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Vorwort. 


Nachſtehende Schrift fchliegt ſich, ihrer im Ti⸗ 
sel angebeuteten Tendenz zufolge, an den neuns 
ten Band bes „Klofters” an; welcher felbft 
wieder eine Fortfegung des fiebenten bildete, 
infofern dort auf die an gewiſſe Feſtzeiten fich 
beftenden 'abergläubifchen Meinungen als Stoff 
zu Sagenbildungen Rüdfiht genommen worden 
war. Was jedoch damals nur nebenbei berührt 
wurde, iR im neunten Bande und gegenwärtig 
zur Hauptaufgabe geworden, nämlich bie Aufſu⸗ 
Yung der bisher verborgenen Quellen der münbs 
Lich forigepflanzten Bolfsbichtungen. Gern hätte. 
der Berfafler, was von dieſem ſchon in grauer 
Literatur geworben, wie 3.3. ber Nibelungen 
Klage, Beowulf, das Rolandslied zc. einer neuen 
Forſchung unterbreitet, weil die bis jegt befann- 
ten Leiflungen auf Diefem Gebiete meiſt nur ein 
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philologifhes Intereſſe barbieten; allein Die 
plögfich hereingebrochenen politifchen Stürme has 
ben der Aufmerffamfeit des Publifums auf lange 
bin eine andere Richtung gegeben; und fo läßt 
ſich für jet noch nicht verfprechen, ob und wann 
der Ausbau biefes bis jetzt auf dem Felde ber 
biftorifchen Kritik als eine vereinzelte Erſcheinung 
baftebenden Denkmals Altefter Bolföpoefie erfol- 
gen wird. 
Leipzig im November 1848. 
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2. Flüchtige Blicke anf die Urgeſchichte der 
enropäifchen Bölkerfchaften. 


Um die Sitten und Gebraͤuche der Bölfer aus dem 
rechten Befichtäpunfte zu beurtheilen, ohne welches eine 
Sefriedigende Deutung verfelben unmöglich, ift es noth⸗ 
wendig, ihrer Duelle nachzuforfchen. Nun iſt e8 aber 
eine unbeftrittene Wahrbeit, DaB Sprache und Mythus 
ver Völker fich gegenfeitig erklären, baber die überwie⸗ 
gende Anzahl etymologifcher Sagen, wofür die Alteften 
Urfunden der Hebräer, Griechen und italifiyen Vol⸗ 
fer fo vielfache Belege an die Hand geben. 

Da fih nun in den religidfen Borftellungen wie in 
den Nechtögebräuchen aller das Heutige Europa be⸗ 
wohnenden Volksſtämme fchon in den früheflen Zeiten 
suffallende Barallelen vorfinden, jo ift man genöthigt, 
die drei Hauptflämme, welche unfern Welttheil beväl- 
ferten, die Germanen, Kelten und Slawen, al Aus⸗ 
lungen Eines Stammes zu betrachten, beffen Wur⸗ 
zeln im fernen Aften amfzufuchen find. Damit foll 
nicht die Möglichkeit geläugnet werden, daß «ed in Cu⸗ 
vopa auch Autochtbonen gegeben, aber die Ureinwohner 
werden fich in einer vorbiftorifchen Zeit mit ben ein⸗ 
gewanderten Siegerin fo gaͤnzlich verfchmolzen haben, 
daß die Spuren ihrer Nationalität, aus Mangel an 
Dentmälern, laͤngſt verwiſcht find. 

Welches Land in Aften als die eigentliche Völfer- 
fabrik zu bezeichnen ſey? läßt fi aus Bopp's „ver= 
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gleichenver Grammatik des Sanffrit, Zend, Griechiſchen 
und Sateinifchen, der deutschen und flawifchen Idiome“ 
fo ziemlich erratben; denn nicht nur die Wurzeln der 
Wörter, fondern auch der grammatifche Bau diefer 
verfihiedenen Sprachen finden im Sanffrit, in ver Ur⸗ 
fprache Indiend — von mo auch alle religiöfen und 
pbilofophifchen Spfleme audgegangen find — ihren 
Urfprung. Da nun dad Religiondfyflem der Druiden 
un» die Grammatik der Kelten, deren Prieſter Jene 
waren, von mehrern Gelehrten *) neuerlih mit une 
widerlegharen Gründen aus Indien hergeleitet wur⸗ 
den, fo hat man nicht mehr nörhig, aus fo trüben 
Duellen zu fchöpfen, mie es die mangelhaften Notizen 
griechifcher und römifcher Befchichtfchreiber über die zu 
ihrer Zeit im mittleren Europa vorgefundenen Böl- 
kerſchaften find, deren Namen nicht einmal richtig an 
gegeben, aus melchen ver Geſchichtsforſcher oft ficherer 
die Herkunft und firtliche Sigenthümlichkeit einer Nation 
zu erkennen vermag, als aus den Berichten, mit denen 
bie, mit der Landeöfprache unbefannten eifebefchreiber, 
oder gar ſolche Schriftfieller und verforgten, welche, 
wie Tacitus, dad Meifte nur vom Hdrenfagen zu er⸗ 
zäblen wußten. Bekanntlich gilt ein hundertmal ge= 
fagter und nachgefagter Satz, eine Menge aufgeſchich⸗ 
teter Schreibereien, den Meiften für einen fehlen Grund, 
und e3 ermächdt ein Berjährungsrecht, welches alle An⸗ 
griffe rechtöftändig niederfchlägt. Diefes unter unfern 
Gelehrten herrſchende Vorurteil laͤhmt die freie For⸗ 
fung, die gemößnlicy als Hypotheſenſucht verjchrien 


———— — — 


Priehard, the eastern origin of the eeltie natioms, vrgl. die 
Abhandlung the origin of Druids on the indian, in den Ind. 
Antig. London 1796. VI. p. 1. pag. 17. Pletet, de Vaflinite 
des langues celtiques avee le Sanscrit, Paris 1837 p. 167. 
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wid. So z. 2. gilt unter den Alten, welche über 
Deutſchland ſchrieben, Ptolemäus als ein gewichtiger 
Zeuge. Was foll man aber von der gerühmten Ges 
nauigfeit eined Geographen halten, ver feine Borgäne 
ger fo wenig gelefen, daß er dem Rhein feine Duelle 
am Ausgang des Vodenſee's und einen ganz falſchen 
Zauf anmeidt? (Er läßt nämlich den Strom gerade 
nach Norden gehen, und aus drei Mündungen, wo 
wir die Mſel, Erm und Becht Eennen, in den Süder⸗ 
fee fallen.) Was gibt Glaubwürdigkeit für das Nine 
befannte, wenn man das Befannte fo falſch aufnimmt ? 
Ob Piolemaͤus aus ältern oder fpätern Nachrichten ges 
ſchoͤpft, fcheint eine müßige Streitfrage, er nahm, mas 
er fand, und ſichtete nicht. 

Ich wieberbole es: die alten Namen der Menſchen 
und Voͤlker, der Gegenden und Länder find zugleich 
die älteften Denfmäler der Sprache, und fönnen oft 
tiefe Blicke in die Urzeit gemähren. Leider wiflen mir 
aber von Land und Volk ſehr felten, noch feltener von 
Orien, wie fie eigentlidy hießen. Berfrüppelte Namen 
haben Römer und Griechen hiuterlaſſen, verfrüppelter 
fördern fie Die Ausleger herauf, und — wir felbft fee 
gen ja deutfche Namen in ganz unfenntliche lateinlſche 
Geſtallung um, wie Biponti (Zweibräden), Onol- 
dinam (Anhalt) u. a. m. Wenn nun die Römer 
ouch jo überfegt und umfchrieben hättes? fie, welche 
deutſche Torte kaum zu vernehmen und nadyzubilden 
vermochten! Man fireitet, ob Tacitus z. B. Chatti 
oder Catti (für Hefſen) fchrieb; nur die Schrei⸗ 
bung des Abſchreibers, vielleicht der zehnten Sand, has 
ben wir. 

Die Alten fpielten — wie die noachivifche Voͤlker⸗ 
iajel ebenfalls — mit Volkövätern, und erfanden für 
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jeden Rationalnsmen einn Bann *), mir aber haben 
SJabrtaufende vergeben feben, bis e8 nur gelang, den 
väterlichen Namen auf die Söhne zu vererben. Als⸗ 
dann bat man von Flüſſen Volksbenennungen abgelei- 
tet, obgleich der Fluß namenlos war, bevor Anwoh⸗ 
ner kamen und ihn nannten **). Es Tann auch ein 
Lanpftrich, noch unbewohnt, von den Nachbarn, benannt 
worden ſeyn — Walde, Berge, Seeland — dies blieb 
es dann auch bei fpätern Anfiedlern. Vielleicht find 
mehr Namen fo entflanden, als durch die Einwohner 
ſelbſt, denn Diefe bedurften Feiner Bezeichnung für ihr 
eigened Land, aber ver Fremde brauchte eine. Gemifle 
Namen verkünden ſich deutlich als folche, denn fein 
Volk kann ſich felbft Nordländer, Niederländer, Eſtier 
u. dgl. m. nennen. Oft werden ſolche Namen Eigen⸗ 
thum des Volkes felbft, zuweilen nicht, es nennt fidy 
ander?, ald es genannt wird. Go nannten Ambro⸗ 
nen fich Ligurier (Barth, Urgefch. 1, $. 206, Note 3); 
wir nennen die Dömanen Türfen, bei ihnen ein Schimpfe 
wort; fie felber nennen auch die Deutfchen und Eng⸗ 
länder : Sranfen (Branzofen, weil fie die Befanntfchaft 
dieſes chriftlichen Volkes am früheflen machten); die 
Ungarn (Hunnen) beißen ſich Magyaren, die Walachen 
Rumuni, weil fie fi) von den Römern abflammend 
rühmen; die Böhmen werden nur von ihren beutfchen 
Nachbarn fo genannt, fie felber nennen fich &zechen, 
den Deutfchen aber: Niemetz, d. h. Stummer, weil er 
ihre Sprache nicht reden kann. Der Name Sarmaten 


„po follen vie Deutſchen von Zeut, die Kelten vom Seltes, 
einem Sohn des Hercules ıc. abftammen. 

”, So hießen die an der Elbe wohnenden Slawen Polaben, und 
die am Meere (po moru), d. h. an der DOftfre wohnenten: 
Pommern. 
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(oxvgouasns, d. h. Die mit dem Wurfſpieß Geübten) 
kam den flawifchen Volkern ſehr unpaflenn zu, weil 
fie von den bogenkundigen Schihen abflammen follen. 
Dies iſt aber fo unpaflend, ald die befannten Ablei⸗ 
tungen der Sachſen von Sahs, Schwert, der Kelten vom 
Streitmeifel (Celt, ſ. Schreibers Hift. Taſchenb. 1839, 
S. 136 ff.), und der Franken von framea, Pfrie⸗ 
me*), die unbegreiflicher Weiſe auch noch bei ven 
heutigen Gelehrten accrebitirt find. So ift die Etymo⸗ 
logie meift zur Bürde des Witzes, anflatt zur Aufe 
Härung, verbraucht worden. Wollte man aber die Ber 
nennung gewiſſer Völker nach ihren Waffen auch gel» 
ten lafien, ‘fo fann fie doch nicht von dieſen felber aus» 
gegangen fepn, fondern nur von jenen, die Krieg führend 
mit ihnen zufammentrafen. Schwerlich haben fich vie 
Holfteiner felber Holzfafien **) genannt, oder die Flam⸗ 
mänber : Zlüchtlinge (von fly, flieben, Uyming: Flücht« 
ling). Da es in frühern Zeiten nur einen „Sachfen- 
fpiegel”’ und einen „Schwabenſpiegel“ als deutfche Rechts⸗ 
bücher gab, fo fiheint damals Deutfchland von zwei 
Daupiflämmen, Sachſen und Schwaben, bewohnt ges 
weien zu ſeyn. Unter die Erſtern, als Repräfentan- 


* Framea, Wurffpieß. Aus fram fol frank entſtauden ſeyn, 
wie gram mit Iran verwandt. Mus framer wurde fran- 
eisen. die fränkiſche Waffe; die Bedeutung frei bekam 
franf, weil uur wer die Bram in der Bollönerfammlung 
erhalten hatte und tragen durfte, ein freier Meuf warn 

— Ridt aus Holz und Gtein if der Rame gufammengefept, 
fondern Holſten entfland aus ber Abkürzung von Holzſaſſe, 
d. i. Bewohner ber Polgungen, Baldungen, denn Gag ift 
Sig, liegendes But, Wohnung. Wirklich Heißt bei ven 
älteſten Schriftſtellern, vie von Holdrin Nachricht geben, das 
Land nicht Holsteinia, ſondern Holzatia. Und die Bewohner 
deſſelben ſind no im 12. Jahrhundert (von Adam v. Bremen, 
Helmold n. U.) Sachſen (CSafſen) genannt. (Schilter Tes. 
ill. Gloss. Teut. voe. aez leitet den Namen von Saz [ut] 
and Sol; ber, alfo Possessores nemorum.) 
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ten Norbveutfchlande, begriff man alle an ber Elbe 
wobnenden Völkerfchaften, mit Inbegriff von Lübeck, 
Bremen und Hamburg; ald Schwaben galten auch bie 
Baiern, Franken, Deflreicher, Allemannen ꝛc. Belamt 
iſt die Anſtedelung der Schweden in her Schweiz. Der 
Kanton Schwyz heißt nach dem fchwebifchen Colonien⸗ 
führer, der ſchwediſche Sprade und Sitten in die Ale 
pen brachte (f. die Belege im 9. Bd: des „„RKloflere* 
©. 123 ff.). Die Schweden hießen Suevi (eigentlich 
nad) ihrem mythifchen Stamınvaler Swen), die Im 
gaͤvonen nach Ingwe (Jüngling), wie der Gott der 
Fruchtbarkeit, Freir, mit feinem andern Namen bieh; 
„Ingwe Brei” hieß er ald Sohn des Niord, Opins 
Sohn, welcher die Seefahrer beſchützte, daher die Nor⸗ 
weger von ibm ben Namen borgten; mit größerem 
Rechte, ald Lie Dänen ſich von Dan herleiten, einem 
mytbifchen König odiniſcher Abflammung *). Ind die 
Schweden, weil fte fo weite Wanverungdzüge aus dem 
hoben Norben bis an den Rhein und die Alpen unter- 
nahmen, waren nicht blos durch verborbene Lefung 
des Lateinifchen, „Schmwefen” geworden, alfo Schwei« 





5) Die Danen halten fi zwar, wie bie Branfen und Britten, 
für Abkömmlinge der Trojaner (Gloriautur se ex Antenore 
progenitos. Du Chesne Hist. Norm. Seript. p. 63.) Dies ift 
aber nur eine gelehrte Grille chriſtlicher Bande. Dan if 
das fhottifhe Than (Häuptling, Fur), wovon noch das 
deutfhe Wort: Unterthan als Gegenſatz eines Freien; cifo 
Dänen: wie Sranten: freie Männer. In Norwegen bießen 
fie Thaegen. Die Isländer, obgleih aus Norwegen kom: 
mend, hießen urfp. Danen, alle ſcandinaviſchen Mundarten 
führten früher die allgemeine Benennung Danenfprade, rin 
ebrenieher Mann war cin „Danemann“, „Degeamann’, 
ein waderer Degen. Die Schweden hießen in ältefler Zeit 
Dftvanen (enstdonaa), ebenfo die Grundbefiger, Priefler und 
bie ihnen gleichgeachteten freien Gerfahrer, old das herr⸗ 
ſchende Boll „Zhane“. Die Dänen ſchrieben fih aud Daci 
(Degen), fogar aus Autcharius degano ift „Ogier (Helger) 
ver Düne’ geworden CEeo's Berehr. Odins ©. 74.) - 


fende, Wandervöller, im Gegenſatz zu ben Sachſen, 
Sofen, Anſäßige, Gatten, Sipende. Solche Na» 
men Tonnten fich Doch die Völker felber nicht gegeben 
haben, «8 waren nur Bezeichnungen ihrer Cigenthüm⸗ 
lichfeit in Eharafter, Sitte, Kriegführung, oder ber Ber 
ſchaffenheit des von ihnen bewohnten Lanpfirich®, wie 
j. B. die riefen von dem zitternden Moorboden *). 
So heißt Island (Iceland): island; Finnland: 
ESchlammland; Bolen: Flachland (v. pole: Feld, Ebene); 
Bodolien : Ihalgegend ; Lauflz: Sumpfgegend u.f. m. 
Die Baiern führen ganz unpaflend ihren Namen, denn 
fie find ein Zweig des beutichen Stammes, Sprache 
and Sitte beutfch, dennoch heißen fie nah dem Bott 
(Haw. boj), den Die Bewohner von Böhmen (Bojer⸗ 
beim, Böhelm) verehrten, wie Die Gothen nah Bott **), 
Die Thüringer nah dem Thor, melcher vor Odin der 
vornehmſte Bott der deurfchen Völker, felbft der ſla⸗ 
wijchen war, denn die Stadt Tyrnau, die Provinzen 
Tyrol und Steiermark (S-tyria) führen feinen Namen. 
Jedes Bolt im Altertfum hieß nach dem Gott, ven 
ed verehrte, fo Die Heſſen nach dem Heſus (Mars), 
die Belgier nah dem Belen (Apollo). In Abſtam⸗ 


%) Hof. vwriesen, engl. fresse, ſchwed. frysa: vor Kalte fan: 
dern, im Dberbentfhen Breiten: Krämpfe. 
”) Bode hieh Dvin bei den Sadfen, biefe And bekanntlich 
ein FR des goihifhen Stammes. Daß Gothland das 
Bei der Schweden und Danen zugleich gehrißen habe, bes 
geugt Geijer (ſchw. Urgefh. ©. 359.), ferner daß auch Bote 
and (Wothland) feinen Ramen Bautr oder Bätr von Dpin 
berleite. Den gethifhen Odin, fagt Geijer, erkennen auf 
die Angelſachſen an, da fie unter die Borfabren des Woran 
(Dvin), von welchem ſich ihre Könige ablünftig ruhmten, 
rinen Geta fegen, „ven die Heiden ala Gott verehrten.” 
ı:Simeou. Dunelm. de gest. Reg. Angl. aus der Mitte ves 
1%. Jahrhunderts. Er beruft ſich aber auf Sroulius, einen 
Dichter des 5. Jahrhunderts). 
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mung, Denk⸗ und Gefühlsweife, Sprache und Sitte 
- mit dem beutfchen Gefammtvolfe aufs Innigfle ver 
ſchmolzen, find blos wegen ihrer Einwanderung aus 
Böhmen — mad übrigens noch nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit erwieſen, fondern vielleicht nur wegen ihrer fla« 
wifchen Nachbarjchaft — Die Baiern Bojer genannt 
worden. Auf diefe Gränzverhältnifie fpielt auch der 
Name ihrer Verdränger an, denn Markmannen find 
ein Gränzvolk. Nach einftimmigem Quellenzeugniß hat⸗ 
ten unmittelbar vor dem Auffonımen jenes Namens 
verfchiebene gothifche Stämme in Baiern und den Bränze 
ändern fich berumgetrieben, die, anfangs den Ofigothen 
unterworfen, ihrer Herrfchaft abgeneigt, fich fpäter mehr 
den Franken nähern. Da die Gefchichte außer dieſen 
Bewohnern Baierns keine andern mehr kennt, fo müs 
Ben die Bojarier nur aus ihnen gebildet fegn. Denn 
weder find jene Stämme ausgewandert, noch ein neues 
Volk, Bojarier, irgendwo her eingewandert. Diefelben 
Bewohner find e8 geblieben, nur haben fie einen ane 
dern Namen erbglten. Diefer erklärt ſich aus dem 
alten Namen des Landes. Im Süden und Norden 
der Mittelvonau, nämli in Baiern, Oeſtreich und 
Böhmen , Hatten ebemald Bojer *) gewohnt, Die 
als Nation längfi untergegangen, von des 
nen aber das Land noch den Namen bedielt. 
Wie die in Böhmen aus Polen eingewanderten Cze⸗ 
chen fofort Bojohemt genannt wurden, fo die in Baiern 


eingewanderten gotbifchen Stämme: Bojvarier (Rute . 


bart, Alt. Geſch. Baierns ©. 168.) 


* Dffenbar Slawen, denn der Ortsname Linz (corr. aus 
Liıiz: Sumpf), der fh auch im Namen eines ſerbiſchen Dor⸗ 
fes in Sadfen wieberfindet, fpielt darauf an. . 
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Daß die flawifchen Völker erft ſpaͤt aus vielen jebt 
von deutfchen Völkern bewohnten Landſtrichen verdrängt 
wurden, ift eine zu bekannte Thatſache. Darauf weis 
fen die vielen flawifhen Ortsnamen in Mecklenburg, 
Bommern, Preußen, Sachſen, Altenburg, Thüringen, 
Deftreih, Schlefien, Steiermark, Kärnthen, Krain, Ty⸗ 
rol u. a. hin. Die Slawen dürfte man — menn 
auch nicht als die Ureinwohner, fo doch als die frür 
beten Einwanderer aus den Steppen Aftens in das 
öfllihe und mittlere Guropa betrachten. 

Bür das Altertbum der Slawen in Eu 
ropa fit Schaffarif im erflen Bande feiner „ſlaw. 
Alterthümer“ folgende Beweidgründe auf: 


1) Die ſlawiſche Sprache trägt in Stoff und Form ein 
fo ſichtbares Gepräge von Driginalität an fih, daß fie 
die Urfprünglichkeit des Volles fattfam beweist. Wer alfo 
behaupten wollte, die Slawen feyen kein felbfifändiges 
Arvolt, das fhon zu Anfang der Hiflorifchen Zeit, d. h. 
vor 3000 Yahren, einen eigenen Stamm bildete, fondern 
ein Miſchvolk, der verſuche es, ihre Sprache in ihre Theile 
zu zerlegen, wenn er vermeint, fie fey, gleich der romanis 
ſchen und walachiſchen, Spätfrudt over Mifhung, in wel 
her nah Ausichließung fremder Beftandtheile in Materie 
und Form nichts Driginales übrig bleibe. 

2) Belanntlih nehmen die ſlawiſchen Völker noch jetzt 
einen großen Theil Europa’s ein. Bor taufend Jahren 
hatten fie noch einen größern Raum inne, denn faft die 
Hälfte ver jegigen deutichen Länder, namentlich ganz Norde 
dentſchland, ſodann Ungarn vor ter Eroberung der Mas 

yaren, endlich viele, heutzutage von den Türken beberrichte 
andfirihe auf der thrafifchen Halbinfel, waren von ihnen 
beſetzt. Die Schriftfieller nes 6ten Jahrhunderts, Jor⸗ 
nandes und Prokop, ſprechen mit Verwunderung von der 
Menge der ſlawiſchen Völker, indem der erſtere erzählt, 
vaß die Länder hinter den Karpathen, der andere, daß die 
Länder am ſchwarzen Meere mit unzähligen wendiſchen, 
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antiſchen und flawifhen Böffern erfüllt geweien fepen. 
Barum follte es alfo unwahrſcheinlich feyn, daß fhon in 
viel früherer Zeit, etwa vor Eprifti Geburt, diefer Urſtamm 
ebenfo unter den europäifchen Nationen hervorgeragt babe, 
wie die deutichen Voͤlker, die um Eprifti Geburt Standi- 
navien und die anliegenden Infeln inne hatten. Die grö« 
Bere Helle in der Geſchichte der Deutfchen iſt nur eine 
Folge ihrer Kriege mit den Römern. 

Wollte man aus dem Stillſchweigen der römiſchen 
Gefchichtfchreiber über die flamwifchen Bölfer auf ihr dama⸗ 
liges Nichtvorhandenfeyn in Europa fehließen, fo laßt fich 
nichts Anderes annehmen, als daß die Slawen, die im 
6ten Jahrhundert ſchon einen fo großen Theil Europa's 
einnahmen , entweder im 5ten Sahrhundert plöplih aus 
Nichts entflanden,, oder daß fie unvermuthet aus dem ins 
nern Aften bervorgebroden, oder daß fie von jeher den 
Griechen und Römern unbefannt geweſen, ober, unter eis 
nem ältern Namen verborgen, in Europa angefiedelt was 
ren. Die erftere Annahme iſt undenkbar, weil hierdurch 
bie Urfprünglichfeit des ſlawiſchen Stammes aufpörte, und 
die zu ihm gehörigen Bölker, als eine aus fpäterer Ber: 
miſchung anderer Völker entflandene Nation erſchienen, 
eine Annahme, die dem Charakter, wie der Sprache dieſes 
Volles wiverfprähe. Die Slawen, gleich den Hunnen, 
Avaren, Bulgaren, für die im 4ten Sahrhundert aus Ober: 
aſien eingebrochenen Einwanderer zu halten, iſt ſchwierig, 
weil die Nachrichten aus dem Anfange des bten Jahrhun⸗ 
derts, die Jornandes, Prokop, Agathias, Menander, Mau: 
rifiog, Theopbylact u. a. uns hinterlaſſen haben, von ih⸗ 
nen, als einem allgemein befannten Volksſtamm, ſprechen. 
Bei einem neuen, bis dahin unbekannten, Volke würden 
die Urfiße und das ‚Sefhledt, aus weichem es hervorge⸗ 
gangen, gewiß erwähnt worden ſeyn. Dieſes Schweigen 
beweist alſo, daß die Slawen damals ſchon lange in Eu: 
ropa anfäßig waren. Zu diefer Schweigſamkeit tritt noch 
ein anderer wichtiger Umſtand, nämlich, daß die vom Aten 
bis zum 12ten Jahrhundert gleich Heufchreden aus Inner⸗ 
aften Europa überziehenden Dunnen, Magyaren, Bulga⸗ 
ren, Avaren u. ſ. w. mongoliſcher, finniſcher und türkiſcher 
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Abkunft, nicht aber indogermanifchen Stammes find. Kein 
Beifipiel lehrt, daß aub nur ein einziges 
Bolt des inpoeuropäifhen Stammes im Sten 
Fahrdundert nah Chriſtus aus Afien nad 
Europa eingewandert fey. NRamentlih find alle 
bis jetzt befannten Völker dieſes Stammes, als Thraker, 
Griechen, Rateiner, Kelten, Kimbern, Deutfche und Lithauer 
damals bereits daſelbſt anfäßig geweien, während hingegen 
von den aftatifchen Stämmen der nordifchen Bölferfamilis 
no nicht ein einziger feine uriprünglichen Sitze verlaffen 
Hatte. Sollte alfo der flawifde Stamm ie" 
mals aus Afien nah Europa eingewandert 
ſeyn, fo war dieß nurin jenem undurddrings 
linden Grau uralter Zeiten möglid, als die 
übrigen Völker des indoeuropäifhen Stammes, fort und 
fort von Of nah Weſt fih ausbreitend, beinahe ganz 
Europa, mit Ausnahme der entlegenflen Enden, mit. ihrem 
Geſchlechte bevölkerten. Wahrſcheinlich hatte der flamwifche 
Stamm, wie er fpäter inmitten ver Thraker und Germas 
nen angetroffen wird, von jeher im Allgemeinen jene 
Wohnſitze inne gehabt, und fomit weder früher als die 
germanifihen, noch fpäter als die thrakiſchen Völker fich in 
Europa niedergelaffen. 

4) Der Annahme, daß die Stawen einige Jahrhunderte 
früher von der aflatifchen Hälfte ihrer Völkerfamilie ab» 
gelöst und aus Afien nad Europa gezogen wären, womit 
das Schweigen der alten Schriftfieller uber ihre Gefchichte 
im innern Afien, wie über ihren Zug nach Europa fich 
erllären ließe, fiebt der Umfland entgegen, daß die Sla⸗ 
wen von feiner andern Seite, ald von Öften her, entwes 
der vom Kaukaſus oder vom Ural her in ihre fpätern 
Site gelangen konnten. Nun wiffen wir aber, daß biefe 
Grenzlinie Europa’s und Afiens vom éten vorchriſtlichen 
Jahrhundert an von Ikpthifchen Stämmen befegt war. Ein 
Durchbruch durch diefelben wäre einem großen Volke, ohne 
die Aufmerkfamfeit der übrigen europaifchen Völler zu ers 
segen, unmöglich geweſen. Der Zug in einem gewaltigen 
Shwarme, wie die Einbrüche-der Hunnen im Aten Jahr⸗ 
hundert, würde ganz Europa erſchüttert haben, ein Durchs 
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zug einzelner Saufen, wie die Tartaren im t3ten Zah 
Hundert, wäre durch fo viele Reiben fremder Bolfer, welche 
das ſchwarze und afowifche Meer bewachten, wie 3.38. die 
Maflageten, Stythen ıc., unmöglich geweſen. Wie hätte 
man dann die vorausgezogenen Brüder wieder treffen und 
bei ihnen bereite Siße finden können, um fi) mit ihnen 
zu einem großen Ganzen zu vereinigen ? 

9) Da nun die Slawen in -fener fpätern, wie in die⸗ 
fer frühern hiftorifchen Zeit, weder mit Waffengewalt, noch 
friedfihd nach Europa überfledeln Tonnten, fo find fie ale 
uralte Bewohner diefes Erdtheils zu betrach⸗ 
ten, zumal ta diefe Erflärung auch durch andere Gründe 
unterKügt wird. Dahin gehört vor Allem vie nahe Ber: 
wandtfchaft der flawifchen Sprache mit den Sprachen der 
von jeher angefeffenen indoeuropäifcden Stämme, namtent= 
lich der Griechen, Lateiner, Deutfchen und Lithauer. Es 
finden fih zwar den flawifchen verwandte Wörter auch in 
manden afiatiſchen Sprachen des Indoeuropäifchen Stam⸗ 
mes, namentlich im Sanffrit, im Yerfifchen, Armenifhen 
u. f. w., allein nur felten und fehr entfernt ähnlich, da⸗ 
gegen find die Wurzelwörter der flawifchen, griechifchen, 
Inteinifchen,, deutfchen und Ffithauifchen Sprade zum Ers 
ftaunen nahe verwandt. Der ganze Zufehnitt und Bau 
der flawifchen Sprache fleht dem der übrigen europäifchen 
Sprachen viel näher, als dem der afiatifchen Völker dieſes 
Stammes. Bildung, Ableitung und Zufammenfeßung der 
Wörter, die Abbeugung der Hauptwörter, die Vergleichun⸗ 
gen, die Bildungen der Zeitwörter, die Proſodie, nament> 
fi in ihren ältern Formen, mit den alten griechifchen, 
lateinifchen, deutichen und lithauifchen verglichen, find in 
diefen fünf Sprachen fo ähnlich und übereinflimmend, daß 
in ihnen füglich ebenfo viele Schweftern, Töchter einer Ur: 
mutter, wiederzuerkennen find , die fich erfi in Europa in 
ihr Erbe, die gemeinfame Sprade, vie fie auf ihrer ur- 
alten Wanderung aus Aften mitgebracht hatten, theilten. 
Die ſlawiſche Sprache hat fih alfo in Europa neben ver 
griechifchen , Tateinifchen,, veutfchen und lithauiſchen ſelbſt⸗ 
ftändig, wenn auch nicht ohne gegenfeitigen Einfluß ges 
bildet, und if im dieſem Weltiheil wenigſtene ebenfo 
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ſche 

6) Aber auch in anderer Hinſicht trägt die ſlawiſche 
Spree Merkmale an ſich, daß die Slawen viel früber 
als im Aten Jahrhundert in den Gegenden fich niederlies 
Ben, wo man fie ſpäter findet, und daß fie nibt nur 
Rahbarn der ſchon genannten Bölter, fon 
dern auch der Kelten oder Wlachen und der 
Zinuen gewefen find, von welden fie in lans 
gem, vielfältigem Umgange, Sitten, Ge 
braude, abergläubifce Meinungen, Geſegtze, 
Perſonennamen und einzelne Wörter in ihre 
Sprade aufnahmen, und jenen wieder ein 
reihes Maaß ans ihrem eigenen häuslichen 
Leben mitgetpeilt haben. Ales das läßt fih aus 
einer Bergleihung der Alterifümer und Sprachen der ge: 
nannten Bölter leicht erkennen. Obgleich dieſes gegenfeis 
tige Aneiguen von Wörtern unter dieſen Nationen auch 
ipäter, d. 9. im Aten Zahrhundert, flatifinden konnte, fo 
läßt ſich dieß doch nicht von allen Hieher gehörigen Bei⸗ 
fpielen annehmen, venn gewiſſe Teltifche Wörter konnten 
viel eher als im Sten Jahrhunderts in die flas 
wiſche Sprache übergegangen feyn, da in fo fpäter Zeit, 
nah der Bernichtung der alten Kelten, es nicht ein rein 
keltiſch ſprechendes Bolt mehr in Europa gab. Noch viel 
klarer iR die Sache bei den gothiſchen Wörtern in der 
ſlawiſchen, und bei den flawifhen Wörtern in der gothi⸗ 
ſchen Sprade. Da man dergleichen bereits in der um 
das Zahr 350 vollendeten Bibelüberfegung des Ulfia liest, 
fo mußten fie ſchon vor dem ten Jahrhundert von den 
Slawen zu den Gothen gelommen feyn. Und da die le: 
tern niemals außerhalb Europa wohnten, fo konnte dieß 
irgend anders, ald am baltifchen oder am ſchwarzen Meere, 
um Dacien herum, gefchehen feyn. Daraus gebt hervor, 
daß die Slawen nicht erft mit ven Hunnen und Avaren 
nad Europa gefommen find. 

D Ueber die alten Berbindungen ber Slawen mit ans 
dern alteutopäifchen Stämmen nehmen unter den ſprach⸗ 
lichen Zeugniflen einige wichtige, in ver flawifchen Sprache 


alt, wie die griechiſche, lateiniſche und beun® 
Spree. 
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erhaltene Wörter, befonders Bölfernamen, nicht die leßte 
Stelle ein. Wie Eigennamen aus allgemeinen Bezeich- 
nungen entflanden, 3. B. Polen von Pol: Feld, Flachland, 
und Pommern von po moru: am Meere, fo erhielten um⸗ 
gelehrt im Berlaufe ver Zeit aub Eigennamen allgemeine 
Bereihnung, 3.3. cikan (Zigeuner) beveutet bei den Slo⸗ 
waken einen Lügner, und gok (Grieche) bei ven Serben 
einen Krämer. Ferner ift die Mebertragung des Namens 
„Wlach“, womit die Slawen, wie die Deutfchen, bei de⸗ 
nen fie walah, vealh hießen, alle keltiſchen Bölterfhaften 
bezeichneten, auf die Lateiner, als hinter jenen wohnend, 
ein Beweis, daß den Slawen die Kelten bereits zu jener 
Zeit bekannt waren, als fie noch in Oberitalien wohnten. 
Das Wort Nemec (Deutfcher) fcheint mit dem von Cäſar 
und Zacitus erwähnten Volksnamen der Nemeter gleichen 
Urfprungs zu feyn. Diefe und ähnliche Beiſpiele beweifen 
zur Genüge, daß die Slawen nicht erſt im Sten Jahrhun⸗ 
dert aus unbefannten Einöden Inneraflens einwanderten, 
fondern bereits von jeher in Europa, und zwar in ber 
Nachbarſchaft der Kelten und Deutfchen wohnten. 

8) Sitten, Gebräude, Cultus und Geſetz⸗ 
gebung der alten Slawen überraſchen bei eis 
nerBergleihung, mit denen anderer alteuros 
päifher Stämme des indoeuropäiſchen Ges 
ſchlechts, namentlih der Thraker, Kelten, 
Germanen und Lithauer, durch eine ſo große 
Uebereinfimmung, daß fih nur ein uraltes 
Zufammenwohnen aller diefer verbrüderten 
Stämme in Europa annehmen laßt. Hier 
genügt ſchon die überraſchende Gemeinſam— 
keit der Mythologien, denn die ſlawiſche Prifa (Bes 
nus) war die Freia der Scandinavier, die ſlawiſche Ziwa 
(Eeres) war die feandinavifhe Sif, der ſlawiſche Zur 
(Mars) der fcandinavifhe Thor, der ſlawiſche Perkun (Zus 
piter) der gothiſche Fairguas. ine gleiche Harmonie bes 
merkt man bei den Bolfsgebräuden. Die alten Slawen 
fegten bei einem Grenzſtreit Zeugniß ab, ein Stück Rafen 
über dem Haupte haltend, daſſelbe thaten auch die Römer 
und Deutſchen. Zum Zeichen der Abtretung von Lana 
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nippten tie Deutfhen Waſſer, die Slawen Waſſermeth 
Daß vie Slawen im S5ten Jahrhundert von Prokop und 
Mauritiod, als Stäptebewohner und Aderbauer, Handel 
und Gewerbe treibend, befannt find, unterfcheidet fie ebens 
falls von ven nomadiſchen, Zelten bewohnenden, Stythen. 

9) Auch das ift beachtenswerth, daß gerade in den Län⸗ 
dern, wo im Sten Bahrhunvert urplößlih eine Menge 
Slawen unter verfchievenen Namen erfcheint, ſchon in viel 
früperer Zeit, bei griechiſchen und Iateinifhen Scpriftfieflern, 
ſehr Diele Fluß und Stäptenamen mit fo augenſcheinlich 
ſlawiſchem Gepräge vortommen, daß fie dem vorurtheils⸗ 
freien Sinne nur als ſlawiſche gelten können. Wir ges 
venten bier keineswegs bloß ſlawiſch klingender Wörter, 
fondern tofort erkembare, feit jeher bei ven Slawen als 
Sluße, Berg: und Städtenamen angewendet; Wörter, welche, 
in Form und Materie unbeftritten flawifch , fi in feiner 
andern europäifhen Sprache wiederfinden, z. B. Srb, 
Crna, Brzawa, Pleso, Plewa, Morawa, Chrbet, Sje- 
wer etc. Die Serben wohnten nad Plinius (79 n. Chr.) 
und Piolemäus (um 175) zwifchen vem Mäotid und der 
Wolga. Zepßırov hieß nach Ptolemäus eine Stadt in 
iinterpaunonien, Serbetium, nach dem Itinerarium Anto- 
nini, vielleicht derfelbe Drt oder das heutige Nrbac an 
ver Sawe. Tsierna (Schwarz), nad einer römifchen 
Marmorinſchrift (157), eine ehemalige Stadt, jept Ruine 
am heutigen Tfehernafluffe, an ber Mündung deſſelben auf 
der Grenze Ungarns und der Wallachei, im die Donau. 
Berfovia, nach den Pentingerſchen Tafeln Stadt an ber 
beutigen Brzawa, im füpöfllihen Ungarn. Bello, nad 
Pinins, Aurelins Birtor u. A. der größte See Panno⸗ 
niens (fpäter Blatenfee), ein rein flawifcher Name, denn 
in den Karpathen, in Mähren, Schieflen und Rußland 
bezeichnet plese See. Pelva, nah dem Itin. Anton. Stadt 
in Riederungarn, wo jebt nor ein Städichen mit gleich: 
namigem Fluſſe. Mapa log, nad Ptolemäus ein Res 
berfluß des Don, nit fern von den oben berührten Si⸗ 
Ben der Serben. Koprrarng, bei Stolemäns die Karı 
pathen. Chrbet heißen jeht noch be ven Auflen Hope 

x. 
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Berge (wörtlih Rüden). ZavrpOt , bei Ptolemäus ein 
Volk hinter den Karpathen in Sarmatien. Seit undenk⸗ 
licher Zeit, bis auf den heutigen Tag, waren dieſe Ramen 
auch bei den entfernteften Slawen als folche üblih , was 
bei andern alteuropäifchen Völkern nicht der Fall war. 
Sole und ähnliche geographifche Namen bezeugen alfo, 
daß die Slawen fie nicht erfi im Sten Jahrhundert von 
em Völkern, wo fie gar nicht eriftirten, angenommen 
aben. 


fern aufgeführt murben, fo ift dieß nur in eingefchränfe 
tem Berflande zu verftehen, venn nach Voigt (Geſch. 
Dr.) waren fle in. der frübeflen hiftorifchen Zeit ſchon 
ein, theils burch feindliche Invaflonen, theils Durch fried⸗ 
lichen Handelsverkehr entflandenes Mifchvolt von Go» 
then und Wenden. Ich laſſe bier biefen benfenden 
Geſchichtsforſcher feine Bemeiögründe felbft vortragen : 


„Je fparfamer die Nachrichten find, die ung Über die 
Berührungen der Preußen mit andern Böllern überliefert 
werden, um fo mehr erregen bie Aufmerffamleit die Ber 
änderungen, welche im Innern des Landes felbfi vorgin⸗ 
gen; denn der Abzug der Gothen aus den baltifchen Kür 
fienländern und der Gepiden aus den alten Wohnflben 
ter Burgundionen im Wehen der Weichfel, hatte für die 
Geftaltung der Völkerſitze wichtige Folgen. Die Wenden 
(Beneder), damals aus zwei Hauptzweigen befichend, ums 
faßten damals den größten Theil der nordöſtlichen Länder, 
indem der große Zweig der Slawinen feinen Hauptfiß in 
Holen, vom Drieper an nörblich über die Karpathen, ge« 
gen Weften bin bie an die Quelle ver Weichfel hatte, ein 
- anderer Zweig der Wenden aber, bie Anten), in Ruß: 
land öfllih von den Stawinern, vom Dniefter an bis zum 
Zanais tn einer Länge von vielen Tagreiſen verbreitet 
war. Wie in diefen Ländern, fo verwandelte fih bald 
auch in Preußen, in den Wohnfigen der Veneder, durch 


°) Mone erktant aus dieſer Benennung Apkömmlinge der Hiudus. 


Wenn oben die Preußen unter ben flamifchen Bhle 
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bie Wanderungen der Stammgenoffen biefes Volles (Jor⸗ 
nandes nennt die Beneder Anten und Slawen ce. 5., noch 
deuntlicher e. 23) vie Geſtalt der Dinge in aller Weife, 
denn die Bewegungen der großen Völkermaſſen im Süden 
amd Dfien Europa’s wirkten in ihren Folgen bie an bie 
Kuften ver Oftſee herauf. Dieß galt auch damals vom 
baltiſchen Gebiete. Stawifche Völker, die früher vom Nor: 
den hinab gegen Pannonien (Deftteih und Ungarn) und 
Kärnthen ſich verbreitet hatten, kehrten wieder nach Polen, 
Pommern und in die Weichfelländer zurück, und erweiter⸗ 
ten in folher Art die Site des ſtammverwandten Volkes. 
Anderer Seits aber brängten auch ſchon tief im Often 
Völker auf Bölker in Wanderungszügen nah Weſten bin, 
das Eine feßte das Andere in Bewegung. Unter foldhem 
Drängen und Treiben rings um die Wohnflge der Wen⸗ 
ven und Gothen tritt uns in der Nähe der Weichfelmün- 
dung eine Erſcheinung entgegen, welche ganz aus dem 
Befeu germanifcher Bolkgeigentpümlichkeit hervorgegangen : 
zu feyn fcheint. Diefes find die Widiwarer, deren Wohns 
fig die Weichfe Werder. Im Norden reichten fie bis an 
die Ste, und umfaßten dort die Gegenden der drei Weich⸗ 
felarme. Der Rame vieles Bolles weist von ſelbſt auf 
deſſen Abſtammung von den Gothen hin, deren alte Be 
zeichnung Biten oder Withen ifl. Sie war ficherlich ſchon 
vorhanden, als die Gothen noch in den norbbaltifchen Ge: 
Bieten faßen, und erhielt fi in Scandinavien norh in fpä- 
terer Zeit. Die däniſchen Gothen Heißen noch im 7ten 
Zahrhuuvdert Biten, denn Beda Benerabilis fagt in feiner 
Kirhengefchichte (I, c. 15): Angli de illa sont patria, 
quae Anglus dicitur et ab eo tempore usque manere 
deserta inter provincias Filarum et Saxonum *) per- 
hibetar. Daß er unter Biten wirklich Gothen meint, be 
weist eine andere Stelle: Anglia vetus sita est inter 
Sazones et Giotos. Daher heißen au dort die Gebiete, 
wo folhe Vithen oder Boihen wohnten, hie und da Bit 
lande oder Withlande. Jütland, wo erweislich Gothen 


*, Infofern die GSachſen (Ungeln> urfpr. Gothen, wäre der 
Rame der Stadt Wittenberg nnd des Sachſenherzogs Witten 
tind (Gothenſohn) dadurch erklärt. 
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wohnten, hieß bis tief ing Mittelalter hinein oft Bitland. 
Saro (ad ann. 952) fagt ganz Mar: Eodem tempore 
Daniam cismarindam, quam /itland incolae appellaut, 
Rex Otto subjiciens. Roc in einer Urkunde des 14ten 
Jahrhunderts (Westphalen Seript. rer. Germ. Ill. p. 
362) wird Jütland Vithlandia genannt. Derfelde Name 
erfcheint auch noch in verfchievdenen Geftalten in der Ge: 
f&ichte der Gothen, die von der Oſtſee aus in ſüdöſtliche 
und füdliche Gegenden eingewandert waren. Pier verdie⸗ 
nen au die gothiſchen Königsnamen Bitpimir, Videricus, 
Bitiges, Wildgar u. a. Berüdfihtigung. Es unterliegt 
alio feinem Zweifel, daß Withen Gothen find, folglich alte 
Bewohner der fünbaltifhen Küſtengegend, in der Nähe der 
Weichiel. Jornandes nennt die Anwohner der Weichſel 
nicht Withen, fondern Bivivarier, er fagt aber: fie feyen 
ex diversis nationibus ac si in unum asylum collecti, 
alfo ein Miſchvolk, und ihr Afyı find die Weichſelarme, 
zwilchen welden vie Binuvarier zum Theil Tagen. Jener 
Vidowuto, Widewut oder Waidewut, den die Sage an 
die Spige der Widen zur Landesvertheidigung gegen die 
benachbarten Maſovier flellte, ift demnach fein Eigenname ; 
feinen Zitel ald Oberhaupt bezeichnet der zweite Theil feis 
ned Namens, denn im Altveutichen bedeutet: Bod Gebie⸗ 
ıcıfhaft (Wachter Gloss. Germ. p. 186: Bod in nomi- 
nibus propriis Veteram videtur ducem denotasse a 
bieten: mandare). Demnach bezeichnet Widewud oder 
Wirebodp: Widen⸗Oberhaupt, Gebieter ver Withen. Die 
Sage läßt ferner ipn und feinen Bruder Bruteno (von 
ders Einige den Namen Preußen ableiten wollen) fi frei= 
willig den Böttern verbrennen. Leßterer war der Griwe 
«Dberpriefter), ein Wort, weldes, f. v.a der Graue heis 
Ben jo, weil nur der Aelteſte diefes Amt erhielt. Dem 
nach if griwe ein gothifhes Wort. Und weil der Pries 
fier auch Rechtsfälle entſchied, fo ſoll auch das altdeutſche 
gräve (Graf) einen Pfleger ver Gerechtigleit bedeuten. 
In Scanpinavien war lange Zeit die Priefterwürde mit 
ver Richterwürpe verbunten. An feierlichen Götterfeſten 
wurde des Volkes Gemeinweſen berathen. Erſt das Chri⸗ 
ſtenthum treunte beide Aemter (mas ſich dadurch erklaͤrt, 
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daß die Miſſionäre als Fremde mit der Geſetzkunde des 
Landes ſich nicht befaffen mochten, noch konnten). 
Zweilelsohne hatte der Griwe in Preußen vie gleiche 
amtliche Bedeutung wie der Greve oder Brave (Graue 
= senior) bei andern germaniihen Böltern. Er war 
Vermittler des Göttlichen und Menfchlichen , Priefter und 
Richter, zugleihd auch Oberhaupt des Staats, Widewud 
Boiwode in Polen). Sonach entipräde, was tie Sage 
vom Bivewud und vom Griwe erzählt, der bürgerlichen 
Dronung der übrigen germanifchen Voͤlker; wenn aber die 
Sage ven Griwe mit den Namen Bruteno bezeichnet, 
und ihn einen Bruder Witewuds nennt, fo könnte man 
in jenem Ramen nur einen Verſuch fpäterer Zeit zur 
Erklärung der Benennunge Brutener, Prutener oder 
Preußen ertennen, wohin di Sage ſelbſt auch deutet. In 
der Folgezeit waren die Preußen mit den benachbarten 
Mofoviern durch Handel und Wandel in freundliche Ge⸗ 
meinſchaft getreten, und polniiche Gefchichtfchreiber rühmen 
fih ſogar, daß Preußen einige Zeit unter polnifcer Herr: 
{haft geftanden, daß Popiel 1. über das ganze Slawen: 
land und die angrenzenden Länder gebot. Durch Handels: 
verbindungen zwifchen Preußen und den Küflen der Oft: 
fee, fowie durch Kriegszüge der Dänen wurde diefed Land 
den Fremen unter mandherlei Namen befannt. Die Scans 
dinavier wählten die alte Bezeichnung Aeflier, das Land 
hieß alfo Aeſtland, dann zogen fie die Benennung Sam⸗ 
laud vor (nach dem einfligen Beherrfcher Same). An ven 
KRorptuftere Deutfchlands kannte man in früheren Zeiten 
no feinen andern Namen. Den Nordreutfchen hießen 
vie Bewohner Preußens bis an die Weichiel bald Samen, 
Öember, bald Eflen oder Withen. Der Name Pruzien 
over Preußen fommt in norpbeutfchen Quellen erſt ſpäter 


). 
Bei den Polen frheint der Name Gothen oder Geten 


7 Bei Adam v. Bremen, Kirchengeſch. e. 66. alſo erfi im 11. 
ahrhundert. Bald verßeht er aber unter Camiand ganz 
reußen (provincia), bald nur eine Inſel. Aus ihm ents 

lebate Helmold (Chron. BSlav. 1, c. 1., den Namen (Pruzi 
oder Prusei ce. 15.) 
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die ältefte Bezeichnung für ihre nörblichen Nachbarn ges 
weſen zu ſeyn. Er war in uralter Zeit allgemein und 
wechfelte noch in fpäatern Jahrhunderten bei den polnifchen 
Ehroniften. (So hat Kaplubel Prussi und Gethae, Bos 
guphal Gotbi und Prutheni, Lelewel bildete fogar ven 
wunderlichen Namen Pruflafen nach der Analogie feiner 
Polaken und Stowalen). Im mittlern Deutfchland Tannte 
man das Bolf nur unter der Benennung Pruzzen, und 
das Land unter der von Pruzzien. Gaudentius, der Moͤnch, 
Begleiter des Preußenapofteld Adalbert, ift der Erfle, der 
in der Lebensgeichichte dieſes Märtyrers, zwifchen den Jah⸗ 
ren 997 und 1006, den Namen Preußen nennt. Seinem 
Beifpiel folgte Ditmar von Merfeburg. Seitdem verfiand 
man unter Preußen die Bewohner der Landfchaften von 
der Weichſel an nah Oſten hin; Samländer dagegen, die 
von den Preußen verfchievenen Bewohner Samlands und 
der Umgegend. Wie aber entftand diefer Name im 11tem 
Jahrhundert fo urplößlih ? Bevor Adalbert nach Polen 
kam, ſcheint ihm der Name des Volles, dem er das Evan⸗ 
gelium verkünden follte, noch unbekannt gewefen zu feyn, 
denn erfi am Hofe Boleslaws werden ihm Lutizier (Laus 
fier) und „Pruſſen,“ als die beiden Völker genannt, die 
der chriftlichen Berfündigung bepfirften (Cosmas Prag. 
vit. Adalb. p. 83). Als hierauf gehn Jahre narh Adal⸗ 
beris Tod der Bifhof Bruno zum Herzog von Polen kam, 
wurde auch ihm wieder durch die Polen das Volk, unter 
welchem er als Apoflel auftreten wollte, „Pruſſen“ ges 
nannt , und fein Jugendfreund, der Biſchof Ditmar von 
Merfeburg , der die Nachricht Über Bruno's Märtyrertop‘ 
nur von Polen her Hatte erfahren können, fchrieb den Na⸗ 
men des Volkes nach, wie er ihn vernommen hatte. Alfo 
findet fi der Rame Preußen zuerfi bei den 
benahbarten Polen, denn ed gebrauchen ihn zugleich 
auch ihre älteſten Gefchichtichreiber (ſ. Lelewel bei Oſſe⸗ 
Iinsk p. 556). Erſt von Polen aus ſcheint er fi unter 
die flawifchen Bölter und dann au nach Scanpinavien 
verbreitet zu haben, wo früberhin durch Pandelsgemeins 
Schaft nur der Rame der Samlänver befannt geweſen war. 
Woher aber hatten die Polen für ihr nördliches Nachbar⸗ 
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volf diefen Ramen erhalten ? Bet den Preußen ſelbſt iſt 
er bis zu Anfang des 1Dien Jahrhunderts noch nicht vor- 
handen geweſen, fo wenig als damals unter ihnen ein 
einzelner Bolkerzweig zu finden war, der durch überwie⸗ 
gende Macht over durch Herrfchaft Über die andern Bes 
wohner feinen Namen geltend machte und die Einzelnas 
men ber übrigen Zweige in die Bergefienpeit zurüdorängte ; 
denn der nordiiche Reiſende Wulfſtan, der die Namen der 
Bölfer in Preußen nennt, hätte Beides unfehlbar erwäb⸗ 
nen müflen. Auch in andern Quellen der Gefchichte ift 
feine Spur von einem Bollszweige unter diefer oder einer 
ãhnlichen Benennung, der erweislich um biefe Zeit an den 
Dffeefüften gelebt Hätte. Der Rame iſt alſo nit 
unter den Preußen felbft erhalten Es darf 
anch behauptet werden: der Name Pruffen oder 
Dreuffen (richtigere Schreibart) hat nicht bloß 
feine Berbreitung unter andern Völkern, 
fondern aud feine Entflehung durch die Pos 
len erhalten. Die Benennungen Eflland und Wit⸗ 
fand begriffen nur die nähern Anwohner des Küftengebie: 
tes, unter Widen verſtanden bie Polen ebenfalld nur vie 
Küflenbewohner am frifhen Haff entlang. Sonach gab 
es für die Rachbarvölter gar keinen allgemeinen Volksna⸗ 
men, mit welchem fie die gefammte Maſſe der Bewohner 
in dem WBeishfelgebiete bis gegen Rußland hätten bezeich- 
uen können; fein Zweig in diefer Bollsmafle war fo vors 
herrſchend, Heine Eigenthümlichkeit fo hervorflechend, daß 
von jenem oder don diefer aus fich ein allgemeiner Volks⸗ 
name hätte bilden Fönnen. Wollte man das ganze Bol 
mit einem Gefammtnamen bezeichnen, fo mußte man allo 
vie Oerilichkeit und die Lage feines Wohngebietes zum Ges 
genſtand diefer Bezeichnung wählen. So nannten alfo vie 
Holen die fämmtlihen Bewohner des nörblichen Nachbar: 
landes „die an den Ruffen“ oder „vie an den Rufs 
fen Bohnenden“, in ihrer Spradhe Po⸗Ruſſen oder 
Y' Ruſſen, verfürt Pruſſen (denn po ift im Pols 
niſchen die Präpofition , weiche die Localbedentung „an, 
bei“ Hat, vgl. Po-morski: die am Meere Wohnenden — 
Yommern). Nach damaliger Länderkunde nämlich gränzte 
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das Land der Yruflen im Often unmittelbar an bie Rufs 
fen, denn das Zwifchenland Litthauen wurde früher wie 
fpäter mit unter Ruſſien oder Rußland begriffen *). Der 
Name Ruſſen aber, ſchon über ein Jahrhundert vor Adal⸗ 
berts Erfcheinen: in Preußen entflanden, war, wenn auch 
vielleicht noch nicht im innern Deutfcpland, wo man vom 
Bolt und Land noch zur Zeit wenig wußte, doch in den 
Nachbarlanden und namentlich auch in Polen durch frieds 
lie und durch Friegerifche Berührungen fhon allgemein 
befannt, und für das ganze öflliche Volk hinter Polen und 
Preußen um diefe Zeit fhon der gemöhnlichfte geworben *o). 
Sonach theilten die Polen die gefammten, nörplich von 
ihnen mwohnenden Bölfer in dem großen Länderfirich, vom 
Aderfirom bis an Rußlands Gränzen, tem Namen nad 
in zwei große Theile, Beide bezeichneten fie nach der Lage 
und Dertlicpleit ihrer Wohnfige ; den einen Theil viefer 
Völker, die das Küflenland von der Weichſel aus weft: 
wärts bewohnten, nannten fie „pie am Deere“ Po-morski, 
dagegen ven andern Zheil der Völker, die ihre Wohnſitze 
ofwärts von der Weichſel bi8 an die Grenzen der Ruf: 
fen hatten: „die an den Ruflen“ (Wobnenven), Po-russi. 
Die Beränderung des Namens in Pruteni hängt mit der 
des ruffifhen Namens Russi in Rutheni zufammen, denn 
auch diefer Name wurde ſchon fehr frühe gefchrieben.“ 


Mie Die Preußen, ein Miſchvolk von Gothen und 
Wenden, in diefem Umflanve vie Auflöfung des Räth⸗ 
fel8 finden lafien, wie Ortfchaften mit flamwifchen Na⸗ 
men beutfch redende Bewohner aufzeigen, fo tritt Dies 
ſelbe Erfcheinung auch in Sachfen hervor. Offenbar 
find bier wie dort die Slawen von eindringenden Go⸗ 
then und Dänen aus ihren Stamnifigen verdrängt more 


*) Daß mit dem Namen Pruſſen ih ver Begriff von der Nähe 
Nuplands verbinde, erficht man aus Ditmar v. Merfeburg 
wo (p. 176) biefer Ebroniß von Bruno ſagt, er habe ge: 
predigt in confinio praedictae regianis (Prussiae) et Russiae. 

»2) Vrgl. Leber vie Wohnſitze der alteften Nuffen, Sendſchreiben 
an Ewers, Dorpat 183. ©. 2 
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ven; Denn Die Groserungefucht der Sachſen gotbifdger 
Abkammung drängte fie immer weiter vor, nach Friede 
land, und felbft nady Brittanien, dad von biefen Er⸗ 
oberen, die man dort Angeln nannte, den Namen 
England erhielt. Zu dieſem Triegerifchen Charakter 
papt freilich nicht Die oben, von Möfer (Dönabr. Ges 
ſchicne I, ©. 138) entlehnte Etymologie der Sad 
fen als Saffen, d. 5. als figende Landeigenthümer, im 
Gegenſatz zu ven berumfchweifenden, wanderungsſüch⸗ 
tigen Sueven oder Schwaben. Aber Sueven waren — 
wie bie Bewohner brei Schweizer Urkantone — ur 
ſprünglich Schweden, alfo Gothen, wie die Sachien, 
d. h. Augeln, ebenfalls; und fo möchten die frübern 
Einwohner Sachfend, vie Wenden, befannt als fried⸗ 
life Ackerbauern, von den deutſchredenden Nachbar 
sollen: Sachſen, Saflen genannt worden ſeyn. War 
ten doch auch die Holz Saflen, nämlich die Holfleiner, 
wie bald nachher gezeigt werden wird, aus ibrem Hei⸗ 
mathland fortgevrängte Wenden, Nachbarn der Obo⸗ 
triten (Medlenburger). Der Sachfenfpiegel fucht dies 
fen Widerſpruch zwifchen dem friedlichen Namen und 
dem eroberungsfüchtigen Charakter der Sachſen dadurch 
auszugleichen, daß er berichtet: Die Sachſen feven der 
Anzahl nach nicht Fark genug geweſen, das Feld an» 
zubauen, darum bätien dieſe Anfümmlinge in Ihürin« 
gen die Herren vertrieben oder erfchlagen, den Bauern 
aber gaben file die Aecker zur Bewirthſchaftung. (Mone, 
das Heidenthum in Europa, 11, ©. 43.) 

Der Sachfenfpiegel folgte aber nur einer dunkeln 
Irabition, denn er läßt die Sachfen in Alexander des 
Macedoniers Herr dienen. Als Alerander farb, ſchiff⸗ 
ten fie mit 300 Kielen von dannen, fle verbarben alle 
dis auf 54, und 18 derſelben kamen gegen Preußen, 
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12 Hefebten Rügen und 24 famen bieber zu Lande. 
Da ihrer fo viele nicht waren, um den Ader zu bauen, 
fo beftätigten fie diefen den Bauern in dem von ihnen 
eroberten Thüringen, deſſen Herren fie erfihlagen und 
vertrieben hatten. 

In der That zeichneten fich die Wenden ſchon in 
frühefter Zeit vor den Deutfchen als erfahrne Land⸗ 
mirthe aus. Auch im Bergbau befaßen fle große Er⸗ 
fahrung. Im Baireuthifchen gründeten fie Bergwerke, 
im fächftfchen Erzgebirge waren fle die Erſten, welche 
den Bergbau betrieben. In Halle an ber Saale flife 
teten fie das Salzwerk, ein ähnliches legten fle bei 
Plauen im Boigtlande an, dad aber, wegen zu gerin» 
ger Förderung, in der Folge zu arbeiten aufbörte. 

So bemohnten zwei Völfer von verfchiedener Sprache 
und Sitten Deutfchlands Fluren: die Friegerifchen um⸗ 
berfchweifenden Bermanen und die friebliebenden arbeit⸗ 
famen Wenpen, deren gemäßligter Sinn den Eroberern 
ihrer Lande die Arbeit leicht machte. Die Benennun⸗ 
gen fo vieler Drtfchaften Sachſens und Thüringens 
verfünden beutlich den wendiſchen Urfprung. Feind⸗ 
felig und zerflörend beflürmten Branfen und Deutfche 
der Wenden Land. Mit Kraft dieſen entgegentretend, 
fuchten fie ihre Beflgungen zu vertheipigen, aber mit 
wildem Sturme drangen die Eroberer vor, und Alles 
mußte weichen. Da börten die Wenden auf, eine eis 
gene Nation zu ſeyn. Auch wurden fle theild aus 
ihren Reichen verdrängt, theils unterwürfig gemacht, 
und mußten als Knechte dienen. Zwar auch ihnen 
wurde die chriſtliche Religion zugeführt, aber dieſes 
aufgebrungene Geſchenk ihrer Unterdrücker Tonnte nur 
geringen @ingang finden. Bereits im 7. Zahrhundert 
zogen die Franken unter Dagobert gegen bie Wenden, 
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Dann geſchah es unter Karl dem Großen, der alle 
Wenden im Süden der Alpen bis Iſtrien und Dals 
matien feiner Serrfchaft unterwarf. Nach vem Siege 
- über bie Avaren fielen die böhmifchen Wenden in Karls 
Gewalt. Die Baiern machten ſich einen Tell ver 
enden an ver Donau zindbar. Auch die Nachfolger 
Karla von feinem Stamme ließen die Wenden nicht 
zubig. Ludwig der Deutfche beflegte fie in Oeſtreich, 
Maͤhren, Steiermark, Kärntben und Krain, und machte 
diefe Länder zu deutfchen Provinzen. Oft entzogen fie ſich 
zwar der Herrfchaft ihrer Ueberwinder, fie flelen unter Lud⸗ 
wig dem Deutſchen aus Rachſucht fogar in deutſche 
Länber ein, beided jedoch ohne Erfolg. Die Kalfer 
aus dem fächflichen Haufe unterjochten die Wenden in 
Brandenburg und in Böhmen, dann begwangen fie Diele 
Völker an der Elbe und ver Saale. Kaifer Briebrich 
1. zog gleichfalls wider fie aus; zu eben dieſer Zeit 
entriffen ihnen Heinrich der Löwe und Albert ver Bär 
ihre Beflgungen in Mecklenburg und in ver Marl. 
So verfchwanden nach und nach die Neiche der Wen⸗ 
den. Aller ihrer Beilgungen beraubt, wurden fie nur 
noch hin und wieder geduldet. Wurde Ihr Verdienſt⸗ 
liches und Gigenthümlicdyes anerkannt von den Gies 
gern, fo geſchah es nur, um e8 zum eigenen Vortheil 
zu benügen. Die Erfahrung der Wenden in der Lande 
wirthſchaft wurde Beranlaffung, daß man fie in viele 
Gegenden ald Goloniflen verfeßte, um dad Land urbar 
zu machen. Dieb gefchab bereits zu Garlmannd und 
Bipins Zeit in den Maingegennen. Dann nahm Boe 
nifaz in das von ihm gefliftete Klofler Fulda wendi⸗ 
fe Golonien auf, um nach Ausrovung der Wälder 
das Land zum Feldbau zuzubereiten. Damals rief 
auch Karl der Große Die Wenden in verſchiedene Lande 
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firiche Frankens. So kamen fie in das Baireuthiſche, 
ind Bamberger Oberland, in die Begenden von Würz« 
burg und Nürnberg, ja fogar nad Schnaben wan⸗ 
derten fie, in das heutige Fuͤrſtenthum Hohenlohe. Auch 
in die Rheinlande, zwifchen Mannheim und Heibelberg, 
fanden fich wendiſche Golonien ein. 

Nach diefer allgemeinen Ueberficht, die und die Amal⸗ 
gamirung wendiſcher und beutfcher Sitten, Volksfeſte ıc. 
felbft in ſolchen Begenden, mo Slawen zu feiner Zeit 
herrſchend waren, begreiflich macht, kehren wir wieder 
zu den fächfifchen Wenden zurüd, um die bier ſich von 
felbft aufpringende Frage zu beantworten, wie in einem 
urfprüngliy flawifchen Lande bie flawifhe Mundart 
in wenigen Jahrbunderten fo gänzlich verjchwinden 
fonnte, was doch im benachbarten Böhmen, das eben« 
falls ſeit Jahrhunderten unter deutſchem Scepter fleht, 
der Bemühungen Joſephs I. ungeachtet, nicht gelin⸗ 
gen wollte? 

Meigen wurde fchon im Jahr 928 eine deutſche 
Provinz, aber dad wendljche Volksleben wurde keines⸗ 
wegs mit dem Grfcheinen der Deutfchen oder bald her⸗ 
nach vernichtet, fondern es befland noch lange Zeit 
fort, und fpielte zum Theil in das Germanifche über. 
Nach der Hunnenſchlacht bei Merfeburg lieh Heinrich 1. 
durch den bartnädigen Widerſtand der Beflegten em“ 
pört, gefchehen, daß der größere Theil ver keflegten 
Menden auf einen noch öfters härtern Fuß gefeßt wurde, 
als vie der Leibeigenfchaft unterworfenen Bauern der 
urfprünglich dentfchen Provinzen. Die Deutjchen fuche 
ten alle Gemeinſchaft mit den Wenden zu fließen. Diefe 
wurden von allen Genuſſe bürgerlicher Rechte, von 
Zünften und Innungen ausgeſchloſſen, und fie beſtan⸗ 
den ald ein eigener, aber unterbrücter Volksſtamm ne» 
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Gen den Deutfhen. Auf diefe Art wurden die Aus⸗ 
geſchloſſenen mehr auf fich ſelbſt zurückgeführt. Aber 
auch Thatfachen febeinen daB felbftfländige Fortbeſtehen 
ver unterbrücdten Wenden zu verbürgen. ine Beflä- 
tigung der LeinmwebersInnung, zu Dresden unter dem - 
Gburfürften Ernſt und Herzog Albrecht vom Jahr 1472 
ausgeſtellt, verbietet außprüdlich die Aufnahme von 
Meiftern nicht Deutfcher Geburt. In den Beburtäßries 
fen, die bei der Aufnabme unter Die Bürger einer Stat 
erfordert wırden, mußte ausdrücklich die Beflimmung 
beigefügt werden, daß ihre Iubaber nicht von wendi⸗ 
ſchen, fondern von deutſchen Eltern geboren. Diefer 
Zufag wurde in Leipzig bis in bie Mitte des 16. 
Jahrhunderts gebraudt. Aber auch noch andere Um⸗ 
Kände deuten daranf Hin, daß der wendiſche Stamm in 
Sachſen viel länger, als man gewöhnlich glaubt, wenn 
auch nicht gerave bis ind 16. Jahrhundert, fich rein 
erhalten Hatte. Dahin if} die Nachricht zu zählen, daß 
im Jahr 1327 vie wendiſche Sprache durch einen lan⸗ 
deßberrlichen Befehl in Leipzig binfichtlich der Gerichts⸗ 
verbandlungen abgefchafft worden ſey (Vogels Leipz. 
Annalen ©. 43). Gin ähnliches Verbot wurde an 
die Berichte von Zwidau erlaſſen. Dies beweist, daß 
damals ſchon die Anzahl der Wenden ſich fo fehr ver. 
ringert batte, daß man ben deutſchen Michtern die Er⸗ 
kernung der wendifchen Sprache nicht mehr anmuthen zu 
dürfen glaubte. Wahrfcheinlich hatte ein wendifcher Volks⸗ 
kaum bis ins erfle Viertel des 14. Jahrhunderts nee 
ben dem deutſchen fortbeſtanden. Lind fo erbielt fidy 
außer ber Sprache gewiß noch Manches, mad mit den 
Bolfsfitten in engfler Berbindung fland. Died gibt 
&elegenheit zu einigen andern Andeutungen. 

Gerieth auch des größte Theil des wendiſchen Vol⸗ 
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kes unter Heinrich I. in Leibeigenfchaft, fo traf doch 
Manche ein günfligered Loos. Unter den Getreuen, 
an welche der Kaifer des Landes Güter ald Belohnun · 
‚gen vertbeilte, findet man auch Wenden, welche Beflt- 
zer von freiem Gigenthum, fogar von ganzen Herr ⸗ 
ſchaften wurden. Daher der wendiſche Urfprung fo 
mancher Gefchlechter unter dem meißnifchen Adel (wie 
die Noſtiz, Zeſchwiz, Miltiz u. a. m.) Golde Ber« 
bäftniffe maren ſchon vorbereitende Schritte zur allmähe 
ligen Bereinigung ver verſchiedenen Volköflämme, welche 
in fpätern Jahrhunderten die Gewohnheit des Zuſam- 
menfebend vollends bewirkte. 

In Sachſen erſcheinen noch genug Ueberbfeibfel des 
wendiſchen Volkslebens, in Bezug auf wendifche Volks 
fitten, Gebräuche und Feſie. Ich erinnere nur an das 
ebemalige Todaußtreiben am Sonntag Lätare, dad man 
auch in Böhmen, Schlefien, Steiermark, Kaͤrnthen, ja 
felbft in Franken verbreitet findet, in Leipzig bis zu 
den Beiten der Reformation gefeiert wurde, aber in ber 
Laufiz ſich tbeilweife noch erhalten hat. So auch manche 
andere ähnliche Gebräuche, 3. B. die Johannis feuer, 
die Wallfahrten nach dem heiligen Bolfchnerfee bei Lom ⸗ 
magic (Glomaei: Brunnen) erinnern, ungeachtet fie 
fpäter von den Deutfchen gefeiert wurden, ungeachtet 
man ihnen fogar das Gewand chriſtlichet *) Bebräucye * 
umbing, an ihren wendifchen Urforung. 
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Ein anderer Volkerſtamm aflatlfcher Abkunft, wel⸗ 
cher ſich frühzeitig mit den Deutſchen vermifchte, ift ber 
keltiſche. Die alten Kelten, die ehemaligen Bewoh⸗ 
ner des mittlern Weſteuropa, d. h. Galliens, eines 
Tbeils von Spanien und Brittanien, der Schweiz, Nord⸗ 
italiens, Schwabens, Baierns, Deftreichd und Steier⸗ 
marks, heißen ſeit der uraͤlteſten Zeit bei den Slawen: 
Wlachen (altd. walah, Wanderer), Wälſche *); 
obgleich das angelſaͤchſ. veal nur die unterjochten Wal⸗ 
liſer bezeichnet, fo zeigt doch der Gebrauch dieſes Wor⸗ 
tes in ben übrigen beutfchen Mundarten hinſichtlich der 
italienifchen und galliſchen DVölfer offenbar, baß viele 
allgemeine Benennung die urfprüngliche und ältere; 
jene befchränfte Dagegen die beveutend fpätere und un« 
eigentliche , die aus der Uebertragung dieſes Namens 
in die Bolköfprache von den Balen auf die wallifi- 
ſchen Kymren entftand, vielleicht, weil man beide irrig 
vermifchte und ald von gleicher Abkunft anfah. Das 
einfl fo große und mächtige Volk ver Kelten fand ei⸗ 
nen raſchen Untergang. Heutzutage find nur noch bie 


troddel, Queſte, Blumenſtrauß, herabhängt. Die Mönche 
ſuchten diefes heidniſche Feſt durch folgende Legende gu vers 
Reden: Ein Herr von Ducftenberg Eſolle es geftiftet has 
ben, weil die Dorfbewohner fein im Walde verlornrs Fraͤu⸗ 
fein wieder gefunden hatten, welches als ein Kind mit einer 
Duefe ı gefpielt Habe. Allein dieſes Feſt befand früher 
als es einen Heren von Dueftenberg gab. Wegen viefes 
Blumenſchmucks am dürren Baume wurde der Frühling Duefte 
oter Schmücke genannt, Und Died mag vielen Bergen in 
Thüringen, Franken, Schleſten, an der Elbe, in den Ge: 
genden, wo auch alte Gräber und Graburnen gefunden wur: 
Den, den Namen Schmüde gegeben haben , den fie noch jest 
fügren. Bon dem alten Frühlingsfeke finden ſich noch an 
vielen Drten Deutfihlands Ueberbleibſel, wo der Gebrauch 
derrfiht, au Pingfien eine gefämüdte Maie aufsupflangen. 

) Zwiſchen Wlach und Walh (Wälſch) ift kein auderer Uns 
terſchied als zwifhen dem ſlawiſchen brada und dem deut» 
fen: Bart, hlas und Hals. 
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Bergfchotten ober Kaledonier, fowie die Iren, welche 
fi ſelbſt Galen nennen, und eine eigene, in zwei 
Mundarten zerfallende Sprache reden, die geringen etwa 
acht Millionen betragenden Ueberrefte des einft fo gro« 
Gen Keltenftammed. Weldyen Namen die Kelten ei⸗ 
gentlich geführt haben, laäͤßt fich nicht wohl angeben. 
Die Griechen und Römer nannten Keirar, Celtae, 
d. h. Wandervolk (xsÄIr7EnS von xeirs, xelnp: ce- 
ler), Bali, Gaelen, alfo Waller; Walonen, Wälfche, 
Wallifer (im Angelfähf. ein Fremder). Die Form 
Gwal findet fi zwar auch, Hier ifl aber G blos ' 
Proſtbefis. 

Allgemein bekannt iſt, daß der große uralte Stamm 
der Kelten ober Gallier in der früheften biftorifch be⸗ 
kannten Zeit im weftlichen @uropa mohnte, und zu 
verſchiedenen Zeiten zahlreiche Haufen zur Unterwerfung 
ber dfllichen und weftlichen Gegenden ausfandte. Die 
alten Schriftfteller, Augenzeugen dieſer Begebenheiten, 
ſprechen mit Erflaunen von ber Groͤße, Stärke und 
Tapferfeit dieſes Volkes. Iulius Gäfar (B. G. VI, 
24) verfihhert, daß die Gallier in uralter Zeit die 
Germanen an Zahl und Tapferkeit übertrafen, und 
deshalb, da ihr Land nicht mehr hinlängliche Wohn 
pläge bergab, über den Rhein zogen, und ſich eines 
bebeutenden Theils von Deutfchland bemädhtigten. Das⸗ 
felbe wiederholt Tacitus (Germ. c. 25). Lieber die 
Zeit und die Art ihrer gemaltigen Ausbreitung fehlt 
es an Nachrichten, doch finden fich ſolche genug über 
ven Einzug der Kelten in Italien, Deutfchland und 
Illyrien, woraus fi) mit einiger Sicherheit auf die⸗ 
ſelbe Begebenheit in andern Gegenden, wo bie Ge⸗ 
ſchichte ſchweigt, ſchließen laͤßt. Die allgemeine Ueber⸗ 
einſtimmung der alten Schriftſteller und der natürliche 
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Zuſammenhang der damaligen Geſchichte geſtatten wei⸗ 
ser keinen Zweifel dagegen, daß die Gallier erſt im 
Jahr 388 vor Chriſtus die Alpen überſchritten und 
Dberitalien befegt haben. Des Einbruchs der Ballier 
in PBannonien und die Donauländer und die Vertrei⸗ 
bung der dostigen Urbemohner erwähnt Trogus Pom⸗ 
pejus. 

Gerade auf der Scheide der alten und neuern Ge⸗ 
ſchichte betraf die Kelten, einfl der Schrecken Europa's, 
dad Unglüd, aus der Reihe der felbfifländigen Natio⸗ 
nen deraudtzeten zu müflen. Durch die Unfälle vieler 
Jahrhunderte wurden vie Ueberbleibſel dieſes einſt fo 
märhtigen Stammes bis in den äußerfien Winkel des 
nordweillichen Guropa , nach Irland und in die fchote 
tiichen Berge, verbrängt. Dunkler, als vie Geſchichte 
der Kelten, ift ihre Herkunft. Dieb IR um fo aufs 
fallender, da ſich doch eine große Anzahl einzelner Tele 
tifcher Wörter aus uralter Zeit erhielt *), und Zweige 
der altkeltiſchen Spradye in Stand und Schottland 
noch jegt blühen. Nach Grant find vie alten Ballier 
Ueberrefle eineß befondern Stammes, welcher In unbe: 
fannter Zeit von Öften herfam, und nidht nur Brit⸗ 
tanten , fonbern auch Frankreich und Stalien mit den 
frübeften Bewohnern verſah. Won dort wurden - fie 
durch vie gebilvetern PBeladger, die nach ihnen einwan- 
derten, vertrieben, fo daß ſich Reſte berfelben allein 
noch in England und Irland rein erhielten, wohin bie 
Deladger fie nicht verfolgt hätten. Zum Beweiſe da⸗ 
für foll die Sprachvergleichung des Bälifchen mit dem 
Griechiſchen dienen, ald ob nicht beide Ihre gemeinfame 


”) Sammlungen keltiſcher Wörter enthalten Radio (Reltentgum, 
Bonn 1872), und Dieffenbach (Caltica 3. 1840. 
zii. 
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Wurzel im Sanffrit hätten! Thierry unterfcheibet im 
alten Gallien drei verfchiedene Sprachen und ebenjo 
auch drei Nationen: 4) Iberier, deren Nachkom⸗ 
men die heutigen Basfen find; 2) Galen, von de» 
wen Irland und Das mördliche ESchottland bevölkert 
mushen ; 3). Kymren, deren Name fh in Kleinbre» 
tagne, in Kornwall und Wallis efhalten hat. Diefe. 
drei Stämme And: Zweige Cines Stammes; bie Gal⸗ 
her ſollen blos, ein At des großen Stammes ſeyn« 
Demzufolge müßte man Galen und Iberier vom indo 
europäifchen Stamme fcheiden, was nicht wohl gejche- 
ben .darf. Gompbrare (lllustr. of the Anglo-Saxon 
Paetry. Lond. 1825, p. 58). erflärt die Kel« 
ten mit Beitimmtbeit für einen Stamm der ins 
Boeuropälfhen Volkerfamilie, und da auch 
Safe Grimm (Br. Il, p. VI) ih zu dieſer Mei- 
nung befennt, fo Eünnte man dieſe Streitfrage ald eut⸗ 
ſchieden betrachten. 

Daß ſchon in vorhiſtoriſcher Zeit Kelten das eigent= 
liche Gallien beſetzt haben, iſt gewiß, da doch die Ge⸗ 
ſchichte kein frübered Volk in dieſen Gegenden zu nen⸗ 
nen weiß. Wie weit die Graͤnzen dieſes Stammes in 
frühefler Zeit gereicht baben, läßt ſich ſchwer beſtim⸗ 
men. Die phöntcifchen riechen, die zuerſt auß dem 
Meerengen des mittellänvifchen Meered Keraudzugeben 
und die Tiefen des Oceans zu erforfchen wagien, glaub 
sen, an nen äußeren Enden Eurepa d, weit nad Süs 
ven bin, angeblich felhii am Ente den bewohnten Erde, 
Kelten zu finden (Herod. II, 33). Diefe Serfah- 
ser legten (536). auf Galliens fünlicher Küſte Maſſi⸗ 
Jia (Marfeille), die Mutter vielen benachbarten Colo⸗ 
wien, an. Die unermeßliche Ausdehnuna der von den 
Kelten wirklich befefienen Länder verführte einige For⸗ 
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feber, fie Beinahe in jedem Mintel Curopa's auffinden 
zu mollen. 

Obgleih die Kelten einen großen Theil des weſtli⸗ 
then Europa einnahmen, fo trieb Die Sehnſucht nach 
friegerifchen Raubzügen, fi im Oſten und Süden neue 
Befigungen zn erkämpfen. Sie überzogen Italien, Il⸗ 
lvrien md Deutfhland. Die Boier, der flärffte und 
berübmtefle aller feltifcyen Stämme (Appian; Celtic. 1.), 
wohnte fchon in urältefler Zeit in drei benachbarten 
Ländern. Gin Theil fehte ſich an den Quellen ver 
Donau und vom Bodenfee gegen Oſten auf’ dem Do⸗ 
nau⸗Ufer, gegen Norden bis zum Fichtelgebirge, im 
Süden bis zu den Gränzgebirgen Baiernd und Tyrols, 
gegen Oſten über die Enns bis zum Kahlenberg, un« 
fen Wien, fh (Strab. 7, 292; 4, 206), alfo im 
füdlichen Theile Schwabens und Im ganzen heutigen 
Baiern. Gin anderer batte das heutige Böhmen (Bo⸗ 
jecheim) inne, em Name, Der auch nach ihrer Verja⸗ 
gung durch bie Deutfihen bei den Ausländern güng 
und gäbe blieb, Andere Bojer wohnten einige Zeit 
in Rorsitalien, wurden aber (191 v. Chr.) von ven 
Komern über die Alpen zurüdgebrängt, und ſuchten 
daher in Kaͤrnthen und Steiermark Zuflucht. Auch 
am Abhange der Karpathen, oflmärts bis zum Plat⸗ 
tenfee, ließen fie ſich nieder. inter der Herrſchaft der’ 
Deutfchen, vie fi im Beginn ber chrifllicdhen Zeitredy 
zung ungemein amöbreiteten, werloren fe ihre Rationa⸗ 
lität und nahmen Sprache und Sitten ihrer Herren 
an. So verfchmolgen Die Ueberreſte der Bojer an der 
Donas, noch zu Aitila's Zeit unter bem Namen der’ 
Basken erwähnt, nach und nad) mit den beutfchen 
Einwohnern Baierns, deſſen Name nody von ibnen 
geblieben if, zu Sinem Volke. Auch die jehigen Wa⸗ 
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lachen auf dem Hochlande Mährens dürften flamifirte 
Nachkommen der Kelten oder eine Miſchung von Wla⸗ 
den (Kelten) und Slawen feyn! 

Die Taurisfer, von den Romern fpäterhin No⸗ 
rifer genannt, bebeuteten, dba fie auf den Gebirgen 
Steiermarfs, Kärntbend und des ſüdlichen Salzburgs 
mobnten, ihrem Namen zufolge: Hochlaͤnder (v. kelt. 
Morte taur, Berg). Die Skordisker, eine bedeu⸗ 
iende Abzweigung des keltiſchen Stammes, wohnten 
zwiſchen Drau, Save und Donau, ferner oflwärtd bis 
zur Mündung der Morawa, weſtwärts in einzelnen 
Haufen bis in vie Nähe des abriatifchen Meeres. Ihr 
Ginzug in Bannonien und Illyrien jcheint 350 v. Ebr. 
Statt gefunden zu haben (Mannerts Germ. ©. 494). 

Bei diefer vielfachen Berührung der Kelten mit den 
Slawen und Deutfchen, wie der Slawen und Deut« 
fhen untereinander, leuchtet ein, daß dieſe an fidh ver⸗ 
Schiedenen Völker im Laufe der Zeiten wechſelſeitig re⸗ 
Iigiöfe und andere Bräuche von einander entlehnen 
fonnten. In Baiern, Franken und Oeſtreich werben 
Heren Druden (Druidinnen, weiſe Frauen,) genannt. 
In einigen von Wenden bewohnten Gegenden wurde 
3. B. außer dem Johannis⸗ und Oflerfeuer auch am 
Abend vor Petri Stublfeier auf den Bergen euer an« 
gezündet. Dieß ift, wie vielleicht der ganze Gebrauch, 
druidiſch, alfo Teltifch, denn außer in der erflen Mai⸗ 
naht und Mittfonmernacht zündeten die Druiden in 
Gallien und Irland ihrem Lichtgott Belen auch in ver 
erften Novembernacht und in ver erften Februarnacht 
ein Beuer an, über welches Dienfchen ſprangen, und 
durch welches man, zwiſchen zwei Feuern, die Heerden 
bindurchtrieb, um Krankheiten abzumehren und mit ber 
Aſche des Brandes die Felder fruchtbar zu machen (f. 
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Eckermann, Religionsgeſch. Il. 2. S. 120). Ebenſo 
verbreitete fi) Das flawifche Krühlingäfefl des Tod⸗ 
außtreibens bis tief in Deutfchland binein, wahrfchein« 
li durch wendiſche Aderbaucolonien dorthin verpflangt. 
Dafür räumten die Slawen in ihren Tempeln den vor» 
nehmen Böttern der Deutfchen, Odin (Swantewit), Thor 
(Zur), Freia (Brio), Hel (Hela), Siwa (Sif) sc. einen 
Cultus ein. Endlich trifft man bei Deutfchen, Slawen und 
Kelten viele Dogmen und religiöfe Gebräuche an, welche 
file von den Indern und Berfern entlehbnt haben muß⸗ 
tn. Da die aftatifche Abfunft der Slawen und Kels 
ten ſchon vorhin angedeutet wurde, fo fragt fih, ob 
denn auch die blonden Bermanen, die Lindenſchmitt erft 
neuerlich ald ein europäifches Urvolk zu erweifen firebte, 
ans Aften flammen? Ich glaube nichts zu wagen, wenn 
ih unberingt mit Ja! antworte. Klaprotb theilt in 
feinen Tableaux de l’Asie über vie Herkunft der 
indogermanifchen Bolfeftänme Folgendes mit: 


Mittelafien , ver lange Länperftreif zmwifchen dem Don 
und flillen Meere, gränzt im Süden an den Kaukaſus, 
das kaſpiſche Meer, den Gihve, den Hindukuſch, das Hima: 
loyagebirge, China und den weißen Berg, welcher Eorca 
vom Lande der Manpfchu fcheidet, im Norden an die für: 
lichen Berzweigungen und die öfllihe Fortfeßung des Ur: 
algebirgs durch die Kirgifenfleppe bis zum Irtiſch, an den 
Heinen Altai, die Sajanifchen Berge, die des Baikal in 
Daurien und endlich an die hohe Kette Ehingan, welche 
bis ans Meer von Ochozk fireicht. In der Zeit von De: 
rodot bis Chriſtus reichten die Bölfer türkifchen Stammes 
weſwärts nicht weiter als big zu den obern Zuflüffen des 
Drus und Sararted. Die fogenannte Heine Bucharei war 
nicht durchaus von Türken befeßt; fie beſtand vielmehr 
aus einzelnen Fürſtenthümern, welche bald unabhängig, 
bald viefem Volke — deſſen eigentliches Baterland weiter 
öflish, zwifchen Ehina, dem Altai und Bailalfee Tag — un: 
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terwürfig waren. Die Bevölkerung aller Länder nördlich 
vom Kaufafug, dem Fafpiichen Meere, vem Oxus und dem 
Paromifus, befand fafl ganz aus indogermani« 
{ben Stämmen, deren Sprabmwurzeln fid 
meift im Sanffrit, in den perfifchen, germas 
nifhen, flawifden und andern  (feltifhen ?) 
Mundarten wiederfinden Schon frühe waren 
dieſe Bölfer über ven Don bis ans nördliche Ufer ver 
Donau gefommen, und bildeten mehrere, nicht mehr unters 
ſcheibbare Nationen. Stämme von gleicher Race waren 
vor Alters unter den türkifhen und tibetanifchen Horden 
perbreitet, zu verfelben gehörten Yarther, Geten und Mafı 
-fageten, Baftrianer, Sogdianer Ehorasmier, Alanen, Aor: 
fen, Rorolaner, Jazyger u. 4. 

Einige ſchwache geichichtliche Spuren, Sprachenverglei⸗ 
bung, alte, in den indifchen Sagen verborgene Ueberlie⸗ 
ferungen, und fogar einige phyſiologiſche Punkte Teiten zur 
Anfiht, Mittelafien fey in febr alter Zeit von 
den Borfahreu aller inpogermanifhen Völ⸗ 
fer bewohnt gewefen. Eine Begebenbeit, deren Urs: 
ſache unbekannt ift, zerftreute die Race nah Süden und 
Weften, und fogar nah Oſten und Norden. Die Sanftrit 
redende Nation verbreitete fih von dem Himalaya nach 
den Ebenen Hindoſtans und vertrieb die dortigen malayi⸗ 
fhen Stämme oder vermifchte fi mit ihnen, fäuberte die 
Halbinſel vieffeitd de8 Ganges und eroberte Eeylon. Diefe 
Bermutbung beruht auf Ueberlieferungen, die in den Pu⸗ 
rana’d aufbewahrt find und ung den Stamm vom Hima⸗ 
laya darflellt,, wie er die wie tupferfarbene Menfchen bes 
fipriebenen böfen Geifter befämpft und ſüdwärts treibt. 

Ein anderer Theil der alten Bewohner Mittelafiens zog 
wahrfcheinlih um diefelbe Zeit gegen Welten, den Gihun 
entlang, und verbreitete fih von da nach Südweſt in Per« 
fin und nordweſtwärts nad den Strömen Wolga und 
Don, und von da nach Europa. Seine Wanderungen 
fheinen fi vervielfacht zu haben, und zwar in ziemlich 
langen Zwifchenräumen; wenigſtens läßt ſich fo die Ber: 
ſchiedenheit zwiichen den einzelnen Böltern und den Spra⸗ 
den indogermanifhen Stammes erflären. 
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Die Wanderung nab Dften zeigt ſich im Dafeyn eines 
blonden Boltes mir blauen Augen, weldes 
noch im Zten vorhbriſtlichen Jahrhundert an 
ber chineſiſchen Grenze wohnte, und läßt fich 
noch aus den vielen intogermanifchen Wurzeln in ben 
türffhen, mongolifden, noch mehr in den tungufifchen 
Mandarten, beionders vem Mandſchu, fchließen. Let 
gesannte Sprache zeigt fogarindengram 
matikaliſchen Formen große Achnlidleit 
Bit der beutfhen Auch unter ven Mandſchu's, an 
den Ufern des Sımggari und des Uſſari, gibt es blondhaa⸗ 
rige, Mauäugige Stämme. Die nörplihe Wanderung fann 
man and dem Daſeyn von Völkern mit derfelben Eigen: 
hümlicpfeit ſchließen, die bis vor nicht fehr langer Zeit 
en Jr, Ob, obern Zenifei und gegen den Baikalſee 
ii wohnten. Diefe Stämme vermifchten ſich fpäter mit 
einem Zürfenvolfe. Bei den aus diefer Miſchung entflan- 
tenen Kirgifen find blaue oder grüne Augen und rothe 
Paare nicht felten. 

Halling (Beh. d. Skythen 1.), verfelben Anftiht 
zugethan, erinnett (S. 33) an die blondhaarigen und 
Hauäugigen Gallier und Kelten (Cluveri Germ. an- 
tig. 1631 1, 14. p. 92 ff.), an bie blauäugigen 
Albanefen, deren Blinins (VII, 2) als Nachbarvolk 
er am Uferland des fafpifchen Meeres wohnenden Ibe⸗ 
Tier gedenkt. Rotber, d. i. blonder, Arier (eguIgauwrv 
t Apımwv) erwähnt Dionyfius (Goͤrres Heldenb. v. 
Iran, Ein. S. XLV), als am Buße des Kaufafus 
wohnhaft, alfo auf der Bortfegung dieſer Voͤlkerkette. 
Da den Berfern, wie den Aegyptern, die hellen Far⸗ 
den ala Farben des Lichteß heilig waren (Wien. Jahrb. 

X, ©. 17), und dennoch der blond geborne Vater 
des Helden Ruſtam, wie eine Abrimandgeburt ausge⸗ 
wet ward (Börres Schah⸗Mameh I, S. 71), fo kann 
ver Grund jenes Hafled gegen blondes (rothes?) Haar 
wur auf dem gegen blonde Völker beruhen, etwa wie 
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in Aegypten blonde (rothhaarige) Menfchen und rotbe 
Kühe deswegen gefchlachtet wurden, weil Typhon, der 
Mörder des Lichtweſens Dftris, blond (feuerroth, Avo- 
020105) gedacht ward (Diod. I, 88. Plut. de Is. 

ablonsky Panth. Aeg. Ill, p. 44 *). Gerabe 
mit jenen am fafpifchen Meere wohnenden blonden 
Völkern, die fehon zu dem alten Lande der Turanier 
gehörten, lagen, dem Zeugniß der Zenpfchriften und 
des Schab-Nameh zufolge, die Berfer feit Menjchene 
gedenken in blutigen Kämpfen.“ 

Halling führt feinen Vergleich der verwandten Vol⸗ 
fergruppen in Norbafien und dem älteften Europa bis 
auf die geringfien inzelnbeiten fort — die blonden 
Urbewohner der Küfte des Tafpifchen Meeres find nach 
ibm erft von den fpäter dafelbft gegründeten Mogolen- 
und Tartaren-Herrfchaften, zum Theil durch Vermi⸗ 
ſchung entfchlechtet, zum Theil in andere Gegenden ver⸗ 
drängt worden — und gelangt endlich zu folgeuden 
Schlüflen: 


1) Da fi nicht annehmen läßt, Afien fey erft von Eu: 
topa aus bevölkert worden , fo muß die Bevölkerung dee 
gefammten Europa zu gleicher Zeit vor fi gegangen feyn, 
weit fonft die Völkerfiellung des alten Europa eine an: 
dere, von- der des afiatiſchen Europa verſchiedene Geſtalt 
zeigen müßte. 

2) Da ferner Sprachforſchungen lehren, daß fammtliche 
europäifhe Sprachen und Völker fammt Periern, Indern 
und andern Orientalen einer gemeinſchaftlichen Urſprache 
und Einem Urvolk angehört haben müflen, fo muß vie 
Trennung der Europäer von jenen Aftaten ſchon in Aften 
vor fih gegangen feyn; ferner müßte die Gefchichte diefer 


*) Halling geht hier offenbar zu weit. Die rothe Farbe ift das 
Symbol ver Blutſchuld, auffervem Teuer ale Verdunkelung 
des Lichts gedacht daher die rothe Farbe gehaßt. 
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ofatifchen Europäer, wenn andere möglich, der lange ver: 
gebens gefuchte Schlüffel der Urgefchichte Afiens und En: 
ropa's zugleich ſeyn. 

3) Da das geſammte aſiatiſche Europa, ohne Rückſicht 
auf feine einzelnen Stämme, von Ten griedifchen Quel⸗ 
len ımier dem gemeinfamen Namen Skythien, von den 
afatifhen unter dem Ramen Turan begriffen wird, fo ifl 
Mar, daß die Geſchichte ver aftatifchen Skythen oder Zus 
ranier fhon vornweg als der Schlüffel zur Nrgefchichte 
Afiend und Europa’s anzufehen if, denn alle Quellen für 
Die Geſchichte jener aflatiihen Europäer find unter denen 
der eigentlichen Skythen verfledt. 

4) Zeigt fich, daß die Bölterfiröme von hier aus einen 
völlig naturgemäßen Weg gewogt feyn müflen. Bon dem 
fünweflichen Ufer des tafpifhen Meeres zog im Süden 
des Kaukaſus über Kleinafien, Thrakien, Illprien, Ober⸗ 
italien, Gallien, nach Spanien die eine Bahn ſich hin; 
vom Oſtufer des falpiihen Meeres eine andere, am Nord⸗ 
rande des kaſpiſchen See’s, des Kaufafus, des Pontus und 
er Alpen bis zum Rhein, und auf diefer letztern würden 
wir Bann am woahrfcheinfichften die Skythen verfolgen 
müffen; worauf auch ſchon Görres (in feiner „Mythen: 
geihicpte der aflatifchen Welt“) aufmerffam gemacht hat. 


Daß die Germanen aus Aflen flammen, läßt 
fh auch dann noch ermweifen, wenn bie urfprüngliche 
Identität der Deutſchen und Gothen zugeflanden 
fl. Der Cultus führt, wie immer, auch hier auf die 
Spur zur Wiege der Völker. Bekanntlich iſt Gode, 
Baut (Gott) der deutfche Name für den ſcandinavi⸗ 
ſchen Dthin oder Wuoden, der noch im O den wald 
und Bodenfe (Wuotans Ser) auf die weite Bere 
breitung feines Dienfled ſchließen läßt. Bekannt ift 
die Sage von Odins und der Afen Auszug aus der 
Gegend des Schwarzen Meeres (Aſow) nach dem euro⸗ 
päifchen Norden, mit andern Worten: feiner Abſtam⸗ 
mung aus Often. Die Edda (Daemis. 20) erwähnt 


42 


„alter Sagen von Odins Heifen”, d. b. der Mandes 
rungen des ihn verehrenden Volksſtammes. Caro vers 
mechjelt Asgard (der Aſen Burg) mit Byzanz, mas 
wobl fo viel fagen will, als: in Byzanz berrfchte einfl 
Afendienft, dort batten fle einen Tempel (Burg), maß 
fonft fann unter „Dii, quibus praecipua apud 
Byzantium sedes“ Garo (IIl., p. 45) gemeint ba- 
ben? Suhm (üb. Oben, p. 94) räth auf ein neuere® 
Adgard an der Düna in Liefland. Saro fpricht von 
Schiffen aus dem Hellefpont, die In vie Öftfee 
kamen, er verſteht alfo unter Griechenland: Nufland 
(mare ARuthenum, quod brevi in Graeciam 
transmittit, Helmold I., ce. 1). Daß ibm die 
Lage von Byzanz und dem Helleſpont befannt war, 
ſteht man aus feinen Ausdrücken IX, p. 175. Paul 
Warnefrid bezeugt, indem er von Odins Berehrung 
unter den Zongobarven *) und Vandalen fpricht, daß 
er von allen deutſchen Völkern angebetet 
wurde, zugleich fegt er hinzu: diefer Wodan, den wir 
Odin nennen, it vormals in Griehenland 
geweſen. Es kann aber norh eine befondere Erklärung 
von Saro's byzantiniſcher Asgard angeführt merden. 
Dom Orient beimgefehrte Normänner hatten gemeint, 
in den auf der Rennbahn in Eonftantingyel aufgeftelle 
ten metallnen Bildfäulen Die Ufen zu erfennen, und 
erzäblten davon im Norden. Dieß mar zur Zeit, wo 
Saro feine Gefchichte ſchrieb. Odin, ala Roßgott 
(Steipnir), war fein Enkel Hengiſt, der nit Anfüh- 
rer der Angelfachfen, fondern ihr dem Heere vorane 
getragenes Idol war. Der ſäaͤchſtſche Eigenname Odo, 








*) Sie hießen nach dem „langbärtigen“ (longbardr) Odin, tel: 
chet als wilder Jager auch „Berndietrich“ in Berona ift. 
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Odtbo, Dtto, fchreibt ſich von dem Odinscult ber; Thors 
Berebrung bei den Germanen bat fi in den Namen 
Thormund, Thorwald erhalten ; Freirs (Frode's) Nas 
men in Friedrich; Sige (Siegfried) und Bruno waren 
zwei Bräpicate Odins; Balders Cult in den Namen 
Tbeobald, Balduin, Walther ꝛc.; Lohdht, ein anderer 
Name Odins (Geijer, Urg. Schw. S. 208) if in 
kotbar und Chlothar zurüdgeblieben. Hilde, der Name 
von Odins Begleiterin in die Schlacht, der Walkyre, 
iR in vielen deutſchen Frauen-Namen enthalten; Hil⸗ 
degarde erinnert in der zweiten Dülfte ded Namens an 
Freirs Geliebte, Garbr. 

Daß die Religion der Gothen auch die der Deut« 
fen war, fleht nun fehl. Gothiod bedeutet: der Got⸗ 
ser Volk, dieß ift die einzige nartonelle Benennung 
in den Geſängen der ältern Edda. Gautr ifl einer 
von Dvind Namen. Die jüng. Edda meint unter 
Bautr das Volk der Gothen. Sie fagt auch, daß 
der Name Bötaland im Norden älter fey, ald Die Na» 
men Danaland und Swealand. Zu Auguflus Zeiten 
werden fie am Afon'fchen Meere erwähnt. Dionyflus 
(Perieges. v. 302—5) nennt unter den Volkern 
zwiſchen dem Ifler und dem mäotifchen See auch Ger. 
manen (Jeouavos), verficht aber Got hen darunter, 
weil er die Baflarnen befonverd anfübrt, welche fonft 
auch ein germanifcher Stamm waren und einft in die 
fen Begenten wohnten. Jener Geograph lebte unter 
Anguſtus (Plin. H. N. VI, 27). Un das Aſow'⸗ 
ſche Meer feßen byzantiniſche Schriftfteller die Heimat 
der Gotben *). Die Dftlichen Gothen hießen hernach O ſt⸗ 


pP soeop. B. G. IV, p. A1l9. Antiquss Gothorum sedes in 
regionibus VWaeotiene paludi vicinis et inde magie ad nep- 
sentrionis zitis quaerendas esse, ex plurimis scıiptorum 
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gotden, wie die wehlihen Weitgothen. Der Ein» 
bruch der Hunnen in Suropa brach ihre Macht, und 
die Gothen flürzten nun aufs römiſche Reich. „Aber,“ 
fragt Geijer, „war nit die Wanderung der 
Gothen nah Öften und Süden blos eine 
Rückkehr in die alte Heimath? Waren fie 
nicht aud dieſer nach dem Norden gezogen, 
inZeiten, die fih dem Blicke der Geſchichte 
entziehen? Schon die große. Zahl und Mucht der 
Gothen, als fie das römifche Reich überfielen, ſcheint 
durch Wanderungen aus dem Norden allein nicht er⸗ 
klaͤrbar. Wenn auch die gotbifchen Völker, die ſchon 
im 1. und 2. Jahrhundert am Tanais und Pontus 
erwähnt werben, nicht alt dort gemwefen find, fo finden 
fih doc mit den Gothen verwandte Völkerſtämme, Die 
nie dem baltifchen, wohl aber vem pontiſchen 
Norden angehörten, von Alters ber in denfelben &e- 
genden. in folder Stamm waren die Baflarner, 
weldye Strabo (VII.) „faft Germanen” nennt, und 
Biinius (IV, 14) zur fünften Abtheilung der germa⸗ 
niſchen Völker rechnet; folche maren auch die Alanen, 
weiche Procopius — der Alanen und Gothen durch 
rigenen Umgang kannte — ein gothifches Bolt 
nennt *) ; endlich au die Beten **). Da nun der 


Byzantinorum locis eolligitur. Stritter Memor. Populo- 
rum olim ad Danublum, Pontam Euxinuni etc, Scriptor. Hist. 
Byzant. 1. p. 1. 

*) Vandali ad Maeotidem veteres habuerunt sedes, Inde fame 
pressi ad Germanos, qui nunc Franmci dicuntur, Rhe- 
alque partes se tulere, adacitis Alauis, Gothlica et ipaa 
natiome,. Mlanen findet man unter den Gothen, die den 
Untergang ne weitrömifhen Reiches berbeiführten, ferner 
unter den Weſtgothen in Gallien (Jord. de reb Get. e. 43), 
fie folgten den Banpalen nah Spanien (c. 31.). Jordanes, 
ein geborner Alane (c. 50.), rühmt fi dennoch gothiſcher 
Herkunft (c. 60.) 

es, Geten find Gothen (Epartian, vit. Caracall. e. 10). Procopius 
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Lehten Stammland Thracien ift, wohin fo viele 
Spuren, ald zu einer Hauptquelle der griechifchen Spra⸗ 
che *) , führen , die wieder mit der gothifchegermanifchen 
verwandt iſt; da hingegen die Alanen ein aflatifches 
Boll von medifchsperflichem Stamme, deflen Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem gothifchen anerfannt iſt **), fo trägt 
Alles dad dazu bei, die orientalifche und griechifche 
Ader zu erklären, welche durch die älteften Erinnerun⸗ 
gen der nordiſchen Volker durchgebt. (Geiler a. a. 
D. p- 310 ff.) 

Tatitus erwähnt im erſten Jahrhundert nach Ebr. 
ven Staat der Suionen (Schweden). Da war alfo 
die odinifche Cinwanderung in Scandinavien ſchon ger 
ſchehen. Sie mußte menigftens ein Jahrhundert Alter 
feyn, denn ed ift von einer verfloffenen Zeit die Rebe. 
Tacitus erwähnt auch ein Adciburg, dieß iſt ein klei⸗ 


{agt: Getleum genus Gothos esse ajunt (B. G. L, 307). 
Drofius (Hist. I, e. 16): Getae illi qui et nune Gothi, 


*, NUeber Berwandtfhaft der gothiſchen Spracht mit der grie: 
Bilden f. Rast Nnterf. über den Urfprung der isländifen 
Sprache. Kopenhagen 1818. ©. 159 ff. 

“> Die Mlanen, deren alte Heimath an den Kankaſus und das 
taſpiſche Meer geſetzt wird, find fon im 1. Jahrhundert 
u. Ebr. in Europa. (Dion. Perieg. v. 305.) Gpäter findet 
man fir auf beiten Geiten des Tanais. (Amm. Marc XXX, 
5. 6.) Mit ven Gothen und Bandalen zogen fle fpater nad 
Say: und Weſt⸗Eunropa, doch blieb ein Theil am Kaukaſus, 
wo fie ned im 6. Zahrhundert als ein freies, wit den Per⸗ 
ern verbundenes Bolt angetroffen werben. (Procop. B. G. 
V.> Im 10. Jahrhundert dagegen wohnen fle auf ver nörd: 
lichen Seite vicfer Bergkette (Btritter 1. e. IV, 396). Dort 
srwähnen ihrer die arabifäen Geogravhen in demfelben Jahr: 
Sandert als Alanen oder Aſen. (Hist. des Mongoles de- 

is Tachinguiz kba» Par. 1824. 1. 693. 696.) Alains ou Asses 
Feigen fie auch im der Nelfebefihreibung des Branziscaners 
Sean du Plan Earpin, der i. J. 1246 von Innocenz IV. gum 
Shan der Mongolen geſaudt wurde. (Voynges en Asie, Col- 
ect. de Bergeron, & la Haye 1735 I. p. 58.) Die Spentität 
diefer Alanen mit den jegigen Dffetew anf vem Kaukaſus 
bat Klaproth bewiefen. (Asia peiygl. p. 83. 
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nes Dorf Asburg auf dem linken Rheinufer. Auch 
Ptolemäud (im 2. Jahrh.) findet eine Asburg (Ao- 
«Bovgyuov %pos II., 2) am Nieverrhein. Es lag im 
alten Lande der Franken, nicht weit von den Grän⸗ 
zen der Sachſen *), Völfer, welche zur Zeit Des 
Tacitus noch nicht unter diefem, obwohl zum Theil 
unter anderem Namen befannt waren, und bie in 
den älteiten Nachrichten als _mit einander vermiſcht 
angeführt werden. Zu den Sachſen und Franken lafe 
fen aber auch die norbifchen Berichte Odin und feine 
Aſen vom fchmarzen Meere ber Durch Gardarike kom⸗ 
men, ebe fle fi) nach Scanbinavien begaben. Und 
e3 fann noch bewiefen werden, daß die alten Sagen 
diefer beiden Rölfer nabe verwandt mit den ſcandina⸗ 
vifchen waren. Dad Königegefchlecht der Franken lei⸗ 
tete man im Norden von Odin ber **), und die Schick⸗ 





*), Die Sicambrer, von Zaritus (Ans.), Gäfar, Gtrabo und 

Ptolemaus ermahnt, beſaßen auch das jegige Cleve, und 
wurden zum Theil von den Römern unterjodt, da ein Haufe 
derſelben nah Gallien überging. Die Zurudgebliebenen kom; 
men dann im großen Bunde der Franken vor. Mannert 
Geogr. der Gr. und Römer IH. p. 210 ff.). Daß die Volks⸗ 


namen Brante und Gicambrer noch lange nachher daſſelbe 


beveuteten, fiebt man daraus, daß Gregor von Tours (Hin. 
N. 31.), der im 6 Jahrhundert lebte, wo er von der Zaufe 
des fraänkiſchen Königs Chlodwig durch ven ): Remigius 
redet, dem Taufenden Folgendes in den Mund legt: „Mitis 
depone calla Sieamber, adora quod Incendistl, Iecende 
quod adorasti.‘“ Strabo (VII) findet die Wohnfite der Si⸗ 

. cambrer zwiſchen Rhein and Elbe. Den Ramen Franken 
hört man bei ven Rämern zuerk im 3. Jahrhundert, vie 
Sachſen treteu unter vieſem Namen erft im 4. Jahrhundert 
auf, obgleih Angeln unn Sriefen — fühfifde Stamme 
— ſchon von Tacitus erwahnt werben, und Ptolemaus fegt 
Die „Sazones‘" nördlich von der Elbe. Franken und Sud: 
fen heißen Rach barn, und verheeren Gallien in Gemeins 
f&aft. (Amm. Mare. 27, 18.) 

**) Rad) der Borrede zur Edda hieß einer won Odins Söhnen 
Cd. 6. fein Pradicat) Sigge (denn Odin führt zum Si.9). 
Deſſen Geſchlecht regierte in dem jegigen Branten. Bon ta: 
her fam das Volſungageſchlecht. 
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ſale der von ibm herſtammenden Bolfungen find reiner 
der am meiflen befungenem Gegenſtände der alten nor 
diſchen Heldenfage- Die Abkunft der Könige 
ift aber fall überallin der Sage der Bor 
zeit zugleich die des Volkes, und die Fran— 
fen betrachtete man, nah einheimifchen Zeug« 
niſſen, als Abkömmlinge der Dänen und ver 
vordiſchen Bölfer *). Bei ben Sachſen findet fich die⸗ 


*) „Dani et Sueones ques Nordmannos voeamas““ ſagt Egin⸗ 
hard (Vit. Car. M. c. 12.) Und Nigel (de baptismo Harukdi 
segis nuter Rönig Ludwig dem Srommen): — — Deni 


Nort quoquo franeisen dieustur nomine Manni, 
Uude genas Francis adfore fama refert. 


Der Rame Gicambrer kann von ihrer alten Heimakh zwi» 
ſchen ven Flüſſen Sieg (Sign) und Emmer LAmbra) berges 
leitet werden. Uber Sigge, Sigar vie? auch der Sohn Odins. 
Eigling G. d. Abtommling von Eige, iſt in der alten 
nordiſchen Dichterſprache ein allgemeiner Konigsname; 
auch die ſchwediſchen Könige aueben fo (Xngla. e. 14.) Des 
alten Sunibaids franfifge Chronik raus Chlodwigs Zeit-, 
von ver Rh vloß des Abtes Zritheim Auszug erhalten hat 
(Compendium ete, de origine Regum et geutis Francorum, 
Mogunt. 1513.) mag in feinem Konigsverzeihniß nod fo fas 
beibait ſeyn, fo theilt er doch aud Nachrichten von biſtori⸗ 
fdem Geprage mit; und obgleih bei den frühe chriſtlich ge- 
wordenen Frauken Odine Name nicht vorkommt, fo iſt döch 
in folgender Stelle das Heidenthum der Frauken gemeint: 
„Coltebant Martem ut Deum belli ferocem, de cujya no- 
mine vietoriam omal teihpore poatulabant.“ (Aljo Odin, 
welder als Schladtengott Sige angerufen ward.) „Singu- 
Es guoque Dils non solum aras sıngulas et tcmpla, sed 
orbes quogue singnias dedicarunt et vicos.“ Damit if 
Yngis. c. 5. über die den Göttern geweihten verſchiedenen 
Höfe in Suithiod zu vergleihen. Auch Priefler merken bei 
den Franken ermahnt, vie zugleih Könige waren und gött⸗ 
Ud verehrt wurren. Daß ein Göttergeſchlecht bei ven 
graufen angenommen wurde, ficht man bei Gregor von 

our® «ll, 29.), der, wenn cr von den Göttern der Franken 
cobgleih unter romifhen Namen: fprit, außert, daß. fle 
Menfhren und Zanberer waren. Als den Chlodwig 
feine Gemahlin aufforderte, den Gare Der Chriften zu bes 
kennen, antwortete er: „ed kann nicht bewieſen werden, daß 
euer Gott vom Geſſchlechte der Gotter (Deorum ge- 
nere) ſey.“ 
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felbe Sage (Witichindus de reb. gest. Saxon. 1.) 
Die Dnglingafaga und bie Edda erzählen, daß auch 
ihre Könige von Odin flammen, und die fächfifchen 
Rachrichten vom Heldentbum, die Achter erhalten find, 
al8 die der, früher zum Chriſtenthum befehrten Sach⸗ 
fen, bezeugen die Uebereinflimmung noch deutlicher. 
Denn auf Odin führen die angelfüchflichen Könige 
ibre Ahnen zurück*), und dieſer fächfifche Odin if 
gewiß auch der norbifche. Beider Vorfahren find mit 
wenigen Abweichungen viefelben im angelſächfiſchen und 
im isländiſchen Langfedgatal **), Beide leiten die fäch« 
fifchen Könige von denfelben Söhnen Odins her ***), 
von Beiden wird gefagt, daß fle göttlich verehrt wur» 
den +), und au der Name Aſa findet ſich bei dem 
angelfächftfchen Königsgefchlechte, ven Aefingen, wie 
ter+f). Englifche Chronifen, die zu einer Zeit ge 


*, A Wodano originem ducebat omne nosterum genus Regale. 
(Chron. Sax. Ed. Gibson. Oxon, 1692. p. 13.) 

* Bot. das isländiſche Langfedgatal und Gemeol, regum Ang- 
losaxonum ab Odino ejusque Majuribus dedueta bei Bangebei. 

ec) Bon Baeldeg beißt es in der Borrevde zur Edda: Er wird 
auch Balder EObins Sohn) genannt von Ethelwerd Chr I, 
e, 3. apud Savile, Rer. Anglic. Seript.) ®Beggdeg oder 
Vecra if ein anderer Gohn Odine, der Gtammpater ber 
Könige in Offahfen, der im fähflfhen Langfedgatal un» 
in der Borrede zur Edda vorkommt; voch nennen bie Erſtern 
no viele Söhne Dvins, die ſaͤchſiſche Lönigsgeſchlechter ges 
Riftet Haben follen. 

+) Yuoddan Rex Barbarerum — quem post infanda dignitate 
ut Deum“honorantes sacrificium obtulerunt Pagani victoriae 
canan sive virtatis. (Ethelwerd 1. c. L. I. vom faͤchſiſchen 
Dvin) Wothen, qui et rex multarum gentium, quem 
Pagani nune ut Deum colunt aliqui — (Ibid. Il, c. 2.) uam: 
lid Daͤnen und Schweden. 

?t) Reges Cantuarli Esingas sunt nomen sortitl, (Ethelw. I, 
e. 2.) Ethelwerd leitet Diefen Namen von Efe, dem Bater 
grnsite ber; da aber der Bater Hengiflö in den andern 

enealogien, und ſelbſt bei Ethelwerd kurz vor diefer Stelle. 
nicht fo ‚heißt, fondern Buyrthels ober Bithgeld, fo war 
viefer Rame nur fein Pradicat, der feine Abſſammung von 
ven Ufern anzeigte (nad dem alten Plur. Assir.) 
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figrieben wurben, als in Scanvinavien noch Das Hei⸗ 
denthum berrfchte, bezeugen, daß ber Boden, von dem 
fir reden, fein anderer ift, als dverfelbe, ven Dänen, 
Norwegen und Schmeven ald Gott anriefen; und daß 
der ſäch ſiſche Odin ber nordiſche war, wird 
im Rorden noch ausdrücklich vom idlänbifchen Land⸗ 
fedgatal bemerkt. Bei Sachfen und Franken findet fich 
fogar bie Sage von einer „Binwanderung‘. In den 
Derichten der Erſtern gefchieht hiebei der gemeinfchafte 
lichen Abfſlammung mit den Volkern des Nordens Er- 
wähnung, und ed fümmt wieder der, während des Mit« 
telalterö jo unbeſtimmte, viele öflliche Länder bezeiche 
nende, Name Briehenland *) vor, obgleiy mit 
fabelbaften Umſtaͤnden, die doch ibren Urfprung im ver 
Bemrüuhung der Chroniſten zu haben ſcheinen, die Sage an 
Die alte Geſchichte anzufchließen und fle fo zu erflä- 
vn *). In den Chroniken der Franken trifft man 
dad fabelhafte Troja als Ausgangspunkt ); daß aber 


*, Et primum quldem de origiae statugque gentis pauca expe 
diam , solam paene famam seguens In hac parte, nimia ve- 
ınstete omuem fers certitudinem obscurants. Nam super, 
hae re varla opinio est, allis arbitrantibus de Danis et 
Rortmannis originem duxisse Sazones, aliis autem 
sestimasntibus , us ipse adolescentulus audivi quendam prae- 
a de Graecis. (Witichiad, de rel. gest, Sazon. 
L. 

+) Wisichiad. 1. e. vgl. oben. Der Berfaffer des Chrom, Bolsa. 
tleam (ed. Leibnitz, ia Access. hist.) laßt die „Saxones re- 
Hquins Macedonil exercitus“ zur Gere au die Hüften der 
DRfee kommen. . 

**, Dieſes fabelhafte Troja ſindet man im oberwahnten Trit⸗ 
heimſchen YHussng ans Hunibalds Chronik; au im den Ges- 
tis Praneorum Epitom., dir Gregorii Zuronenfis Namen 
führen; bei Aimon (9. Jahrhundert) de gest. Frances, (s. 

Frauelene Bist. vet. Hannover. 1615.) Hunibald 
159 au die Sachſen von den Trojanern abſtam—⸗ 
MER (‚qui et ipsi a Trojanis procreati memorastar.‘“‘) Ex 
fagt, dad fie „Brüder der Franken“ wären, daß fle früh 
na Deutſchland gefommen, und den von Seythien ber lan» 
enden Frauken Lan» neben ih überlaffen ren. 
x, 
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hierunter ein Asgard verborgen ift, erhellt auch dar⸗ 
aus, daß in der Nähe des Asburg am Rhein (hei 
Ptolemäus und Tacitus) im Mittelalter von einem 
Troja Francorum vie Rede if *). Mebrigens hat 
die fränfifche Wanderung ungefähr viefelbe Richtung, 
wie bie obinifche, nämlich vom Tanais zu den Vonau⸗ 
_ Iändern, und darauf ind nördliche Deutfchland **). 
Diefe von fo verfihlenenen Seiten zuſammenſtimmen⸗ 
den Sagen müflen doch eine hiſtoriſche Veranlafſung 
gehabt haben, und dieſe fcheint mit einer großen DBer- 
änderung in der Innern Lage und den Innern Berhält- 
niffen der gothifhrgermanifchen Nationen zu» 
fammen zu hängen. Schon 115 vor Chr. bedrohen 
Gimbern und Teutonen von Norven ber das 
römifche Reich. Im 1. Jahrhundert nach Chr. bat die 
friegerifche Wanderung der Gothen von ven Oſtſeekü⸗ 
fien nach dem Süden und Oſten bereits angefangen. 
Dagegen hört man im nördlichen und norbmeftlichen 


Deutfchland bald von mächtigen Volföfläimmen unter 


den Namen der Franken und Sachfen reden. 
Sind fie auch zum Theil unter andern Namen älter 
in biefen Gegenden, fo beweifen doch theild ihre neuen 
Namen, die nun große Völkerbünde bezeichnen, theils 
ihre neue Macht, daß Veränderungen mit ihnen vor« 
gegangen find, die ihre Stärfe vermehrten. Wahre 


”) Nec proeul a Rheno eivitatenı ad Instar Trojae nominis ae- 
dificare conati sunt, coeptum quidem, sed Imperfectun: opus 
remansit. (Fredegar. Excerpta Chron. Gregorii Turonensis 
e. 2.) Die Stadt Zanten auf vem linken Rheinufer, gang 
nahe am alten Asburg, heißt In der Legende des b. Victor, 
die Görres („über Hunibals Chronik“ Deutſch. Muf. 1813. 
©. 344) anführt: Troja Francorum. 

”", Bgl. Gesta, Franc. Epitom. c. 1. 2. Aimon. de gest. Franc. 
l.ce 1.2. Diefe Schriftſteller laffen fie zuerft von Troja 
an ven Tanais und dad afomfhe Meer kommen. 
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ſcheinlich wurben fle durch eine Einwanderung fühlicherer 
Stammverwanbien verftärkt, die hinauf ins nordweſiliche 
Deutſchland drängten, an die Stelle des ſchon nach 
dem Süden ausgewanderten Gothenvolkes, oder auch 
dieſes vertreibend? Dieb kann aus den Nachrichten 
der Römer über den Zufland Im nörblichen Deutfch- 
land in den erflen Jahrhunderten nach Chriflus ge 
fhloffen werden *). Nun beziehen fich aber die alten 
Sagen ver Franfen, Sachſen und Scandinavier ein« 
Rimmig auf eine foldye Veränderung, und fprechen von 
einer Einwanderung , welche bie Grinnerung an die 
aflatifche Abflammung wieder belebt. Alle dieſe Sa⸗ 
gen zeugen jede für fih von Gemeinfchaft mit ven 
übrigen, fo daß diefer mechfelfeitige Zufammenkang, 
son welcher Seite man auch ausgeht, dargelegt wer⸗ 
den kann. Zweifelsohne bat diefer Zufammendang auch 
in der Wirklichkeit Statt gefunden, und wie Die 
große Bewegung der gotbifchen Völker von Norden 
nah Süden und Often, dem größten Theile dies 
fer Rationen gemeinfchaftlich war, wenn fie auch nicht 
auf einmal, ſondern nach und nach erfolgte, fo iſt auch 
Die entfprechende Bewegung von Süden und Oſten 
nach Norden, von welcher Scantinavier, Sachfen 
und Franken zu erzählen wiflen, ihnen gemeinfchaftlich 
geweſen, obgleidy einige von diefen Völkern ihre Wan⸗ 
Derung früher, andere fpäter vollzogen (Beijer a. a. 
D. S. 376). 


23 Eo” erzählt Tacitus (Germ. e. 33.), daß bie Bructerer (in 
Wephalen) von eingewanderten Chamavsrn (die Pru: 
tingerfhe Tafel nennt fie Franlen!) und Urgrivariern über 
waltigt und ausgerottet worden feyen. Und wenn (e. 40) 
Tacitus die Longobarden von kriegeriſchen Völkern, die um 
Re berum wohnten, geprangt werden laßt, fo können nur 
Franken gemeint feyn. 
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Wenn nun auch die aftatifche Abkunft ver Völker 
deutſchen Stammes aus dem Vorhergehenden ziemlich 
erwieſen iſt, ſo waͤre es doch gewagt, ihren Namen 
Germanen, wie Halling und Hammer, aus dem 
Drient ableiten, und bei Armin, Irmin an Arme⸗ 
nien (!) ober gar an Ahriman (!!), oder an Karama⸗ 
nier, weil fo ein perflfcher Volksſtamm hieß, zu den- 
fen. Ihr eigentlicher Name war Zeutonen, Deutfche *), 
deren motbifcher Stammvater Zeut, Deut (Tuiflo) das 
Bolt felbft bedeutete, vaber Dietmar und Volkmar 
gleichbeveutende Namen fin. Diezmann if ein Mann 
des Volkes, Dietrich, Deutrich gleichbedeutend mit Dies 
tber : Volkert; das Zeitwort deuten ſ. v. a. verdfiente 
lichen, ein Myſterium oder Geheimbild dem Volke ofe 
fenbaren. Wie Deut, Teut: das Volk, fo ift fein 
Sohn Mannud ein Mann überhaupt, alfo Vater und 
Sohn — Ideen, bie fich erſt im Bollsglauben zu Per⸗ 
fonen verförpert haben. 

®otben war der die Olaubensform bezeichnende 
Name der Deutfchen, denn Gote, Gode (Wuotan) 
war der Nationalgott, den fle aus Scandinavien, ihrer 
zweiten Heimath, nach Deutfchland mitgebracht. 

Envlich hatten fie auch einen von den andern Böl«- 
tern, mit denen fie Krieg führten, ihnen beigelegten 
Namen: Bermannen = Wehrmannen (vgl. franz. 
guerrier, engl. warrior: Wehrmann). Cine an« 
dere Ableitung dieſes Namend, die aber auch den Fries 
gexiſchen Charakter des Volkes bezeichnen fol, ift folgende: 

"Wie die Kelten, Franken und Sachſen nad ihrer 

Streitwaffe benannt wurden, ebenfo die Deutfchen über« 


*) Rat: Teutſche, denn san u mahnt der Gebraud des weichen 
m Nitveutfien, ale nfangobuchſtabe jenes Worts. 
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haupt. Schon Tacitus bemerkt, der Wurfſpieß fen ihre 
vorzüglichfte Waffe. Nun erklärt Wachter den in alt 
deutfchen Dichtungen vorkommenden Ausdruck ger Durch 
telum wissile. In diefer Bedeutung kommt das 
Wort febr häufig In den Minnefängern ver. Im drite 
ten Abenteuer des Nibelungenlieds heißt «8: 

Es fuerten iharfe Geren die riter uzerforn; 

Sifried ver furete ir einen wol zweier fpannen breit. 

Der Griff der feilfürmigen Schneide hieß Ger⸗ 
Range. Diejenige Waffe hingegen, welche die Ritter 
beim Turniren brauchten, bie nicht gewotfen, fonbern 
mit welcher geftochen wurde, hieß Speer, und der Griff: 
Schaft. Das Wort Ger Hat fich in der Sprache mit 
der Sache verloren. Doc Tebt e8 in ben Feilfürmigen 
Abſchnitten der Frauenkleider und Weder fort, welche 
nech jet Seren genannt werden. Germannen 
beißen alfo Spiefmänner, Lanziers (jacule armati), 
Demnach würde Gerhard einen Krieger, Gerwin einen 
ESpeerfreund, Gerrich (Guericke) einen Speerheld u. f. w. 
bedeuten. 

Gin anderer Gelehrter nahm in der Erklärung des 
Worites German fogar zum Keltifchen (!) Zuflucht. 
„Der Rame Germani,” fagt Leo (in Haupts Zeit- 
ſchrift f. Deutſch. Alterth. 1845, S. 514) Il darum 
nicht aus dem lateinifchen germanus zu erflären, weil 
Tacitus die Entflehung des Namens bei belgifchen Stäm⸗ 
men angibt, die aber keinesfalls lateiniſch redeten. Die 
deutſche Abkunft jener in Belgien figenvden, den Na» 
men zueft fchöpfenden Stämme, iſt aus guten Gründen 
bezweifelt worden, aber felbfl, wenn dieſe Stänme beut- 
fcher Abkugft wären, Tann e8 der Name nicht feyn, 
denn er iſt den ofitheinifchen Stämmen ‚gegeben ob 
metum — um ben früßer in Belgien wohnenden 
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Furcht einzuflößen, indem ſich ja in Belgien eingebruns 
gene Stämme, die fich zuerft Germanen nannten, als 
mit den oftrbeinifchen zu einem Gefchlechte gehörig, 
darftelten. Daraus geht hervor: 1) daß der Name 
den Belgiern verftändlich fepn, in ihrer Sprache einen 
Sinn haben mußte; 2) daß dieſer Sinn bie Deutfchen 
als ein wildes ſiegesmächtiges Volk bezeichnete. Der 
Name muß alfo belgifch-keltifch, d. h. in einer dem 
gaelifchen Stamme angebörigen Mundart verſtaͤndlich 
ſeyn und einen Helden bezeichnen. Dieß trifft auch 
zu, im Gaeliſchen beißt gair fchreien, gaire, gairm, 
gairmean, dad Befchrei, der Schlachtruf und einSchreien= 
ter, Rufer. Dad Wort ift aber auch dem waäliſch⸗kel⸗ 
tifchen Sprachzweig eigen: im Wärifchen heißt ger ber 
Schrei, garm der Schrei, garmwyn der Krieger. 
Rebtere, das In der Form ganz dem gaelifchen gair- 
mean (fpr. girman) entfpricht, und einen Rufer in 
der Schlacht bezeichnet, if der Name Germanns.” 


Eu. lrfprung des Volksglaubens. 


Im Vorhergehenden habe ich die gemeinfame afla= 
tifche Abftammung der drei in Europa mwohnenden 
Hauptvölfer zu erweifen gefirebt. Die Bleichartigfeit 
mancher Wurzelwdrter und Kormblldungen in ben Spra⸗ 
en der Deutſchen und Slawen, zum Theil auch der 
Kelten, zeugt von einer geiftigen Urgemeinfchaft mit 
den Berfern und Indern. Die zu diefer Beweiskette 
fehlenden Ringe aus dem Bereiche ver Befchichte koͤnnen 
wir füglich entbehren, weil daß jeßige Nichtvorbandenfenn 
Hiftorifcher Zeugniffe aus der Jugendzeit der Völker, 
wo überhaupt keine Annalen gefchrieben wurden, noch 
nicht ein Zeugniß gegen bie einfligen Ginwanderungen - 
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aus dem Oſten abgeben Tann. An Gründen, die dieſe 
Vorausſetzung rechtfertigen, haben die vorhergehenden 
Seiten nicht gefpart. Wäre nun auch die afiati- 
ſche Urfprünglichkeit des jeßt noch herrſchenden Volks⸗ 
glaubens in feiner demungeachtet vom Chriſten— 
thum abweichenden Richtung nachweisbar, fo 
dürften auch die Hartgläubigflen für unſere Ueberzeu⸗ 
gung geivonnen fegn. 

G3 wäre ein fonderbarer Irrthum, zu glauben, daß 
das Chriſtenthum, welches man den europaͤiſchen Völkern 
brachte, und welches fle in den Kreis ihrer geiftigen Ideen 
aufnahmen, und jened Ghriftentbum, welches, nun ges 
mifcht mit biefen, unter ihnen als Volföreligion fich le— 
bendig ausbildete, einerlei Ding fey ; ja, wenn man den gan⸗ 
zen Ideenkreis des Chriſtenthums, wie er in den Schriften 
des Neuen Teſtaments und in den Schriften der Kirchen⸗ 
väter der erften Jahrhunderte vor Augen liegt, mit dem 
Chriſtenthum vergleicht, was unter und als lebendige 
Bolfereligion ſich außbildete, fo wird man zweifelhaft: 
ob die Zahl der religiöfen Ipeen, welche die Germa⸗ 
nen aus dem Ehriftenthbum aufnahmen, oder die Zahl 
Der Ideen, welche fie auß ihrem frübern 
religidfen Blauben in das Chriſtenthum 
hinein trugen, die größere ſey? Es iſt dabei von 
böchiiem Intereſſe, die verfchledenen Formen des Chris 
ſtenthums, in welchen «8 ſich in Aegypten, in Armes 
niien, felbft unter ben Griechen, nach ven verſchiedenen 
Ipeenkreifen der Völker, Die e3 aufnahmen, als Volks- 
teligion ausbildete, mit der Volksreligion der Germa« 
nen zu vergleichen. Aus dieſer Zufammenftellung muß 
Har bervorgeben, wie viel auf den Voden ankam, auf 
weldyen der Same fiel, und wie überall dur Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums nicht daſſelbe bewirkt wurde, 
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fondern immer bei jedem Volfe ein Drittes hervorging, 
das, wenn auch äbnlich in feinen Hauptzügen, doch in 
feinen Iebendigen Wirkungen bimmelweit von einander 
abwich. Jedes Volk blieb im Ganzen in der geifligen 
Richtung, Die es früber: hatte. Co blühte das Ehri- 
ſtenthum unter den Deutjchen als eigentlich europäifche 
Bollereligion auf, von welcher der Borderaflat und 
Aegypter, bei verjelben Lehre, die fie empfingen , feine 
Ahnung befamen. Bel den Armenien und Kopten 
ftellte vaſſelbe Chriftenthum nur eine andere Form ber 
Abgdtterei dar, bie diefen Völkern früher eigen war. 
Wil. man alfo, um jeßt nur unfer eigenes Bolt im 
Auge zu behalten, die verfhiedenen Sagen von Ele⸗ 
mentargeiftern, Riefen, Zwergen, Heren, namentlich aber 
viele abergläubifche, an verfchievene Zeiten und Tage 
haftende Gebräuche, die zauberifch wirkende Kraft des 
Blutes und der Glieder von in blühender Lebenskraft 
Hingerichteten, die magifche Wirlung von Segnungen 
und Verwünſchungen, Beiprehungen erklären, fo muß 
man der Quelle nachfpüren, aus welcher dieſe nicht 
chriftliche Unftcht der Geiflerwelt und ihree Verhält⸗ 
niffed zu dem Menfchen berfloß. 

Daß man berechtigt fey, die in den Liedern ber Edda 
entbaltenen religiüfen Sagen audy als alte germanifche 
zu betrachten, verfieht ſich nach der oben erwiefenen 
Abftammung der Deutfchen von ven Gothen von felbfl. 
So dunkel die norbifchen Sagen dafteben, fo geht doch, 
wie auch der Drientalifl Rhode annimnt und in fol« 
genden Säten zu entwideln fuchte, Eine Lehre aus 
ihnen mit vieler Beftinnmtheit hervor, weldye in dem 
ganzen Ideenkreiſe gleichfam einen Bol zu bilden fiheint, 
nach welchem alles Uebrige jich wendet. Dieß ifl bie 
auffallende Lehre von ver Nothwendigkeit des Todes 
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aller Sötter am Ünde der Tage. Nicht allein Allva⸗ 
ter, der große Schöpfer und Beherrſcher der Welt, ſon⸗ 
ten auch fein ganzes Geſchlecht muß ſterben, muß 
böjen Beiftern unterliegen, die aber zugleich mit um⸗ 
fommen, und. das ganze Weltall wird Durch Beuer ver⸗ 
nichte. Zwar tönt eine leife Stimme von einer an⸗ 
dern Welt, einer andern Gottheit und andern Men- 
ſchen, aber ohne allen Zufammenbang mit dem Boris 
gen, ohne itgend etwas barbietend, die ungeheure Kluft 
auszufüllen, die zwifchen diefer neuen Welt und dem 
Tode Des Böttervaterd liegt. Es iſt Har, daß bier 
die Grundidee des ganzen religiöfen Glaubens fehlt, 
ohne welche jeder Verſuch, ihn zu entbüllen, mißglü» 
"den muß. Der ganze Inhalt der nordiſchen 
Sagen beutetfo unverfennbarnadh Indien, 
dag alle Erklärer darin übereinflimmen. In beiten 
Sagen fällt zuerſt das gewaltige Rieſengeſchlecht auf, 
das im Norden ghenfo groß, ebenſo unendliche Zauber⸗ 
kraft beſitzt, ſich in ale Geſtalten umwandeln kann, 
in Wäldern, Gebirgen, Höhlen, zuweilen aber auch in 
großen prächtigen Palläften wohnt, wie im Süben; 
auch ſteht es zu den Böttern in demſelben wunderba⸗ 
ren Verhältniß. Bald find Bötter und Rieſen einan« 
der feindlich, bald durch Iraftate in freundlichen, felbft 
dienenden Verhältnifien; nicht felten konnen die Götter 
den Rieſen nur duch Liſt entfommen oder fie über» 
winden. Diefe Sagen beider Völker haben eine fo in⸗ 
nige Bermandtfchaft, dag man oft nur durch Namen 
und andere ähnliche Umſtände erinnert wird, man bes 
finde fi in den Wäldern des Nordens, anflatt des 
"Süpdend. Die Lehre von der Notbmendigkeit des To⸗ 
des aller Bötter am Ende der Tage, triit in den 
Schriften der Brahmanen ganz deutlich hervor. Hier, 
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nur hier, lernen mir den Sinn verflchen, den der Hine 
dupriefter mit dem großen Opfer verbindet, das Bott 
durh die Schöpfung der irdiſchen Welt fich felber 
bringt, um die Sünde auszutilgen, die Schuld der ge= 
faflenen Geifter abzubüßen, und fo feine unendliche Ge⸗ 
rechtigfeit zugleih mit den Regungen feiner erbarmen⸗ 
den Liebe zu befriedigen. Der Schlufflein dieſes gro⸗ 
fen Sühnopferd iſt der Tod der Bötter ſelbſt, d. i. 
die Dernichtung der Eörperlichen DOffenbarungen des 
unendfichen Geiſtes in den Naturfräften. Mit dieſem 
Tode ift das große Werk vollendet, der Kerker der 
Geifter zerbrochen, und fle find wieder aufgenommen 
in den Schooß des Ewigen, moraus die Sünde, d. b. 
dad Streben nach der Materie, nach MVerförperung fle 
vertrieben hatte. 

Die Lehre vom notbwendigen Tode der Götter *) 
feheint beide Religionsſyſteme völig in einander zu 
ſchmelzen, denn es ift nicht wahrfcheinlich, daß der fin« 
nige Deutfche Ödttern gevient haben follte, die er flerb- 
lich glaubte, mie fich felbft, menn er feine höhere Idee 
dabei Hatte, woran fein Glaube fich hielt. Jene ab⸗ 
gerifiene Stimme der Edda von einem andern Dafeyn, 
ſelbſt nach dem Tode der Götter, erhält jetzt Sinn und 


*) Wie der Brahmane lehrt, daß der Beuergott Siwa am Ende 
der Tage alle Götter, Menſchen, Thiere, Pflanzen, 
Berge ıc. mit feinem Feuerathem — daber fein Name Knlas, 
d. i. der Berbrenner — verzedren werde, fodann aber eine 
neue Schöpfung aus ber Alde der alten fi erheben werde; 
wie Zoroafter mit der Ausbrennung Ahrimans, d. I. der per: 

fonifigirten Materie, in fliegenden Metalltrömen, das Eude 
der Weit berbetführt, und cr felber fib dann in einen Licht: 
engel umwandeln und eine ſchönere geiftigere Welt entfleben 
laſſen wird, fo if es in der Edda der Endiger und Ber; 
brenner Lofi — beide Eigenfhaften find in dieſem Namen 
enthalten — welder als Wolf Benrir am Ende der Zage, 
niht nur Sonne und Mond und alle Götter (Zeirtheile), 
fondern auch den Göttervater Odin verfhlingt. 
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beweiſende Krafl. Mögen immerhin Jahrhunderte ober 
gar Iakrtaufende der Trennung, veränderte Page, der 
fremde Himmelöftrich u. f. mw. in ber Religion, mie in 
der Sprache große Abweichungen hervorgebracht haben, 
die Brundideen blieben biefelben, und der alte Deutſche 
fannte ven unendlichen Geiſt, der nur eine Welt fchuf, 
um Sünder mit ſich audzufühnen, fo gut wie ver Brah⸗ 
mane.. Wie anderd aber erfcheint und, mit Diefem 
Glauben und aus ihm bervorgehend, daß ganze geiflige 
Leben der beibnifchen Deutfchen, wie anders felbfl ihre 
Sitten und Gebräuche! Und — welche Mehnlichkeit 
frringt auch bier mit dem Hindu in die Augen! dies 
felbe unnatürliche Härte gegen Niedrige und Sklaven bei 
einem fonft liebevollen Gemüt. Der Brabman, wel« 
dyer e3 für eine Gewiſſensſache hält, eine Müde, vie 
ifn durch ihren Stich peinigt, zu töbten, verurtheilt 
mit faltem Blute den Parla zum Tode, der ſich viel» 
leicht nur aus Berfehen auf feinen Teppich feßte; ver- 
Röft gefeglich den Unglüdlichen, weldyer ein Leibed- 
gebrechen ſchon mit auf die Welt brachte; töbtet zu 
Zaufenden neugeborne Töchter, wenn er fürchten muß, 
das fie einft Durch gezwungene Heirathen fich felbft und 
feinen Stamm beſchimpfen fünnten, und bält e8 ver- 
dienfilich, am Altar der Kali ſelbſt Menfchenopfer blu⸗ 
tm zu ſehen; und boch einigt fich vieß ‘Alles In ſei⸗ 
nem weichen Gemüth. Der Paria, der Krüppel und 
der Blinde find nur fo fehlerhaft geboren, weil fie es 
durh ibre Sünden in einem frübern Leben 
verdienten, und er erfüllt ven Willen Gottes, menn 
er fie peinigt, damit fie ihre Schuld abbüßen und fich 
ausjöhnen mit der ewigen Gerechtigkeit. In anderer 
Hinſicht erfcheint ihm der menfchliche Leib nur als Ge⸗ 
fängniß ver Seele, vie oft auf ihren Befreier mit Dant 
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zurückſteht. Der am Altar der Götter Geopferte bat 
feine Wanderung mehr nötbig, fondern fleigt — wie, 
nach Eirchlicher Vorflelung, der Märtyrer — unmittel⸗ 
bar zur Gottbeit empor (während der eined natürlis 
hen Todes DVerftorbene, den Verficherungen der Pfaf⸗ 
fen zufolge, mag er auch noch fo frommen Wandel 
geführt haben, mindeflend dad Fegfeuer erleiden muß). 
Darum drängen ſich noch jet Andaͤchtige freiwillig 
binzu, um ſich von den Rädern des Wagens, der Wifch- 
nu's Bildfäule trägt, zerquetfchen zu laſſen (mie in mil⸗ 
derer Form chriftliche Büßer Durch Nüdfwärtörutfchen 
auf den Knien an ven Stufen der Marienfirchen von 
der Gnadenſpenderin Ablaß der Sünden zu erwirfen 
fireben, ehedem aber fich zum Martyrertode Drängten). 
Darum flürzt fi noch jeht die Wittwe eines Hindu 
mit Breude in die Blamme, welche ihren Gatten ver⸗ 
zehrt. Hatte der alte Deutfche, Kelte, Slame andere 
Ideen, wenn er, liebevoll und treu gegen Gattin und 
Freund, ſelbſt bis zur Aufopferung des Lebens, Doch 
grauſam gegen Sklaven und Kriegsgefangene war? 
oder wenn er am Scheiterhaufen, welcher die Leiche ei⸗ 
nes Vornehmen verzehren ſollte, die treuen Diener deſ⸗ 
ſelben ſchaarenweiſe ſchlachtete, um ſie, wie feine Rofſſe, 
mit ihm zu verbrennen? Oder hatten Jene andere 
Ideen, wenn ſie freudig ihren Hals dein Opfermeſſer 
Darreichten, um fo mit ihrem Heren gen Walballa em⸗ 
porzuftcigen? Auch fehlt es in ten nordiſchen Sagen 
nicht an Zügen, mo der Freund dem Breunde, die Ge⸗ 
liebte dem Geliebten durch den Flammentod folgte. 
Wichtiger noch iſt folgende Erſcheinung. Wir fin- 
den unter den chrifllichen Lebrfägen, vorzüglih nach 
dem 5. Sahrbundert, viele, welche dem neuteflament» 
lichen Chriſtenthum, wie felbR den frühern Jahrhun⸗ 
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verten, vollig fremd find, und beren Entflefung durch⸗ 
aus nicht genau nachgewiefen werden Tann. Dabin 
muß gerechnet werden, außer der vorbin gebachten Lehre 
vom Pegfeuer, wovon fich in der Foige die Lehre vom 
Werth der Serlenmeflen, von der Zurechnung fremder 
guter Werke, vom Ablaß x. fnüpfte, die Lehre von 
der Benugtbunng der göttlichen Gerechtigkeit durch 
Jen Opfertod; von der Kraft und dem Gebrauch bes 
Weihwaſſers; die Lehre von Drbalien und Gottesge⸗ 
richten überhaupt; von Feuer⸗ und Waflerproben u. ſ. w. 
Da nun alle diefe Dinge, wie im DBerfolge diefer Schrift 
an den gerigneten Stellen erwiefen werden fol, größ« 
temheils wirklich und Buchfläbli in ver Lehre ber 
Sindu und der gleichlautennen Lehre ver alten, mit den, 
Germanen und Slawen fo nahe verwandten Berfer, ges 
fanden werden, oder, wie die Lehre von der Genugthuung, 
vem vollen Sinne nach darin liegen, follte nicht dieß 
ver Weg ſeyn, auf welchem fie fih dem Chriſtenthum 
näberten ? 

Ich fomme jetzt wieder auf den Gegenfland, von 
welchen biefe Zeilen ausgegangen, auf den alten Volks⸗ 
glauben zurück. Daß feine eigentliche Duelle im vor« 
chriſtlichen Glauben der Germanen zu fuchen ſey, kann 
nicht bezweifelt werben, da er fo tief Ind Leben aller 
germanifchen Völker eingemurzelt ifl, und doch überall, 
bald mehr, bald weniger, mit dem Chriſtenthum im 
Wivderſpruch flieht. Wie will man es mit dem Cyan⸗ 
gelium verträglich finden, daß der Teufel fich Heifchlich 
mit Weibern vermifche — wie fchon lange vor der Eine 
führung dee Hexenprozeſſe die Geburtögefchichte ded Zau⸗ 
bererd Merlin beweist — und mit ihnen Zauberer, El⸗ 
ben oder Unholde zur Plage der Menſchen zeuge? In 
der Hindulehre verheiräthen ſich Dämonen (Dainas) 
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und Menfchen durch einander, wonon zahlreiche My⸗ 
then erzählen. Gerade gegen die Lehre des Goange⸗ 
liums, daß nach dem Tode die Seele des Frommen 
zum Paradieſe, jene des LXafterhaften zur Hölle gebe, 
ift der Glaube an das Umwandeln der Beifter unfelig 
Berftorbener noch jeht unter dem Molke berrfchend. 
Nach dem Glauben der Hindu iſt der Menſch Tag 
und Nacht von den Serlen böfer verftorbener Menfchen 
umgeben, welche umberirren müſſen, bis fie eine andere 
Wanderung antreten, und die ihn durch Erfcheinungen 
ſchrecken und fchaden, wenn er fich nicht dagegen durch 
religidfe Germonien ſchützt. Durchforſcht man den alten 
Volköglauben nach allen Richtungen, überall zeigen ſich 
diefelben Mefultate. So ungemiß alle Borfcher find, 
wobin fie Dad PVaterland der Feen und Waflerniren 
feßen follen, fo find fie doch in den indifchen Mythen 
unter den Namen der Apfaras (d. i. aus dem Wafler 
Entſproſſene; die Seen findet man befanntlidy meift an 
Quellen, wie Melufine, Morgane, Viviane 30.) überall 
zu. finden, fie find tbeild gut, tbeils böfe (eine Unter« 
ſcheidung, die auch der europälfche Feenglaube macht); 
erfcheinen in Wäldern (wie Viviane dem „wilden“ 
Merlin) und Quellen dem frommen Büßer, um.ibn 
zur Umarmung zu reigen, und ibn fo um den Lohr 
feiner Büßungen zu bringen, oder verlieben fi in ei⸗ 
nen Sterblichen (wie Melufine in Raymund, Meliore 
in den Parthenoper v. Blois), weiben ibm bie ganze 
Macht ihres Glaubens, wie in Epos Maha Bharasa 
Hidimba den ftarfen Bhim, einem der fünf Pandu⸗ 
brüder; und — fpielen viefelbe Rolle, welche Feen und 
Waflerniren in fo vielen franzöflfchen und deutſchen 
Mährchen fpielen. Daß unfere Riefen« und Zwerge 
fagen nicht, wie einige Erklärer glauben, von wirkli« 
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dm großen und Keinen Bölferfchaften, welche unfere 
Gebirge früber bemohnten, entflanden find, kann dem 
nicht zweifelhaft feyn, der die Niefen ver nordifchen 
und indifchen Sagen und den ganzen zahllofen Beifter« 
Raat derfelben, Die Diener des Schima, weldye in Waͤl⸗ 
tom wohnen, die in ven Bebirgen Ecyäße hütenden, 
gnomenartigen Gefellen des Metallgottd Kuveras, die 
Hakſchas ıc. kennt. Daß es hier nur auf bie Orunds 
zuge der fo mannigfaltigen Bilder ankommt, die in 
taufendjachen @eftalten, verändert Durch Himmelöftrich, 
Klima und andere Zocalurfachen erfcheinen, verfteht ſich 
von ſelbſt. Wie die Sprache im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte Ton und Formen änderte, ebenfo, und um fo 
begreiflicher, die nicht gefchriebene Sage. Aber ebenso, 
wie die Sprache, troß ihrer limänderung, in ihren 
Örundzügen ihren Urfprung deutlich vertaͤth, ſo auch 
die Sage. 

Nicht minder erinnern noch unter dem gemeinen 
Volke ſogenannte abergläubiſche Gebräuche — Ueber⸗ 
bleibſel jenes alten Glaubens — an den orientaliſchen 
Urſprung. Die Verehrung des Feuers iſt unter den 
Hindu allgemein; unter allen religiöſen Gebräuchen 
ſtehen die Opfer, welche dem Feuer (Agni) gebracht 
werben, oben an; und faſt Fein Anliegen des Hindu 
läßt fich Denken, wobei das Feuer keinen Einfluß hätte. 
Wie viele Spuren dieſes Glaubens an die Kraft bed 
Feuers finden ſich noch unter dem beutfchen Landvolk! 
Wenn z. B. in den Harzgegenden im Brübling das 
junge Federvieh Fränfelt, wird zuerft die Hilfe Des 
Feuers verfucht. Trockenes Holz wird auf dem Heerde 
zu Kohlen verbrannt, mancherlei Darauf geworfen, dann 
das Dich in einem Draibfiebe darüber hin und ber 
geſchwenkt. Zeigt fih unter ven Schweinen die Bräune, 
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fo nimmt ber Hirt, mit Hülfe der erfahrenften Bewoh⸗ 
nee des Dorfes, feine Zuflucht zum heiligen Feuer. 
In einem Hohlwege wird das Heuer durch Reibuug 
trockener Hölzer angezündet, dann quer über den gan⸗ 
zen Weg ausgebreitet, und bie Heerde mit Gewalt Durch 
die halb verlöfchende Blamme bingejagt. 

Unfere Bhilologen von Profeſſion, deren Geſichts⸗ 
kreis ſehr begränzt ift, indem fie alle chriftlichen Volks⸗ 
gebräudye nur ald Kopien berjenigen auffaflen, die fich 
zugleich bet den beiden klaſſiſchen Völkern bed Alter⸗ 
thums nachmweifen laflen, daher fie auch bie Bakchana⸗ 
lien, Saturnalien und Zupercalien der Römer ald Quelle 
der mittelalterlichen Narrenfefle und des Garnevald ber⸗ 
beizieben, ein Anachronismus, welchen ich im flebenten 
Bande des „Kloſters“ S. 794 ff. zu berichtigen firebte, 
— jene Philologen, welche jeden Einfluß von andern 
Gegenden ber auf die chriftlichen Völker beharrlich laͤug⸗ 
nen, find freilich bei ven „Rotbfeuern”, mie das beut« 
che Mittelalter die vorerwähnte Geremonie nannte, nicht 
verlegen; fie brauchen ja nur auf die Balilien der Rö⸗ 
mer binzumeifen, wo bie Hirten ihre Heerden ebenfalls, 
Debufd der Vorbeugung von Krankbeiten, zwifchen 
zwei Heuer hindurchtrieben. Kerner werden die Phil⸗ 
bellenen — wenn man ihnen von der Aengfllüchleit des 
Volkes erzählt, das ſich bei der alljährlichen Auferſte⸗ 
bung&pofle in der Kirche zum heiligen Grabe mit Aengſt⸗ 
lichkeit dazu drängt, feine Lichter an dem euer anzu« 
zunden, welches die Priefler auf eine dem Möbel vor» 
gefpiegelte wunderbare Art aus einem Locke in ber 
öftlichen Mauer des Grabes hervorfommen laflen, weil 
man ded Glaubens iſt, dieſes Feuer ſey am mirkfan« 
fen gegen das Höllenfeuer bei feiner erſten Erſcheinung, 
verliere aber nach Verlauf der erfien Minuten feine 
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Kraft, — die Philhellenen werben freilich Hier, mo von 
einem Aberglauben der heutigen @riechen die Rede if, 
ed ſehr leicht haben, ven Brauch aus dem auf der Inſel 
Lemnos gefeierten Frühlingsfeſte des Feuergotts He⸗ 
phäaflos berzuleiten, wo alle Feuer vor Beginn des Fe⸗ 
led geldſcht wurden, und man durch Reiben zweier Hoöl⸗ 
zer (ganz wie in Deutſchland dad Nothfeuer, das davon 
„ignis fricatus‘‘ von den Schriftſtellern des Mittel 
alterd genannt wird) das neue gewann, womit fich Die 
Haushaltungen verforgten. Ich bingegen leite diefe 
Eitte direct aus Indien her, mo dad Außzeichnende des 
Brablingsfefles in einem  Widderopfer beſteht, mo 
das Volk feine Lichter an dem Feuerbrand anzündet, 
den Der Oberprieſter vom Scheiterhaufen,, auf welchem 
bad Thier ganz (vol. 2. Mof. 12, 9.) gebraten 
wurde, mit in feine Wohnung nimmt, um es ald ewi⸗ 
ges Feuer zu bewahren, damit einft der Scheiterhaufen, 
der feine Leiche verzehren foll, daran angezündet werde. 
Nun ift e8 aber nicht blos in ver griechlichen Kirche, 
sondern auch in der römifchen, Sitte, am Charfamflag 
Die Gotteshäufer mit frifchem Del in den Ampeln zu 
verfeben,, alle Kerzen werden ausgelöfcht, frifche auf⸗ 
geftedkt, geweiht und angezündet, wovon der Tag Sab- 
batum luminerum heißt. An der größten Kerze, 
„das Oſterlicht“ genannt, zündet dad Volk feine her⸗ 
beigebrachten,, vorber gemeibten Kerzen an. (Hilſcher, 
vom Abergl. zur Oſterz, Dresven 1708.) Da bie 
Dfere und Iobannidfeuer aber, wie ich im „Klofler” 
VB, ©. 408 ff. nachgewieſen, in Spanien, Frank⸗ 
reich, Italien, in Brittanien, in den ffandinavifchen 
Aeichen des europäiſchen Nordens und in allen fla- 
wifchen Ländern ebenfo wie in Dentfihland, an man« 
chen rien bis auf die neuefle Zeit, angezündet wur« 
xii. 5 
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den, fo läßt ſich bier Fein chriſtlich kirchlicher Einfluß 
auf diefe weit verbreitete Sitte vorausfjeßen, zumal auch 
ein mabomebanifched Volk, vie ſpaniſchen Mauren (f. 
die Belegficle a. a. O. ©. 423 in der Anmerk.), 
dem Berichte des Olaf Magnus zufolge auch die heid⸗ 
nifchen Gotben, und mie Edermann (Religionsgeſch. 
ill, 2. ©. 121) jüngfl gezeigt bat, auch die Druie 
den fehr auf die Beobachtung diefer Ceremonie bielten. 
Bon diefen wurde dad Heuer auf ven Bergen ſogar 
bei Beginn jedes Jabrviertels entzündet. „Alle beis 
Iigen Berge Irlands waren fo angelegt, daß fie mit 
einander in Verbindung flanden, und wenw am Abende 
des erflen Tages jedes Jahrviertels (Hachn) die Feuer 
entzündet wurden, fo war ganz Irland erleuchtet. Opfer 
und Feſte begleiteten die Beier, Bebete für die Früchte 
der Erde, und Die heilige Flamme ſchützte das Vieh 
vor der Dürr. Aber ein Jeder batte an dic» 
fem Tage fein Feuer im Haufe audzuld- 
fen, und Dann neues von den Druiden 
zu erlangen. „Daber, fagt Sormac, entzündeten die 
Druiden zwei unermeßliche Heuer mit großer Incanta« 
tion jeded Jahre, und trieben dad Bich hinein, und 
zwangen ed, hindurch zu gehen. Das junge Volk und 
die Kinder, jedes einen Fackelbrand ſchwingend, folgten, 
und führten dabei einen unregelmäßig vrrſchlungenen 
Yanz auf, indem fie die Fackeln über den Häuptern 
fihwangen und einen Chorus fangen.” Gleich nadı= 
ber liedt man: „Den Brand vom Garn (Altar, 
Opferflein) nahm jeder Sausvater mit nad 
Haufe für feinen Herd, aber dad Johannis⸗ 
feun iſt das größte Feſt, und die Leute tragen dann 
die Brände um ihre Kornfelder, um eime reiche Ernte 
zu erhalten. Das Herbſtfeſt (Samhain) wird eben⸗ 
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falle noch mit Opfern und Buflmäßlern begangen. 
Die Feuer ſelbſt heißen in Island „die Flammen deg 
Fenergrundes“ (Tine tlach d’gha) nah einem alfa 
genannten Plage in Meath, wo der Oberdruide zuerft 
jein euer entzündet. Das Bolt in Irland ahmt ſo⸗ 
gar noch jegt in einer Sitte ven alten Feuerdienſt nach, 
wovon Die Sage berichtet, Daß ver Gerz bed Platzes 
kinen Sobn, wenn die Altarflamme erlofchen war, 
mis ben Eingeweiden des Opferthiers in ber Hand 
vreimal barfuß über Die Kohlen ſchickte, um jene dem 
Druiden, welcher gegenüber am Altare ſtand, zu brin⸗ 
gen. Linverbrannte Füße waren dann ein Zeichen des 
Heila.“ ©. 143 berichtet Eckermann von der Berei⸗ 
sungdazt ded „ewigen” Feners bei den iriſchen Drui« 
den. „Das Nonnenkloſter von Kildare iſt an Die Stelle 
einer Geſellſchaft Druisinnen (Beflalen) getreten, welche 
da8 heilige Breuer, das nicht erlöfchen durfte, zu beſor⸗ 
gen baten. Das Feuer wurde bier durch Aneinander⸗ 
wiben von Brettern entzündet. (Martin Western 
Islands, p. 113.) In chriſtlichen Zeiten wurde das 
beilige Feuer von Kildare durch eiferne Wehren vor 
der Berbreitung bewahrt, was offenbar Feſthaltung des 
alten bruidifchen Brauches if.” (Ledwich Antiq. 
of Ireland, p. 387.) Wenn man nun das Oſter⸗ 
teuer auf einen kirchlichen Urfprung zurückzuführen 
fischte, obgleich fich zwiſchen ver Auferftebung Jeſu und 
dem aus feinem Grabe hervorkommenden Kunflfeuer ”) 


*) Die Sitte, dab in ver Trauer des Charfreitags erloſchene 
Lidt uud Fener am folgenden Zag in der Kirche mit einem 
BreunglaſedieSonnenſtrahlenaufiangend, 
wieder anzuzunden — denn, daß es auf dieſe Art gewonnen 
wurbe, erficht man and einem Berzeihnif für die Geräth⸗ 
f&aften der auf die Grundſteine ver Agilolfinger Burg ge: 
gründeten Beneristinerabtei Weihenſtephan bei Breifing aus 
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feine Aehnlichkeit auffinden Täßt; wenn ferner bei dem 
am Sobannistag von einem Berge herabgerollten, mit 
angezündetem Werg fberzogenen Made (f. Klofter VII, 
©. 408) auf die befannte Stelle im Job. Ev. 3, 30: 
„Sr wird wachfen, und ich abnehmen” bingedeutet wird, 
fo laͤßt ſich wenigſtens bei dem Lichterfeſt (festum 
candelarum) zu Ehren der heiligen Jungfrau, wo⸗ 
mit die römifche Kirche eine Kerzenweihe verbindet, Tein 
biblifcher Grund anführen. Was für ein Zufammen« 
bang läßt ſich zwifchen der „Reinigung Mariä" und 
der „Lichtmeſſe“ auffinden? Die Durch die Einfegung 
vieſes Feſtes beabfichtigte Verbrängung der altrömifchen 
upercalien ift ein binfender Vorwand, welcer, wenn 
er auch auf das Bedürfniß der Römer ſich berieben 
ließe, Doch nicht das Feſt für alle Länder der Chri⸗ 
ftenheit unerlaͤßlich erfcheinen Tieß. Vedenkt man aber 
einerfeits, daß am Tage vor Richtmeß, an jenem Tage, 
wo bie Druiden eined der vier Jahresfeuer anzündeten, 
der Kalender den Namen der iriſchen Heiligen, Bri- 
gitte (engl. bright, Glanz), nennt, derſelben Bri⸗ 
gitte, in deren zu Kildare errichtetem Nonnenkloſter 
ebedem die Druidinnen daB Heilige euer beforgten, 
und welche niemand fonft, als die Beſchützerin des 
beidnifchen Irlands, die in einem alten Oloſſar 
Bridgit, the daughter of Dagha, a Goddess 
of Ireland (die Tochter des Tages und Göttin 
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den Tagen des Abtes Meinhard, ver 1616 ben zweimal ab⸗ 
geſeßzten, und zweimal wieder eingeſetzten Aebten Ercanger 
und Babo nachfolgte, dieſes Verzeichniß ſchließt alſo: Qua- 
tuor cyrothecae lisininae. Tres eruces portatorine. una sine 
patibulo. Una chrystallus, eum qua ignis acquireu- 
dus estasoleinparasceve— kömmt aub in einem 
alten Calendatium des Hochſtifts Trient, und in einer Auf⸗ 
keiönung der Canonie Gries bei Bogen vor. Gormayr bif. 
fh. 1836. ©. 317.) 
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Irlands) genannt wird; überdies, nach Blunt (Urſpr. 
rel. Ger. p- 174): „die am Lichtmeßtag vom VPrie⸗ 
Rer eingefegneten Kerzen von dem Bolfe aufbewahrt 
und nur bei einer gefährlichen Krankheit angezündet 
werden,” folglidy ihr Zweck ganz derfelbe, wie jener 
der Oſterkerze und des Johannisbrandes iſt, fo bleibt 
aur no — die Druiden zündeten erſt in der Wal» 
purgisnacht, auf welche der erſte Mai folgt, das un⸗ 
jerem Ofterlicht entiprechende Yrüblingsfeuer an, ſowie 
in Rom am Betri-Baulitag, und noch anderswo erft 
am Jakobitag, die Iohannid-IlMumination nachgeholt 
wird? — das druidiſche Herbſtfeuer im chriftlichen Eule 
tus nachzuweifen. Und, ſeltſam genug, bier treffen 
das Heidenthum und die römifche Kirche wieder auf 
den Tag zufammen. Es find die Seelenlichter, vie 
man am Mlerfeelenfefte anzündet, um nicht im folgen« 
den Jahr mit Tod abgeben zu müflen. Auch bier ift 
wieder in Irland dad Klofter Kildare Schauplag der 
Geremonie (Klofter VII, ©. 666), die nicht etwa in 
Anzundung von Kirchenlichtern beſteht, fondern eines 
Scheiterhaufens im Freien; und nicht nur berrfcht dieſe 
Sitte auch in England und Wales ald Weberbleibiel 
druidiſchen Brauche, fondern man begegnet dieſem auch 
im flamwifchen Ländern, 3. B. in der Lauflz (Gräve, 
Volksſ. S. 134), wo, außer am Jobannidtage und 
am Öflertage bis zum Jahre 1523, auch im Februar 
am Abend vor Petri Stuhlfeier, die ebenfalld an die 
Stelle eines altrömifchen Todtenfeſtes trat (f. Klofter 
VII, S. 171), auf dem Markte zu Bauzen ein Feuer an» 
gezündbet wurde, der Schulmeifter ging mit den Schülern 
in Proceifion durch Die Gaflen, der Richter und vie 
Stadtdiener folgten mit Lichtern, und die Fenſter der 





70 


Säufer waren erleuchtet (Kreyßler, die Sorbenwenten 
©. 227). 

Zum Anzünden de heiligen Feuers wurde mahbr- 
fheinlich nur das Holz der dem Blitzgott gebeiligten 
Eiche — von der Kilsare den Namen bat — ges 
wählt. Auch im flamifchen Wilna, in Polen, brannte 
bis zum Jahr 1387 mitten im Schlofle, wo jegt Die 
Stephanskirche fleht, ein beftändiges euer, welches der 
Priefter, dem es anvertraut war, bei Todesſtrafe unters 
balten mußte (Kreyßler a. a. D. ©. 225) Wahr⸗ 
fcheinlich war der Gott, dem es beflimmt war, ver 
Blitzgott PBerun (vgl. Hanuſch, flam. Myth. ©. 215), 
denn auf der Stelle dieſes Tempeld wurde fpäter ein 
Klofler erbaut, daS „‚Perunsky Monaster‘“ hief. 
Ein nie zu verldfchended euer brannte auch im Tem⸗ 
pel Thors, des ſcandinaviſchen Donnererd (Müller, 
Altd. Rel. ©. 242). In Deutſchland deutet auf die= 
fen Zuſammenhang des Feuers mit dem Blitzgott noch 
der Glaube, daß Fein Gewitter da einfchlägt, wo Herde 
feuer brennt. In niederfächfifchen und weftphälifchen 
Gegenden gehört es auf dem Lande noch zur Ehre des 
Hauſes, dad Beurer auf dem Herde zu erhalten, felbft 
wenn es nicht benußt wird. Sollte diefe heilige Flamme 
die Geifter der Finfternig vertreiben, was ſich daraus 
schließen läßt, daß der fchmedifche Aberglaube vor dem 
Verlöſchen veffelben warnt, fo lange dad Kind unge 
tauft ift (Saxo VI, 165: „extusom sicilibus 
ignem, opporlunum contra daemones tulamen- 
tum‘‘) und die Seelenlichter im ber römifchen Kirche 
fowohl zur Errettung ſchwer Erkrankter und zur Ver⸗ 
treibung der Dämonen, als zur Abwendung von Ge- 
mitter und Hagel dienen follten (Kloſter VII. S. 145 
nebft der Anmerf.), fo erklärt fi) au, warum ver 
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Dkerbramin die von dem Widderopfer gewonnene hei⸗ 
lige Flamme auf feinem Herde forterbielt, um mit ihr 
einft feinen Schyeiterhaufen anzünden zu laflen, hoffen, 
aus der Aſche des Holzſtoßes, unangefochten von dent 
Höllengeifiern, unmittelbar in den Zuſtand der Here 
lichkeit Brahma's überzugehen. In Berfien, wie in 
Indien, wurde das heilige Feuer durch Reiben zweier 
Hölzer erzielt, bei den Völkern deutfchen Stammes lodte 
man wohl es auch zumeilen and dem Kiefel hervor, 
daber der Glaube: Um einen Epufenten zu vertreis 
ben, muß man mit Stahl und Stein Funken ſchla⸗ 
gm (Kuhns Märf. Sagen S. 385). Schon alle 
eifernen Werkzeuge, wie Beil, Schlüfſel, Stahl, Mefler, 
Nadel x. find gegen Geiſter wirffan (Müller a. a. 
D. Anm. 3). In Schweden wirft man Nadeln oder 
ein Mefler in den Strom, um ſich vor den Nachſtel⸗ 
Iungen der Niren zu fidhern. Sollte vielleicht auch 
das Wiener Wahrzeichen, „ver Stod im Eifen“, 
in mweldyen jeder wandernde Schloflergefelle ehedem eis 
nen Nagel einſchlagen mußte, hierin feine Deutung 
finden * Diefer Baumflamm konnte — zielend auf bie 
Urfage von der Abſtammung des Menfchengeichledhtd aus 
tem Baume *) — einft bei Erhauung der Stadt als ta- 
Iismanifches Abzeichen (vgl. Klofter IX, &. 270) ger 
wählt worden ſeyn; oder ed war ein Gichenflamm, und- 
fo an fich felber, ald dem Blig- und Lichtgott Heilig, 
ein Talisman gegen die Wirfungen der ſchadenfrohen 
Nachtweſen. Die gefpenftiichen Trolle hatte Thors Ham⸗ 
mer erichlagen. Der Nagel im Baumflamm erffärt 
feine Belimmung vollſtändig. Vorerſt erinnere ich 


*, Uns der Eiche läßt Homer dea Menſchen abflammen Odyss. 
Pr 63), don Eſche und Erle find die deutſchen Völker ab» 
ammen?d. 
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daran, Daß der Schmied, welcher fletd mit dem Feuer 
umgebt, und zugleich den Sammer, Thors Waffe, führt, 
über die Dämonen eine befondere Gewalt ausübt, wie 
folgended Oberlauſizer Mahrchen bezeugt: 


Eine Ronne, ein Bergmann und ein Schmied wander: 
ten mit einander durch die Welt. Einf verirrten fie fich 
in einem Walde, und waren daher fehr froh, als fie in 
der Ferne ein Gemäuer erblidten,, in dem fie Obdach zu 
finden hofften. Sie gingen alfo darauf zu, und fahen, 
daß es ein wüſtes Schloß war, in welchem man zur Roth 
noch wohnen fonnte. Sie befchloffen alfo fih hier einzu⸗ 
richten, und wurden bald einig, daß Eins von ihnen 
daheim die Wirtbfchaft befieflen follte, während die bei: 
den Andern aus wären. 

Das Loos, zu Haufe zu bleiben, traf zuerfi die Ronne ; 
als nun der Bergmann und der Schmied in den Wald 
gegangen waren, beforgte die Nonne die Küche, und als 
ihre Gefährten zur Mittagszeit nicht Heim kamen, vere. 
zehrte fie ihren Theil von der Mahlzeit. Da trat ur: 
plöglih ein graues Männchen zur Thür herein, fehüttelte 
fib und ſprach: „DO mie friert mih !“ Die Ronne antwor⸗ 
tete: „Sehe dich zum Dfen und wärme did!“ Das Minn: 
chen befolgte ihren Rath, aber bald rief es wierer: „DO 
wie bungert mich!“ Die Nonne fagte: „Auf dem Ofen ficht 
Efien, fo iß.“ Da madte ih das Männden über vie 
Speife und aß in Beſchwindigkeit alled auf, was da war. 
Darüber wurde die Nonne zornig, und fehalt, daß für 
ipre Gefährten gar nichts übrig gelaffen ſey. Da gerieth 
auch das Männden in Wuth, nahm die Nonne, ſchlug 
fie, und warf fie von einer Wand zur andern. Darauf 
ließ es fie liegen und ging feines Weges. Am Abend 
famen Bergmann und Schmied nad Haufe. Als fie nichts 
zu effen fanden, machten fie der Nonne große Borwürfe, 
und wollten ihr nicht glauben, als fie ihnen erzählte, was 
ihr widerfahren wäre. 

Den folgenven Tag erbot fich der Bergmann, das Haus 
zu hüten, und verſprach ſchon dafür zu forgen, daß Nies 
mand hungrig zu Bette gehen dürfte. So gingen die 
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ken Andern in ven Wald, und ber Bergmann beforgte 
6 üfien, verehrte feinen heil, und feßte Das Nebrige 
a den Ofen. Da trat das Männden herein, aber wie 
erhörad ver Bergmann „ als er fah, daß es zwei Köpfe 
Atte. Es fyüttelte ſich und fprah: „O wie friert mich!“ 
SFurchtjam verwies es Ter Bergmann zum Dfen. Bald 
darauf Hagte es: „SD wie Hunger mich!“ „Auf dem Ofen 
ſtedt Eſſen, To iB!“ antwortete ber Bergmann. Da fiel 
das Männchen mit feinen beiden Köpfen über das Efien 
der, und bald war Alles aufgezehrt ; als der Bergmann 
td deswegen ausichalt, erging es ihm wie der Ronne. 
Tas Minnden ſchlug ihn, warf in von einer Wand 
gut andern , ließ ihn dann liegen und ging davon. Als 
nuu am Abend ver Schmied mit der Ronne heimfam und 
wire Tür feinen Hunger fand, gerieth er mit dem Berg 
wann in Streit, und vermaß fih boch und teuer, Mor⸗ 
ara {ey an ihm die Reihe, das Haus zu hüten; va folle 

es Teinem an Efien fehlen. 

Als am andern Zage das Eſſen fertig war, fam das 
Männchen wieder, und diesmal hatte es drei Köpfe. Es 
fagte über Froſt, und der Schmied hieß es fih an den 
Dien ſetzen. Als es varanf über Hunger Hagte, theilte 
der Schmied von dem Efien etwas ab und feßte es ihm 
hin- Damit war das Männchen geihwind fertig. Cs 
fap ſich mit feinen ſechs Augen begierig um und ver 
langte mehr. Und ale ver Schmied fi weigerte, ihm 
wicht zu reichen, wollte es ihm mitfpielen, wie der Ronne 
und dem Bergmann. Der Schmied aber nahm feinen 
großen Schmiedhammer, ging auf das Männchen log, 
und ſchlug ihm zwei von feinen Köpfen ab, fo daß es 
eilig die Flucht ergrif. Der Schmied Tief ihm durch viele 
&Sänge nad, bis es bei einer eifernen Thüre plöglich vor 
ihm verfhwand. Nun mußte der Schmien es aufgeben, 
Das Männchen weiter zu verfolgen, nahm ſich aber vor, 
micht eher zu ruhen, als bis er mit feinen beiden Ges 
fahrten Alles gludlich befanden bätte. Indeſſen waren 
ver Bergmann und die Nonne nad Haufe gefommen. Der 
Schmied brachte ihnen, wie er verſprochen hatte, ihr Eſſen, 
und erzählte ihnen fein Abenteuer; zeigte ihnen auch vie 
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beiden abgehauenen Köpfe; und darauf befchloffen alle Drei, 
fib von dem grauen Wännden, wenn «8 möglich wäre, 
ganz zu befreien. Gleich am folgenden Tage gingen fie 
ans Werl. Sie mußten lange ſuchen, ebe fie die eiferne 
Thüre fanden , bei ver das Männchen geftern verſchwun⸗ 
den war. Unp es foftete große Mühe, ehe fie fit auf: 
fprengten; da that fih ein weites Gewölbe vor ihnen auf. 
Darin faß ein ſchönes Mädchen an einem Tiſche und ur- 
beitete. Sie fprang auf und fiel ihnen zu Füßen , in- 
dem fie ihnen fir ihre Befreiung dankte, und erzäblte: 
fie fey eine Köninstochter und von einem mächtigen Jan: 
berer hieher gebannt worden. Geftern Mittag habe fie 
ploglih empfunden , daß der Zauber gelöst fey. Seitvem 
babe fie jede Stunde auf ihre Befreiung gehofft. Aber 
auſſer ihr fey noch eine Königstochter in diefes Schloß 
gebannt. Darauf gingen fie, und ſuchten auch viele anf, 
und befreiten fie. Freudig dankte fie ihnen, und fagte, 
daß auch fie geflern zu Mittag es gefühlt habe, wie ihre 
Verzauberung gelöst ſey. Run erzählten die beiden Kö⸗ 
nigstöchter ihren Befreiern: in verborgenen Kellern des 
Schlofſſes ſey ein großer Schatz, den ein Hund bewache. 
Sie gingen hin und fanden das Thier, und der Schmied 
erſchlag es mit feinem ſchweren Hammer, wie ſehr es ſich 
auch zur Wehre ſetzen mochte. Der Schatz aber war Gold 
und Silber, ganze Pfannen voll, und dabei ſaß ein ſchö⸗ 
ner Jüngling; der ging ihnen entgegen, und dankte ihnen, 
daß Fre ihn erlöst hätten; er fey der Sohn eined Königs, 
aber von einem Zauberer in dieſes Schloß gebannt und 
in das dreiköpfige Männchen verwandelt worten. Als er 
zwei von feinen Köpfen verloren, da fey die Verzaube: 
rung der beiven Königstöchter gehoben worden, und ale 
der Schmied den gräßlichen Hund erfchlagen, da fey auch 
er erlöst geweſen. Dafür folten fie nun den ganzen Schatz 
zum Lohne haben. Darauf ward der Schaß getheilt, und 
ehe fie damit fertig wurden, hatten fie lange zu thun. 
Die beiden Köntgstöchter aber heiratheten aus Danfbar: 
feit für ihre Erlöfung die Eine den Schmied, Die Andere 
den Bergmann, und der ſchöne Königsſohn heirathete bie 
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Nonne. So lebten fie in Frieden beifammen bis an ihren 
°°). 


Infofern ver Schmied Wieland (Klofler IX, ©. 
140) in feiner Kunf von Zwergen unterrichtet wurde, 
welde doch ibrer Natur zufolge Bergmännchen find, 
infofern Ddiefer Wieland zwei Brüder bat, welche mit 
ibn drei Schwanjungftauen heirathen, infofern enplich 
alle drei Brüder Königsföhne find, fo dürfte die Duelle 
unjered Mährchend leicht zu errathen ſeyn. Dan braucht 
nur voraudzufegen, dag Schmied und Bergmann Brüs 
ter des Königäfohnes find, welcher die Nonne zu feie 
nem Antheil erbielt, und daß diefe eine Schweſter der 
beiden Königdtöchter mar. Die Moral der Kabel wäre 
in Kürze folgende: Begen den Teufel richtet weder die 
Kirche (die Nonne) noch weltliche Zauberfunf (die 
der Zwerge, Bergmänndien) etwad aus, aber der Bott 
beit ſelbſt, dem allgewaltigen Urheber des Lichtes, Thors 
Sammer, vermag er nicht Stand zu halten. 

Als Pendant zu dieſem Maͤhrchen ließe ſich die an 
den Grenzen ver Yauflz, alfo ebenfalls in jener Gegend 
beimijche Sage vom Schmied zu Jüterbod anführen, 
welcher mittelft feines Hammers Tod und Teufel zu 
bannen verfland (Kloſter IX. ©. 157). Iüterbod 
bieß der ſlawiſche Morgen« und Lenzgott, alſo der Thor 
der Menden; er felber mar alfo der Schmied in dem 
Staͤdtchen, das von feinem Cultus den Namen erbale 
ten hatte. Begreiflih if alfo, warum die Schmiede ' 
in der Nachbarſchaft der Kirche fih befand (Kuhn, 
märk. Sagen ©. 86), fowie der Etod im @ifen ge 
genüber vom Stephansdom, venn jene Schmiede und 
Liefer Stod waren ehedem die Palladien der beiden 


— 


*) Daupıs Ztfär. fie deutſch. Alt. 1. ©. .359. 
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Orte. Daß man noch im vorigen Jahrhundert alljähr- 
lich ein ſolennes Bod-Schießen in Iüterbod zu balten 
pflegte, bei welchem der Gewinner einen mit vergolde- 
ten Hörnern und Bändern gezierten Vock erhielt, deu⸗ 
tet auf ein ehemaliges Bodsopfer bin. Böcke opferten 
die Slawen ihren Bliße ſchleudernden Perfun, deſſen 
Prädicat Jüterbock geweſen ſeyn mochte; mit Böden 
fährt Thor. Am Stadtthor zu Jüterbod iſt eine Keule 
ausgemeißelt. Bezog fie fih etwa auf Thors Donnere 
feil? Was foll ferner der Kolben im Stadtwappen 
zu Colmar *), die nady Einigen davon. ven Namen 
bat ? oder der ‚Doppelte Kolben (ein ſchwarzer und ein 
fllderner) im Stadtwappen zu Baireutb? Hatte der 
Miener „Stod” gleiche talidmanifche Bedeutung, näm⸗ 
Ich als Verfcheucher der Dämonen, die Thors Hammer 
erlegte, fo wird jeder Nagel, welcher in ibn eingefibla= 
gen wurde, zur Vermehrung feiner talismanifcben Kraft 
beigetragen baten. Daß itarke Eifenband, welches ihn 
umgibt, das nicht zu öffnende Schloß, mit welchem es 
vermahrt iſt, verratben, daß ein Schmied durch Die 


”") Weil das Stadtwappen eine Keule ik, fo mochte vieleicht 
ein Mond zuerſt an das lateinifhe colun gedacht baden — 
denn ein Spinnroden hat mit einer Keule viele Aehnlichkeit 
in der Gefalt, wenn and die Beſtimmung beider eine ent⸗ 
gegengefegte iſt —, und die Sagenpoeſie bemadtigte ih bald 
auch dieſes Stoffes. Sie ließ einen Rieſen in der damals 
noch unbemohnten Gegend, aus feinem Schlummer kur 
einen Bären aufgemedt, bei ver Verfolgung deffelben im 
Walde feine Keule vergeffen, und 


„Die Menfhen aber han einft fpat 
Die Leul' im Wald erfhaut, 
Und zur Erinn’rung eine Stadt 
An jene Stell’ erbaut. 
Stadt Colmar war's. Geit jener Zeit 
Führt fie das Rieſenbild — 
Herakles Keule — lang und breit 
Am bunten Wappenſchild“ 
(Etober’s Oberrhein. Sagenb. ©. 78.) 
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Ausubıma feiner Kunft den Stamm gebeifigt, ibn ne 
gen die Cinwirkungen des Teufeld gefichert hatte. Als 
man aber in den fpätern Zeiten weder die Heiligkeit 
Ber Schmiedebeſchäftigung *), noch die Symbolik des 
MWahrzeichend mehr verfland, da drehten Die Sagendeu⸗ 
ter die Sache um, und dad Schutzmittel gegen den 
Teufel geit nun felber für ein Teufelswerk. Man er⸗ 
zäblte alfo: 


Ein Schloſſerlehrling entwendete feinem Meifter einen 
überans kũnſtlichen Nagel, welder bei vem Bau eines 
Sagpfihloffes für Leopold den Heiligen im Wiener 
Walde errichtet wurde. Bei der Heimkehr verirrte er fi 
in das Walddickicht. Da fand ein befonderer Baum, zu 
dem der Berirrte immer wieder gelangte, fo daß er end⸗ 
lich erfchopft unter ihm hinſank. Da dachte er über feinen 
Diebſtahl nach , mochte aber fein Verbrechen nicht einge - 
Rechen, und da er den Nagel doch auch nicht behalten 
wollte, fo flug er ihn in ven Baum. Sogleich ſtand 
der Böſe neben ihm uns fprah: „Den geſtohlenen Nagel 
einzufehlagen war leicht, könnteſt Du aber einen folchen 
Ragel und ein Schloß maden, das diefen Baum vor Art 
und Säge ſchützt, fo wäre Dir geholfen.“ Der Junge 
erbat fih des Teufels Beiftand, der aber befanntlich flets 
eigennũtzig bei feinen Dienftleiftungen if. Der Ruf, daß 
der junge Dann Schlöffer verfertigte, vie kein Anperer 
zu öffuen vermodte, brachte ihm vielen Verdienſt, un» 
Gut und Geld. Neben jenem Ragel fchlug er einen ganz 
gleichen ein; zum Zeichen feiner Kunftfertigfeit umgab er 
ten Baum, deſſen obern Theil er abfägte, fo daß nur 
noch ein Stod da fland, mit einem flarlen Eifenringe, 
hbing aud ein Schloß daran, welches Niemand öffnen 
tonnte. Endlich fam die Zeit, DaB ver Pact mit vem 
Böen abgelaufen war. Der Schloffer ging jeden Mor: 


— 








", Rur in Irland hat ſich noch bis auf die Gegenwart der 
Glaube an die Heiligkeit des Eiſens und deſſen gegenzaube⸗ 
riſche Kraft unter dem Volk erhalten, |. Klofter IX. ©. 85. 
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pflegte, bei welchem der Gewinner einen mit vergolde⸗ 
ten Hörnern und Bändern gezierten DBod erhielt, Deus 
tet auf eim ehemaliges Bocksopfer bin. Börde opferten 
die Slawen ihrem Bliße ſchleudernden Perfun, veilen 
Prädicat Jüterbock geweſen fenn mochte; mit Böden 
fährt Thor. Am Stapttbor zu Jüterbock iſt eine Keule 
ausgemeißelt. Bezog fie ſich etwa auf Thord Donnere 
teil? Was fol ferner der Kolben im Stadtwappen 
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hat? oder der Doppelte Kolben (ein ſchwarzer und ein 
fliberner) im Staptmappen zu Baireutb? Hatte Der 
Wiener „Stod” gleiche talißmanifche Bedeutung, naͤm⸗ 
lich ala Verſcheucher der Dämonen, die Thors Hammer 
erlegte, fo wird jeder Nagel, welder in ibn eingeſchla⸗ 
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in ver Gefalt, wenn auch die Beftimmung beider eine ent⸗ 
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einen Bären aufgewedt, bei der Verfolgung deflelben im 
Walde feine Keule vergeffen, und 


„Die Menſchen aber han einſt fpat 
Die Keul' im Wald erfhaut, 
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Teufel gait nun felber für ein Teufelömerl. Man er« 
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Jagdſchloſſes für Leopold den Heiligen im Wiener 
Walde errichtet wurde. Bei der Heimkehr verirrte er fi 
in das Walddickicht. Da fand ein befonderer Baum, zu 
dem der Berirrte immer wieder gelangte, fo daß er end» 
lich erfchopft unter ihm hinſank. Da dachte er Über feinen 
Diebftahl nad , morhte aber fein Verbrechen nicht einge - 
chen, und da er ven Kagel doch auch nicht behalten 
wollte, fo ſchlug er ihn in den Baum. Sogleich ſtand 
der Böfe neben ihm und fprah: „Den geftoplenen Nagel 
einzufchlagen war leicht, könnteſt Du aber einen folder 
Nagel und ein Schloß machen, das biefen Baum vor Art 
und Säge fhüßt, fo wäre Dir geholfen.“ Der Zunge 
erbat fi des Teufels Beiftand, der aber befanntlich ſtets 
eigennüßig bei feinen Dienftleiftungen if. Der Ruf, daß 
der junge Mann Schlöffer verfertigte, vie kein Anderer 
zu öffnen vermochte, brachte ihm vielen Berdienfi, un» 
But und Geld. Neben jenem Nagel fchlug er einen ganz 
gleichen ein ; zum Zeichen feiner Kunftfertigfeit umgab er 
zen Baum, deſſen obern Theil er abfägte, fo daß nur 
no ein Stod da fand, mit einem ſtarken Eifenringe, 
ing auch ein Schloß daran, weldes Niemand öffnen 
tonnte. Endlich kam die Zeit, daB der Pact mit vem 
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Nur in Irland bot ib noch bis auf die Gegenwart der 
Glaube an die Heiligkeit des Eifens und deſſen gegenzaube: 
riſche Kraft unter dem Bolt erhalten, |. Klofter IX. 8. 85. 
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gen in die Meſſe, damit ber Teufel nicht Wacht uber ihn 
befomme. Eines Tages ging er in einen Keller, alla 
vor Anfang der Kirche einen Morgenimbiß zu nehmen, 
und verfpätete fib etwas. Als er endlich zur Kirche 
fchritt,, rief ihm ein altes Weib entgegen: die Meſſe iſt 
ſchon gelefen! Da kehrte er um und ging Wieder in ten 
Keller. Kaum fehte er aber dad Glas Wein an die Lip⸗ 
ven, als das alte Weib von vorhin, die der Teufel fel- 
ber war, ihm den Hals umprehte, und ihn an die Wand 
an einen Haken hing. — In der Folge verfuchten viele 
geſchickte Schloffer das Schloß zu öffnen, aber vergebens. 
Und als fpäter Wien fih immer mehr anbaute, ließ man 
ven Stod im GEifen zum Wahrzeichen fliehen, tab bis in 
viefe Gegend fih einft der Wiener Wald erfiredt hatte ; 
und jeder wanbernde Schloffergefell Tchlug einen Nagel 
hinein, fo daß er voller Nägel wurde *). 


Folgende Variation diefer Sage fcheint der urfprüng« 
lichen Idee, Daß der Schmied und der Teufel ges 
fonderte Zwecke verfolgen, noch dunkel ſich erinnert zu 
baben. Sie läßt das Schloß zu dem Eiſenbande Des 
bereitö vernagelten Stockes auf Beftellung des hochwei⸗ 
fen Ratbs von einem fremden Geſellen verfertigen. Als 
man nad) dem reife der Arbeit fragte, forderte der 
Künftler fo viel, daß man ihm die Zahlung verwei« 
gerte. Nun fchrieb der hochweiſe Rath, ber Elüger ge⸗ 
than bitte, fich nach der Forderung des Schloflers vor 
ver Ausführung der Arbeit zu erfundigen, wieder einen 
boben PBreid für den aus, der im Stande wäre, das 
Schloß zu Öffnen und einen dazu paſſenden Schlüffel 
anzufertigen. So viele Schlofier aber auch ſich an ver 
ſchwierigen Aufgabe verfuchten, ſtets begab es fich, daß 
wenn Giner den Schlüffel in die Effe brachte, eine un— 
fiytbare Hand den Bart umdrehte, fo daß er nicht 


*, Bechſtein öſtr. Sag. Nr. 2. 
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ſchlie ßjen konnte. Dieb tbat der Böfe, denn er war 
eben jenes Befelle geweſen, welcher ald Berfertiger des 
Schlofied den hochweiſen Rath zum Beflen gebabt batıe. 
Ein päffiger Lehrburſche fann aber auf ein Mittel, zum 
Schlojie einen paflenden Schlüjlel zu erfinden. Er ver 
fertigte in der Beierabendzeit, ald Meifter und Gefellen 
die Werfflatt verlaſſen Hatten, in aller Stille einen 
Sclüffel, feßte den Bart mit dem Loth verfebrt 
an, brachte ihn an die Kohlen und zog den Blajebalg, 
daß rings die hellen Funken mie Eniflernde Blige durch 
Die Schmiede fprühten. Der immer lauernde Böfe war 
gleich unfichtbar zur Hand, drehte den Bart des Schlüſ⸗ 
feld um und — war betrogen, Denn nun pañte der 
Schlüffel. Der Lehrbube erhielt den ausgeſetzten Preis 
und das Meiſterrecht. Zwar iſt in fpäterer Zeit der 
Schlũſſel wieder abhanden gefommen, aber der Stod 
im Gifen fleht immer noch in der Niſche eined Haufes 
auf dem Stepbansplag, wo er vor Alters fland. Jeder 
wanderude Schloffergejelle, der nad Wien kam, fchlug 
einen Nagel in den Stod, dem dummen Teufel 
jum Dobn, und davon hat der Stod ordentlich eine 
eiferne Rinde befommen, fo Daß er mit vollem Rechte 
den Ramen: „Stod im Eifen” fübrt. 

Der Sammer, ald Heilözeichen, findet fi) auch, und 
zwar zugleihh mit dem Bilde des Lindwurms, auf dem 
von Der Wilfinafage an zwei Stellen (cap. 33. 156) 
beidyriebenen Rüſtung des Wittich. Nun hatte ich im 
1X. Bande des Kloſters S. 1043 die Eberbilder auf 
Helmen nordifcher Krieger ald taliömanijche Zeichen er⸗ 
wiejen, zugleich aber auch Die Dracenbilder &. 1041 für 
jolche erflärt. Am natürlichften war daß Streben des Krie⸗ 
gerd, feine Waffenfleivung, bejonders die Kopfbedeckung, 
wit joldien, vermeintlich den Tod abwehrenden Einn« 
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bildern zu verſeben. Nun heißt es von Wittich: „Sein 
Schild war weiß und mit Hammer und Zange von 
rother Farbe bezeichnet, weil ſein Vater ein Schmied 
war, und über dieſem Zeichen flanden Drei Karfunkel⸗ 
fteine, um bie föniglicye Abkunft feiner Mutter anzu⸗ 
deuten, Sein Helm vom härteflen Gtabl war mit 
Nägeln befhlagen, und ed war ein goldener 
Lindwurm darauf eingegraben. Auf Sattel, Waffen- 
rot und Fahne mar derfelbe Lindwurm angebracht.” 

Daß Mitrich8 Mater kein Schmied von Profeflion 
geweien feun fünne, geht fihon aus feiner Vermählung 
mit einer Königstochter hervor. In der That war ed 
der mptbifche Wieland, welcher in feiner Kunft von 
den Sifen unterrichtet morben. Da überdieß Wittich 
einen tapfern Krieger bedeutet, fo ifl auch dieſer feine 
biftorifche Berfönlichkeit, fo wenig als Dietrich von Bern 
(vgl. Klofter IX. ©. 1041), in deſſen Drachenkaͤmpfen 
(Helvdenf. 268) das Zeichen in Wittichs Fahne eben« 
falls befchrieben wirb, als goldener Hammer und Zange, 
und eine goldenen Natter. 

Ich muß, ehe die Bedeutung des Schmiedens in der 
Bilderſprache der Vorzeit entwickelt wird, noch auf das 
bevorzugte Anſehen der Schmiedezunft im deutſchen Mit⸗ 
telalter hindeuten. Aus Lepfius „fphragift. Aphoris⸗ 
men“ (Halle 1842) erfieht man, daß auf dem Siegel 
der Hallefchen Schmiedegumft, welches einer Urkunde 
zom Jahr 1327 angehängt ift, zwifchen Sammer und 
Zange eine Schlange gefeht; im DMainzifchen und Augs« 
burgifchen fehlt vie Schlange ebenfalld nicht, nur if 
im Mainzifchen neben der Schlange auch ein Abler 
angebracht, welcher im Klofter IX. S. 1045 ald Ver- 
jängungsfymbol, alfo auch als ein Heildzeichen erwie⸗ 
fen worden iſt. Die Schlange, vie fich bier auf den 
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Siegeln mehrerer Schmiedezünfte wiederholt, muß offen 
bar, da fie zum-Handwerk ſelbſt in Feiner Beziehung 
fleht, einen aus ter Heidenzeit herſtammenden religiöfen 
Sinn enthalten Haben. Sie weist offenbar nach Bew 
fen, der Wiege der Germanen, als ihre Heimat bin. 
$n Herbelots Bibl. orient. Il, p. 616, findet ſich 
nämlich eine gewiß nicht in ber urfprümglichen Geſtalt 
auf und gefommene Tradition von dem befpotifchen 
Zohak, dem Schlangen aus den Schultern wuchien, 
die nur mit Menfchenhim gefüttert ſeyn mollten. Als 
nun durch des Zürfieen Morbgelüfte die Noth aufs 
Höchfle geſtiegen, fledte ver Sch mien Gao fein Schurp 
fell als BVereinigungszeichen auf. &8 verfammelten ſich 
Biele; der Held Pharidun an ihrer Spike beflegte Den 
Zohaf in der Feldſchlacht. Dad Schurzfell des 
Schmiedes ward zum Heichöpanier gemeiht, das jeder 
nachfolgende König mit neuen Edelſteinen ſchmückte. 
Giner andern Sage zufolge hatte Pharidun den Zohak 
‚mit einer Stierkeule erfchlagen, wobei man bedenke, 
dag jener Schmied im Namen ein Ochſe (Gao) war, 
fo wie Pharidun durch „Zeugender Stier" überfeht 
werden Tann, wenn nämlich das Wort peblwifchen Ur - 
ſprungs ſeyn follte, Pehlwi ift aber dem Aramäiſchen 
sbenfo verwandt, wie das urſpruͤnglich in Derfien ge 
ſprochene Zend dem Sanffrit, in welcher Sprache Gao 
die Bedeutung: Farr hat. Demnach find der Schmied 
und Zohaks Befieger Bharidun mit der Stierfeule iden⸗ 
ii. Der Stier des Früblingsäquinortiums hatte Die 
Schlauge des Herbſtäquinoetiums überwunden. Die 
Stierfeule war der erfle Sonnenftraßl, welcher die Wie 
derfhöpfung der Natur bewirkt. Daß die Keule in 
Perfien nur dieſe Bedeutung babe, ergibt ſich aus ei» 
ner Stelle des Jeſcht Sade im Zend⸗Aveſta, wo bie 
xXxii. 6 
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Keule tes perfifchen Lichtbringers Mithras ale „Wire 
fienbefruchterin” gepriefen wird, und die auch auf Mi⸗ 
thradmonumenten vorfommt. Sie Ift auch das Attri⸗ 
But des Schlangentreterd Wifchnu, welcher in ver in⸗ 
diſchen Irinitätölehre das rettende Princip und Heil⸗ 
bringer beißt. Daß, wie Thors Hammer den Blitz, fo 
des Hercules Keule den Licht ſtrahl überhaupt verbild⸗ 
fichte, Täßt fich daraus erratben, daß fle aus dem Holze 
des Delbaumß gefchnigt war (Paus. Il, 31. 13.), 
wie die Priapsbilver ebenfalls (Paus. X, 19. 2.). 
Die Letztern dienten bekanntlich ald Faſcinum, d. h. als 
Gegenzauber zur Abwehr pamonifcher Einwirkung *). Run 
wird auch begreiflich, warum „mit der Keule Mitbras 
die Dews (Dämone) fchlägt,” wie eine andere Stelle 
im Zend⸗Aveſta lautet; und warum xopıyn: Kolbe, 
Keule, aber auch einen Blüthenſtengel bedeutet. 
Somit wäre die talismanifche Bedeutung der Keufe 
im Colmarer Stadtwappen, wie des Aftes, d.h. des ' 
Stockes Im Wiener Wahrzeichen, nicht mebr zweifelhaft, 
zumal wenn ich darauf aufmerffam mache, daß ber 
Zateiner unter palus nicht bloß einen hölzernen Pfahl 
(geAos), fondern auch, um mit dem Apoſtel Paulus 
zu reden, den „Pfahl im Fleiſche“ (oxwioy—p a A- 
Ao5) bedeute. Wie nun der Blütbenftengel ein Sinn⸗ 
bild der Wiedererzeugung, fo auch ber abgefchäfte Aſt, 
der Maibaum, den die Brittn Maipole nennen, 
und welcher als Fruͤhlingsſymbol in den Maifeſten a be 
Ter europälfchen Bölker die wichtigſte Nolte ſpielt. Dies 
fer Brauch ſtammt jedoch ebenfalld aus Indien (ſtehe 
Maurice Ind. Antiq. VE.) Im Monat Phal- 


*) Plis. IV, 15, 5: Horteque et foco tautam contra Invideatium 
effaseiantiones dicari videınus im remefio satyrica sigan. 
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guni?) wirb der Geburtenforderin Bhavani zu Ehren, 
welche bie Liebenden anrufen, eine Stange, mit Blumen 
und Bändern geziert, aufgeftellt. Diefelbe Göttin: wird 
als Mutter der Trimurti vargeflellt, und die drei Göt⸗ 
ter, obgbeich ihre Söhne, vermifchten ſich wieder mit 
ihre. Die fpinnende Mafa war fie in: den Umarmun⸗ 
gen Brahma's, die indiſche Venus, Lakfchmi war 
fie, von dem feuchten Wiſchnu befruchtet, und als Ges 
maflin des brennenden Schiwa beißt fie Bhavani. 
Einmal hatte er des Stiered Beftalt, fie die dev Kuh 
angenommen, ein anbermal wieder batten fie auf einem 
Baume in Aftaliflan als Taubenpaar geheckt, um die 
ausgeflorbene Schöpfung wieder zu erneuern. Auch 
Durga hieß fie als Beftegerin des ſchwarzen Daͤmo⸗ 
nenfürfien Navamıa, weldyer Die Bdtter mit Krieg über» 
zogen hatte. Endlich als Urheberin bed Todes: bie 
fie Kali, d: & Die Schwarze, wieder ald Gattin des 
Schiwa, wenn es nicht mehr der fchöpferifche. Lingam⸗ 
gott, fonsern ber Zerflörer: Kala, hieß. 

Hier haben wir alfo den Urfprung, dee nicht durch 
Bibelſtelſer zu beweiſenden Verehrung ber Jungfrau 
Maria, der „Bottedgebärerin" (@eoroxog, Deipara) 
zu fuchen, welcher, ,- wie ver Maja-Binvani- ver Mair 
mond (mensis Marine) gebeiligt if; welche ebenfalls: 
unter dem: Bilde einer Taube gedacht wird, weil der 
heil. Geiſt in Geſtalt dieſes Vogels fle: beſchattet haben 
foflte ; welche, obſchon Jungfrau, dennoch geboren hatte, 
wie Bhavani aud- fich felbf ihre drei Sohne, die tie 
gentlich nur Bin. Weſen in: drei: verfihiebenen Manife- 
Rationen find. In Konrads von Wuͤrzburgs Gedicht 


e) Defer entfpriät dem Nafr, und bedeutet dem Namen ha 
folge : die -geugende Tpütigkeit. des Paint Cphalası). 


84 


„ie Hofdene Schmiede" Heißt es von Chriſtus, daß 
er ſich bei feiner Geburt, wie ein Vogel (Geiſt) am 
Abend in eine Nachtblume, bie auf em Meere 
wachfe, in Maria's Gerz geſenkt. „Das flimmt, fagt 
Grimm (At. Wär. I, S. 206), merlmürdig zu 
der Mytbe von Brahma's Geburt, weldyer in einer 
Wafferlilie (Lotus) eingefchloflen war, bie fie fich 
durch die Strahlender Sonne dffnete (Kanne 
„Vanth.“ S.77), welche Wifchnu, and welchem Diele 
Pflanze gefproßt, felber war.” Ueber vie Lilie, als 
Symbol der unhefledten Empfängnig Mariä, Habe idy 
im „Kloſter“ IX. ©. 900 ff. ausführlich mich verbreis 
tet, und muß bier daher auf bort vermeifen. Maja 
ift im Namen die „Anıme;” dieſes Prädicat gibt Kon« 
ad von Würzburg (VB. 293) auch Marien, auf weiche 
fo viele Präbicate der Weltmutter und Allgebärerin 
übertragen find. Die häuflge, im Mittelalter aufge» 
fommene Sage, daß fie Frommen, vie frank darnieder 
lagen, erſchien, und aus ihrer Bruft labende Milch⸗ 
tropfen zugefprügt, ober fie daran trinfen lieh, wovon 
fie al8bald genefen, ſcheint fich gleichfalls anf bie Ihre 
der Allmutter zu bezieben. Der beil. Bernkard hatte 
am 13. Mai 1152 einige Tropfen von ver Milch ge= 
koſtet, welche ihm das in ber Kirche von Chatillon an 
der Seine beſindliche Marienbilv and ihrer Bruft fpen- 
dete. Noch ein ältered Beifpiel dieſer Laktation fand 
im Jahr 1020 an Fulbert, Viſchof von Chartres, 
Statt, der dadurch von einer ſchweren Krankheit geheilt 
ward, daß ein überaus fchbned Bräulrin mit großem 
Grfolge an fein Bett trat, ihm den Mund Bffnen bieß, 
und ihm mehrere Tropfen der „allerheiligfien Milch“ 
aus ihrer Bruft einfprüßte, morauf er fogleich genas, 
und die Tropfen von feinem Geſicht in ein feines Tuch 
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wiſchte, das in ber Kirche von Chartres aufbewahrt 
und von Anbüchtigen verehrt wurde. Noch buldreicher 
war fe gegen den heil. Dominif. Ibm erfchien Mar 
ria, ald er in einer Höhle bei Touloufe fich kaſteite, 
von drei Hofpamen begleitet, deren Jede fünfzig Jung» 
frauen hinter fich hatte. Sie fprah: „Ich komme ges 
gen die Feinde des Glaubens dir zu Hilfe, weil du 
mich angerufen haſt.“ Dominik fiel vor Entzüden zur 
Grde, die drei Damen hoben ihn auf, und Maria nahm 
ibn in ihren fungfräulichen Schooß, füßte ihn zärtlich 
und ließ ihn an ihren Brüften faugen. — Al Span 
derin ber Beuchte, — denn fie iſt, wie die heidnifche 
Mondgöttin, auch Himmelsfünigin, — heißt fle. ver 
Tbau, und vie vom Geift Botted Bethaute, wie Maja die 
Gebaͤrerin der Feuchtigkeit if, die Mutter Im Stillen, 
worin Alles Teimt und in Lebendfaft auffteigt. Noch 
wird in deutfchen Mythen der Thau ald das Neuerzeu⸗ 
gende, Wiedergebärende betrashtet. Lind injofern ber 
Hirſch ein Symbol des Thaus *), daher er night nur 
Dianen, fondern auch der koptiſchen If und der Mi- 
nerva in Athen geweiht war, gibt das Präpicat „Line 
irre liebe Frau vom Hirſch“ **) Stoff zu weiterm 


5) Die Belege f. Klofter IX. ©. 497- 499. - 

> Zwiſchen Salomo, König von Ungarn. und feines Oheims 
Kindern, den Brüdern Geiſa und Lapislaus, entſtand Zwie⸗ 
tradt , fo daß Beide zu den Waffen griffen. : Salome war 
weit Härter. Geiſa gelobte unferer lieben Frau eine Kirche, 
wenn fie ihm den Gieg verleibe. Als er nun den Balomo 
eriegt hatte, beſbioß er, Marien vie gelobte Kirche zu ers 
bauen. Seine erfie Sorge war, einen paſſenden Drt zu er- 
wählen, und als er einf mit frinem Bruder Ladislaus am 
Geſtade der Donau fpazieren ging und darüber Kückſprache 
dielt, erblidte ex einen Hirſchen, ver anf allen Zinten des 
Seweihes fheinende Lichter gehabt, fie angefehen, und in 
aller Eile die Flucht nad der Donau nahm und verfhwand. 
Lavislaus-hielt ihn für einen Engel, der in Geſtalt eines 
Hirichen hat anzeigen wollen, daß mar an dem Drte, wo 
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Nachdenken; und die Hirſchkuh, welche Die beil. Roſa⸗ 
lie und die h. Benoveva — deren Kirche in Paris ebe⸗ 
dem, wie Die Notrebamelirche daſelbſt, ein Iflötempel 
war — in der Wüfte ernährte, mar gewiß feine andere, 
als die vom Pialmiften (22, 1) erwähnte „Hindin 
der Morgenrdthe,” d. h. der nächtliche Thau, welcher 
die Pflanzen erquict, geiſtlich aufgefaßt: die mit dem 
Thau verglichene Monpdfpeife Manna, das Himmela⸗ 
brod, nämlich daB Gebet, welches den Gerechten ere 
quickt. In diefem Sinne will auch die Milch ver Ma⸗ 
ria, welche die Heiligen labte, verflanden feyn. Darum 
heist auch Maria der Brunnen des Lebend. Were 
gleicht doch die Schrift auch den Gerechten mit Bäu« 
men, die an Bächen machfen. Aber Maria fland über 
baupt Den Brunnen und Quellen vor (Klofter IX. ©. 
891), und wird von den Sciffern angerufen *), denn 
fie waltet, wie Iſis Pharia und Juno Marina, Atbene 
Nautia 3c., auch in der Feuchte. Maria trägt als Him⸗ 
meldfönigin den Sternenmantel und bie Krone der 
Ifis; als Nährmutter, die in der Dürre um Regen 
und überhaupt um gute Ernten angerufen wird, nennt 


er erfihienen war, die Kirche binbanen folle, was auch Geiſa, 
nachdem er gekrönt worben, gerhan, und die Kirche mit gros 
fen Schätzen begabt Hat. (Haltenbad, Marienfagen Nr.. 25.3 


“) Ein feommer Abt, der einf eine Grereife machte, fah, wie 
bei einem heftigen Sturm feine Gefährten nutzlos alle Waſ⸗ 
ferhelligen anriefen,, der Eine flehte gu Petrus, der Undere 
zu Nicolaus, aber alle vergebens. Da forverte er fle anf, 
zu Marien gu beten, die gewiß die Roth von ihnen nehmen 
würde. Gie folgten feinem Rath, und riefen gu unferer dran 
um Hilfe. Da erfhien am Mafbanım ein helles Lit, defſen 
Glanz die auf dem Schiffe liegende Finſterniß zerfireute. 
Der Eturm legte ih, und ale der Morgen aubrach, Rich 
das Schiff sum Geſtade, und ſie faben, daß fie im kurzer 
zeit viele Meilen gemadt, und in gerader Richtung an ven 

rt ihrer Befimmung gelommen waren. (Pfeiffer Maritu⸗ 
Iegenden Ne. 12.) 


87 


Konrad fie die Waizengarbe. Wie Demeter die „oe 
nigreiche” (ueirtwdng) genannt wurde, fo if auch 
fle die den Honig fpendende Biene, und wie Demeter 
in ber bunfeln Jabrhäffte Die „Schwarze (uedauye) 
bieß, fo wird fie auch zu Neapel in ver Pauftlipp« 
Höfle, in ber Schweiz zu Ginfleveln, in Würzburg, 
im Kloſter Emaus zu Prag, im Kloſter Czenſtochau 
in Bolen und in vielen Kirchen Frankreichs und Belo- 
giens auch als — nur gegen ſchwere Büßungen Ablaß 
ſpendende — „Ihwarze" Maria verehrt. Dann if fie 
die fehwarze Kali, Indiend Todtengöttin, die ſich nur 
mit Menfchenopfern befänftigen läßt, die gorbifche Hali 
oder Del, die ſlawiſche Hela, die ſchwarze @öttin ber 
Unterwelt. Um aber die heidniſche Quelle dieſer fine 
fern Richtung des Mariencultus zu verbergen, berief 
fh Die Kirche auf Hobel. 1, 5.: „ih bin ſchwarz, 
aber lieblich.“ 

Wie Die jungfräulide Durga den Maha Afura 
ein befämpfte, welcher die Beifter zum Abfall von 
Drabma verlodt hatte, fo fehen wir Marien auch, 
fo oft fi) Belegenbeit bietet, dem Satan Seelen ents 
fübren. In der Legenda auren des Jakob de Vor⸗ 
agine (Nr. 114) wird beim Feſte ver Himmelfahrt _ 
Mariä ein Prozeß befchrieben, den der Teufel mit eis 
nem argen Sünder vor Gottes Gericht geführt. Der 
Teufel fübrte Sründe an, warum ihm die Seele des⸗ 
felben zugeböre. Gegen zwei diefer Gründe vertbeidigte 
ihn die Wahrheit und die Gerechtigkeit; gegen den drite 
ten aber, daß, wenn er auch einiges Bute gethan hätte, 
feine böfen Handlungen durch daſſelbe unvergleichbar 
überwogen , fand ſich fein Sadjpwalter für ihn. Gott 
ließ alfo eine Wage bringen, um beiderlei Handlungen 
gegen einander abzumägen. Darauf gaben dem Suͤn⸗ 
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der feine beiden Bertbeidigerinnen den Rath, Maria, 
die neben Bott ſaß, um ihren Beiſtand zu bitten. Er 
tbat es, fie legte fhre Hand auf die Wagfchale, in 
welcher die wenigen guten Werke lagen; der Teufel. 
fuchte zwar die andere herunter zu ziehen; allein fie 
behielt die Oberhand ; der Sünder wurde [odgefprochen. 

Maria fucht aber noch häufiger die Lebenden, die 
auf Abmege geriethen, der Gewalt des Teufeld zu ente 
reifen. Ihre Dazwiſchenkunft macht alle mit dem Bd 
fen gefchloffenen Berträge unfräftig.e Es genügt, daß 
Der Verführte ihren Namen anrufe, und ber Hoͤllen⸗ 
drache muß feine Beute augenbliclic fahren laſſen, 
mögen feine Anfprüche auch noch fo gerecht ſeyn. Hier 
bietet ſich die natürliche Gelegenheit, Die Sagen von 
Tenfelöbindniffen zu beleuchten, deren ältefle Die von 
Theopbil, der um das Jahr 540 gelebt haben folk, 
Marien, in ver hier erwähnten @igenfchaft handelnd, 
auftreten Täßt. Dieß würde von felbft wieder auf die 
vielbefprochene Fauſtſage führen, was aber Eulen nach 
Athen tragen hieße, da Band I. IM. und V. des 
Kloſters dieſen Stoff fo erfhöpfenn behandelt Haben, 
auch darin die divergirenden Meinungen uller frühen 
Schriftfleller irber den deutſchen Magier, der unter den 
Polen in der Perfon des Twardowſky fein Schatten⸗ 
* bild gefunden, mit foldyem Bleiße zufanmengeftellt find, 
daß nicht? mehr kinzuzufügen if. Ich gehe daber, 
um nicht Befannted zu wiberbolen, zu der von Andern 
noch nicht gelösten Frage Über: mo die Heimat der 
Teufeldlegenden aufzufuchen ſey? Es ift beachtenswerth, 
daß die fogenannten polytheiſtiſchen Regionen nichts 
von einen Srelenfchnapper, mie wir und den Teufel 
denken, wiſſen. Es konnte diefed mytbifche Bild nur 
unter einem Volke gefchaffer werden, dad — mie die 
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Berjer mit ihrem Ahriman — eimr Folie der @ottbeit 
beonrfte. Zoroaſter flellte ein Lichtweſen als Welt⸗ 
regenten auf, aber va er die Wirkſamkeit des Boſen 
in der Welt nicht läugnen fonnte, fo mußte auf Ahri⸗ 
man die Schuld deffelben gefchoben werden. Gr theilt 
ſich mit feinem Bruder Ormuzd in die Welrberrfchaft, 
und wenn er wicht zu kurz kommen will, muß er uns 
abläßig bedacht ſeyn, die Menfchen zu fich heruberzu⸗ 
zieben. Ormusd iſt ber Geil, Ahriman die Materie, 
Jeder bietet, was er hat, folglich lot er mir Anerbie⸗ 
tungen materieller Genüſſe. Er ift, wie die Rabbinen 
frine Copie, den Teufel Sammiel, nennen: „der andere 
Bert,” denn einen dritten gibt es nicht, fo wenig alß 
ein Mittelving zwiſchen Licht und Finſterniß. Ferduſi, 
ter in feinem „Schab Nameh“ altperfiiche Sagen als 
monotbeiftifcher Mufelmann bearbeitete, mußte nothwen⸗ 
dig vie urſprüngliche Farbe des von ihm neu aufge» 
frifchten Gemäldes von des vorerwaͤhnten Zohale Ver⸗ 
führung etwas unkenntlich machen. 

Zohak, fagt er in feiner eubemeriftifchen Auffafſunga⸗ 
weiſe des Mahrchens, Zobak war ein ſehr gottlofer 
Mann. Gr beſtegte den perflichen König Giamſchid 
(fpr. Dichemſchid), Der in jener Zeit für den glorreich⸗ 
fen Monardyen anf Erven galt. Nach viefem großen 
Erfolg wurde Zobak vom Teufel: verfucht, der ihm une 
ter der Geſtalt rined ehrwürdigen Alten erfchien,, und 
vorspiegelte, wie er König von Perſten und Arabien 
zugleich feon Fönnte, wenn er ſich zu einem Vatermord 
entfchlöße. In jenen Tagen lebten die Menfchen bloß 
von Plangenkoft, aber ver Teufel, der von Ihnen Möge 
lichſt viele gern verberbt hätte, buck etliche Gier und 
Erachte fie dem Zohak, um damit zu reizen; und ale 
ex bemerkte, daß ihm diefe Speiſe jchmedte, bewirthete 
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er ifn ntit Rebhuͤhnern*), deren Wohlgeſchmack den Prin⸗ 
“zen bergeftalt entzüdte, daß er feinen Freund fich eine 
Gunſt erbitin Hieß. Diefer fagte: er habe feinen 
Wunſch, ald die Schultern feines geliebten Monarchen 
zu küſſen. Aber faum hatte die teuflifche Lippe die 
Schultern berührt, al® daraus zwei zifchende Schlangen 
bervorfprangen. Gleichzeitig zeigte ſich der Alte in fei« 
ner wahren Beflalt, und verfchwand in einem Sturme 
mind mit bene Ausruf: nur durch Menfchengebirn Tone 
nen die Ungeheuer, die er geſchaffen, gefättigt werben, 
und auf ihren Tod folge unmittelbar der Tod Zobafß. 
Und es geſchah, wie der Teufel gefagt hatte Die 
Schlangen nahmen feine andere Speife an, und fo 
wurden eine Zeitlang täglich zwei Opfer für fie ge⸗ 
ſchlachtet. Als nun diejenigen, welche mit der Zubes 
reitung des ſchrecklichen Mahls beauftragt waren, den 
Plan des Teufeld durchfchauten , bejchlofien fle deſſen 
Bereitlung. Sie führten zwar die zum Tod beſtimm⸗ 
ten Perjonm dem Zohak und feinen Schlangen vor, 
aber indem’ fie das Gehirn von Schafen unterfchoben, 
fandten fie Die Menfchen in die Gebirge von Kerman, 
wo fie fi zu einem großen Volke vermehrten. 
Giamſchid (Oſchemſchid) und Zohak find aber Feine 
weltlichen Berrfcher, fondern Ormuzd (die Sonne, das 
Urlicht, das gute Princip) und Ahriman (Finſterniß, 
Winter, Tod). Erſterer bedeutet darum im Namen 
einen Glanzbecher, anfpielend auf die Sonnenjcheibe, 
Er bat, der Schilderung des Zend⸗Aveſta zufolge, ei= 
nen Golddolch, mit dem er die Erbe fpaltet. Jeder⸗ 
mann erfennt hier den Strahl der Srühlingsfonne, wel⸗ 
der die gefrorne Erde thauen macht. Infofern aber 
De Sonne Lirfache aller Zeugungen, dachte man bei 


. Im Perſiſchen beißt dieſer Vogel deru: Zwietracht (dnpts). 
N 
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Tem Erdenſchooß auch an den Muitterſchooß, und 
ver Dolch ward zum Phallus, deſſen Symbol das 
Schwert auch in der altveutfchen Mythe war (f. Klo» 
Ber IX. ©. 319 die Belege). Dann erklärt ſich auch 
ver vielbefprochene Becher Dſchemſchids, in welchen man 
alle künftigen Generationen erbliden konnte, er war 
nämlich dad weibliche Becken, die Schale der Hygiea, 
aus welcher des Todten ermedenden (d. h. Die ausge⸗ 
florbenen Gefchlechter durch neue Zeugungen erſetzen⸗ 
den) Aeſculaps Heildfchlange zu trinken pflegt. Dfchem- 
ſchid ſoll den Gebrauch des Feuers entvedt haben, was 
ſich von felbft erklärt, da er die Sonne ifl. Aus dem⸗ 
jelben Grunde hatte er den Brundflein zur Stadt Ver 
(lat. ver: Lenz) in dem Momente gelegt, als die 
Sonne ing reichen des Widders eintrat. Dfchemfchid 
rühmt fh im Zend⸗Aveſta: „Sch babe den Tod von 
ver Erde gebannt.” Dieß vermag fein GSterblicher, 
wohl aber die Sonne im Brühlinge, wenn fie die Na⸗ 
tur aus dem Todesſchlafe weckt. Darım gilt auch 
Dſchemſchid ald Erfinder des Ackerbaues. Gr foll die 
ganze Welt durchzogen haben, Diefe Rundreiſe um 
den Erdball unternimmt die Sonne alljährlih. „Lnter 
Oſchemſchids Regierung flarben die Ihiere nicht.” (3. 
Av. 1, p. 114). Paßt dieſes Lob auf einen irdiſchen 
Fürften! Er regierte ein Jahrtauſend (Rhode, Zendfage - 
6. 108). Kann man bier noch mit Herbelot, Johannes v. 
Müller unp Hammer an einen flerblichen Regenten denken ? 

Zohak, d. i. der Bedrücker, fol den Oſchemſchid vom 
Throne geſtoßen haben, regierte gleichfalls ein Jahrtau⸗ 
fend (Rhode a. a. D. ©. 146), bis auch ihn wieder 
VPharidun ablöste, der ihn zwar nicht tönten konnte, 
aber doch an einen Helfen im Gebirge Damavend fefe 
felte, wo er bis ans Eude der Welt lebendig 
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bleibt (3. Av. I, p. 147). Diefer Zohak hatte 
drei Mäuler, ſechs Augen und taufend Kräfte, an Grau⸗ 
famfeit übertraf er alle Diws (Dämonen). Der Teu⸗ 
fel batte ſich als Koch bei ihm vermierhet und ibm 
Geſchmack am Genuſſe von Menfchenbirn beigebracht. 
Daß ihn der Teufel zum Bleifchefien verleitete, läßt ine 
diſche Abkunft fupponiren, weil befanntlich den Brabe 
manen das Tödten der Tbiere fo flräflich als jeder an⸗ 
dere Mord erfcheint. Schiwa, ver indifche Todtengott, 
bat auch ein Stirnauge, fomit wäre Zohaks Sechsäu⸗ 
gigkeit bloß eine Verbopplung der Augenzahl Schiwa's, 
und die Schlange, welche den Gürtel des indifchen Bote 
te8 bildet, bat fich hier ebenfalls verdoppelt. Cie be= 
ziebt fich auf das Schlangengeflirn, das im Monat der 
„Wage” die Schiwa als Todtenrichter in der Hand 
hält, auffleigt; dieß verdrängt als Herbfizeichen den 
Sommer, darum werden dieſe Schlangen mit dem Ge⸗ 
birn von Schafen gefüttert, darum erfchlägt Zohak den 
Dſchemſchid, der fein Reich in dem Moment angetre⸗ 
ten hatte, ald die Sonne ind Zeichen des „Widdets“ 
trat. Alſo Zohak ift der Minter, darım überwindet 
ibn ein Echmied, deſſen Hammer der Donnerkeil ift, 
eder Pharidun mittelft der Stierkeule, deren folare Be 
deutung ſchon oben entmidelt worden if. Zohak ifl 
alfo Ahriman, welcher im Zend Avefla als die „Wins 
terfchlange”‘ bezeichnet wird, die im Tten Jabrtaufend 
(d. h. im Tin Monat, wenn die Sonne ind Zeichen 
der Wage tritt, nachdem fie im „MWidder” ihren Kreide 
lauf begonnen) in die Welt eingedrungen war). Abhri⸗ 
man wird als Urheber der Zeugung und des Tode 
— weil jeder Anfang auch ein Ende erwarten läßt — 
bezeichnet. Die Schlange Abriman wächst darum dem 
Zobak aud der Echulter. - Was dieſe bebeuten mag, 


*, Zorvafter Ichrt cine zmoölftaufendjährige Weltdauer. 
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errätd man ans einer Stelle im Zend⸗Aveſta, welche 
alle Wefen aus der Schulter des Urmenfchen Kajomors 
bervorgehen laͤßt. Wen dieſes Symbol noch nicht 
Har genug: ift, den erinnere ich an des Pelops Schufe 
ser, weldye die Erdgöttin Ceres, die Bewahrerin des 
Samenkorns, verzebrt hatte. Abriman fchafft nur aus 
Zerflörungdlufl. Darum fordern Zohaks Schlangen, 
obwohl Phallusbilder, wie die Schlange des Nefculaps, 
bennody vieles Leben. Auch der chriflliche Satan reist 
zur Wolluſt, führt feinen Schüglingen fchdne Frauen 
in die Arme, obfchon ex der Urheber des Todes iſt. 
Dad Satan ſich bei dem Zobaf, von dem er eigen 
lich nicht geſchieden werten darf, als Koch vermicthete, 
ballt In einer englifchen Sage vom Pater Ruſch nach, 
weldyer, ein maskirter Satan, einer Kloflerfüche vor 
flebt, um die Mönche durch Ueppigfeit zu verführen ; 
aber auch eine deutfche Sage in Hormayıd hiſt. Ta⸗ 
ſchenb. (1825 S. 30) läßt den Satan al8 Küchen- 
jungen Dienfte tun. Es lag diefe Vorfiellung nabe, 
weil der Koch die Thiere abfchlachtet, das Tüdten aber 
eine fatanifche Handlung iſt. Auch die Rabbinen bar 
ben Eſau, welcher feinem Bater ſchmackbaftes Wildpret 

in die Küche lieferte, mit Sammael, dem Oberſten ber 
Zeufel, identifizirt. 

Auf die Frage: Wann bat im Mittelalter die Idee 
förmlicher Bündniffe und Verträge mit dem Teufel 
fih erzeugt? amtmortet Grimm (Moib. ©. 969): 
Erſt nachdem die römifche Form der Chirographie in 
Europa überhand genommen; denn obfchon auch der 
nordifche Teufel vortbeilbafte Verträge einzugeben pflegt, 
wie isch in einem Belfpiel von dem Kirchenbauenven 
Reſen Einn im 9. Bann des „Kloſters“ S. 12 
nachgewieſen, jo doch miemald ſchriftlich. Dex erſie 
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Sal diefer Art iſt der oberwähnte des Theophil aus: 


dem Bten Jahrhundert, deſſen Belehrung zuerfi Die 
Honne Hrosmwitha, die im der zweiten Hälfte des 10. 
Jahrhunderts Iebte, in einem Gedichte fiir das Abende» 
land bearbeitete; fpäter aber von noch Andern, me⸗ 


Kifh (von Marbot F 1123) und dramatiſch (von- 
Autebeuf) behandelt wurde. Zu Anfang des 1iten: 


Jahrhunderts verbreitete ſich auch die Sage, Berberr, 
der nachherige Papſt Sylveſter Il. CH 1003) babe 
ſich dem Teufel ergebem Der Lobgefang auf den 6. 
Anno gedenkt (Str. 46) eines gewiſſen Volprecht in 
Diefer Beziehung. Nur die Verſchreibung iſt chriftliche 
Erfindung; daß fe mit Blut gefchehe, IR heidniſch. 
Im Morgenlande achte man ſich, daß die Dämonen 
ut trinfen, und fommt noch im Vampyrismus der 
Neugriechen vor. Die durch. das ganze Heidenthum 
ſich hindurchzie hende Opferivee äußert fich im- fcantie 
novifchen Norden, wie im fernen Oſten, auf viefelbe 
Weiſe. Die Opfernden befchmierten fich oder die Bäume 
des Opferhains, wie 3. B. die Longobarden (Mone, 
Hdth. I, S. 199) mit dem Blute des Opferthiers, 
das an ihrer Stelle zur Erreichung: eines gewiſſenZwe⸗ 
ckes dem Bott oder Dämon geopfert wurde. (Das 
Uebergehen des einen Weſens in das andere erleichterte 
den. chriſtlichen Bekehrern vie Behauptung, daß die Goͤt⸗ 
tee der Heiden — deren Eriflen; und: Macht ſie gar 
nicht läugneten — Dämonen ſeyen). De DOflaflare 
brachte der Todtengöttin Kali andere Berfonen zum 
Opfer, mit deren Blut er fi. das Geficht beichmierte 
(Asiat. Res. VIll, p. 51), um: Verlängerung des 
eigenen Lebens: zu erwirken. Der Weflaflate opferte 
dem Moloch feinen. Erfigebornen, um: die andern. Kin» 
der vos dem Tode zu ſchutzen. Den Aegyptern; welche 
J 
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dieſe Borfichtsmaßregel unterließen, flarben alle Erſtge⸗ 
bornen, hingegen an den Thüren der Ifeaeliten ging 
der Herr vorüber, weil fie mit dem Blute des flellver- 
tretnden Dpferlammd befttichen waren. Die Gottheit 
war alfo mit einem fremden Leben abgefunden. Zu 
Weingarten am Bodenfee pflegte ein Umritt mit dem 
heiligen Blute (irgend eines flellvertretend @eopferten ) 
Statt zu finden. Die halbe Bevölkerung zug um bie 
Selber, die der Priefter durch das vorangetragene But 
weibte , vor Schaden ficherte. Iſt das nicht eine Er⸗ 
innezung an das Dpferklut, momit die Heiden Men⸗ 
ſchen und Bäume befprengten? Die Priefler der Lief⸗ 
Kinder befprengten das in die Schlacht ziehende Heer 
mit Opferblut (Mone, heidn. Bur. I, ©. 69), und 
Die Krieger der Katten trugen Dlutringe, um vor dem 
Tode gefchüßt zu fen"). Während in Sieilten, nad) 
dem Beifpiel der Phönizier, die erfigebornen Kinder 
wirklich dem Moloch oder Milcam mit dem bebräifchen 
Artikel Hamilcar) verbrannt wurden, milderte der Ro⸗ 
mer und Hellene dieſes Opfer durch eine ſymboliſche 
Beuertaufe, indem man am neunten Tag den Neuge⸗ 
bornen zwifchen zwei euer binburchtragen ließ, daher 
Diefer Tag von der Peumreinigung oder Beuertaufe 
dies lustricus hieß. Diefe Sitte gibt zu erkennen, 
daß die oben erwähnten Palilien auch nur eine finn- 
bildliche Opferung der Heerden Bebufs ihrer Vermeh⸗ 
rung und Sicherung vor Seuchen bezweckten. Und 
damit iſt zugleich ver Zweck unſerer Oſter⸗ und Jo⸗ 
bannidfeuer Mar, von denen ſich der Aberglaube gleiche 


+) Die uafere heibalie en Borfahten. in die Schlacht ziehend, 
dem Sriegögott fangen en zum Opfer ten, 
fo weibten ſich —X den *8 ittelalter mn G 
melde: Waftengiüd — bt, damit ſie nicht ſelber im — 
erlagen. 


96 


Wirkungen rverfbrach ; denn da man in ſolchen Näch⸗ 
ten die Geiſter mächtiger glaubte ald font, ſowie daß ger 
beime Vforten der Berge ſich üffneten, um Sterblichen 
den Zutritt zu ihren Schäßen, zu ben Wohnungen und 
Börten des Elien und Zwerge zu erleichtern, ba end⸗ 
lich das den Elfen und een zur Laſt gelegte Kinder⸗ 
fieblen gleichfalls aus molochiflifchen Vorflelungen von 
der unerläßlichen Abfindung mit übelmollenden Mädh« 
ten entiprang, fo bedarf es hier Feiner weitern Beweife 
zur Befefligung des Satzes, daß jedes Opfer ein Ver⸗ 
trag ſey, mittelſt deflen man gegen Einfeßung fremden 
oder eigenen Lebens ſich Anſprüche auf die interflügung 
eined mächtigen ober fchädlichen Geiſtes ermerbe. Höt⸗ 
ter (der Hut), d. I. der unmölfte Odin — in einem 
eddifchen Liede beißt er ber Breithutige, er mar der 
milde Jäger, der, im Sturme babin ziebend, fein Haupt 
in Wolfen hüllt; fein chriftliches Abbild hieß Du t- 
bert: oder Hubert, der Patron der Jäger — Odin alfo, 
welcher auch „Herr der Todten“ heißt (fe Klofler IX. 
S. 203), begehrte von der Bierbrauenden Geirhilde, 
Der ex feinen Speichel”) zur Hefe gegeben bat, was 
zwiſchen dem Faß und ihr war, b.i. das Kiud, 
momit fie ſchwanger ging (Foruald sög. 2, 26). 
Ein Beifpiel der Darbietung ded eigenen Lebens zur 
Grreihung eines Wunfches bietet aus dem norbilchen 
Heisentbum die Olaf Tryggvafons Saga vom Schwe⸗ 
denfönig Erich, der fi dafür dem Odin gegeben (Dd. 
b. nach Ablauf des Termins fterben wolle), wenn er 
ibm ‘zehn Iabre hindurch Sieg verleihen würde. In 
Grimm deutſchen Rechtsalterth. S. 193 ff. wird ein 
Bund durch ich Blutmiſchung geweiht. Das Blut erzielt 


v) Speißel iR if aleiabedentend mit alt, In welches er ſich wies 
der verwandelt. Grimm ©. 855 
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eine myſtiſche Verbindung beider einen Vertrag ſchlie⸗ 
Benden Parteien. Bei ven Arabern ſchnitt ein Dann, 
der zwifchen ben Bumbfchliegenden fland, mit einem 
fpigen Stein in ihre Hände, nahm von Beider Kleid 
etwas Wolle, tauchte dieſe in das Blut Beider, und 
beſtrich mit Diefem fo vermifchten Blute fleben in ver 
Mitte liegenden Steine, wobei er die Gottheit zum 
Zeugen des Bundes amief (Herod. Ill, 8). Bei 
den Schthen verwundeten fich die einen 
Bund Schließenden falb mit einer Ahle 
und vermifchten das beiberfeitige Blut in einen Becher, 
tauchten ihre Waffen hinein und ſchwuren den Eid ber 
Steue (Herod. IV, 70). Da oben Septhien, als bie 
zreite Keimat der europälfchen Völker, ‘vor ihrer Cin⸗ 
wanderung nach Wellen nachgemwielen worden if, fo 
ließe fich die Herkunft viefer auch bei Teufelsbündniſ⸗ 
fen unerläßlichen Ceremonie errathen. Allein hier kann 
von einer Vermiſchung des Blutes beider Pacifici⸗ 
renden nicht die Rede ſeyn, weil der Teufel, als ein 
unforperliches Weſen, wie der geſpenſtiſche Vampyr, 
Biut fordern, nicht aber bieten kann. Urſpruͤnglich 
mochte vie Hingabe an den Teufel nicht eine Eintau- 
fung ewiger Söllenqual gegen zeitlidyes But, fondern 
nur eine einfache Weihe an den Tod geweſen fepn, 
m man, nach Erreichung eined gewiflen Wunſches, 
das Recht einräumte, das Leben vor der von ber Parze 
beſtimmten Zeit hinzunehmen. 


BEu. Von der natärlihen Ansbreitnuug des 
Chriſtenthums. 
Bartb leitet ſeine Schrift über „altbentiche Reli⸗ 
gion” (Leipz. 18358) mit folgenden beberzigendwerthen 
Worten ein: 
xiui. 7 
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„Wie weit auch ausgefponnene Meinungen und Ges 
bräuche von einander abweichen, fo follten wir doch nie 
vergeflen, daß es derfelbe Bott iſt, den alle Bölfer vers 
ehren. Wir aber fuchen (bei den alten Böllern) überall 
Götzen, und finden fie, weil wir — nichts anderes ſu⸗ 
hen. Unſere Anficht und Prüfung geht aus von der hoch⸗ 
müthigen Gewißheit, dah wir den abfolut rechten Glau⸗ 
ben , bis in feine Beinften Theile, als ausſchließliches Ei⸗ 
genthum befißen, daß unfere Borväter einen andern, als 
einen grundfalfchen,, gar nicht haben konnten, daß ihr 
Bott durchaus ein falfiper Bott geweſen feyn müffe. Sefpfl- 

Allig nehmen wir in dem heiligen Thun der Alten nur 

heit wahr, und bliden veräctiich hinab vom hoben 
Throne unferes Dünkels. Biele halten es nicht der Mühe 
werth, ſich viel mit einem Gegenſtande zu befaflen, au 
dem fle für die göttlich belehrte Menſchheit Fein Intereſſe 
mehr abfahen. Andere ſchaudern zurüd vor einer Su 
perfiition, welche — nicht die ihrige iR. Im fremden 
Glauben fehen fie, worhinein ihn verbammend, nur Werke 
des Satans, der diefen Zionswächtern näher belannt iſt, 
als fie vermuten mögen. Ein wohlmeinender Eluver 
will die Seelen feiner Urahnherren aus dem Publ des 
Gotzentbums retten, und findet in ihrem Glauben nur 
etwas verwilderte Schößlinge ans Samentörnern der Offen« 
barung ; Andere behaupten, ver Naturmenſch fey ein ger 
borner Gögendiener , er könne fi zur Idee der Gottheit 
nicht erheben. Diefe müſſen wiſſen, was ihre Natur iſt, 
aber darum Hat nicht Allen die Gottheit ſich verfagt. Eher 
läͤßt fich behaupten, daß in dem Raturmenfchen nur Gott 
fey. Konnte man Bötter haben, ehe man einen: Gott 
wußte ? Aus dem Herzen kommt die Gottheit, nicht aus 
dem todten Stein; der Menſch muß fein Böttliches dem, 
Klotz erſt leiden, er empfängt es nicht von ihm. Wir be- 
ten nit das Bild an, fagen die Heiden zum Mifflgsär, 
wir denfen dabei an den wahren Gott. Aber dennoch 
nennt der vor geſchnitzten Peiligendildern und Erucifiren 
knieende Rechtgläubige (!) ven, ber zu Gottes Bild im 
Sonne, Mond und Gteruen aufbjidt, einen Heiden, und 
nennt feine chriſtlichen Mitbrüder abergläubiſch, wenn Re 
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an noch nicht ſanctionirte Wunder glauben, umgläubig, 
wenn fie an bem von der Kirche Gebotenen zweifeln. 

An unfern Saßungen meſſen wir den fremden Glaus 
ben, umd weil fih unter jenen unglücklicherweiſe vie 
Intoleranz findet, fo fehen wir Götzendienſt, wo man doch 
im Hinblick auf unfer eigenes Thun gotteswürdige Ideen⸗ 
verbindungen zeigen Könnte. Was eifert ihr gegen den aus 
der Raturfpmbolif heroorgegangenen Bilverdienft ? Euch 
genügen feibfigemacte Bilder, Andere fuchen fie am Him⸗ 
mei — follten denn diefe die Albernften feyn ?“ 


Die den monotheiflifcden Meligionen eigenthümliche 
Undulbfumfeit war eine Waffe, mit welcher Moſe, Jo⸗ 
füoa, Samuel und David zuerft daß Bekehrungswerk 
an ihren pbönizifchen Brüdern erprobten, unb welche 


die chriſtliche Kirche fpärer mit minder glänzendem Er» - | 


folge gegen ihre eigene Mutter, die Synagoge, als 
gegen die heidniſchen Völker verſuchte; was ſich ein« 
fady daraus erflären läßt, daß, wo zwei alleinfelige 
Slaubensparteien an einander plaken, Feine nachgeben 
mag. Aus demfelben Grunde konnte weder der 38 
lam chriſtliche Seelen gewinnen, noch das Kreuz den 
Halbmond verdrängen. Juden und Mauren verliehen 
ibr Baterland unter Ferdinand dem Katholiſchen, be⸗ 
vor fie nach feiner Bacon felig werden wollten; aber 
die heidnifchen Kelten nnd Bothen, welche vordem Spa⸗ 
nien bewohnten, machten den Befehrern leichtere Arbeit. 
Da diefe PBafftvität bei allen heidnifchen Völkern Eur 
ropa’8 mehr oder minder zum Morfchein Tommt, fo 
fragt fich, morin liegt die Urſache dieſer Rachgiebigkeis 
mächtiger Staaten gegen wenige chriſtliche Moͤnche? 
Piderfland üußerte fi nar in Fällen, wo die Ber» 
faſſung und die politifche Freiheit der Nation gefähre 
der fehien, wie bei der in den feanpimavifchen Reichen 
und in Sachfen aufgebrungenen Binführung des Zebn⸗ 


tem x. Zuweilen wurde freilich eine heilfame Streng: 
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angewendet. So z. B. ließ der Heilige Dlaf, König 
von Norwegen, einen einflußreihen Mann, ver nicht 
Chriſt erden wollte, rüdlingd auf einen Valken bin« 
den, mit einem Holze den Mund aufbrechen, und eine 
Schlange hineinfloßen, die ihm die Eingeweide zerfraß, 
woran er flarb (Mone, nord. Hdth. I, ©. 284). 
Mir ähnlichen Martern wurden Andere hingerichtet 
(Olaf Tryggw. Saga ce. 84—87). Zuweilen aber 
brach die Religion des Friedens ſich obne Blutvergießen 
Bahn, mie das Beifpiel des Böhmenherzogs Borzimoy'd 
berveißt, der Durch eine am mährifchen Hofe des Swa⸗ 
topluf erlittene Erniedrigung, welche darin beftand, daß 
dieſer ihn, af8 unwürbig mit Chriflen an Einem Tifche zu 
figen, an eine niedrige Bank verwiefen hatte (Dobrowsky's 
frit. Berl. S. 89), zur Annahme des Chriſtenthums bewo- 
gen worden. In vielen Rändern, wie in England *), Frank⸗ 
reich, Schleflen, Polen sc. wandten fich Die Apoftel des 
ChriftentHums an die Frauen. Die Königin befehrte 
den König, und biefer das Voll. Der Ruſſe Wla⸗ 
dimir firebte nach der Hand der griedhifchen Kaiferd- . 
tochter, die feine Belehrung zum Chriftenthume ald Be⸗ 
Dingung ihrer Vereinigung flellte, und die Yolge war, 
daß er, mie Karl ver Große unter ver Wenden, mit 
feinen Bolfe eine Generaltaufe anflellte ; alle Cinwoh⸗ 
ner von Kiew wurden, Ohne Rückſicht auf Alter und 
Geſchlecht, in Ben Fluß getrieben, und während dieſe 
von der Fluth umfpült wurden, las der Pfaff die Taufe 
formel ab. Was aber am ſchnellſten zur Verbreitung 
der neuen Lehre unter den Beiden mitwirkte, mar: von 
Eeiten der Belehrer die Bereitwilligkeit, den Heiden Con⸗ 
cefftonen zu machen, indem man vie geheiligten Oerter 
als ſolche anerkannte, nur daß man den Gott oder die 


x, Ethelbert von Kent wurte durch feine Gemahlin Bertha, und 
. ber Eongeburve Agilulf durch Theudelinde von Baleru beichrt. 
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Göttin in Heilige verwandelte, Freia hieß nun Maria, 
wie Odin Michael (f. Klofler IX, ©. 242 und 452). 
Die Bekehrten fanden wieder viele Anknüpfungspunfte 
der aufgegebenen Religion mit der neuangenommenen. 
Der b. Batrif gab einer Druidenhöhle feinen Namen, 
ımdb um das Volk von ihrem Beſuche abzufchreden, 
behauptete er, daß man darin dad Wehklagen der ar« 
men Seelen im Fegfeuer vernehme. Die Druiden ſel⸗ 
ber bekehrte er durch einen Wettlampf in Wundern, 
wie Mofe Die ägpptifchen Briefter, und die Berflodten 
wurden durch de Möncyes Einfluß auf den Landes⸗ 
bern verbannt. Das Vorhandenſeyn von Niren, El⸗ 
fen und Feen läugneten die Bekehrer nicht, man fuchte 
aber dieſe Golden dem Volke ald Unholde darzuftellen, 
welche den Wöchnerinnen die Kinder außtaufchen, wenn 
fie nody nicht getauft find, und daß fie Dagegen die eigenen 
mmgetauften unterfchieben, damit fie die Wohlthat der 
Taufe anflatt jener erhalten; und die Geiſter flellen 
den Menfchen nur nach, weil fie diefelben um die Aus⸗ 
ſicht auf die Seligfeit beneiden, auf welche fie felber 
als gefallene Engel verzichten müflen. Die Seelen un⸗ 
getauft verflorbener Kinder, fprengten die Mönche aus, 
zafft die Höfe Holle an fich, die in ber Chriſtnacht mit 
dem wilden Heere außzieht, und die armen Seelen müßen 
einen Theil ihres Gefolges bilden. 

Don Seiten ver Heiden erleichterte die Unzahl ihrer 
Bdtter den hrifllihen Bekehrern die Arbeit, es kam 
nicht darauf an, ob man einen Gott mehr oder weni⸗ 
ger hatte. Chriſtus Tonnte eben fowohl Bott fenn, 
als vie andern. Diele Denkart verurfachte, daß man 
den Mönchen geflattete, ihre Lehre zu prebigen, und 
jevem die Breibeit gab, jo Viele zu befehren, als fle 
fonnım. ine ſolche Erlaubnig befam Ebbo im Jahre 
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823 vom Dänenfönig Harald, welcher auch verfprach, 
zum Kaifer zu reifen und vie qhriſtliche Religion ane 
zunebmen, wofern er fände, daß Chriſtus ihm größere 
Talente, als feine Götter geben könne; bis dabin aber 
follte e8 bei dem Dienft feiner Obtter verbleiben. Das 
Verſprechen, fich taufen zu lafien, erfüllte er drei Jahre 
fpäter am Eaiferlichen Hof zu Ingelheim, weöwegen er 
nachber nicht mehr nach Dänemark zurädfehten durfte, 
und feine Gegner, die Söhne Gottfrieds, daſelbſt allein 
regierten. Wenigftend durfte er nicht weit ind Land 
bineinfommen. Kurze Zeit nah 850 gefland auch 
Emund, ein verjagter König von Schweden, daß fein 
Volt viele und mächtige Goͤtter hätte, daß aber auch 
Chriſtus mächtig fey. Im Jahre 851 nahm Erich, 
welcher jegt über ganz Dänemark allein regierte, die 
chriſtliche Religion auf, und baute eine Kirche in Schles⸗ 
wig, blieb aber felber Heide, und zwang auch Nieman⸗ 
den, ein Chriſt zu werden. Gine fo große Toleranz 
der Helden beförderte das Chriſtenthum fehr, denn auf 
diefe Art wurde das Vollk nicht gegen die Ebriften 
zur Verfolgung gereist. 

Aber auch Die Unſterblichkeitslebre, welche Heiden⸗ 
thum und Chriſtenthum mit einander gemein Hatten, 
konnte als Beförverungsmittel bed letztern gelten. Dies 
geht ſchon daraus hervor, daß man berfelben nirgen»s 
‚von Odins Anhängern widerfprocdhen findet *). Das« 


*) Ais eine indireste Ausnahme von, dieſer Behauptung bient 
folgende Thatſache. Der Briefentonig Radbod zog den Juß 
surad, ald er eben im Begriffe Rand, fi taufen zu lafſen. 
weil auf feine Buone: ob feine Boreltern nit au im Him⸗ 
mel wären, der Biſchof antwortete: fie feyen alle in der 
Hölle, im Himmel feyen nur Monde und aundere heilige Leute; 
worauf ber König antwortete: Seine Boreltern ſeyen tanfere 
Leute gewefen, ex wolle lieber in ihrer, als in feiger Mönde 
Geſellſchaft ſeyn. 


103 


felbe gilt auch von der Taufe, den Wunden, ja ber 
Dreifaltigkeit felbft. —— noch wichtigere Gruͤnde 
zur leichtern Cinfuͤhrbarkeit des Chriſtenthums liegen in 
deſſen eigener Befchaffenheit: 

1) Die Lehre vom Bottmenfchen war nicht neu für 
Die Heiden, da fie ihren eigenen Bdttern menſchliche 
Eigenſchaften und Handlungen andichteten. 

2) Die Heiligen und Heliquien waren ebenfalls will» 
kommen, den Erſtern maren ihre Halbgotter obnehin 
abnlich. Go fand man ſich leicht darein, daß Kaufe 
contracte, Friedensſchluͤſſe, Verträge u. dgl. über den 
Reliquien der Heiligen beſchworen wurden. Man fin» 
det daber, daß die dänifchen Könige ungefähr im Jahr 
879 die Gebeine des heil. Albanus von England nad 
Dänemark führten, Ya fie hörten, daß er Englands 
erſter Maͤrtyrer und elner ihrer vornebmflen Schup- 
beiligen fen, und glaubten, daß auch fie gleichen Bei⸗ 
fand von ihm erwarten »ürften. 

3) Hauptſachlich fagten den finnlichen Nordlaͤndern 
die Bildniſſe von Chriſtus und den Heiligen zu, denn 
es war ihnen auf ſolche Art Ieicht, Bilder mit Bilbern 
zu vertaufchen. Im jeber Angelegenheit tiefen die Chris 
fien einen befondern Heiligen an. Ebenſo machten eb 
die Heiden mit ihren Göttern. 

4) Auch die Pracht im chriſtlichen Gottesdienft wirkte 
auf die Sinne der Heiden. Die hohen und großen 
Dome, die unzähligen Kirchengeräthe, die weißen Klei⸗ 
der, mit denen ſich Die Reugetauften ſchmückten, vie 
Bilder, die dem Ohre ſchmeichelnden Ehdre der Monche ıc., 
alles Died zog maͤchtig an. Zwar Tonnie man an» 
fänglich folde Pracht im Norden wenig zeigen, beflo 
mebr faben die Nordlaͤnder bei ihren Befuchen am fair 
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ferlichen Sof, in Frankreich, in Deutſchland und in 
Englant. 

5) Au die Wunder waren ihnen nicht fremp. 
Odin und Thor hatten dreen genug verrichtet, befon⸗ 

ders fich Öfter verwandelt. Die chriftlichen Lebrer pre= 
Digten nicht nur von Wundern, fondern vertichteten 
auch ſelbſt ſolche, wie fich von felbft verfiebt, durch 
natürliche Mittel; ſie büteten fich aber, bekannt zu 
machen, auf welche Art fie bei deren Ausführung zu 
Werke gingen. Oft begünfligte ihre Täufchungen der 
Zufall. So gefchab es z.B. im Jahr 856, als An⸗ 
ſchar den Briefen bei Emden eine Previgt hielt, in 
welcher ex diejenigen rügte, die am Sonntag gearbeitet 
hatten, Daß zufälliger Weife in den nächflen Heuſcho⸗ 
bern, die an diefem Tage waren aufgebäuft worden, 
euer ausbrach. Died gab feinen Bründen ein großes 
Gewicht. 

6) Die Reiſen der Pilger zu heiligen Stätten wa⸗ 
ren ben Heiden ebenfalls nichts Ueberraſchendes, da fie 
ſchon vor undenklichen Zeiten zur Erdgöttin Hertha 
nach der Inſel Femern, zum Böttervater nach Sig⸗ 
tun und zu mehreren andern Böttern gewallfahrtet 
warn. Ia, dad Wort Wallfahrt, d. h. Waldfahrt, 
felber fpielt darauf an, denn die Bdtter der Deutfchen 
minbeflend entbebrten der Tempel, ihre Bilpfäulen flan« 
den in beiligen Sainen. 

7) Die Nachgiebigkeit und Unwiſſenheit der Chri⸗ 
ſten half ebenfalls viel. So gaben fie z. B. denje⸗ 
nigen, die blos primſignirt waren, welches von Eini⸗ 
gen mehr als einmal geſchab, das Recht, mit ihnen zu 
ſpeiſen, dem Gottesdienſt beizuwohnen und ſich unter 
den Zaun des Kirchhofs begraben zu laſſen. Man 
erlaubte Manchem nicht eher, ſich taufen zu laſſen, als 
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were es mit ihm auf Aeuferfle gekommen war, im 
dem man glaubte, daß alle feine Verbrechen dadurch 
abgrwafchen und er der ewigen Seligfeit deſto gewiſſer 
ſeyn Dunte. Durch Befchenfe an die Kirche, Pilger⸗ 
fahrten, Herplappern gewifler Grebeißformeln, oft auch 
durch Geißelhiebe, war Ablaß für die gröbftlen Sün 
den und Eintritt: in den Himmel zu erlangen, ein Vor» 
sbeil, welcher dem Heidenthum abging, denn bisfeß ver 
forach nur den Tugendhaften die Aufnahme in Wal⸗ 
bella, und ließ vie Böfen. zur Hela ind Schattenreich 
wandern. Daher war auch Die Verfühnungdlehre, zu⸗ 
mal auch bie Verdienſte der Heiligen und der Moͤnchs⸗ 
arden dem Sünder zu Statten famen, eine willfom- 
mene Lehre. Insbeſondere dem Landesherrn, der nach 
altheidniſcher Sitte in Unglücközeiten ven Zom ver Got⸗ 
ter durch feinen Opfertod von dem Volke abwenden 
mußte, fam das Verfühnungdopfer Chriſti ſehr zu ſtat⸗ 
im. Es war in ſchauderhaftem Anvenfen, dab Könid 
Domald von Schweren zur Abwehr eined Mißjabrs 
geopfert worden war, daß Dlaf Trätälja daſſelbe Schick⸗ 
fl gehabt x. (Beijer, Schw. Urg. ©. 404). Com 
Rantins des Großen Politik mußte auch den Machtha⸗ 
been fpäterer Zeiten fich aufbringen. Jeder Defpot 
ertannte die Brauchbarfeit der Lehre Chriſti, welche 
dem Bolfe für den Verluft irdiſchen Rechtes Erſatz 
durch unvergängliche Güter bietet, und dem Gefränften 
den Himmel ald töflende Heimath Öffnet. Das Bolt 
fland fich bei der neuen Lehre ebenfalld beſſer, Give 
fonnten gegen gute Bezahlung an die Beiftlichleit gebro« 
hen werden (Afzelius, Schwed. Volksſ. LI, S. 274). 

8) Auch kann nicht geläugnet werden, daß die Ver⸗ 
mäblungen heibnifcher Bürften mit Chriſtinnen zur Ause 
breitung des Chriſtenthums dad Meifle mitwirkten. Daß 
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Der tapfere Rormann Rolf fi in Frankreich zum Chri⸗ 
ſtenthum befehrte, dazu trug der Umſtand feiner Verbindung 
mit Gisla, Tochter des Frankenkönigs, nicht menig bei. 
Weil die däntfche Königin Thora Dannebod ver chriſt⸗ 
lichen Lehre günftig, fo vermochte dies ihren Sohn 
Sarald, daß er die Erlaubniß ertbeilte, fte öffentlich 
zu predigen. Swend Tweſtiaͤg, ein barter und grau 
famer Fürft, hatte Die polnifche Prinzeffin Gunbilde 
geheirathet, darum ließ er dem Chriſtenthum feinen 
freien Lauf. Umgekehrt war die Heidnifche Königin 
Thora das wichtigfte Hindernig, daß der König von 
Norwegen, Hakon Melfteen, die Einführung bed Chri⸗ 
ftenthums nicht weiter betrieb. Des Bolenfürften Mjes⸗ 
08 Liebe zu der ſchͤren Böhmin Dombromfa bemog 
ibn, feinen fleben Frauen zu entfagen, und im Jahr 966 
die Weihe der Taufe zu empfangen. Seinem Beifpiel 
folgte durch Zwang das ganze Volk, das durch firenge 
Gebote und harte Strafen zur Beobachtung chriftlicher 
Formen und Gebräuche gendthigt wurbe*). Die Hin⸗ 
neigung der Brauen zu religiöfer Schwärmerel und ihre 
Gewalt ‚über dad Herz der Männer haben bei derglei⸗ 
ben Veränderungen überaus viel gethan. Bie chrifle 
lichen Bekehrer machten fich biefe Bemerkung ſtets zu 
Nutzen, und vermochten die heidniſchen Regenten und 
andere Weltleute von politifchem Einflufle, daß fie Chri⸗ 
flinnen heiratheten, oder fie ſuchten diejenigen, mit denen 
fie bereits vermäblt waren, auf ihre Seite zu ziehen. 
Die gemiſchten Ehen der Fürften hatten zwar das Gute, 
ein Befdrverungsmittel des neuen Glaubens zu feyn, 
aber fie führten nicht felten häusliche Zwiſte herbei. 


#) celewel bei Offolindtg ©. 565 in einem Bol Abſchnitt 
über vie Cinführung des Chriſtenthums in Pol 
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So ;. B. wollte Gaſſuinde, Gemahlin des Weſtgothen⸗ 
Duigs Leovigild, ihre Schwiegertochter Jugunde, Toch⸗ 
ter Siegbertö von Auftraften, zwingen, ihren angeflamm« 
ten Glauben abzufchwören, dieſe aber widerfiand ihren 
Berfolgungen. Da ergriff vie fanatifihe Schmieger- 
mutter die PBrinzeffin bei den Haaren, mißhandelte fie, 
trat fie mit Füßen und befahl, fie nackt in einem Fiſch⸗ 
weiber zu werfen. Hermengild, der Gemahl der Be 
leinigten, rügte nicht nur nicht dieſes Verfahren, ſondern 
wurde durch bie Bekehrungsverſuche des Biſchofs von 
Sevilla felber katholiſch. Der normegifche König Diaf 
Tryagvafon, welcher um bie ſchwediſche Konigin Gig. 
frid freite, erboßte ſich über ihre Weigerung, eine Chri⸗ 
fin zu werden, fo ſehr, daß er ihr mit feinem Haud⸗ 
ſchuh ind Angeſicht ſchlug. 

9) Wenn ein Friede geſchloſſen wurde, ſo war es 
bei den Heiden Sirte, Geißeln zu geben und zu neb⸗ 
min. Jene befehrten fich oft zum Chriſtenthum, un» 
diefe gingen manchmal zum Heidenthum über. Das⸗ 
felbe gilt von den chrifllichen Gefangenen, welche wie 
Heiden von ihren Eroberungszügen mitbrachten, die 
dann ven Samen ber neuen Lehre ausflreuten. Hier⸗ 
von bat man Belfpiele in Schleswig, Schweben, Daͤ⸗ 
nemarf x. 

10) Auch die Ehrifienverfolgungen bis ind 11. Jahr⸗ 
hundert bineln erregten eine Oppoſttion, weldye dem 
Chriſtenthum zum Siege verhalf, vorzüglic die Hoffe 
nung auf die damit verbundene Märtyrerfrone, welche 
Die Mönche dem Blaubensflarten in Ausfidyt flellten. 

11) Auch Geſchenke thaten das Ihrige, deun bie 
chrifilichen Regenten und Gefandten benüßten bie Hab⸗ 
facht der Heiden. Der eifrige Bekehrer Anſcharius 
wartdte diefen Kunfigriff bei zwei auf einander folgen« 
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ven jütlänbifchen Königen Exich und ihrer Dienerſchaft, 
veögleichen bei dem Schwerenkönig Olaf an, was bie 
fes Mifftonärs Jünger Rembert als Augenzeuge bes 
richtet. Im Jahre 934 bediente ſich der beutfche Kd⸗ 
nig Heinrich ebenfalls der Geſchenke, um des Daͤnen⸗ 
konigs Kanut Gorms Sohn zur Taufe zu bewegen. 
Dadurch wurde manche Lächerliche Scene herbeigeführt. 
So geſchah -e6 ‚unter Kaifer Ludwig oft, daß fich zur 
Oſterzeit mehrere Dänen als Geſandte oder auch als 
Lehnsleute an feinem Hofe einfanden und ſich da tau⸗ 
fen ließen, weil fie mit Walfen und weißen Taufklei⸗ 
dern befchenkt zu werben pflegten. Cinmal trug es 
fih zu, daß ihrer eine weit größere Anzabl erfchiem, 
ſich taufen zu lafen, als man weiße Kleider im Vor⸗ 
rath hatte. Der Kaifer befahl daher, in ver Eile ei⸗ 
nige Bettüberzüge zuſammen zu ſchneiden und Taufe 
Heider daraus zu machen. Gin fehr vornehmer Däne 
befah Diejenigen, bie er erhielt, etwas näber, und rief 
zornig aus: „Run babe ich mich doch zehnmal 
hier taufen laffen, und immer bie fchönften weißen 
Kleiner erhalten, aber ein ‚folcher Sad ziemt fich nicht 
für einen Krieger, fondern für einen Sauhirten, und 
wenn ih mid nit Thämte, nadend ;u 
feyn, fo würde ich diefen Sad dir fammt 
deinem Ghriſtus am den Kopf werfen.” 

12) Berner trug das Huge Benehmen der erften 
riftlichen Beifllichen viel zur Belehrung bed Nordens 
bei. Anfcharius errichtete im Jabr 827 eine Schule 
in Schleöwig, und ka ufte Landeskinder, die er 
auferzog, um fie fpäter, megen ihrer Bekanntfcha ft mit 
ver Sprache, ald Mifflonäre zu vermenden. Sein Jüne 
ger Rembert machte viele Reifen, um chriftliche Ges 
fangene auszuldfen. Als Gregor ver Große einfl in 
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Rom junge Sclaven aus England bemerkte, die ein 
Sanbelömann zum Berfaufe ausflellte, fragte er, auß 
weldem Lande und von welcher Religton fie wären. 
Nachdem er vernonmen, daß fie Heiden feyen, behielt er 
den Jüngling *), der ibm am meiften gefallen, in Rom, 
wo er getauft, im Chriſtenhum unterrichtet und zum 
Eünftigen Bekehrer der Britten erzogen wurde, denn 
Diefed Volt war durch die Invaſton der Angelfachien 
von dem Chriſtenthum, das dort ſchon im zweiten Jabr- 
hundert gepredigt worden war, wieder abgefallen. 

13) Die Eroberungszüge der Normänner in chrifl⸗ 
liche Länder machte fie mit der dort eingeführten Re 
ligion befannter ; zumal fle fich oft dort bleibend nie 
verließen, wie 3. B. die Norweger in Irland, wo fie 
allmählich zum Ghriftentkum übergingen; die Norwe⸗ 
ger aber in jenem Theil Frankreichs, der nach ihnen 
die Normandie genannt ward, und deſſen Befiy 
man ihnen unter ber Bedingung, fi tau⸗ 
fen zu laffen, zugefland. Gbenfo die Dänen 
in Kinhelm bei Amſterdam; ver dänifche Sarald in 
Dorſtad, der daͤniſche Gottfried in Betau, die Dänen 
Godwin und Hothbrod in Oſtangeln und Noriumbere 
land, welche nebft vielen ihres Gefolges ſich taufen 
liegen, weil.fie Diefe Länder zu Leben be 
tamen. 

14) Nicht wenig trugen auch Sanbelöreifen zur 
Ausbreitung des Chriſtenthums bei EI wurden auf 
Diefe Weife viele Schleswiger in Dorſtadt und Ham⸗ 
burg, veögleichen Neifende von Birka in Dorftabt, und 
der Schwede Helgen Borwid im 11. Jahrhundert in 
England getauft. 

15) Wefentlichen Einfluß auf die ſchnelle Verbrei⸗ 


”, Der ſpater fo beruhmt gewordene Auguſtin von Ganterburn. 
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tung des Chriſtenihumo Hatte die Marime Gregord des 
Großen, in der Wahl ner Proſelyten nicht firenge zu 
ſeyn, weil man auf Fünftige beſſere Befchlechter rech⸗ 
nen müfle (Epist. V, 8, 734). Daber gab «8 in 
Deutſchland zur Zeit des Bonifaz hriftliche Priefter, 
die dem Thor opferten und zugleich im Namen Chriſti 
tauften. Im Schweden murbden die Bötter aus ben 
Fleinen Betbäufern an den Lanpflraßen und auf den 
Aeckern herausgenommen, um — Seiligenbildern Platz 
zu machen, bie ſich von jenen nur durch ven Namen 
unterfchieden, fo daß mancher Chriſt bald zu St. Beter 
und der Jungfrau Maris, bald zu Thor und Freia 
betete. Die Verwechslung des Donnererd Thor 
mit Petrus war verzeihlich, weil bie Bilpfäule des Letz⸗ 
teen in Rom urffrünglich dem capitolinifchen Jupiter 
gehört hatte, und der Apoflelfürft am würdigſten war, ben 
Anführer der altroͤmiſchen zwölf Sauptgätter zu vertreten, 

Oben (S. 47). wurde Sige ald ein Präbicas 
des Siegesgotts Odins erwähnt, wie, al6 ner Lebtere 
anthropifirt wurde, auch aus feinem Beinamen ein Sphn 
deflelben hervorging. Es ift alfo verzeiblich, wenn in, 
chriſtlicher Zeit der heilige Siegfried und Odin von 
den Sagen verwechielt wurden (Afzelius ſchwediſche 
Sag. Il, ©. 78). Bekanntlich nennen die Martyro⸗ 
Iogien als ven Grften, der die Krone des Martyrer⸗ 
thums erwarb, des WWortfpield wegen den heil. Ste 
phan. Auch Helſinglanda Apoſtel führte diefen Namen, 
auch er ſoll geſteinigt worden ſeyn. Die Sage er⸗ 
zählt von ihm: Auf feinen Rundreiſen folgte 
er dem Laufe der Sonne, fo daß er Morgen 
von Norrala ausritt, und in Arbra übernachtet. Dar 
von führt dieſes Kicchfpiel noch fjeht ein Pferd im 
Siegel. Der Heilige liebte auch fehr dieſe Thiere, ver⸗ 
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Rand, fie gut zu warten, und beſaß felber fünf raſche 
Rofſe, die er auf feinen Reifen flets bei fich hatte. 
Wenn Eined ermüdete, beftieg er ein friſches, und ellte 
dann weiter durch das Land. Über die Heiden flei- 
nigten den frommen Dann. Und um Dpins Willen 
zu erforfchen, wo fie — die Heiden — ben Leich⸗ 
nam begraben follten, Banden fie ihn auf ein unge⸗ 
zäumtes Roß, weldyeß nicht cher, als in Morrala fliehen - 
blieb. Dort wurde St. Stephan (Staffen) von fei- 
nen Steunden begraben, und feinem Wunſche ge: 
mäß — denn mas da kommen würde, hatte er ihnen 
voraunsgefagt — wurde auf derfelben Stelle eine Kirche 
erbaut und in der Bolge kranke Pferbe zur Heilung 
bieber geführt. Hiervon rührt bie noch jetzt beibebaltene 
Eitte her, am zweiten Weihnachtötag, wo dad Evan⸗ 
gelium vom erflen Märtyrer bandelt, der um Chriſti 
willen gefleinigt wurde, auch das Andenken an biefen 
Stepban zu feiern. Bei dieſer Gelegenheit halten die 
Knechte ein Pferderennen, das dem des heiligen Ste 
phan gleichen foll, welcher ganz Selfingland fo raſch 
Durdheilte. Die Reiter werden Stephundmänner und 
ihr Spiel der Stephansritt genannt. Gleichwie Stepban 
früh vor Tagebanbruch außritt, fo muß auch ber Ste⸗ 
phansritt noch bei Sternenlicht beginnen (Afzelius I, 
&. 92). Allein viefer Ritt bezieht ſich urfprünglich 
auf ten Umlauf des Jahredgottd Odin, der zwblf 
Söhne (Afen) und zweiundfünfzig *) Beinamen batte, 
deſſen Rob Sleipnir das ſchnellſte von der Welt war, 
denn es hatte acht Füße. Um Mittewinter iſt Jah⸗ 
ubanfang und Jahresende, ver Ritt bat alfo nicht ei⸗ 
nen vollen Tag, fondern ein volled Jahr gedanert. 
In ver Mitternacht ded Jahres beginnt er, alſo noch 


”) Nach der Wochenzahl des Zahres. 
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bei Sternenſchein. In heidniſcher Zeit wurden dem 
Odin an Diefem Tage Pferde geopfert. Die in der 
katholiſchen Zeit gebräuchliche Haferweihe an dieſem 
Tage, die Gebete um eine gute Ernte um dieſe Zeit 
— in Schonen wird noch jeßt für Odins Roß von 
den Sthnittern eine Garbe auf dem Felde fleben ger 
laſſen — erklärt auch Geijer (Geſch. Schwer. I, ©. 
298) für eine Umwandlung des Heidniſchen ind Chriſt⸗ 
liche. Darf man fih über folche Conceffionen ber 
Geiſtlichkeit in Deutfchland und in dem noch ungebil« 
derern Norden verwundern, wenn ſelbſt in Italien, der 
Wiege des Katholicismus, römische Infchriften ange⸗ 
troffen werden, auf welchen die Dii Manes und ver 
heilige Geiſt zugleich vorfommen (Itiner. Ital. pag. 
63)? Diefe erinnern an eine ähnliche gefchmadlofe 
Ueberfchrift am Eingang des Bauzner Eymnafiums: 
„Christo et Musis.“ Im Uebrigen verweife ich 
bier auf Hirzels „Anf. v. Italien” Ill, c. 3, ©. 378 ff. 
welches die Lächerlichfeiten des heutigen Roms mit de⸗ 
nen der alter Roma vergleicht. 

16) Die meiften Bekebrungen gefihaben 
jedoch durch Lift oder Gewalt. Durch die 
Ueberredungdfraft des Schwerte vermochte der Deuts 
ſche Kaifer Heinrich im Jahr 934 den Dänenkönig 
Kanut zur Taufe; ebenfo Kalfer Dtto der Große im 
Jabr 972 den Dänenfönig Harald Blatkınd nebft 
feiner Gemahlin und feinem Sobne Swend. Otto der 
Zweite that ebenfalls im Jahr 975 einen Zug nah 
Dänemark, um das Chriſtenthum daſelbſt zu fefligen. 
Dtto der Dritte that im Jahr 985 ein Gelühbe, den gan« 
zen Norden zum Chriſtenthum zu bekehren, und verlangte 
im Jahr 986 durch feine Befandtfchaft, daß Harald in 
Daͤnemark Fein andered Geſetz und Recht gelten laſſen 
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follte, als allein die Lehre des Chriflentfums. Auf 
Die Weigerung Haralds griff Otto Dänemark an, wurde 
aber, da Norweger und Schweden ben Dänen. zu Hülfe 
Eamen, zurüdgefchlagen. Aber im Jahr 988 war Otto 
bei einem zweiten Berfuche glücklicher, wesmegen Harald 
fd zu wem Berfprechen bequemen mußte, alle fein 
Untergebenen saufen zu laflen. Auch der Schweden⸗ 
fdnig Erich und der Norwege Salon Jarl murben ger 
tauft , obfchon fie nah der Rückkehr in ihre eigenen 
Lande wieder einen Blauben verließen, zu deſſen Aus 
nahme fie ih mur aus Zwang bequemt hatten. Der 
Katfer ſandte deshalb zwei Befehlshaher nad Norwe⸗ 
gen, wo fie längs der Küfle im der großen Bucht bis - 
nach Lindeanaͤs Alles zu Ehriſten machten und die Tem⸗ 
pel ber Bötter zerflörten. Nach Hagens Rückkehr aber 
nahmen fie die Bucht, und Alles Lam wieder. auf den 
alten Buß. 

Doch vie Gewalithätigleit im Snnen des Landes 
ibat noch mehr, als die von außen. So zerſtoͤrte ber 
Dame Harald Klak im Jahr 827 die Tempel der Gbt⸗ 
ter und vertrieb ihre Priefler. Zwiſchen dem König 
von England, Shuard, und. Gubrub, dem König der 
Dftangeln (Dünen), wurbe im Jahr 907 ein Vertrag 
geſchloſſen, Ieven, der nicht vom heibnifchen Weſen ab- 
Kehen wollte, durch Die meltliche Macht zu zwingen. 
Karl der Große hatte, den fruͤnkiſchen Annaliſten zu- 
folge, an Einer Stelle 4500 Sachſen wiedermegeln laf- 
fen, welge fein Chriſtenthum verſchmaͤht hatten. Ueber⸗ 
beupt hatte er auf Weigerung gegen die Taufe und 
falfhe8 Vorgeben berfeiben, ſowie auf Rückfall in das 
Heidenthum Todeöftrafe gefeht. 

17) Auch Die Bolitit Hatte großen Antbeil an der 
Ausbreitung des Chriftenthums. Sp umterflügte Kai⸗ 
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Borfleßer ber Derewier batte fie in einer Badeſtube 
lebendig verbrennen, fünftaufend Dann dieſes Volkes 
auf ibres Batten Grabe niederhauen und ibre Stadt 
Dur Tauben und Sperlinge, die ibr geliefert werden 
mußten, und die fie, mit Zündfloff. verſehen, zurück⸗ 
fliegen Tieß, in Brand ſtecken laſſen. Ihr Sohn. war 
der mit Brudermord — mie Karl der Große, der mit 
Reffenmord ; und Eonflantin- der Große, der mit Soh⸗ 
nesmord — befledte Wlapimir der. Große Alle Drei 
„Großen“ Hatte Die Kirche megen ihres Verdienſtes um 
die Ausbreitung ded Chriſtenthums zu Heiligen creirt. 
Neſtor erzählt zwar ein Mährchen von Wladimirs Bekeh⸗ 
tung, als babe er ſich zur Taufe nach vorbergegange: 
ner Prüfung auch der mofaifchen und mabomedaniſchen 
Neligion entfchloflen; Jedermann weiß aber, daß er 
felber dem Bott Perun eine Bildſäule Katie errichten 
lafen, aber aus einem. eifrigen Heiden in einen fana« 
tifchen Chriſten ſich verwandelt hatte, um. bie byzantie 
nifche Kaiferötochter Anna als Braut beimzuführen. 
Der Ungarberzog Gepfa, vefien Gemahlin Sarolta, Toch⸗ 
ter des in. Gonflantinopel getauften Gyula, ſich zur 
griechifchen Kirche befannte — welcher, beiläufig bemerkt, 
Dirbmar von Werfeburg Jähzorn, Trunkenheit und 
Mordluſt zur Laſt legt, — Geyſa alſo befreundete ſich 
mit Kaiſer Qtto, gewährte den. Glaubensboten aus 
Deutſchland und Italien in ſeinem Lande Duldung, 
und trat im. Jahr 977 ſelber zum Chriſtenthum über. 
Aber Herz und Sinn hatten nur geringen. Antheil au 
Diefem Uebertritte, er blieb Heide, während ex den Gler 
zus zeich beſchenkte und viele Heilige Orte gründete und 
ausflattete; daher er fich rühmte: reich genug für 
zwei Blauben zu ſeyn (Wachsmuth, Sittengeſch 
1, &. 400). Der ſcandinaviſche Hrolf, der. die Nora 
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der tapfere Normann Rolf fich in Frankreich zum Chri⸗ 
ftenthum befehrte, dazu trug der Umſtand feiner Verbindung 
mit Gisla, Tochter des Frankenkönigs, nicht wenig bei. 
Weil die dänifche Königin Thora Dannebod ver chriſt⸗ 
lichen Lehre günftig, fo vermochte dies ihren Sohn 
Harald, Daß er die Erlaubniß ertbeilte, fie öffentlich 
zu predigen. Swend Tweſkiaͤg, ein barter und grau» 
famer Fürft, hatte die polniſche Prinzeſſin Gunbilde 
geheirathet, darum ließ er dem Chriſtenthum feinen 
freien Lauf. Umgekehrt war die heidniſche Königin 
Thora das wichtigſte Hinderniß, daß der König von 
Norwegen, Hakon Adelſteen, die Einführung bes Chris 
ſtenthums nicht weiter betrieb. Des Bolenfürften Mjes⸗ 
ko's Liebe zu der ſchͤren Böhmin Dombromfa bemog 
ibn, feinen fleben Frauen zu entfagen, und im Jahr 966 
die Weihe der Taufe zu empfangen. Seinem Beifpiel 
folgte durch Zwang das ganze Bolf, das durch firenge 
Gebote und barte Strafen zur Beobachtung chrifllicher 
Formen und Gebräuche gendthigt wurde *). Die Hin- 
neigung der Frauen zu religiöfer Schwärmerel und ihre 
Gewalt über dab Herz der Männer haben bei berglei« 
hen Beränderungen überaus viel getfan. Die chriſt⸗ 
lichen Bekehrer machten fich biefe Bemerkung ſtets zu 
Nutzen, und vermochten die heidniſchen egenten und 
andere Weltleute von politifchem Einfluffe, daß fle Chri⸗ 
flinnen heiratheten, oder fle ſuchten viefenigen, mit benen 
fie bereitö vermählt waren, auf ibre Stite zu zieben. 
Die gemifchren Ehen der Fürſten hatten zwar das Gute, 
ein Befdrverungsmittel des neuen Glaubens zu ſeyn, 
aber fie führten nicht felten häusliche Zwiſte herbei. 


*) delewel dei Ofſolinsky S. 568 in einem a re Abſchnitt 
über vie Einführung des Chriſtenthums in Polen. 
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So ;. B. wollte Bafjuinge, Gemahlin des Weflgothen- 
Tonigd Leovigild, ihre Schwiegertochter Jugunde, Noch» 
ter Siegberts von Auftraften, zwingen, ihren angeflamms 
ten Glauben abzuſchwören, dieſe aber widerfland Ihren 
Berfolgungen. Da ergriff die fanatifihe Schwieger⸗ 
mutter die Prinzeffin bei ven Haaren, mißhandelte fie, 
sat Fe mit Füßen und befahl, fie nackt in einen Fiſch⸗ 
weiber zu werfen. Hermengild, der Gemahl der Bes 
leidigten, rügte nicht nur nicht dieſes Verfahren, fondern 
wurde durd die Bekehrungsverſuche des Biſchofb von 
Sevilla felber katholiſch. Der norwegiſche König Olaf 
Tryggvaſon, welcher um bie ſchwediſche Königin Sig. 
frid freite, erboste fich über ihre Weigerung, eine Chri⸗ 
flin zu werden, fo ſehr, daß er ihr mit feinem Sanb- 
ſchuh ins Angeficht ſchlug. 

9) Wenn ein Friede geſchloſſen wurde, ſo war es 
bei den Helden Sirte, Geißeln zu geben und zu nebe 
men. Jene befehrten ſich oft zum Chriſtenthum, und 
dieſe gingen manchmal zum Heidenthum über. Das⸗ 
felbe gilt von den chriftlichen Gefangenen, welche die 
Leiden von ihren Eroberungszügen witbrachten, die 
dann den Samen ber neuen Lehre ausflreuten. Hier⸗ 
von bat man Belfpiele in Schleswig, Schweden, Daͤ⸗ 
nemark x. 

10) Auch die Chriſtenverfolgungen bis ind 11. Jabr⸗ 
hundert binein erregten eine Oppoſition, weldje bem 
Cbriſtenthum zum Siege verhalf, vorzäglid die Hoffe 
nung auf die damit verbundene Märtyrerfrone, welche 
Die Mönche dem Glaubensſtarken in Ansficht flellten. 

11) Andy Gefchenfe thaten das Ihrige, deun Die 
Arifllichen Regenten und Geſandien benügten bie Hab⸗ 
ſacht der Heiden. Der eifrige Vekehrer Anfıbarius 
wandte biefen Kunflgräff bei zwei auf einander folgen« 
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ven jutlaͤndiſchen Königen Erich und ihrer Dienerfchaft, 
deßgleichen bei dem Schwenenfönig Dlaf an, was Pie 
fes Mifftonärs Jünger Rembert als Augenzeuge bee 
richtet. Im Sahre 934 bediente ſich der beutfche Ko⸗ 
nig Heinrich ebenfalls ver Bejchenke, um bed Dänen 
fönige Kanut Gorms Sohn zur Taufe zu bewegen. 
Dadurch wurde manche Tächerliche Scene herbeigeführt. 
So geſchah -e8 unter Kaifer Ludwig oft, daß ſich zur 
Oſterzeit mehrere Dänen als Geſandte ober auch als 
Lehnsleute an feinem Hofe einfanden und ſich da tau⸗ 
fen ließen, weil fie mit Waffen und weißen Taufklei⸗ 
dern befchenkt zu werben pflegen. Ginmal trug es 
fi zu, daß ihrer eine weit größere AnzabE erfchien, 
ſich taufen zu laſſen, ald man weiße Kleider im Vor⸗ 
rath hatte. Der Kaifer befahl daher, in ver Eile ei« 
nige Bettüberzüge zufammen zu ſchneiden und Taufe 
leider daraus zu machen. Gin ſehr vornehmer Däne 
befah Diejenigen, vie ex erhielt, etwas näher, und rief 
zornig aus: „Nun babe ich mich doch zehnmal 
hier taufen laffen, und immer die fchönften weißen 
Kleiner erhalten, aber ein ſolcher Sad ziemt ſich nicht 
für einen Krieger, fondesn für einen Sauhirten, und 
wenn ih mich nit ſchämte, nadend zu 
feyn, fo würde ich diefen Sad dir fammt 
Deinem Chriſtus am den Kopf werfen.” 

12) Berner trug dad Kluge Venehmen der: erflen 
chriſtlichen Beifllichen viel zur Belehrung des Nordens 
bei. Anſcharius errichtete im Jahr 827 eine Schule 
in Schleöwig, und faufte Landeskinder, die er 
auferzog, um fie fpäter, wegen ihrer Bekanntfcha ft mit 
der Sprache, ald Mifflonäre zu verwenden. Sein Jün« 
ger Rembert machte viele Reifen, um chriftliche Ge⸗ 
fangene auszuldfen. Als Gregor der Große einfl in 
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Rom junge Sclaven aus England bemerkte, die ein 
Sandelsmann zum Berfaufe ausflellte, fragte er, auß 
weldym Sande und von welcher Religion fie wären. 
Nachdem er vernommen, daß fie Heiden feyen, behielt er 
den Züngling *), der ibm am meiften gefallen, in Rom, 
wo er getauft, im Chriſtenthum unterrichtet und zum 
Fünftigen Bekehrer der Britten erzogen murbe, denn 
Diefed Bolt war durch die Invaflon der Angelfachien 
son dem Chriſtenthum, das dort ſchon im zweiten Jabr- 
hundert gepredigt mworben war, wieder abgefallen. 

13) Die Groberungszüge der Normänner in dyrifle 
liche Zänder machte fie mit. der dort eingeführten Re⸗ 
ligion befannter ; zumal fie fich oft dort bleibend nie 
verließen, wie 3. B. die Normeger in Irland, wo fie 
allmählich zum Chriſtenthum übergingen; die Norwe⸗ 
ger aber in jenem Theil Franktreichs, der nach ihnen 
die Rormandie genannt ward, und deffen Beſitz 
man ihnen unter der Bedingung, fi tau⸗ 
fen zu laffen, zugeftand. Ebenſo die Dänen 
in Kinhelm bei Amflerdam; ver dänifche Harald in 
Dorſtad, der dänifche Bottfried in Betau, die Dänen 
Godwin und Hothbrod in DOflangeln und Nortfumbere 
land, welche nebft vielen ihres Befolges ſich taufen 
liegen, weil.fie dieſe Länder zu Leben be 
tamen. 

14) Nicht wenig trugen auch Handelsreiſen zur 
Ausbreitung ded Chriſtenthums bei. Es wurden auf 
dieſe Weiſe viele Schledwiger in Dorftabt und Ham⸗ 
burg, beögleichen Heifende von Birka in Dorflabt, und 
der Schwede Helgen Borwid im 11. Jahrhundert in 
England getauft. 

15) Weſentlichen Einfluß auf die fchnelle Verbrei⸗ 


*, Der fpater fo berühmt geworbene Augufin von Cauterbury. 
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tung des Cbhriſtenthums Hatte bie Maxime Gregor des 
Großen, in der Wahl ner Proſelyten nicht firenge zu 
ſeyn, weil man auf künftige beſſere Geſchlechter rech⸗ 
nen müſſe (Epist. V, 8, 734). Daber gab es in 
Deutfchland zur Zeit des Bonifaz chriftliche Prieſter, 
die dem Thor opferten und zugleich im Ramen Ghrifti 
tauften. In Schweben murden bie Bötter aus ben 
fleinen Bethäufern an den Landſtraßen und auf dem 
Aeckern herausgenommen, um — Seiligenbildern Play 
zu machen, die ſich von jenen nur durch den Namen 
unterfchieden, fo daß mancher Chriſt bald zu St. Beter 
und der Jungfrau Maris, bald zu Thor uud Freia 
betete. Die Verwechslung des Donnererd Thor 
mit Petrus war verzeihlicy, weil die Bildſoͤule bed Letz⸗ 
teen in Rom ueffrünglich dem capitolinifchen Jupiter 
gehört hatte, und der Apoftelfürk am würdigſten war, ben 
Anführer der alteömifchen zwoͤlf Hauptgoͤtter zu vertreten, 

Oben (©. 47) wurde Sige als ein Präbkas 
des SiegedgottE Odins erwähnt, wie, als her Letztere 
anthropifirt wurde, auch aus feinem Beinamen ein Sohn 
deflelben hervorging. Es iſt alfo verzeiblich, wenn im. 
chriftlicher Zeit der heilige Siegfried und Odin von 
den Sagen verwechfelt wurden (Afzelius ſchwediſche 
Sag. Il, ©. 78). Bekanntlich nennen die Martyro⸗ 
logien ald ven Erſten, der die Krone bed Martyrer⸗ 
thums erwarb, des Wortfpield wegen ven heil. Ste 
phanu. Auch Selfinglanna Apoſtel führte diefen Namen, 
auch er fol gefteinigt worden ſeyn. Die Sage er⸗ 
zählt von ihm: Auf feinen Ruudreiſen folgte 
er dem Laufe der Sonne, fo daß er Morgens 
von Norrala augritt, und in Arbra übernachtet. Da⸗ 
von führt dieſes Kirchipiel noch jet ein Pferd im 
Siegel. Der Heilige liebte auch fehr dieſe Thiere, ver- 
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Band, fie gut zu warten, und befaß ſelber fünf raſche 
Rofle, die er auf feinen Reiſen ftets bei fich hatte. 
Wenn Eined ermübdete, befieg er ein frifches, und eilte 
dann weiter durch das Land. Uber die Heiden flei- 
nigten den frommen Mann. Und um Dpins Willen 
zu erforfchen, wo fie — die Heiden — den Leich⸗ 
nam begraben follten, banden fie ihn auf ein unges 
zäumtes Roß, welches nicht cher, als in Norrala fiehen - 
blieb. Dort wurde St. Stephan (Staffen) von fei« 
nen Freunden begraben, und feinem Wunſche ge 
mög — denn was da fommen würde, hatte er ihnen 
voraußgefagt — wurde auf berfelben Stelle eine Kirche 
erbaut und im der Folge Franke Pferde zur Heilung 
bieber geführt. Hiervon rührt die noch jebt beibehaltene 
Sitte der, am zweiten Weihnadjtstag, wo daB Byan- 
gelium vom erflen Märtyrer handelt, der um Chriſti 
willen gefleinigt wurde, auch das Andenken an vielen 
Stephan zu feiern. Bei dieſer Belegenbeit balten die 
Kuechte ein Pferderennen, dad dem des heiligen Ste⸗ 
phan gleichen fol, welcher ganz Helfinglanp fo raſch 
durcheilte. Die Reiter werden Stepbansmänner und 
ihr Spiel der Stephandritt genannt. Gleichwie Stepban 
frũh vor Tagesanbruch austritt, fo muß auch ber Ste⸗ 
phansritt noch bei Sternenlicht beginnen (Afzelius I, 
&. 92). Allein diefer Ritt bezieht ſich urfprünglich 
auf den Umlauf des Iahreögott® Odin, der zwdlf 
Söhne (Aſen) und zweinnvfünfzig *) Beinamen hatte, 
deſſen Rob Sleipnir das fchnellfle von der Welt war, 
denn ed hatte acht Füße. Um Mittewinter if Jah⸗ 
reſsanfang und Jahresende, der Ritt hat alfo wicht ei⸗ 
nen vollen Tag, ſondern ein volles Jahr gedanert. 
In der Mitternacht des Jahres beginnt er, alfo noch 
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bei Sternenſchein. In heidniſcher Zeit wurden dem 
Ddin an Diefem Tage Pferde geopfert. Die in ver 
tatkolifchen Zeit gebräuchliche Haferweihe an dieſem 
Tage, die Gebete um eine gute Ernte um diefe Zeit 
— in Schomen wird noch jeht Für Odins Roß von 
den Schnittern eine Garbe auf dem Felde fleben ge- 
laſſen — erklärt auch Geijer (Geſch. Schwer. 1, ©. 
298) für eine Umwandlung ded Heidniſchen ind Ebrift- 
liche. Darf man ſich über ſolche Conceffionen ber 
Beiftlichkeit in Deutfchland und in dem noch ungebil- 
detern Norden verwundern, wenn felbft in Italien, ver 
Wiege des Katbolicismus, römifche Infchriften ange 
troffen werden, auf welchen die Dii Manes und ver 
beilige Geiſt zugleich vorfommen (Itiner. Ital. pag. 
63)? Diefe erinnern an eine ähnliche geſchmackloſe 
Ueberfchrift am Eingang des Bauzner Oymnaflıms: 
„Christo et Musis.“ Im Liebrigen verweife ich 
bier auf Hirzel „Anf. v. Italien” Ill, ec. 3, ©. 378 ff. 
welche tie Tächerlichfeiten des heutigen Romd mit der 
nen der alter Roma vergleicht. 

16) Die meiften Bekebrungen gefhaben 
jenoh durch Lift oder Gewalt. Durch die 
Ueberredungskraft des Schwerte vermochte der Deut 
ſche Kaifer Heinrich im Jahr 934 den Dänenfönig 
Kanut zur Taufe; ebenfo Kaiſer Dtto der Große im 
Jabr 972 ven Dänenfönig Harald Blatland nebft 
feiner Bemahlin und feinem Sohne Swend. Otto der 
Zweite that ebenfall3 im Jahr 975 einen Zug nad) 
Dänemark, um das Chriftenthum daſelbſt zu fefligen. 
Otto der Dritte that im Jahr 985 ein Gelübde, den gan« 
zen Norden zum Ehriftenthum zu belehren, und verlangte 
im Jahr 986 durch feine Befandtfchaft, daß Darald in 
Daͤnemark Fein andered Geſetz und Necht gelten laſſen 
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felite, als allein die Lehre des Chriflenthums. Auf 
die Weigerung Haralds griff Otto Dänemarf an, wurde 
aber, da Norweger und Schweden ben Dänen. zu Hülfe 
Iamen, zuruckgeſchlagen. Aber im Jahr 988 war Otto 
bei einem zweiten Berfuche glüdlicher, weswegen Harald 
Hd zu wem Berfprechen bequemen mußte, alle feine 
Umtergebenen saufen zu laflen. Auch ver Schweden⸗ 
Einig Grid und der Norwege Salon Jarl wurben ger 
tauft, obfehon fie nach der Rücklehr in ihre eigenen 
Lande wieder einen Blanben verließen, zu deflen Ans 
nahme fie fh mur aus Zwang bequemt hatten. Der 
Kaifer ſandte deſshalb zwei Befehlshaher nad Norwe⸗ 
gen, wo ſie laͤngs ver Küſte im der großen Bucht bis 
noch Finvesnäs Alles zu Chriſten machten und die Tem⸗ 
rel der Götter zerfidrten. Nach Hagens Rüdchr aber 
nahmen fie die Flucht, und Alles kam wieder auf den 
alten Buß. 

Doch Sie Erwaltthätigleit im Imern des Landes 
that noch mehr, ald Die von außen. So zerilörte ber 
Diane Harald Klat im Jahr 327 die Tempel der Gör- 
1er und wertrieb ihre Briefler. Zwiſchen dem König 
von England, Guard, und Gudrud, dem König der 
Dfangeln (Dänen), wurde im Sabr 907 ein Bertrag 
geſchloſſen, Ieven, der nicht vom heibnifchen Weſen ab- 
Achen wollte, durch Die weltliche Macht zu zwingen. 
Karl der Große hatte, ven fraͤnkifchen Annaliſten zu- 
folge, an Einer Stelle 4500 Sadıfen wievermepeln laſ⸗ 
fen, welche fein Chriſtenthum verfgmäht hatten. Ueber⸗ 
benpt hatte er auf Weigerung gegen die Taufe und 
falfche® Vorgeben berfelben, ſowie auf Rixtfall in das 
deidenthum Toveöfttafe geſeht. 

17) Auch Die Politik hatte großen Anthell an der 
Ausbreitung des Chriffemhums. So unterflügte Kai- 
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fer Ludwig. den flüchtigen Dänenfönig Harald und 
fuchte ibm zu feinem Reiche zu verhelfen, ſtellte ibm 
aber zugleich vor, daß, wenn er fidy taufen ließe, ibre 
wechfelfeitige Freundſchaft deſto ſtaͤrker werben, und Die 
Chriſten ibm deſto bereitwilliger beiftehen würden. Blos 
aus dem Grunde, die Schweden zu verhindern, ihren 
Anverwandten in Dänemark zu Hülfe zu kommen, ga- 
ben fich die fränkifchen Könige Mühe, Schweben zu 
befehren. Aus verfelben Urfache bemübten ſich die drei 
Dtbonen, Dänemark zu brfebren. Die Könige des 
Nordens banvelten aud gleichen Beweggründen. Um 
fich die Freundſchaft des Katferd zu erwerben, wurde 
Stich von Jütlind ein Chriſt. Swend Tweſtkiaͤg fuchte 
die Großen feines Neiched zum Chriſtenthum zu bewe⸗ 
gen, und Dlaf Tryggvafen verfchwägerte ſich deshalb 
mit ihnen, und überrebete fle darauf, Chriften zu wer⸗ 
den und die neue Lehre bei dem Volke zu beförbern, 
verfprach ihnen auch, fie Dafür vornebm und reich zu 
machen. Auf Julething, im heutigen Stift Bergen, 
redete Olaf mit den Haͤuptern des Landes befonders, 
um fle zum Chriftentbum zu ermahnen. Sie antwor- 
teten: wenn er Gewalt brauche, fo würden fle ſich ihm 
entgegenfegen; wollte er ihnen aber emporbelien und 
jeine Schweſter ihrem Freunde Erling, Skialgs Sobn, 
geben, fo mürben fle ihm hierin auch zu.Dienften ſeyn. 
Nachdem fie hierüber einig geworben , betrieben fie die 
Sache auf dem Landgerichte, und brachten die Bauern 
dahin, daß fie ſich taufen ließen (Suhm, über die Ber» 
drängung der Odinifchen Religion). Die ruffifche Olga, 
Igors Wittme, hatte im Jahr 957 zu Gonflantinopef, 
wohin fie zur Anfnüpfung von Handelsverbindungen 
gereist war, ſich taufen laſſen. Dieſe Zürflin "war 
nichtsdeſtoweniger eine eingefleifähte . Zeufelin. Die 
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Vorfteher der Derewier batte ſie in einer Badeſtube 
lebendig verbrennen, fünftaufend Dann dieſes Volkes 
auf ihres Batten Grabe niederhauen und ihre Stadt 
durch Tauben und Sperlinge, die ihr geliefert merden 
mußten, und die fie, mit Zündfloff. verſehen, zurück⸗ 
fliegen Tieß, in Brand ſtecken laſſen. Ihr Sohn. war 
der mit Brudermord — mie Karl der Große, der mit 
Reffenmord ; und Conſtantin der Große, der mit Soh⸗ 
nesmord — befleckte Wlapimir der Große. Ulle drei 
Großen“ hatte Die Kirche wegen ihres Verdienſtes um 
die Ausbreitung des Chriftenthund zu Heiligen creitt. 
Neſtor erzaͤhlt zwar ein Mährchen von Wlapimird Bekeh⸗ 
rung, als babe er fi zur Taufe nach vorbergegange: 
ner Brüfung auch der mofaifchen und mahomedaniſchen 
Religion entichlofien; Jedermann weiß aber, daß er 
jelber dem Gott Perun eine Bilvfäule hatte errichten 
laffen, aber aus einem eifrigen Keiden in einen fana⸗ 
sifchen Ghriften ſich verwandelt hatte, um. die byzantie 
niſche Kaiferstochter Anna als Braut heimzuführen. 
Der Ungarberzog Geyfa, deſſen Bemahlin Sarolta, Toch⸗ 
ter des in. Conſtantinopel getauften Gyula, fich zur 
griechifchen Kirche bekannte — welcher, beilaͤufig bemerft, 
Dithmar von Merfeburg Jähzorn, Trunkenheit und: 
Morvluft zur Laft legt, — Geyſa alfo befreundete fich- 
wit Kaifer Dita, gewährte ben. Blaubenäboten aus 
Deutfchland und Stalien in feinem Lande Duldung, 
und trat im. Jahr 977 felber zum. Ehriftenthum über. 
Aber Herz und Sinn hatten nur geringen. Antheil au: 
dieſem Liebertritte, er blieb Heide, während er den Ele 
zus reich bejchenfte und viele Heilige Orte. gründete und 
ausflattete; daher er ſich rühmte: reich genug für 
zwei Glauben zu ſeyn (Wachsmuth, Sittengefch. 
u, S. 400). : Der ſtandinaviſche Hrolf, der. die Nors 
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mannen nach Frankreich führte, ein Dime von Geburt, 
Der Normegen hatte meiden müflen, weil er mider Ha⸗ 
rald Harfagrd Briedensgebot Viehraub am Strande 
begangen hatte, diefer Wadere wurde von Karl dem 
Kablen für das Chriſtenthum gewonnen und zu feinem 
Eidam erhoben. Die geforderte Lehnshuldigung aber, 
welche er vermittelfi eines Fußkußes leiften ſollte, lehnte 
er ab, und der gemeine Normann, welchen er ftatt ſei⸗ 
ner dazu ſtellte, hob des Könige Buß, flatt zu dieſem 
fih niederzubeugen, zu ſich empor, fo daß der König 
zum Jubel der brutalen Normannen rüdlingd nieder» 
fii (Wachsmuth a. a. O. ©. 281). Diefer Zug 
bezeichnet zur Genüge, welchen Einfluß vie Bekehrung 
auf Herz und Sinn des nordifchen NRäuberd hervor» 
gebracht hatte. Ob der Tranfenfönig Chlodwig aus 
Ueberredtung — mell die von ihm geliebte Clotilde 
eine eifrige Ehriflin war — oder aus politifchen 
Beweggründen ein Chriſt geworden? Haben neuere 
Geſchichtsſchteiber zum Gegenſtand der Unterfur 
hung erkoben. Viele meinen das Xebtere, weil er 
Durch die Neligiondveränderung viel gewonnen. Gr 
brachte nun auf die leichteſte Art zu Stande, was ben 
neu errichteten deutſchen Reichen fehlte, nämlich eine 
Vereinigung zwiſchen ven neuen und alten Bewohnern. 
Letztere verdienten allervings noch Nädftcht, da fle den 
Erſten an der Zahl fehr Überlegen waren. Er bahnte 
fih auch den Weg zu 'ferneren Croberungen und zur 
Untergrabung der neben dem feinigen flebenden Throne 
der Burgunder und Gothen. Daß dieſes auf fein herrſch⸗ 
ſüchtiges Gemüth Einfluß hatte, Täft fich nicht in Zweifel 
zieben. Und warum follte er denn ber Stimme ver 
Politik kein Gehör geben, da Inbifferenz in Ofaubent- 
Sachen Ihn vor Befangenheit fehügte? Man muß fich 
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nur unter ihm feinen Chriſten vorflellen, den man den 
Katechismus hat auswendig lernen lafien. Wit feinen 
Eisten durfte man feine firenge Prüfung vornehmen, 
denn die Beute war zu fett. Man mußte eilen, um 
fie nicht entwifchen zu laflen. Und wenn auch Chlod⸗ 
mwig nad) jeiner Taufe Vieles begangen Hat, das fich 
nicht mit den Grundſätzen de& Chriſtenthums verträgt, 
jo bevenfe man, daß von der Theorie zur Ausübung 
noch ein großer Schritt iſt. Seine Belehrung wurde 
von ten Zeitgenofien auch wirflih aus dem politis 
ſchen Standpunkte beurtbeilt. So große Freude diefer 
Schritt bei feinen Unterthanen hervorbrachte, ebenſo 
große Beſtürzung bei den Nachbarvölfern. Sie fürdh- 
teten Beides, ſowohl feine Mache, welche durch die 
Allemannen einen flarfen Zufag befam, als feine 
Religion. Niemand fab die Folgen ventlicher ein, als 
der Oftgothen⸗König Theodorich. Die aufblühenven 
deutſchen Reiche hatten den orientalifhen Hof von 
außen und die Zerflörung des Gleichgewichts von in- 
nen durch Den kriegsluſtigen Chlodwig zu fürchten. 
Für Beides forgte Theodorich. Chlodwig fuchte und 
fand bald Gelegenheit, den Burgunderfürften Gun⸗ 
dobald mit Krieg zu überziehen. Diefer versteckte ſich 
in Avignon, und nur durch Verfprechung eines jährli- 
chen Tributs vermochte er Chlodwig, die Belagerung 
aufzußeben. Run waren noch bie Bifigothen übrig, 
die mächtigften unter den Befigern von Gallien. Ihr 
König Alarich hatte an feinen eigenen Biſchöfen mäch- 
tige Beinde. Sie wandten fi an Chlodwig und bie- 
fer ſprach zu feinem Volke: „Es thut mir in der Seele 
weh, daß biefer Keber einen Theil Balliend beſitzt, Tapt 
ung mit Bott fein and und untermürfig machen.” 
(Gregor. Turon. U, c. 37). Und da das ganze 
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Volk des Könige Entſchluß Hiffigte *), diefer Krieg 
alfo ein heiliges Anfehen hatte, fo brauchte man auch 
eine befondere Borforge bei demfelben. Als man naͤm⸗ 
lih das Gebiet von Tours, wo der heilige Martin be= 
graben war, pafliren mußte, befabl Chlodwig auf das 
Sthärffte, daſſelbe zu ſchonen, um fidy den Heiligen nicht zum 
Feinde zu machen. Er ſchickte auch Rinige feiner Leute 
in die Kirche dieſes Heiligen, um zu feben, ob nicht 
ein Zeichen gegeben werde, woraus man den Erfolg 
ded Krieges deuten könnte. Als fle in vie Kirche ka⸗ 
men, warb eben die Antiphone gefungen: Praecin- 
xisti me Domine virtate ad bellum, supplan- 
tasti insurgentes in me subtus me et inimi- 
coram meorum dedisti mihi dorsum, et odien- 
tes me disperdidisti. (Du haft mich, o Herr, 
mit Kraft zum Kriege ausgerüſtet und meine Wider 
facher unter meine Füße gegeben, die gegen mich aufe 
flanden, mußten mir den Rücken zuwenden, und meine 
Feinde haft du vernichtet.) Nun ging er muthig auf 
Alarich los und erlegte Ihn im Treffen bei Champagne 
Et. Hilaire, zehn Meilen von Boitierd, und jagte die 
Gothen bis in ihre innerflen Provinzen. Nachdem 
Chlovwig feine auswärtigen Feinde mehr zu befriegen 
hatte, verfolgte er feine eigenen Bermanbten, tbeils durch 
offene Gewalt, theils durch Liſt. Gegen feinen Better 
Eiegbert zu Cöln, welcher ihm die Echlacht gegen die 
Gothen bei Poitierd hatte gewinnen helfen, wiegelte ex 
defien eigenen Sohn auf, und bewirkte, daß dieſer ſei⸗ 
nen DBater auf der Jagd umbringen ließ. Die Belob- 
nung bed Sohnes war, daß ihn Cblodwig durch feine 
Befandten, ald er tiefen feined Vaters binterlafiene 





*) Cuugue placulsset ommibus hic sermo. 
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Schaͤtze zeigte, ebenfalls meuchelmörberifch binrichten 
ließ, und fich der Schäße fomwohl als feiner Länder be⸗ 
mächligte. Einen andern fränftfchen Fuͤrſten, Kararich, 
der einen Theil der Nation beberrfchte, befam er nebſt 
deflen Sohn durch Liſt in feine Gewalt und lieh fle 
umbringen. Ginen andern, Ragnacar, der zu Cambrap 
feinen Sit hatte, und frinen Sohn Richar brachte er 
durch Beitechung ihrer Leute in feine Bemalt, und als 
fe ihm gebunden vorgeführt wurden, hielt er es ibnen 
als ein großes Verbrechen vor, daß fte ſich hatten bin⸗ 
den laſſen. Hütte er mehrere Verwandte gehabt, fo 
würde er mehrere baben hinrichten laſſen. Bei den Gro⸗ 
Ben des Reiches ſtellte er fich betrübt darüber, daß er 
feine Berwandten mehr babe, — um zu erfahren, ob 
nidyt Iemand vorbanden fey, der ſich dafür ausgebe. - 
Gregor von Tours ſieht es noch ald einen Segen Got⸗ 
te8 (!) an, daß Ehlopmig über alle feine Beinde ge 
flegt habe (Hist. Il, c. 40). Man hat dieſen Fuͤr⸗ 
fin mit Recht Conflantin dem Großen an die Seite 
geſtellt, denn’ Beide, geborne Heiden , bewieſen durch 
Grauſamkeit auch gegen die eigenen Verwandten, wel⸗ 
hen zweideutigen Werth ihre Bekehrung hatte. 


V. Waren die Kelten, Slawen und Dentfchen 
fon urſprünglich Götzendiener? 


Dieſe Frage darf entſchieden mit „Nein!“ beantwor⸗ 
tet werden. Unſtreitig fand die Auswanderung dieſer 
Vöõlkerftaͤmme aud Indien (vgl. S. 4. 14. 38.) noch 
in jener frühen Zeit Statt, wo die Veda's, welche 
an fo vielen Stellen die Eriftenz eines unſichtbaren 
Allvaterd Ichren und ihn von den perſonifizirten Na⸗ 
turfräften deutlich genug unterfcheiven, die einzige Of⸗ 
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fenbarungsquelle der Hindu war *). Daher Tonmmt «8 
auch, daß wir bei den PVarfen, die fi am frübefien 
von dem großen Völkerſtamm ald ein befonderer Zweig 
abldßten,, Teine Idole, nur Anbetung des Wenerd, die 
ſes pafiendften Symbols ded Schoͤpfers und Zerflörerg, 
vorfinden. Don den feltiichen Druiden 'ifl es erwie⸗ 
fen, daß fle die Einheit Gottes lehrten (Echo du 
Monde savant 24. Dee. 1844). Auch ihre Tem 
pel fand man mit denen der Indier in großer Ueber- 
einffimmung. Das männliche Brinsip in Indien, Schiwa 
Kalns genannt, heißt bei ihnen Hu; das weibliche, in 
Indien Bbamani Kali genannt, heißt bei ihnen Ge- 
rivwen. Bilder bat man von Beiden nidyt vorgefun- 
den; daraus ift zu fchließen, daß in Invien das Miß—⸗ 
verſtaͤndniß der bildlich Dargeflellten Aeußerungsweiſen 
der Natur erſt fpät den Bilderdienſt hervorgerufen babe, 
‚denn fonft würden die vom Gange nach Norden und 
Welten audgemanderten Völker die Bötterbilder ihrer 
Heimat ebenfomohl in die neuen Wohnfitze mitgenom⸗ 
men haben, wie vie Aegupter, Phönizier, Hellenen und 
Zrojaner die ihrigen, worauß ſich die vielen Motben 
von Göttern und Heroen (Halbgöttern) als Colonien⸗ 
führer erflären. ’ 
Hr. Stieglig hat im Jahrgang 1830 der „Berichte 
der deutschen Geſellſchaft, zur Erforſchung vaterländi⸗ 
fher Ulterthümer in Leipzig,” die Vertbeivigung der 
Germanen und Wenden gegen ven ihnen biöber zur 
Laſt gelegten Gdtzendienſt übernommen, und dad. noch 
immer beftchenbe, von einer befannten Parthei abſicht⸗ 
lich im Volke genäßrte, Vorurtheil mit fo glücklichen 





*, Die Belege für den frübern Monotheismas der Inder findet 
man gefammelt in meiner „Popal. Mythologie” 1.9. 126 F. 


121 


Waffen bekämpft, daß ich in Berüdfichtigung ber Tem» 
denz dieſer Schrift, die ein Spiegel vorzeitlicher Denke 
weiſe im Deutfchen Baterlande zu feyn beabfichtigt, es 
dem Zwecke gemäß eracdhte, meinen Leſern mindeſtens 
die Haupt ſätze jener trefflichen Abhandlung bier wicbere 
zugeben. Gr fagt: 

„Wie in fo manchem Zweige der Wiffenfchaften falſche 
Anſichten herrſchen, fo finden ſich auch der Verbreitung 
der Wahrheit hinderliche Vorurtheile in der vaterländiſchen 
Aterthumstunde, vornehmlich, wenn die Götzenbilder an 
Die Reihe kommen, die den älteflen (uns befannten) Bes 
wohnern dentſcher Lande, den Germanen und Wenden, 
zugefchrieben werden. Din und wierer, in frühern und 
in unfern Zeiten, hat man Heine Bilder von Erz und 
Thon aufgefunden, die theild dem Schooße der Erde ent: 
nommen wurden, theild auf andere Weiſe zum Borfchein 
famen, und welche man für Götzenbilder jener Völker an: 
zuerkennen fein Beventen fand. Das Beftreben achtbarer 
Männer, durch Fritiiche Unterfuchungen zu zeigen , daß je: 
nen fogenannten Götzenbildern fein Glaube beizumeflen 
fey, Hat wenig gefruchtet. Roc ſtimmen viele neuere 
Schriftfieller der Altern unfritifchen Meinung bei, welde 
ven Germanen und Wenden Götenbilder beilegt, und 
viefe Behauptung allgemein aufftellt, ohne die verfchie 
denen Zeitalter zu berüdfichtigen, daher dieſer Gegenſtand 
wiederholt in Anregung gebracht zu werben verdient, 

Fragt man zuvörderſt, bei einem Blicke in die Altes 
Ken Zeiten, ob die Religion tiefer Völker Götterbilver 
verlangte und bedurfte ? fo muß die Antwort verneinend 
ausfallen. Ihre Religion war zu einfah, als vaß die 
@Bötteriehre zu einem Spftem hätte audgebilnet werden 
können. Sie hatten reinen Raturvienft. Eine fo einfache 
Religion Tonnte nicht in künftliche Grenzen geſchloſſen 
werden, konnte auch keine Darfiellung der Gotiheit be: 
dingen. Unter den alten Schriftfiellern fagt Eäfar von 
ven Germanen, daß fie nur das Feuer, Sonne und Mond 
verehren, andere Götter wären ihnen nicht einmal dem 
Ramen nach befannt (B. G. Vi. 21.3 Zaritus, der ſpä⸗ 
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ter ſchrieb, rühmt von ihnen, daß fie es der Größe ber 
himmliſchen Mächte nicht für würdig hielten, fie in Mauern 
einzufchließen,, noch fie nach irgend einer menichlichen Ge: 
flalt zu bilden. (Germ. VL) In den Zeiten, wo die 
Völker anfingen, dem Heidenthum zu entfagen, tritt ein 
deutfiher Mönch, Rudolph von Fulda, in feiner Schilde 
rung des ſächfiſchen Gottesdienſtes, als Karl der Große 
gegen Wittelind zu Felde zog, als günfliger Zeuge auf*): 
„Blätterreihen Baumen ift eine Sprache beigelegt, Quellen 
weihen fie Verehrung, auch huldigen fie einem hölzernen 
Klotze, in der Landesſprache Irmanſul genannt.“ Es ift 
daher zu verwuntern, wie man fie für ein Bildniß und 
Denkmal des Arminius Halten konnte. Erſt fpatere Schrift: 
fteller zu Ende des 15. Jahrhunderts fchrieben den Deut: 
fhen Idole zu, aber nicht eine der ihnen angedichteten 
Gottheiten iſt erwielen. 

In religiöfen Beziehungen mußten die Wenven den Ger⸗ 
manen ganz gleich ſeyn. Denn beiden Völkern fam Eine 
Grundbildung zu aus dem Urlande, wo in den früheften 
Zeiten mit andern Bölfern, die fpäterhin in mehrere Theile 
der Welt ſich zerfiteuten, auh Germanen und Wenden 
vereint lebten. Diefe gleiche Grundbildung brachte es mit 
fich, daß ebenfalls der Wenden Gottesdienſt früher bilder: 
los war. (Pfiher Geſch. d. Deutſch. 1.S.343.) In Hainen, 
an Quellen und Flüſſen verehrten ſie die Gottheit ohne 
eine finnliche Darſtellung, denn die Natur war ihnen die 
Gottheit. In der Folge geſchah es aber, daß Germanen, 
wie Wenden, mehrere Götter annahmen, als fie — mit 
der Bielgötterei benachbarter und unter ihnen wohnender 
Völker, vornämlich der Griechen und Römer befannt wurs 
den. Die germanifhen Stämme, die zunächſt dem rö⸗ 
miſchen Gebiete ihre Sige hatten, folgten Hierin den Rö⸗ 
mern, die nördlichen Stämme den Scandinaviern. Ebenfo 
wahrſcheinlich ift, daß bei ven Wenden Darfielungen der 
Götter erſt nach der Zeit entflanden, als fie von dem 
ihnen aufgeprungenen Glauben wieder ins Heidenthum zus 


*) Nasträge zu Sulzers Theorie der ſchönen Künfle Bd. Vi. Et. 
2. Bd. vu. St. ı. 
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rũckfielen. Bei den Ehpriften ſahen fie Abbik 
dungen von Heiligen, weßhalb fie, um jenen 
nicht nahzuftehen, auch von ihren Göttern 
fib Bilder ſchufen. So erzählt Helmold in feiner 
„ſlawiſchen Chronik“: Die Rugier Halten um das Jahr 
878 die chriftliche Religion angenommen, welche die Mönche 
aus dem Kofler Eorvey ihnen gepredigt, die ihnen au 
den Schußpatron ihres Kloſters, Sanctus Vitus, zur 
Berehrung amempfahlen, den die Rugier, als fe zum 
Heidenihum wieder zurüdgelehrt, zum Bott erhoben und 
iin Swantemit nannten. Auf gleiche Weife Yonnten 
bei einigen Stämmen der Germanen, nad ihrer Bermi: 
fung mit Chriften, der Fall eingetreten feyn, daß fie 
Bilder ihrer Götter formten. 

Die meiften Bilder mögen Erzeugnifle des Mittelalters 
feyn. Man hatte damals noch Feine richtigen Begriffe von 
der Bötterlehre der alten Bewohner Deutfhlanne. Man 
mochte überdies den Altern Euftus derielben dem der fpätern 
Zeiten fich gleich verifen. Man beobachtete dabei nur das, 
was alte Schrififleller davon berichten, und wurde Durch die 
römifhen Benennungen irre geführt. Hierzu gefellten fie 
wunderbare Sagen und Mährchen, denen man, bei mangel« 
hafter Kenntniß und unkritiſcher Behandlung der Geſchichte 
Blauben beimaß. Was noch Hinzugezogen wurbe, war die 
Bötterlehre des heidniſchen Norden, veffen Götter auch nach 
Deutfchland , befonters in den nördlichen Theil deffelben, 
übergegangen waren. So entfland aus der Mifchung rö⸗ 
milder Mythologie und nordiiher Sagen ein zuſammen⸗ 
gefünfteltes Syſtem, das man ald wahr annahm, und 
das von einem zu dem andern fidh fortpflanzte. Zur Ber« 
breitung deffelben trugen die Chronilenſchreiber der letztern 
Sälfte des Mittelalters nicht wenig bei. Sobald die Deut: 
fen anfingen, ihre Aufmerffamfeit auf die Sitten und 
Biſdung des germaniichen Urvolkes zu richten, fo mußten 
au bie Götter derfelben aus ter düſtern Ferne hervor: 
gezogen werten. Was man von ihnen entdeckte, mochte 
ed vie frühern Jahrbunderte angehen, oder die fpätern, 
fudte man fi zu verfinnlichen und aufzuzeichnen. Dan 
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dachte ſich bei ber damals beſchränkten Einficht in Tas 
deutfche Alterthum dieſe Götter bildlich. Dan bemühte 
ch, die muthmaßlichen Götter in Bilder zu bringen, wie 
man die Götterbilver der Griechen und Römer vor fi 
hatte. Da man aber keine Bilder germanifcher und wen⸗ 
diſcher Götter fand, fo ſchuf fie die Phantafie der Chro⸗ 
niften. Der Erſte, welcher ſolche Götterbilder darſtellte, 
war Botho, der am Ende des 15. Jahrhunderts ſein 
Chronicon Brunsvieense Pieturarum (aufgenommen in 
Leibnißens Seript. Rer. Brunsv. Tom. Il.) ſchrieb. Aber 
ſichon Abel erklärt in feinen „ſächſiſchen Altertbümern“ pie 
von Jenem beſchriebenen Götzenbilder für falſch, und bes 
merkt, daß in den Schriften des carolingifchen Zeitalterd 
feine Götter der Sachfen erwähnt werden, was man nicht 
würde verfchwiegen haben, hätte man fie gefunden. Botho 
und andere Chroniſten find die Urfade, daß neuere Ges 
lehrte jede Figur, die in den Beflbungen der Germanen 
und Wenden aufgefunden wurde, für ein altes Idol ers 
Härten, und ihr einen Namen zu geben wußten.“ 


Ad Stügen für feine Behauptung führt nun Her 
Stieglig an, daß nach Dorom (Im Tüb. Kunftbl. 1826 
Nr. 96) die in Oberſchleſten und im Meißnifchen 
außgegrabenen I yr- oder Thorbilder erfl in neueren 
Zeiten gefertigt worden, um Zeichtgläubige zu binter- 
geben; dag Ginige derſelben unftreitig Darftelungen 
fpanifcher Kriegsfnechte in der Tracht und Bildung, 
welche im breißigjährigen Kriege gemöbnlich war. Der 
Altar des Krodo, der fonft im Dom zu Goslar fand, 
fol ein Reliquienfaflen aus den frühern Jahrhunder⸗ 
ten des Mittelalterd gemefen ſeyn. Daß der im Sabre 
1546 unter den Trümmern einer Kapelle auf dem 
jetzt nur noch ald Ruine eriflirenden Schlofle Rorben« 
burg gefundene Bufterich, eine beinahe zwei Buß 
bohe, robgearbeitete metallene Figur, nur ein pbyfifali 
ſches Kunftwerf war, das, mit Wafler gefüllt und auf 
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Keuter gefebt, auß dem Munde Dampf und Töne her 
vorfommen lieg — daher der Name von puften, |. 
v. a. frrüben, blafen — hat Heſſe (Geſchichte des 
Schlofled Rothenburg p. 53 ff.) bemiefen *). Biel 
leicht vermuthete maninen flamifchen Bott nur des⸗ 
falb, weil Buſter im Wensifchen einen Zomigen be 
deutet? Für Die Nichterifteng des Todtengottes Flyns, 
Slinz, bei den Serben in Meißen und der Laufiz 
wird auf Anton (Befchichte ver Slawen) berufen, der 
wegen des beutfch Flingenden Namens **), Verdacht 
fhöpfte , und dad Attribut dieſes Gottes, ven Lömen 
in dem goͤrliziſchen Bilde, nur für einen Schilpbalter 
over Wappenbild erklärt. Diefe Bilder waren vielleicht 
allegorifche Figuren, Pbantaften, Ideale, denen eine ge- 
veiffe Beziehung unterlag. Erinnert man ſich, fährt 
Hr. Stieglig fort, der groteßfen Verzierungen, womit 
m ben erflen Zeiten des Mittelalterd die Kirchen aud- 
geſchmiukt wurben, auf erhaben gearbeiteten Bildwerken, 
in Frieſen und vergleichen, an Säulenfnäufen ange 
bracht, fo wird deutlich, wie fo manches ſolche Bild 
entflanden fepn kann, das fpäterbin leicht für ein Idol 
genommen wurde. Wie mannigfadh hier Betrug fein 
Weſen trieb, gebt aus zwei Küllen bevor. Der Eine 


=, Heſſe ſchreibt: „Wird der hohle Leib mie Waſſer gefüflt, die 
beiden Deffnungen auf vem Kopf una am Munde aber mit 
Hoden verfhloffen, und derfelbe auf Kohlenfeuer erhigt, 
o fol das His zum Bienen erhinte Wafler vie Pflöcke mit 
einer heftigen Erplofon beraustreiben, nad aus dieſen Def: 
nungen das Wafler in fi weit verbreitennen Strählen ber: 
ans ſrömen, and ein brauſendes Getöſe nad einen ſchwefel⸗ 
artigen Geſtank verurſachen. Mehrere mit dergleichen Er: 
—ã angeſtellte Proben gen einen übertaſchenden Effect, 
etamal fogar beinahe ein Branpnuugläd in ver Schloßküche 
veranlagt haben.‘ 
se, Klinti. e. Feuerſtein Quarz 7), ebeufo im englifhen Mint. 
ſchwed. fin. 
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von Dorow im oben bezeichneten Stüde des Tübinger 
Kunftblattd erzählt; der Andere von Hefle, im Auffag 
über Püſtrich ermähnt. Vater Fuchs in Mainz, fagt 
Dorow, habe daſelbſt mit einem WMetallarbeiter ſprechen 
wollen, den man ihm erft verngnete, dann jedoch zu⸗ 
geftand, wie er, in feinem Zimmer verfchloflen, Gotzen⸗ 
bilder für den Pater Fuchs mache. Dieſer Mann 
hatte eine Geſchichte von Mainz gefchrieben, in weldyer, 
unter andern Altertbümern, auch Gotzen abgebilvet find; 
die unflreitig größtentbeild aus jener Yabrif waren. 
Auf folche Weife wurde der Pater bintergangen, und 
binterging fpäten wieder Andere. Uud mie bier ab» 
ſichtlich Irrthümer verbreitet ‚und Andere myſtificirt 
wurden, fo gibt Jakob Gronov ein Beifpiel, wie leicht 
auch ein Gelehrter irre geführt werben fan. Ihn 
war das Bild eines fächfifchen Bergmannd mit einer 
Mulde auf der Schulter zugelommen, dad er für einen 
deibnifchen Prieſter mit dem Iftöfchiffchen anfab und 
eö in feinem Thesaurus Antig. graecarum, ald 
ein wichtiges Altertgum befannt machte unt in Kupfer 
ftechen ließ. 

Nur in Einem Stüde konnen wir unferm Gewaͤhrs. 
mann nicht unbedingt beiſtimmen: in der. Anklage der 
Scandinavier, daß fie, durch Verpflanzung ihrer Goͤtter⸗ 
bilder nad) Deutfchland, auch die Germanen zu finn- 
lichen Vorſtellungen von ver Gottheit verleiter hätten. 
Urfprüngliy Hatten gewiß auch die Gothen und Däs 
nen bie veinften Begriffe von dem Urweſen, das fie 
„Allvater” nannten, fie bezeichneten ihn als „den Giro= 
den und Mächtigen, ver Himmel, Erde, Luft und Als 
led, was darin iſt, geichaffen bat und durch alle Alter 
lebt“ (Gylfaginning). „Man weiß nit, wo fein 
Reich; aber gewiß if, daß er Alles auf Erden, in ver 
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Luft, die Himmelskörper, das Meer und die Winde 
regiert“ (Vorr. 3. prof. Edda). Als der Islaͤnder 
Thotkel Mane fein Ende nahe fühlte, ließ er ſich hin⸗ 
austragen in den Sonnenſchein, ſah auf gen Himmel 
und befahl fi dem Bott, der die Sonne erſchaffen 
(Landnama), Ein. andeser Islaͤnder, Thorſten Ja⸗ 
gemundsſon, that dem Gott ein Gelübde, der die Sonne 
erſchaffen, „denn ibn,” fagte er, „balte ich für ven 
mächtigfen (Vatusdaela Saga). Er if „der 
Starke” von oben herab, von dem bie Seherin Hynola 
gebeimnigvoll fingt: 

„Nach dem Untergang der Mächte 

Kommt ein Anderer, Mächtigerer, 

Richt ihn zw nennen wag' ic. 

Wenige können weiter fchauen 

As Odin geht, zu begegnen 

Fenrir , dem Wolfe“ *). 

Bon ihm verkündet die Völa in ibrem hoben Ge« 
fange ahnungsvoll, Daß in der Dämmerung der Nächte 
der Starke dort oben zu dem großen Gerichte der Reiche 
fommen wird (Völuspa). 

Denn Ddin Alocier“ genannt wird, „Vater der 
Zeiten”, der „Bensräugige* und „Stechende“ (alfo die 
Sonne) heißt, und dennoch nichts über die, Schickſalsbe⸗ 
ſchlüſſe den Göttern und Menfchen zufchneidenden, Nor⸗ 
men vermag, endlich im Streite mit den böfen Mädhe 
ion untergebt, von dem Wolfe verfchlungen wird und 
mit der Welt vergeht, übrigens Gott, König und Kö⸗ 
nigöyater ifl, und dag ihm fo viele Namen beigelegt 
werden, von denen jeder feine eigene Beziehung bat, 
durch welche vielleicht alle Eigenfchaften des vielfeitigen 


”) Hyndig-Ijod in der altern Edda. 
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Gotted angedeutet werden — dieß und noch viele An» 
dere, wad von Odin erzählt wird, gibt zu erkennen, 
Daß die Begriffe und Vorftellungen verſchiedener Zeiten 
gemifcht worden find, und daß, obgleich ein Schleier 
das Dafegn des Höchflen verdeckt, und er von Den 
niebrigern, vergänglichen Ödttern verdunfelt wird, welche 
in der Welt feine Stelle vertreten, doch die Idee von 
einem hoͤchſten Weſen, wenn auch dunkel, gleihfam 
von fern durch vie Nacht der Mythen hindurchſchim⸗ 
mert. 8 gibt ſich klar zu erkennen, daß gewiffe Ur⸗ 
begriffe fi) aus dem Morgenalter des menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechts fortgepflanzt haben, wo der Ervenbürger der 
Gottbeit näher ſtand und richtigere Begriffe vom hoͤch⸗ 
fien Wefen batte; ebe noch dad finnliche Geſchlecht — 
in feiner fpätern Geſunkenheit mit feinen Gedanken die 
Tiefe und die Höhe des Ewigen zu erfaflen nicht mebr 
mächtig — die Grundfräfte perfonifizirte, "die Natur 
mit Göttern und dämonifchen Weſen erfüllte, und über 
ben gefchaffenen Weſen des Schöpferd vergaß. Ban 
wurde von Sehnfucht geleitet, dad Uebernatürliche ken⸗ 
nen zu lernen; man wollte ſich den Begriff der Weli⸗ 
regierung verdeutlichen, und die Naturfräfte wurden 
antbropifirt,, erhielten menfchliche Leitenfchaften, und 
wurden, mie die Menfchen, vergänglich und dem Schick⸗ 
Tal unterworfen. So entfland eine Bötterlehre, das 
Produkt der gelehrten Prieflerfafte, der es vorbehaften 

blieb, die heiligen Traditionen in ihrem ganzen Um⸗ 
fang zu Eennen, zu begen und fortzupflanzen. Sie ber 
wabhrten als gebeime, höhere Wiſſenſchaft, die innere 
Bedeutung der in Bildern gedachten und bargeftellten, 
zum Theil dur den äußern Gebrauch verfinnlichten 
Lehren über die bimmlifchen Dinge, über die höchften 
Gegenftände der menichlichen Wißbegierde. Nach und 
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wach ging die innere bedeutungavolle Meinung der my⸗ 
Rifchen Darflelungen verloren, und die ſomboliſche 
Sprache der religidjen Gebräuche wurde den fpätern 
Generationen ein Rathſel. Daß in fo vielen Fällen 
die alten, heiligen Sagen uns fonderbar, ja fogar finn- 
los, vorfommen, if die Folge deſſen, daß uns ber 
Schlüſſel, fle zu deuten, verloren gegangen ifl. 


VE Zanfceremonien. 


Ich Tann nicht umbin, dieſes Gapitel mit dem vie 
ien Leſern paradox Llingenden Satze zu eröffnen, daß 
der erſt mehrere Jahrhunderte nach Chriſtus eingeführ- 
ten Kindertaufe-ein höheres Alter zugeflanden wer⸗ 
ven mäüfle, als ber evangelifhen Bußtaufe, und der 
von den erflen Kirchenlehrern eingeführten Initia⸗ 
sionstaufe 

Die gegenmärtig herrſchende Anficht von der Notb- 
mendigfeit ver Kindertaufe hat Ihre Wurzel im Dogma 
von der Erbfünbe, deren Vorhandenſeyn ans Pf. 51, 
7: „Aus fünnlidem Samen bin ich gezeugt, in Sün- 
en bin ich von meiner Mutter empfangen,” bewieſen 
wird, womit Rom. 5, 12. zu vergleichen iſt. Letztere 
iektet man aus dem Ungeberfan des erſten Menſchen 
ber, deſſen Sünde auch in feinen Nachkommen gebüßt 
werden muß, mie ebenfalls der Bialmift (82, 7.) fagt: 
„Ihr werdet fterben, mic Adam.” Die Grbfünde be⸗ 
ſteht in der Zeugungsluſt, denn es heißt (1. Moi. 
4, 7): „Die Sünde ruht vor der Thüre,“ mas 
aber unter „Thüre“ zus verſtehen ſey, deutet Hiob 3, 
10. an, wo von der „Thüre des Leibes“ die Rede if, 
und unmittelbar darauf folgt die Klage: „Warum bin 
ich nicht geflorben, als ich aus dem Mutterleibe kam?“ 

xii. 9 
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Die Zeugungsluft haben die Dämonen mit den Men« 
fhen gemein (1. Moi. 6, 4., Tob. 3, 8. 6. 18.), 
eine Borfiellung, welche, auß Indien audgebend,, fich 
unter alle Völker verbreitete. Die Brabmanen Teh- 
ven nämlich: vie Neigung nach der Materie habe Die 
Geiſter zum Abfall vom Ewigen verleitet, fo ſey bie 
Körperwelt eine Bolge ihres Ungehorſams, . zugleich 
aber Mittel ibrer Läuterung ; denn ein Groenwallen, 
wo der in das Gefängniß des Leibes eingefchloflene 
Geiſt bis zum Ziel feiner Befreiung aus der gebrech⸗ 
lichen Hülle vie Reizungen des Fleiſches fiegreich be⸗ 
fämpfte; fomit, um Der Worte Zoroafler® mich zu bes 
dienen: ald Streiter Ormuzds (des Geiles) gegen 
Abriman (die Materie) — in unferer Sprache wiederge⸗ 
geben: „als Streiter Chrifti“ — fich verberrlicht bat, ein 
Soldyer ift vor dem Tode, d. h. vor der Wiedergeburt 
oder Seelenwanderung , behütet; dern jeder Erdenbür⸗ 
ger ift ein gefallener Engel, berabgefloßen aus dem 
Xichtreich in Diefe dunkle Bebaufung des Fleiſches. Aljo 
die Geburt des Menfchen ift fchon. der Beweis feines 
Abfalls von Bott. Die Zeugungslufl if die Sünde; 
die Strafe, d. h. Die Geburt — denn der Sohn iſt 
der wiedergeborne Vater — die nothwendige Folge. 
Darum if die Wöchnerin untein*), und bei allen 


*) Bei den Indern veruureinigt dic Geburt eines Kindes niit 
nur die Mutter, ſondern auch alle Samilienglieder in gr: 
rader Linie. Ja felbk das Haus wird unrein, und muß 
dur einen Brapmanen zur Reinigung mit geweibtem Waſſer 
befprengt werben. Die Entbundene feld reinigt. ſich durch 
Baden. Die Berfer legten die Kreißende am ein eiſernes 
Bett, weil ſelbſt was page durch fie verunrrinigt if, und 
zur untein gewordenes Metall, nicht aber Holz wieder zum 
Gedraug gereinigt werden Tann. Blei nad der Geburt 
wait fi die Wöchnerin, lebt aber dennoch 40 Tage (vral. 
3 Mof. 12, 7-4.) ohne Umgang mit andern Menfchen. Uber 
noch andere AD Tage werben binsugezahlt, she wer Ranu Ab 
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Völkern des Drients find für dieſelbe menflifche Rei⸗ 
nigungdreremonien vorgefchrichen. Was und wen fle 
berührt, iſt unrein, vor allem der Neugeborne, daher 
vie von den Indern, Buddhiſten sc. erachtete Nothwen⸗ 
digkeit eines unmittelbar nach der Geburt unerläßlichen 
Reinigungsbades, denn Waffer reintgt alles 
Böfe (Ielacca xAvbsı ravsa VrrIOWTEWV xaxc). 
In Griechenland fehrieb man dieſem Glemente fogar 
die Macht zu, unwillfürlichen Mord abzuwaſchen (Paus. 
ll, 31, 4.), wie, nad) der, Berficherung der chriſtlichen 
Briefter an dem Sterbebeit Gonflantind des Großen, 
das Taufbad ſelbſt den willlürlich verübten Mord abe 
fpült, daher fich dieſer Mörder feiner eigenen Verwand⸗ 
mm— deſſen Gewiſſensbiſſe die heidnifchen Priefler nicht 
beilen zu können beffagten , weil einen Muttermord bie 
Götter felber nicht vergeben — erſt vor feinem Abfcheiden 
and diefem Leben zus Taufe entſchloß, dafür aber auch 
zu einem „Heiligen von der Kirche erhoben wurde. 
Tertullian fagt: „das Taufwafler bat fogar vor dem 
Teich von Bethesda den Vorzug, denn deſſen Waſſer 
balf nur gegen Gebrechen des Leibes, dad Taufwaſſer 
bingegen wehrt den Verderbniſſen des Geiſteg.“ Auf 
bie Sühnkraft des Waſſers ſpielt daB boppeldeutige 
„lastrare“ im Peteinifchen an, denn urſprunglich 
bedeutet es, wie „Iuere‘‘, abwaſchen, Iuee, eine Suͤnd⸗ 
Anth, lustram , ein fünfjähriger Zeitabſchnitt, fo ge⸗ 
ihr nähern darf. Bel den Sri:h en mar es verboten, von 
eine WBöchnerin ober einer Leiche In den Tempel zu 
schen oder heilige Handlungen zu verriäten, ohne vorher 
ein Reinigungobay genommen zu haben. iph. Tau- 
Br Hl Auf Apollo's Heiliger Zafıl — man 
win Siecblube noch Bebärende (Thucyd, Bell. Po- 
iopon. HI, —— Run iſt klar, warum Adams Strafe der 
3 Evas Salem Beburtöfhmerzen find, dran, mie Zur 


er ehrt: ungsluſt und Tod find burch Ahrim an 
NY darch den. 7 "yon Both In Die Welt arlommen. 
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nannt, weil am Ende der alten Zeit das Volk fi 
einer allgemeinen geiftlichen Reinigung, die mit Sühn- 
opfern verbunden war, unterwarf. 

Von der Kinderraufe iſt die jübifche Bußtaufe, zu 
welcher Johannes in der Wüſte einlud, dadurch zu un⸗ 
terfcheiden, daß fie, wie Die der Einweihung zum Prie⸗ 
‚Ber (bei ven Brahınanen und Hebräern) vorhergehende 
®&lußtaufe, ein einfacher bildlicher Neinigungsact war. 
Der Begriff der Sühnkraft bed Wafſers veranlafßte vie 
neuteflamentlichen Schriftfteller, bei der Identitaͤt von 
Sünde und Tod, fließendes Quellwaſſer (dYrı 2m) 
Durch „Wafler des Lebens” (vdwp Sum) wiederzuge- 
ben, denn eine Wiedergeburt im geifllichen Sinne ift 
das Taufbad, weil die Grbfünde, der Top, darin ab⸗ 
gewaſchen wird. Wie iſt dieß aber anders zu verſte⸗ 
den, wenn nicht im dem Sinne: der Adams Schuld 
ausgleichende Opfertod des andern Adams reinigt Alle, 
die an ibn glauben, von der durch die Zeugung fich 
fortpflanzenden Mitfebuld des ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts? Die Heilkraft des Taufbades beſteht darin, 
daß die zur Reinigung der Geiſter unerlaͤßliche Seelen⸗ 
wanderung für diejenigen entbehrlich geworden iſt, die 
auf Chriſti Namen getauft ſind. Jeſus hat für die 
Seinen den Tod überwunden , denn jede neue Geburt 
bedingt ein neues Sterben. Wie aber bat Jeſus die 
Macht des Todes gebrochen, da doch auch die Ehriften 
glei andern Menſchen flerben müſſen? Folglich kann 
die heilende Wirkung des Taufbades ſich nur auf den 
Zuftand nah dem Tode beziehen. Demnach iſt die 
Kindertaufe unerläglich, denn ein neugebornes Weſen ift 
an fich felber fündlos, aber infofern es geboren iſt, 
Tiegt der Beweis vor, daß die Seele vefielben aus ber 
Verſchuldung in einem frühen Leben zus Geburt ver⸗ 
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urteilt wurde. Imfofern aber eine größere Verſchul⸗ 
dung auch mehrere Geburten nothwendig macht, wird 
durd die Taufe des Süuglings erzielt, daß nach dem 
irdifchen Tode die Seele zur ewigen Ruhe eingeht; bar 
ber der Aberglaube: auch Kinverfeelen fpufen, wenn 
fie ungetauft aus dieſer Welt ſcheiden mußten. Die 
erfle Spur einer Nothwendigkeit der Kindertaufe, für 
weile das Neue Zeftament nirgends einen Stübpunft 
bietet, ließe fich, wenn bis zu den beidniichen Quellen 
durchaus nicht zurüdgegangen werden fol, aus dem 
Jalmud (Traetatus Chethuboth fol. 11, col. a.) 
berleiten. Dort lautet ed: „Dad Kind eines Heiden 
wird auf Das Gutachten des Synedriums getauft. Wo⸗ 
durch wird bie Mechtlichkeit dieſer Handlung bewieſen ? 
Aus der Heilswirkung, denn in Sachen, die Je⸗ 
manden zum Ruben gereichen,, bebarf es nicht feines 
Miwwiſſens, um die für ibn wohlthätige Handlung aus⸗ 
zuäben , nach dem befannten Satz ver Mifchna: Bon 
der Schuld loßfprechen darf ich einen Menichen auch 
ohne fein Mitwiflen, aber um das Bervammungsurtheil 
über ibn außzufprechen, ift ed nöthig, Ihn zuvor davon 
in Kenntniß zu ſetzen. Weil nun dem Kinde dad. Un 
theilsvermogen feblt, fo Tann, auch ohne ibn zu befra⸗ 
gen, Die Taufe flatt finden.“ Noch sierfmürdiger iſt 
ſolgende Stelle (Tractatus Jebamoth folio 78, eol. 
2.): Wenn eine Frau während ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft zum Judenthum übergetreten war, bedarf 
das Kind nicht ebenfalls der Taufe, denn 
jene der Mutter genügt auch für das Kind.“ 
Die Wichtigkeit Diefes Titats für unſern Zweck ergibt 
ſich daraus, weil fie allein den noch im chrifllichen 
Volke herrſchenden Aberglauben erklärt: ein Bater Tonne 
jein noch ungebornes Kind dem Teufel geloben. Die 
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Aufnahme der Hexen in den Teufelabund galt als eine 
Barodie der kirchlichen Taufgebräuche. Sie begann 
mit der Abfchmörung des Chriſtenthums, wie bei dem 
Säufling (in den äfteften Myfterien) mit der Abfchwde 
sung des Teufeld, deren Spuren fly noch in dem ber 
Taufe vorbergebenden Erorcismus nachweifen Iaflen. 
Da8 Zeichen, dad der Teufel der Here an ihrem Leibe 
aufprüdte, war eine Parodie der Firmelung x. Wie 
nun die Here und der Zauberer ihre Serle dem Teu⸗ 
fel übergaben, fo ſtand es auch in ber Macht des Er⸗ 
zeugers*), die noch ungeborne Leibesfrucht, als einen 
Theil ſeines eigenen Ichs, audy ohne eigened Verſchul⸗ 
den der Kinveßfeele, auf ewig der Hölle zu meiben, 
wie nach gleichem Rechte das Kind eines Ehriften durch 
die Taufe dem Himmel gelobt wird, ſomit obne eige⸗ 
ned Verdienſt, nur durch vie liebevolle Fürſorge ver 
Eltern der ewigen Verdammniß entrifien wird. Die 
erften Lehrer der Kirche dachten ſich namlich, wie Zo⸗ 
oafter, eine doppelte Weltregierung , den Heiland und 
ben Teufel im emigen Kampfe einander gegenüber, 
jeden von Beiden unabläßig an der Vergrößerung ſei⸗ 
ned Reiches arbeitend. Daber erzäblen fie, wie der 
Döfe, kurz vor der Ankunft des Welterlöfere, die Taufe, 
die Yirmelung und das Abendmabl in die Witbras« 
weihen eingeführt, um ſchwache ehriftliche Gemüther zu 
serwirsen, wenn fle dieſe Bermandtfchaft religibfer Ge⸗ 
bräuche im Heidenthum und ig der Kirche bemerken 
würden. Da die Kirchenväter das höhere Alterthum 
diefer Ceremonien in ven heidniſchen Tempeln nicht 
Iäugnen Tonnten, fo waren fle gendtbigt, zu biefen ver⸗ 
zweifelten Grflärungsverfuchen Zuflucht zu nehmen. 


60 A Robert der Teufel noch vor der Gchurt dem Teufel 
gewe 
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Schan das Wort „Sacramem“ meist auf eine Nach⸗ 
abmung der heidniſchen Myfterienfeier hin. Die Taufhand⸗ 
lung birß vollfändig: Sacramentum illastrationis 
(illuminatio, Pwrioue), der zur Taufe Angenommene 
war ein 3Iluminat, ber Tauffandidat ein purecouevoc, 
und die weiße Farbe der Taufkleider, welche die Neo⸗ 
vhyten befamen (vgl. S. 108), ſollte auf die Aufnahme 
der Täuflinge in das Lichtreich anfvielen, daher man fich 
auch die Himmlifchen weißgekleidet dachte (Mattb. 28, 3). 
Die Wichtigkeit der der Aufnahme vorkergehenven Abs. 
waſchung (ablutio) ward ſchon in der Myſterienfeier 
der Heiden geboten (Platon. Phaedr.), denn die Rei⸗ 
nigung des Leibes galt ſinnbildlich für die Läuterung 
ver Seele. Der Fluß Ilvfſus *) leiftete denen, die in 
die Myflerien der Demeter eingeweiht wurden, wichtige 
Dienfle diefer Art (Paus. Attie. o. 19). Ber viele 
Reinigungen ſpendete, hieß davon vogavıg (Heiych. 
a. v.). In den Dionyſusmyſterien legte man biejelbe 
Wichtigkeit auf Waſchungen, ebenfo in denen auf ber 
Inſel Samothrace (Plutareh Apoph.). Apulejus 
mußte, bevor er in die Myſterien der Iſis ſich auf⸗ 
nehmen lie, ſiebenmal untertauchen (Metam. L. XI). 
Der Vriefler begleitete ihn ins Bad und fprengte reis 
nes Wafler über feinen ganzen Körper. Bon der Waſ⸗ 
fertaufe in den Myſterien des Mithras erzählt Tertul⸗ 
Ban, welde er natürlich vom chriftlichen Standpunkt 
aus für ein Werk des Teufels, und zwar, wie vorhin 
geſagt worden, für eine per anlicipacionem einge⸗ 
führte Eopie der fpätern chriftlichen Taufe baͤlt!! 

Auch in den Nebenmmflänven copirte Die Kirche bie 





®) Er hatte von diefer Behimmung ben Namen. (I-AU000g 
Same v. duo, iso.) ’ 
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Saitlationsgebräuche der heibnifähen Myflerien, nämlich 
in der Anwendung des Deld (als Symbol bes Lichts, 
dem ber Teufel weichen muß, Marc. 6, 13.), mit weis 
chem geficmelt wurde; bed Salzes (als Abwehrmittel 
der Faͤulniß, Hier natürlich im geiſtlichen Sinne zu ver 
Reben, oder wegen Ezech. 16, 4., bei der geiftigen 
Geburt an die mit dem phoſiſch Meugebornen vorge» 
nonmene Behandlung denfend) ; des Speichela-— das 
Unfpeien des Täuflings folgte nad) dem Eromismus 
unmittelbar vor der Delfalbung — (mobei man fi 
auf die Heilkraft vefielben Marc. 7, 33. berief); der 
Mitc (angeblich mir Beziebung auf vie geiftige Kind⸗ 
beit, in weiche der in Chriſto Wiedergeborne tritt, 1. 
Betr. 2, 2., 1. Cor. 3, 2., Hebr. 5, 12.); und des 
Honigs (wegen Jef. 7, 15., da Immanuel das Vor⸗ 
bild aller Chriften if.) Bei feßterem dachte man auch 
an das mit dem Honig verglichene Himmelsbrod (2. Moſ. 
16, 31.), und weil der in die Kirche Aufgenommene 
in geiſtlicher Beziebung in das Land ber Verheißung 
geführt wird, ſo wollte man auch für ihn Honig und 
Milch fließen laſſen (vgl. 2. Moſ. 3, 8., 33, 3.). 

Die bier angefübrten Vibelſtellen find aber eine 
ſchlechte Gewaͤhrleiſtung, daß Del, Salz, Speidyel, Ho⸗ 
nig und Milch auch in den Myſterien der Heiden jene 
von ben Kirchenvätern angegebenen Bebeutungen batien. 
Bei dem Del dachte der Hellene (wie beim Delblatt 
und dem Dlivenfranz) an den Sieg und ben Frieden, 
(ven die Seele des in die Weiben des Gottes Aufgenom- 
menen über den Dämon der Finfterniß errungen hatte); 
man glaubte nämlich, Durch bie Aufnahme in bie My⸗ 
fletien nach dem Tode nicht in das Schattenreich hin⸗ 
abzufahren, jondern mit ber Gottheit vereint zu werden 
(Aristoph. Pac. 374), daher man, aus Beſorgniß 
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eine jrüben Todes, auch Kinder einweihen ließ (Plut. 
vıt. Alex. Terent. Phormio 1, 15). Auch daß 
Salz galt als finnbilvfidhes Antidotum gegen den 
(geiſtigen) Tod, daher ed von Homer „göttlich“ (HElov), 
und „mn Göttern lieb” (Heogelos) von PBlato ges 
nannt wir; ats Bild der Reinheit gebrauchen «8 Ovid 
(Fast. I, 338) um Gatull (Ep. 23, 19). Die 
Seilfraft * Speichels (Varro VII, 2. Plant, 
Captiv. III, 4, ı8. Plin. X, 52) "erhielt fihon - 
in den heibnifihen Myſterien eine geiftfiche Anmendung; 
denn ald Verſcheuchungsmittel der Dämonen, d. h. 
der Wirkungen des mißgünfligen Blickes wird es auch 
von Plinius (XXVIII, 4), ſpottweiſe von Perſtus 
(Sat. 2, 31 xq.) erwähnt, Der Honig, in den 
Leontifchen Weiden in den Mitbrasmpflerien, anftatt 
6 Waſſers zum Händewafchen verwendet (Porphyr. 
de antr. c. 35), galt dem Hellenen, gleichwie vie 
Milch, für wie erfte Lebensfpeife. Die Bienen batten 
ven Zeuskindlein gleich nad) feiner Geburt Honig zu⸗ 
getragen (Georg. 4, 131). Dem Dienpfusfindfein 
war bie Lippe mit Honig gefeuchtet worden (Appol- 
ion. Rhod. 4, 1136). In der Glaucusmythe ift 
der Sonig ein Bile der Auferſtehung. Envlich glaubte 
man auch, er benehme den Augen die Dunfelbeit, er 
vertreibe, was die Pupille verfinftert (Ta Enrıoxorävta 
za xugeaig Dioscorid, I1.), und weil die Biene 
ein Enmbol der Geheimlehre war, jo Tonnen für den 
Gebrauch des Honigs in den Meiben drei Gründe zu⸗ 
gleich beflinnmend einwirken. Durch die Milch, welche 
Juno dem Hercules gereicht hatte, war er, obgleich von 
einer Sterblichen geboren, doch zur Aufnahme unter 
die Götter befähigt worden. Hirt geflattete auch die 
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Barbe bed Stoffes eine Beziehung auf das Licht, wel⸗ 
ches dem ingemeibten aufgehen follte. 

Ueberbaupt Tann man, bei näherer Befanntichaft 
mit den Befchreibungen der bei der Taufe zu beobadı 
tenden Geremonien, wie man fte in den Eonflitutionen 
der Mpoftel, beim Cyrillus von Serufalem und in ber 
firchlichen Hierarchie des Pſeudo⸗Dionyſius findet, Die 
Bermandifchaft mit den Aufnahmögebräuchen in den 
orpbifcben, pythagoraͤiſchen ꝛe. Myſterien nicht verkennen. 
Zwar kommt bis gegen das Ende des zweiten Jabr⸗ 
hunderts fein Beiſpiel von Geheimhaltung der Taufte⸗ 
remonien vor, oder auch nur von dem Begriffe, daß 
fie einen Theil der Myſterioſophie ausmache; hingegen 
verſchwindet feit dem Dritten Jahrhundert die dffent- 
Iicye Taufe immer mehr, und plößlich findet man fie 
als Myſterium behandelt. Dieß dauert bis in bie 
Mitte des fünften Jahrhunderts fort, wo bie Kinder⸗ 
taufe fo herrichend wird, daß fie die Taufe ber Er⸗ 
wachſenen faſt ganz verträngt. Der rund diefer Ver⸗ 
änderung iſt darin zu fuchen, daß das griechifch-römifche 
Heidentbum fo gut wie auögeflorben war. Die Heiden 
batten bereits das Chriftentbum angenommen; die aus 
Berchriftlichen Katechumenen wurden immer feltener, der 
Hang zum Mofteriöfen, den die Kirchenväter auszubeu⸗ 
ten firebten — daber fie, um den heidniſchen Prieftern, 
zu deren Myſterien fo großer Zulauf war*), burch 
genaue Nachahmung ihrer Geremonien und Bormeln die 
Kunden wegzuflfchen trachteten — war aus der Mode 
gelommen. Das Kirchliche Intereſſe gebot jeht eine 
Auffrifchung der alten Idee von ben Gefahren des 


®, Der Zulauf war fo groß, daß er in Athen ein Mittel wurde, 
den erihöpften Stantsfbap zu füllen, weil jeder Jnitiirte 
eine gewifie Summe fur die Aufnahme zahlen mußte. 
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Aufſchubs der Taufe, baber man in den folgen- 
den Berioden nur Kinder als dad gewöhnliche Subjelt 
der Taufe angeführt findet, und die Taufe der Erwach⸗ 
fenen nur noch als eine Ausnahme von der Regel zu 
. betrachten iſt. Man muß nämlich wiflen, daß in den 
erfien Jahrhunderten die Taufe His zum Tode aufge 
ſpart wurde, weil Diefer die Veſorgniß aufbeht, die 
Birkfamfeit jener Geremonie durch Eünftige Sünven 
unfräjtig zu machen. Ebenſo dachte der Hellene *). 

Wie Lurther die Anfprüche eines Socrates und Ari⸗ 
ſtides auf die bimmlifche Seligkeit beſtritt, weil ſie des 
ZTaufbades hatten entbebren müflen, fo dachten bie Hei⸗ 
ven von den Nidhteingeiveibten in ven Mpfterien. Da⸗ 
ber foottete Diogenes Laertius (Vi, 2): „Wie? das 
2008 des Straßenräubers Patäcion follte dem des 
Epaminondas vorzuziehen feyn, weil Erflerer fich in 
Die Mofterien batte aufnehmen laffen ?“ 

Im fünften Jahrhunderte fam der Glaube an vie 
befonvere Kraft des Jordanwaſſers auf, fo daß man 
die Taufe mit anderm Wafler nur ald Notbiaufe gel⸗ 
ten laſſen wollte. Wie ſich von felbft verficht, galt 
Hs dahin nur die Taufe aus fläeßendem Wafler 
— denn dieſes heißt lebendiged, se. Wafler des Lebens 
— ald dem Zwecke entfprecyend, und zwar wurde, wie 
noch jetzt in der griechiſchen Kirche, ein vollflänviges 
Uintertauchen des Täuflings geforbert, daher die Abend⸗ 
Kindifchen Ghriften von den Ruſſen fpottweife „Ber 
ſprengte“ genannt werden, allein die Napiſten, denen 
auch die Brotelanten folgen, berufen fich zu ihrer Ver⸗ 





*%) „I muß noch eingeweiht werden, ehe ich ſterber (dEE yap 
mal ue Tsg1v ve ), fagt der Pachter 
Trygeno im Arißophaniſchen Lunfpiel „per Briede.” 
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theidigung auf Ezech. 36, 25: „ich werde euch mit 
reinem Wafler fprengen, damit ibr rein werdet von 
eurer Unreinligfeit.“ 

Berner haben fi die Auserwäblten den Namen 
„Fiſche“ (pisciculi) beigelegt, weil dieſe ſtets im reis 
nigenden Elemente leben. Der Bifcherring des Papftes 
bezieht ſich Darauf, denn er if Serlenfifcher, das Taufe 
beten beißt pircina (Fiſchteich), der Beſitzer des Grals 
(der Bluttaufſchüſſel, ſ. Klofler IX, S. 727) warn 
„Fiſcherkönig“ (roi pecheur) genannt. Solchen Pie 
fchen ‚bat einft der h. Antonius gepredigt, und jene 
Sage von todten Fiſchen, die fi jedesmal ale Vor⸗ 
zeichen vom bevorſtebenden Tode eined Moͤnchs auf dem 
zu feinem Kloſter gehörenden Teiche zeigten (Wolf N. 
€. Nr. 162.), findet nun ihre Deutung. 

Die Waffertaufe des Nengebornen kam von den In⸗ 
dern (Nbr. Roger’ Eitt. d. Brabmanen ©. 42) und 
Berfern (Kleuker's Zend Avefta Ill. S. 233) zu den 
andern flammvermandten Volkern, ſomit auch zu den 
Borhen. Das Meinigungsbad und die Namengekung 
floffen auch bier in Einen Akt zufammen (Geijer fchm. 
Urgefh. ©. 407 Anm. 5, wo mehrere Beiſpiele aus 
der Heimakringla, Harald Gräfälls und Hakon Jarls 
Saga €. 8. Iomdvilingafaga ec. 1., Olaf Tryggva⸗ 
fonds Eaga c. 70., EprbugglaSaga e. 11., Nials 
Caga c. 14., In der letzten Stelle von einem weib⸗ 
lichen Kinde) angeführt werden. 

Die Waſſerbegießung des Neugebornen war im ſean⸗ 
Dinavifchen Rorden uraltr Brauch. Das Kind wurde 
dadurch den Schutzgottern der Bamilie gebeiligt. Von 
nun an fab man es erſt als einverleibt mit feiner 
Verwandiſchaft an. Es durfte nidys mehr ausgeſett 
werden, der Dater hatte es ja, indem er es mu Waſ⸗ 
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fer begoffen und ihm einen Namen gegeben batte, an« 
erfaunt. Gin mir Wafler begofiened, dem Leben gehei⸗ 
Tigte8 Kind zu tödten, war Mord. In Abweſenheit 
des Baters, bisweilen aud, wenn ex felbfl zugegen 
wer, wurde die Waflerbegiefung und Bellegung des 
Namens an feiner Stelle von einem Andern verrichtet. 
Dazu wählte man gern bedeutende, angeſehene Männer. 
Wenigſtens war dieß Sitte bei den Kindern vornehmer 
2eute (Harald Harfagers Saga bei Snorre Stur⸗ 
leſſon). Diefes war eine Art Bevatterfchaft, und Ber- 
fonen, die in einem folchen Berbältnifle zu einander 
Randen, hielt man dadurch auch verbumden zu gegen« 
feitiger Freundſchaft und Wohlmollen. Als daher in 
dem Kampfe zwiſchen Helge Droplaugdfon und Helge 
Ashjörnfon auf Island ein Mann Namens Deflir ge 
gen den Erſtern vortrat , fagte Diefer zu ibm: „Ge⸗ 
gen dich will ih mich nicht vertbeidigen, 
denn du haft mih ja mit Waffer begof 
fen.” Wenn die Kinder Zähne bekamen, fo pflegten 
Die Eltern ihnen ein Geſchenk zu machen, Dad gewöhn- 
lich in einem Sclaven oder einer andern wertbvollen 
Sache beſtand. So fpielt vie j. Eda auf diefen 
Brauch an, wenn fie fagt: Alfheim, die Wohnung der 
Lichteljen, war im Anfang der Zeiten dem Freir von 
ven andern Böttern zum Zahngeſchenk verehrt 
worben (Legis, Fundgruben des alten Norvens II, ©. 
136). 

Dem Bater kam ed zu, dem Kinde einen Namen 
zu geben. Gr wählte feinen eigenen ober den eines 
Verwandten. Bei befonverer Beranlaffung mochten Er⸗ 
wachfene ihn ändern. Gewoͤhnlich wurde dann der 
Gigenname durch einen ſolchen verbrängt, der von ei» 
ner Eigenſchaft, Gemüthsart, That sc. entlehnt war. 
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Wer den Namen gab, fügte zugleich ein Namensge⸗ 
ſchenk bei. As Thorleif, nachdem er ein Nidgedicht *) 
über Hafon Jarl gebichtet hatte, von Norwegen nad 
Dänemarf kam, gab ihm Smen Twäflägg ven Bel- 
namen Jarlaſkald, und verehrte ihm ald Namendgefchenf 
ein fegelfertiged Schiff mit voller Laſt (Müllers Saga- 
bibl. III.)y. Und da Olaf Tryggwaſon dem Skalden 
Hallfred den Spitznamen Wandradaſkald **) beilegte, 
fragte ibn Hallfred: „Was gibſt du mir als Namens- 
gefchent, wenn ich Wandradaſkald beißen fol?” Der 
König antwortete: „Sch feke, du will einen Kenn 
namen haben; nimm alfo dieſes ſchoͤne Schwert." Der⸗ 
felbe König ermunterte einen Iöfändifchen Mann, Nas 
mens Thorſten, feine Etärfe dadurch an den Tag zn 
legen, daß er einen Opferochſen griff und toͤdtete, wel⸗ 
her fo erfchrelich wild und groß war, daß ber Ks 
nig nie ſeines Gleichen gefehen zu haben vermeinte. 
Gr brüllte fürchterlich und zeigte fich fehr grimmig. 
Thorften lief hinzu, faßte den Dchfen fo hart an dem 
einen Hinterfuße, daß fowohl das Fleiſch als auch die 


*) paten batte ihm eines feiner Schiffe verbrannt, und zuvor 
& ver ganzen Ladung bemädtigt. Als Bettler werkicidet 
mit einem großen Ziegenbarte trat Thorleif einige Zelt bar: 
auf in den Saal, mo der Zarl mit feinen Mannen ſaß und 
trauk. Rachdem er durch feine Revfeligkeit die Aufmerkſam⸗ 
teit des Jarls gewedt hatte, erbielt er die Erlaubniß, einen 
Geſang zu dihten. Im Anfang fehlen es, ale ob vas Ge⸗ 
dicht auf das Lob des Jarls ansginge. Als der Geſang 
fortging, wurbe ihm immer fonderbarer zu Muthe; in der 
Mitte des Gedichtes wurde es danke im Saale, und beim 
legten Drittel des Gedichtee fingen alle Schwerter an von 
ſeibſt zu raffeln, der Janl wurde ohamädtig, nud erſt, nad» 
dem Thorleif ſich davon gemadt hatte, verminderte fd die 
Duntelheit allmaplig. Der Jarl kam wieder zu fi, aber 
der gane Bart und die Hälfte feiner Haupthaare war dahin 
uud viele feiner Mannen erfälagen. 


*?) Diefes Wort beventet einen Dichter, mit dem [wer fertig 
au werden iR. 
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Haut fprang, und das Bein mit dem ganzen Hintet- 
theile abging, womit Thorflen, wie mit einem Sieges⸗ 
zeichen, zum König zurüdfam, welcher ibm, zum Ans 
denfen daran, den Beinamen Uxefot (Ochlenfuß) nebft 
einem —* als Namensgeſchenk gab (Olaf Trygg- 
vasons Saga). 

Reben viefer WBelfe, feinen Freunden, oder denen, bie 
man auf irgend eine Weife ehren wollte, ordentliche 
Zufäge von mit Namendgefchenten beflegelten Namen 
zu geben, gab «8 aber auch noch eine fehr allgemeine 
Sitte, den Perſonen Zunamen beizulegen, aus der ei⸗ 
nen oder andern Veranlaſſung. Man liedt in ben 
Sagen von einem Therflen, welcher Thorffebitare 
(Dorfihbeißer) genannt murde, davon, daß er ein em⸗ 
figer Fiſcher mar; von einem Björn, der den Namen 
Sfinnabjdrn (Belybiden) führte, weil er viel mit 
VPelzwerk handelte; von einem Einar, dem man ben 
Namen Stalaglam (Schälenfreude) gab, wegen der 

beiden koſtbaren Schafen, die Hakon Jarl ihm verehrt 
batte ; von einem Halvard, der den Spignamen Hals 
davon befam, weil er im ber Schlacht zrifchen Hakon 
Jarl und den Jomswikingern eine ſchwere Wunde am 
Halſe bekommen hatte, ſo daß er von ver Zeit an den 
Kopf ſtets ſchief trug; von einem Thormodr, welcher 
Kolbrunarſtald (der kohlenbraune Dichter) genannt 
wurde, wegen feiner Gefänge über ein ſchwarzlockiges 
Mädchen auf Island; von einem Gunelaug, dem man 
wegen feiner ſcharfen Reden den Kennnamen Drmb- 
tunga (Ehlangenzunge) beifegte u. ſ. w. Da ähn⸗ 
liche Zunamen and verfchlevenen Beranlaflungen ver 
ſchiedenen Perfonen beigelegt wurden, fo konnte ber 
Bater einen foldhen Haben, der Sohn einen andern, 
der antere Sohn wirder einen andern oder auch feinen. 
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Erbliche Beinamen waren noch nicht gemößnlih. Das 
gegen mar ed üblich, dem Gefchlechtönamen (ättuama), 
welcher der eigenthümliche Name eined Jeden war und 
fo genannt wurde, weil er in einer gewillen Yamilie 
gebräukhlich war, ven Baternamen kinzuzufügen, welche 
Eitte auch mährend des ganzen Mittelalters fortbauerte 
und noch gegenwärtig unter den Zanpleuten im Norden 
üblich iſt. So z. B. wurde Olaf, der Sohn des Has 
rald, Olaf Haraldsſon; Olaf, der Sohn des Tryggwe, 
Olaf Tryggwaſon genannt (Strinholuis Skandinavien 
ll, S. 301). 

Bei den heidniſchen Preußen batte der Sohn nie 
mald den Namen des Vaters, oder der Bruder den 
ded Bruderd. Aus Urkunden entnommene Beiſpiele 
 beftätinen ſolches (Beifpiele führt Voigt, Geſch. Pr. 
©. 557 Anm. 4. an). Dan hat verfucht, die Na⸗ 
men alter Preußen in ihre Bedeutungen aufzuldfen, 
und es fheint, dag fie meiſtens Beziehungen auf bie 
Perfonen, bald auf ihren Wohnſitz, bald auf ihre Cie 
genfchaften, auf ihre Törperliche Beſchaffenheit, ihre 
Beſchaͤftigung, oder auf eine fonflige perfünliche Eigen⸗ 
beit in fih fallen. So würde, nach Vater (die Sprache 
der alt. Pr. ©. 145 ff.) ver Name Kerfe, |. v. 4. 
Den Binger bedeuten, Theyſote: den Grrühmten, War⸗ 
gule den Schwächling, Gedauthe ven Netzweber, Welote 
ven Erwünfchten, Symmute den Echiefmäuligen u. |. w. 

Piele alte Namen, fagt Leibniz, haben nur aus 
Mangel an Sprachkenntniß ihre VBereutung für uns 
verloren. Diefer Unkunde find jene wunderlichen Gr 
Härungen zuzufchreiben, von denen bei mehrern Volld- 
namen Beifpiele fly darbieten, Die Namen verändern 
ſich auch oft in den Mundarten, geben entfaltet in die 
Schrift, und vollends unfenntlich aus biefer wieder in 
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Die Rede. Viele find zufammengefeht, äfter aus zwei 

Sauptmörtern, feltener aus einem, nebft einem bezeich⸗ 

nenden. So wie nun bie Worte ſelbſt oft vielfinnig, 

oft andern zunächft verwandt find, fo kann auch dere 

ſelbe Rame verfchieben erklärt werben. ' 
Ein Berzeihnig von Taufe und Geſchlechts⸗ oder 

Wamiliennamen mit @rläuterungsverfuchen wird hier 

nicht am unredyten Plage leben. 


Abit (Habicht). 

Adalbert (Adel und bert, breit, 5. e. prächtig) = von 
glängendem , hohem Avel. 

Anelgunte: das edle Mädchen (von Gunde = cannus). 

- Udelwin: der edle Erwerber (win: gewinnen). 

Adolph: der edle Helfer (ulph, olph). 

Albrecht |. v. a. Adalbert (wie: Nirih für AUdalrich). 

Alfred: der erhabene Beſchützer (Helfer). 

Amalie: die Fleckenloſe, Reine (von mal: Mal: Fleck und 
a privativum). 

Arnim: Aarnheim, Aplersheim. 

Anfelm , ſ. Wilhelm. 

Anderſen, Andrä f. 9. a. des Andreas Sohn. 

Arnold: Ehrenhold, verffümmelt: Ahrens. 

Arthur: ver Starke (ard), Mächtige. 

Baggefen (nordiſch Bagge, Schafbod). 

Balduin: (von bald: fühn, tapfer, und win: gewinnen): 
der Sieger, heldenmüthige Ueberwinder. 

Babette (für Barbette = Barbara): die Fremde. 

Benzel corr. aus Benno, Diminutwform: Bendel, Bentel. 

Bernhard: Bärenberz (Bärenmuth, vergl. Leonhard, Lö⸗ 
wenherz, Reinhard: Fuchsberz f. v. a. Liſtig). 

Berta — Perchtha: die Glänzende. 

Berthold = Glanzhold. 

Bertram ſ. v. a. Bertho: Glänzender. (Die Endſylbe ram 
bebeutet i art, wie in Guntram für Günther, Wolfram 

off. 

Bertuch (Bertaceio : Häßlicher Bartel, Bartholomäo, wie: 
Mattauſch für Mathias, Bautih für Goithold). 
x. 10 
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Betiy (Abkürzung für Eliſabeth). 

Blanca — die Weiße, Unſchuldige. 

Blandine = die Schmeichlerin. 

Bodo: ter Gebieter. 

Boerhave (Bauernhof). 

Bormer: Böttcher. 

Braumüller, f. Weinmüller. 

Bogislaus: Gottes Ruhm; Bohemund: Gottes Lob, Gotilob. 

Boje (Bube, Bue, engl. boy). 

Braud: der Glänzende, Brennende, Abkürz. Brendel, 
Patronym. Brandes i. e. Brands Sohn. 

Brigitta = die Glänzende (engl. bright: Glanz, Pracht). 

Brunhilde: die Gepanzerte, Kriegerifhe (mar zuerfi der 
Name der Walkyre, der nordiſchen Schlabtenjungfrau). 

Bruno: der Gepanzerte (urfpr. Prädicat des Kriegsgotts 
Odin = Wuotan). 

Burchard (Burghart: der Starke in der Burg), Borchert. 

Bülow (pommeriſch: Goldamſel). 

Bork, wendiſch: Wolf. 

Burmann (Bauer), Burmeiſter (Schultheiß). 

Campe (umgearbeiteter Acker, campus), davon: Haver⸗ 
camp (Haberfeld), Bredencamp (Breitenfeld). 

Carl: der Starte (von kar = %0QT0S , hart). 

Claus verfl. aus Nicolaus (ital. Cola). 

Clothar: Lophr i. e. der Lodernde, Brennende, fo hieß 
urfpr. Loki, der Bruder Odins. 

Cotta (latinifirt): Kothen, Hlttenbefißer. 

Dagobert: der berühmte Helv. 

Dietper, Dietrich, Deutrich, Diezmann, Deuzmann f. v. a. 
Bollmar, verwandt find: Döbderlein, Tiede, Tiez, Tie⸗ 
demann, Titimann , Tiedke, Tiedge. 

* Döring (von Dörr, Thor: groß, vrgl. Darmund, Dar: 

win, Thorwald, Thormund). 

Dyk (plattveutfh) Teich, Dei. 

Eberhard (verfl. Ebers und Evers): Eberherz, vrgl. Bern: 

hard und Leonhard. 

Echard: ein flarker Degen (Held, Ede — Enge , eine 
fpige Waffe, Degen war Prädicat eines Kriegers, Sreien). 


147 - 


Enfe 1) Edelknecht, 2) Jüngling, Entel. 

Enslin verf. aus Enz, Ebel. 

Erneft: Eprenfef. 

Erhard: Eprenperz (iſt von der Gefinnung zu verflehen). 

Erasmus: der Liebenswürdige, verſt. Asmus. 

Ehlers (Eilhard).. 

Emund, Edmund: der Vormund (ätt: Verwandtier). 

—— der Edelherzige. 
aber 

—ã— = Sdmied. 

Kid (wendiſch: Feige, ficus). 

Ss ver. aus Friedrich. 

Garve (plattd. Garbe.) 

Gatterer: Sammler (vergl. Gattergeld, engl. to gather, 
fammeln). 

Söding (Gökel, Gaukler, jocularius), 

Gabler, ein junger Dirfch, der noch ein Gabelgehörn hat. 

Gebauer f. v. a. Bauer (wie Gezelt für Zelt). 

—5 einer aus der Gaſſe. 

Gellert (für: Heller's sc. Sohn). 

RR für Göde, Gödſche — Path. 

Genz. Genzel (für Jensſen, Johannſen). 

Gleim, Johanneswürmchen von glimmen, funkeln. 

Gotter für Gotthard. 

Gräter , einer der mit den Füßen grätet (auswärts geht). 

Gronow (Brimau). 

Grotius (hol. grote: groß). 

Gehſe (Geſus: ein Starker, Mann überhaupt; endlich 
ging es in die Bedeutung: Diener, über — Goes, 
niederländ. Geus: ein Dienffneht). 

Böbel, Goͤpel, eine Mafchine der Bauleute. 

Günther , Guntram, Gundhard, Kunz, Kuno: Kühn. 

—— | ſ. v. a. Waldmeiſter, verſt. Hamann. 

Haak, ſchwed. Hoeck, engl. hawk: Habicht. 

Hartmann: beberzter Dann. 
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Haug, Haugmiß verſt. aus Hugo (engl. hagh): der Hohe, 
latinifirt: Huetius. 

Hartwig (beberzter Rriegen) verfl. Hardegg, Pardegen. 

Paſſelquiſt (Hafelzweig). 

Hegel = Hagen , f. v. a. Hagemeiſter, Hagemann. 


lei | fireitbarer Krieger, daher: Hellebrand. 


Hiller , verſt. aus Hilmar (hil, Jo, engl. hill, Hügel, 
und mar, Herr, vgl. Hildemar). 
Helfer (Zuchteber). - 


Dante 
Henke Heinrich , verft. Heine, Heinfe, Sein, Binz. 
Hennig 

Hermes für Herrmann’s (Sopn). 

Hensler, der, welcher in die Sanfe (Zunft) aufnimmt. 

Heverih = deibentei, 

Serder: Pitt. 

Hebel (für Ezel, Ezelin: Rieſe). 

Heune ſ. v. a. Rieſe. 

Höpfner — Hopfenbauer. 

Hubert, Huber (Hutbert: der Breithutige) Präd. Odins. 

Humbold, d. i. kühner Landsmann oder Stanmmgenofic von 
hum (engl. home, heimiſch) und bold: fühn. 

Hühner: Hufenbefißer. 

land = Eibenland (v. Eibe: Tarus, niederd. te.) 

Jäkel (Jakob). 

Jahn (Johann), verſt. Jeniſch. 

Jöcher (Joachim). 

Kant = Winkelmann, Ed. 

Köppen (Haupt). 

Kuno, Kunz: Kuhn (angelſ. eoon: kühn). 

Konrad, verſt. Kurt, ſ. v. a. Edelgeboren von alid. konne: 
Sippſchaft, Geſchlecht. Die Endſylbe iſt wie in Mein⸗ 
rad vielleicht verſetzt aus hart, Meinhard = Konhard. 

and Kerfien, Kerſte, Keule, Keil. 

über: Spalter (engl. cleave: fpalten). 

Klügel: Knäuel (nad Arelung). 

Krüniz: Kreuzſchnabel. 


149 


rufe: Kraus (latiniſirt Erufius). 

Kuhn, Kühne — Kuno. 

Keppler = Kappelmacher. 

Kretſchmar ſ. v. a. Krüger, Wirth (vom böhmiſchen 

Kretſchmann kretshma: Schenke). 

Koſegarten (flaw. kosa-gord): Ziegenburg. 

Leffing und Pleſſing: Waldmann (wendiſch: less: Wald, 
davon bie Ortsnamen: Leßnig, Leißnig. 

Leiſewitz für Lößwitz, orgl. Leſſing. 

Euß, verſt. Lucius. 

Log, verf. aus Lootſe, Datrofe. 

Löfcher, der Führer eines Kahns, mit welchem man in 
norddeutſchen Häfen ein Schiff auslandet oder Löfcht. 

Liebesfind (Fallkind). 

Lavater (Law father: Schwiegervater). 

Lehmann verfl. aus: Lehnsmann. 

Löhrbach für Bouſchbach, von löhren S rauſchen. 

Lefle, plattd. für leß: Hein, little, lad, engl. less, Heiner, 
angelf. lett. (Daß Leffing aber ſlawiſchen Urfprungs, 
beweist der Ortsname Belzig, Gröbzig, und Herders 
in der Erfurter pol. Ztg. 1800. St. 48 Nachweiſung 
ans Leffings Nachlaß, daß Leßig die ältere Form des 
Namens gewefen.) 

Lindner (Bandwirker, Bortenwirker, vom hoff. Lint: 
Band, Borte, Lindwurm — Banrwurm). 

Lambert für Landbert: der berühmte Landsmann. 

Lappe : Laffe. 

Leibniz (für Lipniz: Lindemann, Lindner, wie Leipzig: 
Lindenau vom wend’ichen: lipzk: Linde.) 

Lippert (Leopold). 

Leonhard: Loͤwenherz (vgl. Bernhard und Eberhard). 

Lũdeke verft. aus Ludwig: Volksheld (von lüt: Xente, und 
wig: Lrieger). 

Lüpfemüller (Ludwig Müller). _ 

Luitgarvde: Volksbeſchützerin. 

Lüvders: Lothar, f. Elothar. 

Mannert: Mannhart, Meinhart Cbeherzter Mann), verf. 
Meiners, Meinert, Manz, Menzel. 

Martens (Martini, Martins Sohn). 
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Maaß, verfi. aus Thomaflus: (Mafius, itaf. Maraniello). 

Maier, Majer (von mar , Herr): Schaffner, Auffeber, daher 
Holzmaier, Domaier (Hausmeier), Homeier (Hofmeier). 

Markward, gleichbeveutend mit Markulf: Grenzhüter, 
Grenzwärter. 

Moſer (Mauſer, Dieb). 

Müchler (Meuchler, Verheimlicher). 

Markolf: Grenzbeſchirmer, verſt. Merkel, Merklin. 

Mevius (latinifirt für Möve). 

Miek (ſanft, von ſchmiegen). 

Mügge — Müde, Fliege. 

Muſfäus (Maus). 

Mofche (wend. mosch: ein Mann, oberd. Kalb = 1109X0S). 

Molitor = Müller (von moliri, maplen). 

Möfer (Mörier). 

Menzel, ſ. Mannert. 

Mutſchel, Muzel (Heine, vide Perfon, fig. dumm). 

Mylius — Müller (von uvleug). 

Naumann — Neumann. 

Naubert f. v. a. Norbert. 

Nowak, verſt. Noak, wendifh: Neumann. 

Niemeier, ein Meier, der neulich in den Ort gezogen. 

Nitſch, Nitz, wend. Ort, Dorf (vgl. Fritſch — Friß). 

Nößler: Nößel⸗- oder, Kannenmacher. 

Oemigke (Ohm, Oheim, Oehmchen). 

Oertel (ein Heller, von Orth, der vierte Theil eines 
Pfennigs). 

Oswald, Oskar: der Gewünſchte. 

Olbers, verſt. aus Alberts. 

Olearius — Oelmann. 

Overbeck (holländ. Oberbach). 

Pfeffel (Pfaff, wie Frenzel = Franz, Henſel, Henſchel 
= Hanns). 

Playel, ein Prügel zum Bläuen, d. i. Schlagen, vrgl. 
Schlegel, Klüpfel, Plant. Im Schwer. heißt der Fle⸗ 
gel: Pleyel. 

Platner: Plattenfchläger (bei Hanns Sachs: Blatner). 


Boten Pfuhlrichter, Borgefegter in einer Sumpfgegent. 
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Pütter (holland. Diſeliahh. 

Piſtorius — Bäde 

Duiftorp (ſchwed. quist, Zweig, und torp, Dorf. 

Raff, verf. aus Ralph. 

Ramler (von rammeln, floßen): Raufbold. 

Ruff, verft. aus Rudolph. 

Rüupl, ver. aus Raoul, Rudolph. 

Reimar für Reinmar. 

Reinite für Reinhard (Fuchs), wie Beneke für Beinchen. 

Riedel (Ried, Rohr). 

Rödiger ! Rother, engl. Roger, ital. Ruggiero, franz 

Rüdiger $ Rogier, bedeutet: Roth, rothfarbig. 

Reuß (dolländ. Niefe, ſchwed. Refe, Refenius). 

Nößler: Reiter, ein Geldftück, worauf ein Neiter ge⸗ 
pragt if. 

Rofenmüller, ein Müller, der Wein oder Bier ſchenkt 
(Weinmũller, Braumüller), und eine Rofe zum Wirths⸗ 
bausſchild hat. 

Rüger, ein Matrofe, von rügen — rubern. 

Sander: Santmann (vielleicht verſt. aus Alerander). 

Shelling (Holländ. für Schilling). 

Shin? (hollänv. für Schinten). 

Schlüter: Schließer. 

Schott plattv. Schuß. 

Sorte von fihroden: Hein ſchmieden. 

Scheller — Heller. 

Stiller — Hiller. 

Schaller — Haller (Salinenbeamter). 

Schubert = Huberi. 

Schwickard, Schwaikert — Wighart: Zapfer. 

Schweiger: Firt (von Schwaig: Hürde, Pop). 

Schlötzer: Säugling (von Schloß, Zulp). 

Spener : Spendler, Stednavelmader. 

Zeer Hoſpitalit (aus dem Spittel). 
ieber 

ER. Siegbert. 

Seifert — Seyfried (Siegfried). 

Syivefter: Waldmann. 
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* Sulzer (Kutiler, oder von Sulze, eine Brühe mit Kalbfißen). 
Semler (der pommerſche Senpomir, ſo ſchrieb fh ein 
Pommeraner, der Semler genannt wurde). 
Schnorr: Schnell (nord. Snorre). 
Schurich (für Huldrich). 
Sutorius = Schuſter. 
Stanislaus, der Ausdauernde. 
Thiele — Theile, Tielke, Till: Ackermann (engl. to till: 


ackern). 

Timm, Thieme — Timotheus. 

—A —Matthäus. 
ie 

Tychfen = = Type. 

Zreßler: Schapmeifter (von tressel: tresor). 

Thümmel, ein Becher ohne Füße, ver, da er bei der Tas 
fel nicht Aehen konnte, von Dand zu Hand ben Tiſch 
rund ging, alfo: Tummler. 

Uhpden ? für Udo, wie Ulf für Olf, Wulf für Wolf, alfo 

8 Odo, Dtto (d.i. Befiger v. Dvd, Befitz). 

Veeſenmeyer, Fruchtverwalter, von dem ulmilchen Pros 
dinzialismus: Veeſen — Spelt, Dinkel. 

Biztpum — Picedom (vicedominus) Statthalter. 

Wilhelm = Wildhelm, wie Anfelm für Angſthelm, urfpr. 
Praäd. böfer Riefen. 


Wille 

Wille verfl. aus Wilhelm. 

Wilmfen 

gan Ssand, Welgeln Rieſe, von wig, ſtark, tapfer. 


Wietbrecht, Weitbrecht, der glänzende Helv (Wittih). 

Wolfgang — Gangolf (das Begegnen des Wolfes war 
ein guted Vorzeichen). 

Ralıper — Balter, Baltuin: Herriber, Gewalthaber. 

Waldemar, Herrſcher, wie Volkmar: Bölferberr. 

Weinmüller, ein Müller, welcher Bein ſchenkt, vergl. 
Braumüller = Biermüller. 

Zöllner = Mauthner. 

Zach, verfl. aus Zacharias. 


>) Wird von Andern aus (dem holländ.) Weidtland hergeleitet. 
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Geſchlechisnamen And in Deutfchlann erſt im 12ien 
Jahrhundert bei dem niedern Adel, im 15ien Jahrhun⸗ 
dert auch bei dem Bauernſtand allgemein geworben. 
Eie wurden dann von ven Wohnorten, Handthierun⸗ 
gen, förperlicden oder geifligen Eigenichaften entnom⸗ 
men. Demnach dürfte man bei den alten Deutfchen 
feine fuchen, dennoch find uns welche aus den berühm⸗ 
ten Gefchlechtern aufbewahrt. So dad Gefchlecht ver 
Marbode und Tuder bei den Murfomannen und Qua⸗ 
den (Tacit. Germ. 42), bei den Xongobarten die 
Geſchlechter der Kuginger, Saufen, Veles, Kaupen und 
Anawat bei den Thüringen. Der Geſchlechtsname 
mag fo wenig gebraucht worden feyn, ald bei unfern 
Königen ; aber willen mußte man ihn doch, fonit war 
ed nicht möglich, auf die alten Geſchlechtsabkömmlinge, 
ojt aus entfernten Landen, zurüdzugehen, und wenn 
einmal der Erfle im Volk einen geführt, To führte fchon 
dad natürliche Vorbrängen die näbern zur Nachahmung. 
Einen Rufnamen hatte Jeder, den gab ber DBater. 

Dad neugeborne Kind wurde zuerft auf die Erbe 
gelegt, bis der Bater beflimmt batte, ob das Kind 
ausgeſetzt oder In die Bamilie aufgenommen erden 
ſollte. Letzteres geſchah auf die Weife, daß das Kind 
wieder von ber Erde aufgehoben — daher bie 
deutfche Benennung der Wehmutter: Hebamme, im 
ESchwediſchen aber Erd mutter (Gördegumma), und 
auch die Römer übten dieſe Sitte, weil bie den Neu⸗ 
gebornen vorſtehende Göttin Levana hieß, alevando, 
weil der Vater, das Kind von der Erde aufbebend, 
es für das Eeinige erflärte, Augustin C. D, IV, 
t1., darauf deutet auch dad avamgayar bei den 
Griechen — und zum Vater gebracht wurde. Der 
Schwrede nannte biefe Handlung: das Kind zum Va⸗ 
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tr tragen (at bera barn at faudor sinom). 
Darum bedeutet auch das ſchwediſche boren daß deut⸗ 
ſche: geboren, wohlgeboren, edelgeboren x. eis 
gentlich nicht geboren, fondern getragen (bära) 
zum Vater, und als legitim in die Kamilie aufgenom⸗ 
men, von guter Geburt *). 

Ummittelbar nach diefer Geremonie erfolgte das vor⸗ 
erwähnte Waflerbegiegen mit obligater Namengebung 
des Kindes. Gin folches durfte nicht mehr ausgeſetzt 
merden **). Oben wurde bemerkt, daß, wenn cin An« 
derer, als der Vater, die Handlung des Waflerbegiegend 
übernahm, ed für eine Art Oevatterfchaft galt; vahin 
dürfte auch die Sitte zu rechnen feyn, dad Kind des 
Beireundeten zur Erziebung anzunehmen, und zum Zeis 
hen, daß man alle Pflichten eines Vaters übernehme, 
feßte der Haudfreund dad Kind auf feine Knie, wo» 
von Pilegefinder in der Vorzeit au Knefetningr 
(Kniegeſeſſene) genannt wurden, Diele verfelben be⸗ 


*) Darauf weist vielleicht die noch jezt in der Altmark übliche 
Sitte hin, den Neugebornen unter den Zifh zu legen, und 
erft hervorzunehmen, wenn die Mutter ins Bett gebradt if, 
geil font das Kind — zu viel fihreien wärde. (Kuhn M. 


. p. 364.) 

””, Bei den Schweden (Rühs Geſch. 1. S. 59.), und auch bei 
den beipnifhen Preußen (Lue. David I. S. 21.) lag e8 in 
der freien Willkuͤhr des Baters, kranke und gebredlide Kins 
der audsufegen oder zu tödten. Ueber die Indifche Abkunft 
diefer Sitte vrgl. S. 59. Noch deutlicher tritt dies darin 
hervor, daß das Gefeg eine folde Handlungsweife billigte, 
wenn der Bater ih auf einen Warnungstraum berief oder 
Armutb vorfhuste. (Stuhr nord. Alterth. S. 137.) Die 
Ausfegung geſchah in folgender Weife: Dan edte dem Kinde 
ein Stud Bleifh in den Mund, legte es ins Feld hinaus 
zwiſchen zwei qgoden Steinen, und zur Bedeckung einen drit⸗ 
ten daruber. ei den Kelten wurde der Bluß zur Entſchei⸗ 
dung über rechtmäßige und unrechtmäßige Kinder erwahlt. 
Schwammen die Kleinen auf der Oberfläche des Waſſers, 
anftatt unterzufinfen, fo ließ der Dann feinen Verdacht 
ſchwinden. Eckermann Religionsgefä. Hl. 1. ©. 56.) 
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Tamen baburch eine Torgfäftigere Erziehung als im Ba» 
techaufe. Sie wurden in Allem unterwiefen, wad zu 
ven Sitten der Zeit gehdrte. So erlernte Lancelot 
vom See alle ritterlichen Uebungen bei feiner Pathe, 
der See Morgane, die ihn ſchon als Säugling unter 
ihre Obhut genommen. Die Pathenſchaft der een, 
welche in den Mährchen jo häufig wiederkehrt, beweist 
deutlich den Heidnifchen Urſprung biefer Sitte, die mit 
dem Waflerbegiefen im engflen Zufanmenhang flebt, 
denn alle Seen find ja — Duellfrauen, Brunnennym- 
pben, mie Lancelots Pflegemutter, „die Dame vom Ser,” 
ed ſchon dem Namen zufolge war. Endlich fpielt auch 
das ventfche Wort „GOdde“ (für Bathe — geifllicher 
Bater) darauf an, venn „Oode“ hieß bei den heidni⸗ 
ſchen Deuifchen der Priefler, welcher vie geiftlichen 
Sanblungen verrichtete. 


Abergläubifhe Gebräuche und Regeln bei 
Entbinpungen und Kindtaufen. 


In einigen Dörfern der Altmark wird der Knabe 
por dem erften Bade auf ein Pferb gefebt, das In bie 
Stube gebracht wird, ein Maͤdchen aber muß butlern 
(Kun, M. ©. p. 364). Sol damit auf die künf⸗ 
tige Beflimmung der beiden Gefchlechter angefpielt ſeyn, 
und das Leben zur guten Borbedeutung mit diefer Bes 
fhäftigung beginnen *), im ähnlichen Sinne wie die 
alten Römer am erften Tage des Jahres ſich gern ein 
Stündchen zu thun machten, damit ed im ganzen Jahre 
an Arbeit nicht fehlen möge? Das Pferd deutet min« 


N) Damit vergl. die von der „gehriegelten Rockenphil oſophle“ 
(Zweites Hundert Cap. 39.) aufgefellte Regel: „Wer keine 
verzagten Kinder haben will, der gebe dem Kinbe glei nad 
der Taufe rin Schwert in vie Hand.“ 
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deſtens auf eim hohes Altertum Diefer Sitte, wo man 
ſich Mann und Roß gar wicht getrennt denken fonnte. 
Heidniſchen Urſprungs iſt jedenfalld der such in vieler 
Gegend berrfchenne Glaube, Das Kind fey großer Ge» 
fahr audgefegt, von den Unterirdiſchen (Feen? Elfen?) 
geraubt und durch einen Wechjelbalg erfeht zu werden. 
Um dieß zu verbüten, wird ein Blatt aus der Bibel 
oder dem Geſangbuch in die Wiege gelegt”). Ebenſo 
liegt unter dem Kopftiffen wer Wöchnerin ein Geſang⸗ 
buch, weil font die Iinterindifchen, während dem die 
Mutter das Kind bei ſich bat, Gewalt über daſſelbe 
befommen. Dem Kinde, dad zur Taufe getragen wird, 
gibt Der Vater einen gefchriebenen Zeitel, oder wenn er 
nicht leſen kann, ein Stüdchen Gedrucktes ins Wickel⸗ 
band mit, damit dad Kind fpäter leicht — leſen lernt 
(Kuhn ©. 365). Bertritt es vieleicht Die Stelle ei⸗ 
ned frühen Amulets, das gegen den Einfluß böfer 
Geiſter mit Zaubercharacteren bemalt war? Wenn Kin- 
der verſchiedenen Geſchlechts zugleih getauft werben, 
fo Darf es nicht mit demſelben Taufwafler geſchehen, 
fonft mwürpe der Knabe einfl ein Schürzenjäger, und 
das Mädchen fönnte gar einen Bart befommen! Bei 
der Rückkehr aus der Kirche erhält der jüngfle Gevat⸗ 
ter an der Hausthuͤr das Kind, um mit demſelben fo 
ſchnell als möglich über vie große Diele zur Stube 
zu laufen, damit das Kind — flink werde. Die Mute 
ter muß, hinterm Dien fitzend, das Kind empfangen. 
Jeder Pathe tritt dann berzu und bringt feinen Olüch⸗ 
wunfch in folgender Weife: 
„Einen Heiden haben wir weggetragen , 
Einen frommen Chriſten bringen wir wieder, 


s, Pıobatam est! . \ 
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Unfer Herrgott mag ihn wachen Iaffen, 
Ihm bafd zu einer Fran verbelfen,, 
Und daß er reich und felig werde.“ 

Beim Tanfmahle wird auf einem böfzernen Teller, 
in deſſen Mitte die Spike eines balbgedfineten Taſchen⸗ 
meſſers fleckt *), Für die Hebamme gefammelt, die, wenn 
fie das Geld Herimterfchüttet, foricht: „Nur bie Beinen 
Stüde nehme ich, das größte aber (den Zeller) geb’ 
6 zurück.“ Darauf wird ein Bierglas mit Brannt- 
wein gefällt, ſammiliche Gevattern merfen Geld hinein, 
Dad der Vater des Kindes befommt, nachdem er das 
Glas mit einem Zuge geleert hat. Das heißt der Stär- 
fungstranf. In einem Dorfe, in der Nähe von Lüb⸗ 
ben, erhielt noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
der Brebiger nach vollzogener Taufhandlung ein Brod 
und einen Käſe (dergleichen wurde ehebem den Elfen 
als Dpferfpeife dargebracht, ſ. Klofter IX. ©. 176). 
Daſſelbe Geſchenk erhielten auch die Pathen, welche 
es in der Kirche unter fich theilten und dann gleich 
nach Haufe gingen (Rum a. a. D. p. 367). 86 
iſt nicht unwabrſcheinlich, daß bie chriflichen Taufe 
pathen — welche, infofern fie das Kind zu einem Gliede 
der chriftlichen Gemeinde machen, es vor dem Binflufle 
Der bbſen Bemalten ſichern — in gewifler Beziehung Die 
Stelle der früheren Echuggrifter der Familie **) einneb» 
men, umd daher, wie billig, den Dank ver Eltern in gleicher 
Form, d. 5. in denſelben Bictualien ausgezahlt erhalten. 

Ebenfalls in Preußen glaubt man, Daß wenn bie 


*) Der Stahl ſchtzt bekauntlich gegen die Einflüſſe der böfen 
Seiſter, und daß das Mefler nur halb geöffnet bleibt, ger 
Sicht vicleiht in der Abficht, die Zriangelform, das hei: 
ige Dreitck, gu gewinnen. 


**) Die Elfen And Schußgeiſter f. Mofter IX. ©. 162. 
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an einem Sonntag gebornen Kinder an biefem Wochen 
tage, anftatt an einem Werktage getauft werben, fie, 
einft mit dem zweiten Geſicht behaftet: werden und den 
Tod fehen, wenn er die Menfchen abholt. Werner, 
wenn die Patben mäbrend der Taufhandlung an bie 
Mondfucht denken, fo floße viefe Krankheit dem Täufe 
ling zu (Zettau und Temme Oftpr. Boll. S. 279). 
Diefe Borausfegung eined ſympathetiſchen Berbältnifs 
fe8 zwiſchen den Bevattern und ibrem Pathchen fpridht 
ſich auch in der gutgemeinten Warnung aus: Diefele 
ben follen nicht, bevor fle zur Kirche geben, wenn fie 
bereit8 angezogen find, ihr Waller abfihlagen, fonft 
tbue das Pathchen dergleichen ind Bett (die gefiriegelte 
Nodenphilofopbie, Erſtes Hundert, Kap. 58). Eben 
dafelbft wird man (Drittes Hundert, Gap. 37) belehrt, 
daß es den Eltern nie an Brod fehlen werde, wenn 
man bei der Taufe eines Kindes ein Stückchen Brod 
weihen läßt. (Iſt auch Hier eine Beziehung auf’ frühere 
Dpfergaben enthalten?) Schwerer iſt zu begreifen, wa» - 
rum der abgerifiene Kopf einer Nalraupe, gebörrt und 
gepülvert, dem Kinde vor der Taufe eingegeben, wider 
die Schwerenoth helfen fol? (Letztes Hund. Gap. 86): . 
Es müßte denn angenommen werben, daß, weil Aal 
und Raupe zwei im Heidenthum dem böfen Princip 
Lofi gebeifigte Thtergattungen waren, die in chrifllicher 
Zeit zu Teufelemadfen wurden — die Raupe heißt 
auch Teufelöpfern — der Tod eines foldgen Thieres 
figürlich Die Macht des Teufels brechen heiße. So 
war den Perfern zur Zeit der Herbfigleiche das Schlan- 
gentödten geboten, weil die Schlange Abriman um 
diefe Jahreszeit in die Welt gefommen ſeyn follte. 
Und die lieberrefle getödterer Liudwürmer mwurben noch 
lange in Kirchen als Heilszeichen aufbewahrt (Kloſter 
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IX , ©. 1037). Ledige Leute zu @evattern bitten, 
fol Glück bringen. Wenn Fortuna nur keuſchen Pers 
fonen hold wäre, mie deutet man die andere Regel: 
„wer bei feiner erfien Bevatterfchaft ein unehlich Kind 
bebt, bat Glück zum Heirathen?“ Bezieht ſich etwa 
darauf das Sprichwort vom Hurenglüd? Das Glüd 
verfündende Vorzeichen, wem eine Sure zuerft am 
Morgen begeanet? Oder hatte die Humanität abergläu⸗ 
bifche Gemüther bewegen wollen, ſich ver verlaflenen 
unehlichen Kinder in eigennügiger Abficht anzunehmen ? 
Jever Dentung entzieht fich aber folgende, von mir 
ebenfalls in der „geflriegelten Rockenphiloſophie“ (ZIwel⸗ 
tes Hundert, Eap. 32) aufgefunvene Regel: „Wen 
der Sintere juckt, der wirb bald Gevatter werden.“ 


VII. Hochzeitégebraͤuche. 


Wie in Indien, war es auch bei den Völkern deut⸗ 
fhen Stammes Sitte, daß nach dem Ableben de Va⸗ 
ters dem Sohne über die Verheirathung feiner Schwe⸗ 
fir uneingejchränkte Rechte zuſtanden. Gab es feine 
Brüber,, fo beflimmte der nächfle Verwandte nach der 
Erbfolge Die Wahl des Braͤutigams, denn daB Weib 
fand in allen Berbältniffen unter der Vormundſchaft 
des Mannes, fo daß keine von ihr eingegangene Ver⸗ 
Bindung ohne Rath und Beflätigung der nächlten Ver⸗ 
wandten als gejehlih oder gültig angefehen wurde. 
Jede Heirathöverhandlung hieß der „Brautkauf,” denn . 
der Freier mußte feine Braut erfaufen. Seine Gabe 
war von dem Geſche beflimmt und richtete fich nach 
dem Stand und Hang ded Mannes. Diefe Babe bil- 
dete mit der Mitgift — ebe Erbrecht eingeführt wurde 
— das eigentliche Beſitzthum der rau, das ihr ver⸗ 
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Wieb, wenn fie ohne gültige Urſache geſchieden murde, 
oder fie felber aus redhimäßigen Gründen auf Schei⸗ 
dung anirug. Starb fie dagegen obne Kinder, fo ging 
vie Mitgift an ihre nädhflen Verwandten zurüd. Die 
Verlobung warb dur; Zuſammenlegung der Hände 
befräftigt. Ringe wurden bei Berlobungen nicht ges 
mechfelt, obſchon zumeilm von ben Liebenden einander 
geſchenkt. Eine Hochzeit, der Teine Verlobung vor 
ausgegangen war, bie „Eilhochzeit“ und wurde für 
. ungefeglih gehalten. Daher wumterfcheidet das weflgos 
thifche Geſetz zwiſchen einer ſolchen, und dem „mit 
Gabe und mit Rede verbeiratbet ſeyn,“ weiche® Letztere 
anzeigte, daß die Verbindung mit voraudgrgangener 
Zuflimmung der Verwandten erfolgt fey. Die Kinder 
aus einer ſolchen Ehe waren allein „moblgeboren”, 
vom Belege anerkannt, und Hatten allein Recht zum 
Dpalbefite (Grundbeſitzz. Cine heimlich vermäßlte, 
mit Gewalt entfühtte, oder im Kriege geraubte Frau 
wurde, von welcher Herkunft fie auch fehn mochte, nur 
als Beifchläferin betrachtet, die Kinder aus dieſer Ber 
bindung galten für auferehelich erzeugte. In jenen 
Zeiten der Gewaltthätigkeit, in welchen Manche es für 
- eine Heldentbat bielten, fich ein Dräpchen mit den Wafe 
fen zu nehmen, oder einem Andern die Braut zu raus 
ben, brachte die Fahrt nach Dem Hofe des Bräutigams 
für diefe oft Gefahr. Daher gebot Die Sitte, daß der 
Bräutigam von einer bewaffneten Schaar aus feinen Ver 
wandten und Freunden feine Braut abholen ließ. Diele 
follten fle unter ihren Schuß nehmen und fie ohne 
Schaden ihm zufühten. Sie hießen „Braumänner.” 
Angeführt von einem „Helfer“ ritten fie ganz bewaff⸗ 
net nach dem Hofe der „Braut“ oder dem ihres Dar 
tert, Der „Helfer“ nahm anflatt des Bräutigams bie 
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Seimgabe entgegen, welche die Braut mitbringen mußte. 
Bon dem Hofe ded Brautvaterd, nachdem Dafelbfl ge» 
trunfen war, kehrte die Brautſchaar mit der Braut, 
ihrem Bater und den näcdflen Angehörigen zurüd in 
das Haus des Bräutigams, woſelbſt die Hochzeit „ge 
truufen” wurde. Um Abend wurde die Braut feler- 
Gh zu Bett begleitet. Am folgenden Morgen gab ihr 
der Bräutigam eine Babe, welche davon Morgen 
gabe, auch „Hintertagsgabe“ (meil He am Tage nad 
der Hochzeit gegeben wurde) genannt wurde. 

Den bier gefchilderten ſchwediſchen Gebraͤuchen laſſe 
ich Die, wegen der Aehnlichkeit intereflanten der alten 
Preußen zunächfl folgen. Auch hier ward bie Braut 
erfauft; der Freier gab als Brautgefchent einen Man⸗ 
ef, vielleiht zum Zeiten, daß er fie unter feinen 
Bantel, d. h. in feinen Schutz nehme *). Unmittel⸗ 
bar darauf ſtimmten die verſammelten Freundinnen mit 
der Braut, Frauen und Jungfrauen ein Klagelied an, 
Aeltern, Vieh und Feuer bejammernd, die ſie ungepflegt 
und ungewartet im Hauſe zutücklafſe. Dann ſandte 
ver Bräutigam einen Wagen, die Braut heimzufabren. 
Wenn fie des künftigen Mannes Grenze erreicht hatte, 
kam ihr ein Mann entgegen, in der einen Sand einen 
lovernden Feuerbrand (Symbol des Mannes) **), in ver 
andern ein volles Trinkgefäß (Symbol des weiblichen 


2 Hachelide Kinder hießen bei den alten Deutſchen, wenn fle 
einen Adoptivvater gefunden hatten, „Mantellinver.‘ 


”) Die von den Griechen nach dem Beuerrahl (NuO) genannte 
Pyramide ſollte, nah Bohlen, ein Symbol des phallus erec- 
tus ſeyn, der ale trößennes Bild der Wiedergeburt über 
vielen Sönigsgrabern Ad erhebt. Auch bebventet das janf- 
kritifche Zeitwort pal ſowohl brennen als zeugen. In Mom 
war der Herd der Aufenthalt ber Penaten great) 
xıL, 


. 
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Bedens) *) entgegen baltend. Dreimal umrannte er 
erſt den Wagen, dann, ihr dad Getränk überreichenn, 
tief er ber Jungfrau zu: Wie fonft in deines Vaters 
Haufe, fo bewahre nun daß Feuer in deinem eigenen **). 
Kam der Wagen vor des Bräutigamd Haufe an, fo 
mußte der Fuhrmann fich behend ind Haus flüchten 
und fchnell einen Stubl, mit blau durchwirktem Linnen⸗ 
tuch gefhmüdt, ergreifen. Gelang ihm ver fhnelle 
Sprung, fo war das Tuch fein Lohn, mißglüdie es 
ibm, fo fihlugen die Gaͤſte, fo viele ihrer waren, auf 
ihn 108. Dann warb die Braut mit Ehren im Haufe 
empfangen. Der Fuhrmann reichte ihr den eroberten 
Stugl. Sie trank zum zweiten Male, und an ben 
Beuerherd geführt, wuſch man ihr bie Füße und bee 
fprengte mit dem Waſſer Gäfle, Brautbett, Vieh und 
alles Hausgeräthe **), Hierauf benehte man ihr den 
Mund mit Honig F), und führte fie mit verbundenen 
Augen an jebe Thüre des Hauſes. Auf den Zuruf 
des Brautführers: „Stoß an!“ flieg fie mit dem Buß 
an die Thüre und jene öffnete ſich. Dann mit Ge 
traide FT) jeglicher Art fie beftreuend, rief man ihr ent⸗ 
gegen: „Halte fehl an unfern Göttern, fo werden fie 
bir Alles geben!” Nun folgte ein heiteres Mahl mit 


*. Im Hobeliede (7, 2.) wird die Belichte einem Becher verglis 
hen, und im Sanftrit bebeutet kanna fowohl „Mädchen“ 
als „Kanne.“ 

°", Inſofern bier nur das Feuer, nit aber das Trinkgefäß, von 
dem Manne mit dem Beuerbrand gedeutet wird, ift Mar 
daß diefer Braud älter als die Deutung war; fonft hatte 
er auf für den Becher cin Gleichniß gefunden. 


„r) Weil die Beuchte Ucheberin, alfo auch Symbol ver Frucht⸗ 
barkeit if. 


+! Ein Symbol der Süßigkeit des Eheſtandes. 
im) In der Idee galt das Samenkorn glei tem Menſchenkeime. 
a8 Weib if die Mühle, der Mann ter Müller, f. Kloſter 
IX. ©, 303, Die Bermählung iR eine Bermehlung des Korns. 
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LuR und Tanz bis fpat am Abend, während eine 
Freundin ber Braut das jungfräuliche Haar abfchnitt *) 
und einen Kranz **), mit weißem Tuche umnäht, ihr 
auf ven Kopf fehte- Ihn trug die junge Yrau ala 
Schmuck bis zu des erflen Sohnes Geburt. Bevor 
die Brautleute das Hochzeitbett beſtiegen, brachte man - 
ihnen einen gebratenen „Brauthahn“, nebſt Bocks⸗ und 
Bärennieren, welchen Spelfen man (eher eine ſymboli⸗ 
ſche Bedeutung, als eine eigentliche) Bewirfung der 
Fruchtbarkeit beilegte (Voigts Geſch. Preuß. ©. 556). 

Bei den alten Deutfchen war der Ning dad uner⸗ 
laͤßliche Verlobungszeichen. Seine ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung läßt fich aus dem Rath errathen, welcher in 
Arioſis befannter Satyre einem Ciferſüchtigen ertheilt 
wird: bie Weiber feyen ihren Männern nur fo Tange 
eu, als ihr Ring an des Baiten Binger haftet. Man 
muß dabei an bie Bedeutung von pollex in Juvenald 
Satyre auf Die Frauen denen, wo „der Daume fo tief 
einfährt, daß ihr die Hüfte Tracht." Die bublerifche 
Circe hieß nach dem Ring (xıpxos, circus). — Weil 
nun der Ring das Berlobungäzeichen, Daher dad Sprich⸗ 
wort: 

„Iſt der Finger beringt, 
Iſt die Jungfer bedingt.“ 

Dem Gregor von Tours (Vit. Patr. e. 16 und. 
20) zufolge, fand dfe Uebergabe des Verlobungsrings 
zugleich mit dem Brautkuß flatt, welcher nach rönie 
fchem Sefege vor Zeugen, wenn auch nur ſcherzweiſe, 
gegeben, jedem Mädchen Anſpruͤche auf die Vollziehung 
ver Ehe gab. Die Eheverlöbniſſe gefchahen, wie noch 


Als Welhe an die Ehegöttin. 
»°) Woher deſſen Brveutung. |, m. u 
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in Kranken, in Gegenwart beider Theile, der Eltern und 
nächflen Anverwandten (Tacit. Germ. e. 18). Und 
menn die Ehebebingungen verabredet waren, fledkte ver 
Bräutigam der Braut, in Allee Gegenwart, ven Ring 
old Unterpfand der Treue an den Finger, mit ben 
Worten: 
„nemet hin diz fingerlin, 
day lont eine urkund fin, 
der truwe und der mynne.“ 
Sodann murbe dem Bräutigam auf ber Braut Wohl 
zugeirunfen,, und mit einem Gchmaufe geichloflen. 
Bei den alten Slawen hielt man es für unjchidlich, 
in eigener Perfon die Che anzutragen. Man trug dieß 
Geſchaäft einem Verwandten anf. Dieſer fragte an, 
wie viel er für die Bram zablen ſolle ? Nach erhalte 
nem Jawort machte er die frobe Kunde den Verwand⸗ 
ten befannt, und viefe zogen bewaffnet und beritten 
zum Bräutigam, brachten Speifen mit und führten ibn 
zur Braut, melche die „Ungewiffe“ (Njewista) hie; 
entweder, weil man fie rauben mußte und ſich vor 
Tieberfällen fürchtete, oder bei der Heimführung daſſelbe 
befürchten mußte. Bel der Uebergabe der Braut mar 
ıen die Breunde ald Zeugen und hatten verfchiedene 
Aemter. Noch jegt findet man in ber Laufitz die Braute 
führer, die Züchtjungfern, weiche vie Braut in Die 
Kirche begleiten, bie Züchtfrau oder Salzmeſte (Slonka), 
melde die Bewirthung brforgt, die Braut bedient, und 
wenn man in die Kirche fährt, zerfehnittenen Kuchen 
auswirft. Diefe Slonka ſteckte der Braut von jedem 
Berichte den erften Biflen in den Mund. 
Die Einladung geſchah bei den Sorben zu Pferde, 
der Bräutigam trägt noch jet Waffen. Am Gochzeite- 
tage verfanmeln ſich feine Breunde bei ikm und be⸗ 
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gleiten ihn zur Braut. Ehedem hatten fle beim Zuge 
in die Kirche Degen: da bie nun verboten ifl, fo 
haben fie jetzt Stöde, womit fie fechtend gegen einan« 
der fchlagen, auch wird bisweilen geſchoſſen. Während 
Rh das Brautpaar zur Kirche begibt, giebt die Mut⸗ 
ter der Braut mit dem Hausrath ins Haus bed Bräu- 
tigams, und mährend fie vom Wagen fleigt,. laßt fle 
eine ſchwarze Henne in den Hof fliegen. Died 
fol heißen: Es wird ber Braut gewünſcht, eine frucht⸗ 
bare Mutter zu werden"). Will ein Sorbe aus der Ge⸗ 
gend von Kamenz ein Mädchen aus einem andern 
Dorfe heirathen, und er kommt mit feinen Begleitern, 
fo läßt er den Michter des Dorfes fragen, ob «8 eini« 
gen fremden Männern erlaubt ſey, bereinzulommen ? 
Hierauf antwortet verfelbe „Ia, wenn fie ehrliche Leute 
find und ver alten Weiber und Kinder fchonen.” Dieß 
geſchieht, weil font die Bräute geraubt wurden. Am 
Sonntag vor der Hochzeit ſchicken die Gaͤſte Flaſchen 
sol Milch, Käfe zu den Kuchen und eine Butterbüchfe. 
In der Gegend von Kamenz fenden die Gäſte, die 
bei der Derlobung gewefen, nach dem erften Aufgebote 
Bänfe, und die Weiber bringen Vutter und Käfe mit. 
Bei den Sorben in der Oberlauſiz wird unter Muſik 
Beim Kirchzug gefungen : 
Wedzemy ja, wedzemy ju 
Mamy ja, a mamy ju, 
Et nikomu ju hewek njedami. 
(Wir führen fie, wir führen fie, 
Wir haben fie, wir haben fie, 
Und geben fie fonft Riemandem). 
Was hier von den Sorbenwenden der Lauflz berich⸗ 





*) Die Sarbe des Thiers fordert eine andere Deutung der Henne 
. m. u. 
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tet worden, ifl mit nur geringen Abweichungen *) Brauch 
bei allen flamifchen Stämmen, was ald ein zweiter 
Beweis für veflen hohes Altertbum gelten kann. Der 
Jungfernranb war unbezmweifelt die Urfache der noch 
jegt üblichen Begleitung und Bewaffnung. Vielleicht 
war der Brautraub eine Folge deſſen, daß man bie 
Mädchen Faufen mußte? Man findet viefen Mädchen 
raub noch in den Alpen (ſ. Hacquet phyſikaliſch⸗pol. 
Heil. I. ©. 40.) 

In Dalmatien verfammelt der Bräntigam die Bere 
wandten, die in vollem Bug mit einem Bufch von 
Pfauenfedern ihn bemaffnet und zu Roſſe nicht nur 
zur Braut begleiten, ſondern auch Die Braut zu Bferde 
in die Kirche führen. Bei den Leiten wird fie auch 
zu Pferde nach Haufe begleitet. 

Bei den ungariſchen Elomwafen, in der Moldau und 
Wallachei, mird die verſteckte Braut gleichfam mit Gewalt 
abgefordert und in die Kirche geführt. Bei den Illyriern 
im Gailthale feßt der feine Braut zur Kirche abholenve 
Bräutigam diefe auf fein Roß, aber hinter fich, fo daß 
fie mit einer Hand den Leib des Geliebten umfaßt, 
mit der andern aber fih an einem, am Schwanzrie⸗ 
men bed Pferdes befefligten Schnupftuch feitbält. Die 
Kranzeljungfer (Drushiza) ift Vortänzerin, und 
vor den übrigen durch viele in die Haare verflochtenen 
Bänder ausgezeichnet. Die zur Kirche begleitende Muflf . 
befteht in zwei Beigen (Gosli), einer Bratfche (tenor), 
einem fogenannten Hackbrett (Zitre) und einer Baf- 
geige (Kunka). Die Muſiker fennen feine Noten, 
fie fpielen blos nach dem Gehör. 


*) So 3. 8. Holt bei ven Koſaken, Eſthen und Wlachen der Brau— 
tigam felber, bewaffnet an der Spige von Bewaffneten, frine 
Braut ab. 

/ 
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Bei den Eſtben reitet dem Bräutigam, der mit Ge⸗ 
folge die Braut abholt, ein ebenfalls bewaffneter Herold 
voraus. Defien Amt ift e8, bei den Morlaken noch 
jegt während dem Zug in die Kirche die Namen 
Breberi, Damori, Dobra, Frikia, Jara, Piko (der alten 
Schutzgotter) anzurufen (Anton, Geh. d. Siam. I, 
©. 122). 

Bei ven Dalmaten und Wlachen erfcheint die Braut 
verfchfeiert,, bei den Erſtern auch bekraͤnzt. Bei ven 
Ehen trägt fie eine Müte, bei ven Leiten eine Krone, 
wie ein Dach. 

Die Braut in der Lauflz trägt eine ſchwarzſammtne 
zugefpiste Mübe, die oben offen tft, einen runden Ab⸗ 
fat bat und Borta beißt. Um den runden Abfag 
geht ein meflingner Reifen, Sziyberink, Silberling, 
zwei Querfinger gegen die Spike zu, woran Sternchen 
von Mefling’ hängen. Auf der Spige der Borta fitzt 
der Kranz von grüner ober rother Seide. Um den 
Hals trägt fie Korallen, und über biefes zwei Reihen 
altes Geld, Thaler mit Debrchen an einer Schnur häns 
gend. Ueber die Arme ift fle mit einem Tuche gebun« 
den, damit die Ungewiſſe nicht fliehen oder geraubt 
werden fann. Jetzt tragen fie ordentliche Strümpfe 
mit Schnallen in ven Schuhen. Ehemals zeichneten 
fidy alle wendiſche Weiböperfonen dadurch aus, daß fie 
rothe oder weiße gemidelte, oder in Balten oder in Rol⸗ 
len gelegte Strümpfe, und die Schuhe gebunden trugen, 

Der Freiwerber fordert am Ende des Hochzeit⸗ 
ſchmauſes die Braut den Gäften ab, die fie nicht 
loßlafien wollen und zulegt (aus Berdruß?) die Gla⸗ 
fer in der Stube herumwerfen. Um Tage nach der 
Hochzeit muß die Neuvermählte in ver Gegend von 
Baugen, die zur Hochzeit gebrauchten Tijchtücher wya« 
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Shen, und wenn fie in die neue Wohnung tritt, der 
ihr zuerſt begegnenden Berfon ein Brod ſchenken. An 
manchen Orten läßt fie alle Zuſchauer aus einem Milch⸗ 
nefäße Bier trinken. Bei den Sorben in ter Ober⸗ 
lauflz ſteckt die Braut über Tiſch ein Stückchen Brod 
ein, welches ſie ſorgfältig aufhebt, damit es in ihrem 
Eheſtande niemals an Brod fehle. 

Dei den Wlachen ſpeiſgt der Bräutigam in einem 
Zimmer, Die Braut in einem andern, bie Bälle in 
einem dritten (Anton a. a. DO. S. 124). Bei den 
Morlaken lö8t ein DBerwandter der Braut den Gürtel 
ouf, und befleblt dem Brautpaar, ſich auszufleiden. 
Ehemald entkleidete er die Braut ganz und gar. Alte 
dann korcht er an der Thüre umd macht den glücklichen 
Erfolg der erflen Umarmungen durch einen Piſtolen⸗ 
ſchuß befannt. Bei den Ruſſen wird Die Braut eben⸗ 
falls ausgekleidet. 

Der Bräutigam mußte die Braut den Tag nach ber 
Hochzeit beſchenken, das Befchent hieß daher Morgen 
gabe. Die Morgengabe wird darım erſt am Morgen 
nach ber Hochzeit entrichtet, weil fich der Bräutigam zu⸗ 
vor die Meberzeugung verfehaift haben will, daß er wirk⸗ 
lich eine Jungfrau befommen bat. Es waren alfo 
die „Brobenächte” nicht fo gewoͤhnlich, ald der Verf. 
des Artikels in Krünig Öfon. Encheclop. Bo. 23, ©. 
312 glauben machen will. In Böhmen hießen fie 
„Bettelnächte". Im ver Gegend von Kamenz verfam« 
mein fih die Dirnen am Abend vor dem Hochzeittag 
bei der Braut und fingen ein Lied, das noch ein Meft 
des ehemaligen Beklagens der Sungfraufchaft zu ſeyn 
ſcheint. Bei den Dalmaten hört alle Keierlichkeit auf, 
fobald der Bräutigam eine unangenehme Entdeckung 
gemacht bat. Inder Moldau müflen in biefem Falle die 
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Eltern der Braut diefe, an einen ſchlechten Karren ges 
ſpannt, wieder nach Haufe fahren. In Litthauen wer⸗ 
den fpottwelfe Teller mit Löchern auf den Tifch ges 
fet, bei den Ruflen und Koſaken Gerränte in einem 
durchlocherten Glaſe berumgereicht. 

Die Kafluben in Pommern halten ihre Hochzeiten 
immer an Wochentagen. Am darauf folgenden Sonn⸗ 
tage bält Das junge Baar feinen Kirchgang. her 
darf die Neuvermaͤhlte ihre Eltern nicht befuchen, fie 
würde fonft fein Süd in ver Ehe haben. In der 
Gegend von Kößlin in Hinterpommern muß das Hoch 
zeithaus feſt verfchlofim feun, wenn der Brautzug von 
Wer Kirche dahin zurückkommt, und darf erfl nach einer 
Weile geöffnet werden, worauf @iner mit einem Laib 
Brod und einem Krug Bier vor die Thüre heraus⸗ 
tritt. Aus den Brod muß nun zuerft die Brant, 
dann der Bräutigam, dann von den Anvern der Keibe 
nach jeder ein Stüd herausbeißen. Diefe ausgebiſſe⸗ 
wen Stüde werden aber nicht gegeflen, fondern ven 
Brautleuten gegeben, die fie aufheben. (Diefes fchon 
oben erwähnte Aufheben des Bropanfchnittd beim Hoch“ 
zeitsmahl kommt auch in Schleſten vor.) In mans 
den Gegenden Bommernd kofiet die Braut, bevor man 
fh zum Hochzeitsmahl niederſetzt, am Herde von allen 
Gerichten aus Töpfen und Keſſeln; bei Tiſche ſitzen 
beide Geſchlechter gefondert zum Mahl, der Bräutigam 
und die Männer in der Stube, die Braut und die 
Srauenzimmer im Hausflur. Bor der Braut und vor 
dem Behutigam flcht ein breiarmiger hölzerner Leuchter 
mit Drei brennenden Lichtern, welche weder gepußt noch 
außgelöfcht werden dürfen, fondern ſelbſt erldfchen mäflen. 

In faſt gang Borpommern verlobt man fich nicht 
mit Alingen, fondern mit — Geſangbüchern. In Pom⸗ 
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mern überhaupt glaubt man, dag hei Berbeirathung 
von Witleuten der verftorbene Chetheil, der enwas ge⸗ 
gen die zweite Heiratb hat, währen der Trauung — 
freilich nur Somntagdfindern fihtkar — um den Trau⸗ 
tifch gehe, mad ber neuen Ehe nichts Gutes bedeute. 
Auf Rügen, wo ehedem die Wenden den Swantewit 
verehrten, fennt man zweierlei Arten von Hochzeiten, 
freie, welche bie Herrfchaft audrichtet, und die find meift 
mit der „Ernte⸗Collation“ verbunden ; und foldhe, melche 
die Brauteltern felbft ausrichten, wenn fie „ihre Toͤch 
ter ausgeben“. Ghedem lud ber Hochzeitbitter zu Pferde, 
das buntſcheckig ausſtaffirt war, die Säfte mit Reim⸗ 
fprücen. Befondere Sitte ift noch das „Kroneabtane 
zen“ nah Mitternacht, ein wahrer Kampf zwiſchen 
Ledigen und Berbeiratbeten, in dem die Lrhtern fliegen, 
die Braut vom Tanzplatz fortbringen, ihr den Kranz 
abnehmen und Die Frauenmütze aufjegen. An einigen 
Orten figt der Bräutigam beim Hodyzeitmahl unter 
den rauen an einem befonvern Tiſch, die Braut an 
der Brauttafel, aber unter den Männern; der Haud« 
herr, welcher die Hochzeit außrichtet, erhält beim Mabl 
ein von den Brautjungfern angefertigte „Brautfaß”, 
weiches entmeber eine auß Buchs⸗ ober Tannenzweigen 
geflochtene, mit vergoldeten Aepfeln, bunten ahnen 
n. dgl. verzierte und mit einem Ei, einem Huhn und 
einem Kleinen Ehebett ausflaffirte Krone vorftellt, in 
Deren Mitte eine Wiege angebracht, ſowie fidy in ih⸗ 
rem innern boblen Raum ein mit Semmelbrop und 
Obft bedeckter Zinnteller befindet, oder auch ein fegele 
fertiges Schiff. Jedenfalls ift das Brautfaß mit vie 
len Lichtern befleft. Dargebracht wird es vom feftlich 
gevußten „Brautpiener“ , welcher den linfen Arm mit 
einem fattunenen oder feivenen Tuch, das ihm die Braut 
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geſchenkt, umwunden bat, und feinen Reimſpruch dazu 
anbringt. Bel jedem aufgetragenen Gericht läßt er 
gleichfalls feine Reime Elappern, ebenfo wenn er bei 
eingebrochener Dämmerung das erfle Licht bringt und 
vor die Braut Hinflellt; dann, wenn er am (Ende des 
Mahls mit vorgebumdener Schürze, einen Teller mit 
Salz und einen glimmenden Lappen haltend, um eine 
Veifteuer für die Köchin bittet, und endlich, wenn er 
das Zeichen zum Aufftehen gibt (Temme, Ponmerijche 
Boltsf.). 

Mer bat nicht von ber Altenburger Bauernhochzeit 
fprechen gehört ? Infofern die Altenburger zum Stamm 
der Wenden gebören, mögen fie bier berüdfichtigt werden. 


Die Einleitung zu ehelichen Berbindungen wird auch 
bier durch Freiwerber beforgt. Jever heirathet nur aus 
feinem Stand ein Mädchen. Wenn die Tochter eines Häus⸗ 
ers in ein Bauerngut fommt, feßt ſich oft die ganze Ber: 
wandtichaft dagegen; und wird vie Berbindung dennoch 
vollzogen (meift obne den Eprenfranz), fo dauert es lange, 
bis der Neuling als ebenbürtig behandelt wird. Bor vier: 
jig Zahren Hatte der Hochzeitbitter noch eine befondere 
Tracht, jetzt begnügt er fid mit zwei Kränzen und einen 
Kunſtblumenſtrauß auf dem Hut, und durch ein feines, 
rothes oder blaues zufammengelegted Zub vorn auf der 
Bruft in der ſchwarzen Kappe. Schon einige Wochen vor 
dem Hochzeitfefte ladet er die Gäſte in der Runde umber. 
Diefe verfammeln fih am Dienflag oder Donnerflag, als 
den gewöhnlichen Zrauungstagen, im Haufe des Bräuti⸗ 
gams, ver mit Kuchen, Bier und Branntwein bewirthet. 
Sodann ziehen fie nah der Wohnung der Braut, und 
zwar, ift diefe in vemfelben Dorfe, paarweife zu Zuß, mit 
Muft voran. FR fie in einem andern Dorfe, fo gefchieht 
es zu Wagen, bei reihen Bauern erfcheinen oft gegen 60 
Männer. Und 40—50 Frauen kommen zu Bagın, 6-8 
Mufikanten blafen, zu Roß over zu Wagen luftig voran, 
dann zeigt ſich der Horhzeisbitter, der Die nächſten Ber: 
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wanbien des Bräutigams anführt, hierauf der Bräntigans 
ſelbſt zwiſchen feinen beiden Beilländen (nahe Berwandte 
oder Brüpder deſſelben); worauf die Hochzeitgäſte paarweiſe 
folgen. Alle Pferde find mit weißem, rothem, gelbem und 
fhwarzem Rıemenzeug aufgeichirrt, mit bunten Bändern 
geihmüdt, der Schweif no befonvers mit einem Buche: 
oder Blumenſtrauß; die Braut wird von gepußten Hormts 
jungfern begleitet; in allen Dörfern, durch welde der 
Brautzug fommt, wird Bier und Branntwein geboten. 
ZA ver Zug am Ort, wo die Trauung Statt findet, an: 
getommen , fo gebt es nad einem Falten Frühſtück unter 
Slodengeläute und Muſik zur Kirche. Pinter ven Mufi- 
kanten folgt der Brauiführer, dann die Braut ſelbſt im 
Hormt *), feſtlich geſchmückt, hierauf Die ſogenannte Braut⸗ 


”) Eine Kopfbededung,, in Geſtalt einer runden Séachtel, ohne 
Boden, ins und answenvig mit rotbem Damafß überzogen. 
Um viefes herum geben 13 ſilberne Bleche, auf_ iedem der» 
jeiben eben drei Keihen erhabene fliberne Knöpfe. Runt 

erum hängen an Henkelr fllberne, ſtark vergoldete Schild 
hen, von der Größe und Geſtalt Feiner Kirſchblätter, vie 
viel klimpern, im Sonnenfhein auch einen blendenden Glanz 
von fih geben. Hinten am Hormt“ find zwei Zöpfe, ehe⸗ 
mals von den Haaren des Madchens geflodten, deren Stelle 
aber jegt Werg vertritt, und fie find zngleib an das Hormt 
defeſtigt, werden mit rothem oder grünem Gammtband ums 
wunden, und in einem Halbzirkel aber dem Hormt gebogen, 
etwas nad dem Borverkopfe zu gerichtet. Zwiſchen dem beis 
ben Zövfen ist auf dem Hormt“ ein Kränzchen von Sil⸗ 
berlahn, worunter, wenn das Madden Braut it, grüne, 
wenn fie aber Gevatter ſteht, rothe Seide gemifht ik, und 
dazwiſchen fhimmernde bunte Ölasperien erhöhen den Glanz. 
Das rängden hat na& der Mode vielerlei Geftalten bes 
fommen. Bald bat es Aehnlichkeit mit einem hoben Singer» 
but, bald ficht es mehr einem Püppchen Abulih, ſteht auf 
drei Züßen und bat oben no eine vergoldete Glasperle. 
Am Hintertheit des Hormts And auch gureiten noch Zweige 
von künſtlichen Blumen angebracht. o die beiden Zöpfe 
binten zuſammenſtoßen, if eine von rothfeivuem Band ger 
machte Schleife; etwas weiter herunter wieder eine, woran 
die lang herunter hängenden bunten Bänder befefligt find. 
Die von dem Hormt herabgehenden Bänder And unter dem 
Kinn mit einer großen Schleife gebunden, und halten dieſen 
Kopfpyup vorzüglich feR. Auch wird burd ein ſeidenes Tud 
um den Kopf unter dem Hormt nadgeholfen. Bei der Hormt⸗ 
jungfer“ find Schleifen und Zöpfe meift karmoiſinroth, bei 
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mutter (gewöhnlich eine nahe Verwandie der Braut, welde 
biefer immer zur Seite lebt), dann die Hormtiungfern und 
bie übrigen Mädchen und Frauen. Dieß if der erſte Zug, 
welchem dann, gleichfalls von Muſikanten angetreten, der 
zweite, der des Bräutigam mit dem Brautdiener und dem 
Beiltande, ſowie mit den übrigen Männern paarweife folgt. 
Die Eltern des Hochzeithauſes geben nicht mit zur Kirche. 
Rad dem Gefang und dem Orgelipid tritt der Bräuti« 
gam zum Altar, der Brauidiener Holt die Braut von ib: 
rem &iß, und begleitet fe auch, wenn die Zrauung voll: 
zogen und das Paar um den Altar herumgegangen if, 
za iprem Stuhl zurüd. Bei der Trauung treten Bräu: 
figamı und Braut fehr nahe zufanımen, damit — der Geift 
der Zwietracht fich nicht zwifchen fle drängen könne. An: 
dere Bräuche find, daß ver Mahlſchatz gewechfelt wird, der 
ans mehreren eingebentelten, durch ein grünes Band be: 
feſtigten Zhalern, fegt aber auh ans Ringen befleh, 
daB das Brautpaar nicht mitfingt und daß fih die Braut 
anis Geſicht nieverlegt. Nach der Rückkehr empfangen die 
Reunermäblten die Glückwünſche, dann wird Kaffee und 
Kuchen gereicht ‚und hierauf zum Tanzboden gegangen. 
Bei ver Pauptmahlzeit haben das Brautpaar, die Pathen, 
der Brautdiener, die Brautmutter, die Geiſtlichen und die 
nächſten Verwandten vie Eprenpläße. Die Eltern der 
Reuvermäplten hingegen feßen fih nur felten mit, un die 
Geſchwifter nur dann, wenn fie Ehrenämter begleiten. Im 
Debrigen find die Berrichtungen beim Hochzeitmahl fireng 
und genau vertheilt. Da hat der Schullehrer das Tiſch⸗ 
gebet zu fprechen, der Kellner den Schenktiſch, der Hoch⸗ 
zeitbitter Die Küchentanmmer, eine bewährte Köchin mit ih: 
rer Gebülfin, der Schüffelmäfcherin, die Küche, die Bett: 
magb das leinene Zifchgeräthe,, ver Brautdiener die Ans 


Thlr., iß in Bamilien erbiih, wird aber, da ihn nidt alle 
befigen können, unter ihnen verborgt, au wohl für 4 bis 
8 Groſchen gelichen. Dan hat ihn aber aud von fein ver; 
golbetem Tombad. Der Hormtfännd ik noch am ſchönſten 
ei großen Bauerbhochzeiten gu fchen, wenn 20 bid 30 und 
mehr folder Hormtiungfern die Braut zur Trauung, ober 
bei vem Mus: oder Sinzug zu Wagen bigleiten. 


ver Braut grün. Diefer Putz koſtet ws 40 bis 108 
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fiellung ter Spielleute zu beforgen. Die wichtigfie Perfom 
iR aber der Hochzeitbilter, an dem, als gleihfam dem 
Haupt des ganzen Feſtkörpers, Alles liegt; er nöthigt zum 
Eſſen, er halt die Anreden, er forget durch Scherz und 
Spaß für die unerläßliche Luſtigkeit der Hochzeitgäſte. Meift 
war, wenn man bald nad der Trauung eine Haunptmahl⸗ 
zeit gegeben Hatte, gegen Mitternacht noch eine andere für 
die ermüreten und hungrigen Gäſte, was man jedoch ab⸗ 
geihafft Hat. Man gibt dafür There, Kaffee und Kuchen. 
Die Ordnung der Speifen iR im Allgemeinen geblieben. 
Nach gehaltener Rede des Hochzeitbitters wird der Theil. 
kuchen aufgetragen, ver in einem Gab von at Stud 
Kuchen beſteht, wovon die erflern fieben Stüde gewöhn⸗ 
fihe dünne Kuchen find, der unterfie aber fo did ale ein 
Brod und auch fo geformt, und welde in fo viele Theile 
zerichnitten werten, als Perfonen am Tiſche find. Man 
zeribeilt jedoch dafür aud wohl ganze mittlere Stern oder 
Aſchkuchen. Die nahen Säfte ſchicken ihre Portionen nach 
Haufe, die entfernten ſchenken folche zuweilen vem Doch: 
zeitbitter. Was den Zanz betrifft, fo Hat die Braul am 
erften Abend alle Borreiben und geht aus einer Hand in 
Die andere. Nah Mitternacht entfernt fi das Brautpaar 
in aller Stille, die übrigen Gäſte fpielen und tanzen nad 
Belieben, oder fuchen eine behaglihe Herberge. BDenieni« 
gen, die am längſten aushalten, wird nah Mitternacht 
ein „Diftelbrod“ gereiht. Am andern Morgen: Glück⸗ 
wünfche, NRedereien, Frühſtück, die Gebräude faft wie am 
erfien Tage: Die Braut erſcheint in einer großen ſeide⸗ 
nen Haube. Bon alten Bräucden hat fih dabei jener der 
Beſchenkung — früher fand dieſe im Uebermaß und mü 
befonderr Feierlichkeiten Statt — nur infoweit erhalten. 
daß die Gefchente in ver Stille abgegeben oder hingeſchickt. 
oder in einer befondern Kammer, wo das junge Ehepaar 
mit den nächften Verwandten fißt, dankbar angenommen 
werden, wo man dann mit Wein und Kuchen bewirtbet. 
Am dritten Hochzeitstage ging. es fonft faſt wie am erfien, 
ber; num aber begleiten Die nächſten Berwandten Sonn» 
tags die Braut zur Kirche. Die junge Frau vermeilt nun 
fürzere over längere Zeit nad im elterlichen Banfe, turnige 
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Rens bis zum zunehmenden Mond, fie wird dann bei Ih» 
rem Einzug („Eizug“) von den naͤchfen Hochzeitgäſten 
begleitet. Die Geſchenke und die Ausſtattung werden auf 
einem Bagen (der „Kammerwagen“, auf weldem früher: 
bin die junge Frau felbft mit Spinnrad und Roden faß) 
tunftlich aufgepaßt, und nun nimmt bie junge Frau Ab⸗ 
ſchied, oft unter vielen Thränen. Nach dem Abſchied fährt 
die Braut in der Haube mit dem Bräutigam auf einem 
Hamburger Stuhlwagen fort. Der junge Ehemann fährt 
nun feine Frau ein. Hat man feine Hochzeit gefeiert, fo 
holt man ed zuweilen noch bei diefem Einzug mit einer 
folennen Reiterei und Schmauferei nach. Bet diefer Heim⸗ 
fuprung wird den Gäften die letzte Ehrenmahlzeit gegeben. 
Die weniger wohlhabenden Brautpaare mit ihren Eftern 
richten ihr Hochzeitfeh ohne alle Schmauferei ein. Auch 
bäuerliche Familien ſcheuen die Unrupen und den Aufwand 
und geben nur ein eintägiges geh. Bei einer nothwendig 
gewordenen flillen Trauung bittet man nachher Pathen 
und Berwandte deſto zahlreicher zur erfien Kindtaufe, wo⸗ 
bei es dann nicht an Beſchenkungen fehlt (Duller, das 
dentſche Bolt ıc. ©. 234 ff. ). 


Well zu ven Bewohnern beutfcher Provinzen von 
urfprünglich mendifcher Abflammung auch die Märker 
gehören, fo mögen nun, ehe ich zu den noch ber fla- 
wiſchen Mundart treu gebliebenen Völkern übergebe, 
die Hochzeitgebraͤuche in der Altmark an die Reihe 
fommen. 


Faſt durchweg wird in der Dark ver Dienftag zur Hod- 
zeitfeier gewählt. In Brodewin der Donnerfliag, und nur 
für Wittwer oder Wittwen gehört der Mittwoch. Dinge 
gen bei den Dannöverfhen Wenden, nörblih von Salz 
webel, in der Prigniz, in der Gegend von Lenzen bis 
Berleberg, in ven Dörfern bei Havelberg, melde auf dem 
von der Pavel und Eibe gebildeten Delta liegen, bat ver 
Sreitag ven Vorzug. Zu dem Feſte ladet der Horbzeitbit: 
ter die Safe mit einem Reimfpruh ein. Am Montag 
vor ver Hochzeit Shit ver Bräutigam einen mit feche 
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Pferden beipannten Wagen, um vie Braut abzubofen. Am 
Dienftag Morgen wirn ausgefabren. Die Braut ſißt auf 
einem Stuhl, auf der einen Seite bie Brautjungfer mit 
- ven Lichtern, auf der andern die Bräutigamsijungfer , pie 
dritte mit dem aufgemachten Roden, den mar fo mit 
Flache bewidelt, daß die Braut für den folgenden Winter 
Borrath hat. Nebſt diefen befleigen noch einige junge 
Burſchen und die Mufttanten den Wagen. Der zweite 
Wagen ift nur mit vier Pferden beipannt, auf viefem fols 
gen die Berwanpdten der Braut: Dann fommen die Ver⸗ 
wandten des Bräutigamd. Sodann der Bettwagen uud 
andere Wägen mit Gäken, zulegt die Eitern der Braut 
in einem nur zweifpännigen Wagen. Unter Wegs wirft 
man Xepfel und Nüffe*) aus. Die fungen Leute in ven 
Dörfern verfperren zuweilen den Weg durch eine Schnur, 
wobei fie iprechen: 

Wir thun es der Braut zu Ehren, 

Woll'n einmal feben, 

Ob Re uns ein Biergeld beſcheren. 

Iſt die Brant an der Gränze der Feldmark des Bräu⸗ 
tigams angelommen , fo fragt der Fuhrmann des legten 
Wagens vie Braut: 

Ich frage vie Jungfer Braut, 
‚Ber fie gefahren bat? 
ya N. N. (Dorf der Braut) ſtaubt der Sand, 
a N. N. (Dorf des Bräautigams) iſt gut Weigenland. 
Die Braut antwortet: 
Mit Bott und gute Leut’ 
Bde ich dahin bereit 
it ſechs Roß' und Wagen. 

FR man auf dem Hofe des Bräutigams angelommen, 
fo nähert fi) derfelbe vem Wagen ver Braut, diefe ſchwingt 
fid über die Wagenleiter, und er muß fle in feinen Ars 
men, wo möglich ohne zu fallen, auffangen. In Waſſens⸗ 
dorf tritt dann der Brautvater herzu, trinft der Braut 
Bier in einem Glaſe zu, fie koftet und gießt ven Reſt aber 
ıpren Kopf weg. Nun müflen Bräutigam und Braut in 
der Altmark von einer aus allem Viehfutter bereiteten 


2) Beide ind Befrudtungsfgmbole, f. w. u. 
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Suppe eſſen, denn fonft glaubt man, gebeihe das Bich 
zibt. Darauf wird der Brautſchmuck angelegt, und num 
gehis ger Kirche. Boran Muſikanten, dann die Mädchen, 
Die Braut» und Brautigamsiungfern mit brennenden Lich 
tern, die entweder auf einem mit Buhdbaum ummundenen 
Gefiche oder auf jungen Tannen angebradt find. Dann 
folgt vie Braut, von zwei Tranführern und den nächfien 
Berwanpten geleitet, viefe find mit feivenen, am Rode bes 
feſtigten Züchern geihmüdt, welche die Zungfern geben 
müfien. Der Brautfhmud befteht in einem Kranze, von 
dem eine große Maſſe feidener Bänder herabhängt; befons 
vers müflen vier davon bis zur Erde herabreichen, an der 
ruf fiedt ein Rosmarinſtrauß, in der Taſche Dil und 
Salz (damit ihr der Böfe nichts anhaben Lönne), fo wie 
em alter Gulden. In ven Schuhen?) liegen Paare von 
sen Bicharten des Hofes, fon gedeiht daffelbe nicht. 
Der Braut folgt ver Bräutigam , ebenfalls zwiſchen zwei 
Trauführern; Bruft und Hut hat er mit Roemarin ger 
ſchmäckt, in die Schuhe hat er Körner von allen 
Kornarten gelegt (um reihe Ernten zu erzielen). Den 
Beſchluß des Zuges markt die übrige HPochzeitsgeſellſchaft, 
mit Ausnahme der unverheiratheten Männer. Jeder Gafl 
trägt einen, für eine Geldgabe von der Braut erhaltenen 
ARosmarinftiengel an der Bruſt. IA man an der Kirche 
angefommen, fo bleiben pie unverheiratheten Mädchen nebſt 
ven Muſikanten draußen, ziehen zum Hofe zurüd, holen 
die jungen Männer, und nun wird die Zrauung vollzogen, 
bei welcher die Braut den Bräntigam auf ven Fuß zu 
treten fucht, damit er fie nicht in der Ehe prügle. Zuwei- 
len finden fich unter ven Anwefenden Neider des Bränti⸗ 
games, die während des Segenipregens ein Erbfiploß drei⸗ 
mei auf und zufbließen, bamit die Epelente kinderlos 
bleiben follen. — Nach beendigier Trauung geht es mit 
gewerhfelten Zrauführern zurück ins Podzeitbaus. Nun 
aber geht ver Damm voraus und die funge Frau folgt. 
Benn die Mahlzeit eingenommen if, folgt der Brauttanz. 
Jeder Gaſt tanzt mit ver Braut in der Ordnung bes Ber: 





*, Heilsgeihen, vgl. Kloſter IX. ©. 449. 392. 552. 611. 
xii. 12 
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wandifchaftsgrabes den Eprentanz, zuletzt der Bräutigam. 
Den Schluß des erſten Hochzeittags bier der Braut⸗ 
lauf. Sämmtliche Anweſende begeben Kb nad einem 
freien Platz, der zum Laufen bequem iſt. Zwei rüftige 
unverheiratbete Männer nehmen die Braut zwifchen ſich; 
der Bräutigam gibt ihr einen Borfprung, und es beginnt 
zwifchen Beiden ein Wettlauf. Am Ziele der Bahn fichen 
mehrere junge Frauen, die der neuen Genoflin den Kranz 
abnehmen und ihr die Mübe auflegen. Holt der Bräutis 
am die Braut nicht ein, fo ift der Spott wohlfell. — 

achdem die Geſellſchaft fich wieder im Hochzeithauſe ver: 
fammelt, ſchleichen Braut und Bräutigam in die Braut⸗ 
fammer. Bald darauf zieht die Geſellſchaft mit Muſik 
ebendahin. Nach einer dort gebrachten Nachtmaſik treten 
ale ein, um zu fehen, wie das Paar — zufammenliege. 
Trifft es ſich, daß der Bräutigam voran liegt, fo wird 
er wandwärts gelegt. Mit diefem Akt fchließt der erſte Tag. 

Am andern Morgen geben die Gäſte im Dorfe umper 
und nehmen die Wirthfchaften in Augenfchein. Rach Tiſche 
beginnt der Kampf um das alte Spinnrad. Die Braute 
jungfer hat nämlich ein altes, mit Buchsbaum geſchmücktes 
Spinnrad mit aufgemachtem Rocken, an dem noch einige 
Knoden Flache und eine zweite Spule fangen, in einem 
etwas entfernt liegenden Hofe des Dorfes abgegeben. Dieß 
unverfehrt ins Hochzeithaus zu fchaffen,, iſt Aufgabe ver 
unverheiratheten Burſche. Die ganze Hochzeitgeſellſchaft 
ateht deshalb zu dem Hofe, wo das alte Spinnrad ſteht. 
Pier wird getanzt, die Brautiungfer tritt mit dem Spinn» 
rade in den Kreis der jungen Burfchen *), man verläßt 
das Haus und begibt fih zum Hochzeitſchmauſe. Der 
Kreis wird, indem man fortwährend die Brautiungfer mit 
dem Rabe umtanzt, fo feft ale möglich geſchloſſen, denn 
die verheiratheten Männer fuchen ihn unaufhörlich zu Kürs 
men, um das Rad ganz oder theilmweife zu erobern. Ye 
näher man dem Ziele, um fo mehr firengt man die Kräfte 
an. Es iſt eine Schande für die Ehemänner,, wenn das 


*, Das Spinnen hat nämli in der Bilderfprade der Borzelt 
Beziehung anf den Eheſtand, f. Hloker IX. ©. 453. 
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GSpinnrad unverfehrt bleibt *), deshalb nimmt jeder, ſobald 
es exbeutet if, feine Trophäe mit ſich, und wer die größte 
hat, wird allgemein belobt. 
Während dem hat die Mutter der jungen Frau das mit 
m umwundene Brautrad bereits auf den Tiſch 
geſtellt; das junge Ehepaar ſetzt fih an den Tiſch und er- 
wariet den Brauthahn. Zuerſt tritt die —— 
die zuweilen noch von einem jungen Burſchen unterftützt 
wird, mit dem neuen Spinnrad zum Bräutigam und ſagt: 
Ich bringe der Brant ein NRädelein, 
Das ik von Holz und zierlich fein, 
Kiat von Eiſen, niht von Stahl, 
Damit es der Braut gefalle zumal. 
Eher fol die Braut nit bei dem Braͤutigam fülafen, 
Ehe fie den Blade nicht abaefponnen hat, 
Eder fol der Brautigam nit bei der Braut fchlafen, 
Ch’ er das Garn nicht abgehafpelt hat. 
Eher foll der Brastigam die Braut nit ſchlagen, 
Ehe vas Raplein keine Rofen tragt; 
Dos Radlein wird nimmer Rofen tragen, 
Alfo darf der Bräutigam die Braut wicht ſchlagen! 
gend dramf gegeben 
em Brautmädchen! 


Run wird dem jungen Paar das Hochzeitgeſchenk ver⸗ 
ehrt, das in Geld beſteht und in eine vor dem Paare fies 
hende Schüflel gelegt wird. Nachher wird getanzt, und 
dieß bildet nebft den folennern Speifen und Getränken die 
Dauptfeier des dritten Tages. Beim Abfchiede pflegt man 
ven Wirth, alfo dem Brautvater, ein Heines Geſchenk in 
die Hand zu fleden °*). 

Zu ver Gegend von Diesdorf muß der Bräutigam, 
nampem er die Braut in feinen Armen aufgefangen bat, 
fie ind Haus zur großen Diele ***) tragen, wo er mit ihr 


*) Gleichſam, als könnte man vie eheliche Pflicht nit leiſten; 
venn das Rap if ein Symbol des Weibes, ver Roden 
teelus) jener des Mannes. Die alten Deutfhen nannten die 
männligen Berwandten: Schwert magen, bie weiblichen: 
Spindel magen. 

“>, Fünfter Jabresbericht des altmaärk. Vereins S. 118—124. 
d. Adelbert Kuhn. Die Beſchreibung bezieht ſich zumeißt auf 
von Calbeſchen Werber, findet aber auch au andern Orten 
in ahalicher Weife ſtatt, nur nit fo vollſtändig. 

Der Raum des Hanfes, in dem fi bie Gtäße, die Kam⸗ 
mern der Suchte und DMägde und der Herd befinden. 
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dreimal ven Keſſelhaken umwandelt; dann foll fie vie neue 
—5 liebgewinnen, ſagt man, und wird nicht davon⸗ 
laufen. 

Bei den Hannõverſchen Wenden werden ein Paar Sproi: 
fen der Bagenfeiter herausgenommen, und vie Braut wird 
nun, auf dem Brantftuble ſißend, hindurchgezogen, und fo 
ıns Haus getragen. Heirathet aber ein junger Manu die 
Erbin eines Dofes, fo muß er über die Wagenleiter ſprin⸗ 
gen, darauf werben die Pferde abgeſpaunt und die Braut 
muß den Wagen in vollem Laufen vor dem Daufe, vorbei: 
ziehen. Thut fie das recht geihidt und ohne anfuftoßen, 
fo „wirds auch wenig Anftoß zwifchen beiden in der Ehe 


ge 

In Waſſersdorf, Beezendorf, Wadekath und andern Dor: 
fern der Altmark erfheint am erften Hochzeittag (Don: 
nerflag) ein Schimmelreiter, fein Mantel befteht aus einem 
rothen Weiberrod, fein Hut if groß und breitfrämpig. 
Das Pferd macht wunderbare Sprünge, einer aus ver 
Geſellſchaft flellt einen Schmied vor und ſieht, ob die Hufe 
in geböriger Ordnung, was das ungeduldige Thier natür⸗ 
lich nit gut aufnimmt. In der Grafihaft Ruppin er: 
ſcheinen, während der Hochzeitzug fih nad der Kirche bes 
wegt, die Feien (verfleidete Männer), und fuchen duch 
allerhand Poflen ven Zug zu flören und feinen Eraft in 
Laden zu verleiten). 

In ver Gegend von Yüterbod und den benachbarten 
Gegenden ver Mark Brandenburg war es noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts Brauch, daß man nach der Hoch⸗ 
äeitfeier ein attes Wagenrad entweder vor dem Hauſe oder 
auf einem Hügel anfledte, und die Hochzeitgeſellſchaft ei⸗ 
nen hochzeitlichen Tanz um daſſelbe anflellte. 

Zu Süterbod war es au zu derfelben Zeit in der 
Borfladt Reumarkt Sitte, bei den fogenannten großen 
Pochzeiten auf dem dort gelegenen Tanıberg zum Klange 
der in der Mitte aufgeflellten Muſik Tänze anzuftellen. 
Nehnliche Sitte Herrichte und gleiche Berge lagen damals 
in den nahe gelegenen Orten Fröden und Baruth. 


“au M. G. G. 36%. 
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Im vorigen Jahrhundert Herrichte noch weit und breit 
in ver Mark und in Sachſen der Gebraud, daß die jungen 
Männer am zweiten Dorbzeittage von einem beflimmten 
Yuntte bis zum Haufe der Braut einen Wettlauf ans 
ſtellen mußten (vgl. S. 178); der Sieger bekam von der 
Braut und den Brautfungfern drei große Stollen (Bad 
werfe) und tanzte darauf mit ihnen, und zwar mit nadien 
Süßen, felb mitten im Winter”). 

In ver Stadt Gardelegen war es vor Alters Sitte, 
Laß wenn die Braut in des Bräutigams Kammer geführt 
war, derfelbe ſich ins Bett legen mußte. Darauf führte 
ver Bater der Braut oder fein Stelivertreter die Braut 
zur Rechten des Bettes, Iegte fie hinein und ſprach: „Ich 
befehle euch, meine Tochter, daß ihr bei ihr thut, wie Bott 
bei euer Seele.” Der Bräutigam umfaßte fie. Nachmals 
richteten fie fih auf, es ward zu trinken gegeben. Darauf 
fand der Bräutigam auf an feiner Seite zur Tinten des 
Bettes, ging herum zur Rechten und hob die Braut her- 
aus mit den Worten: „O komm ber, du auserwähltes 
Menſchenkind!“ worauf fih Beide an die Tifche ſetzten, 
die in der anfloßenden Kammer gedeckt waren, und die 
Freunde beider Theile ſetzten firh zu ihnen und waren fröh⸗ 
lich mit ihnen »). 

In Böhmen haben faſt in allen Kreiſen die Hoch⸗ 
zeitgebräuche ihre beſondern Abweichungen, welche jedoch 
sicht mefentlich genug find, um verfchievene Kategorien 
zu begründen. Die Saupterfcheinungen find überall 
diefelben, und dieſe laſſen ſich etwa auf folgende Bunfte 
teduziren: 

. Rah geſchehener Eopulation holen Weiber vie Braut 
and dem Wirthspaufe, um fle der Mutter zuzuführen. Der 
Wagen, häufig mit vier Roffen befpannt , iſt vollgepropft 
von Männern und Weibern. In ihrer Mitte flieht ein 
Baum mit grünen Bändern gefhmüdt, und die Mufikan⸗ 


“) Ekhard, Seripteres rerum Jutrebocensinm I. p. 68. 59. 74. 
=) Aufs und Abnehmen (z4zu⸗ und Abnahme) ver löblichen Stapt 
Sartelegen, von Chriſtoph Schulze. Stenval 1688. 
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ten vergrößern den Lärm der fubelnden Menge. Iſt vie 
Geſellſchaft im Haufe der Braut angelangt, hält der Sta⸗ 
roft (Aeltefter) eine kurze Ermahnung und flimmt ein 
frommes Lied an, in das Alle einfiimmen. Während des 
Mables füllt fih das Zimmer zum Erprüden, die Kinder 
tes Ortes drängen fih herbei, um ein Stüd Braten oder 
Kuchen zu erhaſchen, die Armen belagern die Bänke um 
ten Ofen, und warten bis ein mitleidiger Hochzeitgaft ih⸗ 
nen vom Weberfluffe des Zifches etwas zukommen läßt. 
An vielen Orten wirft man Mandeln und Rofinen aus. 
Uralter Brauch ift, daB am Ende des Hochzeitmahls der 
Druzba (Hochzeitbitter) eine große Schäflel bringt, welche 
mit einer gleichen bevedt if, um jedem Auge den Inhalt 
zu verbergen. Jeder muß nun rathen, was fie verſchließt. 
Iſt die Neugierde aufs Höchfte gefliegen, deckt er die Schife 
fel auf. Natürlich wird bei jeder Hochzeit etwas anderes 
bineingelegt, gewöhnlich Hühner- oder Gänſeeier, etwas 
Getraide, oder eine andere zum Haushalt gehörige Sache. 
Zuweilen erblidt man nur eine rohe Kartoffel, damit wird 
Gelächter bezwedt. Kaum ift jedoch das Laden der Säfte 
geftillt, verändert der Druzba fein Geficht, er nimmt eine 
feierliche Miene an und erzäplt,-fo gewählt, ale ihm nur 
möglich, die Einführung und fehnelle Berbreitung der Kar« 
toffel, wie vor derſelben Hungersnoth das Land verheerte. 
Er fchließt mit einer Ermahnung an die Braut, die Meine 
Gabe ihrer Eltern nicht gering zu achten, da tiefe das 
ganze Haus erhalten könne. Die Kartoffel wird dann um 
brigen Heirathsgut gelent, und fie bewahrt fie forgfältig 
bis zur Zeit der Felderbeſtellung. Hat die Braut ſchon 
verheiratpete Schweftern, fo nehmen auch diefe einige Erd⸗ 
Apfel aus der Schüffel, um fle zum freundlichen Andenken 
an der Schwefter Hochzeit zu pflanzen. So verfährt die 
Braut immer mit dem Inhalt der „gebeimnißvollen Schüfe 
fel,“ und forgt für das Gedeipen diefer Hochzeitgabe. Das 
Mapl endet, wie es begonnen, mitfrommen Liedern, dann 
gebt der Zug wieder nach dem Wirthehaufe. Der Tanz 
dauert bis Mitternadt. Plötzlich umringen die Weiber 
die Braut. Der Hochzeitbitter will fie ihnen entreißen, 
muß aber der Uebermacht weichen. Die Braut wird von 
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ben Weibern auf einen niedrigen Stuhl gefeht, nach und 
nach des Kopfiefmuds beraubt unb unter Gefang ihr bas 
Haar aufgelöst. Ein alter Brauch fordert, daß fie nur 
widerfirebend,, die von den Weibern ihr nun aufgedrun⸗ 
ent Haube duldet. Dann breitet man ihr ein ſeidenes 
ud uber den Kopf, die Weiber umringen fie, nun wer: 
den große Kuchen Serumgeboten und der Tanz- beginnt 
von neuem. 

Am folgenden Tage verfammeln fih alle Säfte in der 
Bopuung der Braut. Diefe und der Bräutigam empfan- 
gen Inieend den Segen der Brauteltern, dann febt fich das 
Paar auf den Wagen, der fie in die neue Wohnung fah: 
ren fol. Im Deransfahren fangen fle zu fingen an, der 
Inpalt des Liedes iß eine Danffagung an Eltern, Gefpie: 
len und Nachbarn für erwielene Liebe. Im neuen Wohn» 
orte erhellen fih die Blide der bis jebt vorſchriftmäßig 
weinenden Braut. Bei diefem Zuge nach dem Wohnorte 
des Bräutigams reitet diefer an der Gpiße, umgeben von 
feinen Brautführern, dann folgt der Wagen mit der Braut, 
diefem die übrigen. Es beginnt ein Wettrennen der Reis 
ker und Wagen, ſobald das Ziel des Weges ſich erbliden 
iaßt, Jever will ver Erfie im Hofraum des Bräutigams 
eintreffen. Die Wege kreuzen ſich oft, auch find mehrere 
Meine Fußſteige neben einander, die alle am Ende in Eis 
nem auslaufen, und jedes Feld if von einem breiten Rand 
umgeben, weicher nur zu dieſem Zwecke brach liegen bleibt, 
um dadurch Dieb Wagenrennen zu ermöglichen. Der Bauer, 
welcher den mit vier Pferden befpannten Wagen der Braut 
fahrt, darf durchaus nicht zurudbleiben, er muß, es koſte, 
was es wolle, der Erfie feyn, der in der neuen Behaufung 
ber Brant einfährt. Beim Eintritt ins Dorf verfperren 
die Weiber ver Hochzeitfahrt den Weg, wozu fie immer 
tine enge und nicht zu umgebende Stelle ausfuchen. Ein 
Strick wird über den Weg gezogen, erlaubt es die Jahres: 
zeit, mit Blumen umwunden, fonft aber mit ſeidenen Tü- 
bern, Bändern, fo daß nicht das Geringfie von ber Kette 
ſichibar bleibt. Wenn fih der Zug naht, reihen fich bie 
Beiber auf beiden Seiten mit gefüllten Gläſern und bie 
ten fie den Bäften, vorzüglich dem Bräutigam an. Alle 
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Bagen Halten, aber bie Weiber Iaffen die Hochzeitgäſte 
nicht durch, bid der Bräutigam fie mit Geld abgefunden 
bat. Iſt der Bräutigam flint, fo überfpringt er Die Kerte 
mit feinem Pferde oder ſchneidet fie mit einem Mefler durch, 
worauf der Brautvater ihn mit dem Helden Bretislaw, 
der Ezechen Herzog, vergleiht, und erzählt, wie dieſer bie 
Kette zerhieb und mit feiner wunderfchönen Braut Jutta 
entflop. Aber auch, wenn der Bräutigam ven Weg ſich 
frei gemadt, muß er zahlen, will er nicht für einen Fitz 
verfchrieen feyn (Kaltenbäd „Auftria“ 1845 &. 233 ff.). 

Rank („Aus dem Böhmermalvde*) fehifvert den An« 
puß eined Brautpaard in feiner Heimath, Deutſchböh⸗ 
nen, wie folgt : 

Der Bräutigam mar dur einen Rosmarinftrauß am 
Hute erfennbar , wodurch biefer mit vielen frifchen Zwei: 
gen ringsum verhüllt wurde, und die hundertfachen Flitter 
und Gegenflände am Strauße (wie Fluggold, ſilberner 
— kleine weiße Täubchen mit vergoldeten Herz⸗ 

en im Schnabel, Kunſtblumen u. dgl.) brachten einen ans 
genchm heitern Effeft hervor. Da, wo der unterfle Stamm 
des Rosmarinftraußes befeftigt war (nämlich über der 
Stirn des Bräutigams) prangte eine aus dunkelrothem 
Seidenband künſtlich geformte Pfingſtroſe; außer dieſem 
Hutſtrauß hatte er noch einen kleinen Rosmarinzweig am rech⸗ 
ten Rockärmel befeſtigt. Ein hellkarminrothes Seidenhalstuch 
war, wohl anſchließend, zu einer buſchigen Maſche gebun⸗ 
den. Eine rothſeidene Weſte bis an den Hals mit einer 
Reihbe ſtark verſilberter Zwanzigerknöpfe geſchloſſen, unter: 
ſchied ihn von den ledigen Burſchen. Die hirſchlederne 
Hoſe von friſcher Schwärze, deren Näthe durch einen 
ſchnurähnlichen Streifen Weißleder hervorgehoben wurde, 
ſchloß unter dem Knie, die weißen Strümpfe faft aufrecht 
baltend. An der Braut fiel beſonders per Kopfpuß auf. 
Die Haare waren von allen Seiten nach dem Wirbel ger 
kämmt, dort zu einem Net gewunden, deflen ganze äußere 
Kläche mit Meinen Maſchen rofenfarbener Seidenbänter 
und dazwiſchen befeftligter Rosmarinzweiglein bedeckt war. 
Rings um das Haargeſlechte und deſſen Berzier wand fi 
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en Blumenfranz ans Runfibiumen , woraus ſechs ſilber⸗ 
nlänzeuve Betraiveähren in gleicher Entfernung von einem 
Dr zum andern über das Haupt herüber hervorſtanden. 
Auch fie trug ein rothſeidenes Halstuch, nur fehr loder 
geichlungen un» Doppelt grün verbrämt. Ueber das roſen⸗ 
farbene Mieder hatte fle noch eine fchwarzfeivene Jade, 
die, kaapp anfchließenn, bis zu den Hüften hinabreicdhte und 
garnirt war. Der Rod und das Bortud, ebenfalls von 
ſchwarzer Seide, reichten bis an die Knöchel hinab; ein 
rothfeinenes Band hielt das Vortuch, und rückwärts hingen 
die Mafchen und die beiden Enden des Bandes binab. 
Die Art des Kopfpußes theilte, nur vereinfachter, mit der 
Braut die fogenannte „Brautmafchl“ oder „Krangeljungfer,“ 
die nebf der „Brautmutter“ zum höchſtbewürdeten Frauen⸗ 
perſonale gehörte. Inter nen Männern flanvden obenan: 
der „Branivater“, der „Brautweifer“, als dirigirende feier: 
tie Berfon, der „Hoczeitiader* mit einem rothbebänver: 
ten Stocke, und endlich die beiderfeitig nächſten Verwand⸗ 
ten. Rodmarinziweige an der Bruft der Frauen, auf den 
Hüten ver Männer bezeichneten fie als die Hochzeitgäfte. 
Bon der Kirche ging es ins Wirtdshaus. Bevor man zu 
Tiſche ging, fammelten fih Lie geladenen jungen Burſche 
mb Männer zu einem Zußtwettrennen, einer unerläßlichen 
Danptceremonie. Der befie Läufer erhält von der Braut. 
mutter 3 big A Gulden. Nah Tiſche begann der Hoch⸗ 
zeitlader die „Danffagung“ des Brautpaar für Erziehung, 
Ausflattung ıc. abzudeclamiren. Nun war ‚ed die närhfte 
Aufgabe des Preiswetttenners, die Braut vom Zifche her: 
abzubringen. Indem die Muſik aufipielte, fragte der Kur⸗ 
mader die Brautmutter, unter welchen Bedingungen ihm 
die Braut herabgeführt würde? Diefe fagte: „Bring mır 
einen Eimer ohne Reif.“ Der Burfche lief hinaus und 
fam mit einem Ei. Jetzt fragte fie wieder: „was rum: 
pelt in ver hölzernen Kapelle?” Die Muſik begann aber: 
mals, und der Burfche lief hinaus, Tehrte mit Dem Stem⸗ 
pel eines Buttergefäßes zurück und rief: „Das rumpelt 
im hölzernen Zah.“ Nah Löfung diefer Aufgaben famen 
noch folgende Fragen an die Reihe: „Welche finn die bes 
ſſen Weiberußren 2 — „Banshähne!“ — „Welches Obſt 
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reift drei Jahre ?* — „Wachholderbeeren.“ Endlich mußte 
der Burfche ein Mus bringen, wozu man weder Mehl 
uoch Fener brauche. Er brachte — Honig. Die Aufgabe, 
ein Rad zu bringen, das Fein Wagner gemacht und wozu 
man fein Holz gebraucht, löste er, indem er einen Spritz⸗ 
frapfen brachte, deſſen Form bie eines Wagenrades war. 
Zum Schluſſe follte ipm die Braut über eine fifberne 
Brüde zugeführt werben. Er legte alfo eine doppelte Reipe 
von Zwanzigern auf den Tiſch, von einem &d veffelben 
bie zu jenem, wo die Braut faß. Die Braut flieg darauf 
und darüber gegen ven Brüdenbauer, der fie empfing und 
auf den Boden berabhob. 

Der mit vier Rofien befpannte Wagen, ber die Braut 
und ihr Haudgeräthe in die Wohnung des Bräutigams 
abführen fol, fowie das Sperren ded FTahrweges zum 
Dorfe — dießmal durch einen aus aufgebäuften Ges 
genſtaͤnden gebildeten Holzdamm, — ber nur durch el 
nen Geldtribut freis werden fol"), feblt auch hier 
nicht. Auf dem Wege dabin müflen bei beflimniten 
Beranlafiungen gewiſſe abergläubifche Sitten beobachtet 
werden. Hört man zum erflen Dale einen Kuduf ru⸗ 
fen, fo greift Jeder in die Tafche und rührt das dort 
befindliche Geld auf, zum Zeichen, wie ſehr man Die 
Vermehrung ded Wohlſtandes der jungen Hausfrau 
münfche. Der Kuckukruf gilt ald verheißendes Drafel 
dafür. Hört man eine Wachtel fchlagen, fo erräth 
man aus der Zahl ihrer Schläge die Fünftige Anzahl 
Kinder der jungen Hausfrau. Schlägt die Wachtel 
im Getreidefelde, fo fchließt man diefe ganze Ehe hin⸗ 
durch auf günftige Ernten, ſchlägt fie auf einem Rain, 
beveutet ed Mißjahre und Unglüd mit Kindern. Hört 
man zum erſten Male donnern, fo muß die junge Frau 


*, Auch in Friesland findet ſich dieſer Scherz bei gleicher Ver⸗ 
anlaffung vor. 
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den nächſten ſchweren Gegenſtand faſſen und zu heben 
fuchen, was ihr Gefundbeit und Stärke für alle Ver⸗ 
richtungen fichert. 

Bei den Podluzaken, welche ſich von den übrigen 
in Mähren anfäßigen Ablömmlingen des weit ausge⸗ 
breiteten Slawenflammes auffallend durch Sprache, Sit- 
ten, Kleidung sc. weſentlich unterſcheiden, erblidt man 
vor dem Haufe der Brauteltern eine rothe Stange auf 
gepflanzt, woran ein von ber Braut geſchenktes ſeide⸗ 
nes Tuch flattert. Bei dem Kirchgang wird fie dem 
Zuge, den ein Dudelſack und zwei Geigen begleiten, 
vorangetragen. Die Braut trägt einen mit ſchwarzem 
Sammt ausgefchlagenen langen blauen Pelz. Auf ih. 
vom Scheitel fißt ein aus falfchem Silberdraht gefloch- 
tenes Kränzchen. Bei der Müdkehr in das Haus der 
Eltern wirft fie den berbeiftrömenven Kindern rückwaͤrts 
Stüde von einem großen hohlen Kuchen („Braua“) 
zu, der oft fo groß if, daß man das Ofenloch aus⸗ 
brechen muß, um ibn an die Badkfielle fhieben zu Fön« - 
wen. Während der Mahlzeit läßt man eine mit Weis 
zen*) gefüllte Schale herumgehen, die Säfte nehmen 
einige Körner heraus, werfen fie im Kreife umher, 
mb laſſen unvermerkt einige Geldftüde bineinroflen. 
Die Summe, die fi darin fammelt, ift ein Geſchenk 
für die Braut. Das Gelage fihließt mit einem Ger 
tihte Hirfe**). Die Bortionen werden in ber Runde 
herum geſchleudert. Wenn man bed Sigend ‚müde il, 
fimmen vie Mäbdchen ein Lied von büfterer Weife an. 
Bei dem letzten Worte befleigt der Stolnik (eine Art 
Geremonienmeifler) mit der Braut die nun abgeräum- 





*) Anſpielend auf den gewünſchten Ehefegen. 
") Damit es in dem neuen Haushalt nie au Gelde fehle. 
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ten Tiſche umd tanzt mit ihr oben einen Fleinen Rei⸗ 
gen. Den Beſchluß ver Kröblichkeit bildet am folgen⸗ 
den Morgen dad Hahnköpfen *) Ein fattlicher 
Hahn wir in einem Topfe fo tief in die Erde gegra- 
ben, daß nur der Hals Heraußficht. Mit verbundenen 
Augen und einem hölzernen Säbel in der Hand wirdv 
ein Burſche in den Kreis geführt, und er führt, unter 
Freudengefchrei und Mufikbegleitung, Kreuz und Quer» 
hiebe, Die nicht treffen, bis es ibm endlich gelingt, dem 
Thiere den Kopf abzuſchlagen. 

Die Ungarn haben eigentbümliche Gochzeitgebrändhe, 
dieß gilt zumeilt von den Magyaren in der Gbmödrer 
Geſpannſchaft. Nach dem Eſſen abmen fie in ibren 
Tänzen zuerſt den Hähnen, dann den Enten nach; Den 
Beſchluß bildet ein Mohntanz. Dabei drüden fie das 
Säen, Jäten, Einfammeln, Stoßen und Efien des Mob⸗ 
ned durch Tone und Geberden im Tanze aus. Dann 
nehmen fie eine Ruthe und ſchlagen einander bamit 
mechfelweife, während fie nach ber eigenen Melodie Die- 
ſes Tanzes herumfpringen. Auch bier bildet das Rath⸗ 
felaufgeben eine unerlüßlihe Zugabe der Keierlichkeit, 
und das KHochzeitmahl mird mit einem Hirſebrei bes 
ſchloſſen. 

Sartori beſchreibt eine Hochzeitfeler in Oherfleiermarf, 
wie folgt: 

Iſt der Hochzeitmorgen angebrochen, ſo fährt der Braut⸗ 
führer, über und über mit Bändern geſchmückt, in Beglei⸗ 
tung der Muſikanten nach dem Hauſe der Braut. Er fin⸗ 
vet es feſt verfchloffen, er begehrt Einlaß und droht unge: 
flüm, die Thüre einzufchießen, wenn nit guiwillig neöffe 
net wird. Auf diefe Drohung fchließen fie auf, und da 


”, Mabrfheintih diente e8 ehedem als ein Opfer dem böfen Prins 
zip, damit das junge Paar von deffen Zorn verſchont bleibe. 
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fieht nun ein häßliches übel angezogenes altes Weib und 
fagt: fie wäre die Braut. Der Brautführer faßt fie am 
Arm, ſchwingt fie ein paar Mal im Tanz herum, wozu 
tie Mufifanten auffpielen, fchleudert fie dann zu Boden, 
dringt Hierauf flint ing Haus, findet die wirflihe Brant, 
madt feinem Antrag und führt fie zum Wagen heraus. 
Rum geht es zum Wirthshaufe, wo der Bräutigam wars 
tet, aber der Weg wird nicht fo raſch zurüdgelegt, denn 
meift muß vderfelbe erſt frei gemacht werden, weil ihn lu⸗ 
fiige Burſche mit Striden oder Prügeln gefperrt haben. 
Suplich kommen fle im Wirthshauſe an; da knieen die 
Brautiente nieder und der Brautführer fpricht ſodann in 
ihrem Ramen die fogenanmte Abbitte, wie folgt: „Ich, als 
ein ummwürdiger Brautführer, bitte den Baier und die Mut⸗ 
ter, fie möchten von mir, flatt des Sohnes oder ver Toch⸗ 
ter, eine geringe Abbitte anhören. Sie bedanken fih er: 
ſtens bei ıdren Tieben Eltern, daß fie diefelben liedreich er: 
nährt und chriftlich auferzogen, -fie bitten zugleich viefe 
darıd den füßen Namen Jefu um Berzeifung, wenn fie 
ihnen Leid zugefügt haben ſollten. Sie bitten ihre Ges 
fhwißler und Freunde, an biefem Ehrentage alle Beleidi⸗ 
gungen zu verzeifen. Sie bitten endlich um den elterli- 
hen Segen.“ Sodann geht ed zur Trauung, — von der: 
feiben wieder ins Wirtbshaus zum Schmanfe. 

Auch in Kärntden hält der Brautführer,, bevor ver 
Zanz eröffnet wird, eine Anſprache an die Gäfte, aber 
von ganz anderer Art. Er zeigt ich nämlich als ei⸗ 
nen Taktiker in der Scholaſtik, des fehmwierige Fragen 
aufzuldfen weiß: 

„Barum hat Gott nicht genommen ein Bein von dem 
Haupte Adams , um die Eva daraus zu erihaften ? Das 
dat er darum nicht geihan, weil der Dann das Haupt 
feyn foll über dad Weib. Bott hätte können nehmen ein 
Bein von den Füßen Adams, das hat er darum nicht ge: 
than, weil das Weib von dem Manne nie ſollte unter pie 
Füße getreten werden. Alſo follte das Weib ven Mann 
und der Mann dem Weide fo bei dem Herzen liegen, wie 
die Rippen nahe bei dem Herzen liegen, und alfo eines 
mit dem andern Kummer und Sorge fo iragen.“ 
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Die Heiratpsgebräude der alten Deutſchen 


haben fihon an Zacitus einen Lobredner gefunden. 
So rühmt er es, daß das Brautgefchenf, welches der 
Bräutigam geben mußte, nicht etma eine Schmuckſache 
oder andere nur ber Eitelkeit gefallenve Kleinigkeit ſeye, 
fondern ein Joch Ochſen, ein gezäumted Pferd nebft 
Spieß und Schild, dem man zuweilen auch eine Zitber 
beifügte, wogegen fie ebenfallß eiwas an Waffen dem 
Bräutigam überreichen mußte. Die Abficht dieſer krie⸗ 
gertfchen Beſchenkung, fagt er, follte feyn, daß die 
Braut ſich daran erinnern follte, daß fie vom Kriege 
nicht ausgenommen, fondern auch in Die Schlacht ihren 
Mann begleiten follte. Der Brautfchag, den die Braut 
verlangte, wurde durch das Geſetz beftimmt, und auf 
den zehnten ober vierten Thell von bed Mannes Ver⸗ 
mödgen, oder auch auf eine gewiſſe Summe Geldes feft- 
geſetzt. Außerdem empfing die Braut eine Morgen 
gabe, unverfürzt, wenn fle als Jungfrau befunden wor⸗ 
den, die Hälfte der Summe, wenn fie ald Wittwe bei- 
tathete. Am Zage der eigentlichen Verbindung erfchien 
der Bräutigam bei den Eltern der Braut, und biefe 
hatten die Gewalt und bad Recht, viele feierliche Hand⸗ 
lung zu verrichten, weldye fpäter an die Geiſtlichkeit 
übertragen wurde. In den ältern Zeiten waren bei⸗ 
den Tbeilen die Köpfe ganz kahl gefchoren, welches der 
Bräutigam an der Braut, und biefe wieder an jenem 
verrichten mußte; bernach aber behielt die Braut ihre 
Haare, melde ungebunden um ihre Schultern hingen 
und mit einem Kranz von Blumen und Kräutern ge⸗ 
ziert waren, worüber ein Schleier hing. Ihr Braute 
habit war, nach Des Abtes von Urlſpergs Bericht, ein 
weißes, bis zur Erde reichendes Kleid. Die Gopula« 
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tiondceremonie ſelbſt geſchah mit dem Ringewechſeln 
und einem Kuß vor Zeugen, wobei der Bater eine 
gewiſſe Berbindungsformel ausſprach, in welcher er feine 
Tochter dem Wanne empfahl, fle zu ebren und zu lies 
ben und fie in die Bemeinfchaft feiner Güter einfehte, 
Dabei ihre auch Gewalt über Schloß und Schlüffel er⸗ 
tbeilte. Hiermit war aber Die Hochzeit noch nicht voll» 
zogen, fonbern bie Braut wurde gewifien Berfonen zur 

übergeben, 618 die feierlicye Uebergabe an 
ven Bräutigam gefcheben fonnte, denn nicht jeder Mo⸗ 
nat und jeder Tag war dazu zu gebrauchen, weil an 
einem für unglücklich gebaltenen Sage man feine 
wichtige Ganblung unternehmen mochte. War aber eine 
paſſende Zeit gefunden, fo geſchab die Mebergabe und 
Seimführung mit großer Feierlichkeit. Der Bräutigam 
mußte fich die Braut von ihren Eltern ausbitten. Diefe 
warb von ihren Brautjungfern, unter Abſingung ge= 
wifier damals üblichen Lieber, nach dem Kaufe. Des 
Braͤutigams geführt. Hinter ihr folgten die Hochzeit 
gäfle, Die alle mit Geſchenken im Haufe der Braut 
fi verfammelten. Auf den Willkommenstrunk folgte 
das Hoczeitmahl. Nachher Iuden die Brautdiener ven 
Bräutigam auf die Schultern und trugen ibn berum, 
wie man denjenigen, den man zum Würften ober Heer⸗ 
führer erwählt hatte, auf ein Schild zu fegen und her⸗ 
amzutragen pflegte. Die übrige Tageszeit nahmen bie 
Gaufler in Anfpruch, die den Gäſten Beifall für ihre 
Shwänte abloden wollten. Der Tanz blieb ganz weg. 
Auf fürftlichen Beilagern wurden Turniere gebalten. 
Wenn man die Braut zu Bette bringen follte, machte, 
wenigftens bei den nörblichen Völkern, ber Outsberr 
das jus primae noctis over jus cunnasgii für fi 
geltend, d. 5. dad Recht, ſeines Vaſallen ober Untere 


192 


thanen Braut zu entjungfern ; in chrifllicher Zeit Eonnte 
dieſes feltfame Vorrecht Durch einen Betrag an Bieh 
over Geld abgekauft werden. Der Frauenszins in der 
Altmark ift noch ein Leberbleibfel jener Sitte. 

Die oben angebeutete Beziehung ded Spinnens zum 
Eheftande läßt fi) auch aus der Unentbehrlichkeit des 
„Brautrodens“ in den heſſtſchen Gochzeitgebräuchen er⸗ 
fennen. Dieſer wird den nächſten Sonntag vor der 
Hochzeit an einer hölzernen Stange verfertigt, und mit 
vielem der Länge nach angeheftetem lache, wie eine 
Glocke, um den Roden gewunden, ringe herum mit 
bunten feidenen Bändern bebangen, welche einen Zoll 
breit weiter, als der Flache, vorgeben. Oben auf dem 
Brautroden befindet fich ein großer Strauß. Unge⸗ 
fäbr 12 Zoll unter dem Strauße find 12 Schlingen 
von feidenem Bande zierlich gelnüpft, in welchem eben» 
foviel Spillen — Spindeln — und Wirteln ſtecken. 
Diefe Spillen wirft der eine Brautknecht — denn 
es find deren zwei, Einer reicht der Braut einen Stubl, 
um den Brautwagen zu befleigen, der Andere trägt 
den Rocken — auf der Graͤnze rüdwärtd weg, um 
alles Unglück zurüdzulafien. Dieſer Brautrocken if 
unten im Wagen in einen Block fo geftelle, daß er fich 
bin und ber bewegen läßt. Denn zumeilen verfuchen 
die jungen Burfche, weldye den Brautwagen zu’ Pferde 
begleiten, darauf zu fchiegen, um ibn anzuzänben, wo⸗ 
bei Die Brautknechte, welche ven Hoden halten, den» 
felben aus dem Schuße zu bringen fuchen, um den 
DBraub zu verhüten, 


Urfprung des Holterabende. 


Die Alten Hielten es Türe fchimpflich, wenn ein Witte 
wes (Eurip. Alcest. 464) zur zweiten Che feprüt. 
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Tacitus (Germ. e. 10) rühmt es an ben deutſchen 
Jungfrauen, daß fle, wie @inen Leib, auch nur Einen 
Mann nähmen (quomodo unam corpus, unam- 
que vitam, sie unum accipiunt virum). Nach 
dem Balerins Maximus (II. 1, 3) wurden Weiber, 
die mit Einem Manne ſich begnügt Hatten, mit der 
Keufchheitäfrone (corona pudicitiae) beehrt. Die 
erfien Chriſten hielten die zweite Ehe für eine von den 
Geſetzen erlaubte Hurerei, für einen geduldeten Ehe⸗ 
bruch, und ſchon im 4. Jahrhundert verbot 'eine Kir⸗ 
henverfammlung den Geifllichen, bei der Hochzeitfeier 
einer zweiten Ehe gegenwärtig zu feyn. 

Da nun die Franken urfprünglich Deutfche waren 
und alte Volkögebräuche nicht leicht abkommen, wenn 
auch Die Meinungen, woraus fie entfpringen, in Ver⸗ 
gefjenheit geriethen,, fo ließe ſich der linfug (Chari- 
sari), der bei Vollziehung der zmeiten oder gar drit⸗ 
ten Ehe noch’ jetzt in Frankreich, und ehemals auch in 
Deutfchland getrieben wurde, aus einer alten Mißbil⸗ 
ligung derſelben auch dort herleiten. Bei den Deut- 
ſchen fand fie Tacitus fchon, ihre Aeußerung wurde 
Bollögebrauch, und der pflegt fortzubauern, wenn auch, 
wie es in Sachen der Kal, ein Bolt feine Herren öfter 
mechfelte. Denn da das übermundene Volk nicht ganz 
vertilgt ward, fo blieben auch deflen Gebräuche und 
gingen, wenn auch mit einiger Veränderung , zu ber 
berrfchenden Parthei über. Der Volterabend kann da» 
ber aus einer alten und lauten Mißbilligung der zwei« 
ten &be den Urfprung. haben, wenn auch die Leute, 
welche den Unfug treiben, theils nicht mehr wiſſen, 
warum fie ihn: treiben, theild gemeine, verwerfliche Ab⸗ 
fichten dabei haben. Da eine zweite Ehe an ſich jegt 
nicht mebr gemißbilligt wird, fo hat derjenige keinen 

xil. 13 
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Entſchuldigungsgrund für fein Verfabren, welcher fei- 
nem Nachbar am Tage vor feiner Hochzeit das Pfla⸗ 
fler mit alten Scherben bewirft und bis in bie tiefe 
Nacht vor dem Fenſter einen tollen Larm macht. Die 
Kranzofen nennen den Pollerabend Charivari, ein 
Wort, das lateiniſchen Urſprungs feyn fol und chal- 
varicum gelantei hat. Düfreäne führt dieſes Wort 
in feimm Glossar. ad seript. med. et inf. la- 
tinit. 8. v. aus den statut. aynadal. eceles. Ave- 
nion. vom Jahr 1337 an, vie Ctymologie des Wortes 
ermazxtet aber nach ihren Entzifferer. 


Bon den hocdzettiihen Symbolen. 


Für das vorzüglichfle Sinnbild ver Fruchtbarkeit, 
welches ner Ehe erſter Zweck if, gilt der Hochzeit ku⸗ 
hen. Er feblt bei ver Vermählungsieler keines Bolfes. 
In der heidnifchen Zeit wurde ex den Chegottheiten 
geopfert. Der invifche Bott Vollear, deſſen Name ſchan 
die Ast feiner Thätigkeit (vgl. dad fat. polleo) an 
deutet, iſt mit einem emporgeredten Schamgliede in 
der einen Sand, mit dem Kuchen in der andern dans 
abgebildet. Der Kuchen (fanffr. koka, hingegen »0x- 
x08: Kom) bedeutet den Mutterkuchen — das 
lat. placenta brüdt beide Begriffe aus — darum 
war er allen Perfonificationen des gebaͤrenden Princips 
gebeiligt. Die Geliebte des Mars, Anna Perenna, hieß 
die Kuchenfrau (Ovid. Fast. 3, 660), eigentlich war 
fie von Vefta nicht: verſchieden, an deren Befle Kuchen 
mit eingedrũcktem Phalluszeichen berumgetzagen wurden; 
bingegen das weibliche Glied erblickte man auf den Ifisbrod⸗ 
hen. Dex Demeter in Athen brachte man an ihrem Feſte 
Kuchen aus Seſamdl (Aristeph. Thesmophor. 
577, 291); Kuchen opferte man ver Liebeögättin auf 
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Ersr und der Eben beſchüßenden Bere auf Samos; 
Artemis, Die bei ſchweren Geburten angerufen wurde, 
bieg wach dem Kuchen (xoxcxca). Dem Apollo opferte 
man nme Darum Kuchen, weil et ber „Befruchtet“ 
(Yerıroog) biefi. Im Arges wurve ein Kuchen xoniov 
(offenbar mit vem lat. ereo, fihaffen, erzeugen, verwandt) 
aus dem Haufe der Bramt zum Braͤutigam getragen. Bei 
den Epurtanern wurde der Holgeitfuchen vom einer eigenen 
Stcaffnerin gebaden, vie — wie der Weltfchöpfer — 
Önpssoyos ieh (Pollaz, Ill, 417. Barum opfere 
ten unfruchtbare Frauen Kuchen der Himmeltonigin 
(Jerem. 7, 18), damit ſie ihren heißeſten Wunſch erhbrr. 
Des Ariſtophanes Luſtſpiel, der Friede“ ſchließt wegen die⸗ 
fer dem Kuchen zugeſchriebenen Wichtigkeit als boch⸗ 
zeitliches Symbol mit einer Heirath und dem Gpipho⸗ 
nem (1355): eßt Kaden! Auch bei ven Römern 
wurde uittee ber Hochzeitgaͤften em Kuchen (mustn- 
cer) vertrife (Plin. H. N. XV, 30). @s kann 
alfo nicht beftemren, wenn wie unter ven romaniſchen 
Bölferfchaften vie im ten Latium wohlgefannten God 
zeitkuchen ebenfalls voheverfinven. Brei ben Heiraths⸗ 
gebräuchen der flamifchen Bölßer haben wir ihn öfter 
erblickt. Zu ihnen bonnte er vurch Die Reugriechen 
umd Ruſſen ober durch Die romaniſcher Abkunft ſich 
rühnsenden Wlachen (aus Rumelien) verführt worven 
ſeyn. Bon ven Glawen ging er zu Ihren deutſch re⸗ 
denden Nachbarn über, deren Kodzeitgedräuche auch 
fonft den ſlamiſchen vielfach ähnlich, aber nicht urſprüng⸗ 
li; zu ſehn fcheimen, weil die ſomboliſche Bedeutung 
Derfelben nur auf eine oͤſtliche Duelle hinweidi. 

Das Ausfireuen von Gere ern Weizen umer 
vie Hochzeitgäfte findet man in ben Heirathsgebraͤuchen 
alles Bölker, in Sardinien freut die Schwiegermutter 
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Weizen, in Savopen Gerfle auf das Haupt der Braut, 
dann wird ein Kuchen hberbeigebolt, aus deſſen Bitte 
ein Lorbeerzweig fich erhebt (Morgbl. 1818, Nr. 14, 
vgl. Ausl. 1830, Nr. 118), Bei den heidniſchen Brei 
Gen fireute man mehrere Samenarten auf den Kopf 
der Braut (Schrader, Myth. ©. 176) Was Die 
Gerfte bedeuten foll, iſt unſchwer zu erratben. Schon 
die Bibel (Hof. 3, 2) und die Hafflfchen Schriftfieller 
(Aristoph. Pac. 962) fpielen auf deren erotifdgen 
Sinn an, denn der Prophet gibt der Ehebredyerin Gerfle 
als Buhlerlohn, und beim Giferopfer für die Frau, 
deren Tugend ver Gatte in Zweifel zog, durfte bie bei 
allen andern Opferweiſen audgefchloflene Gerſte nicht 
fehlen (4. Mof. 5, 15). Den Griechen beveutete Ein 
Wort (xeı37) Gerſte und — Zeugeglied, und ber 
Chaldaͤer Hatte gleichfalls nur Ein Wort (My) 
für Weizen und — Bublin. Der „beiruchtende”‘ Apollo 
yeynrwp bieß davon: Cynthius (Kuvdıos), und die 
Kuchengöttin Artemis xcuxcuxce auch Cynthia, und 
Berechnthia in Phrygien, wo bei Cintritt des Früh⸗ 
lings ihr Bildniß auf einem von Aderflieren gezogenen 
Wagen über die Felder geführt wurde. 

Die Vermaͤhlung römifcher Brautpaare zmifchen zwei 
Mehlhaufen (confarreatio), und die Lmfchreibung : 
„auf einem Weibe mahblen” (molere mulierem) für 
concumbere, ferner der bei den Hellenen üblich ge- 
wejene Brauch, daß vie Braut, bevor fie ind Braute 
gemach trat, ein irvened Gefäß tragen mußte, worin 
man Gerſte röftete, wobei eine Sclavin ihr ein Sieb 
Darreichte; auch der Umfland, daß an ber Thüre, an 
welcher fie vorbeiging, ein Dörfer *) hing, worin Ge⸗ 
*, Der ebebrcherifhe Thyeſtes Bedeutet feinem Ramen aufolae 


eine Mörferkente, ebenjo Asnath, die Gemahlin dis 
„fruchtbaren Getreidehaͤndlers Joſeph. 
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treide zerflampft murbe, — alles dieß gibt bie boch⸗ 
zeitliche Beflimmung ber Getreivefürner genügend zu 
ertennen. 

Bei den Römern gab man den Neuvermählten Nüffe 
(Catull, 60, 131), dieſe waren nur ein anderes Sinn⸗ 
bild für dieſelbe Idee, aber auch unter den Deutfchen 
gelannt, denn im beutfchen Bolköglauben bedeutet „in 
die Hafeln geben” ſ. v. a. „lieben“, und dad weſt⸗ 
phaͤliſche Sprũchwort lautet: das Jahr, in welchem 
viele Naſſe wachſen, bringe auch viele Kinder der Liebe. 
Eine ſchleſiſche Volksſage laͤßt im Hafelmälndyen bei 
Sula elme gefpenftifche Jägerin umgeben, zur Strafe, 
weil file wegen unbefriebigter Luſt fi) und den Ges 
liebten getödtet hatte (Böpfche, ſchleſ. Sagenſch. S. 
103). In Geſtalt einer Nuß war Idhuna, die Goͤt⸗ 
An Der Jugend, aus der Gewalt der Froſtrieſen im 
Brühlinge den Göttern zurüdgebracht worden, denn die 
Nuß iſt der Kern, aus dem die erflorbene Pflanze wie 
der aufgrünt. 

Sohuna beſaß auch bie verfüngenden Aepfel. Diefe 
Frucht war vorzugsweiſe eine erotifche*), daher fie in 


) Ich erinnere an die Uepfel im Hefperivengarten, an jene, 
welde Benus dem Paris und dem Pippomenes austheilte, 
Erperm dadurch zur fhönen Helena, dem Andern zu feiner 
Geliebten Atalante verhelfend. Dann wird auf der Scherz 
ver Galatea (Virg. Ret. 3. 65.) verſtandlich, fo wie auch, 
warum in einem von Philoftrat befrichenen Bilde der Ero⸗ 
ten Liebesgötter mit Aepfelpflüden befchäftigt find; warum 


Lea den Beiſchlaf ihres Gatten durch Liebesäpfel (unke 
Mavdgayog8) ertaufte, deren Geruch ſchon zur Liebe 


aufmuntert (Hobel. 7, 14.); warum Liebeserfiärungen bei 
ten Dellenen auf Aepfel gefhrieben wurden «Böttigers Amals 
thea 11.6. 343.); warum Adonis, „der Beliebte ber Benus“, 
auf Erven nichts Schöneres als Aepfel griunden haben wollte, 
warum fein auf Tod und Wiedergeburt anfpiclendes Feſt 
ven Apfel als Feſtrathſel aufzugeben pflegte; warum man 
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den bochzeitlichen Gebraͤuchen nur felten vermißt wird. 
Menu im galten Athen das Brautpaar was Schlafge⸗ 
mach betreten hatte, mußte e8 eine Quitte eſſen ( Plar. 
Qu, Rom 65). Be ven Slawoniern in lingarn 
wird nach Dem Ringwechſeln der Braut ein Apfel (Ja- 
buka) siberreicht, won welchem dad Brautgeſchenk ſelber 
den Namen erhielt (Ausl. 1846, Nr. 174). Dachte 
man ſich etwa den Apfel als einen Zauber, der unwi⸗ 
verfiehlich zur Liebe reizt? Dieß wäre aus beutfchen 
Volksvorſtellungen zu fchließen, die ſelbſt Geiftet Diele 
erotiſche Macht des Apfel anerkennen laſſen; zean 
ein altes Weib fchenkte auf ihrem GSterbebett einem 
Maͤdchen einen Apfel, und ſeitdem ging ihr ein Ro» 
bold nad (Sommer, thining. Sag ©. 171). Ein 
Nix warf einen Apfel anf den Schooß eines Weibes, 
das bei ihm im See gewohnt hatte, damit fie zu ihm 
zurüdfehte (Hoffmann, ſchleſ. Vollsl. S. 4. Dan 
wird dabei unmilllürlich an jenen yerbängnißvollen Bra» 
natapfel erinnert, deſſen Genuß Broferpinen an Pluto 
feſſelte. Daher mußten Die in bie Muflerien der junge 
fraͤulichen Göttin zu Gleuſis Bingemeißten, um vor 
unfeufchen Trieben geſchützt zu feyn, ſich des Granat⸗ 
apfeld enthalten (Porphyr. de abstin. IV, 16). 
Im altfranzöftfchen Roman Hüon von Vordeaur bringt 
diefer Held von den Apfelbäumen, weldye neben ver 
„Duelle der Jugend” (Iungbrunnen) wachen, und 
welche ihren Namen von ber aus dem Tobe erwerfen« 


—|—— 
dem Hercules Melon ıd. j. dem UpfelsBeralies) In Ermang> 
lung eines Bodes and einen Apfel opfern konnte. Als 
hoch zeitliches Symbol kommt bei den Mlten der Apfel öfter 
vor. Der neunermählten Bere hatte die Erde goldeue Uepfel 
um ‚pewnetaeident gebradt. (Scholl. Apollua. IV, 1396, 3 
uf einem Relief, weiches die Hochzeit des Jaſon und ber 
Ereufa vorſtellt (Bartoli Adwirand, Ar. 55., halt die Braut 
einen Apfel in ver Hand. 
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ven Eigenſchaft ihres Waſſers erhielt, Drei Aepfel mit, 
und verrichtete mit ihnen Wunder (Schmidt, Anm. zu 
Straparofa’8 Nähten S. 270). In welchem Sinne 
aber fonnte der Apfel als Vild der Verjüngung die» 
ven, wenn nicht als — Licbesapfel? 

Was jedoch fol das Ansfireum von Mandeln 
bebeuten, wie wir e8 &. 182 anf einer böhmifchen Hoch⸗ 
zeit fahen? Darauf gibt jene griechiſche Mythe Bes 
ſcheid, welcher zufolge Nana, als fe eine Mandel in 
ihren Buſen geſteckt hatte, ſchwanger gemorden mar 
(Paus. VIl, 17. Arnob. contragent. V, 17). 
Auch die Inder kannten diefe Symbolit (N. Müller, 
&. u. Kunſt d. Hindu S. 309). 

Der oben erwähnte, aus dem Hochzeitkuchen hervor⸗ 
ragmde Lorbeer iſt als Lieblingspflanze des Todten⸗ 
erweckers Aesculap, der ihn auf manchen Bildwer⸗ 
fen in der Hand Hält, ein Antidotum gegen ben Tod, 
folglich ein paflewdes Gochzeltfumbol, da der Zweck der 
Ehe bekannilich iſt: die Verwüſtungen des Todes wies 
‚der gut zu machen. Die heidniſche Vorſtellung von 
der Dämonen verſcheuchenden Kraft des Lorbeers *) 
herrſcht auch im Ehriflentbum, daber in Rom das ger 
meine Bolt anfatt der geweihten Balmzweige am Palm⸗ 
fonntag Lorbeerzweige erhält, um das Jabr über vor 
den böfen Belftern behütet zu ſeyn. 

Be den Bauern in Podolien fchmädt man den Hoch⸗ 
zeitkuchen mit Sichtenzweigen; da aber die Fichte in 
Wolhynien nicht wächst, fo bringen die aus Pirhauen 
zurälehreneen Dienfllente zum Gefchente Fichtenzweige 
mir nach Hauſe. Auth in andern Gegenden Belend ziert 


H Paſſeratus belehrt: Laurns amien bonis genlis, longeque ro. 
pellit unbe cava toeias lemures. 
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man ben Kuchen, den einer der Bauern unter Muflfbeglei- 
tung ind Hochzeithaus trägt, mit einem Fichtenzweige 
(Krapewsty, Erinner. an Wolhynien). Was nun Die 
Fichte bedeuten follte, ließe fih aus dem Bichtenzapfen 
der Stadt Augsburg errathen, deren Schutzvatronin die 
ei-devanit Hure, fpätere Heilige Afra if. Darum 
alfo war die Fichte der Böttermutter fo lieb (Ovid. 
Met. ı0, 103), darum trug die römifche Braut eine 
Badel von Fichtenholz, weil der Fichtenzapfen die zeu⸗ 
gende Naturfraft anzeigt (N. Müller, Glaube u. Kunſt 
d. Hindu S. 301, vgl. Ereuzer Symb. Il, ©. 108 
d. 2. Ausg.). 

Die Myrte beißt vorzugsweiſe die „bräutliche* 
Pflanze, aus ihr wird der Brautkranz geflochten, weil 
fie ver Riebesgöttin (Venus „Murtia) heilig war 
(Georgie. 1, 28. Petron. Sat. c. 131. Plin, 
32, 2); welchem Umſtand hatte fie diefe Auszeichnung 
zu danken ? Ihrer Heilkraft gegen weibliche Krankhei⸗ 
ten, fie fol nämlid den Zeugungstrieb ermeden ; die 
Beziehung Der Morte auf Keufchbeit iſt eine falfche 
Ausdeutung fpäterer Zeit, weil Bräute mit dem Myr-⸗ 
tenfranz gefchmüdt find. Eben weil die Myrte ſich 
nicht auf Keufchheit bezieht, war fie der feufchen jung- 
fräulichen Diana verhaßt (Callim. hymn. in Ar- 
temin 200). Bei dem unkeuſchen Feſte der Myrrha, 
die in Blutfchande mit ihrem eigenen Vater den Ado⸗ 
nid gezeugt hatte, erfchienen verheiratete Frauen mit 
Miyrtenkränzen. In Paphos, wo die Liebeögdttin ein 
unzücdtiger Gultus feierte, batte fie heilige Miyeten- 
baine, und die nach ihrem Namen benannte Stadt 
Apbrodifiad war an einer Stelle erbaut worden, mo 
ein Haſe — jenes durch feine Geilheit ſich auszeich⸗ 
nende Thier — in einen Myrtenbuſch geſchlüpft war 
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(Paus. II], 22, 9), und Venusflatuen wurden aus 
Mortenholz gefchnigt. Nachdem ich das alte Vorur⸗ 
tbeil von der jungfräulichen. Bezeichnung der Myrte 
bier als foldyed nachgewieſen zu haben glaube, darf 
ich ebenfomenig verfchweigen, daß der Kranz als fol 
er ein Siegeözeichen der biöher bewahrten Keufchhelt 
der Braut ſeyn fol. Schon Hildebrand (de nupt. 
vet. Christ.) machte daranf aufmerffam, daß Die 
Sponsorum serta anzeigen follm: novellos con- 
juges corpns animumgque a cupiditatibus hac- 
tenus illibatum gessisse, daher audy die Krönung 
nur bei der erfien Berbeiratbung und völliger Integri» 
rät bei den Chriſten der erften Jahrhunderte Statt fand; 
Daher auch in der griechifchen Kirche der Bräutigam, 
und zwar unter der Trauung vom Geiftlichen bekraͤnzt 
‚wird, wovon biefe Handlung Ozayavwua heißt, Die 
Griechen nebmen zu biefer Krönungdceremonie immer 
blühende Zweige, am liebfien Rosmarin (meldyer die 
Erinnerung ſtärken fol, damit beide Gatten ihrer Ver⸗ 
fprechungen ewiger Treue ſtets eingedenk ſeyn jollen), 
Gpheu (ald Schlingpflanze ein Sinnbild der ehelichen 
Ginigung) und Immortellen (Symbol der unwandel⸗ 
baren ®efinnung). 

Der Hahn, weicher gebraten den Hochzeitgäflen vore 
gefeht,, oder wie bei den ungarifchen Slawen (vgl. ©. 
179. 188.) geföpft wird, mag wohl früher ven Gott⸗ 
beiten, die der She und Bruchtbarkeit vorfieben, im 
Namen des Bräutigam geopfert worden feyn; an den 
meiften Orten vertritt Die Henne des Hahnes Stelle, 
und kann fie nur auf die Braut bezogen werden, was 
ſchon daraus erhellt, daß bei einigen ſlawiſchen Staͤm⸗ 
men die Diutter der Braut, während dieſe in ver Kirche 
if, eine Henne in den Hof des Bräutigam fliegen 
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läßt. Bei den Kroaten im unten Krain müſſen die 
Neuvermählten fogleich nach ber Trauung einen Biere 
kuchen aufzehren, was nadı dem Vorhergehenden Teines 
Commentars bedarf. 

Dad Zerfchlagen ber Släfer unter dem Hoch⸗ 
zeitmahl (ſ. S. 167) darf nit als Wirkung der 
durch den Branntmein ervegien Trunkenheit gedeutet 

werden ; es ſcheint dieſe Sitte mit der fübifchen ver⸗ 
wandt, wo Bad unter der Trauung von dem Braut⸗ 
paar geleerte Olas Wein — zertreten wird. Dort hat 
diefe Ceremonie ihren vollen Sinn, benn bei den Rab⸗ 
binen heißt Das Weib «in „Gefäß“. Mit einem Be⸗ 
her, dem ein Getränk mangelt, bat ſchon ber Dichter 
des Hoheliedes feine Gchebte verglichen. Das Zerflö« 
ven des Slaſes, nachdem ber Bräutigam Daraus ge⸗ 
trunken, foll alfo darauf Hinztelen, Daß kein Fremder 
von diefem Becher Gebrauch machen fol. Da nun 
aud in der griechiſchen Kinche unter ber Trauung das 
Brautpaar ein Glas Wein erhält, da auch bier der 
den Trauact verrichtenne Geiſtliche dabet den Pfalm- 
vers (128, 3): „Dein Weib iſt gleich einem frucht⸗ 
tragenden Weinſtock“ vecitirt, ſo ſcheint Die gedachte 
Ceremonie aus dem Judenthum in die orientaliſche 
Kirche berübergenommen worben zu ſeyn, von wo fie 
durch die Ruſſen auch ben weſtſlawiſchen Bölfern zu⸗ 
gebracht worden feyn mochte. 

Der auch bei der jadiſchen Trauhandlung feine Rolle 
fpielende Braut ring, den der Habbi nach Ablefung 
des Ehecontraets vom Finger des Braͤutigams abzieht 
amd an den der Braut ſteckt, wird vom Kirchenlehrer 
Iſidor (de eccles. offie. Il, c. 19) als Symbol 
ber „Herzendeinigung der Eheleute” (hoc pignore 
corda jungantur) erllärt. Daß der „Verlobungs⸗ 
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ring” (anunlus pronubns) Hei ven alien Römern 
von Gifen war, bezeugt zur Benüge, daß man nicht 
Lamit ein Geſchenk beabfichtigte, "fondern daß biefe Gabe 
eine moftifche Bedenung hatte. Das Bifen follte die 
Dauerhaftigkeit der Ehe verfinnlichen, wie der Ring 
ſelbſt Durch jeine einſchließende Form bie Unauflöslich- 
keit des Chebaudes. Außerdem hatte er noch Die ©. 
163 angegebene, von der Geflalt des weiblichen Glie⸗ 
des entichnie, Bedeutung, welche die Babel vom Syges⸗ 
sixg aufflaͤrt, awie warum auch eine Buhlerin — die 
gewiß kein ewiged Band beabſichtigt — bei Terenz 
(Hecyra V, se. 3) von Pamphil, une in der Bi⸗ 
bel (1. Moſ. 38, 18) vom Batriarchen Juda den 
Ring jordem burfie, bier jogar nebſt dem Stabe deſ⸗ 
felben ; viefen wird aber Niemand für etwas andered 
dalien, ald für ven Stab sber Scepter, den berfelbe 
Patriarch zwiſchen den Fuͤßen“ bat (1. Mof. 49, 
10.). Dirfer Stab paßt allein in den Ning, ven Iene 
nicgt er bedurften, weil fle ihn fen beſaßen; folge 
lich beabſichtigten fie nur ein ſymboliſches Zeichen, daß 
ver Liebhaber mit ihnen eine, wenn auch nur momen- 
tane, Verbindung eingegangen war, 

Dben ©. 178 ff. iß die Wichtigkeit des Rockens und 
des Spinnteded bei den Hochzeitgebräuchen der ſſlawi⸗ 
(den und veutfchen Stämme bervorgeboben worden. 
Es findet fich dieſer Brauch aber auch bei den voma- 
aifchen Volkerſchaften. In der Vendoͤe trägt der Braut: 
führer, wenn ſich der Zug in Die Kirche begibt, ven 
Godhzeitfuchen, der vom Beifllichen geweiht wird. Un- 
mittelbar auf ihn folgt aber die Brautjungfer, einen 
mit Bändern und Früchten verzierten Weißdorn und 
Kunkel uns Spindel tragend. Bine moderne Ausle⸗ 
yung ift gleich bereit, aus dem Dorn und den Früch⸗ 
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ten bie Leiden und Freuden ber Ehe, aus Dem Spinne 
rocken Die weiblichen Arbeiten herauszudeuten, was auch 
ter Schilderer dieſer Ceremonie in der Zeitfchriit „Auß« 
land“ 1846 Nr. 246 zu thun nicht ermangelte- 
Warum überging er aber die Deutung des Kuchens ? 
Weil fein feufcher Sinn, hier das Medhte ratbend, die 
Sache lieber verſchweigen wollte. Da aber Kuchen, 
Dorn und Spindel hier beifammen erfcheinen, fo müffen 
fie auch verwandte Sinnbilder ſeyn. Dornröschen war 
in dem bezauberten Walde für Niemand fichtbar, ale 
für ihren Xiebhaber. Es leidet feinen Zweifel, daß Dorn, 
Rocken, Schwert (f. Klofter X. S. 319.) und Sprer Ei⸗ 
nen Sinn beberbergen. Aus welddem andern Grunde 
bieß die Ehenfifterin Juno: Curitis (Gpeergöttin) ? 
Mas follte Die hasta recurva (Ov. Fast. 2, 560) 
bedeuten? Die Bhilologen von Profeffion antworten 
freilich hierauf: Mit diefer Kanzenfpige (aixuem doparos, 
Plut. Au. Rom. c. 87) zertkeilte man der Braut 
das Haar, Dieß erzeugt aber nur eine neue Frage: 
Was wollte diefe Ceremonie? Da dieſe coelibaris 
hasta auch in der rechten Hand der Venus angetrofe 
fen wird (Descript. des pierres gravees p. 117 
Nr. 458), während ihre Linke den (Liebes⸗)Apfel Hält, 
fo muß hir Ovids „virslis hasta‘‘ gemeint ſeyn, 
nämlich die Lanze des Romulus, welche, in die Erde 
geſteckt, zu blühen anfing und zwblf neue Stäbe her⸗ 
vorkeimte (Varro L. L. IV,8), eine Lanze, aͤhnlich 
der des Pelops in Bifa (Ov. Amor. Ill, eleg. 2, 
15) und des Pinehas, die, wenn ſie die Schamhöhle der 
Bublin berührt (Ad. Mof. 25, 8), ſogleich die — 
Seuche ſtillt, d. h. die Wirkung diefer Lanzen mar 
von der Art, daß fle für die Dabingeflorbenen Erſat 
ſchufen. Darum konnte bei den Leichen der vorneh⸗ 
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men Römer der umgekehrte (vb. h. außer Wirkfamfeit 
gefeßte) Spieß (wie fonft die auf das Verldſchen der 
Rebensffamme ſich bezlehende umgeflärzte Fackel) den 
Tod anzeigen, der in dieſer Geſtalt fchon den Hellenen 
ein Zeichen der Trauer war. Über auch bei ben alten 
Germanen bedeutete der Spieß den Mann, wie tie 
Spindel das Weib, daher die Redensart: Here- 
ditas ad fusum a lancen transeat (®rimm, deutſch. 
Mechtsalterth. S. 163). Wäre die Spindel nur eine 
Anfpielung auf den Beruf ber Hausfrau, fo würde 
fie blos das Attribut der webelundigen Ballas ſeyn, 
allein man findet fie auch in der Sand der ſyriſchen 
Benus (Ekh. N. V. p. 371); und die Geburts⸗ 
gätiin Jlithyia heißt ja auch die „treffliche Spinnerin” 
(evlsvos, Paus. Vill, 21), obſchon fie fich nie mit 
Spinnen beichäftigte. Das Solothurner Recht geflat- 
tete vem Mann einer Gbebrecherin, wenn dieſe ibm 
auch noch fo viel zugebracht hatte, ihr bei der Aus⸗ 
weifung aus feinem Haufe nur die Kunkel mitzugeben 
(Grimm, Rechtsalt. S. 171). Aus welchem andern 
Grunde gefchah dieß, wenn nicht deshalb, weil die Kun⸗ 
fel das Weib ſelbſt vorflellte? Das Hufen des Tha⸗ 
laſſtus, des vermeintlichen Chepatrond der alten MRd- 
mer, findet in der Ableitung biefed Namens vom Woll⸗ 
ſpinnen (Takaoce) feine Deutung. Darum folgten bei 
Der Heimholung der römischen Braut ihre Migde mit 
dem angepugten Noden und der Spindel (Plin. Vill, 
74), eine Ceremonie, welche, wie oben gezeigt wor⸗ 
den ifl, ſich jeßt noch bei vielen Völkern wiederſtndet. 

Noch iſt der bei einigen Slawen übliche Brauch, den 
Hochzeitgaͤſten Hirfe auszutheilen (S. 187), hier nachtraͤg⸗ 
lich zu erklaͤren. Oben habe ich bemerlt, dag unftuchtbare 
Frauen der Mondgoͤttin Anden opferten, um Cheſegen 
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zn erzielen, aus feiner andern Abſicht ald wril man 
dem Mondlicht Einfluß auf die Erleichterung ver Ges 
burten zufchrieb, darum hieß bie keufche Diana deunech 
die „Sebamme”, und hatte dern Geſchäft bei ihrer 
Mutter Latona vermaltet, Darum wurde der Beillawe 
der Mondgöttin von ten Kreißenden angrrafn. Die 
Gigenfchaft des Mondlichts beſteht darin, daß es Ferchte 
bewirkt, dieſe vornebmfte Bedingung der Fruchtbarkeit; 
der Thau iſt ein Brovuks bed Mondlichts, des Thau⸗ 
tropfens Geftalt bar ver Hirſe, darum hieß die Liebes⸗ 
göttin: Hirfegoöttin ( Apoodirmm zeyypıs Engels Kyp⸗ 
ro Ik ©. 126). GE if demnach Bar, warum 
beim Hochzeitmahl der Hirte nicht fehlen darf. Daß 
aber gleichzeitig die den Brautlenten zugebadjten Geld⸗ 
geſchenke aus Den Beuteln rüden, Hat feinen Urſprung 
in der mißverflandenen Meinung: wer am Faſtnachts- 
tag Hirfe ißt, demjenigen quillt das Geld; folglich 
wirb auch bier ber Hirfe den Brautleuten durch ſein 
Erfcheinen ein Progneſticon ihres fünftigen Wohlſtau⸗ 
des ſeyn. Daß man am Faſtnachtätage Hirſe eflen 
fol, beabfichtigten unfere Boreltern ald ein gutes Vor⸗ 
zeichen eines fruchtbaren Jahteß. Denn bie Baflenzeit 
(engl. Lent) fällt in ven Lenz. ine weiche Ernte 
bringt dem Landmann Bad, dieß iſt gewiß. Aber die 
Deutung gerietb auf Abwege. Indem man bri dem 
Hirfe immer nech an den ihm Ahnlich geſtalteten Thau⸗ 
tropfen achte, ben man ale Puobuft bed Mondlichts 
ertannte, verlor man fich wlößlich ven Der KHaupifiraße 
in eine Sadgafle und argumentirte, wie folgt: „Dad 
Geld, daB eben aus ver Mänze kommt, leuchtet wie 
der Vollmond; au iſt es noch voll, aber ed nimmt 
ab, foßald es aus Der Münze fommt, und mean es 
in den Schatzkaſten kommt, wird «8 gamy unſichtbat. 
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Dieſes feltfame Raifonnement kann man in der „gr 
ſtriegelten Rockenphiloſophie“ (Drittes Hundert Gap. 40) 
nebR weitern Deductionen nachlefen, was für denjeni⸗ 
gen wicht ohne Intereſſe iR, meldyer bie rationaliſtiſche 
Hernementit des 17. Iabehundertd aus eigener “An 
fhauung kermen zu lernen wünſcht. 


Abergläubifhe Meinungen und Sprüche, 
weiche fi auf Brautleute beziehen. 


„Wenn rin Baar getraut werben foll, fo flirbt jene 
Perfom zuerſt, deren Sand bei der Bereinigung ber 
Hände am fälteflen war,” daſſelbe gilt von derjenigen 
Berfon, dis in Der Brautnacht zuerſt einfchläft, ober 
deren Traurxing verkoren gebt. - Berner: IR, wenn das 
Brautpaar in die Kirche zur Trauung geleitet wird, 
vas männliche Gefolge zahlreicher, als das weibliche, 
fo behält der Bann die Serrfchaft üher dad Weib, im 
entgegengeiegten Bull aber wird die Frau Herr im Haufe 
feygn. Will fle die Superlorität erzielen, fell fle fich 
zu Haufe noch etwas zu thun machen, und den Braͤu⸗ 
tigam vor ihr in die Kirche geben lafien. Auch kann 
ſich die Braut ihre Herrſchaft über don Mann fichern, 
wenn fle nach der Trauung ihren Bürtel in die Thür» 
Schwelle des Hochzeithauſes legen läßt, daß der Bräu⸗ 
figamı darüber binſchreiten muß. Man foll ver Braut, 
wenn fle zur Trauung gebt, die Schläffet nachmwerfen, 
damit fie baushälterifeh werbe. 

Diefe Regeln teogen jedem Auslegungsverfuche ; Bin» 
gegen läßt ſich bei folgenden mindeſtens eime fchüchterne 
Mutbmaßong wagen, z. B.: Wenn eine Braut in die 
Wohmung ihres künftigen Gatten einzieht, ſoll fie, ehe 
fle ind Haus tritt, eine ſchwarze Kenne zum Fenſter 
bineinfchieben, damit! das ihr bevorfichende Ungläd das 
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Thier treffe. Dies ſcheint ein Ueberreſt heidniſcher Hoch⸗ 
zeitopfer zu ſeyn, mit denen man die böfen Gottheiten 
abfinden wollte Berner: Cheleute ſollen nicht von 
Einem Haushahn effen, weil fie fonft einander feind⸗ 
lich würden. Bezieht ſich dieß auf die Streitluft der 
Kampfhähne? Auf Liebeszauber von der Art des Ne⸗ 
ſtelknüpfens bezieht fich unflreitig folgende Hegel: Wenn 
ein Paar getraut werben fol, fo muß der Bräutie 
gam, bevor er in die Kirche geht, das Bierfaß an= 
zapfen und den Zapfen zu fih fleden, fonft koͤnnen 
neidiſche Leute ihm einen Poſſen ſpielen, daß er der Braut 
die eheliche Pflicht nicht leiſten kann. Berner: Die 
Hochzeitgäſte follen der Braut, wenn file von der 
Trauung zurüdfehtt, Kuchenflüde auf den Bauch 
werfen, damit fle fruchtbar werde. Endlich: Die Braut 
fol von der Brautfuppe eſſen, damit es ihr beim 
Kinderftillen nit an Milch in der Bruft fehle. 

Alle dieſe Hausregeln gibt die „geftriegelte Rocken- 
vhiloſophie“, verbrämt mit noch unfinnigern Deutungs« 
verfuchen. 


VIII. Leichenbeſtattungen. 


Die Beerdigung iſt vielleicht die jüngfte Form der 
Leichenbeſtattung, denn bie Aeghpter mumiſtrten bekannt⸗ 
lich ihre Leichen, aus Gründen, welche angeblich der 
Glaube an die Seelenwanderung erzeugte, die man durch 
Aufbewaßrung des Koͤrpers zu verhüten mähnte, weil 
man hoffte, die Seele verlafle ihr Haus nur, wenn ed 
zerfalle. Diefer Irrthum iſt zuerſt von Servius *) 
verbreitet worden, der nicht zu wiflen jchien, dag kaum 


<) Ad Aen. 3, 68: Aegyptii eondita diutius reservant cadavera, 
ut anima multo tempore perduret, et nec elto ad alios trausest. 
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ein Drittheil der Nation einbalfamirt wurbe *). Auch 
polizeiliche Gründe konnten nicht dazu beflimmen, denn ' 
unzählige in den Mil gemworfene Leichen — die Cinge⸗ 
weide jeder Leite ohne Ausnahme, wie man aus Por« 
pbgrins (de abstin. IV, 10) weiß — verpefleten 
obuebin die Luft; nebfldem if das Mumifiren Leine 
Erſtudung der Aegypter, denn Carey fab einen Birma- 
nenprieſter ganz auf Sguptifche Weiſe balfamiren (Asiat. 
Bes. Xll. p. 187). In Zibet werden die Priefler 
(Lama’8) und Reichen ebenfalls balfamirt (Turners 
Keif. ©. 230). Bon den Indern fagt Lucian (de 
 Iuetu ce. 21), daß fie eine Glaſur über ihre Todten 
gießen, und Herodot (1, 140), daß vie Babylonier 
ihre Leichen mit Wachs überzogen. Endplich beflätigt 
Diodvr (XIX, 99), vaß Aegypten von jeher das bal 
ſamiſche Bergwachs, behufs des Mumiflrens, von au⸗ 
ſßenher bezog, wabrſcheinlich aus Perſien, wo dieſes 
Bergwachs ven Namen Mum fährt, was gewiß die 
Wurzel de8 deutſchen: Mumme, vermummen, |. v. a. 
enbüflen, überziehen zc. if. Alfo nicht nur die Er⸗ 
findung, auch Die Benennung des Ginbalfamirend If 
ausländifch. 

Das Mumiſtren hätte die Wanderung ver Seele in 
andere Koͤrper nicht verhütet, bloß länger hinausge⸗ 
ſchoben; Hingegen glaubten die Inder, von denen die 
Seelenwanderungslehre zu allem andern Volkern aus⸗ 
ging, daß die Feuertaufe, ». h. der angezündete Holy 
ſtoß, der ven todten Körper fchnell vernichtet, das 
ſicherſte Borbeugungsmittel gegen das Wandern ber 
Seele in Andere Körper fen (vrgl. ©. 71). Sogar 
die Sprache hatte für Verbrennen (fi. ag, aLw, 


o, Manter Relig. der Carth. ©. 141. der ie Ausgabe. 
zii. 
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lat. asso, heizen) und Reinigen, Aäutern, Hei 
ligen (vgl. ayvon, wovon eytog, perificare, wele 
ches von 7Iup, euer, abflammt) Ein Wor. Die 
Mytbe son dem eleuſiniſen König Celeus (D. i. der 
Berbrenner, denn Krisis.— wie Weller richtig für 
Kehzig ſchtribt — muß and dem für. kal: verbrene 
nen, abgeleitet werden, momit das lat. caleo, caleseo, 
verwandt ifl), deſſen Sohn Demophoon Ceres aus 
Dankbarkeit wegen ihrer gaſtlichen Aufnahme un ſter b⸗ 
Lich zu machen beabfichtigte, und dieß durch eine Feue v= 
taufe bewerkſtelligen wollte, aber durch die plöglide 
hinzutretende Mutter des Kindes an dem Zauber ver⸗ 
hindert wurde und Das Kind deabafb verbrennen mußte; 
— Diefe Myihe, welche zu den eleufinifchen Myſterien 
in Beziehung ficht, in welchen der Eingeweihte figür« 
lich vie Feuertaufe erhielt, fle lehrt Deuslich, fo wie den 
von dem Katafalk ver römiſchen Kaiſer aus dem Schei= 
terbaufen ſich erhebende Adler, der ja auch des Bböniz 
Namen trug, Daß der Fenertod ummittelbar die Seele 
zu den Göttern auffteigen laſſe; wie ja auch der My- 
thus von bed Hercules Selbfiwerhrennung lehrt, der 
nach feinem Tode fich verjüngte, weil er Die Göttin. 
der Jugen® (Gebe) zur Gemahlin erhielt. Auf die 
Vorftellung von der Läuterung der Seele durch das 
Verbrennen des Koͤrpers ſpieit Euripides (Orest. 50) 
mit den Worten szygi xadryrıaraı deuas an. Und 
die Allgemeinheit des Xeichenverbrennene bei den. Grie⸗ 
chen fenn. man aus dem Worte Tapos (Grab) abe 
merken, weil Fazırıa urfprünglich nicht begsaßen, fon« 
dern: verbrennen (fr. tap, lat. tepeo) hieß, danen 
zsppr Aſche. 

Auch die flamifchen Volker beſitzen dieſes Wort tap 
ür die Vezeichnung des Heizens und Brennens, denn 
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ade in flawifchen Ländeen vorkommenden Stäbtenamen 
Tepl, Zeplig x. gebdren ſolchen DOrtichaften, die fi 
durch warme Quellen auspidnen. Die inbifche Sitte, 
Day Wittmen den Scheiterhaufen des Batten befleigen, 
wur ſich mit ihm verbrennen zu Iaflen, in ver Hoff⸗ 
mung, mit dem Geliebten jenfeits wieder zu einem fe 
ligen Leben vereinigt und vor ber Serlenmanberung 
behũtet zu werden, — diefe Sitte findet ſich auch bei 
den alten Slawen vor. Wir kennen barkber m wich⸗ 
tige Belege, der erſte in Dietmars Chronit VIII, p. 
248 der Wagnerſchen Ausgabe, der zweite in des Bo⸗ 
nifazins 19. Eyiflel, woraus ſich ergibt, daB die wen» 
diſchen Völker, Vie im Norboften Germaniens wohnten, 
ihre Todten verbrannten, und daß fie fo treu in 
der ehelichen Verbindung lebten, daß ſich vas Weib 


nad; dem Tode des Mannes umbrächte, damit beide: 


Leichname zugleich verbramt würden *). An einer ans 
vern Stelle (Albericus, tr. font. in Chron. P. 
L. p. 89 ed. Hanau 1698) lautet es, daß tab 
Weib fich auf den Scheiterhaufen ihred verflorbenen 
Batten flürzte und fi mit ihm verbrennen ließ. 

Daß die Slawen überhaupt ihre Todten verbrann« 
tm, dafür flimmen folgende Zeugniffe: 

1) In allen flamifchen Ländern findet man Ort⸗ 
ſchaften, teren Namen fie als urfprünglidye Verbren⸗ 
nungöflätten kund gibt, z. B. Horzin, Horziz und 
Horzeliz in Böhmen. , Das Wurzelwort it hor- 
zetj, brennen. Im Horziner Schleife werben mehrere 
der in Diefer Gegend aufgefundenen Tobtenurnen auf 
bewaßrt, in welchen ſich noch Spuren der darin aufe 


*, Laudabills malier Inter Ulas (molleres Winedorum) esse ju- 
dicatur, quae prapria mann sibl morten intullt, us im 
umastrüe pariter ardeat cum viro suo. 


N 
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bewahrten Aſche finden *). Bei Ptag beißt ein Dorf 
Bopolfa, d. i. Afchenftätte, die Aſche felber: Bo 
pel, ver Vrieſter, welcher das Verbrennen der Leiden 
beforgte: Bope. Die Aſche fammelte man. und that 
fe in die Urnen, die an einem gemeinfaftlichen Ort 
in die Erde verfenft wurden. Diefer Ort bieß Moe 
gila (Grabbügel), vaber der Name ver Etat Wü 
geln im Meißniſchen, Müdern, Dorf an der Straße 
nach Zeiz (mo die flawifche Naturgöttin Ziza verebrt 
wurde), Mödern, Dorf bei Leipzig, Mohilem, Stadt 
in Polen, der (ald Geſpenſterort verrufene) Müggelfee 
bei Kdpnik, (vgl. Klofter IX, &. 395 Anm.) im ver 
ehemals von Wenden bewohnten Altmark, Muggen- 
derf in Gran in Branten **) u. a. m. 


— ein rel Dpferpläge" &. 192. 
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2) Das Worichen zel bedeutet: glimmen, bi 
gen, aber zeletj au trauern um dem Todeen, 
Die Aſchenuruen: zelim. . 

3) In ver Laufiz findet man nie räber, fonbern 
Urnen mir Aſche, Knochen und eifernen, oft kupfernen 
Gerathſchaften angefüllt, aber nie Skelette. Die Ein 
wendung, die Czechen hätten ihre Todten in Belver 
und WBiefen begraben, die vorgefundenen Urnen wäre 
Beine Aſchen · oder Thränenfrüge, fondern Gefäße, in 
welche man die Opferfpeife für die Tobten legte, — 
deſe Cinwendung verkiert ihre Kraft, fobald man ſich 
erinnert, daß die Czechen nicht die Urbewohner Bbh- 
mens waren, fondern keltiſche Bojer; alſo koͤnnen Ber 
gräbniffe, welche man ohne Aſche findet, Altern Natios 
men angehört haben. Duisburg fagt in dem Chron. 
Pruss. ill, 5. pag. 78., daß die heidniſchen Preu⸗ 
fen, welche befanntlich Wenden waren, behaupteten: 
was fle der Erde anvertrauen, flünde zum fünftigen 
Leben mit auf, daher verbrannten fie Alles mit. Im 
Jahre 1249 gelobten Die Preußen in einem Vergleich 
mit den deutfchen Bitten, ihre Todten micht mehr zu 
verbrennen (Anton, Geſch. d. Sl. Il, S. 90). Dat 
die Ruſſen ihre Todten verbrannten, bezeugt Reſtor, 
weldyer fagt, daß die Krimirfchen und andere Stimme 
noch jegt ihre Todten verbrennen. Damit iſt nicht 
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bewieſen, daß die Übrigen Muflen es nicht auch getban, 

ſondern nur, daß fie als Ehriften zu Neſtors Zeit es 
nicht mebr thaten, wohl aber die andern Stämme, 
welche, wie alle Heiden, dabei blieben. Wo Slawen 
in Deutſchland wohnten, findet man Urnen, fo in Mei⸗ 
Ken, Brandenburg, im Lüneburgifchen,, und vorzüglich 
da, wo fie noch jet wohnen. Die meiflen gerrößnlie 
hen Urnen in Feldern und Ganbbergen , welche man 
bei Gardelegen, in den vormald fogenannten wendiſchen 
Haiden (deserto slavico) ſindet, und worin gewdhn- 
lich nur Aſche, Knochen, auch wohlriechendes Harz ente 
halten ift, rühren gewiß aus ver Zeit der Wenden von 
etwa 800 Jahren ber. Denn es wäre ein ſeltſamer 
Zufall, wenn gerade bie Dexter, 3. B. Connewiz bei 
Leipzig, wo vordem die Sorbenmenden volkreich wohn« 
ten, fo ergiebig an dieſen Afchentöpfen ringgumher m 
ren. So verbält fi 8 auch mit dem urnenreichen, for 
genannten Molochs berg bei Salzwedel, welcher feinen 
Namen nur von den bereitö zum Chriſtenthum befebr= 
ten Sachſen erhalten konnte, welche die Wenden Mo—⸗ 
loch&diener fchalten. 

4) Was dad Derbrennen der Todten bei den 
Wenden faft flegreich erweist, iſt eine vom Prediger 
zu Klofter Neuendorf, Baftor Heinzelmann, befeflene 
Münze, welche fih zu Nbmfläht bei Mapingen in ei⸗ 
ner flachen Urne mit mehrern Waffenzierratben befun- 
den. Ihre Umfchrift mir dem Namen Auropol ift 
wendiſch und bedeutet: Fruchtfeld (v. Auroda, böhm. 
Bruchtbarkfeit, und pol, Feld), Dieß Tann nur auf 
den benachbarten Hitz acker fich beziehen , welcher Ort 
fpätr Hiddonis ager und Hitzger hieß. Zu Ende 
des 1iten Jahrhunderts fcheint bier noch während ber 

— nruhen der Sacfen mit Heinrich IV. und ihrer 
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Schwãche ein obotritiſch⸗ wendiſcher Fürſt eine Zeitlang 
geherrſcht zu haben, der dieſe Münze ſchlagen lieh. 

Was nım Me zu Horzin in Boͤhmen aufgefundenen 
Stelerte betrifft, die gegen das Verbrennen ver Todten 
bei den Gzechen zeugen follen, fo hält fie Anton (a. 
a. D. ©. 91) für jünger als die Aſchengrube ſelbſt, 
mb Dobrowsfy (Aber die Begräbnifart der alten Sla⸗ 
wen, in d. Abhdl. der böbm. Geſellſch. d. Wilknic- 
41786. S. 349) beſtaͤrigt diefe Anftcht noch mebr. Der 
Herzog Brzetislaw ſah fich im Jabr 1039 genöthige, 
zu veroranen, daß Niemand feine Leichen in Felder und 
Walder begraben ſolle. Alſo geſchah dieſes bäufig, 
und dieſes ſind die Skelette, Die man noch findet, Denn 
da man es nicht mehr wagen durfte, die Todten zu 
verbrennen, fo vergrub man fie wentigflend auf Dem 
gemeinfthaftlichen Trauerplag. Und fo findet man Ur 
nen, Aſche, Gerippe auf dem Zelim in Böhmen noch 
beifammen. Anf diefe Art behielt man im Stillen 
noch die alte Sitte bei, vie man num noch durch neue 
Bebsie auszwrotten verfuchte. 

Uebrigend wäre es nicht ummödglich, daß neben dem 
Berbrennen der Todten auch Beifpiele ded Begrabens, 
etwa (mie bei den Sellenen) der aͤrmern Klaflen, vor⸗ 
gekommen wären. Don den Römern bezeugt es Darıo 
(L. L. IV, 5.). Die Grube, in melde man bie 
Armen ohne Leichentuch und ohne Sarg vinfcharrte, 
nennt er: Paticulas, quod putescebant ibi oa- 
davera projecta, Auch bei den Hebräem wurden 
nur die Vornehmen verbrannt (1 Sam. 31, 12. Ier. 
34,5. Am. 6, 70). Erft als das zoroaflerfche Dogma 
von der Auferftebung des Leibes den in Babylon wei⸗ 
lenden Juden befannt geworben, und der bafelbft lebende 
Prophet Ezechiel (37, 7.) in einer Bifion die Todienkno⸗ 
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chen auf dem Felde fich zufammenfägen ſah, und ver 
ebenfalld am Hofe zu Babylon unter den Magier 
auftretende Daniel (12, 2), „die in der Erbe Schla⸗ 
fenden wieder erwachen“ ließ, feit dieſem Zeitpunkt ei⸗ 
ferte der Talmud gegen das Verbrennen, als heibni- 
ſchen Vrauch. Darum eiferte auch ber Kirchenvater 
Lactanz gegen daB Verbrennen, welche Auszeichnung das 
fpätere Mittelalter nur noch Zauberern und Kchern 
vergönnte. Dennoch hörfe der Gebrauch des Verbren⸗ 
nend bei den Chriſten erfi im Sten Iabrhundert unter 
der Regierung des jüngern Theodoſius auf. Das legtgte 
Beifpiel in einem chriftlichen Lande gab Heinrich Lau⸗ 
rend, erſter Praͤfident des amerifanifchen Congrefſes 
der ſeinen Kindern teſtamentariſch die Verbrennung ſei⸗ 
ner Leiche zur Pflicht machte. 

Dem Taeitus (Germ. c. 27) zufolge haben auch 
die alten Germanen ihre Todten verbrannt, nur mit 
dem linterfchiede, daß bei Bornehmen ver Leichenbrand 
nicht mit gemeinem Holz angefchürt wurde (Corpora 
clarorum virorum cerlis lignis eremantur). 
Bielleicht nahm man das Holz ber heilig verehrten @iche 
dazu *)? 

Im feandinavifchen Norden läßt der Mythus von 
des Gottes Balders Todtenfeier auf die bort berrfchenve 
Sitte des Verbrennens fchließen (vgl. Klofler IX. ©. 
328). Indeſſen begruben Dänen und Schweben auf 
die Leichname gefallener Helden in einem länglichen 


*) Wenn Tacitus über das Verbrennen bei den Deutihen nicht 
ausführlicher handelt, fo if dieſe Kürze dadurch zu erklären, 
dag er das Berbrennen der Leihname als eine den Römerg 
befannte Sache annimmt, daher bemerkt er nur das Ber: 
brennen der Ungefehenen mit befonderm Holze. Uebrigens 

edentt ed auch Procopius «ia Gothic. lib. U). Au die 
tefle im Capitularl bei Baligius 1253 zeigt, daß es eine 
allgemeine Sitte geweſen. 
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Reeife von Steinen unter aufgehäuftge Hügeln, daher 
He ibr gefchichtliches Zeitalter nach der Art ihrer Tod⸗ 
tenbefattung: 1) in dad Brenn« Zeitalter (Brende- 
Tie), ferner 2) in die Hügelzeit (Hoye-Old) und 
in das Chrifientbums-Alter Christendomb Old) 
eintheilten, wo man vie Todten bereitd mit Särgen in 
Die Gräber verſenkte und beerdigte *). 

Nach Odins Vorſchrift follten vie Leichname, viel 
leicht mit Beziehung auf ben von der Edda eben 
falls geweiffagten Weltbrand am Ende der Tage — denn 
der Menſch iſt eine Welt im Kleinen, der Mikrokos⸗ 
mus im Matrofotmus — verbrannt, aber die Krüge 
mit Dee Alche und dem Gebeinen in einem Grab Hür 
gel niebergefept werden. In dieſen Grabhügel legte 
man dem Todten, die von ihm im Kriege (durch des 
Giegesgotted Odins Beifland). eroberten Schäge (nie 
die ererbten) bei, weil man glaubte, daß Odin nur die 
Begüterten aufnehme. Die Armen kamen zu Thor, 
Die Laflerhaften in das dunkle Neich der Hela. Nicht 
aur Odin — ald man ihn nicht mehr für den Goͤt⸗ 
tervater, fondern nur für einen fterblichen König hielt — 
figt im Hügel und wird einft bei einer allgemeinen 
Landesnoth zur Befreiung feines Volkes enwachen, ſon⸗ 
dern auch von feinem Sohne Thor denkt man dade 
felbe (vgl. Kloſter IX. ©. 312). Auch feines ame 
dern Sohnes, Balderd, Hügel wird noch jet gezeigt, 
aber nicht bloß in Dänemark, fondern auch in Schles⸗ 
wig (Kofler IX. ©. 329). Endlich berichtet die 
Gage auch von feinem dritten Sobne Nord, daß er 
vor feinem Tode ſich dem Odin zeichnen lieh (mas 
Odin auch au fich felber verrichtete, als er flerben 


*) Sas. Gramm, Hist. Danica p. 90, 
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mollte), und feine Aſche foll in Dem, im Upplänbifchen 
Norſunda⸗ Kirchſpiel befindlichen Grabhügel, ber jebt 
Nors Hügel genannt iſt, beigefegt worden ſeyn (UF 
zelius Sim. Volksſ. I. ©. 90). Im fpäten Wi⸗ 
Tingözeitalter — fo genannt von der Sitie der ihrem 
rauhen Gewerbe lebenden Krieger, im Sommer auf dem 
Meer umberzuftreifen — kommt noch ein Ball vor, ber 
an Balder Todtenfeier erinnert. Nämlich König Ding» 
wed Söhne, Jorund und Erich, deren Schweſter 
Die durch ihre Schönheit berühmte Ingeborg war, bate 
ten bem König Hake ihr väterliched Erbe aus feinen 
tbrontäußerifchen Händen entreifen wollen. “Aber fo» 
wohl Safe ald Erich ſiel im Kampfe. Als Hake die 
Todeswunde erhalten hatte, lieh er Die Reichname jei⸗ 
ner Mitſtreiter auf ein prächtiged Schiff bringen, zog 
die feidene Flagge auf, ſpannte bie Segel und zündete 
dann biefen flattlichen Scheiterhaufen an. Da fegelte 
mit leichtem Winde das Schiff hinaus auf Die See, 
bis es, verzehrt von den Flammen, in die Tiefe verſank. 
Gin folcher Tod ſchien Allen hoͤchſt rubmvol. Se 
flarb Safe, obwohl es ungewiß blieb, ob ee an feinen 
Wurnden farb oder verbrannte, oder feinen Ton in den 
Mellen fand. Jorund Herrfühte nunmehr in Upſala, 
bis er, auf einem Seezug nad) Dänemark, an veflen 
Küfte plöpliy Kberfallen und erfchlagen wurde. Im 
Norden hatte fich jetzt Dieled veränvert. Odins Ge 
ſetz fam im Bergeffendeit. Zu feinen außer Acht ge 
lofjenen Geboten gehörte auch dad, die Todten zu ver 
brennen. Anſtatt die gejammelte Aſche und Gebeine 
in den Gräbern beizufegen, kam der Gebrauch auf, den 
Zodten in feiner vollen Htüflung, und, fofern er zu 
den Großen des Reiches gehört batte, fogar auf feinem 
Kieblingstoffe figend, unter großen Feierlichkeiten in dem 
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Grabbügel beizufegen, ber dann verfchloflen wurde. Auch 
wurden die Schäße des Verftorbenen mit In den Grab⸗ 
bügel gelegt, und oben darauf ein Grabſtein mit Ru- 
nenfchrift errichtet. Biß and Ende des Heidenthums 
erhielt ſich dieſer Brauch, weshalb der Zeitraum von 
König Ane bis auf Olaf Schooßkonig, ven erſten 
chriſtlichen König, in alıen Schriften das Grabhügel⸗ 
Zeitalter genannt wird. 

Somohl In den ſchwediſchen als islandiſchen Schrif⸗ 
ten, ſagt Legis (Fundgr. d. Nord. I. S. 69), kom⸗ 
men die Hügel (haugar) immer ald charakteriſtiſche 
Grabftätten ver Helden vor, daher fie von ven Chriſten 
verabfcheut wurden. In Olaf Trvggveſons Saga Il. ©. 
213 beißt 9: er Harb — und ward nach der Sitte 
der alten Heiden in einen Hügel gelegt. Daß dieß 
auch dentfche Sitte mar, gebt aus der in einem Geſetze 
Karls d. Br. (vgl. S. 220 Anm.) gemachten Unter 
fheidung von „Ahriftlichen Brievhöfen“ und „Heiden⸗ 
bügeln” hervor (Corpora ehristianorum Saxo- 
nam nd coemeteria ecclesige deferautur et 
non ad Armulos paganorum). Auch weißen bie 
Worte des firrbenden Könige Hakon Avelſteen veutlich 
Darauf Hin, daß das Begraben in Hügel ein ausſchlleß⸗ 
lich beidniſcher Gebrauch geweſen. Als er nämlich von 
feinen Freunden befragt wurde, ob er nicht nad) Eng» 
land gebracht werden wolle, um dort nach chriftlicher 
Elite begraben zu werden? antwortete er: „als Heine 
babe ich gelebt, als Heide will ich ſterben“ (Sn. Hak, 
Sag. c. 32). Auch bei den deutfchen Völkern hatte 
erft dad Ehriftentyum vie Beerdigung eingeführt. Am 
löngften fcheint fich das Verbrennen bei den Sachfen 
erhalten zu Haben, daher es Karl v. Gr. diefen bei 
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Lebensſtrafe unterfagte *). Aus den Achnlichkeiten ber 
Zoptenbeflattungdceremonien bei den Germanen und 
Seythen läßt fih die Herkunft der gleichen Sitte leicht 
errathen. 

Jedem Waffenfähigen wurden feine Waffen mit im 
das Grab gegeben (Tacit. Germ. 37). Bon die⸗ 
fer Sitte kommt es auch ber, daß bei uns dem Dffie 
zier fein Degen auf den Sarg gelegt wird, und Die 
in den dflerreichifchen Staaten übliche Sitte, bei dem 
Begräbnig eines Benerald fein in Trauerfarbe geklei⸗ 
detes Leibroß, auf dem ein geharnifchter Ritter mit ge» 
fchloffenem Viſtre figt, der Leiche folgen zu laffen. Diefe 
Geremonie erinnert an das ebemalige Mitverhrennen 
des Leibpferdes (Quorundam igni et equus ad- 
jieitur, fagt Tacitus). Auch Diefes war bei den Sev⸗ 
then @ebrauch (Herod. 1V, 71). Man findet au 
wirklich noch dergleichen. In Kalbe fand man ein 
Pierdegerippe, um welche etliche 20 Urnen herumge⸗ 
fegt waren (ſ. Hummels Beſchreib. entd. Altertbüm. 
©. 178). IH erinnere mich, irgendwo eine Be 
fhreibung der Leichenfeier Kaifer Karl's IV. gelefen 
zu baben, bei welcher fein Leibroß getöbtet wurde; 
und dieß geſchah noch im chriftlichen Zeitalter und im 
1ä&ten Jabrhundert! Der obenerwähnte gebarnifchte 
Mitter, deſſen Mepräfentant gewöhnlich ein gemeiner 
Soldat iſt, der In dieſer mittelalterlidden Bermummung 
von feiner modernen Umgebung feltfam abſticht, ſoll 
wohl den Todten felbft vorſtellen? 

War Jemand der Lepte feines Stammes, fo wurde 


*) Capitulatio de partibus Sazoniae in ben Monum. Paderborn 
p. 302. Dort liest man; 84 quis corpns defuncti bewinis 
secundum ritum Paganorum Aamma consumi fecerit, et oasa 
cujus ad cinerem redegerlt eapite pualetur. 
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fein Schwert zerbrochen und vie Stüde mit ins Grab 
geſenkt. Wenigflens berechtigen zu dieſer Amahme 
die abſichtlich zerbrochenen Stüde yon Schwertern, die 
man zuweilen in germaniſch'⸗ heidniſchen Gräbern’ ent» 
det ( Schaͤffers Beitr. 3. Kenntniß deutſch. Alterthüm. 
1764. ©. 68). Es finden ſich auch wirklich Nachrich⸗ 
tn, daß man im Mittelalter Schild und Helm zer⸗ 
ſchlug und den Berfiorbenen mit ins Grab legte (Hum⸗ 
ml a. a. D. p- 66). Im 18ten Zabrbundert pflegte 
man die Leihname vor dem Begraben abzuſieden. 
Man fehnitt fie auf und fort das Fleiſch mit Wein 
nad Waſſer ab, ſolches begrub man mit den geſam⸗ 
melten Knochen. Bapft Bonifag Vill. unterfagte Dies 
fe am Anfang des 1dten Jahrhunderts, dennoch une 
terblieb es nicht ganz. Faſt gleithzeitig war das Eine 
aſchern (Incineratio) Sitte. Man nahm die Gin 
geweibe aus dem Körper, legte ihn in die Erde und 
umfchüttete ihn mit Afche (NöGig, Alterth. d. Deutſch. 
© 242) Noch im 15tm und 16ten Jahrhundert 
begrub man die Leichen häufig ohne Sarg in der Glos 
Gen Erde. Wan lehnte Steine über ven Leichnam zu. 
ſammen, ober vermanerte das Behältniß des Leichnams 
nud deckte es mir einem großen Steine. 

Hier bietet ſich der natürliche Uebergang zw der Bes 
grabnißweiſe der Kelten. Schreiber (hifi. Ip. 1. 
©. 155-177) unterſcheidet diefelben in Dügelgräber 
und Furchengraͤbet (a. a. D. ©. 198). .Die Erflern 
gebdren der Heidenzeit, Die Leptern find aus der chrifi⸗ 
lichen Ara. Die Sügelgräber fand man am heim 
und an der Donau, meift in ber Nähe foldyer Gegen⸗ 
den, die einft Niederlaſſungen der Roͤmer waren. Diefe 
Hügel Haben rad Ausfehen von Erdaufwuͤrfen, in bee 
Sorm einer Halbfugel, und erreichen gemöhnlidh eine. 
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Höhe von 8 Buß, Ihr Durchmeſſer Hat gegen 60 Fuß: 
Sie find oft mit Cichen überwachfen. Schreiber fand 
auch ſolche in Belgien an ver Maas, weldye bei glei» 
der Structure auch größer waren, ald jene des Ober» 
rheinthals. In den von Schreiber unterfuchten Hügeln 
zeigten fih nie zuverläffige Spuren von 
Leichenbrand, dagegen war bie vorgegangene Ber 
erdigung überall mehr oder weniger kenntlich. Ju 
den Grabhuͤgeln am Oberrhein fand er auch Schwere 
ter, Zangen und Pieile vor, ferner tbeild eberne, theils 
isdene Gefäße zur Aufnahme der mitgegebenen Speiſen 
und Getränfe, zu den letztern fcheinen Die ebernen bes 
ſtimmt gewefen zu fenn. Die Gefäße flanden gewöhne 
ld) zu ven Füßen ven Beerdigten. Wo Brande 
flätten in den Hügeln vorfommen, befinden 
fie ſich an einer, von ven Beerbigten mehr ober weni» 
ger getrennten Stelle. Es ſcheint fogar, daß man bie 
Zeichen dfter ſchon mit Erde überfchüttet Batte, wäh⸗ 
rend das euer feribrannie und bad Tobteumafl ge» 
feiert wurbe; nach defien Vollendung man auch die 
Erde von der Brandflätte mit Aſche, Kohlenſtücken und 
Gefaͤßſcherben über den Hügel ausſtreute. Oft mußte 
das Feuer fehr heftig geweſen feyn, wie Die verbrannte 
Erde und die Gefäße beweiſen. 

Auch Die Yurchengräber,, welche auf den Vorhügeln 
ded obern Rheinthals, längs bed Schwarzwaldes uuR 
der Vogeſen vorlommen, find, wenigſtens in der Meie 
nung des Lanbmanns, Geinengräber. Wo Bellen tie. 
natürliche Orundlage bilden, find die Gräber darin aus⸗ 
gehauen, mo jedoch dieſes nicht ber Ball iſt, bilden fie 
ſchon mehr oder weniger forgfältig gebaute Stein 
bäufer. Diefe ſind im Tänglichen Vierecke, gewöhn⸗ 
lich aus rohen Baufleinen aufgeführt. Das Grab 
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wurde mit Platten gedeckt, die bisweilen dachziegelfbr⸗ 
mig auf einander liegen. Auch .in den Burchengräbern 
fand man Schwerter, Langen and Meile. Kohlenftücke 
fommen vor, ohne daß jedoch irgendwo eine Brand⸗ 
Rätte bemerkbar wäre. 

Schreiber vermuthet, daß Die Hägel- und Furchen⸗ 
gräber zufammen gebören und vemfelben Volke, nur 
aus verfihiedenen Perioden. Denn gleich iſt dir Ber 
ſtartungaweiſe der Todten, nirgend Leichenbrand, überall 
Beerdigung. Aud) vie Erdaufwürfe über ven Beftat⸗ 
wien find nicht fo fehr verſchieden, als es nach dem 
erſten Aublick fcheint. In beiden Arten vom Gräbern 
And die Leichen gewöhnlich von Steinhäufern aufge⸗ 
nommen. Gleich And ferner die Mitgaben der. Todmn. 
As Bermittiungsglieder zwiichen viefen Gräbern erſchei⸗ 
wen die ausgedehnten Metallwerkſtätten zu Ell (Helel- 
lum) an der JA, unweit Benfeld im obern Elfaß. 
Hier findet man alle Waffen und Schmuckwerke der 
Hügel» und Furchengraͤbers gefestigt, und von waher an 
den Oberrhein verbreitet. Ihre Thaͤtigkeit nimmt Schrei⸗ 
ber vier Jabrhunderte hindurch unter der Romerbert⸗ 
faait an. Ihre Kabrilare wurden während dieſer Zeit 
an beinen Ufern des Rheines abgefetzt, ſpäter mochten 
fie durch eine Ueberſchwemmung der Ill zerflört und 
für immer verlaflen worden feyn. Selten kommen 
Idole zum Vorſchein, häufiger Münzen. Zahlreich und 
wridhiedeuartig nd die meiſt bronzenen Dinge, theils 
mit Schriftzügen, theild ohne ſolche. Sie flellen ent⸗ 
ſchieden Heipdnifchen dar, zeigen aber auch daß bes 
kannte Chrifinsinonogranım, mie ſolches auf dem Meichö- 
yanier der byzantinifchen Kaifer ‚ auf ihren Münzen 
u. f. w. vorkommt. 

Die Furchengraͤber ber Ghrißen, mit ben fie aus“ 
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zeichnenden Steinplatten als Unterlagen, singen ſchon 
aus dem Geſche hervor: „daß kein Tobter über den 
andern und feiner auf die bloße Erde gelegt werben 
dürfe” *). Charakteriſtiſch für dieſe Gräber iſt ferner 
der Mangel von Befähen als Beigaben; de 
Spetfeopfer oder Leithenmahle an den Heidencult erin« 
nexten und daher gleichfalls verboten waren **). Ente 
ſcheidend find endlich die in ben Furchengräbern auf 
Schmuckſachen, beſonders Agraffen, zahlreich vorkommen⸗ 
den griechiſchen Kreuze für die chriſtliche Abkunft 
derfelden. Das Bolt, weichem biefe Gräber angehös 
ten, nmen nur Kelten gemefen ſeyn. Die von Schrei⸗ 
ber für dieſe Behauptung aufgeftellien. Gründe find 
folgende: ur Ä 

1) Stud den, obgleich foäten, hiſtoriſchen Angaben 
von Käfer und Tacitus zufolge, Die Urbewohner Yes 
obern Rheinthals Kelten. 

2) Im Cinklange mit den hiſtoriſchen Angaben ſind 
die Namen “der Berge und Fluſſe, ſowie der älteflen 
Miederlaſſungen; dern es verficht ſich wohl von felbit, 
daß das Altefle und nicht ein bloß durchziehendes, ſon⸗ 
dem anfäßiged Bolt vie Hauptgegenſtaͤnde bezeichmet, 
weile ibm in ber Natur feines Lanbes vorkommen, 
Solche Bezeichnungen erben fich dann auf fpäter ein» 


=) Fideles pro defanetis amicis jejunla et oblationes triginta 
diebus adimplerl faeiant , et mortsum super mortaum non 
ponant. nee onna defanctorum aoper terram almliıiant, 
Quod si fecerint, ennonleae geutuntiae subjacebaut. (Harz- 
heim, conell. Germ. 1. p. 

„De sacrliegio ad vepaichr ea mortaoram. De unerileglo 
super defumctos” Indicalus auperstillonum et pa ania- 
rum. Perz Mon. Germ. hist, Il. p. 19. „Si quis ad fon- 
tes aut arbores vei lucos votum fecerit, aut allguid more 
gestilum obinlerit, et ad honorem dasmonum zome- 
derit, si nobilis fecerit, solidos rexaginta, si Ingennus, 
“igiata, si litus, quiadeeim. Pertz l.e..p. 4%. 
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wandernde Volker fort, da wohl nur felien die Befieg⸗ 
ven niedergemacht wurden oder auswanderten, und nicht 
wenigſtens cin Theil derſelben in der Kriegsgefangen⸗ 
fcheft unter den Siegem zurückblieb. Diefen Knechts⸗ 
dienſt leiſtend, machte er fie zugleich auch mis den Dert« 
lichfeiten und deren feitberigen Bezeichnungen befanm. 
Mun fin» aber die meiſten Ramen von Bergen und 
Fluſſen ins Rheirtthal offenbar keltiſch, ald Die Bebirge 
Jura, Bogeien, Apnobe (für Schwarzwald), ferner Die 
Namen einzelner Behirgööre, wie Böldhen (Ballon) 
im Glas, Kandel (Candal) bei Walblirh, Dunberg 
(Dunum) bei Munzingen u ſ. w.; die Namen ber 
Sluſe und Bäche: ver Rhein (3), ſelbſt Die Ill, Ale, 
Burg, Reumag, Mei, Ravenna, welche in die Drei⸗ 
ſam (Tragisama) ſich ergießt, Elz (Alieo), Kinzig 
(Auintia) u. f. w. 

8) Wer auch die Alteſten NMieberlafjungen baben 
durchaus keltiſche Namen, wie Die Beutingertafel be 
weißt. Dies findet man auf der Oberdonauftraße: 
Viadenissa, Tenedone, Brigobanne, Samulo- 
cenie, Grinariope, Clarenna, Opie ete., lauter 
Namen, deren Wurzeln man nur in der feltifchen Sprache 
findet. Daſſelbe trifft auch, wie der Codex Tradı- 
sionum Sangallensium beweist, bei einer großen 
Anzahl noch jet beſtehender, aber uralter Doͤrfer ein, 
wie Zarten (Tarodanum), Ebringen (Eburum) 
n. a. m. 

&) Auch einzelne, auf Landwirthſchaft fich beziehende 
Außorüde, kommen im obern Nheintbale noch jegt vor. 
So „DB. beißt der allgemein Dort übliche Flechtwagen: 
Benne (Benna, lingua galliea genas vehiecali. 
Festus), | 
5) Die Bezeichmung der Gräber ale Entenbũhle⸗ 
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(ſchweizer. Entitüchel) und Hünengräber“ iſt von ber 
Bermanen ausgegangen, folglich find auch aus dieſem 
Grunde nicht ihnen, fondern den frübern Kelten dieſe 
Gräber zuzueignen. Der Name „Hünengrab*, melder 
in Oberveutfchland zu Anfang des 14ten Jahrbunderts 
urkundlich von foldyen Gräbern vorkommt *), ent» 
ſpricht dem nieberbeutfchen „Hünenbett“ und Gezeichnet 
zunächſt die Ruheſtätte eines Rieſen. Die kritifche 
Behandlung des Altertbums bat Tängft gelehrt, daß 
man fih unter einem foldhen nicht Menfchen von über» 
mäßiger Größe, fondern den Urbewohner eines 
Landes zu denken bat, welchen daß fpäter eingewan- 
derte Volt nicht mebr ſelbſt, fondern nur in feinen, 
oft wirklich rieſenhaften Denkmalen kennen lernte °*). 
An Attilla's Hunnen if bier vollends nicht zu 
denken ***), 

Dieſe lange Debuction, daß die Kelten ihre Tsodten 
nicht verbrannten, ſondern begruben, iſt für unſern Zweck 
deshalb unerlaͤßlich geweſen, weil fie, wie die keltiſchen 
Druiden und Druidinnen als Vorbilder der Mönche 
und Nonnen, errathen laſſen, warum die chriſtlichen 


% Die Belege I In ehrelbers , ‚Reuentvedte Bühnengraber im 
Breisgau 
c, Im —*8 pattern bedeutet hym älter, das Sub⸗ 
antiv hyn die Vorfahren. Die Riefen füpren diefen Namen 
als ein untergegan angene® Geſchlecht der Borzeit, deren Ber 
gräbniſſe das 
(W. Müller Altt. RL 6 
=, Dennod ze & igt fi nm 44 ©. 490.) vieſer Herleitung 
Bir, beufo derivirt er Eut, Ante .. edax, meil Der 
leſe re iſt! unone will (ingelger f d. Rittelalt. 
in den Ante ind — Die 
Ban ihm dafür orgchern Hanptgründe |. Stlofler IX. ©. 426 fi. 
Müßer macht anf ven altgodbeutfhen Ausprud entisc. anttse 
für anti aus aufmerkſam, und nennt als feine Duelle Graf 
Gyradfd. I. ©. 385. Diele Etymologie if in der That ned 
N Versieigendfe. 


in den „gegenannten Hünenbeiten ficht. _ 
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Bekehrer unter dieſem Volke weniger Widerſtand erfuh⸗ 
ren, als unter den Germanen und Slawen, welche ge⸗ 
gen die Annahme ver ihnen aufgebrungenen Chriſtus⸗ 
lehre fih fo lange ſträubten. Die Inflitutionen der 
Kelten, wie bier ſchon dad Berrdigen ver Leichen an⸗ 
deutet, näherten ſich denen des Ghriftentbumd weit mebr, 
daher dad Chriſtenthum ſich an ber Weptlüfte von Bus 
ropa amı früßeflen feflichte. 

Aber auch in ver Borfiellung von der Fortdauer 
der Seele nad dem Tode näherten bie Kelten 
ſich dem chriſtlichen Dogma, waͤhrend die Germanen 
und Slawen den alten, aus dem indiſchen deimatlande 
nach Curopa berübergenommenen, religidfen Dogmen treu 
geblieben waren. Denn eben darin wichen fie von ber 
brahmaniſch⸗ pythagoraͤifchen Anſicht ab, daß fie nicht 
Den Todten wirder auf biefe Welt zurückkommend dach⸗ 
ten, fondern, baß er in einen neuen Welt ein neues 
Leben anfange, fo daB der Tod bei ihnen nur die Ab⸗ 
fonderung eine& kängern Lebens, weil die Menfchen eis 
gentlich das Leben nur einen Augenblick verlören. Die 
erhellt aus Lucans Worten : 

— — regit idem spiritus artus 
Orbs alio: longae canitis si cognite, vitae 
Mors media est. 

Lucans Zeugniß if um fo wichtiger, weil er unter 
den Kelten erzogen und geboren war. Im erflen Ger 
fang feiner Pharſalia“ redet er die Druiden an: 
„Benn man euch glauben barf, jo gehen die Seelen 
nicht hinunter in das finflere Meich ver Schatten, ihr 
ſagt, „daß eben derſelbe Geiſt es iR, welcher ben Koͤr⸗ 
pre in einer andern Welt beiebe, und baß der. Top 
win einem längern Leben In ber Miüte fiche (Phars, 

454 sq,). Auf dieſen Worten ficht man erfllid,, 
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daß nach dem Lehrbegriff der Kelten die See Dene 
felben Körper, den fie hier gehabt, aber 
nur in einer neuen Belt belche; zweitens, 
vapfle den Tod ald einen Mittelyguftand am 
ſahen, welcher daB Turze und elende Erden⸗ 
leben von einem längern undglüdfeligern 
Leben, das in der andern Welt. ihrer harri. 
-unterfcheiden. So drückt fih auch Momponius Mela 
(ll, 2) aus: „Die Druiden ſagten, daß die Seelen 
ewig ſeyen, und Daß nach dem phyfifchen Tone rin am- 
deres Leben beginne.” 

Die Seele finder ulfo im eigen Leben ibren aui» 
erfiandenen Körper wieder, und der Tod iſt nur Bew 
mittler eines beſſern Daſeyns. Aber bie Reiſe ver 
Seele iſt ſehr lang, und darum ſagt man in Bur⸗ 
gund: „men der Tod abholt, dem ſtchmiett er zuvor 
die Schuhe zu ber langen Reiſe“ (Grimm S. 803). 
Deshalb IR es, nach einem Aberglauben in Morkfbire, 
gut, einmal einem Armen ein Baar neue Schahe ge⸗ 
geben zu baben, venn nach Dem Tode führt ver Weg 
durch eine lange Ebene, welche mit Ginſter uud Dor⸗ 
nen angefüllt iſt; und hat mean diefer Pflicht genügt, 
jo fleht am Nande der Wieſe ein alter Mann mit Den- 
jelben Schuhen, welche man im Leben verichenft hat. 
Alſo beſchuht, geht man ungefährpet duch Die und 
Dünn, ohne Riß und ohne Narben (Walter Boott 
Minstrelsy li, p. 357). Grimm (©. 795) er⸗ 
zahlt, daß im Hennebergſchen man noch jetzt die dem 
Berftorbenen erwiefene Ehre den „Todienſchuh“ nennt, 
ohne daß der Gebrauch — welcher aber aus dem ſcan⸗ 
dinaviſchen Norden flammt — ver Leiche einen Schub 
(altnord. Helsko, v. Hel: Xoptenreich) mitzugeben, 
fortdauert. Auch Dad Leichenmahl wird dort fo geheie 
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fen. Den Todtenſchuh mit runenartigen Zeigen, Die 
mutbmaßglih einen Dämonen verfcheuchenten Spruch 
enthielten, wie aͤhnliche Auffchriften auf den äguptifchen 
Mumiendecken, fand man auch neuerlich (im Sommer 
1846) in Oberflacht bei Tuttlingen im Wurtembergi⸗ 
ſchen, wo befanutlich ebenjalls Kelten wohnten, denn 
ſolche waren vie von der Rhone den Rhein heraufge⸗ 
fommenen Allemannm, mit welchem Namen die Fran⸗ 
zofen nicht einen germanifchen Volkaſtamm. fondern nur 
Die unter den Germanen wohnenden Kelten gemeint 


haben mögen. Gier fand man die Reiche in einem ſo⸗ 


genannten Todtenbaum, ein aus bem Holze ber ven 
Druiden heiligen Eiche gezimmertes Trog. Auf dem 
Dedel (ver obern Hälfte des Stammes) erblidte man 
zwei Schlangen in erbabener Arbeit ausgeſchnitzt, deren 
vorm und hinten vorfichende Köpfe als Handgriffe zum 
Geben des Deckels dienten. Bei einem andern Berippe, 
ebenfalls in einem ZTodtenbaume, fand man ein flark 
geroleteß eiſernes Schwert, einen langen Bogen 
mit noch erhaltener Sehne, einen Kürbid, eine wäl⸗ 
fe Nuß, 15 Haſelnüſſe, und unter ben Füßen 
des Todten noch gut erhaltene Sandalen von Le 
ver. Bei weiterer Nachgrabung fand man noch eine 
moße, fchön gesimmerte Tontenlade in zwei Stockwerke 
ebgetheilt. In der obern befand fi} ein langer Baum⸗ 
Kamm und eine hölzerne Flaſche, in der unten ein 
männlicyeß, ſehr zerſtörtes Gerippe, zwiſchen deſſen ger 
freuten Armen und Beinen ein langer Hafelftab 
ſteckte. Zu beiden Seiten des Kopfes fanden zwei, 
ringsum wit reichem Schnigwerf verzierte Hol zſchuhe, 
zwiſchen den Füßen eine Holzſchale mit 32 Haſel⸗ 
nüffen, zu feiner linken Seite ein Kürbis, im fei⸗ 
ner techten Sand ein Kirſchkern, unter feinen Fü⸗ 
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fen ein wie ein Bambudrohr gefähnigter Stab. lim 
feine Hüften ein ſchwarzes Tuch. 

Menzel, weicher biefen Bund in der „Schwäbifchen 
Ehronif" (23. Juli 1846) beſchrieb, rieth auf Alles 
mannen, die im dritten und vierten Jahrhundert, nad) 
Vertreibung der Römer, bier wieder feften Buß faßten 
und bis ins achte Jahrhundert noch Heiden blieben. 
Für die deutfche Abkunft der bier DBegrabenen führte 
er ald Grund an, daß man noch jetzt im fchwäbilchen 
Oberland die Särge Todtenbäume nennt. Bei ven 
Holzſchuhen weißt Menzel auf den germanifchen Norden 
bin, obfchon ich vorhin den Todtenſchuh auch bei den 
£eltifchen Galliern nachgewieien. Dad Vorfommen der 
Kürbiffe und Hafelnüfle überrafcht ihn. Um doch et= 
was zu fagen, fpricht er die Vermutbung aus: „Bei 
diefen . Früchten können wir an eine dem Todten auf 
die Reife mitgegebene Wegzehrung denken.“ Diefe Aus⸗ 
legung ift grundfalſch. Der Kürbis war wegen feiner 
Samenfüle, aus gleichem Erunde, wie ver Granat⸗ 
apfel, ein Symbol ber Fruchtbarkeit, folglich auch ein 
dem Todten mitgegebenes tröflenbes Sinnbild der Wie 
dergeburt, wie bei den Indern, Hellenen und Amerika⸗ 
nern dad Phalluszeichen tbeild auf, theils in Gräbern 
(vgl. Klofter IX, ©. 281). Die Hafelnuß Hatte ich 
oben S. 197 als ein ähnliches Symbol gedeutet, und 
fo wird auch der Kirfchlern venfelben Sinn beberber« 
gen, obſchon Herr Menzel ihn ald ein zu jener Zeit 
ganz Seltenes erklärt und daraus weiter folgert, daß 
ver Dann, in deflen Grab ex ſich vorfand, von vor⸗ 
nebmem Stande gemefen feyn müfle! Alſo DOflenta- 
tion im Grabe! Herr Menzel fühlt ſich feiner Deus 
tung fo ſicher, daß er triumpbirend hinzuſetzt: „An 
eine tiefer liegende Symbolik ift Dabei wohl faum zu 
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Denken (?), eher an das Wohlgefallen, melched die an _ 
ein raubes noibifches Klima gewohnten allemannifchen 
Einwanderer an den neuen Früchten fanden, die fle 
im Süden zuerfl kennen lernten.“ Glüdlicher iſt er 
‚in der Deutung ver beiden Schlangen auf ben Sarg⸗ 
deckeln, indem er fie für Sinnbilder ver untertroifch 
forswirkenden Lebenskraft erklärt, und treffend erinnert 
er an die zwei Schlangen am Wagen der Gered, Die 
nicht bloß eine Saatgöttin war, fondern auch Die Todten 
aus Der Erde zur Wiedergeburt fördert; auch trägt der 
Seelenführer Hermes zwei Schlangen an feinem Stabe *). 
Endlich denkt er auch an die zwei Schlangen, welche 
der Eeltifche Bott Hu an die Arche (Symbol ver 
Erve) fpannt, um die darin verborgenen Wefen vom 
Untergange zu reiten x. Bei weitern Ausgrabun⸗ 
gen, die am 25. Auguſt veflelben Jahres vorgenom⸗ 
men wurden, fand Here Menzel in einem weibli⸗ 
hen Grabe, außer dem Stroh, auf dem die Leiche 
gelegen, und einer gut erhaltenen hölzernen Schale, ein 
vollfländiged Webergeräth, beflehend aus zmei großen 
ovalen Bretiern, acht lünglichten, ſehr feinen Brettchen, 
darunter vier, denen DMufterzeichnungen und Zablen⸗ 
beflimmungen eingegraben warn, zwi Spindeln 
und ein Rohr, weldyed mit fehr feinen Zeichnungen 
bedeckt war. Meben einem Todtenbaum fanden fich 
Did auliegend eine Lanze, zur Linfen ein hölzerner 
Schild. Unter dem Tobtenbaum zwei lange dünne Ha⸗ 
felgerten; zur Linfen der Leiche ein zweiſchneidiges 
Schwert, zu den Füßen des Todten ſtand ein Krug 
mit 55 Haſelnüſſen, ein Kirfchlern und viele Birnen⸗ 


*, 58 find Kalanamon (die ——— and Agathodämon 
3* Deilöfchlange) welche ans der Verweſung neues Leben 
t. 
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ferne, Ob die Virnenkerne etwa auch der Seltenbeit 
wegen‘ ind ®rab mitgegeben worden, fagt Herr Men⸗ 
zel nicht, Daher es erlaubt feyn dürfte, in dem Birnen⸗ 
Teen wie im Kirſchkern die ſymboliſche Bedeutung des 
Rußkerns (ſ. S. 197) wieder zu erfennen. Die Spin 
Del im Grabe der weiblichen Leiche, welche, analog dem 
Schwerte und der Lanze im Grabe ber männlichen 
Leiche, das Gefchlechtözeichen feyn dürfte (vgl. S. 179 
Anm. u.205), veranlaßt Seren Menzel zu der Annabme, 
daß dad TWebergeräth eben anzeigen follte, wie Jeder 
feine hieſige Beſchäffigung auch nach dem Tode noch 
fortfrge, folglich vie Weiber das Spinnen. Als Erüs- 
punfte diefer Hypotbeſe dienen ihm das Schemelchen in 
einem Kindergrabe, „das mabrfcheinlich zur Ausruhe anf 
Der Reiſe (ind Schattenreich) dienen mochte;“ fowie 
Sattel, Zaum und Pferbegebif, die in einem Männer» 
grabe aufgefunden morden, „den fungen Heiden zum 
Mitt über vie Höllenbrüde‘. Wie? und das Kind 
follte zu Buße den Meg dabin zurüdlegen? und die 
zarten Frauen, vie nicht einntal ein Schemelchen zum 
„Ausruben” haben? Eine Fiedel, die Kerr Men⸗ 
zel in einem andern Grabe fand, verfebte ibn in eine 
gelinde Rüßrung: „Man konnte dieſes Altefte Denk⸗ 
mal ſchwaͤbiſcher Sängerfunft nicht ohne Nührung be= 
trahten. Wie tbnmeih mag dieſes vermitterte Holz 
einft geweſen ſeyn, und ficher Hang ed von vdeutſchen 
Werfen” (). Weiter erfährt man: „Die Speiſen und 
Getraͤnke wurden den Xodten mitgegeben als Wegzeb⸗ 
rung auf der Heife durch die Unterwelt. Man gab 
ibwen aber auch Licht wit, um fich die dunkeln Pfade 
zu erhellen, denn wir fanden eilf Beuerfleine und in 
und neben mehreren Gärgen einen Lichtſtock.“ Die 
Pferdehaare und Schweineborften in dem Ichten von 
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Herin Menzel aufgedeckten Grabe hat er jedoch zu er⸗ 
klaäͤren nicht für nothwendig gefunden, obgleich es bier 
nabe lag, an die Heiligkeit dieſer Thlere und talisma⸗ 
niſche Bedeutung ibrer Bilder (f. Kloſter IX. ©. 98 ff. 
und 1043) bei ven Germanen ſowohl, als bei den Kel⸗ 
ten zu erinnern. Daß aber das Heidenihum jene viel« 
leichte unbewußte Verſpottung des Herrn Menzel nicht 
verdiente, daß es remere Begriffe vom der Fortdauer 
nach dem Tode hatte, ald zu glauben, daß im Jenſeits 
bie Hier getriebene Veſchäͤftigung fortgefeßt würde, fol 
in die nächfkfolgenden Zeilen unumflößlich beweiſen. 
Es wird der gendgte Lofer ſodann vorbereiteten ſeyn, 
eine würbigere Deatung ver Fiedel, der Todtenſpeiſe 
und des Feuerſteins zu vernehmen. 

Dben hatte ich ſchon das Zeugniß des Pomponius 
Mela über vie Unſterblichkeitslehre der Druiden ange 
fühst, welches Iautet: „Nach dem Tode gebt ein an 
deres Leben an,” alfo nicht eine Wiederbolung des 
Erdenlebens. ‚Der ſchottiſche Barbe Taliefin, großge⸗ 
zogen in den druidiſchen Myſterien, fagt im der Pro⸗ 
pbrzelbung deB Gwanchlan: „Ale Dinge find von 
Ewigkeit vorherbelimmt, und mas Aefchehen foll, wird 
geſchehen. Alle Menſchen müflen vreimas flerben, bis 
fie zur Ruhe gelangen.” Im den folgenden Stropben 
erklärt Talieſin, daß ev nach feinem Tode zweimal ge⸗ 
boren ſey. „Ich bin tobt geweſen, ich bin lebendig 
gewowen, jetzt bin ich wieder Talieſtn. Ich bin ein 
Hirſch geweſen, ein fleckiger Hahn, ich bin ein gelber 
Dammbirſch geweſen, jetzt bin ich wieder Talieſin. Das. 
find die drei Cirkel des Daſeynd“ (Eckermann, Reli 
gionsgeſchichte Il, 1. S. 25). Den Hirſch, als Symbol 
ves Thau's (ſ. Kloſter IX, S. 497 ff), Folglich auch der 
Wiedergeburt — weil der Thau die verbortten Pflanzen 
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erquickt — ‚den Hahn, welcher die Wiedergeburt ber 
Zeit durch fein Krähen anfündigt, und den Damm: 
hirſch, deſſen Lichtfarbe und Schnelligkeit die vom ſchwe⸗ 
ren Erdenkloß befreite Seele verbildlichen, wird Daber 
Niemand im buchſtäblichen Sinne verfiehen wollen. 
Wollte man aber auch dieß, fo ift Doch nicht anzunche - 
men, dag man ſich dreimal in verfelben Gehalt und 
in denfelben Berufsverhältnifien auf der GErde wirkend 
dachte! 

Die dreimalige Wanderung der Seele, an welche audh 
ber bellenifche Sänger Pindar glaubte, ſcheint aus Grün⸗ 
den, welde Mone im „Heidenth. bed nörbl. Europa” 
l, &. 467, 468 anführt, bei den germanifchen Stäme 
men ebenfalld geglaubt worden zu fepn, denn dort if 
von drei Sälen der Wiedergeburt die Rede; Zwei 
derſelben: die Läuterung von den drei Sünden: Mein« 
eid, Mord und Chebruch, welche die drei Grundlagen 
des Lebens, Wahrbeit, Perfönlichkeit und Fortpflanzung 
aufheben. Die Edda fagt: „Wenn Himmel und Erde 
und ale Welt verbrannt if, wenn alle Bötter, alle 
Einherier (die Helden der Walhalla) todt, und auch 
das Menſchengeſchlecht nicht mehr if, fo wird jeder 
Menſch in einer ver Welten leben, alle Zeiten binburch ; 
denn es gibt drei Säle, der des Sindrigefchlechted ſteht 
nordwärtd auf dem Nitbalfelien von rothem Golde, 
der andere iſt ein Bierfaal des Hiefen, er flebt auf 
Dfolnie und beißt Brimie. In diefen Sälen merden 
die Guten und Berechten wohnen. Bern von der Sonne 
ſteht der dritte Saal am Leichenfirand, die Thüre nach 
Norden gekehrt. Bifttropfen fallen zum Fenſter ber= 
ein, geflochten IR der Saal von Schlangenrüden, die 
Köpfe aber flehen einwärts und blafen Gift aus, fo 
daß Giftſtröͤme vurch den Saal iließen. Da waten 
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durch ſchwere Ströue die Meineibigen, Mörder mn 
Bräuteverführer. Da faugt Nivhöggr bingegangene 
Leichen aus, da zerreißt der Wolf die Menfchen. 
Dazu gibt Mone folgenden Commentar: Da die 
Sırafe im Ausſaugen und Zerrrigen der Leichen bes 
lebt, fo beißt dieß: die Sünder verlieren in der an⸗ 
dern Welt ihre Selbfifländigkeit oder Berfönlichkeit, ihr 
Körperlidyed wird aufgeldst und in die allgemeine Ma⸗ 
terie zurüdgemorfen, ihre Seele ift dadurch in ver Wan⸗ 
derung gehemmt, weil ihr Leib, flati volllommener zu 
werden, wieder in feine Urſtoffe aufgelößt wird. Soldye 
Seelen irren beöwegen als Geſpenſter ume 
ber, bis ibre Strafzeit vorüber, und fie 
wieder einen Leib finden. Die Gefpenfter find 
aljo eine mikrokoomiſche Folgerung aus dem Weltbrand 
und Der Wiedergeburt einer neuem Welt. Don ven 
Guten beißt es nie, daß ihr Körper in jener Welt zer⸗ 
Nödrt würde, im Gegentheil haben ſchon die Helven ber 
Walhalla einen fo volllommenen Leib, daß er durch 
Wunden nicht getöbtet wird (denn fie üben fich den 
ganzen Tag im Kampffpiele, und die empfangenen Wun⸗ 
den bindern fie nit, am Abend gemeinſchaftlich den 
Eher Goldborſte zu verfpeifen, der am näcflen Mor» 
gen Behufs neuer Verfpeifung wieder ſich ergänzt). 
Die Gerechten trinten Bier im Saale Brimir (wie die 
Schatten der Gomerifchen Unterwelt Blut zur Friſtung 
ihrer Griflenz), während Nidhoggr Leichen audfaugt, 
denen bie Seele entfloben if (Völusp. 45). Hieraus 
kann man die Stufen der GSeelenwanderung erkennen, 
mer nach feinem Zode ein Bürger Walhalla's wird, 
kommt nad dem Weltbrand in den Sinpri; men die 
Hel in ihrer dunkeln Behaufung verwahrte, der gelangt 
in den Brimir, wo Bier getrunken wird, wie in Wale 


230 


balfa. Alſo kommen die Gerechten erft nach bern Welt⸗ 
brand auf jene Stufe, auf welcher die Helden (Eine 
berier) ſchon vor demſelben. fanden; ‚Die Verbrecher 
aber, die nad) dem Tode am den Leichenftrand gelangen, 
geben nach dem Weltraum in ven Schlangenfaal und 
müflen die icbiſche Luufbahn und Prüfungszeit von 
vorn wieber anfangen. Hieraus folgt, daß Die Gu⸗ 
ren nicht mebr auf die Erde zurüdtommen, 
wobl aber die Gerechten und Bdfen, dak 
alfo die Welt immer ſchlechter wird, und die Vorzeit 
befier war, was Belded' nech jetzt deutſcher Volksglaube 
- if. Es ſcheint ein Glaubensſatz gemefen zu fen, daß 
jeder Gerechte und Verbrecher wiederge 
boren werde, bis die Welt untergebe. 
Welcher Sünder bis dahin ſich nicht gebef 
fert, würde aus dem Schlangenfaal nicht 
wiedergeboren. Dieß beftärft eine Stelle im „Bas 
vamal“ (Nr. 77, 78), mo mur zwei Dinge, ber 
gute Ruf (die Tugend) und der Urtheilsſpruch über 
den Todten als unflerblich angeführt werben *). 

Daßß man einer Religion, welche Dad Leben nad 
vem Tode in ſolche Bilder faßke, unmdglich fo abſurde 
Vorſtellungen anbichten dürfe, wie: vaß der Zodte im 
Grabe eines Feuerſteins bebärfe, um ſich Licht zu ma⸗ 
hen, ober einer Fiedel, um feine muſtkaliſche Liebba⸗ 
berei fortznfegen, einer Spindel, um weiter zu ſpinnen, 
eined Pferdes zum Meiten, eines Schemels, um auf 
ber Reiſe zu ven Schatten auszuruhen, der Speifen und 
Getränfe, wie ehedem, zur leiblichen Nothdurft nicht 





”) Sie lautet: „Vermögen Rirbt, Frennde ſterben, Du ſelber 
auf, aber dor gute Ruf, den man Ab erwirbt, Rirbt wies 
mald. Bermögen flirbt, Frennde Rerben, Du felber auk; 
eines aber flirdt niemals: das Gericht uber jeden Todten.“ 
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entbehren Fünne u. ſ. w. — die Alles wird jeder 
Unbefargene zugefleben ; amd Herr Menzel bat ſich nur 
durch die irrthümliche Auslegung älterer Echriftficler : 
„Waffen, Hausgerärthe x. ſeyen dem Todien theild in 
das Grab mitgegeben, theild mit ihm verbrannt wor⸗ 
den, well man fi) reine Wiedervereinigung der Seele 
und des Leibed dachte,” gu ‚jener wunderlichen Erklaͤ⸗ 
rungsweife verleiten laſſen. 

gdie alten Germanen md Selten baben ſchwerlich 
fo materielle Vorftellungen vom Zuſtand ver Seele nad) 
dem Tode gehabt. Wenn der unter den heutigen Chri⸗ 
Ren herrſchende Aberglaube heiſcht, daß man «iner in 
der Niederkunft verfiorbenen Frau, die ein neugebornes 
Kind Hinterläßt, gutgefohlte Schuhe anlegen müffe, da⸗ 
mit fe fich ſechs Wochen lang bei ihrer nächtlichen 
Wiederkehr, um ihr Kind zu fäugen, verjelben bevienen 
fonne (Schreiber, hiſt. Taſchenb. I, ©. 326), fo darf 
man Dad Heidenthum für Diefe Seursilität nicht ver» 
autwortlich machen. Den Deinen war der Schuh ein 
Seilözeichen (ſ. Kloſter X, ©. 449, dort als ein 
Sinnbild des weiblichen Gliedes nachgewieſen), und 
konme folglich den Todten als irdſtendes Sinnbild der 
Wiedergeburt mitgegehen werden. In chriſilicher Zeit 
ging dad Verſtaͤndniß dieſes Bildes verloren, und ſo⸗ 
ſuchte man fih ven Zodtenfchuh wenigflend bei ber 
geſtorbenen Wochnerin zu erklären, Die ja noch rin We⸗ 
fen auf der Erde zurückgelaſſen hat, Das ihre öftere Wies 
derfehr nothwendig macht. — Herr Menzel erwähnt auch 
eines in den von ihm aufgedeckten Bräßern vorgefundenen 
verroſteten Schlüffeld. Sollie er Die Hoffnung andeu⸗ 
ıen, daß ver Seele des Grabes Kerker einſt wieder aufe 
geſchloſſen werde? Iſis und Geres find Beide Todten⸗ 
göttinnen, und Beide befigen den Schlüflel, der Trptern 
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hängt er von ber Schulter herab (Callim. hymn. in 
Cer. 45). @in Himmelsſchlüſſel muß jener der Is 
unftreitig geweſen feun, denn ihr Bräbjlat Owzsıpe 
gibt zu erfennen, daß von ihr das Heil ausgehe; und 
auf von Herrn v. Hammer erklärten Mumiengemälven 
ericheint die Seele fünfmal, zuerfi dem Horus opfernd, 
dann bei ver Todtentaufe knieend, dann vor der Ge» 
richtömage auf ihren Werfen figend, während ihre guten 
und böfen Ihaten in ven beiden Schalen von dem gu⸗ 
ten und dem böfen Genius abgewogen werden, dann 
vor den Thron der Iſis eingeführt, endlich Hinter dem⸗ 
felben in ver höchſten Glorie der Seligfeit ſtehend. Da 
der Ifiseult auch in Schwaben eingeführt worden mar, 
fo laffen ſich Hier Vermutbungen antnüpfen, welche die 
Entlebnung des Schlüffels aus fo weiter Ferne ver⸗ 
zeibfich finden laſſen. — Ber Keuerflein, aus welchem, 
ter Meinung des Herrn Menzel zufolge, der Todte 
Funken fchlagen ſollte, um fi — wozu wäre ſonſt 
ter Lichtſtock beigegeben? — die Grabesnacht zu er- 
bellen, und, wie unfere Freigeiſter mit ber Fackel 
der falfchen Aufklärung, fich felber zur Höfe zu leuch⸗ 
ten — dieſer Feuerſtein dürfte eher auf das Licht an⸗ 
ſpielen, welches nach kurzer Grabesnacht einen neuen 
Morgen tagen läßt. Ich erinnere bier nur baran, 
daß der perfifche Sonnenheld Dſchemſchid (ſ. S. 90) 
zuerfi die Entdeckung gemacht. baben fol, aus tobtem 
Kiefel euer zu bereiten. Pluto aber beißt des Stei⸗ 
nerne (Agaſthenes, Sthenefus) und feine Gattin Pro⸗ 
ferpine : die Steinerne (Sthenele), weil wer Tod zu 
Stein erflarren malt. Wie aber aus dem harten un« 
durchſichtigen Kiefel ver Stahl dennoch Licht entlodt, 
fo fol auch der Menſch die Hoffnung nicht aufgehen, 
daß aus der Todeskaͤlte neue Lebenswaͤrme hervorgeben 
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fönne. Dieß wollte die Grabſombolik der Alten im 
dem Feuerſtein und Lichtſtock angedeutet haben. Letz⸗ 
teres Geraͤthe diente offenbar nur zur Berbeutlichung 
der dem Stein zugewirfenen Beſtimmung. 

Die Fiedel mochte ald Dämonen verfiheudhendes In⸗ 
firument dem Todten mitgegeben worden fen. Ich 
erinnere zuudrberfi daran, daß alle mufifalifhen 
Gottheiten, wie Apollo, Pan, der Iprafundige Arzt Chi⸗ 
von u. a. m. auch Heil götter waren. Dieb kam da⸗ 
ber, weil die Muſik ſchon bei den Alten im Dienfte 
der Mediein fland. Unſere heutigen Aerzte pflegen Die 
Muſik als Heilmittel bei der Tobfucht zu empfehlen, 
welche in früherer Zelt als ein Beſeſſenſeyn des Kram 
fen vom böfen Geift erklärt zu werben pflegte. Be⸗ 
kannt iſt aus ber Bibel die Wirkung der Davidäharfe, 
mit welcher Sauld Hypochondrie befeitigt wurde, welche 
Kranfbeit ebenfalls die Alten von einem Dämon her 
liteten. Erſt im Aberglauben des Mittelalters wurde 
Dad Verhaͤltniß umgekehrt, die Waflergeiflee wurden 
muftlalifch (ſ. Klofler IX. ©. 80) und der Teufel 
ein Beiger, aus feinem andern Brunde, als weil das 
Chriflenthum jcbe Art Magie, die nicht von ver Kirche 
gebandhabt wurde, als Zauberet, folglich als Teufelde 
wert in Verruf brachte. Die beweist ſchon der Name 
geigen, f.v.a. zaubern. Das Wort felbft flammt 
vom Miefen (gigas, ſchwed. gijger, altnordiſch vie 
Rieſin: gygr, Grimm, Myth. S. 492), deſſen Wirk 
ſamkeit man ſich als eine nur durch Zauber mögliche 
dachte. Den Teufel — auf melden fo viele Gigen⸗ 
fyaften der Riefen und Niefemmwerke in chriftlicher Zeit 
übertragen wurden (vgl. Klofter IX. S. 436 ff.) — ven: 
Teufel Teunen auch meßrere Vollsfagen ala Fiedler. 
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Im Kirchoorfe Bröns, zwei Meilen ſüdlich don Riyen, 
waren an einem Sonntagabend mehrere Mädchen und junge 
Burfhe zum Zanze verfammelt. Aber es war fein Geis 
ger zur Stelle, und man wußte augenbfidlicy nicht, woher 
man einen befommen follte. Aergerlich -fagte einer: „Ic 
will fhon einen Geiger fhaffen, und follte 
es der Teufel Selber feyn.“ Sogleich ging er auf 
gut Glüd Hinaus. Kaum war er braufien, io begrgneie 
ihm ein alter Dann mit einer Geige unterm Arm. Beide 
wurden fihnell einig, und der Alte ward in die Geſell⸗ 
ſchaft geführt, fing am zu fpielen, und das junge Boll 
begann zu tanzen. Aber ber Geiger firich immerfort, und 
»ie Länger tanzten ohne Aufhören, uud Keiner Tonute 
um Stilftand fommen. Da mußte der Previger erfi ger 
holt werven, und einige ernfe (!) Worte zum Spielmann 
ſprechen, worauf vieler — verſchwand. (Müllenhof's 
Schlesw. Hoifl. Sagen Nr. 202.) 

Bekanntlich wird auch bei den Hexentänzen auf 
dem Blocksberg gegeigt. Die Beige an ſich iſt fchon 
ein Tenfeldinftrument, daher, mer ſte fonfl an einen 
Drte fpielt, mo der Teufel ſich gern einfinvet, wie an 
Schädelftätten zc., durch den Ton feiner Fiedel Die bö⸗ 
ſen Geiſter Herbeilodt. 

Bei Antwerpen liegt ein großes Feld, wo ehemals der 
Galgen geſtanden, davon heißt das Feld Galgenfeld. Jen⸗ 
ſeins deſſelben wohnte einſt in einem kleinen Häuschen ein 
Siedler, der bei allen Kindtaufen und Hochzeiten in ver 
Stadt auffpielen mußte. Eines Abends kam er fpät aus 
der Stadt, wo er auf einer Hochzeit eben feine beften 
Reifen hatte hören laffen, und wollte quer Über das Gal⸗ 
genfeld nach Hauie geben. Da fließ er unterwegs ploß: 
uch auf eine große Menge Frauen, die tanzten und guter 
Dinge waren. Eine von ihnen forderte ihu auf: „Spiele 
ung doch ein Stückchen.“ Sogleich fehte er die Fiedel 
an, und firih wader auf und ab, und Die Frauen tanz: 
ten. Als der Tanz zu Ende war, kam Eine auf ihn zu 
und reichte ihm einen filbernen Becher mit Wein, dab 
tr daraus träufe. Er folgte. der Aufforderung mu ten 


241 


Borten: „Auf eure Geſundheit, Gott geſegne es euch!“ 
Sogleich waren alle Frauen verfhwunten, und er fand 
fich allein mit feiner Fiedel, und ſaß — auf dem Balgen. 
Bol N. ©. Nr. 384.) 


Auch Die Todtenfpeife, dieſer beidnifche Urſptung ber 
noch beute üblichen Leichenmahlzeiten, ift von Hrn. Men- 
zel nad) der Weiſe feiner Vorgänger mißgedeutet wor⸗ 
den. Schwerlih hat es jemals ein Volk gegeben, das 
in feiner ganzen Öefammtheit ven Wahn hegen fonnte, 
daß die Todten Hunger und Durft empfänten. Man 
erinnere fich zuvorderſt der im heidnifchen Eultus, auch 
im alten Rom, im Orient sc. den Götterbilbniffen vor⸗ 
geießten Speifen, die im Grunde fi von den auf den 
Altar gelegten, „zum füßen Geruche“ dem Jehovah 
dargebrachten Fleiſchſtücken kaum unterfcheiden. Die 
aus dem Thier⸗ und Pilanzenzriche dargebrachten Opfer 
gaben waren ein Aft ver Dankbarkeit. Bekanntlich er- 
hielten auch vie Zaren bei den Römern ihre Opfers 
fpeife, eine Sitte, welche im deutfchen Aberglauben auf 
die den Zaren ähnlichen Hausgeifter überging. Beide 
Geiflerarten dachte man ſich als die ſchützenden Öenien 
ver Bamilie, d. h. als die Beifler der Voreltern, die 
noch jenfeits für dad Wohl ihrer Hinterlaffenen beforgt 
find. Ebenfo befannt ift, daß man den Zwergen und 
Berggeiftern Speifen und Getränke an gewiffe Orte 
binflellt, wofür fle fich durch Bereicherung der Geber 
an Geld oder Betraide dankbar bezeugen. Ihnen ſchreibt 
der Aberglaube dad Gedeihen der Familien, Wohlftand 
und reiche Ernten zu.. Die Berggeifter, d. h. die Un⸗ 
terirbifchen, find die Seelen berer, welche in der Erde 
ruben , Daher läßt die Sage abwechſelnd den Zug der 
geſpenſtiſchen Holle oder Perchta im der Chriſtnacht fich 
aus den. Heimchen (Berggeiftern, Swen), ober auch 

xii. 


248 


aus den Seelen der im legten Jahre Verſtorbenen rer 
erutiren. Beides ift gleich, denn Heimchen find Heine 
chen, genannt nad) Freund Kein, dem Tor. 

Infofern aud die Schlangen als Sinnbilder ber 
unterirbifch - fortmbrfenden Lebenskraft gedacht, daher als 
Genien der Familie verehrt (ſ. KlofteriX. ©. 200), 
ald Geld: und Korndrachen, zur Erwirkung ihrer Gunft 
nit Milch und andern Opferfpenden von ber Yamilie, 
in deren Haus fie fich aufbielten, verforgt wurden (vgl. 
ebdſ. S. 200), fo find auch dieſe Gaben ala Todten⸗ 
fpeife zu betrachten. Odin, oder Wuotan, welcher „der 
Todten Herr” heißt, und den fein Opfer nie verfehlen« 
den Todesſpeer Bungni tbefigt, ihm, deffen beilige Thiere 
Schlangen und Öttern waren, ihm hatten die Sueven 
(Schwaben), bekanntlich Einwanderer aus Schweden *), 
ale ihrem Nationalgott, Bier ald Trankopfer gebracht, 
womit in Irland auch die Hausgeifter bewirthet wer⸗ 
den. Im Norden war ed gewöhnlich, bei Gäftmählern 
Beyer zum Gedächtniß einzelner Götter zu leeren, 
von welcher Sitte ſich noch Spuren in chrifllicher Zeit 
erhalten haben **). Ein folhed Gepähtnigma hl 
find die Seelenmahlzeiten, welche noch jeßt die 
Rufſen am Montag nady Oftern auf ven Gräbern ih⸗ 
ter Anverwandten verzehren (Kloſter VII. ©. 938 ff.), 
und die in Neapel am Allerſeelentage gebräuchlichen 
„Schmaufereien zur Grleichterung der Seelen im Feg⸗ 
feuer’ (ebrf. ©. 669), momit deutlich genug ange⸗ 
zeigt it, daß die Baben, als Beflechungsmittel an bie 
Todtengötter, den Todten bargebradyt wurden, wie fonft 
das Fährgeld für den Serlenfchiffer Eharon dem Todten 





*) Die Rachweiſung bei Mone Eur. Hdth. U. ©. 239 fi. 
“+ Weber das Minnetrinken f. w. u, 
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in den Mund gelegt. Die noch jetzt am Allerfeelentag 
zu Bonneval in Branfreich gebadenen „Todtenbrode“ 
gab man ehedem den Todten als Wegzebrung, d. 6. 
als Spende für die den Todten in Empfang nehmen 
den Dämonen mit. Der Zufammenbang dieſer alljähr 
Hichen Todtenfpeife mit ven Leichenmahlzeiten nach dem 
Begräbnifle ergibt fi aus Kolgendem: „Die Eftben fes 
gen am Allerfeelentag ven Verſtorbenen Speifen auf 
und freuen fich, wenn Morgens etwas davon verzehrt 
iR" (Brimm ©. 865) Die ihnen verwandten und 
benachbarten Leiten oder Littbauer halten auf den „See 
lentiſch“ Vier Wochen nach dem Begräbnig kommen 
die naͤchſten Verwandten des Verſtorbenen zufammen, 
fie haben Bier gebraut und Eſſen zugerichtet, und fee 
gen fich zu Tiſche. Die erſte halbe Stunde bringen 
fie fchmweigend zu, eſſen auch nichts. Dann knieen fie 
nieder und beten zu Bott, er wolle der Seele 
des Berftorbenen Ruhe geben, darauf fegen 
ke fih wicder an den Tiſch, und beginnen zu eflen 
und .zu trinken. Aber von Allem, es fev Fleiſch, 
Fiſch oder Brod, werfen fie das erſte Stück 
unter den Tiſch für die Seele. Ebenſo gießen 
fe den erſten Stoff Bier unter den Tiſch für 
die Seele; denn ſte glauben, bie Seele würde im 
Unterlaffungsfalle dieſer Geremonie feine Ruhe haben 
(Tettau umd Temme, DOftpreuß. Volksſ. S.260). Aus 
dieſem läßt ſich erratben, daß jenes vom heil. Colum⸗ 
bonus erwähnte Bieropfer ver heidniſchen Schwaben 
an Wuotan, den Herrn der Todten, ein allgemeines 
Opfer für die erbetene Ruhe der Verforbenen war ; 
und damit die gutnrütbigen Hausgeiſter nicht zu Scha⸗ 
den Rifenden Kobolden würben, fand der Aberglaube 
auch diefe mit Opferfpenden ab. Auf dieſe Art erſpart 
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man fi} die Erfahrung, welche ein Knecht zu Hachborn 
im Heflifchen gemacht hatte. Kurt, ein Pächter, wollte 
auch nach feinem Tode nicht von dem @ehdfte weichen 
und mifchte fih ald guter Geiſt in die Feldarbei⸗ 
ten. In der Scheune half er dem Knecht die Garben 
vom Gerüſte werfen, wenn der Knecht eine geworfen 
hatte, warf Kurt die andere. Als einmal ein frem⸗ 
der Knecht hinauf geftiegen war, half er nicht, und 
auf den Ruf: Kurt wirf! ergriff er ven Kuchht und 
warf ibn Die Tenne herab, daß er feine Beine brach *). 
Wahrfcheinlich Hatte er Die Dienflleiftung umfonfl ver⸗ 
langt, d. h. dem Geiſt Die gemohnte Opferſpeiſe, vie 
der frühere Knecht nie verfäumt baben wird, voreuts 
balten. 

Im chrifllichen Mittelalter, mo die Inflitutionen des 
heibnifchen Cultus aus bergebrachter Vietaͤt für das 
Alte nicht gänzlicd aufgegeben werden mochten; der 
Beift, welcher jene Inflitutionen belebte, jedoch längſt 
aus den Volksbewußtſeyn entſchwunden war, hatte man 
auch die Todtenopfer noch beibehalten, ohne ihre eigente 
liche Beflimmung mehr zu ahnen. Das Heidenthum, 
deſſen Cultus Naturbienft mar, fand ed billig, daß ber 
Menſch, wenn er aus diefem Leben fcheidet, den unter 
der Erbe waltenden Mächten, welche die Saat für ihn 
emporfeimen ließen **), und ihn fo lange genährt hat 
ten, uun, wenn er zu ihnen heimkehrt, von den Früch⸗ 
ten des Bodens Opferſpenden bringe. Unterläßt er 
dieß, fo bat er feine Ruhe nach dem Tode, denn er 


*) Grimm a. a. O. 

”) Man vente hier an den Geelenuführer Hermes, welder 
ven Agamedes unter der Erde Korntammern baute, 
and an die Peimchen im Gefolge ver weißen Brau, welche 
reihe Ernten beforgen. 
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hat feine Schufo am die mütterliche Erde nicht abge» 
tragen. Wie nun der Volksglaube audy vom Umgehen 
ber Geſpenſter weiß, die verfchuldet aus dem Leben 
ſchieden, und zur Ruhe idrer Seelen den binterlaffenen 
Berwandten die Tilgung der Schulden des Verſtorbe⸗ 
nen zur Pflicht macht, aus welchem Geſichtspunkte al⸗ 
lein erflärlih wird, marum im alten Aegypten auf 
Leichname am eheften geborgt wurde; wie ferner bie 
Verwandten ded DVerflorbenen heutzutage Durch Spen« 
den an Kirchen und Klöfter die Seelenruhe deſſelben 
erfaufen,, ebenfo hielt man dafür, daß es ihre Pflicht 
fey, auf deflen Grab Opferfpelfe — nicht für den 
Todten, fondern für die unterirpifchen Gewalten hin⸗ 
zulegen, da der Todte felber fie doch nicht überbringen 
fonnte. Schon Seven (de Diis Syr. Synt, 1,5) 

bat das Richtige erfannt, wenn er den Pſalmvers de 

28.): „Sie hingen fih an Belphegor und aßen von 
den Opfern ber Todten“ wie folgt, commentirt: „Die 
Dpfer der Todten waren Verföhnopfer , die man für 
Die abgefchiebenen Seelen dem Köllengott darbrachte.“ 

Er gründet dieſe Meinung auf Die Pfalmenüberfegung 
des Apollinaris, worin fieht, daß die Hebraͤer ſich an 
ben Opfern des Belphegor (Baal Peor) verunteinigt 
batten, weil fie von den hundertfältigen Opfern gegefe 
fin (Enaoevıo xarapdtueruov Exasoußng), die 
man für die Todten bargebracht. 

Die ierthümliche Verwechslung der Opfergabe an 
ben Todtengott mit eine Wegzehrung für 
den Todten veranlafte nachflehende Volksſage, pei 
welcher man unwillfürlih an den fteinernen Gaſt im 

„Don Juan“ denken muß: 

In Herzogenbuf lebte vor langer Zeit ein Zunfer, 

der ein höchſt fündiges Leben führte. Dieſer flritt eines 


\ 
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Abends im Wirthshaufe darüber, daß man nad dem Tode 
noch lebe, und hielt fih darauf, was tobt wäre, das 
blicbe topt. Beim Nachhauſegehen mußte er ten Kirchhof 
paffiren. Da fließ er zufällig mit dem Fuße an einen 
Schädel, und rief Taut auf: „pa, ha, das iſt ſchön, Du 
four noch leben. Komm doch heute noch zu mir, mein 
Abenpbrod zu teilen, wenn Du noch Leben inne Haft.“ 
Und er lachte, und ging feines Weges weiter. Zu Haufe 
beftellte er fein Eſſen auf die Kammer und febte ſich 
fröplih zu Tiſche. Da Hingelte es, die Magd öffnete, 
und ein fremder Mann fand vor der Thüre und fragte 
nad dem Junker. Die Magd führte ihn In deſſen Zim⸗ 
mer, und da fprad der Mann: „unker, ihr habt mic 
eben zu Zifche gebeten; wie ihr feht, folge ich eurer Ein« 
Iatung.“ Da überlief es den Junker eiskalt und noch 
mehr, als der Mann feinen Mantel ablegte, und als ein 
ſcheußliches Todtengerippe da fand. Der Junker fiel in 
Ohnmacht zu Boden, die Magd hörte den Fall und lief 
herbei, aber fie fand keine Spur mehr von dem Manne- 
Als der Junker wieder zu fih kam, redete er Irre, und 
iſt au im Wahnfinn geflorben. (Wolf D. ©. Nr. 116.) 

Wilhelm Müller (Altt. Rel. S. 63) erinnert daran, 
dag die Menge von Ufchenfrügen, welche mehrfach auf 
vermuthlichen Stätten ehemaliger heidniſcher Goͤtterver⸗ 
ehrung gefunden werden, wahrſcheinlich macht, daß die 
Graäber des Verſtorbenen zugleich Opferplaͤtze waren. 
Er weicht aber inſofern von unſerer Deutung ab, als 
er die Meinung geltend macht, daß man die Seelen 
der Abgeſchiedenen nach den Tode ſelber ala höhere 
und hülfreiche Weſen verehrte, oder daß man fie ver⸗ 
föhnen wollte, weil die Kirche ed mehrfach verbot, 
Keiligen zu opfern, und Todte ohne Unterſchied für 
Heilige anzufehen *); wenn auch nicht alle sacrifieia 


*) Indical. superstit. oc. 9. de sacrificio, quod fit alieui sanc- 
torum ce. 25. de eo quod sidbi sancetos fingunt, quoslibet 
. mortuos. Cone. Germaa. a. 742. Can. 5 (»tgl. capitul. VII, 
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wortuorum und die heidnifchen Gebräuche, welche 
bei Begräbnifien noch fpäter flatt fanden *), dem Tod⸗ 
ten galten, fondern ſich auch auf Bötter beziehen konnten. 

Difenbar falſch hingegen it Wilhelm Müllers Aus- 
legung einer antern, bei den feandinavifchen Völkern 
in ver Heidenzeit übliche Sitte, welche fich auch bei 
andern deutſchen Stämmen nachweiſen läßt (Mone 
eur. Hdth. II. S. 146.), naͤmlich dem Todten die 
Säge mit ins Grab zu Iegen, weil das Leben nach 
dem Tode nur eine Nachabmung ded Erdenlebens fey! 
(S. 410.) Din verlangte nur deßhalb, daß bie 
Leichen nicht ohne Schäße vor ihm erfcheinen — wie 
Charon Niemanden in dad Todtenzeich überfeken mag, 
der ihm nicht den Dbolus mitbringt — weil der 
Todtengott (Pluto) auch der Schatzgott (Plutus) iſt, 
denn Pluto heißt der Reiche (Dis, Ditis i. e. di- 
ves, divitis). Er if felber Charon (fanffrit. Cha- 
ranas: der Fährmann, vrgl das lat. carrus, das 
franz. char), und dena Todtenrichter Saturn, ber 
zu Schiffe nad dem Lande Ber Berborgenheit 
(Latium a latendo) fam, denn Saturnus bebeutet 


428): ut populus Del paganias non faclat, sed omnes spur- 
eities gentilitatis abjieiat et respuat, sive profana sacrificie 
wortuorem. sive hostins immolatitiaa, quas atulti homines 
joxta eceleuins ritu pazano faciunt sub nomine sanctorum 
martyrum vel confessorum. 

*) Indie. e. 1. 2. Barchard 10, 34. Bonifac. ep. 44: Sacrifieia 
mortuorum rerpuentes. epist, 82. sacrilegis presbyteris, qui 
tauros et hircos diie paganorum immolabant, wanducautes 
secerificha mortuorum. Capital. Vi, 197: adgonenntur fideles, 
ut ad suos mortuos Don agant ea quae de paganorum ritu 
remanserunt,. Et quando eos ad sepulturam portaverint, 
Jilam ululamım excelsum son factant, — Et super eorum 
tumulos uec mianducare nee bibere praesumant. . 

Gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts verbot vie römiſche 
Synode unter Leo IV. den Sachſen carmina dirbolica, uae 
woetarnis boris super mortuos vulgus facere solet. (Wacker⸗ 
magel, das Weſſobr. Gebet S. 25.) 








246 


Abents im Wirthshaufe darüber, daß man nach dem Tode 
noch lebe, und hielt fi darauf, was todt wäre, das 
bliebe todt. Beim Nachhauſegehen mußte er den Kirchhof 
paffiren. Da ſtieß er zufällig mit dem Fuße an einen 
Schädel, und rief laut auf: „Pa, ba, das if ſchön, Du 
fo noch leben. Komm doch Heute noch zu mir, mein 
Abendbrod zu teilen, wenn Du noch Leben inne haft.“ 
Und er lachte, und ging feines Weges weiter. Zu Haufe 
beftellte er fein Efien auf die Kammer und febte ſich 
fröplich zu Tiſche. Da klingelte es, die Magd öffnete, 
und ein fremder Mann ſtand vor der Thüre und fragte 
nach dem Junker. Die Magd führte ihn in deſſen Zim⸗ 
mer, und da ſprach der Mann: „unker, ihr habt mich 
eben zu Zifche gebeten; wie ihr feht, folge ich eurer Ein« 
ladung.“ Da Überlief es den Zunfer eiskalt und noch 
mehr, als der Mann feinen Mantel ablegte, und als ein 
fheußlihes Zodtengerippe da fland. Der Junker fiel in 
Ohnmacht zu Boden, die Magd hörte den Fall und lief 
herbei, aber fie fand keine Spur mehr von dem Manne 
Als der Junker wieder zu fih kam, redete er irre, und 
ft auch im Wahnfinn geftorben. (Wolf D. ©. Nr. 116.) 

Wilhelm Müller (Altt. Rel. S. 63) erinnert daran, 
dag die Menge von Ufchenfrügen, welche mehrfach auf 
vermuthlichen Stätten ehemaliger heidniſcher Böttervere 
ebrung gefunden werben, wahrſcheinlich macht, Daß tie 
Bräber der Verſtorbenen zugleih Opferplaͤtze waren. 
Er weicht aber infofern von unferer Deutung ab, als 
er die Meinung geltend macht, daß man die Seelen 
der Abgefchiedenen nach dem Tode felber als Höhere 
und hülfreiche Wefen verehrte, ober daß man fie ver⸗ 
föhnen wollte, weil die Kirche ed mehrfach verbot, 
Heiligen zu opfern, und Todte ohne Unterfhied für 
Heilige anzufehen *); wenn auch nicht alle sacrifieia 


*) Indical. superstit. o. 9. de sacrificlo, quod fit alieul sane- 
torum ce. 25. de eo quod eibi sanctos fingunt, quoslibet 
. mortuos. Cenc, Germas. a. 742. Can. 5 (yrgl. capitul. VII, 
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wortuorum und die beidnifchen Gebräuche, welche 
bei Begräbniflen noch fpäter flatt fanden *), dem Tod⸗ 
ten galten, fondern ſich auch auf Bdtter beziehen konnten. 

Offenbar falſch Hingegen iſt Wilhelm Müllers Aus⸗ 
legung einer andern, bei den ſeandinaviſchen Völkern 
in der Heidenzeit übliche Sitte, welche ſich auch bei 
andern deutſchen Stänmmen nachweifen läbt (Mone 
eur. Spth. 11. S. 146.), nämlid dem Tobten die 
Schaͤtze mit ind Grab zu Iegen, weil das Leben nad 
dem Tode nur eine Nachabmung ded Ervenlebens fen! 
(S. 410.) Odin verlangte nur deßhalb, daß die 
Leichen nicht obne Schäße vor ihm erfcheinen — wie 
Charon Niemanden in das Todtenreich überfeken mag, 
ber ihm nicht den Dbolus mitbringt — weil der 
Todtengott (Pluto) auch der Schaggott (Plutus) ifl, 
denn Pluto heißt der Reiche (Dis, Ditis i. e. di- 
ves, divitis). @r ift felber Charon (fanffrit. Cha- 
ranas: Der Fährmann, vrgl. das lat. carrus, das 
franz. char), und ven Todtenrichter Saturn, ber 
zu Schiffe nach dem Lande der Verborgenheit 
(Latium a latendo) fam, denn Saturnus bedeutet 


428): vt populus Dei paganins non faclat, sed omnes apur- 
eities gentilitatis abjielat et respuat, sive profana sacrificia 
wortauorum. sive hestins Immolatitias, quas atulti homines 
joxzta ecelesias ritu pagano faciunt sub nomine sanctorum 
mertyrum vel confessorum. 

*) indie. ec. I. 2. Burchard 10, 34. Bonifac. ep. 44: Sacrifieia 
mortuorom renpuentes. epist, 82. aacrilegis presbyteris,, qui 
tauros et hircos diie paganorum immolabant, wanducautes 
sacrificha mortuorum. Capitni. Vi, 197: admonenntur filleles, 
ut ad suos Mortuos Don agant en quae de paganorum ritu 
remanserunt, Et quando eos ad sepultaram portaverint, 
Jlum ululaımm exeelsum uon faclant, — Et saper eorum 
‘tumulos nee manducare nee bibere praesumant. 

Begen die Mitte des 9. Jahrhunderts verbot bie römiſche 
Byuode unter Leo IV. den Sachſen carmina dinbolica, juae 
woeturuls horis auper mortuos vulgus facere solet, (Wacker⸗ 
nagel, das Weſſobr. Gebet S. 25.) 
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im Vhoniziſchen (star), mas A090 mb rr-Aare 
im Griehifchen, nämlich den Zufland des Verborgen⸗ 
feyns , darum if Plutus blind, und Pluto befigt den 
unfichtbar machnden Helm, den er nur deßhalb dem 
Schäge fpendenten, Kaufleuten und Dieben günftigen 
Seelenführer Hermes abtritt, weil auch er von Sa⸗ 
turnud, im befien Tempel zu Rom das Aerarium war, 
und von des Saturnus Mitregenten, Janus, unter 
deſſen Hallen die Wechsler ibre Buden hatten, nicht 

verfchleben war, denn Janus biek auch Elufius, weil 
er wie Pluto den Schlüffel des Hades befaß, Daber 
nad ihm die Todtenſtadt Clufium benannt. uch 
die Hebräer und Inder identiſicirten Schatz und Tod, 
denn unter den Söhnen des wilden Jägerd Eſau find 
Lothan (der Berborgene), und Eliphas (der Goldgeiſt). 
Der indiſche Todtengott Yama hat zum Bruder den 
Schatzgott Kuveras, der mit zwergartigen Gnomen in 
Bergen haust. Da au Odin oder Wuotan „der 
Todten Herr”, da alle Sterbenden fidy ihm zeichnen 
mußten, jo muß auch er der Schaßgott ſeyn, denn 
bie Schäge und bie Tobten birgt die Erde. Der von 
jedem Todten geforderte Obolus vertritt alfo die Stelle 
des dem Odin Zeichnend, auf welchen Gebrauch ich 
bald nachher zurüdfommen werde. Es iſt — bie 
Meide an dem Todtengott. So erklärt fich bie weite 
Berbreitung der Sitte, dem Xodten eine Münze in 
den Mund zu legen. Ihr Vorkommen im beutigen 
Griechenland und im yapiftifchen Sardinien ließe fich 
zmar ald Ueberbleibfel aus dem griedhifchrömifchen 
Heidenthum deuten, aber man findet diefe Sitte auch 
bei den Ruſſen, und fogar im Herzen von Deutfche 
lond. Im ganzen weſtlichen Theil der Altmark erzähle 
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man ſich, daß die Toten in dem Naberskroch“) ven 
Isgten Sechſer verzehren, welchen man ihnen zu dem 
Bebuf mit in den Sarg gibt (Kuhn M. ©. Nr. 
19.). Unb in ber Gegend von Diedvorf glaubt mar, 
daß wenn mehrere Blieder einer Familie kurz nacheine 
ander flerben, bied daher fomme, daß man dem erften 
Todten A den Sehrpfennig in ven Mund gegeben 
bat. ( Cboſ. Nr. 30.) 

Bei den Kafluben in Pommern iſt es Brauch, daß, 
wenn eine Frau im Kindbett flirbt, und ihre Reiche, 
gefoigt vom ganzen Trauerzug, vor der Beerdigung um 
die Kirche getragen wird, Jemand aus dem Gefolge 
beimlih ein Geldñnuͤck als Opfer in eine Mauerfpalte 
der Kirche fledt, damit die Seele Nude Habe. (Zemme 
Volle. v. Pommern S. 338.) . 

Dem Todtenfhiff der Alten begegnen wir auch 
bei den Kelten. Eloy Johanneau meint, die Ueber⸗ 
fahrt ſey durch die Anageuies in Aquitanien gefcheben, 
nach welchen der pain Agnensis im Mittelalter 
benannt ſey, den die Vita St, Pauli im weftlichflen 
Canton des alten Bistbums Leon anfegt, wo Ack, 
ein Urchiviaconat Tremenack (leberfahrt von Ack) 
als Drifchaft genannt il. Ak, Hak, hognet if 
der ‚legte Seufzer ber Elerbemen, und die Agnotes 
(keltiſch: bak-an-aut) die Bewohner der Raße bes 


6 wir RruBeräse fu der Altmark genannt. "4 dem⸗ 
en die Torten, und werden nicht eher ins Hims 
A eingela en, bis fie da gewefen find. Mit pemfelden 
— * ‚Robistrug” belegt man in Niederdeutſchland abge 
legene Wirthshauſer oder einfame Dörfer. In diefem Haufe 
* Rs (enttellt aus Rarfi oder Rörvi, Saem. 69. Su 
er Birth, wie Hei in Rikheim. Hörk war Gohn ves 
— Loki und Bruder der durklen Todtengöttin Hel, 
Yarım auch Nörfi ein Beherrſcher der Unterwelt feyn konnte, 
uud im deuten Bolksglanben die Seelen beherbergen made. 
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Schluchzens, d. h. der Halbinſel, welche im Gap Pen⸗ 
avubed (Finis terrae) endet. Tremenak iſt die Um 
berfabrt des Schluchzens, alſo Ueberfahrt vom con⸗ 
tinentalen Brittanien nach der Inſel Brittia. (Mem. 
de I'aend. eelt. Ill. p. 134 sq., bei Eckermann 
Re. I. 1. ©. 29.) Rach Villemarqué iſt die bier 
sum Grunde liegende Dertlichkeit Die Epige von Raz, 
und die in der Nähe liegende Bucht der Seelen. Die 
öden Thäler des Caps, welches der Infel Seine ge 
genüber liegt, ver Teich von Cleden, an deſſen Ufer 
man ded Nachts die Berippe der Schiffbrüdigen im 
Herwandern flieht, welche ſich flehend dem einfamen 
Wanderer nähen, um ein Grabtuch und ein Grab 
von ihm zu erbitten; der KHöflenmund von Plogoff, 
efurz die ganze fchredliche Küfte von Cornonaille, welche 
von Klippen flarrt, und mit zabllofen Ruinen bebedt 
ift, und wo Etürme und Vernichtung ihr Reich ger 
gründet zu haben fcheinen ; Alles dies paßt, wie feine 
andere Küfte des weltlichen Frankreichs, zum Sammel» 
plag der Todten. (Mem. de Pacad. celt. Il. 
p. 142.) Au in Süpholland am Einfluß ver Maas 
ind Meer gab e8 einen Ort Helvoets fuis (Höllen« 
fuß), welchen ſchon Plinius (IV, 29.) unter dem Raw 
men Helium kenni. 

Plutarch (de oracal, defeet. 11.) erzäßlt tem 
Demetrius nach, daß unter ben Infeln, die in der 
Nachbarſchaft von Großbrittanien liegen, einige ganz 
rüfte waren, die man „Beifterinfeln” zu nennen pflegte. 
Er begleitete einſt einen König, der auf einem Kleinen 


Echiffe nach einer dieſer wüflen Infeln fuhr. Sie 


irafen dafelöfl nur wenige Bewohner an. Sobald fie 
auf der Infel angelangt. waren, erhob fi ein Sturm, 
begleitet von erjchredlichen Feuerkugeln. Als ſich der 


. 251 

Eturm gelegt Hatte, fagten ihnen die Einwohner, «8 
ſey eben jebt ein Vornehmer geflorben, denn gleichwie 
«in Licht, fo lange es brennt, nur Vortheil fchafft, 
wenn es aber verlifcht, Geſtank verbreitet, fo if «8 
bei den großen Seelen ver Ball, fo lange der Menſch 
lebt, leuchten fie mit angenebmem Lichte, wenn ex aber 
flrbt, fo find manchmal Wind und Hagel die Yolge; 
manchmal auch vergiften fie die Luft mit peitilenzialie 
fen Dünflen. Man erzählte ihnen ferner, daß in dies 
fen Gegenden eine Inſel ſey, wo der Rieſe Briareus 
den Saturn bewache, den er gefeflelt und in tiefem 
Schlaf hielte. (Man erinnere fich bier, daß nach belle 
when Mythus Saturn auch im Schauenreich gefeſſelt 
zubringen muß.) 

Noch deutlicher ſchildert Vrocopius (Goth. IV, 20): 
Man behauptet, das die Verfiorbenen nach Großbrittanien 
tommen. Under der Küfle entgegen befindlichen Infel 
find viele Dörfer von Fifchern, Gemerböleuten und Kaufe 
fabrern bewohnt. Diefe kommen oft nach Großbrittanien 
hinüber, um ihren Kandel zu treiben. Obſchon fle unter 
fraͤnkiſcher Botmäßigfeit firben, fo bezahlen fie ihnen doch 
feinen Tribut, und er ift auch nie von ihnen gefordert wor⸗ 
den. Als Urſache dieſer Freiheit geben fie an, weil 
fie in der Reihe herum die Seelen an ven Ort ihrer 
Beſtimmung begleiten müßten. Diejenigen, die in ver 
devorſtebenden Nacht dieſen Dienft verrichten müflen, 
geben, fobald es dunkel wird, in ihre Häuſer und les 
gen fidy fchlafen, bis ſte von demjenigen, der die Ueber⸗ 
fahrt beſorgt, Auftrag erhalten. Gegen Mitternacht 
klopft Jemand an ihre Thüre und ruft fie mit leifer 
Stimme. Sogleich Tpringen fie aus dem Bette, und laufen 
nach der Küfte, ohne zu wiſſen, durch welche geheime 
Urfache fie borifin gezogen werben. Hier finden fie 
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feere Fahrzeuge, die aber fo tief ind Waſſer gehen, daß 
fie kaum einen Binger breit über dem Waflerfpiegel 
geben. In weniger ald einer Stunde bringen fle dieſe 
Fahrzeuge nach Großbrittanien hinüber, obgleich ein 
Schiff mit fiarken Rudern einen Tag und eine Nacht 
braucht, um hinüber zu Tommen. Wenn fte auf der 
Infel angelangt find, fo verlaffen die Seelen augen» 
blicklich dad Schiff, und dieſes wird nun plöglich fo 
leicht, Daß es kaum ganz oben auf der Waflerfläche 
fhwimmt. Sie ehren barauf fogleidy wieder zurüd 
und ſehen Nienanden, weder im Hinüberfabren noch 
im Ausladen. Aber, wie fie fagen, hören fie eine 
Stimme, bie denjenigen, welche Die überlieferte Seele 
in Empfang nehmen, die Namen ber Berfonen, die auf 
dem Schiffe waren, zugleich auch die Namen ihrer El⸗ 
tern, ihres Gefolges und ihres Charakters bekannt 
mache. Wenn Weiber auf dem Schiffe waren, fo nennt 
dieſe Stimme auch die Namen ihrer Männer, die fie 
gebabt haben (vgl. auch Tzezes zum Lycophron). 
Auch Claudan (in Rufin I, 124 sq.) hat von 
diefen Wundern gebört, aber er vermifcht die nordi⸗ 
fchen Todtenfchiffer mit der Unterwelt des Ulyſſes. 
An Galliens äußerfter Küfle ifl ein vor des Dceand 
Fluthen gefchügter Ort, mo Ulyſſes durch Blutſpenden 
die Schatten ber Abgefchievenen bervorgelodt haben fol. 
Dort wird die flebende Klage der mit leifem Schwir⸗ 
ven flatternden Schatten vernommen, und die @ine 
wohner ſehen blaflen. Bilpfäulen ähnliche Geflalten 
und abgefchiedene Leichname auf der Wanperfchaft *). 


”) Est locus, extremum qua pandit Gallia litus, 
Ocenni praetentun aquis, ubi fertur Ulyxes, 
Sangnine libato populuem morvisse silentem 
Nie umbrarum tenui stridore volautum 
Fiebills anditur queatus, simmlaerea coloni. 
Pallida, defunctasque vident migrare figuras, 
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Nach Bhilemon, bei Plinius (IV, 27), nannten die 
Cimbern den nörblichen Ocean bis. zum MWorgebirge 
Rubrae Morimarusa i. e. Mare mortuum: 
Todtenmeer. Im altfranzöflfchen Roman Lancelot 
da lac, ed. 1591. p. 147 verfügt die Demoifelle 
d Eſcalot, wie ed mit ihrem Leichnam gebalten werden 
ſolle: le pria » que 80n corps fut mis en une 
nef, richement equipee, que l'on Jaisseroit 
aller au gre du ven! sans conduile, was ſich 
in den Cento novelle antiche 81 wiederholt (la 
damigella di Scalot; vie „navizella senza vela, 
senza remi e senza nenno sopra sagliente‘* 
wird an den Hof ded Königs Artus geführt). Und 
noch der Todtengräber im Hamlet fingt: 
(Age) hath ahipped me into the land, 
As if I had never been such. 
(Und fchiffte mich in fenes Land, 
Als wär’ ich fonft nirgend befannt). 

Grimm verflebt unter Brittanien das heutige Bre⸗ 
tagne, die Weſtküſte des galliichen Feſtlandes, die ſich 
im 6. Sahrhundert bi8 zur Mündung der Schelde und 
des Rheins ausdehnte. Brittia felbft if ihm aber Große 
brittanien. Auch Eufebius (Pr. ev. IV, 17) mußte, 
daß viele Infeln an diefer Küfte für Sige der Dämo⸗ 
uen galten. Gdermann (Rel. Ill, 1. ©. 37) meint: 
die Inſel Brittin ſey Armorica, ober wie bie Bretag⸗ 
ner fie nennen, die Apfelinfel (Ile d’Avalon), wo 
Arthurs Grab gezeigt wird. Dieß iſt die Inſel der 
Celigen, in der Sage vom Milchbruder ald ein reizen« 
des Eiland befchrieben, auf welchem eine Menge Sees 
len gerade ihre Reigen (Sphärentänge oder Elfentänze?) 
aufführten, als dad liebende Paar ankam. Juͤnglinge 
und Jungfrauen ergbgten ſich, indem fie fich bei ven 
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Händen gefaßt hielten. Aepfelbäume fchloßen dieſe Im> 
fl ein. (Daher alfo ihr Name. Sollten nicht etwa 
die Aepfel, wie jene der Idbuna und im Roman Hüon 
von Borbeaur, vgl. S. 198, auf die Wiedergeburt 
ſich beziehen?) @ine kleine Quelle riefelte dort, die 
Seelen tranken daraus und kehrten ind Leben zurüd 
(alfo ein Jungbrunnen, vgl. S. 198). Jeder fand 
dort die Seinigen wieder, und Luft und Befang berichte 
überall (Villemarque bei Eckermann). Unter dem Ges 
keite des Seelenſchiffers Barinte war der in der Schlacht 
tödtlich vermundete Arthur hieher geführt worden (Mi- 
chel vit, Merl. Caled. p. 37), nach andern Ans 
gaben von ber Bee Morgane (meife Frau?). Dort 
iſt der gläferne Ballaft zu fuchen, welcher in freier Luft 
feht (Chateau en l’aer; Tristan ed. Michel 2, 
103) und die Seligen aufnimmt. Avallon beift darum 
auch „Glasinſel“ (Glaſtonbury). Des druidiſchen Barden. 
Taliefins, Glasſchiff“ (Davies Myth. ofthe Druides 
p- 211) ift gewiß das Schiff der Erde, welches alle 
Menschen befleigen müflen, und welches die Entſchlafe⸗ 
nen der Empfaäͤngerin der Todten, der Ceridwen, zu⸗ 
führt (Davies p. 231). Grimm erinnert an die 
norbifche Benennung „Sladbimmel* (glarhimiin in 
der Jarl Magn. Saga), ein Paradies, wohin alle Hel⸗ 
den reiten; ferner an die in Sagen und Liedern ge⸗ 
feierten irdifchen „&lasherge* und „Glasburgen“ als 
Aufenthalt der Helden und weißen Brauen; WBrynile 
mohnt (im dänifchen Volksliede) im „glarbjerg“, 
im Wolfvietrih (cod. Dresd. 289) erfcheinen vier 
Gladberge. Die Polen Tennen einen: gläfernen Berg 
(szklanna gora), den die Seelen. ver Verbammten 
zur Strafe erfleigen müflen, und menn fie ten Fuß 
auf den Gipfel. jeßen, ausgleiten nad horabſtürzen. Dies 
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fer Glasberg fpielt auch. in dem durch Gerle bekannt 
gewordenen boͤhmiſchen Maͤhrchen von ven ſieben Ra⸗ 
ben, die in demſelben eingeſchloſſen ſind, und den ihre 
Schweſter zur Erldſung der verzauberten Bruͤder er: 
klimmen ſoll, sine Rolle *). Die Lithauer laſſen auf 
dieſem Berge den göttlichen Richter figen. Bei ibnen 
heißt er „Felſenberg“ (Anafıelas), Wegen feiner 
Ereile gab man zur leichtern Erſteigung deſſelben den 
Zodten Bärenflauen, Krallen und anderes zu dieſem 
Zweck Dienliche ins Grab mit, ober verbrannte es mit 
ihnen. In Hinſicht dieſes Seelenberges iſt der Berg 
Eimo in Ungarn merkwürdig, denn „in den Sitno ge= 
ben” bedeutet den.bortigen Slawen f. v. a. in: tie line 
terwelt geben. Sitno bedeutet ferner auch Abgrund 
(Abyffus), und „möchte du in den allertiefften Sitno 
ſtürzen“ if} ein Fluch, wer unferem „Fahr' zur Höfe!“ 
entfpricht (Banufch, flam. Myth. ©. 416). 

Mie die Berge ala Aufenthalt der „Todten erſchei⸗ 
un — die Patrikshöhle in Irland galt nach im vo» 
tigen Jahrhundert als eine folche, wo man das Webe 
Hagen ver im Fegfeuer leidenden Seelen vernehmen 
Unne — fo dachte mar ſich auch auf dem Grunde von 
Brunnen und Teichen einen Ort, an welchen: bie Sees 
In gelangen. Das gilt zunächſt von den Seelen des 
Grtrunfenen, die in die Behaufung der Sergöttin Ran 
tommen (Fornald. Sög. 2, 77. Saem. 144 a Sn. 
123. Fornm. Sög. 6, 376, Eyrb. Sag. ©. 274. 
Egilss. &. 616); baber beherbergt auch. dee beutjche 


* Di Ber von „ehemaligen Benben bewohnten Mark bat Kahn 

©. p. 287 ff.) dicfes Mährchen vom Glasberge eben⸗ 

4. amgektoffen" dort beſteigt ihn das Madchen zur Erlös 

{uag ihrer in Säwäne vermandelten a h t Brädır. Im 
übrigen gleichen Ach beide Relationen auffallend. 
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Waſſermann Die Seelen nur in feiner Wohnung, was 
auch folgende Sagen beftätigen : 


Ein Waſſermann Iebte in guterRachbarfihaft mit einem 
Bauer, der unweit feines Ser wohnte. Jener befuchte 
ihn manchmal und fprach ihn zu einem Gegenbefuch an. 
Der Bauer ging mit. Da war unten im Waffer Alles, 
wie in einem prädtigen Pallaft, Zimmer, Säle und Sam: 
mern vol Reihthum und Zierrath. Der Gafl ward übers 
al umbergeführt. Endlich gelangten fie in ein Meines 
Stübhen, wo viel neue Töpfe umgekehrt, vie Deffmung 
bovenwärts flanden. Der Bauer fragte, wad das wäre 
„Das find die Seelen der Ertrunfenen, vie bebe 
ih unter den Töpfen auf und halte file damit feft, daß fie 
nicht entwifchen können.“ Der Bauer empfahl fich ſchwei⸗ 
gend, aber merkte ſichs. Das Ding mit den Seelen 
wurmte ihm lange Zeit und er paßte dem Waffermann 
auf, daß er einmal ausgegangen feyn würde. AS das 
geſchah, Hatte der Bauer ven rechten Weg hinunter fi 
wohl gemerkt, flieg in das Waſſerhaus und fand aud je 
ned Stübchen glücklich wierer. Rafch flülpte er alle Töpfe 
um, einen nach dem andern. Alsbald fliegen die Seelen 
der .Ertrunfenen hinauf in die Höhe aus dem Waffer und 
wurden erlöst (Grimm ©. S. Nr. 52). 


In einer Magdeburger Erzählung übernimmt das 
Amt des Bauers ein Rieſe, an die Stelle des Waſſer⸗ 
mannd iſt der Teufel getreten , bei welchem der Rieſe 
Dienfte fuht. Da fleht er viele Töpfe fliehen und 
ſchmoren. Darin ſtecken gefangene Seelen, er hebt alle 
Dedel auf und läßt die Seelen heraus, morauf ibn 
der Teufel fofort aus dem Dienfte jagt (Grimm, Kin« 
derm. Ill, ©. 166). 

Die Ertrunfenen leben unter dem Wafler fort. 

Die Töchterchen eines Nitters von Schwarzach in ber 
Palz waren einft am See auf der Wiefe ſpielend, von 
einer aus einem Felfen bervorlommenden großen Schlange 
in den See gezogen worden. Seitdem ging der Baier 


! 
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dãglich ans lfer and ließ dort feine Klage erſchallen. Eis 
mal glaubie er eine Stimme aus dem Waſſer zu verneh⸗ 
men, und er rief laut: „Geb mir ein Zeichen, mein Töch⸗ 
terchen!“ Da ſchlug ein Glöcklein an. Yortan hörte er 
es jeden Tag Ichallen, einmal lautete es heller, und ber 
Ritter vernabm die Worte: „Ich lebe, mein Bater, bis 
aber an die Waſſerwelt gebannt, lange habe ich mich ge: 
wehrt, aber der erſte Trunk Hat mich um die Freiheit ger 
bracht.“ Der Bater blieb traurig ſtehen, da traten zwei 
Knaben zu ihm, und reichten ibm aus einem goldenen Bes 
her einen Zrunt Kaum koflete er, fo ſtürzte aud er in 
den See und ſank unter (Grimm D. ©. Nr. 305). 


Man faßte die Tiefe des Waſſers als die Unterwelt 
auf, darum merben Berfonen, die fonft nach der Volks⸗ 
fage in Berge entrückt find, auch in Brunnen und 
Zeichen hauſend gedacht. So figt Kaifer Karl ver 
Große in einem Brunnen auf der Nürnberger Kaifere 
burg, wo ihm der Bart Durch einen Steintifch gewach⸗ 
fen ift (Stimm D. ©. Nr. 22); und Frau Holle 
bat unter ihrem Teiche einen Oarten, aus welchem fie 
allerlei Yrüchte fpender (D. S. Nr. 4). Noch vers 
breiteter ift der Glanbe, daß unter dem Waſſer grüne 
Wieſen befinvlih find, auf welchen die Seelen ſich 
aufhalten. 


In Oſtende Iebte ein Fiſcher, der hatte Frau und Kin⸗ 
der verloren, auch fonft viel Unglül. Am Borabend des 
beiligen Andreas, welder fein Patron war, ging er aus 
feiner einfamen Hütte nach den Dünen und ſchaute gevans 
kenvoll in das ruhige Meer hinaus. Da fah er ein Flämm⸗ 
Yen aus dem Waſſer fleigen und hin und berlaufen, und 
einen alten Trümmerhaufen, der Ach neben ihm erhob, um⸗ 
kreiſen, worauf «8 mit Blißesfchnelle wieder eine Strede 
ins Meer hineinſchoß, dort Heiler auffhimmerte und dann 
zurhiftehrte. Der Kifcher wußte wohl, daß das «in Zei⸗ 
Hen eines vergrabenen Schatzes war, aber er wog nicht, 
näper fi zu Überzeugen, und nahm feinen eg na 

xii. 7 
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Haufe. Da hörte er fih beim Namen rufen. Er wandte 
fid um, und fah hinter den Trümmern einen Mann mit 
bleichem Gefihte und in fremden Kleidern fiten, ven er 
mit fefter Stimme fragte, was er wolle und warum er 
ihn rufe. „Andreas,“ antwortete der Mann, „ich bedaure 
dein Mißgefehid von ganzem Herzen, und willſt du thun, 
was ich dir fage, fo made ich dich reih.“ Der Kifcher 
befreuzte fich. Dieſes fepend, fagte ver Mann, „vu traueft 
mir nicht? ich bin Fein böfer Geil, nimm diefen Ring 
und gebe nach drei Tagen um Mitternacht einen Büchfenfchuß 
weit ind Meer, da finpdefi du am Boden drei Zöpfe, welde 
umgeſtülpt find. Hebe den mittelften auf und gehe ſchnell 
wieder zurüd, ohne dich zu kümmern um dad, was du 
feben und hören follteft. Thuſt du das, fo fannft du ficher 
feyn, daß ich dich reich belohnen werde.“ Mit diefen Wor⸗ 
ten verſchwand der Mann, und vor des Fiſchers Füßen 
lag ter Ring, aber er hob ihn nicht auf, verlieh auch im 
der dritten Nacht feine Kammer nicht, und vergaß bald 
den ganzen Borfal. Das folgende Jahr war noch un« 
glücklicher für den Fifcher, und der Gram warf ihn aufge 
Kranteniager. Bettelarm aus dem Hofpital entlaflen, fand 
er fi, ohne ed zu wiflen, am fommenten Vorabend von 
©t. Andreas wieder an den. Zrümmern auf den Dünen. 
Diesmal war dag Meer aber nicht Kill, ſondern es wallte 
in ungeſtümen Bogen, als hätte es vie Trümmerrefte vers 
ſchlingen wollen. Der Fiſcher fland noch nicht lange Ta, 
als die bekannte Stimme fib wieder bören ließ, und ter 
bieiche Mann ihn abermals bat, den Topf zu heben. Ale 
er verſchwunden war, da lag der Ring wieder vor Dem 
Fiſcher im Sande. Beherzter als im vergangenen Jahre 
nahm der Fiſcher ihn auf und fledte ihn an ten Finger, 
feft entſchloſſen, diesmal ten Wünſchen des Griftes zu 
folgen. Am dritten Abend begab er fih nach ten Dünen; 
er fchritt immer weiter ind Meer, und das Wafler trat 
immer mehr zurück. So gelangte er auf eine grüne 
Wieſe, wo mehrere Sünglinge mit ſtrahlenden Sicheln 
Gras mähten, während «8 Antere in Bündel ſchnürten. 
Dabei fangen fie fröhliche Lieder zum Lobe einer ſchönen 
Srau. Der Fifcher ließ fich jedoch nicht durch fie aufhal⸗ 
. 
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ten, obgleich er in vielen don ipnen Tängft ertrunkene Bes 
kannte wieder zu fehen glaubte. Da trat plötzlich aus 
einem Häuschen, welches auf der Wieſe ſtand, eine ſchöne 
frau, und die rief mit einer einnehmend fanften Stimme: 

„Ad, fo kommſt Du doch endlich! Wie lange habe id 
dich nicht ſchon erwartet!“ Bei dem Anblid hätte der Fi⸗ 
fer faft des Gebotes des bleihen Mannes vergeflen, er 
ermannte ſich jedoch fchnell, fchlüpfte unter den ausge 
breiteten Armen der Frau durch, und eilte geradezu auf 
drei Töpfe los, welche er einige Schritte weiter erblidte, 
und deren mittelflen er rafh aufbob. In vdemfelben Aus 
genblick füürzten die Sünglinge auf ihn zu, und die Brau 
fieß einen ſchrecklichen Schrei aus; er aber wurde mit 
Bligesfchnelle nach oben gerifien und fand fi, nachdem 
er die fchon verlorne Befinnung wieder erlangt hatte, ab» 
gemattet umd kraftlos am Geſtade wieder, und zu feiner 
Seite einen ledernen Sad voll Gold und köſtlicher Steine. 
Seit der Zeit Hatte er auch Borfput in Allem, was er 
unternahm, und nichts fchlug ihm fehl. (Wolf NR. S 
Ne 506.) 

Kinder, die in Brunnen fallen, gelangen durch grüne 
Biefen in das Haus der freundlichen Holle (Kinderm. 
Nr. 24). In einem mittelhochdeutſchen Gevichte 
(Flore‘ 195) heißt «8, daß dem Selbfimörber dieſe 
Wieſe verfperrt if. Diefe Vorftellungen konnen viel- 
leicht durch die Lectüre der Klaflifer zu den abenplän» 
tiihen Wölfern gedrungen feyn, denn bei Homer 
(Odyss. 11, 539) liest man: 

- — — — — — die Seele des äakidiſchen Renners 
Wandelte mächtigen Schritts hinab die Asfodeloswieſe,“ 
und (Odyss. 24, 13) famen, von Hermes geleitet, 
die Freier der Penelope 

— — — — — — — zur Asfodeloswieſe binunter, 
Bo die Seelen zugleich, die Gebild' Ausrupender, wohnen.“ 

Auch bei Virgil (Aen. 6, 638) hat viretum 
den Begriff des Paradiefes, denn ‚dort if die Rede von 
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„— — — Fluren der Wonne und grünenden Lußan'n, 
Ewig felige Haine und Wohnungen friedfamen Heiles.“ 

Auch das Todtenfhiff finden wir bei Gomer 
wieder, nur von dem Charonsſchiff darin verfchieden, 
daß bier Eine Seele, die des ſchlafenden (Odyss. 
7, 318) Odyſſeus von vielen Fäbrleuten, von den 
„dunklen“ Phäaken in Giner Nacht ſchweigend in die 
ferne Heimat gerubert wird. Zufällig iſt es gemiß 
nicht, daß auch der Todtenrichter Rhadamanth durch 
die Phäafen geführt wird (Odyss. 7, 324), ihn, 
Der auf der elpfifchen Blur wohnt (4, 564), wo 

„— — ganz mühelos in Seligkeit leben die Menſchen, 
Nimmer ift Schnee dort, Orkan und Regengewitter ‚“ 
Darum auch (8, 557. 558.): 


„Sind der Phäaken Schiffe nie der Peloten bedürftig, 
Noch ver Steuer einmal, wie fie andern Schiffen gebaut 


find,“ 
und (V. 561. 562): 


»— — Zluten des Meers durchlaufen fie ſchleunig, 
Eingehüllt in Nebel und Nacht, auch fürdtet man niemals, 
Dad fie das Meer entweder beſchädige oder vertilge.“ 

Kaum hatten die Phäaken die Ruder ergriffen, da 
—8 ein gauidender Schlaf ihm auf die Augenlieder 
13, 
— fo füß, dem En a. genauefte 

li 

Schlafend laden ſie ihn, als der Morgenſtern 
aufging, auf dem Lager vorſichtig aus und fahren 
davon (13, 113 — 125). „Wie ein Todter,“ 
ſagt Philoſtrat (Her. I, 20), „wird Odyſſeus aus 
dem Schiffe der Phäaken getragen.” 

Der Garten des Alcinous (Od. 7, 117 sq.), wo 
fi die Phänfen, wie die Bewohner des Elyſiums, an 
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Schmaufereien, Sattenfpiel, Geſang und Reigentanz 
gögen (Od, 8, 246), wird alſo ein Garten Even 
(Tepedssvog beißt Luſtgarten), ein Sefperidengarten 
mit verfüngenden Uepfeln geweien feun. 

Don überfhiffenden Geiſtern willen auch 


Deutfe Sagen: 


In der Stadt Speier -Iebte vor Zeiten ein Fiſcher. Als 
biefer eines Nachts an ven Rhein kam und fein Garn 
ausftellen wollte, trat ein Dann auf ihn Zu, der trug 
eine ſchwarze Kutte in Weiſe der Mönde, und nachdem 
ifn der Fiſcher gegräßt hatte, ſprach er: „Ih komme, cin 
Bote aus der Ferne, und möchte gern über den Rein.“ 
Zritt’ in meinen Nahen zu mir „antwortete der Fiſcher, 
id will dich überfahren.” Da er nun vielen übergefeßt 
hatte, und zurückkehrte, fanden noch fünf andere Mönde 
am Geſtade, die begehrten auch zu ſchiffen, und der Fi⸗ 
fher frug beſcheiden, warum fie in ter Nacht reisten ? 
„Die Roth treibt und,“ verfeßte einer der Moͤnche, „vie 
Belt iR uns feind, fo nimm Du dich unfer an, und 
Gottes Lohn dafür.“ Der Fiſcher verlangte zu wiflen, 
was fie ihm geben wollten für feine Arbeit? Ste fagten: 
„Jet And wir arm, wenn es und wieder gut geht, ſollſt 
Du unfere Dankbarkeit erfahren.” Alſo ſtieß der Schiffer 
ab, wie aber der Rachen mitten auf ven Rhein kam, hob 
ſich ein fürdhterlicher Sturm. Der Fiſcher erblaßte als 
er die Wellen das Schiff beveden ſah. „Was ift Tas," 
date er, „bei Sonnenuntergang war der Himmel Mar 
and lauter, und der Mond ſchien fo heil, woher dieſes 
fümelle Unwetter 7“ Und wie er feine Dände zum Gebet 
erhob, rief einer der Mönche: „Was liegſt Du Gott mit 
Beten in ven Ohren, fleure dein Schiff.” Und zuglei 
ig er ihm das Ruder aus der Hand und fing an nah 
dem Fiſcher zu ſchlagen. Halbtodt Tag ver im Rachen, 
der Zag begann zu dämmern, und die ſchwarzen Männer 
verihwanten. Der Himmel Härte fi) wieder auf, ber 
Schiffer ermannte Ach, und erreichte mit Roth feine Woh⸗ 
rung. (Grimm D. ©. Nr. 275.) 
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„— — — Fluren der Wonne und grünenden Luſtan'n, 
Eivig felige Haine und Wohnungen friedſamen Heiled.“ 
Auch dad Todtenfhiff finden wir bei Homer 
wieder, nur von dem Charonsſchiff darin verfchieven, 
daß bier Eine Serle, die des ſchlafenden (Odyss. 
7, 318) Odyſſeus von vielen Yäbrleuten, von den 
„dunklen Phäaken in Einer Nacht fchweigend in Die 
ferne Helmat gerubert wire. Zufällig iſt es gemiß 
nicht, daß auch der Todtenrichter Rhadamanth durch 
die Phänken geführt wird (Odyss. 7, 324), ibn, 
Der auf der elpftjchen Blur wohnt (4, 364), wo 
„— — ganz mühelos in Seligkeit leben die Menſchen, 
Rinmer it Schnee dort, Orkan und Regengewitter ‚“ 
Darum au (8, 557. 558.) : 
zind der Phäaken Schiffe nie der Veloten bedürſtig, 
Noch ver Steuer einmal, wie fie . Schiffen gebaut 
nd,“ 
und (B. 561. 562.): 
»— — Fluten des Meers durchlaufen fie ſchleunig, 
Eingehüllt in Nebel und Nacht, auch fürdtet man niemals, 
Dad fie das Meer entweder beſchädige oder vertilge.“ 
Kaum batten die Phäafen die Ruder ergriffen, da 
fiel ein erquidender Schlaf ihm auf die Augenlieber 
(13, 80.): 
„Unaufwecklich, fo füß, dem Tod aufs genauefte 
ähnlich.“ 


Schlafend laden ſie ihn, als der Morgenſtern 
aufging, auf dem Lager vorſichtig aus und fahren 
davon (13, 113 — 125). „Wie ein Todter,“ 
ſagt Philoſtrat (Her. Il, 20), „wird Odyſſeus aus 
dem Schiffe der Phaͤaken getragen.“ 

Der Garten des Alcinous (Od. 7, 117 6q.), wo 
ſich die Phaͤaken, wie die Bewohner des Elyſiums, an 
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Schmaufereien, Sattenfpiel, Geſang und Reigentanz 
exgözen (Od, 8, 246), wird alſo ein Garten Even 
(Iapadavos beißt Luſtgarten), ein Heſperidengarten 
mit verfüngenden Aepfeln geweien feun. 
Don überfhiffenden Geiſtern wiflen au 
deutſche Sagen: 


In der Stadt Speier -Iebte vor Zeiten ein Fiſcher. Als 
biefer eines Nachts an den Rhein kam und fein Garn 
auöftellen wollte, trat ein Mann auf ihn zu, der trug 
eine ſchwarze Kutte in Weiſe der Mönde, und nachdem 
ihn der Fiſcher gegräßt hatte, fpracd er: „Ich komme, ein 
Bote aus der Ferne, und mörhte gern Über den Rhein.“ 
Trit in meinen Nahen zu mir „antwortete der Fiſcher, 
ih will dich überfahren.” Da er nun vielen übergefeßt 
hatte, und zurückkehrte, fanden noch fünf andere Mönche 
am Geſtade, die begehrien auch zu fehiffen, und der Fir 
fiber frug befcheiven , warum fie in ter Nacht reisten ? 
„Die Roth treibt uns,” verfeßte einer der Mönde, „pie 
Belt if ung feind, fo nimm Du dich unfer an, und 
Gottes Lohn dafür.“ Der Kifher verlangte zu wiflen, 
was fie ihm geben wollten für feine Arbeit? Ste fagten: 
„Jetzt And wir arm, wenn es und wieder gut geht, ſollft 
Du unfere Dankbarkeit erfahren.“ Alſo ſtieß der Schiffer 
ab, wie aber der Nachen mitten auf ven Rhein kam, hob 
fh ein fürchterlicher Sturm. Der Fiſcher erblaßte als 
er die Wellen das Schiff beveden fah. „Was ift Tag,“ 
date er, „bei Sonnenuntergang war der Himmel Mar 
und Sauter, und der Mond ſchien fo hell, woher dieſes 
ſchnelle Unwetter ?* Und wie er feine Hände zum Gebet 
erhob, rief einer der Mönche: „Was Tiegft Du Gott mit 
Beten in den Obren, fleure dein Schiff.“ Und zugleich 
niß er ihm das Ruder aus der Hand und fing an nah 
dem Fiſcher zu fchlagen. Halbtodt lag der im Rachen, 
der Tag begann zu dämmern, und die ſchwarzen Männer 
derihwanden. Der Himmel Härte fi) wieder auf, der 
Schiffer ermannte Ach, und erreichte mit Noth feine Woh⸗ 
nung. (Grimm D. ©. Nr. 275.) 
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Die Mönche waren, dad iſt Mar, die Seelen Abge⸗ 
ſchiedener, ihre Kleidung erklärt fich aus der bei den Ka⸗ 
tholifen üblichen Sitte, Moͤnchskutten zu Leichenkleivern 
zu wählen, weil man glaubt, daß foldde Daͤmonenab⸗ 
mwehrende Kraft befigen. Nicht zufällig iſt Speier ver 
Ort, mo die gefpenflifchen Mönche berfamen, denn 
Speier ift eine Todtenſtadt (Büfching, möchentl. Nacht. 
IV, S. 32). Kaiſer Konrad Il. hatte den Dom zu 
Speier zur Grabedftätte aller Nachfolger im Reich ver» 
ordnet. Und fo hieß und war Speier für bie Fran⸗ 
fen und Schmaben vie kaiſerliche Begräbniß⸗ und Tode 
tenftatt, wie Goßlar für die Sachſen. Im Mittelalter 
war ‚man fo fehr gewohnt, Speier ald die Todtenfladt 
anzuſehen, daß die Chroniſten manchmal Kaiſer zu 
Speier begraben laſſen, die nicht da ruhen. So er⸗ 
zählt Otto von St. Blaſien, Kaiſer Konrad Ill. ſey 
zu Speier beflattet, und Koͤnigshoven verfichert baflelbe 
von Heinrich Vl., und beide Angaben find unrichtig. 
Diefe Sitte leitet Mone aus dem Heidenthum ab, denn 
Könige wohnten da, wo einft ihr Gott gewohnt (fei- 
nen Cultus ‘gehabt), und daß fie auch begraben wur 
den, wo ihr Gott befluttet war *). 

Die folgende Sage ift der Schlüffel zur vorigen: 

Als der Frankenkönig verichieden war, ließ es Gott ges 
ſchehen, weil er ſich nicht von Sünden gereinigt hatte, 
Daß die Teufel feine Seele faßten, auf ein 
Schiff festen, und mit fi fortzuführen dachten. Aber 
der heilige Dionyſius vergaß feines Freundes nicht, fon= 
dern bat unfern Herrn um die Erlaubniß, ver Seele zu 
Dülfe zu fommen, was ihm auch verftattet wurde. St. 
Dionyfius nahm aber mit fih St. Mauritius und andere 
Gleichgefinnte, die König Dagobert bei feinen Lebzeiten 
geehrt und gefeiert Hatte. Auch folgten ihnen Engel nad), 


*) Am Jahresende beging der Eultns pas Todtenfeſt des Zeitgotts. 
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und gefeiteien fie bis ins Meer. Da fie nun an die Zeus 
fel kamen, huben fie an mit ihnen zu fehlten, die Teufel 
hatten wenig Gewalt gegen den Heiligen, wurten alfo 
befiegt una ind Meer gefloßen. Die Engel nahmen nun 
Dagoberts Seele in Empfang, und der Heilige nebſt fei- 
nem Gefolge kehrte ind Paradies zurüd. (Grimm D. 
©. Nr. 434.) 

Sene Mönche, die übergefeht zu ſeyn verlangen, und 
diefe Teufel, welche den dort vom Schiffer geleifteten 
Dienft einem Geftorbenen felber verrichten, find dieſel⸗ 
ben Wehen, wie die.den Odyſſeus Heimfegelnden Phäa⸗ 
fen ein vervielfachter Sharon. Die Mönde maren die 
Seelen Abgeſchiedener, die erft noch des läuternden Feg⸗ 
feuers bedürfen, daher ihre ſchadenfrohe daͤmoniſche Nas 
tur. Daß fie eingefchifft zu ſeyn verlangen, beweist 
sum andern, daß fie jo eben erft verfchieven find und 
von der Sünde Schmug noch nicht gereinigt. Ihe 
teuflifches, koboldartiges Weſen äußert fich gegen ben 
Schiffer, und ver Sturm, den fie veranlaflen, erinnert 
an jenen Sturm, der die Fährleute auf dein obener- 
wähnten, ebenfall3 zur Nacht ausfahrenden Seelenfchiffe 
überrafcht (vgl. S. 250). Keltiſch find auch dieſe 
beiden Sagen, denn am Rhein wohnten feltifche Gal⸗ 
lier, mit denen Ihre Beſieger, die Branfen, fih in ver 
Folge vermijchten. Der Streit der Deiligen mit den 
Teufeln um Dagoberts Seele it — ägyptiſchen Ur⸗ 
ſprungs, denn Gemälde auf Mumiendecken ſtellen vor, 
wie der gute und boͤſe Genius ſich gegenſeitig abmühen, 
der Bine vie Schaale der Seelenwage, in welcher die 
guten Handlungen, der Andere die Schale, in welcher 
die Sünden gewogen werden, berabzufchnellen. In ber 
Epiftel Zuda V. 9. flreiten ſich der Erzengel Michael 
und der Teufel um den Leichnam Mofid, und in dhrift« 
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Die Mönche waren, das iſt klar, die Seelen Abge⸗ 
ſchiedener, ihre Kleidung erklärt fh aus der bei Den Ka⸗ 
tbolifen üblichen Sitte, Mönchsfutten zu Leichenkleivern 
zu müblen, weil man glaubt, daß foldye Dämonenab- 
wehrende Kraft befigen. Nicht zufällig if Speier ver 
Drt, mo bie gefpenftifchen Mönche herfamen, denn 
Speier ift eine Todtenſtadt (Büfching, wöchentl. Nacht. 
IV, ©. 32). Kaifer Konrad Il. hatte den Dom zu 
Speler zur Grabesflätte aller Nachfolger im Reich ver» 
oronet. Und fo bie und war Speier für die Fran⸗ 
fen und Schwaben die Ffaiferliche Begräbniß⸗ und Tod» 
tenftatt, wie Goslar für die Sachen. Im Mittelalter 
war .man fo fehr gewohnt, Speier ald die Todtenſtadt 
anzufehen, daß die Ehroniften manchmal Kaifer zu 
Epeier begraben lafien, die nicht da ruhen. So er⸗ 
zählt Otto von St. Blaflen, Kaiſer Konrad Ill. fen 
zu Speter beftattet, und Königähoven verfichert daſſelbe 
von Heinrich Vl., und beide Angaben find unrichtig. 
Diefe Sitte leitet Mone aus dem Heidenthum ab, denn 
Könige wohnten da, wo einfl ihr Gott gemohnt (fei- 
nen Gultuß ‘gebabt), und daß fie audy begraben wur⸗ 
den, wo ihr Gott beftattet war”). 

Die folgende Sage ift der Schlüffel zur vorigen: 

Als der Frankenkönig verichieden war, ließ es Gott ge⸗ 
ſchehen, weil er ſich nicht von Sünden gereinigt hatte, 
daB die Teufel feine Seele faßten, auf ein 
Schiff ſetzten, und mit fi fortzuführen dachten. Aber 
der heilige Dionypfius vergaß feines Freundes nicht, fons 
dern bat unfern Derrn um die Erlaubniß, der Seele zu 
Hülfe zu fommen, was ihm aud verftattet wurde. St. 
Dionyflus nahm aber mit fih St. Mauritius und andere 
Gleichgefinnte, die König Dagobert bei feinen Lebzeiten 
geehrt und gefeiert hatte. Auch folgten ihnen Engel nad), 


*) Am Jahresende beging ver Cultus das Toptenfeft des Zeitgotts. 
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und geleiteten fie bis ins Meer. Da fie nun an die Zeus 
fel famen , huben fie an mit ihnen zu fechten, die Teufel 
hatten wenig Gewalt gegen den Heiligen, wurten alfo 
befiegt un» ind Meer gefloßen. Die Engel nahmen nun 
Dagoberts Seele in Empfang, und der Peilige nebſt feis 
nem Gelolge kehrte ins Paradies zurüd. (Grimm D. 
©. Nr. 434.) 

Jene Mönche, die übergefeßt zu ſeyn verlangen, und 
diefe Teufel, welche den dort vom Schiffer geleifteten 
Dienft einem Geftorbenen felber verrichten, find dieſel⸗ 
ben Wefen, wie die den Odyſſeus heimſegelnden Phäa⸗ 
fen ein vervielfachter Sharon. Die Mönche waren die 
Seelen Abgeſchiedener, die erft noch des läuternven Feg⸗ 
feuers bedürfen, daher ihre ſchadenfrohe dämoniſche Nas 
tur. Daß fle eingefchifft zu feyn verlangen, beweist 
gum andern, daß fie fo eben erſt verjchieven find und 
von der Sünde Schmutz noch nicht gereinigt. Ihre 
teuflifches, koboldartiges Wesen äußert fich gegen den 
Echiffer, und der Sturm, den fie veranlaflen, erinnert 
an jenen Sturm, der die Bährleute auf dein obener- 
wähnren, ebenfalld zur Nacht ausfahrenden Seelenjchiffe 
überrafht (vgl. S. 250). Keltifch find auch dieſe 
beiden Sagen, denn am Rhein wohnten keltiſche Gal⸗ 
lier, mit denen ihre Befleger, die Branfen, fich in der 
Folge vermifchten. Der Streit der Heiligen mit den 
Teufeln um Dagobertd Seele iſt — ägyptiſchen Ur⸗ 
ſprunge, denn Gemälde auf Mumiendeden ftellen vor, 
wie der gute und böfe Genius fidy gegenfeitig abmühen, 
der Bine vie Schaale der Seelenwage, in melcher die 
guten Handlungen, der Andere die Schafe, in melcher 
die Sünden gemogen ‚werden, berabzufchnellen. In der 
Griftel Juda V. 9. flreiten fih der Erzengel Michael 
und der Teufel um den Leichnam Mofid, und in chriſt⸗ 
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lichen Legenden tritt Die heil. Jungfrau, dem Teufel ge⸗ 
genüber, ald Seelenretterin auf (vgl. S. 88). 

Volftändiger. ald jene Sage von ben Nachtd bei 
Eprier über den Rhein fahrenden Mönchen ift folgende, 
im dritten Bande der „neuen Bollämäbrcen ver Dent⸗ 
ſchen“ enthaltene, im welchen die Mönchögeflalt dem 
ſchlaftrunkenen Schiffer den Ffährlohn in die Hand 
legt, als fie über den Strom gebracht zu werden ver⸗ 
langt. Erſt ſteigen ſechs Mönche im den Nachen, kaum 
aber ift er vom Ufer abgeflogen, als ihn plötzlich eine 
Menge ſchwarzer und weißer Herren*) füllt, umd 
ver Fährmann faft keinen Raum für fh bebilt. Mit 
Mühe rubert er binüber, die Ladung fleigt aus, und 
das Wahrzeug wird von jähem Sturm zurüdgemorfen 
an die Stelle ver Abfahrt, mo ſchon wieder 
neue NReifende barzen, welde den Kahn einnebe 
men, und deren DBorderfter mit eiskalten 
Fingern dem Schiffer den Faͤhrgroſchen in tie Hand 
drüdt. 

Grimm erfennt bier „uralte beipnifche Erinnerungen, 
die, um nicht ganz zu erlöfchen, fich veränderten.” 

Ich babe ſchon im „Klofter* IX. &.159 und ©. 
461 darauf aufmerffam gemacht, daß die Bergaeifter 
und Zwerge eigentlich Seelen ver Abgefchiedenen find; 
daher wire die Sage von tbrem Wegzuge aus frühern 
Wohnſitzen, aus welchen bad Erbauen von Kirchen und 
Olodengeläute fie vertrieben baten fol, wohei fie über 
einen Strom fegen müſſen, auf die Heberfahrt der 
Seelen zu beziehen feyn. 

In ven Hüttener Bergen wohnten vor Zeiten eine große 
Menge Unterirdiſche. In dem Kintelberg hat man 
*) Alfo tafterbart Beriterbene, und folde, die durd eine (cgte 

Berichte ihre Sünden verringert hatten. 
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fe beſonders Häufig gehört, wie ſie butterten,, und in 
Bläterberg bei Wittenien, wie fie mit einanver fpraden. 
Us aber die Glocken aufkamen, find fie alle fortgezogen, 
nad ver Marfh zu, und kamen in der Nadtan 
bie Hohner Fähre, und wollten fi über 
fegen Iaffen. Sie wedien den Fährmann. Als 
aber ver herauslam, ſah er nichts, ging wieder ins 
Haus, und wollte zu Bett. Da Mppften fie noch einmal, 
und zum dritten Mal an, und als der Fährmann wieder 
beraustam , 1 er es vor dem Haufe wimmeln von lau: . 
ter feinen Leuten). Da fagte einer zu ihm, er folle 
Ke über die Einer feßen, fie könnten vie Gloden und den 
Kirhengefang nicht Tänger ertragen, und wollten anders 
wo hin. Der Fährmann machte die Fähre los, und flellte 
feinen Hut ans Ufer. Nun kamen fie alle in den Nachen, 
Männer, Weiber und Kinder, und zwar fo viele, daß 
fie fih drängten, und der Kahn zum Sinfen voll ward. 
So ging es jedesmal, wenn ver Fährmann wieder zurüd 
lam, und er hatte die ganze Naht nichts an- 
bers zu thun, als immer bin und her zu fah—⸗ 
ven, und immer war die Fähre gleih voll. 
As er endlich vie letzten hinübergebracht hatte, fab er, 
wie pas ganze Feld auf der andern Geite 
von vielen Litern flimmerte, die immer 
dardeinander häpften, Da hatten fie alle 
Heine Laternen angefiedt. Am Ufer aber vor 
feinem Haufe fand er feinen Hut aufgehäuft von Meinen 
Goldpfennigen, denn jeder hatte beim Einfteigen ei: 
nen hineingeworfen. (Müllenpof, Schlesw. Holfl. Boifef. 
Nr. 329.) 

Das alle biefe Meberfahrten Nachts gefchehen **), be⸗ 





*, Die Seelen dahte man fi, vielleicht anfpielenn anf den Tod 
als die wahre Geburt, in der Gräfe von Neugebornen, (vgl. 
Hofer vi. ©. 563, in der beigegebenen Abbilvung die Seele 

") U vi re ce dem Boigtland ten fi 

e Zwerge aus dem Boigtlande zogen, festen fie 
eine ganze Naht Hindurb über vie ie (Int. 
Schmidt p. 143... Sn. Grimme D. ©. Nr 80. liest man 
von sinem Alp, der Nachts in einen Kabn flrigt, und 
mit einer ſelbſt mitgebrachten Schwinge hinuberrudert. 
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zieht fih auf die Dunkelbeit, in welcher die Schatten 
zubringen. Die Laternen waren Seelenlichter, vd. 6. 
Seelen. Bei katholiſchen Begräbnifien werden foldye 
Laternen, in welchen ein Licht brennt, auch am hellen 
Tage der Leiche vorangetragen. Die Borftellung von 
einer Seelenwiefe (vgl. S. 259) erzeugte, in Verbin⸗ 
dung mit jener, welche die Seele ald ein Licht ſchil⸗ 
dert, den Olauben, daß die Nachts auf fumpfigen Wie⸗ 
"fen fich zeigenden Irrlichter die Seelen ver obne Taufe 
DVerftorbenen find. Man findet ihn in den Nieder- 
landen, wie bei den Deutfchen (Kuhn, M. ©. Nr. 
93) in der Mark, wo fie „Lüchtemännekens“ beißen. 
Meil die Seelchen der unyetauft aus dem Leben ges 
fehiedenen Kinder nicht in den Himmel fommen Töne 
nen, darum — fo erzäßlt man ſich — halten fie fich 
am Tage in Wäldern und an dunklen dden Orten 
auf, wo fie über ihr hartes Schickſal trauern. Seben 
fle des Abends Iemanden, dann laufen fle auf ihn zu 
und eilen dann wieder vor ihm ber, um ihn den Weg 
zu irgend einem Wafler zu zeigen, damit mgn fie dar⸗ 
aus taufe (Wolf, N. ©. Nr. 262). In der Laufiz 
erblickt man ſie vorzüglih im Frühling und Herbſt 
dee Nachts auf Friedhoͤfen — welche, wie die faulen⸗ 
den Wiefen, Dünfte auffleigen lafien, ähnlich denen, aus 
welchen ich im IX. Bd. des „Kloſters“ S. 933 das. 
Leuchten des Meereö erklärte — wo fie an den Kirch⸗ 
bofmauern, wie auf den Gräbern der unter ihnen 
Schlummernden, berumbüpfen, mandyerlei Sprünge und 
Kreisbervegungen machen, und dann wieder verſchwin⸗ 
den. Diefe follen nun die Seelen der vor der Taufe 
verftorbenen Säuglinge feyn, deren Körperhüllen an ver 
Briedhofmauer begraben wurden. Sie werden dadurch, 
daß man eine Handvoll geweihter Erde nad, ihnen 
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wirft, ibrer Ruhe wiedergegeben (Gräve, Lauf. S. Nr, 
71). Sie beißen auch „Wieſenhüpfer“ (Grimm Moth. 
©. 789). Der Wanverer hält ſte für Dorflichter, die, 
bald ſich nähernd, Hald wieder entfernend, ihn vom 
rechten Weg ableiten. 


Zu Fercheſar bei Rathenow Hatte ein Kuphirt, als er 
in ver Dämmerung feine Heerde heimtrieb, nicht bemerkt, 
dab er eine Kup verlor. Erf zu Haufe wurde er «8 ges 
wahr, er ging deshalb wieder in ven Wald, konnte fie 
aber nicht finden. Ermüdet febte er fih auf einen alten 
Baumfumpf und wollte fib eine Pfeife anfteden. Da 
kam ein Deer „Lüchtemänncen“, die tanzten wild um ihn 
herum , er aber blieb ruhig figen und flopfte feine Pfeife. 
Bie er fie anzlinden wollte, und Feuerſtahl und Stein, 
fowie die Schwammbürhfe hervorzog, flogen fie ihm um 
den Kopf herum, DaB er date, fie würden ihm die 
Haare verfengen. Er fohlug mit feinem Stod um fi, 
aber je mehr er fohlug, deſto mehr famen, fo daß er end» 
lich — um einen zu haſchen, und da hatte er einen 
— Knochen in der Hand. Die Andern wichen erfchroden 
dapon. Er aber fledte den Knochen in die Tafıge, brannte 
feine Pfeife an und ging nah Haufe. Am andern More 
gen die Heerde austreibend, fand er feine Kuh wieder, 
als er aber Abends in der Dunkelheit nah Hauſe kam, 
fah er ein paar Lichtchen vor feinem Kenfler, und weil 
er glaubte, es fey ein Nachbar, der mit der Laterne zu 
ihm fomme, um fl wegen eines kranken Viehes Rath 
zu erholen, öffnete er das Fenſter, und fah nun die ganze 
Dorffiraße voll von „Lüctemänncen“, die kamen in ges 
waltigen Daufen daher gehüpft, wirbeiten unruhig durch 
einanrer, und riefen: „Gibſt vu uns uniern Kameraden 
nit heraus, io fleden wir dir das Saus an." Da fie 
ihm erft ver Knochen wieder ein, und er fagte: „Der 
Knochen fann doch euer Kamerad nit feyn?“ 
Aber fie riefen inmer Sauter: „Gibſt Du unfern Kame⸗ 
raden nicht heraus, fo fleden wır dir das Haus an.“ 
Da nahm er, Angflih geworden, ven Knochen, 
legte ihn fih in Die flache Hand, und Hielt 
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ibn zum Fenfter hinaus. Da war er ſogleich 
wieder ein beilfladerndes Lühtemännden, 
und hüpfte davon, und die Andern umringten es jubelnd, 
und fprengten Iuftig zum — hinaus. (Kuhn in Haupts 
Ziſchr. f. Altth. 1844 9. 394 

Das Schiffen der Seelen ber den Todtenſtrom ifl 
eine allen Bölfern gemeinfame Vorſtellung, Denn 
nicht nur Die Hellenen fennen einen die Oberwelt und 
Unterwelt abfcyeidenden Acheron *), fondern auch Ins 
ber, und Hebräer dachten ſich dad Wafler, wegen feiner 
ſowohl auflöfenden als ſchaffenden Kraft, als das beide 
Reiche abgrenzende Element. Wie nun Neptun der 
Thürhüter der Unterwelt ifl, und feine Tochter die „Wel⸗ 
lenwandlerin“, Kymopoleia, fich dem unterweltlichen Rie⸗ 
fen Gyges vermäblte, weil „die Riefen (d. h. die gefal« 
lenen Engel**) fi unter den Waflern ängfligen, mo 
die Hölle aufgededt if" (Hiob 26, 5); darum wer⸗ 
fen die Inder ihre Leichen in den Heiligen Ganges⸗ 
from; die Mütter bieten felber ihre Kinder den Ali» 
garoren und Krofodillen dar, und die Särge haben ber 
Kähne Geſtalt (Boblens Ind. l. ©. 191). Jene uns 
natürliche Handlungsweiſe hat Aelian X, 21. auch ven 
hguptifchen Müttern vorgeworfen, dort, wo die nicht 
mumiflrten Todten, nie einft des Oſtris Leichnam, den 
Nil binabſchwammen. Dfirid aber ſpendet den See 
Ien, die er in fein dunkles Reich aufnimmt, das „küb⸗ 
lende Wafler“ (Wuxgov vdwp). Und dad Sterbegebet 
der Juden heißt „die Ueberfahrt über den Jabbok“ *#*). 





e) Acheron wird gewöhnlich „Seufzerſtrom“ (v. xo, ꝓxco, 
ächzen) überſetzt, es ſcheint aber Waffer (fir. aes, XG, 


aqua) überhaupt fein Rame zu bebeuten 
*r) Denn Nephilim t&efallenc) nennt die h. Särift abwmehfelnd 
dic Rieſen <Ruphaim). 


wm, Der Rame des Stromes beveutet den des Ringen 8, weil 
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Srimm (Muth: p. 793) erzählt, daß in der Bretagne, 
am Zluffe Treguier, in der Gemeinde Plouguel, noch 
jet der Brauch berrfche, Die Leichen in einem Nas 
hen über einen Fleinen Mereredarm, ber „Obllenweg“ 

(passage de l’enfer) genannt, nach dem Kirchhof 
zu ſchiffen, flatt fie den kürzern Landweg dahin zu 
tagen. Weil man fich im Allgemeinen nur vie See⸗ 
In der Laſterhaften und Uingetauften in das Schatten 
reich fchiffendb dachte, daher entfyann ſich folgende 
Sage: , 

„Us Gualterns van Dieer , Hoffunker Katfer Karls des 
Fünften, genen Island fchiffte, begegnete ihm «tn Schiff, 
mit großer Gewalt daherrauſchend, darauf er ein ſchreck⸗ 
lies Geſpenſt, wie einen ſchwarzen Mopren, ale Schiffes 
patron gefehen. Des Gnalteri Steuermann ſchrie an, 
wie gebräuchlich, frug, was fle führten, wohin fie wolls 
ten? Der fhwarze Schiffer antwortete: „Wir führen den 
Erzbifhof » » . . und eifen zu dem (fewerfpeienden °) Berg 
Hella.“ Als Gualierus das hörte, ging er in ih, und 
ald er zurüdfam, gina er zu Leyden in den Franziskaner: 
ordven (Wolf D. ©. Nr. 380.). 


Außer dem Schiffe, das zur Ueberfahrt über den 
Todtenftrom dient, dachte man fi auch eine Brücke 
über denfelben, von den Berfern die „Beifterbrüde” 
(Tschinevat:: Pfad ver Gins) genannt, welche nicht 
bloß in die Kölle, ſondern auch in den Himmel führt, 


Jakob nicht eher denſelben vaſſiren konnte, bis er ringen 
mit vem Daͤmon, den dic Morgenröthe vorſcheuchte (1. Moſ. 
32, 26., deufelben überwunden hatte. Dieſes Rıngen (8. 25) 
bezieht Ri auf den Todeötampf jedes Menfhen; bei dem 
Satriarhen war zwar nur die Hüfte verrenkt worden, aber 
die Kabbaliſten haben ſie ganz richtig vom Phallus verkans 
den; viefer als pars pro toto bildet den ganzen Menſchen 
vor. Jakob mußte erh dem Leibe nad abßerben, bevor 
„seine Seele genefen, und er Gott ſchauen konnte” «B. 30.) 


2) In den feuerfpeienden Berg Aetna fegt Birgit bekanntlich 
die Unterwelt. 
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Die Mahomedaner nennen fie Sirat; und dem Scan« 
dinavier war fie Bifröft, die Megenbogenbrüde, wie 
den Hellenen, denen Iris daſſelbe Amt, wie Hermes 
verwaltete; nämlich auch fie war Seelenführerin und 
verzichtete bei Sterbenven den Dienft, den man fonft 
von Proferpinen beforgt glaubte (Aen. 4, 694 — 
704. Stat, Silv. Il, 1, 147. Martial. Ill, 43). 
Die Inder nennen den Megenbogen: den Weg ver 
Seelen zum Himmel (Didhimarga) und die Bötters 
ſtraße (Suravithi). Die Juden denken ſich eine pa» 
pierne Brücke für die Laflerhaften und eine eiferne für 
die Tugenphaften. Aber auch die Scandinavier unter 
fhelden die zum Meich der Hela führende Brüde von 
jener, die zu den Böttern führt. Und die Hüterin je 
ner Brüde fagte zu Hermobr, ald er mit feinem Rofle 
darüber fprengte, um den geftorbenen Lichtgott Balder 
aus dem Schattenreiche zu erbitten: „Unter Dir Eis 
nem (Lebenvigen) tönt meine Brüde mehr, ald unter 
den fünf Haufen todter Männer, die geſtern darüber 
titten? (Sn. 67). Da die Zmerge, wie ©. 265 er⸗ 
innert wurde, Seelen Verſtorbener find, jo erflärt fich 
jene, von Grimm (8. S. Nr. 152) mitgetbeilte 
Sage von felbfl, in welcher das Zmergenvolf über eine 
ſchmale Brüde z0g und flundenlang dad Getrippel ges 
bört wurde, als ginge eine Heerde Echafe darüber. 
Der Abzugezoll, den Jeder derſelben in ein dorthin ges 
ſtelltes Gefäß werfen follte, gemahnt an das Fährgeld 
der Seelen. — Wie die brittlfchen Barden die Seelen, 
um in bie lintermelt zu gelangen, durch den Weiber 
der Angfrin das Meer ſchiffen laſſen, an vefien Ge⸗ 
flade fih der Mund des Hollenabgrunds dffnet (Grimm 
&. 794), fo gedenft ein norbenglifched Lied, dad man 
fonft bei der Leichenwache fang, der „Angkbrüdc”, 
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bie nicht breiter als ein Dratb (the bridge of dread, 
no hrader than a thread), über welche die Eerle 
in die Unterwelt zu fehreiten hat (Thoms tradit. p. 
89 sq.). Die enge Brücke liegt zwifchen dein Feg⸗ 
feuer and Baradiefe, auch Held Owain mußte darüber 
(Scott Minstr. Il, 360). 

Daß man die Seele als ein geflügeltes Weſen, tie 
die Griechen ihre Pſyche (Seele) dachte, iſt natürlich, 
weil fie, befreit aus den Banden der Materie, fi) im 
Nu an jeden beliebigen Ort verfeßen Tann. Gbenfo 
begreiffich iſt, daß alle Völker einftimmig den Echmet- 
teling zu ihrem Bilde mäblten, deſſen vorberggbender 
Raupenzuftand dem ſchwerfaͤlligen Erdenleben des Mens 
fürn fo ähnlih, und der auß der Larve, wie die 
Seele aud dem Leichnam ſich entwidelt. Aus dem 
ſchweren, trägen Leib gewinnt der befreite Geiſt freien 
Dimmeldraum und flüchtet ſich in die lichterfüllte Hei⸗ 
mat. Daher erblidt man fo viele Schmetterlinge auf 
Grabdenkmaͤlern. — Allgemeiner mod if die Vorftellung, 
dag die Seele des Sterbenden als Bogel auf der Wieſe 
(der linterwelt) flattere, oder auf Bäume fliege. Da⸗ 
ber tanzen Seelen und Elfen Nachts auf den Wirfen. 
Was man dem Salomo nachrühmte, daß er die Sprache 
der Vögel verfland, muß auf den von ihm geglaub« 
tn Umgang mit Geiftern bezogen werden. Die 
Zodtenbefragung iſt nur eine andere Form der Vogel⸗ 
hau; die Vögel, welche aus der Afche Memnons auf- 
Riegen, ihre Kämpfe an ITodtenhügeln, geben ſich dem 
tiefer in Die Sprache ber Alten Eindringenden als Sees 
in Verſtorbener zu erfennen. Im litthauiſchen My⸗ 
thus Heißt die Milchſtraße: „Vogelſtraße,“ weil auch 
die Slawen die Seelen der Verſtorbenen in Vogelge⸗ 
Kalt herumflatternd dachten (Hanuſch, ſlaw. Myth. S. 
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272). Daher die geglaubte Allwiffenkeit der Bögel, 
auf welche Xriftopbanes (Av. 600) anfpielt; daher 
das griechifche Sprichwort: „Niemand „weiß, mad ih 
getban, ed fen, denn ein Bogel. “ (Ovdas olde zu 
wulnoa, zuiry yE eitıg Öpvis). Auf die Allwiſ⸗ 
fenbeit der Vögel zielt auch der Mythus von Odins Ras 
ben bin, die ihn von allen Vorgängen in Kenntniß feßen. 

In Grimms „Kindermährchen” (Nr. 47) fliegt 
daB gefchlachtete Brüderchen ald Vogel aus dem Mar 
chandelbom (Wacholter). Im Raͤthſel vom grünen 
und dürren Baum, auf deren jeglidyem ein Bogel figt, 
wird quögelegt: „Ir (der Chriſten) Seele zen vogelen 
fi gezalt” (Grimm S. 788). In der Untenwelt flie⸗ 
gen verfengte Vögel, die Seelen waren, gleich Fliegen⸗ 
fhwärmen (Saem. 1274). Die heidniſchen Böhmen 
meinten, die Seele ſchwebe, nachdem fie den Körper 
verlaflen, fo lange irre auf den Bäumen umber, 
bid der Leichnam verbrannt fey, dann erlange fle Ruhe. 
Die meist auf einen auch unter den alten Ezechen 
beimiſchen Seelemwanderungöglauben, daher die Bere 
brennung der Leichen vor der Strafe der Wicderver 
förperung fchüpen ſollte. Die Finnen nennen gleich⸗ 
falls Die Milchſtraße ven Bogelweg, weil auf diefer die 
befreiten Geiſter in die Lichtheimat zurückwandern, oder 
auch weil man die Serlen in Sterne übergrhend dachte. 
Auf des flawijchen Orakelgotts Madegafld Haupt war 
ein liegender Vogel abgebildet (Hanuſch p. 112); 
der batte gewiß feine andere Beftimmung, ald die Ra⸗ 
ben auf den Schultern Odins. Gin polntjdyed Lieb 
lautet: „Dort in Bodolien ift ein Feld ungeadert, auf 
diefem der Naben Menge, um ſie Die Grabesſtätte, auf: 
dem Grabe wuchs ein Gichbaum, auf diefem faß eine 
weiße Taube (Banufh S. 277). Dazu flimnt fol⸗ 
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gende Sage befielben Volkes: Us der Näuber Madaj 
(Mattbai?) umter einen Apfelbaume beichtete und ſei⸗ 
ner Sünden entbunden wurde, flog ein Apfel nach dem 
andern, in eine weiße Taube verwandelt, in Die Luft. 
Es waren die Serlen der von Ihm: Örmorbeten,, nur 
Ein Apfel blieb übrig, die Seele feines Vaters, weil 
er defien Mord verhehlt hatte. Als ver endlich auch 
diefe ſchwere Schuld befannte, flog der letzte Apfel, in 
eine graue Zaube vernandelt, den übrigen nach (Woy⸗ 
cichs Kleehdy I. p. 180). Die Aepfel ſind bier 
gewiß bedeutſam, denn Die Infel der Seligen hieß bei 
den Druiden die Aepfelinfel (Avallon), weil die Seele 
nah dem Abſcheiden aus dem Körper ſich verjüngt, 
wie der Bogel Phoͤnit aus der eigenen Afche, und von 
den Aepfeln als Verfüngungsfymbolen war fchon ©. 198 
die Nee. Der dem Phoͤnix etymologiſch verwandte 
Adler (07008) galt den Alten wie dieſer, ald mit der 
Gabe der MWiederverjüngung beſchenkt (Pſ. 103, 5. 
Terent. Heaat. Ill. 2, 10). Und nun erhalten auch 
folgende, ebenfalls polnifche Sagen, ihren Sinn: Jedes 
Glied aus dem Befchlecht der Herbert verwandelt fich, 
fobald es ſtirbt, in einen Adler. Die erfigebornen 
Töchter des Haufes Pilecky verwandeln fih, wenn fie 
unverbeirashet find, in Tauben, wenn aber verbeirathet, 
m Culen (Woycicky I. p. 16). 

Die romanifche Legende fagt von her gemarterten 
Eulalia, daß fie ald Taube gen Himmel geflogen (in 
figure de colomb vola a ciel)," Grimm führt 
eine lateiniſche Schrift (Maerlant Il, 217) als feine 
Quelle an, in welcher die Seelen der durch Meeres⸗ 
Aurm von ben Wellen begrabenen Seefahrer, ald weiße 
Tauben gen Himmel fliegend, von ven am Ufer Ste 


benden gefehen worben. 
xii. 18 
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Vor Mahomed glaubten auch die alien Araber, aus 
dem Blute eined Ermordeten werde ein Flagenver Vo⸗ 
gel, der um das Grab fliege, bis für den Todten Rache 
genommen ifl. 

Von den Seelen ald Vögeln berichten noch folgende 
Sagen: 

Nah der Schlacht von Walchern, in der die Flaman- 
der von den Seeländern und dem Grafen Florenz von 
Holland gefchlagen wurden, fpendete eine fromme Mat- 
rone den Berwundeten auf dem Schlachtfelde Hülfe, und 
den Sterbenden Zrofl. Als Einer der Leptern beilagte, 
nicht die heilige Wegzehrung genießen zu fönnen, und in 
defien Ermanglung das Kreuzzeichen machte, flog aus dem 
geöffneten Munde ein Böglein heraus. Died gefehen zu 
haben , beiheuerte die Matrone oft bei ihrem Seelenheil. 
Wolf D. ©. Nr. 56.) 

Am Zage nach dem Begräbniſſe der h. Gudula ge 
wahrte man auf ihrem Grabe ein Bögelein, das fchlug 
mit den Flügeln, und machte ein gar fonderlih Weſen, 
fo daß Jedermann darob verwundert ſtam. Am andern 
Morgen aber, als man zu der Heilandstapelle kam, wo: 
hin die Reliquien der h. Gudula gebracht worden waren, 
da fland die Pappel, vie nahe bei ihrem Grabe wuchs, 
vor der Thüre des Kirchleins, und der Bogel fa auf dem 
Baum und fang Iuflige Weifen. Inzwiſchen kamen Leute 
von Ham, und die fanden ſtumm, als fie ihren fehönen 
Baum mit dem Böglein drauf in Moorflal fanden, und 
waren nicht wenig verwundert, konnten’s erft nicht glau⸗ 
ben, bis fie nach Ham zurückkehrten, und ſich überzeugten 
von der Sade. Da fiel alles Boll auf die Knie und 

lobte Bott. (Ebdſ. Nr. 262.) 


Während des Conciliums von Bafel gingen einige ber 
gelehrten Herren in einem Walde fpazieren, und hörten 
daferbfi eine Rachtigal, die fo wunderbar fang, daß 
es einem ber Herren verbädtig vorkam; er beſchwur die 
Nachtigal zu fagen, wer fie ſey. Da fpra der Bogel, 
er fey eine verdammte Seele. (Ebdſ. Nr. 58.) 


‘ 


275 


Auf dem Friedhofe von Scherpenheuvel hatte man einen 
Dann begraben, der ein ſehr fchlechtes Leben geführt. Die 
nahe Nacht und alle folgenden Nächte wurden die Nach⸗ 
barn des Kirchhofs durch ein fchrediiches Geräufch aus dem 
Schlafe geweckt; gern hätte man gewußt, von woher das 
fomme, aber man fonnte nichts anders bemerken, als eis 
nen Raben, der von Zeit zu Zeit kam und ſich auf. das 
Grab jenes Mannes niederließ. Daraus ſchloß man, 
daß der Lärm nur von dem Letztbegrabenen herrühren 
fönne. Man holte die Keihe aus der Erde und warf fie 
‚ in einen Graben, den Raubvögeln zur Abung. Seitdem 
erihien der Rabe nicht mehr und war es auf dem Fried⸗ 
bofe ruhig (Wolf D. ©. Nr. 392). 

Im Dorfe Fiſſau lebte ein Herenmeifter, der viele Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen zur höllifhen Kunſt verführte. In 
einer Nacht begab er ſich mit einem jungen Mädchen nad 
Eutin auf den Kirchhof, und das Mädchen mußte den 
Ring der Kirchenthür anfallen und ihm die Worte nach⸗ 
ſprechen: 

Bier faet if an den Karkenring, 
nn ſchwöre Gott af unn ſyn Kint. 
Das Mädchen war erſt wenige Tage vorher in der Kirche 
confirmirt worden, nun aber hatte fie feine frohe Stunde 
mehr. Sie heirathete fpäter den Schmied des Dorfes, 
waitete des Tages über fleißig im Haufe, aber die Nächte 
brachte fie in Thränen zu. So wellte fie dem Grabe ent: 
gegen. Dem Tode nahe, ließ fie den Prediger rufen. 
Der ihr zugeiprochene Troft wirkte nicht. „Mir hilfts doch 
nichts,“ fagte fie, „denn ich bin eine Here“, und erzählte 
nun dem Pfarrer die Geſchichte jener Nacht. „Es ift fein 
Sünder fo groß, der ſich nicht Iegt in Chriſti Schooß,“ 
tröftele fie der Prediger, und bat fie, ihm nach ihrem Zope 
Nachricht zu geben, ob fie die ewige Seligkeit erlangt 
hatte? Im erften Falle follte fie ihm als eine Zaube, im 
andern Fall aber ale Krähe erfcheinen. Als man mitten 
im Xodestampf der Sterbenden noch einen Trunk reichte, 
feufjte fie laut: „DO, wie brennt dat na de Hol h'rrin!“ 
and verſchied. Schon war eine längere Zeit ſeitdem ver⸗ 
Ärichen, als eines Sonntags Nachmittags der Prediger in 
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feiner Laube im Garten faß und eine Er ähe Taut fchreiend 
ſich varauf niederfeßte. Der Prediger ging hinaus, um 
das Tpier zu verfagen, aber es blieb fihen und rief im⸗ 
mer lauter. . Da erinnerte er fih der Frau des Schmiede 
und fragte: „Alſo biſt du doch nicht zu Gnaden gekom⸗ 
men?“ Da antwortete bie Krähe: „Gott einmal verſchwo⸗ 
ren , bleibt ewig verloren!“ (Mällenpof, Schleow. Hoff. 
Volksſ. Nr. 287). 

Auf dem Mühlenteih au Münfter erſcheinen Nachts zwi⸗ 
fen 12 und 1 Uhr drei Enten. Die Ihwimmen dreimal 
um ven Zei, und kommen fie an der Mühle vorbei, dann 
fprechen fie: „Sort erlöfe uns!” (Wolf D. ©. Nr. 300). 

Zu Antwerpen iſt ein Spaziergang, der heißt der Kirch 
hof. Daſelbſt Hand ehedem eine Kirche, und um viefelbe 
herum lag ein Friedhof. Ein Bürger, der fpät Über ven 
Kirchhof gehen mußte, fand da einedenme mit vielen 
Hühnern, welde piepten und am die Alte liefen. Der 
Mann dachte, es wäre beffer, daß er die Thierchen mit 
nad Haufe nähme, als daß fie dort blieben, und er fledte 
fie alle mit der Henne in einen Sad und nahm fie mit, 
und ließ fie auf feinem Hofe erfi wieder heraus. Als er 
fie aber am andern Morgen fuchte, fand er fie nicht mehr, 
wohl aber an der Stelle, wo er den Sad geöffnet und fie 
frei gelaffen hatte, einen großen Haufen Menſchenknochen. 
Erſchreckt lief er zum Pfarrer und erzählte ihm Alles, der 
aber iprach: „Es ift Fein anderes Mittel, als daß ihr die 
Knochen um diefelbe Stunde wieder zurüdtragt, in welcher 
ihr fie geholt habt.” Das that der Bürger, eben hatte er 
fie aber aus dem Sade ausgeſchüttet, als eine Stimme 
aus eihem Grabe rief: „Es wäre dir fehlecht befommen, 
pätteft du das nicht gethan“ (Wolf RN. ©. Nr. 557). 

Aber auch andere Thiergattungen dienen der Seele, 
welche — entweder aus eigener Schuld, oder weil ihr 
Mord noch nicht gefühnt iſt — Feine Ruhe im Tode bat, 
zur geipenftifcyen Hülle, 

Auf vem Wällchen zu Dendermonde wohnte vor alten 
Zeiten eine Milchfrau, die ihren Kunden getaufte Milch 
lieferte. Die Bauerin farb fonver Beichte. Seitdem 
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ſchwärmie ihr Geiſt allnächtlich in Gehalt eines weißen 
Kaninchens um, weldes rief: 
k heb myn ziel aen ven Duivel verkocht 
mdat myn zoele melk niet en vogt. 
(Ich hatte meine ſüße Milch getauft, 
Und dadurch meine Seele dem Teufel verkauft.) 
Seit die alten Wälle der Stadt vernichtet find, ſieht man 
das Thier nicht mehr (Wolf D. ©. Nr, 53). 

Ein Mann aus Kortryk kam Abends fpät noch Über den 
Kirchhof und fah da ein weißes Kanindhen. Er nahm, 
um es zu fangen, feinen Hut in die Band, und lief hin⸗ 
ter dem Thier bis an die Kirchthür; dort fhmiß er ven 
ut darauf, fo daß es drunter faß. „Run folk du nicht 
lange mehr hüpfen,“ dachte er, und griff mit ver Dand 
unter ven Hut, aber das Zhier war verſchwunden, und 
weiter nichts zu fehen, als ein Häufchen Erde, wie ein 
Maufmurfspügel. Da flug der Mann ein Kreuz und 
betete fünf Baterunfer und fünf Ave Marla, denn er er 
fannte , daß das Kaninchen ein Geift geweien (Ebenvaf. 
Nr. 55), 

Auf der Oſſemerſtraße jenfeits Maulenbeet fah man vor 
langer Zeit jede Nacht ein weißes Kaninchen die Straße 
quer laufen, von einem Haufe zum andern, und das ge: 
ſchah jedesmal Punkt zwölf Uhr, um ein Upr kam es wies 
der (Wolf R. ©. Nr. 415). 

In der Stadt Luremburg lebten zwei Eheleute, die hat: 
ten ein einziges Zöchterhen. Diefes liebte ein Offizier, 
und weil die Eltern des Mädchens fie ihm nicht zur Ehe 
geben wollten, brachten fie es in ein der Citadelle benach⸗ 
bartes Ronnenkloßer, und empfahlen der Aebtiffin, Sorge 
Tür fie zu tragen. Dennoch fand die Jungfrau bald Mit« 
tl, ihren Geliebten von ihrem Aufenthalte in Kenntniß 
zu feben, und die beiden Liebenden verabrebeten fih, Daß 
fe Ab in der folgeunen Nacht um 12 Uhr am Fenſter 
berablafien Tolle. Der Offizier redete fih mit vem Sol 
daten ab, der aldvann die Wache juft unter dem Fenſter 
datte, und Alles verfprach ein glüdliches Ende. Als der 
Abend kam, ummölkte fi der Himmel, und bald flürzte 
ter grimmigfle Regen nieder. Cs. mar ein fo ſchlimmes 
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wurde der Bräuligam mit eiligen Aufträgen nad oil: 
vahe abgefhidt, mit dem Befehle, dab er mit cher zus 
tüdtommen dürfe, bis er gerufen würde. Der Ritter war 
ebenfalls leicht entfernt, und fo fand fh ver Perzog ai: 
kin mit Martha. Da er bemerkt hatte, daß ihr Perz gar 
ſeht an Yug und ſchönen Kleidern hing, fo überhäufte er 
fe aldbald mit dieien Dingen, und Marta nahm die Ge: 

an. So wurde es dem Herzog leicht, fie zu ge ⸗ 
winnen. Das Gerücht von dem vertrauten Ilmgange Bei 
der verbreitete fih bald, und drang felbf bis zu dem Auf: 
entpaltsort des Bräutigams. Diefer fandte Späher nach 
togne, die ihm vie Wahrheit des Gerühtes beflärigten. 
Anh der alte Ritter befam Kunde davon. Der Gram 
warf ipn ins Grab, und der Jüngling, den er fi zum 
Eivam erfopren hatte, folgte ihm bald. Die Herzogin 
überlebte nicht länger die trübe Kunde. Alles dich rüprte 
Nartha nicht im Mindehen. Die Feſte, welche der Hers 
zog tht zu Ehren gab, betäubten die Stimme ihres Ge— 
Miffens, und wollte diefe einmal fi vernehmbar maden, 
fo war der Anbtid der Kleinodien und Prunfffeider, welche 
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Weiter, daß der Eommendant Befehl gab, die Wachen 
ftatt der gewohnten zwei Stunden nur Eine Stunde fie 
ben zu laſſen. Davon wußte der Offizier aber nichts, 
und er glaubte, der Soldat, mit dem er fich verabrepet, 
fiebe auf ver Rabe. Um zwölf Uhr ließ fih das Mär: 
hen iin ihren weißen Ronnenkleivern am Fenſter nierer. 
Der Solvat, der unten fland und das Geräuſch hörte, 
fihrie: „Wer da?“ Ein leiſes „PA!“ war die Antwort, 
ein abermaliges, und ein drittes „Wer da!“ folgte; vie: 
felbe Antwort. Da fhoß der Soldat, und die Jungfrau 
flürzte todt zar Erde. Seit diefer Zeit läuft jede Nacht 
ein weißes Kanin um zwölf Upr über die Wälle der Fe⸗ 
flung, und fedem Soldaten, der auf der Wache feht, zwi: 
fihen die Beine durch (Ebdſ. Nr. 426). 


Auf der großen Brüde zu Eiterbrügge ſteht ein großes 
Kreuz. Zeven Abend, wenn dad Angelus Dei geläutet 
worten, kommt ein Hafe auf die Brüde und lauft big 
einige Schritte vor dem Kreuze, da fpringt er ind Waſ⸗ 
fer, fhwimmt am Kreuze vorbei, und Ipringt fenfeits deſ⸗ 
feiben wieder auf die Brüde, an deren Ende er verſchwiu⸗ 
tet (Ebdſ. Nr. 416). 

Im Anfange des 13ten Jahrhunderts wohnte auf dem 
Schloſſe Bierloz ein Ritter, der eine fehr fchone Tochter 
batte; daher die Freier fih zu Hunderten tafelbfi einfan- 
den. Keiner aber konnte fich ihrer Gunft rühmen, denn 
fie Hatte fhon längft gewählt, und zwar einen Edelknaben 
des Herzogs Baleran von Luremburg. Marthas Bater 
liebte den Jüngling, und fo wurde die Hochzeit auf nicht 
lange Zeit mehr hinausgefhoben, ſondern gleih auf den 
fommenden Sonntag feftgefebt. Da die Trauung, nad 
dem Wunſche des Herzogs, in Logne, wo er eben Dof 
hielt, flatt finden ſollte, fo begab ſich Martha mit ihrem 
Bater am Borabend dorthin, um am andern Morgen recht 
frühe fchon ſich zu der Feier bereiten zu können. Kaum 
aber hatte Baleran die reizende Braut erblidt, ale er 
ſchwur, daß fie um jeden Preis fein werden müfle, und 
in feiner Liebesraferei Alles vergeflend, was ihm bie das 
pin heilig war, fandte er die Herzogin unter einem wich: 
tigen Borwand zu ihrer Mutter. Am andern Morgen 
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wurde ber Bräutigam mit eillgen Aufträgen nad Poil⸗ 
vache abgefchidt, mit dem Befehle, daB er nicht eher zus 
rüdtommen dürfe, bis ex gerufen würde. Der Ritter war 
ebenfalls Leicht entfernt, und fo fand fih der Herzog al: 
kin mit Martha. Da er bemerkt hatte, daß ihr Herz gar 
ſehr an Putz und ſchönen Kleivern hing, To überhäufte er 
fie aldbald mit dieien Dingen, und Martha nahm die Ge⸗ 
fhenfe an. So wurde es vem Herzog leicht, fie zu ges 
winnen. Das Gerücht von dem vertrauten Umgange Bei: 
ber verbreitete fih bald, und drang felbft bis zu dem Auf: 
enthaltsort Ted Bräutigams. Diefer fandte Späher nad 
Logne, vie ihm die Wahrheit des Gerüchtes beflätigten. 
Auh der alte Ritter befam Kunde davon. Der Gran 
warf ihn ins Grab, und der Jüngling, den er fi) zum 
Eidam erkohren hatte, folgte ihm bald. Die Herzogin 
überlebte nicht länger die trübe Kunde. Alles dieß rührte 
Martha nicht im Mindeflen. Die Feſte, welche der Hers 
309 ihr zu Ehren gab, betäubten die Stimme ihred Ge⸗ 
wiſſens, und wollte dieſe einmal fi) vernehmbar machen, 
fo war der Anblick der Kleinodien und Prunkkleider, welche 
Re in Zülle befaß, hinreichend, dieſelbe dennoch verflummen 
zu machen. Eines Morgens fuchte man fle vergebens in 
ihrer Schlaflammer. Da fie, mit allem koſtbaren Schmud 
beladen, die Racht durchtanzt und erfi mit Tagesanbruch 
den Herzog verlaffen hatte, fo dachte viefer bald an Ents 
führung oder Raub. Er ſchickte Boten nach allen Rich 
tungen aus, aber man fand nirgends eine Spur von ihr. 
Schon gab Baleran alle Hoffnung auf, fie wiederzufeben, 
als eines Tages ein Diener ihm melvete, daß man Mars 
tha's Leiche am Eingang eines unterirdifehen Ganges ge: “ 
funden. Der Herzog begab ſich ſogleich dahin, aber fie war 
verfhwunden, und mit ihr aller Schmud. Seitdem flieht 
man am Borabend hoher Feſte eine mit Gold und Edel⸗ 
feinen bevedte Ziege dieſen Gang durchrennen. Wer 
dieſelbe am Schwanze fallen könnte, dem müßte fie den 
Ort anzeigen, wo Martha's Schatz vergraben liegt (Ebdſ. 
Nr. 234). 

Als der Paſtor Molvenhaner in Alversborf geflorben 
Bar, entfland im Paſtorat in jeder Nacht ein entieglicpes 
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Gepolter, une bad Geſpenſt plagte befonders die Dienſtbo⸗ 
ten ſehr, fo daß zuletzt Niemand mehr im Hauſe dienen 
wollte. Ein Student überwand endlih den Geil, band 
ihn in ein Schnupftuh und brachte ihn nah vem Hade⸗ 
marfcher Gehege. Seit der Zeit fah man das Geſpenſt 
lange da in Gehalt eines Ziegenbods, und oft hat «8 
Reiſende, die den Weg durch das Gehölz bei Naht kamen, 
irregeführt (Müllenhof, Schlesw. Holſt. Volksſ. Nr. 267). 


Der böſe Bürgermeiſter Peter Pommerening in Flens⸗ 
burg ward abgeſchzt und erhielt kein ehrliches Begräbniß, 
fondern ward Binter feinem Hanſe eingefcharrtt. In der 
Dämmerung fieht man ibn num als fhwarzen Hund im 
Stadtgraben umgeben. So lange die Sonne fcheint, ru⸗ 
fen die Knaben ke: 

Fr Pommerening, 
ag dy de Röring! (der Sqhlagy. 
Aber wenn es dunkel wird und ein fhwarzer Hund fidh 
zeigt, fliehen fie furchtſam (Müllenhof, Schlesw. Holſt. 
Sagen Nr. 2720) 


In der Gegend von Soldan. im Dorfe Beinen, wohnte 
‚auf einem Scloffe ein polniſcher Edelmann, Namens Ale 
bert Perekonsky. Er Sud den Unterthanen unerträgliche 
Laften auf; und konnten fie dieſe zur Zeit nicht abtragen, 
dann Lied er ihnen ihr Bieh wegnehmen. Deften hatte er 
eine große Heerde fchon verfammelt, ale der Zorn Gottes 
ihn in Giner Nacht traf, fo daß alles Vieh am andern 
Morgen todt war. Als er dies hörte, Auchte er, und vers 
maß fih fogar, eine Piſtole gegen den Himmel abzuſchie⸗ 
Ben, mis der Läſterung? Be das Vieh todtgeſchlagen, 
der mag es auch freſſen.“ Da war aber Gottes Lang⸗ 
muth zu Ende. Kaum halte der Edelmann die ſchändli⸗ 
den Worte aus dem Munde, als er, in einen ſchwarzen 
Hund verwandelt, ich auf das todte Vieh warf, ımb es 
wie ein bungriger Wolf von einander riß. Noch einige 
Zeit lief er unter der Geſtalt herum. Berftand und Sprache 
bepiels er. Dieß bezeugten drei geſchworne Männer, welche 
der Hauptmann von Soldau nach Beinen fandte, um die 
Sage zu unterſuchen, daß fe ven Dund bei dem Aafe 
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geſehen — und ſprechen gehört Halten (Wolf „D. &. 
Nr. 194). 


As zu Ipern noch Götzendiener wohnten, gab es in 
Mr Kalberfiraße einen reichen Dann, der ein Ffupfernes, 
vergofvetes Kalb anbetete. Alle Samflage opferte er dem⸗ 
felben ein lebendes Kalb, und theilte das Fleifh am Sonn« 
tag an Alle aus, die deflen Haben wollten. Rah feinem 
Tode aber war er verwünſcht, in Gehalt eines ſchwarzen 
Kalbes zu fpulen. Er fprang alfo immer kreuz und 
quer in der Kalberfiraße herum, und Jedem, dem er be« 
gegnete, auf den Rüden. Endlich hat ein Prieſter durch 
Beſchwörungen ihn In die rothe See verwünſcht, und das 
iR in der Kalberfiraße geſchehen (Ebdſ. Nr. 395). 

Zu Maffemen:Weftrem im Raemfträßchen läßt fich jede 
Nacht ein weißes Schaf fehen. Man fagk: «8 fey eine 
verborgene Höhle in der Pfarre, worin das Thier ſich bei 
Tage aufbalte. Wenn es zum Borfchein fommt, hört man 
eine gar liebliche Mufil in der Nähe, vie auch fo lange 
dauert, bis es verſchwindet. Niemand kann das hier bes 
rühren; bei jedem Verſuche, den man dazu gemacht hat, 
fhwebte es von den Füßen des Berfolgenden weg, vers 
ſchwand plötzlich und zeigte fich einige Minuten fpater im 
Rüden des Getäufchten (Wolf, R. S. Nr. 552). 

In der „goldenen Legende“ wird vom heil. Dominik 
erzählt, daß er einige von Kebern verführte Frauen zum 
wahren Glauben bekehrt, aber ihmen auch gezeigt habe, 
welchem Herrn fie bisher gedient. Es ſey namlich aus: 
ihrer Mitte eine Katze mit großen feurigen Augen, mit 
einem kurzen, in die Höhe geredten Schwanze, der, wo⸗ 
din fie ch drehte, den ſchändlichen Hintern zeigte, hervor⸗ 
geiprungen ; nachdem fie ſich einige Zeit um disfe Frauen 
berumgemwandt hätte, fey fie endlich, am Glockenſtrang hin⸗ 
auffriehend , verfhwunven , und fle hätten Gott gedankt, 
% Te gläubig wären (Schrölp, 8. G. XXVIII. 


Auch noch während des Leibes Lebens nimmt 
Die Seele, wenn fie den Körper auf kurze Zeit ver- 
läßt, eine beliebige Thiergeſtalt an, mas alfo hier nicht 
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als Folge der Verwünſchung ober Strafe gedeutet wer⸗ 
den kann. 


Als der Frankenkönig Guntram, auf der Jagd ermüdet, 
unter einem Baume eingeſchlafen war, ſchlich aus ſeinem 
Munde eine Schlange hervor und lief bis zu einem 
nahe fließenden Bach, an deſſen Rand ſie ſtille ſtand, weil 
fie gern hinüber wollte. Das hatte Alles des Koͤnigs Ge⸗ 
fährte, in deſſen Schooß er ruhte, mit angeſehen, zog ſein 
Schwert aus der Scheide und legte es über den Bach hin. 
Auf dem Schwerte ſchritt nun das Thier hinüber und ging 
hin zum Loch eines Berges, da hinein ſchlüpfte es. Nach 
einigen Stunden kehrte es zurück und lief über dieſelbe 
Schwertbrücke wieder in den Mund des Königs. Der 
König erwachte und ſagte zu ſeinem Gefährten: „Ich muß 
dir einen Traum erzählen, den ich gehabt. Ich erblickte 
einen großen Fluß, darüber war eine eiſerne Brücke ge⸗ 
baut, auf der Brücke gelangte ich hinüber und ging in die 
Höhle eines hohen Berges; in der Höhle lag ein großer 
Schatz und Hort der alten Vorfahren.“ Da erzählte ihm 
ver Gefährte Alles, was er unter der Zeit des Schlafes 
geliehen und wie der Zraum mit der wirklichen Erſcheinung 
übereinftimmte. Darauf ward an jenem Orte nachgegra: 
ben und im Berge eine große Menge Goldes und Silbers 
gefunven, das vor Zeiten dahin verborgen war (Grimm 
D. ©. Nr. 428). 


Als Heinrih, Erzbifhof zu Rheims, im Sommer über 
Land reiste und ein Mittagsidhläfchen marhte, rubten auch 
einige feiner Landsknechte and fchliefen. Die Uebrigen 
aber, welche Wacht Hielten, fahen aus dem offenen Munde 
eines der ſchlafenden Landsknechte ein Wiefel heranskrie⸗ 
chen und gegen den nächſten Bach zu laufen. Am Geſtade 
lief es hin und wieder und konnte nicht hinüber kommen. 
Da fuhr Einer von denen, die dabei ſtunden, zu, und legte 
fein entblößtes Schwert wie eine Brücke hin; darüber lief 
das Wieſel und verſchwand. Nach einer kleinen Weile kam 
es wieder, und ſuchte emſig die vorige Brücke, die mittler⸗ 
weile der Kriegsknecht weggethan hatte. Alſo brückte er 
wieder über den Bach, das Thier ging auf die Eiſenbrücke, 
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näberte fich dem nord aufgethfanen Mund des fehlafenden 
Landsknechts und Lehrte in feine alte Wohnung ein. So⸗ 
gleich erwadte der Landsknecht. Seine Spiesgefellen frags 
ten: was ihm im Schlafe begegnet fey? Er antwortete: 
„Mir träumte, ich wäre von einem weiten Wege gar müde, 
und auf dem Wege mußte ich zweimal über eine eiferne 
Brüde gehen.“ Die Landsknechte konnten daraus abneh⸗ 
men, daß, was fie mit Augen geſehen, ihm wirklich im 
Traum vorgefchwebt habe (Ebdſ. Nr. 455). 

Wird dem Thiere die Rückkehr verfberrt, fo flirht 
der Menſch. 

Ein Mann bemerkte feit Tängerer Zeit, daß feine Frau 
um Mitternacht nicht athmete, fondern unbeweglich da lag, 
mit offenem Munde, wie eine Leiche. Er batte gehört, 
daß es Menfchen gäbe, deren Körper des Nachts von der 
Seele verlafien würte, welche hernach wieder durch den 
geöffneten Mund einzöge. Das konnte er nicht glauben, 
und wollte bet feiner Frau doch einmal ven Verſuch mas 
hen. Er wendete fie alfo herum, daß fie mit dem Geſicht 
im Ropftifien Tag. Darüber ſchlief er ruhig ein, denn er 
meinte, die Seele werde au einen andern Weg einfchla: 
gen, wenn fie durchaus in den Körper zurüd will. Als 
er am andern Morgen erwachte, fand er feine rau nor 
in derſelben Lage. fie war aber todt und alle Wiederbeles 
bungsverfuche vergebend (Wagenfeldd Brem. Volksſag. IL 
©. 20). 


Nach andern Sagen und Mährchen ſcheint ed, als 
06 man fich dachte, daß die Seele die Geftalt eines 
Daumed oder einer Blume babe. Nah dem Liede 
von Ronceval wächdt aus Leichen gefallener Heiven ein 
Schwarzdorn, neben dem Haupt gebliebener Chriften 
eine weiße Blume. Aus dem Grabe ver heiligen 
Gudula wuchs eine Bappel hervor (Wolf, D. ©. 
Nr. 262), aus dem Leichnam eined Iünglingd eine 
Zaune (Örimm, Myth. S. 787). Bintler erzählt, 
Die Wegewarte fey eine Frau geweſen, die ihres Buh⸗ 


284 


fen am Wege wartete, aber er gibt Feine Urfache der 
Verwandlung an. Zauberer bewirken durch das Ab⸗ 
bauen einer Lilie, daß ein Menſch flirbt (Grimm, D. 
©. Nr. 93). Ein Anderer verfleht die Kunft, den 
ahgebauenen Kopf wieder aufzufehen ; jedesmal, wenn 
per Kopf abgebauen ift, waͤchst in einem Glaſe die 
Lebenslilie; wird fie verlegt, fo fann der Menfch nicht 
wieder ind Lehen gerufen werden (Wolf, Nied. Sag. 
Nr. 26%). Nah dem „Kindermährchen“ (Nr. S5) 
ift das Leben des Menfchen gleichfall8 an eine Lilie 
geknüpft, wird fte abgebrochen, fo ſtirbt er; mwelft fie, 
fo ift er kranf*). Das Volkslied im „Wunderborn” 
läßt aus dem Grabe, darin Vater, Mutter und Kind 
liegen, drei Lilien auffpriegen. Zu Ockley in Surry 
it e8 Sitte, auf den Gräbern von Sünglingen und 
Jungfrauen Rofen zu pflanzen (Soane New Curio- 
sities of Literature Il, p. 274), eine Sitte, die 
aus Sriechenland hergeleitet werben dürfte, wo ihr Bild 
auf Grabfleinen angebracht wurde **); und im My—⸗ 
thus {ft die „rofenäugige” Rhodope eine Befpielin der 
Todtenkönigin Verſephone (Homer. Hymn. in De- 
met. 422). Auch fpielt Anakreon in feiner Ode auf 
die Roſe darauf an ***). Aus dem Grabe Hingerich⸗ 
teter fprießen weiße Lilien zum Zeichen ihrer Unſchuld, 
aus dem des Mädchens drei Lilien, die Fein Anderer, 


*) Zn einem Invifhen Volksliede pflauzt ein Mann, der kurz 
nach der Hrirath feine ſchöne Brau verlaſſen muß, eine Las 
vendel in den Garten, und heißt fie darauf achten, fo lange 
fie grüne und biübe, gebe es ihm wohl, welke fie, fo fcy 
ihm ein Unglüd begegnet. (Broughton Seiscetions from the 
popular poetry of the Hindoos p, 107.) 


) Winkelmann Werke Il. &. 561. 
nnd 3 U * DL] 
er, Tode xal v0080ıy apxsi_ Tode xal vexgoüg 
at ve. j 
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als ber Geliebte brechen fol (Grimm, ©. 787). In 
Meinerts Lieder aus dem Kuhlaͤndchen (1, 6.) wünfcht 
die trauernde „Annle”, zu einer Feldblume zu werden. 
Die Nebensart : 


„Wenn mein Schatz ein Rellkenſtock wär, 

Sept ich ihn vors Fenſter, daß ihn Jedermann ſäh'“ 
findet Hier ebenfalls ihren Sinn, ſowie die Sagen, daß 
anf dem Stuble desjenigen, der bald fierben foll, eine 
weiße Roſe oder eine Lilie fich zeigt (Grimm, D. ©. 
Nr. 263, 264). Daß unter den Bäumen die Linde 
diefelbe Beflimmung hatte, wie unter den Blumen die 
Lilie, erfieht man aus Folgenden: 


Auf dem Kirchhof des Dofpitals zum Heil. Meiſt in Ber⸗ 
Iin Haben vor vielen Jahren drei gewaltige Linden geſtan⸗ 
ven. Das Wunderbare an ihnen war, daß fie, mit den 
Rronen in vie Erde gepflanzt waren und dennoch fo herrs 
lich wurhfen , daß fle mit ihren Achten den ganzen Raum 
des Kirchhofs Überpedten. Aber diefes Wunder hatte vie 
göttliche Allmacht gewirkt, um einen Unſchuldigen vom 
Tode zu erretten. Vor vielen Jahren lebten nämlich in 
Berlin drei Brüder, die mit Leib und Leben für einander 
einftanden. So Jebten fie glüdlih und zufrieden, bie ei« 
ner von ihnen, des Meuchelmords angellagt, weil ver 
Schein gegen ihn zeugte, den Tod erleiven follte. Noch 
faß er im Gefängniffe, ald eines Tages feine beiven Brüs 
der vor dem Richter erfchienen, und ſeder derſelben fich des 
begangenen Mordes ſchuldig erklärte. Kaum hatte vie 
der zum Tode Berurtheilte vernommen, als auch er, in: 
tem er ertannte, daß feine Brüder ihn nur retten wollten, 
der That gefländig wurde, und fo flatt Eines Tpäters auf 
einmal drei vor Gericht flanden,, von denen Jeder mit 
gleichem Eifer behauptete, daß er allein jenen Mord be 
sangen. Da wagte der Richter nicht, den Urtheilsſpruch 
an dem Erften zu volifireden, fondern legte ven Fall zu: 
vor noch einmal dem Kurfürfien vor, welcher veroronete, 
daß hier ein Gottesurtheil entfcheiden folle. Er befahl va: 
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ber: ein jeder ber breißrüderfolleeineiunge 
gefunde Linde mit der Krone in das Ervpreic 
pflanzen fo daß die Wurzeln nah oben fän 
gen; weffen Baum vertrodnen würde, den 
bätte Gott ſelbſt als den Thäter bezeichnet. 
Diefes- Urtheil wurde bei Frühlingsanbruch vollzogen, und 
fiepe! nur wenige Wochen vergingen, und alle drei Bäume, 
die man auf dem heil. Geift-Kirchhof gepflanzt hatte, bes 
famen frifche Triebe und wuchfen bald zu fraftigen Bäu⸗ 
men heran. So war die Unfchuld der drei Brüder ermie: 
fen (Kuhn M. S. Nr. 116). \ 

Die den Pflanzen zugeichriebene Belebtbeit, melde 
auch der deutſche Volksglaube nicht in Zweifel zieht, 
dürfte für einen Ueberreſt des Glaubens an die Ser 
lenwanderung gehalten werden, nad) welchem die vom 
Körper getrennte Seele nicht felten auch in Ieblofe Ges 
genftände übergeht. Noch jetzt glauben die Preußen, 
daß den Wachholderbaum ein Geiſt belebe. 

Im Sudermanniſchen Kirchfpiel Ofterhamingen bei dem 
Gute Wendel ſteht ein Wachholderbaum, der feine Aefte 
fon ausbreitet und mit vielem andern Gefträudh umgeben: 
fl. Denfelben wollte ein Knecht vom Gute zu feines 
Daufes Bedarf umbauen , aber fowie er die Art angefebt 
batte, hörte er eine Stimme, welche rief: „Daue den Baum 
nit um!“ Die Stimme fam aus dem Baume. Der Knecht 
ließ erfchredft den Baum fliehen, hieb aber die nebenflchen» 
den Bäume ohne alles Hinderniß um (Tettau und Temme 
Volksſ. S. 259). 


Wie man in Preußen die Schlangen ald Schutzgei⸗ 
fter der Familie vgrehrte *), fo in Dänemark ven Hol⸗ 


“) Roc jetzt ſieht man ed dort an manden Drten gern, wenn 
Shlangen fi im Haufe aufhalten. Dan Iodt fie mit be» 
fonvdern Gebeten hervor, auf einen mit einem weißen Tud 
gebeten Tiſch, wo ihnen der Wirth felbſt allerlei Speiſe 
aufgefeut bat. Wenn fie hervorkommen, fo bedeutet e8 Gläck. 
wenn fle aber nicht erſcheinen, oder gar zurückkriechen, ohne 
von den Speiſen etwas au berühren, Uuglüd. (Tettau un» 
Zemmr ©. 258.) 
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fmberbaum. Steffens erzählt in den „Gebirgsſagen“, 
daß im Matrofenquartier in Kopenbagen jeder Hofe 
raum eines Hauſes mit einem folchen Baume geziert 
fy. Man glaubt, daß demfelben ein Geiſt innemobne, 
welcher den Frauen in Kindsnötben beiſtehe, die Kin» 
der fchüße ıc., aber verfchwinde, wenn der Baum abs 
flirbt. Im Holfteln glaubt man fogar, daß der Ge⸗ 
nius des ganzen Volkes einen folchen Baum bemohne. 


In Schenefeld im Ditmarfihen ſteht ein Hollunver zu 
Rorden an der Kirchenmauer. Des Landes Schidfal hängt 
an biefem Strauch. Einf wird, der Prophezeihung zur 
folge, bei Schenefeld eine große Schlacht geſchlagen wer⸗ 
den. Wenn nun die Eingebornen auf der Flucht bis zu 
dem Rothenhahn, einer einzelnen Stelle auf dem Biert bei 
Süderhaſtede gefommen find, und Alles verloren fcheint, 
fo wird ein mächtiger Herrſcher aus Norden ıher mit ei 
aem großen Heere kommen’ und die Schlaht wird von 
Neuem beginnen, die Feinde geſchlagen werden, und nach 
errungenem Sieg wird der König ſein Pferd an den Hol⸗ 
lunder der Schenefelder Kirche binden. Einige glauben, 
daß die Prophezeihung ſich in der Ruſſenzeit erfüllt hat, 
als in Schenefeld Viele einquartiert lagen, und auf der 
Haide oft exercirt und gemuſtert wurde (Müllenhof, Schl. 
Holſt. Sag. Nr. 410). 


Ebendaſelbſt wird auch der Linde eine fo wichtige 
Bedeutung zugefchrieben. 


Reben der Aubrüde bei Süderheiſtede, wo in alten Zei: 
ten ein Hauptvertheidigungswerk des Landes und fefte 
Schanzen angelegt waren, ftand zu den Zeiten der Freis 
heit auf einem runden, mit einem Graben umgebenen Plape 
eine Linde, die im ganzen Lande nur der Wunderbaum 
genannt ward. Sie war höher als alle andere Bäume 
weit und breit umher, und ihre Zweige ſtanden alle kreuz. 
weis, alfo das Niemand ihres Gleichen gewußt; bis zur 
Einnahme des Landes hat fie ſedesmal gegrünt. Aber es 
war eine alte Berfünbigung, fobald die Freiheit verloren 


. 
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wäre, würde auch der Baum verborren. Und «6 if eim 
getroffen. Einft ader wird eine Eifer darauf niften un» 
fünf weiße Jungen ausbringen, dann Wird der Baum 
wieder ausichfagen, von neuem grünen und das Land wie: 
der frei werden (Müllenpof Nr. 412). 

Daß die Seelen der Verflörbenen ſich am liebſten 
in Hollunderbäumen einquartieren, muß ein weit Ders 
hreiteter Glaube ſeyn. Denn viele Friedboͤfe find nur 
mit Hollunverbäumen bepflanzt (vgl. Norte Realwib. 
u. d. Art. Hollunder). Hanufh (lan. Mouth. ©. 
229) findet e8 nicht zufällig, daß die Slowaken das 
Heine Männchen aus Hollundermarf, welches durch feine, 
mittelſt eines Stüdkchend Blei hervorgebrachten Sprünge 
den Kindern ald Spielzeug dient, Pikulik heiße, affo 
nad) dem Gott der Unterwelt (Piklo), ebenfo aber 
nennen die Slawen einen Diener des Böfen, der an« 
fangs den Menfchen Berälligfeit erweist, zulegt aber 
die Seele ald Gigentbum nimmt. &8 dürfte aljo die 
Todtenfrau Holle, in deren weihnächtlichem Gefolge 
ſich die Seelen der im legten Jahre Verflorbenen bee 
finden, vem Hollunder ihren Namen gegeben haben, 
zumal Müllenhof auch einen Geiſt Holler fennt, der 
mit den ihn begleitenden Elfen — welche bekanntlich 
auf Friedhoͤfen ihre Monpfcheintänze Halten — in ei⸗ 
nen Gehölze bei Melddorf im Ditmarfchen einen Rei: 
gen aufführt. Hammonius in feiner Frisia, fol. 78 b. 
nennt ihn einen Unterweltögott. Darum alfo nimmt 
im SHildeöbeimifchen der Todtengräber das Maaß ber 
Leiche mit einer Stange vom Kollunder, und der Knecht, 
der fie zu Grabe führt, bedient fich ihrer flatt ber ge⸗ 
wöhnlichen Beitfche (Spangenbergs Archiv 1828 p. 4). 
Aber e8 gibt noch andere geſpenſtiſche Bäume. So 
ſchwebt der Geiſt eines Brafen von Gleve um bie Linde, 
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mo er ermordet wurde (Wolf, N. &. Nr. 100), und 
An Mann, der fpät Abende von Köffenderg nach Mo⸗ 
lenbeek gehen wollte und an einer uralten Gidye vorbti 
mußte, ſah eine Flamme um viefelbe berumfpielen, da⸗ 
ber ex näher treten wollte, um die Urſache dieſer Er⸗ 
ſcheinung zu erforfchen. Aber eine hohle Stimme rief 
ifm auß dem Baume zu: „Geh weg! Fin dich iſt der 
Tag, die Nacht für mich!” Und bei jevem biefer Worte 
fuhr eine Feuerflamme aus dem Baume (Ebd. Nr. 421). 

Mehr fombolifch iR vie Anſicht, daß Die Seele bie 
Geſtalt eines Lichtes hat. 

Bei Bräffel war ein Kind geftorben, tonnte aber Feine 
Rube finden. Im jeder Nacht fah der Bater vefleiben ein 
Ahnen vor feinem Bette aufs und abfehweben. Einf 
bemertte er felbh, wie es durch das Schlüſſelloch ver fefl- 
verriegelten Thüre drang und nad Eine au wieder da 
verſchwand. Cr ertannte, das müffe feines Kindes Geiſt 
feyn, er betete fleißig für deſſen Ruhe; nach einiger Zeit 
blieb das Lichtchen weg und kehrte nicht wieder (Wolf, 
D. ©. Nr. 385). 

Menſchen, welche bei ihren Lebzeiten die Grenzfteine ver 
rückten, müffen nach ihrem Tode in feuriger Geſtalt 
umberirren. Im Maͤbrchen vom „Bevatter Tod” bren⸗ 
uen in einer Höhle die Lebenslichter der Menſchen. Iſt 
ein Licht abgebrannt, fo: iſt das Leben bed Menſchen, 
dem es gehört, zu Ende, und er ift Gigentbum des 
Todes. Diefelbe Idee ſpricht ſich in folgenden Regeln, 
die Der Aberglaube victirte, aus: „Am Chriſtabend ſoll 
man das Licht nicht erlöfchen laſſen, font flirbt Einer." 
Im Albthale wird am Hochzeitstage während des Got⸗ 
tesdienſtes von jedem der Brautleute eine dreifach zu⸗ 
fommengewundene Kerze gebrannt. Wellen Kerze zu⸗ 
et abbrennt, derſelbe wird auch zuerſt flerben (Schrei: 
bers hiſt. Taſchenb. 1839 ©. 325). j 

xii. 1 
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- Neben allen biefen DVorfellungen zeigt ſich auch bie 
Idee, daß die Seele ihren Sig im Blute bat, weghalb 
prei Blutötropfen dieſelbe ſymboliſch bezeichnen 
(vgl. Wolf R. ©. p. 6. Stimm D. ©. Nr. 352.). 

Der Tod wird auch im deutſchen Belföglauben- alt 

ein perfönliches Weſen aufgefaßt. Seine Namen fine: 

1) Freund Hain (Sagen), anfpielenn auf des To 
des Stadrel (Hdins Todesſpeer Gumgnir, der 
fein Opfer verfeblt). Andere denken an Heune, 
vd. b. Rieſe, wobei man fih ver „Hünengräber“ 
(Benennung der Todtenfrlder *) und er zwerg⸗ 
artigen Heimchen oder Heinchen in Holla's Ge⸗ 
folge erinnern mag. 

2) Langbein und Streckfuß, weil Der Todes· 
krampf die Glieder ausreckt. So war bei den 
Hellenen Procruſtes urfprünglich Tein befonderes 
Weſen, fondern nur ein Prädicat Pluto's. 

3) Solgmaier, weil der Tod, hier als Foͤrfler 
aufgefaßt, alle Bäume abmäht, alles Leben fallt. 
Darmm iſt die Senſe fein Attribut. 

4) Klapperbein, wenn er ald Skelet gefaßt wird. 

Weil die nordiſche Hela auf einem Pferde unrei⸗ 
tet **), fo ladet auch der Tod feine Opfer auf ein Roß. 

Holgende , in Ditmarſchen Heimifche Sage mahnt uns 
willführlih an Bürger Lenore: 

Es war einmal eine fhmude Birne, die hieß Gretchen. 

Die Hatte einen Freier, der Dame hieß; und fie Hatten 





*, Im RNiederbentſchen kebentet Heinenkleed Todtenfleid. 
se der Edda, welde d tli Ritt des bingätds, 
I ‚Heigl yon \ en den jungen re Befust, 
dir im 339 um ihn Fet— fagt er, als er mit Ta 
gesanbruc fie verlaffen mu 
„Auf der Morgenrötte Weg * ed zeit für mid gu reiten, 
Das fliegende Roß au Iaffen Die Melden. Pfade betreten. 
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ih Beide fo recht von Herzen lieb. Da wurde Hanni 
fant, ftarb, und wurde auf den Kirchhof getragen. De 
wollte ſich Grete gar nicht zufrieden geben, und weinte 
und fanmerte den ganzen Tag, und wenn es Nacht wurde, 
ging fie auf fein Grab und jammerte bis zum Morgen. 
In ver dritten Rat fam ein Reiter auf dem Schimmel 
md fragte fie: „Willſt vu mit mir reiten ?" Gretchen 
fhlug vie Augen auf um fah, daß es ihr Hanns war. 
Da fagte fie: „Za, id will mit dir reiten, wohin du 
wink.“ Und mutdig flieg fie auf fein Pferd, und fort 
gings mit vem Wind in die weite Welt. Als fie nun 
eine Zeit geritten waren, fagte Hanns: 
„De Haan ve fäynt fo de, 


De Deut ve riit fo (nel 


Myn Grentien, grunt —XR 

(Der Mond, der ſcheint fo hell, 

Der Tod, der reitet fuel, 

Dein Green, grast dir nicht H 

„Rä, mein Hanne”, fagte Me, „was foll wir grauen, 

wenn ich bei dir bin 2“ Ind es ging immer weiter und 
noch ſchneller ald früher. Nach einiger Zeit flellte Hanne 
feine vorige Brage an fle und erhielt dieſelbe Antwort, 
doch war es ihr feht fchon etwas wunderlich zu Mutde. 
As er num zum dritten Mat fragte, va erfaßte fie ein 
Grauen, fie hing fi fefter an ipn und fagte kein Wort. 
Da fauste das Pferd dreimal mis ihnen im Kreife herum, 
und weg waren fie (Müllenhof a. a. D. Nr. 224.). 


Im fcandinawifgen Norden bat ſich noch Heute der 
Glaube an das Mob der Koptengbttin Hela erhalten. 
So daſſelbe vor einem Thor fich fehen laͤßt, muß Je 
manb fierben. In flawifchen Gegenden Fennt man 
ebenfalls ein gefpenfifches Roß, das in Peſtzeiten Nachts 
durch Die Straßen länft und Das nächfle Opfer durch 
Anſtoßen des Kopfes an deſſen Hausthor bezeichnet. 
In Dänemark ſagt man: Wenn Hela auf ihrem Roſſe 
die Erde umreitet, fo vaffen Seuchen die Menſchen bin: 
Dft fendet fle ihre Mähre auch Nachts zu den Schla- 
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fenden, und Mancher bat auf biefe Art feinen Tod 
gefunden. Wer aber das Glück hat, mit dem Leben 
davon zu kommen, der fühlt fich beim Erwachen an 
allen Gliedern gelähmt. 

Nach dem oberbeutfchen Volfsglauben iſt e8 ein Nacht⸗ 
geift, welcher die Menfchen im Schlafe drüdt und un» 
ter dem Namen Alp (Alf, Ef, 816) befannt. Im 
England heißt er Night mare (Nachtmähre), franz. 
cauchemar (vom altfranz. caucher, preffen, und 
mar, dad Roß). Ich werde bei einer andern Gele 
genheit auf ihn zurüdfommen, da dieſes Nachtgefpenft 
mit dem Tode felbft nicht näher verwandt iſt, und im 
den Herenfagen allein feiner gedacht wird. | 

Den Tod dachte man fich oft bewaffnet, bald mit 
einem Wurffpieß (der, wie Odins Speer Bungnir, fein 
Kiel verfehlt), bald mit Bogen und Pfeil (fo bei den 
Reugriechen), bald wieder mit einem blutenden Schwerte 
(wie fich ihn vie Juden denken). Der Tithauifche 
Smertid erfcheint ald Krieger auf einem Wagen fah⸗ 
rend. Die Idee eined Kampfes mit ihm gibt ſich aus 
der befannten Redensart: „mit dem Tode ringen” zu 
erfennen. Daß der Ton fletd Sieger bleibt, verfieht 
fih von feldft. 

Erft im 12. Jahrhundert begann man, ben Tod 
ſich als ein Gerippe vorzufleflen. Noch fpäter kam 
nach der allgemeinen Meinung die Idee vom tanzen- 
den Tode auf, die eine Fülle bumoriflifcher Bild⸗ 
werke hervorbrachtee Aus der Kirche mochte fie aus⸗ 
gegangen feyn, weil in Branfreih, und muthmaßfich 
in Spanien *), zuerft chriflliche Schaufpiele und Pro- 
9 u. ven letzten Jahrzehnten des 1%. Sahrhanderts if und ein 


Gedicht erhalten, das vermuthlich zur Aufführung in den 
Sirchen beſtimmt war. Schon die Heberfäritit „Damsa ge- 
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eefflonen dieſen Stoff zur Erbauung des Bolten, um 
Betrachtungen über die Nichtigkeit des irdiſchen Lebens 
anzusegen, benugt haben mochten. Dem düſtern, ernſt⸗ 
haften Spanier darf die Erfindung eines foldyen The⸗ 
mas wohl eher zugefchrieben werben, als dem lebens⸗ 
Iufigen Sranzmann. Als Gemälde finder fich ver 
Todtentanz am Beinbaufe (les charniers) des Got« 
tesacers der eglise des saints Innocents in Barib, 


neral da la muerte, eu que entran todos los eatados de gen- 
tes‘‘ zeigt an, daß wir hier ein Stück aus der Literatur der 
Todtentanze haben, und zwar if dies das altefle von allen 
ahulichen in irgend einer Sprache anf uns gelommenen Wer⸗ 
fen. Man könnte zwar muthmaßen, daflelbe fey, wie mande 
fpätere Behandiungen veflelben Gegenſtandes, die Beſchrei⸗ 
bung ober Erklärung eines Gemaldes gewefen, Diergegen aber 
ſiadet der Einwand flatt, daß man bisher Feine Nachricht 
von der Eriftenz eines ſolchen Kunſtwerks in Spanien ges 
funden bat, dann, daß das Gedicht durchaus keinen fpeciellen 
Bezug auf ein ſolches enthalt. Ratürliger erflärt fi ver 
Inhalt bei ver Annahme, das Stud fey für einen der mis 
mifgen Kirchenanfzüge geſchrieben, welche uns 

reitig die erſte Idee gu den bilvpliden Day 

ellangendes Todtentanzesgaben. Auch ſpricht 
ſich hier die phantaſtiſche u ofunapmeite der Hinfalligteit 
des menfhligen Lebens durchgehends im ernſten und feier, 
lichen Kirchenſtyl aus. Dem Ganzen geht ein kurzer Prolog 
in Proſa voraus, welder den Insalt des folgenden furz 
varlegt; dann läßt der Ton einen mahnenden Ruf an alle 
Gterblihen ergeben, worauf ein Prediger zu tugendhaftem 
Eebenswandel aufforbert. Wiederum ladet dann der Tod 
alle Erdgebornen zum unvermeidlihen Tanze, und beginnt 
diefen fogleih mit zwei Jungfrauen. Dann wird der Reis 
gen mit allen Ständen nad ihrer Hangorbnung (Papft, Car⸗ 
Dinäle, Könige, geiftlihe und weltliche Berrn bis herab zu 
den Handelds und Adersleuten) fortgefegt, indem der Tod 
in der einen Strophe immer ten, welden die Reihe trifft, 
um Tanz einladet, in der nachſten aber der Aufgerufene 
Fin Schickſal beflagt. Am Schiuffe ſprechen die Sterblichen 
ipre Ergebung und frommen Entſchlüſſe ans. Die Beſchaf—⸗ 
fenheit des Stückes laßt vermuthen, daß bei der Darſtel⸗ 
lung Gefang, Rede, Zany und Inftrumentalmuflt mit ein» 
ander verbunden waren. (Schad dram. Lit. und Kunf in 
Spanien I. ©. 123.) 
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welche vor der Revolution zerfiört wurbe (Diegmann, 
maler. Wanderungen dur Paris ©. 203). 

Die franzöfliche Benennung des Todtentanzes: la 
danse Macabre weißt ſchon auf fpanifchen Urfprung 
bin, denn Macabre ift ein arabifches Wort (mmarr) 
und bedeutet: Bräberflätte, Todtenhof. Die Mauren 
in Spanien mochten dad Wort geichaffen haben. Zwar 
baben Einige, weil das Gemälde am Kirchhofe des 
Innocents in Paris nicht Alter, als um 1434 datirt 
ift, den Todtentang als eine deutfche Erfindung vindie 
eiten wollen, denn in des Fabricius Bibl. med. et 
infimae aetatis V, p. 2 iſt eines foldhen zu Mim 
ben in Weftphalen vorgefundenen Gemäldes erwähnt, 
swelhem dad Datum von 1383 gegeben wird; allein 
Douce (the dance of death, Lond, 1833, p. 35) 
‚ bezweifelt ein fo hohes Alter, weil keine Autorität für 
die Richtigkeit diefer Angabe Bürgfchaft leiſtet und weil 
„the whole of the article is extremely care- 
less et inaccurale”). Nur um zwei Jahre jünger, 


“) Peignot (Rech. bist. aur les dnneen des Morts p. XXVil.) 
fragt: Iſt es glaubli , daß man vom Jahre 1348, we ver 
„ſchwarze Top’ ausbrab,, bis 1383 mit der Ausführung des 
Kunſtwerkes gewartet haben follte, wenn deſſen Beſtimmung 
war, dem Volle zur Erinnerung an jene traurige Kata⸗ 
ſtrophe zu dienen, und e6 mit dem Gedanken au den Tod 
vertraut gu maden? Rebſtdem, follte der Zobtentang ter 

eſt feinen Urfprung verdanten, fo mußte er ein höheres 
iter haben, denn [bon im Jahr 954 war in Schottland ein 
großes Sterben, und eine im Jahr 994 ausgebrodene Epi⸗ 
demie forderte noch zablreihere Opfer. Man kennt fie unter 
vem Ramen „Gt. Antons Feuer, fie entvölkerte mehrere 

gehre hindurch Frankreich, Deutfdland und Italien. Im 

aglanı tfam fie 1025, und zum andern Male 1247 zum Bor: 

bein, bis emdlih der „fhwarze Tod“ in den Jahren 1346 

is 1348 gang Europa durdzog. Dann wüthete 1367 eine 

ſehr mörberifär Peſt in Paris und London, und England 
wurde 1379 no einmal heimgeſucht. Uber vor 1383 gibt 
es no keine Spur von einem Kunſtwerk, das einen Tod⸗ 
tentanz vorgefeht hätte. Golte nicücicht die um 4373 and: 
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ale daB Pariſer Gemälde iR jenes zu Dijon. Der 
Känfller, vem man es verdankt, fol Wafoncalle ge 
beißen haben. Large Zeit hindurch war es verfchwun- 
ben and vergeflen, bis Boudot, ein Mann, welcher fich 
um die Erforſchung mittelalterlidher Sitten und Ge⸗ 
bräudge nicht geringe Verdienſte erworben hat, in ven, 
Archiven des Departements Dijon Rachrichten Barüber 
aufgefunden Hatte. Die (im Jahr 1172 erbaute) Kirche, 
welche dad Bemälde fchmürte, war in ber evolution 
zerftdrt werben. Der zunächft älteſte Zodientanz iſt 
der Basler, der fo viele Federn befchäftigt und fo viele 
— Ferthümer der über diefen Gegenſtand ſchreibenden 
Antoren verbreitet bat. Man nimmt für ibn bie Jahr⸗ 
zahl 1443 an, imd foll die Weranlaflung dazu eine 
Seuche , Die um $ene Zeit (1438) müthete, gegeben 
haben. Daß SHolbein nicht der Urheber des Kunſt⸗ 
werfes geweſen ſeyn kaun, läßt fich ſchon Daraus ſchlie⸗ 
ben, daß 1498 fein Geburtsjahr iſt. Der gelehrte 
Vallot hat die Entdeckung gemacht, dag zur Zeit ber 
in Bafel graffienden Cpidemie daſelbſt eine Münze ge 
ſchlagen wurde, welche auf dem Avers drei Roſen *), 
auf dem Mevers einen Todienkopf, aus welchem eine 
Kormähre bervorragt *°), darftellte. Die Deviſe lau⸗ 
tete: Hodie mihi, eras tibi **), Die Ueberle⸗ 
benden ſuberſchickten ſich gegenſeitig dieſe Gedenkmuͤnzen 
als ein Memento wori. Vallot fügt hinzu, daß 


zoddene, unter dem Namen „Beliötang” befanste Krauk⸗ 

it sinen Küufier auf den Gedanken eines Todtentanzes ge 
eitet haben ? 

*) Ueber die Rofe als Todesſymboi f. ©. oben. 

=) Anſpielend anf das biblifhde Gleichniß von dem Todten mit 
vem Samenkorn, als Berbilpliung der Wiedergeburt aus 
der Berwefung. 

e) ‚Heute mir, mergen bir!“ 
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er ſich aus feinem Knabenalter erinnere, auf dem Kart: 
bäuferfirchhof in Dijon diefe Devife: Hodie mihi, 
cras tibi auf einer von einer fleinernen Statue ges 
tragenen Cartouche gefeben zu haben, weldye den Tod 
als Skelet vorſtellte. Die Kartbaufe, von Philipp dem 
Kübnen am 15. April 1383 gegründet, und die durch 
ihre prachtvollen, aus ſchwarzem und meißem Marmor 
errichteten, Maufoleen zu einer gewiflen Berühmtheit 
gelangt war, eriflirt nicht mehr. Die reftaurirten Grab⸗ 
denfmäler bewahrt jebt dad Dijoner Mufeum auf. 
Der Lübecker Todtentanz, den man bort in der Mar 
tienlirche zeigt, datirt von 1463, jener von Annaberg 
in Sacyfen wurde 1525 gemalt, um ein Jahr älter 
ift der Dresdner, der dort im Schlofje gezeigt wurde 
und eine im Jahr 1705 bei Hilfcher in Dresden er⸗ 
ſchienene Monographie veranlaßte. Im Jahre 1721 
ift dieſes aus 27 fleinernen Figuren beftehende Kunfle 
werk auf den Kirchhof der Neuſtadt Dresden verfeßt wor» 
den, wo ed an der Friedhofmauer noch jet zu feben ifl. 
Ueber den Leipziger und Berner Todtentanz konnte man 
fein Datum auffinden. Auch dad Auguflinerklofter in 
Erfurt befaß einen foldyen; Luzern fogar zwei, deren 
Alter fich ebenfalls nicht ermitteln läßt. Giner derfelben, 
welcher eine Brüdenzierde bildet, wird ald eine Copie 
des Basler angegeben, der andere iſt auf dem Begräb⸗ 
nißplatz der Biarrfirhe von Imhof zu feben. Hier 
erblift man den Tod auf feiner Beige fpielend (vgl. 
S. 240), und einem Kanonikus ein Zeichen ge= 
bend, daß er ihm folge. Diefer thut gar nicht ey 
fchroden, ſondern macht ſich ein Zeichen in dem Blatte 
des Buches, weldyes er eben aufgeichlagen bat und 
ſchickt fh an, ibm zu folgen. Veignot fchließt daraus 
auf ein jüngered Alter, weil die ältern Maler von ei⸗ 


297 


arm mufleirenden Tod noch nichts mußten. Aus einem 
Fried des St. Maclouficchhofs in Rouen, welches vers 
ſchiedene Embleme der Sterblichkeit darſtellt, glaubt 
Beignot ebenfalls auf ein einſtmaliges Vorhandenſeyn 
eined Todtentanzes fchließen zu duͤrſen. Da ver Play 
dfter zerflört worden ift, fo flcht der Wahrfcheinlichkeit 
biefer Behauptung nichts entgegen. 

Al man in der neuen Kirche der Proteflanten 
za Straßburg, die früher zu einem Dominitanerklofter 
gehörte, einige Aenderungen vornabm, entbediten die 
Arbeiter einen Todtentanz, deſſen Karben überweißt wor 
den waren, vielleicht um das Kunſtwerk der Kenntmiß 
der Nachwelt zu entziehen. Der Architekt Arnold wollte 
dieſem Straßburger Todtentanz, mit welchem ver Base 
fer in ber Grundidee am meiften vermandt ifl, megen 
der in den Winzelnbeiten ſich kundgebenden größern 
Originalität vor diefem den Vorzug geben. Die Mönche 
batten jchon 1546 die Kirche geräumt gehabt, welche 
bis 1681, wo fle dem proteflantifchen Cultus zuge⸗ 
tbeilt wurde, als Magazin diente. Die Zeit der Ueber» 
tunchung ver Bauern Tann alfo nicht mit Sicherheit 
mehr ermittelt werden. 

Brudmann (Epist. Itiner. V, 32) in feiner Be 
ſchreibung der Begräbnißfapelle. des Auguſtinerkloſters 
in Wien, gedenkt dreler dem Todtentanz tendenzverwand⸗ 
ten Bilder: 1) wie der Tod einen Studenten nieder⸗ 
ſireckt; 2) wie der Tod einem Jäger beikommt, als er 
eben ein Thier exlegte; 3) wie der Tod in einer Apo⸗ 
theke die Arzneigläfer zerbricht u. a. m. 

In England finden ſich ebenfalls an mehrern Orten 
Zodtentänze. Stowe belehrt und, daß noͤrdlich von Der 
alten Paulskirche ehedem ein großes Klofter Rand, deſ⸗ 
fen äußere Mauer mit fehr kunftvollen Gemälden des 
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er fi aus feinem Knabenalter erinnere, auf dem Kart- 
bäuferfirchhof in Dijon diefe Devife: Hodie mwihi, 
eras tibi auf einer von einer fleinernen Statue ge= 
-tragenen Cartouche gejeben zu haben, melde ben Ted 
als Skelet vorflellte. Die Kartbaufe, von Philipp dem 
Kübnen am 15. April 1383 gegründet, und die Durch 
ihre prachtvollen, aus ſchwarzem und weißem Marmor 
errichteten, Maufoleen zu einer gewillen Berühmtheit 
gelangt war, eriflire nicht mehr. Die reflaurirten Grabe 
denfmäler bewahrt jeht das Dijoner Mufeum auf. 
Der Lübecker Tobtentang, den man dort in der Ma⸗ 
rienkirche zeigt, Datirt von 1463, jenes von Annaberg 
in Sachſen wurde 1525 gemalt, um ein Jahr älter 
ift der Dresdner, der dort im Schlofje gezeigt wurbe 
und eine im Sabre 1705 bei Hilfcher in Dresden er⸗ 
ſchienene Monographie veranlaßte. Im Jahre 1721 
it diefes aus 27 fleinernen Biguren beſtehende Kunfle 
werk auf den Kirchhof der Neuſtadt Dresden verfeht wor» 
den, wo es an der Friedhofmauer noch jet zu feben ifl. 
Ueber den Leipziger und Berner Todtentanz konnte man 
fein Datum auffinden. Auch dad Auguflinerflofter im 
Erfurt befaß einen folchen; Luzern fogar zwei, deren 
Alter fich ebenfalls nicht ermitteln laͤßt. Giner derſelben, 
welcher eine Brüdenzierde bildet, wird als eine Copie 
des Basler angegeben, ber andere iſt auf dem Begräb⸗ 
nipplag der Bfarrkirche von Imbof zu feben. Hier 
erblidt man den Tod auf feiner Geige fpielend (vgl. 
&. 240), und einem Kahonikus ein Zeichen ges 
bend, daß er ihm folge. Diefer thut gar nicht er⸗ 
fchroden, fondern macht ſich ein Zeichen in dem Blatte 
des Buches, welches er eben aufgeichlagen bat und 
ſchickt fih an, ibm zu folgen. Veignot fchließt daraus 
auf ein jüngered Alter, weil die Altern Maler von ei⸗ 
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nem mufleirenden Tod noch nichts mußten. Aus einem 
Fries des St. Macloufichhofs in Rouen, welches ver» 
ſchiedene Embleme der Sterblichkeit darſtellt, glaubt 
Beignot ebenfalls auf ein einfimaliged Vorhandenſeyn 
eined Todtentanzes ſchließen zu dürfen. Da ver Blap 
dfter zerſtoͤrt worden ift, fo ſteht der Wahrfcheinlichkeit 
dieſer Behauptung nichts entgegen. 

Al man in der neuen Kirche ber Proteflanten 
za Straßburg, die früher zu einem Dominikanerkloſter 
gehörte, einige Aenderungen vornahm, entbediten bie 
Arbeiter einen Todtentanz, beflen Karben überweißt wor 
den waren, vielleicht um das Kunftmerk der Kenntniß 
der Nachwelt zu entziehen. Der Architekt Arnold wollte 
dieſem Straßburger Todtentanz, mit welchem ber Base 
ler in der Grundidee am meiften vermanbt ifl, wegen 
der in den Einzelnheiten ſich kundgebenden größern 
Driginalitat vor dieſem den Vorzug geben. Die Mönche 
batten fchon 1546 die Kirche geräumt gehabt, welche 
bis 1681, wo fie dem proteflantifchen Cultus zuge- 
tbeilt wurde, als Magazin diente. Die Zeit der Ueber⸗ 
tundung der Mauern kann aljo nicht mit Sicherheit 
mehr ermittelt werden. 

Bruckmann (Epist, Itiner. V, 32) In feiner Be 
fhreibung der Vegräbnißkapelle des Auguftinerklofters 
in Bien, gedenkt dreier dem Todtentanz tendenzverwand⸗ 
ten Bilder: 1) wie der Tod einen Studenten nieber- 
fitedt; 2) wie der Tod einem Jäger beikommt, als er 
eben ein Thier erlegte; 3) wie ber Tod in einer Apo⸗ 
thefe die Arzneigläfer zerbricht u. a. m. 

In England finden ſich ebenfall3 an mehrern Orten 
Todtentänze. Stowe belehrt und, dag ndrblich von der 
alten Paulskirche ehedem ein großes Kloſter fand, deſ⸗ 
fen äußere Mauer mit ſehr kunfivoflen Gemalden des 
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Todtentanzes (Dance of Machabray) verziert wer. 
Das Boll nannte ihn den Bauldtanı. Es ſchien eine 
Gopie veflen vom Kiefter des Innoeents zu Paris. 
Die franzoͤſiſchen Berfe, welche bie Figuren erläutern 
ſollien, hatte ein Minh von Bury, Namens John 
Lidgate, ind Engliſche überfeht. Die Koften des Ban- 
zen hatte Jenken Garpanter beflritten, welcher unter ver 
Regierung Heinrich VI. lebie (Survay of London 

. 615 edit. 1618 49). In der Folge hatte ver 
Brotektor Sommerjet, um Baumaterial für einen am 
Strand der Themſe aufzuführenden Pallaſt ich zu ver 
ſchaffen, am 10. April 1549 das Paulskloſter nieder 
reißen laflen, wobei auch die Kapelle auf ven Kirch⸗ 
bof und das Kunſtwerk nicht verfchent blieben. 

In ver Kapelle zu Wortley Hall in Glouceſterſhire 
befand ſich eine von einem Gemälde conmentirte Be⸗ 
ſchreibung des „Daunoe of deathe of all estates 
and degrees. * Dieſe unterſchied ſich von der vo⸗ 
rigen nur durch die Vermehrung der Figuren. Aus 
einem von Gtowe in feiner Abfchrift von Lelands lei- 
nerary citirten Manufcript erbeflt, daß bie Kirche zu 
Stratſord ebenfalla einen Todtentanz befaß. Shales⸗ 
peare ſcheint in einer Stelle feine. Luſtfpiels Maaß 
für Maah" Darauf anzufpielen *), deun in dem fragfi- 
dyen Gemälde tritt auch ein Narr dem Tod in den Weg. 


*) Act IN. Se. 1: 
Be absolute for death; either death or life, 
Shall thereby be the sweeter. Reason thus "with IHe, 
if 1 do lose thee, I de lose a thing 
That uose but foole would ksop, a bresth thou art, 
Servile to all the skiey imfuences, 
That dost ıhis habitation, where tkom keepst, 
Hourliy affliet, merely o theu art deada fool; 
For him thou labourst bv thy flight 10 ahun, 
Ant yet sunust toward him still. 
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Auch die Kirche zu Herbam in Northamberland ber 
wahrt noch Ueberreſte eines Gemuͤldes vom Todtentanz 
bei dem @ingang In den Chor (Hutchinson’s Nor- 
thumberland 1, 98). Unter ven bier bargefteflten 
Figuren erblidt man einen Papfl, einen Karbinal und 
einen König. Spuren eines Todtentanzed zeigt auch 
Die Äußere Dauer der Halle des erzbifchöflichen Pal⸗ 
Iafles zu Cropdon, doch haben die Zeit und die Ver⸗ 
nachläßigung, welche fich die Ginmohner zu Schulden 
fommen ließen, die Figuren bis zur Unkennilichkeit ent 
ſtellt. Auch eine Tapete tm Tower zu London ſiellt 
darauf bezügliche Gegenflände dar (Wartons Poetry 

,‚43). 

In Holland begegnet man dem Tobtentanz nur in 
dem berühmten Omnienfaal, auf dem Landſitz des Prin⸗ 
jm von Dranien, in der Nähe vom Haag. Hier er- 
fiheint der Tod, wie er auf ein Heer feiner Gegner 
Pfeile abfchießt (Cogans Tour to the Rhine Il, 
p- 127). %Blainville beſchreibt eine wunderliche Dar- 
ſtellung des Todes in der Kirche zu St. Peter dem 
Märtyrer in Neapel, mit folgenden Worten: 

„Bei dem Eingang auf der linken Seite gewahrt 
man einen Marmor, welcher den Tod auf eine gro⸗ 
teöfe Weiſe darftellt. Sein Haupt if mit zwei Kro⸗ 
sen geſchmückt und auf ver Schulter ſitzt ein Kalte, 
als ginge «8 auf die Jagd. Unter feinen Füßen er⸗ 
bit man viele Perfonen von jedem Geſchlecht und 
Alter. Gr redet fie in folgenden Reimen an: 

Eo so”) la morte che caeccio 
Sopra voi iente”) mendana 
La malata e la sana, 





*“, Jo sono. 
”, Gente, 
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Di e notte la percaccio; 

Non fugge, vossuna intana 
Per scampare dal mio laccio 
Che tutto il mondo abbraccio, 
E tutta la jente humana, 
Perche nessuno se oonforta, 
Ma prenda spavento 

Ch’eo per comandamento 

Di prender & chi viene la sarte, 
Sia vi per gastigamento 
Questa figura di ‚morte, 

E pensa vie di fare forte 

Tu via di salvamento*). 


Dem Bilde des Todes gegenüber erblidt man einen Krä- 
mer, welcher eine Geldboͤrſe auf den Tifch legt und ſpricht: 


Tutti li voglio dare, 
Se mi lasci scanıpare **”), 


morauf der Tod antwortet: 


Se mi potesti dare 

Quante si pote dimandare 

Non le pote scampare la morte 
Se te viene la sorte *””). 


*, Zu Dexrtſch: 
„Ich made Jagd auf Kranke und Befunde, 
Am Tag und zur Naht, in jeder Stunde, 
Mein Rep umſchlingt die ganze Welt, 
ür jeden iR das Grab beftellt, 
aber iſt's ein vergeblid Ringen, 
Sich zu entwinden meinen Schlingen; 
nd Keiner entflichet feinem Loos, 
8 trifft ſtets fiher mein Geſchoß. 
Auch handl' id nur nad höberm Willen, 
Den ſtets id trachte au erfüllen, 
Dram mahnt in meiner Hand der Pfeil: 
Forſcht nad dem Weg, der führt zum Heil.‘ 
”) Dies Alles will ih Dir geben, 
&o Du mid Laffeft fürver leben. 
+2, Und wollte Da alle Länder und Reiche, 
Die Shäge bieten der gangen Welt, 
Es (hust dich nicht, Du wirft zur Leiche 
Am Zage, wo bein Würfel fallt. 
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58 darf die Behauptung nitht zu gewagt erfcheinen, 
daß auch Spanien ähnliche Todtentänze beſaß, wenn 
auch fein virecter Beweis ſich mehr auifinden laͤßt, 
man müßte es denn aus den unten angeführten Ver⸗ 
fen eines jübifchen Arzted am Hofe Don Beoro’s, mel 
her um das Jahr 1360 lebte, und der fich felber- 
„Don Santo Judio de Carrion“ nannte, folgern *) 
wolen. Hätte nun dieſes Gedicht die Anregung zu 
allen fpätern Todtentänzen gegeben, fo braudıte man 
die Benennung Macabre nicht erſt von ven Mauren 
berzuleiten, da es auch im Hebraͤiſchen die Bedeutung: 
Begtaͤbnißort hatte, und alfo zu der Vermuthung be⸗ 
rechtigte, daß Macabre urfprünglicy die Ueberfchrift 
eines bebräifchen oder arabiſchen Gedichtes geweſen fey 
— denn auch in letzterer Sprache ſind viele Schriften 
waniſcher Juden abgefaßt — von welchem das hier citirte 
Gedicht nur eine freie Bearbeitung oder Nachbildung 
geweien ſeyn mochte. Der düftere Spanier fand dieſes 
Thema zw einer lebendigen Darftellung in Bußprozefs 
ſionen Außerfi dankbar, und trug alfo kein Bedenken, 
unbefümmert, aus weldyer Quelle er fchöpfte, es zu 


*%) Diefes von Sanders (Sammlung fpantfiher Poeſien Bis zum 
Jahre 1400, Madriv 1779. p. 179.) citiste Bebit beginnt 
mit folgender Anrede des Todes: 

„Xo so la muerte elerta a todas erimturas 
Que son y seran en el mundo durante, 
Demando y digo O auel porgne enras 

De vida tan breve en punto passante !“ 


"(I bin der Tod, dem fiher feine Beute, 

Denn was geboren if, muß flerben, 

So veuft vernünftig doch, ihr Ecnte, 

Und Ainnt nidt Shape zu erwerben!) 
Hierauf erſcheint ein Bußprediger, der aller Welt die Ans 
Tanft des’ Todes verkündet, und fie ermahnt, durch gufe 
*5* ſich zu einem Tanze mit demſelben würdig vorzu⸗ 

ereiten. 
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geiftfichen Zweden zu benügen. Zweifelsohne baiten 
die Dichter venfelben Stoff vielfady behandelt, che bie 
bildende Kunfl daran dachte, auch ihrerſeits ſich an 
ihm zu verfuchen: 

@inige Haben bei den Namen Macabre an eine. 
yrovencalifihen Sänger, weicher Marenbres hieß, ge 
dacht, obfchon Fein einziges feiner Werke zum Todten⸗ 
tanz im Beziehung ſteht. Es dürfte jedoch geflattet 
ſeyn, die mit biefem Thema verwandten Schlußverfe 
eines in Antwerpen bei Michael Hillenius verlegten 
Iateinifihen Poems, „Susanna betitelt, meldyes vie 
Jahrzahl MDXXXIII auf dem Titelblatte bat, im 
Anbetracht feiner großen Seltenheit*), dem Beiſpiel 
unferes englifchen Fuͤbrers (Douce. in der oben ası- 
geführten Monographie) folgend, auch einem deutſchen 
Publitum durch einen“ Wiederabdruck zugänglich zu 
machen. 

Nach einer vorausgeſchickten Elegie Über die Nich⸗ 
tigkeit und Kürze des Menſchenlebens, und einer Ode 
im ſapphiſchen Verdmaf auf die Erinnerung an den 
Zod, folgen die erwähnten Verſe unter der Ueber⸗ 
ſchrift: 

„Plausus luctificae mortis ad modum dialogi 
extemporaliter ab Eusebio Candido Iusus. Ad guem 
quinque mortales invitanter omner, cufascajun _ 


int conditionis: quibusque singulis Mors ipsa 
respondet.“ 


Luctificae mortis plausum bene cernite cuncli, 
Dum res Ineta, mori et viventes discite, namque 
Omnes ex aequo tandem huc properare nevessum., 


*) As the volume is exiremely rare, and the verses intima- 
tely connected with che preseudt subject, it has been thought 
worth while to reprint them, 
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His inducitur adolemcens quaerens, et mers vel 
philesophus respondens, 


Vita quid est hominie? Fumus super aream minsus, 
Vita quid est hominis ? Via mortis, dura laborum 
Colluvies, vita est hominis via longa doloris 
Perpetsi. Vita quid est hominis? cruciatus et error, 
Vita quid est hominis? vestitus gramine multo, 
Floribus et variis campus, quem parva praina 
Expoliat.. sic vitam hominum mors impia tollit. 
Quamlibet illa alacria, vegeta aut opulenta, ne felix, 
leta cadit modica crede aegritudine mortis. — 

Et quamvis nuperes auro vel murice Croesum, 
Longaevum aut annia vivendo Nestora vincas, 
Onıpia mors aequat, vitae meta ultima mors est. 


Imperator. 


Quid fers? Induperator ego , et moderamina rerum 
Gesto munu, domuit mors impia sceptra potentum, 


Bez Rhomanas, 


Quid fers? en ego Rhomulidum rex, — Mors manet 
omnes. 


Pupa. 
En ego Pontificum primus, signansque resignane, 
Et coelos oreque locos. - Mors te manet ergo. 


Cardinalis. 
Cardineo fulgens ego honore et Episcepus ecee. — 
Mors manet ecce omnes, Phrygeus quos pileus ornat. 


Episcopus. 
Infula splendidior vestit mea tempora, latum 
Possideo imperium , multi mea jura tremiscunt, 
Me dicant fraudis docti, producere lites, 
Experti, aucupium doeti nummorum, et averni 
Cansidici, rixatores, rabulaeque forenses, 
Hos ego renpicio, nihil altendens animarum, 
Ecclesiae mihi commissae populive salutem. 
Sed satis est duros loculo infarcisse labores 
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Agricolum et magnis piseuisse heroibus orbis. — 
Non tamen effugies mortis male spicula durae, 
Ecclesiae Praelatus. 
Ecclesine praelatun ego multis venerandus 
Muneribus sacris, proventibus officiorum 
Comptior est vestis. popina frequentior aede 
Sacra, et psalmorum cantus mihi rarior ipro 
Talorum crepitu, Veneris quoque voce sonora.— 
Morte cades, annos aperas ubi vivere plures. 
Canonicus. 


En ego melotam gesto.— Mors saeva propinquat, 


Pustor. 
En parochus quoque pastor ego, mihi dulce falernum 
Notius aede sacra, scortum mihi carius ipsa 
Est animae cura populi.— Mors te manet ergo. 
Abbas. 


En abbas venio, Veneris quoque ventris amicus. 
Coenobii rara est mihi cura, frequentior aula 
Magnorum heroum. — Chorea saltabis eadem. 
Prior. 
En pribr, ornatus longa et splendente cucalia, — 
Falce cades mortis. — Mors aufert nomina honoris. 
Pater Vestalium. 

Nympharam pater ecce ego sum ventrosior, oflis 
Pinguibus emaceraus corpus.— Mors te manet ipsa, 


Vestalis Nympha. 
En monialis ego, Vestae servire parata, — 
Non te Vesta poötest mortis subducere castris, 
Legatus. 
Legatus venio culparum vincla resolvemus 
Omnia pro anro, abiens coelum vendo, infera elaudo 


Et quicquid patres sanxerunt, munere aolvo. — 
Juribus a mortis non te legatio solvet. 
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Domus Doctor. 
Quid fers? Ecce sophus, diviug humanaque jura 


. Calleo, et a populo doctor Rabhique salutor. — 


% 


Te manet exspectans mors ultima linea rerum. 

En ego sum medicus, vitam producere gnarus, 

Venis lustratis morborum nomina dico.. — 

Non poteris durae mortis vitare sagittas, 
Astronomus, 

En ego stellaram motus et sidera novi, 


Et fati genus omne scio praedicerae coeli. — 
Non potis es mortis durae praescire aagittas. 


Curtisanus, 


Eu me Rhoma potens multis suffarsit onustum 
Muneribus sacria, proventibus offieiisque — 
Non potes his mortis fugiens evadere tela. 


Advocatus. 


' Causarım patronas ego, producere dootus 


Lites, et loculos lingua: vacmare logaaci — 
Non te imgua loguax mertis subducet ab ictu. 


Judex. 


Justifiae judex yuia sum, sub plebe salator. 
Vertice me nudo populus veneratur adorans, 
Auri sacra fames pervertere saepe coegit 
Jusitiam, — Mors le manet aequans omnia falce. 


Praetor, 


Praetor ego populi, me praetor nemo quid audet. 
Accensor causir, per me stant omnia, namque 

Et dono et adimo vitam, cam rebus homorem. 
Munere conapecto, quod iniquum est jure triumpbat. 
Emitto corvor, censura damno columbas. \ 
Hine metuendus ere Soperis Ereboque profundo. — 
Te- manet exspeotans Erebus Plutoque craenius. 
an, 20 
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Consul. 


Polleo eonsiliis, Consul dicorgue salutor. 

Munere conspecto, quid iniquum est connulo rectum, 

Quod rertum est fleeto, nibil est quod nescht auri 

Sacra fames, hinc ditor et andique fio opulentus. — 

Sed eris aeternum miser et more impia tollet, 
Causidieus. 

Causidicus ego sum, causas narrare perilus, 

Accior in causas, sed apes ubi fulserit auri 

Ad fraudes docta nolers utor bene lingua, 

Mute, commeto, jura iufleeto atque reflecto. 

Et nihil est quod nen asia pervinsere poseim. — 

Mors aequa exspectat properans te fulmine diro. 

Nec poteris astu mortis praevertere tela, 


Scabinus. 


Ecce seabines ego, scabo. bursas, preregü rausas, 

Senatorque vocor, vulgus me poplite curvo, 

Muneribusque datis veneratur, fronte retecta. 

Nil mortem mediter loculos quande implao aummis 

Et dito haeredeg aummis, vi, fraude reseptis, 

Justitiem nummis, pro saaguine, munero, wende. 

Quod rectum est curvo, quod curvum est munere 
rectum 

Efficio, per me proraus siant omnia jura, — 

Nou poteris durse mortis transire aagillas, 


Ludmagister. 


En ego pervigili cura externoque labore 

Excolui juvenum ingenia, et praecepta Minervae 
Tradens consenui, cathedraeque piget sine fruotu. 
Quid dabitur fructus, tanti quae dona laboris? — 
Omnia mors aequans, vitae ultima meta laboris, 


Miles Auratus, 


Miles ego auratus, fulgenii murice. et ana . 
Splendidus in populo. - Mors te manet omnia perdens, 
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Mile Armatu⸗- 


Miles ege armatus, qui beila ferocia gesai. 
Nullies oceersum experi, quam durss et audex. 
Ergo immunis ero. — Moers ie intrepida ipsa necabit. 


Mercator. 


En ego mercator dives, maria omnia lustro 
Et terras ut res crescant. — Mors te metet ipsa. 


Fuckardus. 


En ego fuckardus, loeules gesto aeris onustos, 
Omnia per mundum coömens, vendo atque revendo. 
Heroäs me solicitant,, atque aera requirunt., 
Haud £at me lato quisgeam modo ditior orbe. 
Moertis ego jura et frameas aihil ergo tremisco. — 
Morte cades, mors ie rebua speliabit opimis, 

" Quaestor. 
Quaestor ego , loculos suffersi arcasque capacen 
Est mihi praenitidis fandata perunia villis, 
Hac dives redimam durse discrimine mortis. — 
Te mors praeripiet nullo exerabillis auro. 


Nauclerus. 


En ego nauclerus spaciosa per aequora vectus, 

Non timui maris aut veati discrimina mille. — 

Cymba tamen mortis capiet te quaeque voranlis, 
Agricola. 

Agricola en ego sum, praeduro saepe labote, 

Et vigili exhauatus cura, sudore perenni, 

Vietum praetenuem quaerens, sine fraude doloque 

Omnia pertentans , miseram at traducere possim 

Vitam, vee mundo me est infelieior alter, — 

Mors tamen duri fiet tibi meta laboris. 


Orasor. 
Heroum interpres venie , fraudisque perilus, 
Bellorum strepitus compono, et bella reducg, 
Meque petuat reges, populas miratur adorans. — 
Nalla abiget fraudi linguaeve periia mortem. 
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Fulmen ego belli, reges et regna subegt, 

Vietor ego ex omni praedaro quamlibet ecos. 
Morte -fui, vitae hinc timeo discrimisa wulla.. — 
Te mors confodiet cauda Trigonis aquosi, 

Atque eris exanimis moriens uno ictu homo bulla, 


\ | Pa Divss, 
Sum rerum felix, faeeunda est prolis et uxor, 


Plena domus, laetum pecus, et cellaria plena 
Nil igitur metuo. — Quid ais? Mors te impia tollet, 


Pauper. 
Iro ego pauperior, Codroque fteneior ommi, 
Despitior cunctis, nemo est qui sublevet heu hen. 
Hinc parcet veniens mors, sam mihil auferei a me. — 
Non sic evades, ditem cum paupere tollit, 


Faenerator. 


Ut local intument auro, vi, fraude, doloque. 
Foenore nunc quaentem facio, furtoque rapinaque, 
Ut proles ditem, paesim dicarque beatur, 

Per fas perque nefas corradens omnia quaero. — 
Mors veniens furtim praedabitur, omnia tollens. 


- Adoleseens, 
Sun: javenis, forma spectabilis, indole gaudens 
Maturusque aevi, nullus praestantior alter, 
Moribus egregiis populo laudatus ab omni. — 
Pallida, difforımis mors auferet omnia raptim, 


Puella, 


Ecce puellarum pulcherrima, mortis iniquae 

Spieula nil meditor, juvenilibus et fruor annis 
Meque proci exepectant compti, facieque venusti. — 
Stulta, quid in vana spe jactas? Mors meiet omnes 
Difformes. pulchrosgue simel cum paupere dices. 


. Nuncius, 
Nuneius eece ego sum, qui nuncia perfero pernix 
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Sed retroapectans post tergs, papae audio quiduam? 
Me tuba terrificans mortis vocat. Heu moniendum est. 
Perorutio. 

Mortales igitur memores modo vivite laati 

Instar venturi feris, diserimine nullo 

Cunctos rapturi passim diteaque inopesque, 

Stultus et insipiens vita.qui nperat in ista, 

Instar quae fumi perit et cito desinit esse. 

Fac igitur tota virtuti iacambito mente, 

Quae neseit mortem , sed scandit ad ardua coeli. - 

Quo nos a fatis ducat rex Jupiter ,. Amen! 

Eine ganz deutliche Anfpielung auf den Todtentang 
enthalt ein Iateinifches Gedicht aus dem 12ten Jabr⸗ 
bundert, deſſen Verfaſſer Walter von Mapes if. Es 
führt den Titel: „Lamentatio et deploratio pro 
Morte et eonsilium de vivente Deo.“ Auch 
erinnert die Versart an die metriſchen Stanzen, welche 
den Todtentanz erläutern. Mehrere Charaktere, deren 
Reihe ver Papſt erdffnet, find hier eingeführt, und Alle 
beklagen die uneingefchränkte Macht des Todes über 
alle Ereaturen. Nachfiehenne Verſe mögen einen Bes 
griff von der Geſtaltung des ganzen Werkes geben: 

Cum mortem meditor neseit- mihi eausa dolorie, 

Nam cunciis horis more venit ecce eito. 

Panperis et regis communis lex moriendi, 

Dat causam flendi si bene scripta legen. 

Gustato pomo missus transit sine morte 

Heu missa sorte labitur omnis homo, 


’ ” 


Vado mors Papa qui jussa Vado mori, Rex sum, quod 


regna subegi honor, quod gloria regum, 
Mors wibi regna tulit ec- Est via mors hominis re- 
cine vado mori. gia vado mori, 


Hierauf folge aͤhnliche Stangen, welche praesul, 
miles, monarhus, legista, jurista, doctor, logi- 
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tus, medicus, eantor, snpiens, dives , cultor, 
burgensis, nauta, pincerna, pauper zur Ueber» 
fchrift haben. 

Ich komme nım abermals auf Die Frage zurüf: 
Iſt Macabre der Name des Dichters, welcher zuerſt 
bie Idee eined fpäter durch die bildende Kunſt illuſtrir⸗ 
ten Todtentanzes entworfen hat? inige balten dafür, 
ed babe ein deutſcher Poet fo gebeißen Dieb ift aber 
ein falſches Vorgeben, denn es entbebrt jeder Begrüne 
dung. Diefe aus der Luft gegriffene Behauptung bat 
Teine andere Stüpe, ald den Titel einer franzöflfihen 
Ausgabe deß Todtentanzes, welcher lautet: „Chorea 
ab eximio Macabro versibus Alemannicis edito, 
et a Petro Desrey emendata, Parisiis per 
Magistrum Guidonem Meroatorem pro Gode- 
frido de Marnef 1490 fol.“ Die Veranlaſſung 
zu dem Irrthum, Macabre für einen Deutſchen zu hal⸗ 
ıien, war folgende. Man hatte in dem bier angeführ 
ten Zitel nach „Macanbro‘“ pas Romma hinzufegen 
vergeflen, Denn ver Titel läͤßt fich eben ſowohl auf den 
Verfaſſer der Berfe, ald auf ven Maler oder Erfinder 
des Tanzes beziehen. Da nun das Gemälde an ver- 
ſchiedenen Orten Deutſchlands zur Aufflelung : fam, zu⸗ 
füllig auch die Befchreibungen oder Grläuterungen deutſch 
abgefaßt waren, fo iſt es nicht unmöglich, vaß BDrb- 
rev das Wort Macabre mißverflanden und es für 
einen Autornamen gehalten bat. Es fragt ſich nun, 
mo findet man eine foldye Berfon in einem beurfigen 
Gelehrtenlericon ermähnt? Wie mag es zugegangen 
ſeyn, daß der „famoſe“ Maraber doch fo wenig bes 
fannt ift? oder klingt auch wirklich diefer Name deutſch? 

Belanot bat ſehr tichtig brmmerli, nah die „Biinse 
Macubre“ in Frankreich ſchon -fehr lange, ald ein, 
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nicht der Literatur, ſondern det bildenden Künfl ange 
böriged Werk Bekannt iſt; auch macht er Darauf aufmerk 
fam, daß, obfchon die Verſe in den Basler Gemälte, 
deſſen Entfiehung in das Jahr 1440 fällt, deutſch ab⸗ 
gefaßt find, doch ähnliche Verſe unter dem obenerwähn⸗ 
sen Barifer Todtentanz, der ſchon 1424 zu fehen mar, 
in franzdflfcher Sprache vorkommen. Zu Bunften 
Beignots flimmt  fchon ver limfland, daß vor dem Jahre 
1490 weder eine Inteinifche noch eine Deutfche Ausgabe 
ſich sacdrmelfen läßt, wohl aber gab es zu jener Zeit 
fchon drei oder vier in franzoͤſtſcher Sprache, deren äl- 
tete ſchwerlich erſt aus dem Sabre 1485 if, weil, 
wenn auch ver um 1440 beendete Basler Todtentanz 
Deutfche Infchriften bat, jener Barifer mit feinen fran⸗ 
zöflichen Infchriften noch älter, nämlich bis zum Jahre 
4424 binaufreicht. John Lydgate, in feiner Uebertra⸗ 
gung ber Danse Macabre nah England, fpricht 
nur von „the Frenche Machabrees daunce“ 
und „the daunce nf Machabree.‘“ Jener ältefte 
Tobtentang auf dem Kirchhofe des Innocents in 
Parid wird in dem von Villaret in feiner „Geſchichte,“ 
und fpäter in Labarres „Memoires‘“ aufgenommenen 
bandſchriftlichen Tagebuch aus der Regierung Karl’d 
VM. vom Sabre 1424 „Choren Machabaeorum‘‘ 

annt. In den Hier erwähnten Memoires pour 
sef®ir a I’'histoire de France, Paris 1729 4° 
fommt p. 103 auch folgender Paſſus vor: „Item, 
l’an 1424 fut faite la Danse Maratre (f. Ma- 
enbre) aux Innecens et fut eommeneee envi- 
ron le moys d’aoust et achevec au Karesme 
suivant.” Und weitet unten (p. 120, annde 1429) 
fsutet «8: „Le cordelier Richard, prechant aux 
Innocents, estoit mont& sur une hault esehaf- 
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faut qui estoit près de toise et demie de 
hault, le dos tourné vers le charniers en 
contre la charronerie Al’endroit de la Danse 
Macabre.‘“ &8 ift alfo fein Zweifel mehr, daß ber 
Todtentanz auf der Kirchhofmauer dargeftellt war. Ob 
aber ausgemeißelt ober gemalt? MWahrfcheinlich das Leg⸗ 
tere. Und Infchriften werden gewiß auch nicht gefehlt 
haben. Zu dieſer Annahme findet fich Peignot aus 
folgendem Grund berechtigt: Dulaure in feiner De- 
scription des Curiosites de Paris 1791, ll. p. 
131 fagt, wo ex des Kirchhofs des Innocents ge» 
dentt: „Au dessus de la voute constrnite par 
“N. Flamel, da cot€ de la rue de la Linge- 
rie, etoit une peinture qui representait un 
homme Zouf noir: le temps l’avoit fait dispa- 
roitre; mais en 1786 *), avant qu'on eut ote 


*% Nachdem „mei Jahrhunderte bindurd über die Befeltigung 
des Kirchhofs des Innocents fh Wünſche hatten vernehmen 
faffen, wurden endlih in einem Beſchluſſe des Staatsraths 
som 9. Rovember 1765 die Beſchwerden des Publikums 
berückſichtigt. Ein Decret gleihen Inhalts erließ ver Erz 
biſchof von Paris am 16. Kovember 1786; uud man bereis 
tete das Nöthige vor, um die Knochen und nod nit agns 
verwesten Leihname aus dieſem Kirdhofe nah der Ebene 
ves Ment-souris zu frandpertiren, wo man ein nuterirdiſches 
Todtenbebaltniß anlegte. Die Zahl der Leihen, welde auf 
dem Kirchhof des Innocents in dem Yeitraum von 1180 bi6 
1785 verſcharrt worben ſeyn mögen, fhayte man auf 1,200,000! 
eine Summe, die viel zu gering erideint, weil faſt ganz 
Bari diefen Leichenacker fpeiste. Die Fortſchaffung der Leis 

en geſchah in drei verfhiedenen Zeiträumen: 1) vom De 
cember 1785 bis Mai 1786, 2 vom December 1786 bis %es 
bruar 1787, and 3) vom Auguſt 1787 bis Januar 1788. 
Hericart de Thury verihert in feiner Description des en- 
tacombes etc. Paris 1815 p. 172 sq. daß alle auf jenem 
Kirchhof vorgefundenen Denkmale, die entweder daurch ihr 
Altertum, oder durch ihre Korm der Gonfervirung werth 
fhienen, forgfaltig gefammelt worden find. Darunter bes 
fand ih aud la Statue de In Mort‘‘, die lange Zeit für 
ein Wert Pilous gebalten wurde, nun aber mit Sicherheit 
dem Bildhauer Francois Gentyl, der aus Troyes gebärtig, 
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les pierres des charıliers, qui eoitenoient 
des inscriptions, on voyoit encore celle-ci, 
eu platot des debris de eelle-ct: 

„Helas! mourir convient 

Sans remede homme et femme 

.*. 0. nous en souviennent 

Helas ! mourir eonvient 

Le corp ...:.. 

Demain peut-&tre Damnds 

Afaule,....., 

Helas! moorir convient ° 

Sans remede homme et femme.“ 

Run muß man aber wiflen, daß ver Kirchhof des 
Innocens auf Befehl Bhilipp Angufis im Jahre 1180 
mit einer Mauer umfchloflen worden war, daß das 
Beinhaus ober Die gewölbte Gallerie, welche ihn um⸗ 
gab, nach mehrfachen Unterbrechungen ausgebaut wurde ; 
daß jener Theil des Beinhaufes, welchen die Serien 
Nicolas Flamel und Nicolas Boulard aufführten, aus 
ben Jahren 1389 und 1397 datirt; endlich, daß vie 





und um 1540 lebte, zugeſchrieben wird. Auf dem Schilde, 
das die Figur in der Hann halt, if ſolgendes vierzeilige 
Gedicht mit dem Meißel eingegraben: J 

Il m’est vivant, tant soit plein d’art, 

Ni de foree pour resistance, 

Que je ne frappe de mon dart 

Pour ballier aux vers leur pitance. 


Als Die Berrpigangen anf viefem Kirchhofe eingeſtellt war⸗ 
ven, fhaffte man die Statue in die Rotre«Dame Kirde zu 
Paris, aber sach einiger Zeit wurde fie dem Masdum den 
monumens franonis abgetreten. Lenoir in feinem Munde 
des Monumens ete., Paris 1801. Il. p. 126. gibt uns bie Be» 
ſchreibang und Abbildung dieſer Statue. Sie war non Ala⸗ 
bafer, und im gothiihen Styl gearbeitet. Als fir aber aus 
dem Kirähofe weggebracht wuche, ließ man fle dronziren 
und refauricen. Das Gkrlett erblidt man über berfeiben, 
welches in der rebten Sand eine Lanze galt dereu Spige 
nad den Verſen hinzelgt, die auf dem Schilde neben ihm 
eingezeichnet ind, und anf welchem feine Linte ih Rüpt. 
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Danse Macabre i. 3. 1424 (vo Angufimonat 
bis zu den Baflen, alfo in Einem Jahre, denn das 
Jahr erdffnete man damals noch mit Oſtern) zur Dar⸗ 
ſtellung fam. Der ‚ſchwarze“ Mann war aber auf 
dem Gewolbe, welches in ven Jahren 1889 und 1397 
errichtet wurbe, gemalt zu ſehen. Die Zeit bat auch 
ihn wverſchwinden laſſen. Es darf alfo angenommen 
werden, daß die Perſonen, welche den Todtentanz dar- 
flellten, mit dieſem „ſchwarzen“ Mann zuſammen figu- 
rirten, und daß ſie, ebenſo wie er, durch Die Beuchtige 
keit, welche im Laufe der Zeit allmaͤhllch die Farben 
verwifchte, verſchwunden find. Es HM dieß daraus zu 
ſchließen, daß in allen Ausgaben ber Danse Ma- 
oabre, namentlich in den fpätern, derſelbe Mann 
ganz ſchwarz“ aufgefunden wird; noch mebe, einige 
Verſe dienen zur Erläuterung dieſer Figur, welche Spu- 
sen eines hohen Altertfums an fi fragen, und fle 
Tonmten vielleicht die urforünglichen ſeyn; bie Abwei - 
Yung vom Driginal liege fi leicht daraus erflären, 
daß die jüngern Coitionen dieſes Tanzes „ont et& 
renowvelldes de vieur gaulois en laugage le 
plus poli de notre temps,“ wie daß „frontis- 
pice“ von Beignotö Eremplar beweist. Wie dem auch 
19, bier folgen die Verfe, welche in biefem Gremplar 
unter bem „Schwarzen Mann“ beigefügt find, und 
welche der Befer felber mit den obigen vergleichen mag: 

toutes mourir convient, 

forta on le peut lire, 

dit dessus sa Iyre, 

sans y penser vient, 

‚tes mourir convient 

wisen noms Pinspire. 

Neu la jour de son Ire®), 


(dies Irae), 
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"De la Moft le dersier empire, 
Le jour pour tout le monde vient,, 
Tous et toutes mourir convient; 
Personne ne s’en pebt dedire, 

Les unes y trouveut a redire, 
L’astre sur ses gardes se tient; 
Car il sait cet- antique dire: 

Tous et toutes mourir eonvient.‘“ 

Vergleicht man nun den „ſchwarzen“ Mann, ber an 
dem Beinhaufe les Innocents gemalt if, und. bie 
ihm beigefügte Infchrift mit dem ‚ſchwarzen Mann in 
der Danse Macabre, den faft identiſche Verſe er⸗ 
lautern, fo if} man zu dem Belenntnifle gendthigt, daß 
dieſer Todtentanz Barifer Ahfunft IP, folglich auch vie 
unter den Figuren befindlichen franzöflfchen Berfe in 
den franzöflfchen Ausgaben erſt fpät in Deutfchland und 
England nachgebildet, zaletzt auch Ind Lateinifche übers 
fegt worden ſeyn. Um fd mehr muß man annehmen, 
Daß die erflen gexeimtn Erklaͤrungen in fraugöflfcher 
Sprache, früber als die deutfchen, Inteinifchen und enge 
Itchen Texte erfchienen feun mögen, weil vie Altefle ber 
kannte Ausgabe vor 1485 datirt if, Dieb if Alles; 
was Beignot über den Urfarung ver Danse Macabre 
aufzubringen vermochte. 

Ich komme nun wieder auf die Beziehung des More 
te8 Macaber zum Todtentanz zurüf, Im Laufe des 
1 Zten Jabrhunderts war unter dem Namen: „Li trois 
Mors et li troia Vis“ (d. h. vie drei Todten und 
Die Drei Lebinden) ein metriſch abaefaßtet Werk in 
franzöflfches Sprache erfchienen, deſſen Subalt folgender 
war: Drei junge Erelleute begegnen auf ber Jagd Arei 
geſpenfliſchen Cbenbildern des Todes, die ihnen eime 
ſchauerliche Rectien aber die Nichtigkeit der menſchlichen 
Grdoße halten. Die alleſte Anſpielung auf dieſe Viſion 
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ift in einem Gemälde des Andrea Orgagna auf dem 
Campo Santo in Pifa enthalten. Man erblict drei 
Jünglinge zu Roſſe mit Fronenartiger Kopfbedeckung, 
und Seglicher von ihnen hat fein Gefolge, das auf bie 
Herrſchaft wartet, die ſich indeß den Freuden der Jagd 
überlößt. Der Zufall führt fle zur Einſiedelei des h. 
Macarius, eines Agyptifchen Anachoreten, der ihnen eine 
Zafel mit folgender Infchrift entgegen hält: „Se no- 
stra “mente fia ben morta tenendo risa qui 
ja vista affitta la vana gloria ci sara scon- 
fitta la superbia e sara da morte.‘“ Wit ber 
andern Hand zeigt er nach drei offen ſtehenden Truben, 
in welchen ein Skelett und zwei Leichname liegen , je⸗ 
der trägt die Zeichen der Konigswürde. 

Diele Geſchichte von „den drei Lebenden und ven 
vrei Todten“ findet man dem Gemälde ber Dance Ma- 
erbre auf dem Kirchhofe des Innocents in Paris 
votangedruckt, auch iſt fie auf Anregung des Herzogs 
von Berry I. 3. 1408 über dem Eingang ver Kirche 
audgemeißelt worden. Sie findet fih in allen gebrude 
ten Ausgaben der Dance Macabre, obſchon nicht 
ohne Abweichungen, denn ber heil. Macarius und feine 
Zelle kommen nicht überall vor Es drängt ih num 
vie Vermuthung auf, daß der Name tes heil. Maca⸗ 
rius, welcher nach den Regeln der heutigen franzöftichen 
Orthographie Macaire gefchrieben wird, in einigen 
alten Handſchriften anflatt Macaure fäliihfich Mae- 
eabre geſchrieben worden ſeyn mochte. Der Austaufch 
des u gegen ein b könnte entweder aus einer Laune 
ober aus Unmiffenheit, vielleicht auch aus mangelhafe 
ter Sorgfalt des Abſchreibers entflanden feyn. Da 
aber auch dieſe, von dem Britten Francio Douce (The 
Bance of Death p. 34) verſuchte Entſlehungtge⸗ 
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ſchichte des Namens Macabre nit zu befriedigen 
vermag, fo dürfte die oben gewagte .Derkitung bes 
Wortes and dem Mrabifhen magabir, magnbara, 
fo lange den Vorzug ‚verdienen, bis eine Überzeugenidere 
geboten wird. Wegen der „choren Machabasornm‘' 
(vgl. Grimm ©. 810. Anm.) auf. die altteftamentlichen 
Gelvenbrüder, welche als die früheſten Märtyrer des nahe 
rn Glaubens gelten, bier rathen zu wollen, mirb 
ſchwerlich einem Befonnenen einfallen, ed müßte ſich 
* zuvor aus alten Gemälden ergeben, daß man biefe fie 
ben zugleich gemarterten Helden des U. T. ald Haupt⸗ 
perfonen eingefledten babe. Des Glaubendmuth ver 
Maccabäer bietet bier einen paſſenden Uebergangspunkt 
zur Entwidlung der bei allen Völkern herrſchenden 
Meinung von der magifchen Wirkfamfeit und Heilſpen⸗ 
demg der Menfchenopfer,, reſpective be6 Märtyrertodes. 
Das Verdienſtliche deſſelben, ſomie daß das von dem 
Beopferten vergofiene Blut auch Andern zu Gute komme, 
daß deren Sünden flellvertretiend von dem Schuldlofen 
gefühbm , und bevorfichende Seuchen, Hungeronoth 2e. 
dadurch abgewendet, fowie die bereitd eingetretene Noth 
wieder aufgehoben werden koͤnne, dieſer Wahn, welcher 
im chriftlichen Mittelalter fo viele Leben forderte (vgl. 
die dieſen Gegenſtand in zwei Bänden erfchöpfend bes 
bandeinde Daumer’fche Schrift Geheimniſſe des chrifi⸗ 
Iichen Alterthums“) war fihon heidniſcher Blaube, und 
Belege dafür aus dem fcandinavifchen Norden babe ich 
im „Rlofler* IX; &. 145 ff. vorgebracht, ebenpafelbht 
©. 147 ff. erliäet, mad der Gebrauch, mit der Spe⸗e⸗ 
resſpitze ſich dem Odin zu zeichnen, für einen Ginn 
batte; wie man den Tod auf dem Kranfenbett nicht 
nur für fchimpflich, fondern - fogar für ein Hinderniß 
zur ewigen Seligfeit gehalten. Alles dieß entſprang 
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ans. der Vorſtellung, daß der Tod des Menſchen chi 
den Todtengettbeiten bargebrachtes Opfer ſey. Gleich⸗ 
wie man nun fich zu großen IUnterwehmungen, wie 
z. B. zur Audruſtung eines Kriegäheere *), zur Bee 
gruͤndung von Colonien und Anſtedelungen in fremden 
Ländern — der Privatmannı aber, wenn er in die Che 
treten wollte — durch Darbringung eines I hieropfers 
vorbereitete ; aus deſſen rinnendem Blute, aus den Zu⸗ 
ckungen der Glieder, aus der Beſchaffenheit der Leber, 
Eingeweide sc. der Erfolg ded beabſichtigten Unterneh⸗ 
mens von dem Tundigen Prieſter geterifiagt wurde, ebenſo 
opferte man zu gleichen Staatszwecken für das allge» 
meine Wohl und unter gleichen Geremonien Menſchen, 
deren Darbringung als bie edelfle Opfergabe auch grös 
Gere Wirkungen erhoffen ließ. Gleichmie aber man nur 
geſunde Thiere darbrachte, fo bielt man dafür, daß bie 
Gottheit nur gefunde Dienfchen zum Opfer wrlange. 
Nur dieſe vereinigten ſtch unmittelbat nach dem Tode 
mit der Gottheit; daher ſelbſtmordeten ſich Diele, oder 
wenn fie ten Tod wor Augen faben, rigten Re fich 
blutig, ©. 5. zeichneten fi dem Odin, um wenigflend 
den Schein des freimilligen Opfertodes gu retten. Bei 
ſolchen Menfshenepfern hoffte man nicht nur Andere 
Rellvertretend zu fühnen, fondern auch dem Geopferten 
ſelbſt geſchah die größte Wohlthat, weil ihm nur auf 
diefe Art ver unmittelbare Uebergang im den Zufland 
ver Geligen in Ausficht geflellt wurde, hingegen . die 
eines natürlichen Todes Sterbenden mußten in das 
Sthattenreich wandern, nach vielfachen ‘Warten Der 
Hölle wieder in Leber übergeben and dine neue Wan⸗ 


*, So follte Ipbigenie geopfert werben, als widrige Winde die 
griechiſche Jlotte an der Abfahrt aus Aulis bianerkm, 


derung antreten, abermals Krankheit und Todesſchmerz 
erleiden x. Die heiligen Selömdrber wählten entwe⸗ 
ver die Feuertaufe (den Scheiterhaufen, wie det Ober 
priefer bei den &lamen), die Waflertaufe (indenr fie 
‚Rab in einen lag flürzten, bie Druidenmweihe) oder die‘ 
Luftianfe (Indem fie ſich von einem Felſen herabſtürz⸗ 
sen”) oder erhängten, daher beit Opin „Ser ber 
Sebängten ° weil dieſe Tobesart eine befondere Weihe 
an ihn, den in der Luft ſich manifeſtirenden Weltgeiſt, 
war. Diefer Wahn, daß der Uebergang and dem in 
voller Kraft und Blüthe flebenden Leben in das Reich 
des Todes allein verdienftlich fen, finder fih in allen 
beinnifchen Religionen Aftens und Europa's verbreitet, 
und fällt von hier aus vieles Licht auf die Kirchen« 
geſchichte der erflen Jahrhunderte, wo ſich fo viele 
Schwaͤrmer zum Martureriode drängten und. die rünti- 
ſche Obrigkeit zu Blutbefehlen, die fpäter von den Ges 
jchichte fchmiedenden Mönchen zur größern Glorie der 
Kirche als Berfolgungen und maflenhafte Abſchlachtun⸗ 
gen bezeidmet wurden, ordentlich zwangen. Wie aber 
der Selbfimerd, wenn ihn der fromme Zweck Heiligte, 
eine ganz andere Beurtheilung erfuhr ald Im modernen 
Zeitalter, ebenfo mar der Tod eines Verbrechers nichts 
weniger ald ſchimpflich. Im fcanvinavifchen Norben, 
im flawifchen und feltifchen Heidenthum bieten ſich 
äbmlidye Beifpiele, mie bei den Hebraͤern, Griechen ıc., 
daber man die Ginrichtung immer bis zu reinem Feſte 
auffparte, meil an ſolchem vorzugäwelfe der Gottheit 
Sühnopfer dargebracht wurden “.), Aus diefem Ge⸗ 


e) — Bi Art rel neten ſich nicht nar In Syrien und 
— ren, ſondern bei den Cantberern in Spanien, 
alien, Brittanien, und in Schweden. 


“) Im alten Rom welhte man vie Verbrecher dem Jupiter Tas " 
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ſichtpunkte betrachtet, wird eb hegreiflich, worum noch 
jegt der Volksglaube den Bliedern eines Hingerichteten 
gleiche magiſche Heilfräfte, wie den Anochen eines für 
Den Blauben geepferten. Martyrerd zufchreibt, und Der 
Wahn, wer von dem Blute eines enthaupteten Bert 
brechers itinte, werde nidt mehr von ber fallenden 
Sucht geplagt *), wer ſich einen Diebsſinger verfchaffe, 


tialis: Hodie — bezeugt Minntins Felix — a Romasie La- 
tialils Jupiter homieldio colitur et mall et noxii hominie 
saugwWae soglnatur. Sn Athen wurde aljährlih ein Berar: 
thellter im Schmud der Opferthiere durch die Straße gg 
führt, und ſodann (mie in Aegypten dem Typhon bei bert⸗ 
fgenven Seuchen die Miſſethäter Diod, ı, 88.) yon einem Fet⸗ 
fen herabgeſtürzt. (Suldas =. v. ZKUITgUE). Um Thar⸗ 

elienfeſte führten die Jonier einen Mann und eine Frau zur 

übne für beide Gefchlehter, mit Binmen und Früchten ge: 
mit, mit Duftenden Krantern eingerieben, feierlich wie 

pfertbiere, nor das Thor, und flürzten fie von einem Bel: 
fen. Kamen le unten lebend an, fo wurden fie über die 
Grenze gebradt, um Die auf vem Sande ruhende Scheld, mit 
welcher man das Sühnopfer belafket glaubte, gu entfernen. 
Zu diefen Sühnopfern (PEpLaXXOor) nahm man überwie 
fene Brrbreder, die von ber Stadt beſonders dazu aufde⸗ 
wahrt und genöhrt wurden. Gervius (zur Aen. 3, 57.) ers 
zahlt, daß diefe Sitte aud in Maſſilia (Marfetlle) heimifſch 
war, Ehe der Merbrecher in Feierkleidern zur Hiariäteeg 
geführt ‚und alle Uebel des Volkes auf feinen Kopf gemänjgc 
wurden, unterhielt man ihn ein Sahr lang auf öffentliche 
Koften purioribme eibis! Bei deu Reiten wurde der Bere 
breder fünf Jahre zum Opfer aufgefpart. War kein Ue⸗ 
belthater va, fo wurde ein Armer erfauft, ein Jahr laug 
auf öffentliche Toſten mit gewrihten Gpeifen ernährt, danz 
an dem beſtimmten Feſttag feierlih durch tie Stadt — 

ü 


.— um die Uebel aller Bewohner verfelben auf feinen 


⸗ 


u haufen — und dann auſſerhalb derſelben getöntet. Mkaz 
—*8 ihn ans Krem, darchbohrte Ihn mit Pfeilen, oder ſtei 
nigte ihm. (Died. V. 3%.) " 0 
Roh im Januar 1848 fah man zu Badnang in Würtenbeng. 
bei der Hinrichtung eines Raubmörhers einen jungen Men. 
fen die vom Biute des Verbrechers befenchteten Sagelpüne, 
die vom Gerüfte abgefplittert waren, eifrig hinunterfhluden, 
Gewiß war 68 ihm nit um die Sägefpäne, fondera um 
vas Blut zu thun; aus welchem andern Grunde, als weil 
er demfelben, indem es aus dem Nörper eines in Lebens, 
tie Geſtorbenen ſtoß, magifhe Kraft zufchrieb ? 6 
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Eine AH unfiihtbar wachen, wenn er flehlen wolle u. 
dal 


Mm. 

Wenn man feine Verbrecher vorräthig hatte, fo er⸗ 
Taufe man Sclaven, Jungffauen ober Kinder, Der 
Opferung der beiden Letztern fchrieb man eine erhöhte 
Wirkſamkeit zu; ebenfo wenn der Landesberr, der Thron« 
folger over das geifllidde Staatsoberhaupt in den Tod 
ging; oder man verfchaffte ſich die Opfer mit Liſt 
und Gewalt; in Kriegszeiten halfen die Gefangenen, 
Die man ſchon vor der Schlacht dem Kriegsgott als 
Grfagmann für daB eigene, im Kampf bedrohte Le⸗ 
ben geweiht hatte, dem Bebürfniffe ab. 

Ich Habe oben die Behauptung aufgeflellt, daß bei 
allen Bölkern der Glaube an die ſtellvertretende Suͤhn⸗ 
Eraft des Opfertodes zur Aufhebung fremder Schuld 
vorgefunden werde. Das alfo die monotbeiflifchen Mes 
ligionen keine Ausnahme bilden, verſteht fich von felbft. 
In einem in Perſten aljährliih am Bebächtnißtage des 
Maͤrtyrers Ali, eines Cidams bed Propheten, aufgeführ 
sen geiftlichen Trauerſpiele: „Mahomeds Tod" fagt 
der flerbende Held des Dramas: „Engel des Todes! 
ich befchwöre dich im Namen des Herrn, erjchöpir am 
mir in diefer Stunde alle Leiden, die mein Wolf zu 
erbulden hätte. Verſchone mich nicht, aber Onade Mei» 
we Volke! Unter dieſer Vedingung ermädhtige ich dich, 
weine Seele mir zu enlreißen und mich ben brennend» 
Ren Schmerz erdulden zu laſſen!“ (Aust. 1844, Nr. 
332). Ebenfo bietet dem wegen Ifraelt Abjall züre 
wenden Jehoyah Moſe fein eigenes Leben zur ſiellver⸗ 
tzetenden Genugthuung an (2. Mof. 32, 32.) Die 
Nabbinen beweiſen die Heilkraft des Opfertodes eines 
Sraumun aus Pſ. 116, 15.: „Der Ton der Heiligen 
iR werth gehalten vos dem Herrn,“ und auß ‚dem ber 
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eus, medicus, cantor, snpiens, dives, cultor, 
burgensis, nauta, pincerna, pauper zur lieber 
fchrift baben. 

Ih komme nım abermals auf Die Frage zur: 
Iſt Macabre ber Name des Dichters, welcher zuerft 
Die Idee eines fpäter durch die bildende Kunft illuſttir⸗ 
ten Todtentanzes entworfen bat? Einige halten dafür, 
es babe ein deutſcher Poet fo geheißen. Dieb ift aber 
ein falſches Vorgeben, denn es entbebrt jeder Begrün- 
dung. Diefe aus der Luft gegriffene Behauptung bat 
Teine andere Stüße, als den Titel einer ranzöftfchen 
Ausgabe veB Xodtentanzes, welcher lautet: „Chorea 
ab eximio Macabro versibus Alemannicis edito, 
et a Petro Desrey emendata, Parisiis per 
Magistrum Guidonem Meroatorem pro Gode- 
frido de Marnef 1490 fol.“ Die Beranlaflung 
zu dem Irrthum, Macabre für einen Deutſchen zu hal⸗ 
en, war folgende. Man hatte in dem hier angeführe 
ten Titel na „Macabro‘“ pas Komma hinzufegen 
vergeflen, denn der Titel laͤßt ſich eben ſowohl auf den 
Derfafler der Bere, als auf den Maler oder Erfinder 
bed Tanzes beziehen. Da nun dad Gemälde an ver⸗ 
fhiedenen Orten Deutflands zur Aufftellung kam, zu. 
füllig auch die Befchreibungen oder Grläuterungen deutſch 
abgefaßt waten, ſo iſt es nicht unmöglich, vaß Deb« 
rev das Wort Macabre mißverſtanden und es für 
einen Autornamen gehalten hat. Es fragt ſich nun, 
mo findet man eine ſolche Perſon in einem deutſchen 
Selehrtenlericon erwähnt? Wie mag es zugegangen 
ſeyn, daß der „famofe* Macaber doch fo wenig bee 
fannt ift? oder Klingt auch wirklich diefer Name deutfch ? 

Veignot bat fehr tichtig bemerkt, Daß Me „Binse 
Macubre“ in Frankteich ſchon -fehr lange, ald cim, 
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nicht der Literatur, fondern Der blildrndrn Kunft ange 
boriges Werk bekannt iſt; auch macht er darauf aufmerk« 
fans, daß, obſchon die Berfe in den Basler Gemälde, 
deſſen Entſtehung in das Jahr 1440 fällt, deutſch ab⸗ 
gefaßt find, doch ähnliche Verſe unter dem obenerwähn« 
sen Pariſer Todtentanz, der ſchon 1424 zu ſehen war, 


ia frangdfifcher Sprache vorkommen. Bu Gunſten 


Beignots ſtimmt ſchon der Umſtand, daß vor dem Jahre 
1490 weder eine Inteinifche noch eine deutſche Außgabe 
fi nachweiſen läßt, wohl aber gab es zu jener Zeit 
fchon drei: oder vier in franzöftfcker. Sprache, deren Al 
sehe ſchwerlich er aus dem Sabre 1485 if, weil, 
wenn auf der um 1440 beendete Basler Todtentanz 
deutſche Infchriften bat, jener Pariſer mit feinen frane 
zöſiſchen Inſchriften noch älter, nämlich bis zum Jahre 
1424 hinaufreicht. John Lydgate, in feiner Uebertra⸗ 
gung der Danse Macabre nach England, ſpricht 
nın von „the Frenche Machabrees daunce“ 
und „the daunce of Machabree.“ Sener ältefte 
Todtentanz auf dem Kirchhofe des Innocents in 
Paris wird in dem von Dillaret in feiner „Geſchichte,“ 
und fpäter in Labarres „Memoires‘“ aufgenommenen 
bannfchriftlicyen Tagebuch aus Der Regierung Karl’s 
VM. vom Jahre 1424 „Chorea Machabaeorum‘“ 
genannt. In den Hier erwähnten Memoires pour 
se®ir a l’histoire de France, Paris 1729 4° 
kommt p. 103 auch folgenner Paſſus vor: „Item, 
l'an ıdas fut faite la Danse Maratre (f. Ma- 
cabre) aux Innocens et fut eommencee envi- 
ron le moys d’aoust et achevee au Karesme 
suivant,” Und meiter unten (p. 120, année 1429) 
fautet 28: „„Le cordelier Richard, prechant aux 
Innocents, estoit mont& sur une hault esehaf- 
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faut qui estoit pres de toise et demie de 
hault, le dos toarn& vers le charniers en 
contre la charronerie A l’endroit de la Danse 
Macabre.“ &8 ift alfo kein Zweifel mebr, daß ber 
Toptentanz auf der Kirchhofmauer dargeftellt war. Ob 
aber ausgemeißelt oder gemalt! Wahrfcheinlich das Letz⸗ 
tere. Und Infchriften werden gewiß auch nicht gefehlt 
haben. Zu Diefer Annabıne findet fich Peignot aus 
folgendem Grund berechtigt: Dulaure in feiner De- 
scription des Curiosites de Paris 1791, Il, p. 
131 fagt, wo er des Kirchhof des Innocents ge» 
venft: „Au dessus de la voute construite par 
N. Flamel, da cot€ de la rue de la Linge- 
rie, etoit une peintare qui representait un 
homme Zouf noir: le temps l’avoit fait dispa- 


roitre; mais en 1786 *), avant qu'on eut ote 


*) Rachdem zwei Jahrhunderte bindur über die Befeitigung 
des Kirchhofs des Innocents fh Wünſche hatten vernehmen 
faffen, wurden endlich in einem Beſchluſſe des Staatsrathé 
vom 9. November 1785 die Beſchwerden des An 
berückſichtigt. Ein Decret gleihen Inhalts erließ der Erz⸗ 
biſchof von Ferie am 16. Kovember 1786; uud man ber 
tete das Nöthige vor, um die Knochen und noch nidt 9933 
verwesten —28 aus dieſem Kirchhofe nach der Ebene 
ves Ment-souria zu trandpertiren, wo man ein unterirdiſches 
Todtenbebaltnif anlegte. Die Zahl der Leihen, welde auf 
dem Kirchhof des Innocents in dem Zeitraum von 1180 bis 
1785 verfharrt worben ſeyn mögen, fhatte man auf 1,200,090! 
eine Summe, »ie viel zu gering erfdeint, weil faſt ganz 
Paris diefen Leihenader fpeiste. Die Fortſchaffung der Leis 
hen geſchah in drei verfhicdenen Zeitraumen: 1 vom: Des 
cember 1785 bis Mai 1786, 2) vom December 1786 bis Bes 
bruar 1787, und 3) vom Anguſt 1787 bis Jaunar 1788. 
Herieart de Thury verichert in feiner Description dee ca- 
tacombes etc. Paris 1815 p. 172 sq. daß alle auf jenem 
Kirchhof vorgefundenen Denkmale, vie entweder vurch ihr 
Altertum, oder durch ihre Korm der Gonfernirung werth 
—ã ſorgfältig geſammelt worden find. Darunter bes 
and fih auch .‚ka Statue de ia Mort‘‘, die Iange Bett für 
ein Merk Pilons grebalten wurde, nun aber mit Sicherheit 
dem Bildhauer Brancois Gentyl, der aus Troyes gebärtig, 
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les pierres des charıliers, qui eontenoient 
des inscriptions , on voyoit encore oelle-vi, 
ou platot des debris de eelle-ci: 
„Helas! mourir convient 

Sana remede homme: et femme 

00. nous en souviennent 

Helas ! mourir convient 

Le corps ...:.. 

Demain peut-ätre Damnds 

A faule, ....., 

Helas ! mourir convient " 

Sans remöde homme et femme.“ 

Nun muß man aber wifien, daß der Kirchhof des 
Innocens auf Befehl Philipp Augufte im Jahre 1180 
mit einer Mauer umichloflen worden war; daß das 
Beinhaus ober die gewälbte Gallerie,. welche ihn ums 
gab, nach mehrfachen Unterbrechungen ausgebaut wurde ; 
daß jener Theil des Beinhaufes, welchen die Herren 
Nicolas Flamel und Nicolas Boulard aufführten, aus 
ben Jahren 1389 und 1397 daurt; endlich, Daß die 





und um 1540 lebte, augefhrieben wird. Auf dem Edilbe, 
das Die Figur in der Hand halt, iR folgendes vierzeilige 
Gedicht mit vem Meißel eingegraben: 

il n’est vivant, tant soit plein d’art, ' 

Ni de foree pour resistance, 

Que je ne frappe de mon dart 

Pour balller aux vers leur pitance. 


Als Die Brerdigungen auf dieſem Kirchhofe eingeſtellt war⸗ 
ven, ſchaffte man die Statue in die NotresDame Kirche zu 
Paris, aber nach einiger Zeit warde fle vem Musdum des 
monumens franomia abgetreten. Lenoit in feinem Muste 
des Monumens etc., Paris 1801. 11. p. 126. gibt un® die Be⸗ 
f&reibung und Abbildung diefer Statue. Sie war non Ala⸗ 
baßer, und im gothiſchen Styl gearbeitet. Als fie aber aus 
dem Kirchhofe weggebracht wurde, ließ man fie bronziren 
au» reflauricen. Dos. Stelett erblidt man über berfelben, 
welches in Der rechten Hand eine Lanze güt deren Spige 
nach den Berfen hinzelgt, die auf dem Schilde neben ihm 
cingezeichnet find, und anf welchem feine Linke ſich ſtützt. 


dem Gnrrölte, weibeb in ben Jahn 1389 und 1397 
errichtet wurde, gemalt zu ſeben. Die Zeit bat auch 
itn werfdneniten lafın. Es darf alfo angenommen 
werden, daß vie Perſonen, melde ten Tobientanz dar« 
Ardlım, mit dieſem „icbwarzen‘ Maun zuiammen figw- 
rirten, und daß fie, ebenſo wie er, darch die Beuchtige 
keit, welche im Saufe ver Zeit allmäblich vie Karben 
venriſchte, verſchwunden find. GE iM dieß daraus zu 
fliehen, daß allen Ausgaben ver Danse Ma- 
esbre, namentlich in den fpätern, derſelbe Mann 
„ganz ſchwarz“ aufgefunden wird; noch mehr, einige 
Verſe dienen zur Erläuterung vieler Figur, welche Spu⸗ 
sen eines hoben Alterthums an fi tragen, und fie 
Fonnten vielleicht Die urfvränglichen ſeyn; die Abwei⸗ 
ung vom Original ließe fich leicht daraus erklären, 
dag die jüngern Goitionen dieſes Tanzes „ont Eete 
renowvelldes de vieur gaulois en langage le 
plus poli de notre temps,“ wie daß ‚‚frontis- 
pice“ von Peignots Gremplar beweist. Wie dem auch 
fen, bier folgen die Verſe, welche in dieſem Gremplar 
unter dem „ſchwarzen Dann“ beigefügt find, und 
welche ber Lefer felber mit den obigen vergleichen mag: 
„Tous et toutes mourir convient, 

Foibles et forta on le peut lire, 

David 1’a dit dessus aa Iyre, 

Et l’heure sans y penser vient, 

Tous et toutes mourir conrvient 

La juste raison nous l’inspire. 

C’est de Dieu la jour de son re”), 


‚*) Rat. Ira, Zorn (dies irae), 
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- "De Ja Mori le dernier empire, 
Le jour pour tout le monde vient,, 
Tour et toutes mourir convient; 
Personne ne s’en peut dedire, 

Les unes y tronreut a redire, 

L’aatre sur sen gardes se tient; 

Car il sait cet- antique dire: 
Tous et toutes mourir convient.“ 

Vergleicht man nun den „Ichwarzen” Mann, ber au 
dem Beintaufe les Innogents gemalt iR, umb die 
ihm beigefügte Infchrift mit Dem „ſchwarzen“ Mann is 
ter Danse Macabre, ven faft ibentifche Verſe er⸗ 
läutern, fo if man zu dem Belenntnifle gewätäigt, daß 
dieſer Todtentang Barifer Abfunft If, folglich auch die 
unter den Figuren befinvlichen franzöflfhen Berfe in 
den franzöflfchen Ausgaben erſt fpät in Deutfchland und 
Gnaland nachgebildet, zuletzt auch ind Rateinifche über 
fegt worden ſeyn. Um ſo mehr muß man annehmen, 
daß Die erflen gereimten Crflärungen in feanzdfifcher 
Sprache, früher als die beutfchen, Inteinifchen und enge 
chen Texte erſchienen ſevn mögen, weil vie Altefle ber 
kannte Ausgabe vor 1485 datirt if. Dieß iſt Alles; 
was Beignot über den Urſprung ver Danse Macabre 
aufzubringen vermochte, 

Ich komme nun wieder auf die Beziehung des Wor⸗ 
te8 Macaber zum Todtentanz zurüd. Im Laufe ves 
43ten Jahrhunderts war unter dem Namen: „Li trois 
Mors et li trois Vis“ (d. h. vie drei Todten und 
bie drei Lebenden) ein metriſch abgefaßtes Wert in 
franzöflfdger Sprache erſchienen, deſſen Inhalt folgender 
war: Drei junge Epelleute begegnen auf ‚bee Iagb rei 
geſpenftiſchen Gbenbilnern des Todes, die ihnen eine 
ſchauerliche Lection über die Richtigkeit der menſchlichen 
Grdße halten. Die Asche Anſpielung auf dieſe Viſion 
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ift in einem Gemälde bes Andrea Orgagna auf dem 
Campo Santo in Pifa enthalten. Man erblickt drei 
Jünglinge zu Roſſe mit kronenartiger Kopfbedeckung, 
und Seglicher von ihnen hat fein Gefolge, dad auf die 
Herrfchaft wartet, die fich indes ben Freuden der Jagd 
überläßt. Der Zufall führt fle zur Cinſtedelei des h. 
Macarius, eines ägyptifchen Anachoreten, ver ihnen eine 
Zafel mit folgender Infchrift entgegen hält: „Se no- 
stra “mente fia ben morta tenendo risa qui 
la vista affitta la vana gloria ei sara scon- 
fitta la superbia e sara da morte. Wit ver 
andern Hand zeigt er nach drei offen ſtehenden Trußen, 
in welchen ein Skelett und zwei Leichname liegen, je= 
der trägt Die Zeichen der Konigswürde. 

Diele Geſchichte von „den drei Lebenden und den 
vrei Todten“ findet man dem Gemälde der Dance Ma- 
cabre auf dem Kirchhofe des Innocents in Paris 
vorangeveudt, auch ift fie auf Anregung des Herzogs 
von Berry i. 3. 1408 über dem Eingang ver Kicche 
audgemeißelt worben. Sie findet ſich in allen gedruck⸗ 
ten Ausgaben der Dance Macabre, obſchon nicht 
ohne Abweichungen, denn ber heil. Macarius und feine 
Zelle kommen nicht überall vor. Es drängt ih num 
die Vermuthung auf, daß der Name des heil. Maca⸗ 
rius, welcher nach den Regeln der heutigen franzöflfchen 
Ortbograppie Macaire geflhrießen wird, in einigen 
alten Sandfchriften anflatt Macaure jfäffchlich Ma- 
cabre: gefäyrieben worden feyn mochte. Der Austaufch 
bed u gegen ein b fünnte entweber aus einer Laune 
oder aus Unmiffenheit, vielleicht auch aus mangelhafe 
ter Sorgfalt des Abſchreiberd entflannen feyn. Da 
aber auch diefe, von dem Britten Francis Douce (The 
Dance of Death p. 34) verſuchte Entflehungege- 
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ſchichte des Namens Macabre nicht zu befriedigen 
vermag, fo dürfte Die oben gewagte ‚Gerkitung des 
Wortes and dem Arabiſchen magabir, magnbarn, 
fo lange den Vorzug verdienen, bis eine Üüberzeugetidere 
geboten wird. Wegen der „choren Machabnsornm‘ 
(vgl. Grimm ©. 810. Anm.) auf. die altteſtamentlichen 
Selvenbrüder, welche. als die früheſten Märtyrer des wah⸗ 
zen Glaubens gelten, bier rathen zu wollen, wird 
ſchwerlich einem Befonnenen einfallen, ed müßte ſich 
zuvor aus alten Gemalden ergeben, daß man biefe fies 
ben zugleich gemarterten Gelben des A. T. ald Haupt⸗ 
perfonen eingeflechten babe. Der Glaubensmuth ver 
Maccabaͤer bietet bier einen paſſenden Uebergangspunkt 
zur Entwicklung der bei allen Völkern herrſchenden 
Meinung von der magifchen Wirkfamfeit und Heilſpen⸗ 
bung der Menfchenopfer,, reſpective des Maärtyrertodes. 
Dad Verdienſtliche deſſelben, fowie daß das von dem 
Geopferten vergoflene Blut auch Andern zu Gute komme, 
Daß deren Sünden fiellvertreiend von dem Schuldlofen 
gefühnt, und bevorſtehende Seuchen, Hungersnoth 2. 
Dadurch abgewendet, fowie die bereitß eingetretene Roth 
wieder aufgehoben werden koͤnne, biefer Wahn, welcher 
im chriſtlichen Mittelalter fo viele Leben forderte (vgl. 
die dieſen Gegenſtand in zwei Bänden erfchöpfenn bes 
bandeinde Daumer ſche Schrift „Beheimnifie des chrifi⸗ 
lichen Alterthums“) war ſchon heidniſcher Glaube, and 
Belege dafür aus dem ſeandinaviſchen Norden babe ich 
im „Klofter“ IX, S. 145 ff. vorgebracht, ebendafelbſt 
S. 147 ff. erltärt, mad der Gebrauch, mit ber Spee⸗ 
reſſpitze ſich dem Odin zu zeichnen, für einen Sinn 
hatte; wie man den Tod auf dem Krankenbett nicht 
nur für ſchimpflich, ſondern ˖ſogar für ein Hinderniß 
zur ewigen Seligkeit gehalten. Alles dieß entſprang 
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aus- der Vorſtellung, daß der Tod des Menfchen ein 
den Todtengotiheiten dargebrachtes Dpfer ſey. Gleich⸗ 
wie man nun ſich zu großen Unternehmungen, wie 
% B. zur Ausrüſtung eines Kriegaheers *), zur Bes 
grändung von Golonien und Anfledelungen in fremden 
Ländern — der Privatmann aber, wenn er in die Ehe 
treten wollte — durch Darbringung eines Thieropfets 
vorbereitete; aus deſſen rinnendem Blute, aus den Zu⸗ 
ckungen der Glieder, aus der Beſchaffenheit der Leber, 
Eingeweide x. ber Erfolg ded beabfichtigten Unterneh⸗ 
mens von dem kundigen Prieſter geivrifiegt wurde, ebenſo 
opferte man zu gleichen Staatszwecken für das allge⸗ 
meine Wohl und unter gleichen Ceremonien Menſchen, 
deren Darbringung als die edelfle Opfergabe auch grö⸗ 
Gere Wirkungen erhoffen ließ. Gleichwie aber man nur 
gefunve Thiere darbrachte, fo bielt man dafür, daß bie 
Gottheit nur gefunde Menfchen zum Opfer verlange. 
Nur Diefe vereinigten ſtich unmittelbat nach dem Tode 
mit der Gottheit; daher ſelbſtmordeten fü Viele, oder 
wenn fie ben Tod nor Augen faben, ritzten fie ſich 
blutig, d. h. zeichneten fih wem Dbin, um wenigfend 
den Schein des freiwilligen Opfertodes zu retten. Bei 
folhen Menichenepfern hoffte man nicht nur Andere 
ſtellvertretend zu fühnen, fondern auch dem Geopferten 
ſelbſt gefhah die größte Wohlthat, weil ihm nur auf 
diefe Art der unmittelbare Uchergang in den Zuflam 
ver Seligen in Ausficht geflellt wurde, hingegen vie 
eined natürlichen Todes Sterbenden mußten in Das 
Sthattenreih wandern, nach vielfachen Warten Der 
Hölle wieder in Leiber übergeben und eine neue Wan⸗ 


*, So follte Ipbigenie geopfert werten, als widrige Winde die 
ariechiſche Jiotte an der Abfahrt aus Aulis hiuzerin, . 


derung antteien, abermals Krankheit und Todesſchmerz 
erleiden x. Die heiligen Selbſtmorder wählten entwe⸗ 
der vie Feuertaufe (den Scheiterbanfen, wie der Ober⸗ 
prieſter bei den Slawen), die Waflertaufe (indenr fie 
‚Web in einen Fluß flürzten, die Druidenweihe) ober Die‘ 

Luftiaufe (indem fie fi von einem Felſen berabflürze 
sen ®) oder erhängten, daher heißt Odin „Herr ber 
Gehaͤngten,“ weil diefe Todesart eine befondere Weihe 
an ihn, den In der Luft fich manifeſtirenden Weltgeiſt, 
war. Diefee Wahn, daß der Lebergang aus dem in 
voller Kraft und Blüthe flebenden Leben in das Reich 
des Todes allein verdienftlich fen, findet fi in allen 
beivnifchen Religionen Aflens und Europa's verbreitet, 
und fällt von bier aus vieles Licht auf die Kirchen« 
geschichte der erflen Jahrhunderte, wo ſich fo viele 
Schwärmer zum Martyrertode drängten und. die romi⸗ 
ſche Obrigkeit zu Blutbefehlen, die fpäter von den Bes 
ichichte ſchmiedenden Mönchen zur größern Glorie der 
Kirche ald DVerfolgungen und maflenhafte Abſchlachtun⸗ 
gern bezeichnet wurden, orbentlich zwangen. Wie aber 
der Selbſtmord, wenn ihn der fromme Zweck beiligte, 
eine ganz andere Beurtheilung erfuhr ald Im modernen 
Beltalter, ebenfo war der Tod eines Verbrechers nichts 
weniger als ſchimpflich. Im feandinavifchen Norden, 
im flawifchen und Teltifchen Heidenthum bieten ſich 
äbnliche Beifpiele, wie bei den Hebraͤern, Griechen ıc., 
daher man die Hinrichtung immer bis zu einem Belle 
auffparte, meil an ſolchem vorzugäwelfe der Gottheit 
Sühnopfer dargebracht wurden **). Aus diefem Ges 


=) Beifpiele diefer Art — ſich nicht nur In Eyrien und 
Aegypten, fondern auch bei den Eantberera in Spanien, 
in Sallien.. Brittanien, und in Schweden. 


ec) Im alten Rom weihte mau hie Verbrecher dem Jupiter La⸗ 


d 
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figtöpunkte betrachtet, wird eB Segreiflidh, warum nah 
jegt ber Volksglaube den Oliedern eines Gingerichteten 
gleiche magiſche Geilkräfte, wie den Knochen eines für 
den Ölauben geepferten. Martyrers zufchreibt, un® Der 
Wahn, wer von dem Bluse eines enthaupteten Bes 
brecherß triake, werde nicht mehr von der fallenden 
Sucht geplagt”), wer ſich einen Dieäfinger verſchaffe. 


x 


tialis: Hodie — bezeugt Minutins Felix — a Bomasis La- 
tialis Jupiter homicidio colitur et mall et noxil hominis 
sauguine soglnatur, Su Athen wurde alljährlich ein Berur: 
thellter im Schmud der Opferthiere durch die Strafieg ge 
füßrt, und ſodann (wie in Aegypten dem Typhon bei beit 
ſchenden Senden vie Miſſethäter Died, I, 88.) yon einem Betr 
fen herabgeſtürzt. (Suidas =. v. za Jagpee). Um Thar⸗ 
gelienfeht führten die Jonier einen Mann und eine Frau zur 

uͤhne für beide Gefchlehter, mit Blumen und Früchten ge: 
qmüũckt, mit duftenden Krautern eingerieben, feierlich wie 

pferthiere, vor das Thor, und fürzten fie von einem Wels 
fen. Kamen fe unten lebend an, fo wurden Fe über bie 
Grenze gebradt, um die auf vem Sande rubenbe Schald, mit 
welder man das Sühnopfer belaſtet glaubte, gu entfernen. 
Zu diefen Sühnopfern (EpLLaxot) nahm man überwie 
fene Berbreder, bie non ber Stadt befonders vazu aufde⸗ 
wahrt und genährt wurden. Gervius (gut Mem 3, 57.) eye 
zahlt, daß diefe Sitte and in Maffitia (Marfeille) heimiſch 
war, Ehe der Merbrecher in Feierkieibern gur Hintiäteng 
geführt und alle Uebel des Volkes auf feinen Kopf gemänf t 
Wurden, unterhielt man ihn ein Zahr lang auf Offentlide 
Koften purioribne eibis! Bei den Kelten wpTde der Bew 
breder fünf Jahre zum Opfer aufgeipart. War kein Le: 
beitgäter va, fo wurde ein Armer erfauft, ein Jahr laug 
anf öffentlide Toſten mit .gewrihten Speiſen ernährt, danz 
an dem beflimmten Befttag feierlih durch die Stadt geführt 


. — um die Uebel aller Bewohner vderfelben anf feinen won 


ur 


u haufen — und dann aufferhalb verfeiben getöntet. .. 

—8 ihn and Kreuz, durchbohrte ihn mit Pfeilen, oder ſtei« 
nigte ihm. (Died. V, 3%.) nn 

Rod im Januar 1848 {ah man zu Badnang in Wär 

bei der Hinrichtung eines Raubmörners einen jungen Mlen« 
fhen die vom Bluke des Verdrechers befeuchteten Sageſpüne. 
die vom Gerüfte abgefplittert waren, eifrig binunterfhluden, 
Gewiß war 08 ihm nicht um die Sagefpane, fondera um 
das Blur zu thun; aus weldem andern Granude, als weil 
er demfelben, indem es aus dem Körper eines in Lebeng 
fülle Geſtorbenen Hop, magiſche Kraft zufchrieb ? an 
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Weme Tich unfiihtbar wachen, wenn er fiehlen wolle n. 
dol 


. m. 

Wenn man feine Verbrecher vorrätbig hatte, fo et» 
kaufie man Sclaven , Jungfiauen ober Kinder. Der 
DOpferung der beiden Letztern fchrieb man eine erhößte 
Wirkſamfeit zu; ebenfo wenn der Landesherr, der Thron⸗ 
folgee ober das geiſtliche Staatsoberhaupt in den Tod 
ging ; oder man verfchaffte ſich die Opfer mit. Kift 
und Gewalt; in Kriegszeiten balfen die Gefangenen, 
bie man ſchon vor der Schlacht dem Kriegögott als 
Erſatzmann für das eigene, im Kampf bedrohte Les 
ben geweiht hatte, dem Vedurfnifſe ab. 

Ich habe oben die Behauptung aufgeflellt, daß bei 
allen Volkern der Glaube an die Rellvertretende Sühn⸗ 
kraft des Opfertodes zur Aufhebung frembder Schuld 
vorgefunden werde. Daß alſo die monotheiflifchen Re⸗ 
Ügionen keine Ausnahme bilden, verfteht fich von ſelbſt. 
In einem in Berfien alljährlich am Bebädhtnißtage des 
Maͤrtyrers Alt, eines Cidams bed Propheten, aufgeführr 
von geiftlichen Trauerſpiele: „Mahomeds Tod" fagt 
der flerbenvde Held des Drama's: „Engel des Tones ! 
ich beſchwoͤre dich im Namen des Herrn, erſchoͤpfe am 
mir in dieſer Stunde alle Leiden, die mein Volk zu 
erdulden hätte. Verſchone mich nicht, aber Gnade mei⸗ 
nem Volke! Unter dieſer Bedingung ermäaͤchtige ich dich, 
meine Seele mit zu entreihen und mich den brennend⸗ 
Ren Schmerz erdulden zu laſſen!“ (Ausl. 1844, Nr. 
232). Ebenſo bietet dem wegen Iſraels Abiall zür⸗ 
wenden Jehovah Moſe fein eigenes Leben zur ſtellver⸗ 
tretenden Genugtbaung an (2. Mof. 32, 32.) Die 
Nabbinen beweifen die Heilkraft des Opfertodes eineh 
Tremmen aus Pſ. 116, 15.: „Der Tod der Heiligen 
iR wert gehalten vor dem Seren,” und aus ‚dem ber 

m i 





314 

Danse Macabre i. 3. 1424 (v0m Augufmonat 
his zu den Faſten, alfo in Ginem Jabee, denn das 
Jahr erdffnete man damals noch mit fern) zur Dare 
ſtellung kam. Der „Schwarze Wann mar aber auf 
dem Gewölbe, welches in ven Jahren 1880 und 1397 
errichtet wurde, gemalt zu ſehen. Die Zeit bat auch 
ihn werſchwinden laſſen. Es darf alfo angenommen 
werden, daß die Perſonen, welche den Todtentanz dar⸗ 
ſtellten, mit vieſem „ſchwarzen“ Mann zuſammen ſigu⸗ 
rirten, und daß ſie, ebenſo wie er, durch die Feuchtig⸗ 
keit, welche im Laufe der Zeit allmählich die Farben 
vermifchte, verfchmunden find. Es WM dieß daraus zu 
fließen, daß in allen Ausgaben ver Danse Ma- 
oabre, namentlih in ben fpätern, derſelbe Mann: 
„ganz ſchwarz“ aufgefunden wird; noch mehr, einige 
Verſe dienen zur Srläuterung dieſer Figur, welche Spu⸗ 
ren eines hoben Altertbumd an fich Iragen, und fle 
Fönnten vielleicht die urſprünglichen ſeyn; die Abwei⸗ 
Kung vom Original ließe fich leicht Daraus erklären, 
daß die jüngern Editionen dieſes Tanzes „ont ete 
renouvelldees de vieur gaulois en langage le 
plus poli de notre temps,“ wie das „frontis- 
pice“ von Peignots Gremplar beweist. Wie dem auch 
fey, bier folgen die Verſe, welche in biefem Gremplar 
unter bem „ſchwarzen Mann” beigefügt find, und 
welche ber Lefer felber mit den obigen vergleichen mag: 

„Tous et toutes mourir convient, 

Foibles et forta on le peut lire, 

David 1’a dit dessus na Iyre, 

Et l’heure sans y penser vient, 

Tous et toutes mourir conrient 

La juste raison nons l’inspire. 

C’est de Dieu la jour de son ire*), 


. Rat. ira, Zora (dies Irao), 
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De la Moft le dernier empire, 
Le jour pour tout le monde vient,, 
Tour et toutes mourir convient; 
Personne ne s’en peut dedire, 
Les unes y tronveut a redire, 
L’astre sur ses gardes se tient; 
Car il sait cet- antique dire: 

Tous et toutes mourir eonvient.‘ 

Vergleicht man nun den „Ichwarzen" Mann, der an 
dem Beinhaufe dies Innosents ‚gemalt if, und die 
ihm beigefügte Infchrift mit dem „Ichwarzen” Matn in 
der Danse Macabre, ven faft identiſche Verſe er⸗ 
läutern, fo if} man zu dem Bekenntniſſe genäthigt, daß 
diefer Todtentanz Barifer Abkunft if, folglich auch die 
unter den Figuren befindlichen franzdflfchen Verſe in 
den franzöflfchen Ausgaben erſt ſpaͤt in Deutſchland und 

England nachgebilpet, zuletzt auch ind Rateinifche üben 
. fegt worden ſeyn. Um sb mehr muß man annehmen, 
dag die erflen gereimmm Erklärungen in frauzöflfcher 
Sprache, früher als die deutſchen, lateiniſchen und eng« 
liſchen Texte erfchienen feun mögen, weil die Altefle ber 
kannte Ausgabe vor 1485 datirt iſt. Dieb iſt Alles, 
was Beignot über den Urſprung ber Danse Macabre 
aufzubringen vermochte. 

Ich Tomme nun wieder auf die Beziehung des Wor⸗ 
te8 Macaber zum Tobtentanz zurüd. Im Laufe des 
A3ten Jabrhunderts war unter dem Namen: „Li trois 
Mors et li troia Vis® (d. h. die drei Todten und 
die drei Lebenden) ein metriſch abgefaßtes Werk in 
franzd ſiſcher Sprache erſchienen, defien Inhalt folgender 
war: Drei junge Gdelleute begegnen. auf ‚ber Jagb hrei 
geſpenftiſchen Cbenbildern des Todes, die ihnen eine 
ſchauerliche Lection über die Nichtigkeit der menſchlichen 
Groͤße halten. Die Alice Anſpieluag auf dieſe Viſion 
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ift in einem Gemälde des Andres Drgagna auf dem 
Campo Santo in Piſa enthalten. Man erblickt drei 
Zünglinge zu Nofie mit Fronenartiger Kopfbedeckung, 
und Jeglicher von ihnen bat fein Gefolge, dad auf die 
Herrſchaft martet, die fich indeß ben Freuden der Jagd 
überläßt. Der Zufall führt fle zur Einſiedelei des h. 
Macarius, eines Agyptifchen Anachoreten, ber ihnen eine 
Tafel mit folgender Infchrift entgegen hält: „Se no- 
stra “mente fia ben morta tenendo risa qui 
la vista affitta la vana gloria ci sara seon- 
fitta la superbia e sara da morte.‘‘ Wit ver 
andern Hand zeigt er nach drei offen ſtehenden Truben, 
in weldyen ein Skelett und zwei Leichname liegen, je= 
der trägt die Zeichen der Konigswürde. 

Diefe Geſchichte von „den drei Lebenden und den 
vrei Todten” findet man dem Gemälde ver Dance Ma- 
enbre auf dem Kirchhofe des Innocents in Paris 
vorangebeudt, auch ift fle auf Anregung des Herzogs 
von Berry i. 3. 1408 über dem @ingang der Kirche 
audgemeißelt worben. Sie findet ſich in allen gedruck⸗ 
ten Ausgaben der Dance Maecabre, obſchon nicht 
ohne Abweichungen, denn der heil. Macarius und feine 
Zelle fommen nicht überall vor Es drängt fi nun 
vie Vermuthung auf, daß der Name des heil. Maca⸗ 
rius, welcher nach den Regeln der heutigen franzöflfchen 
Orthographie Macaire geflhrieben wird, in einigen 
alten Handſchriften anflatt Macaure fäatſchlich Ma- 
cabre geſchrieben worden ſeyn mochte. Der Austauſch 
md u gegen ein b könnte entweder aus einer Laune 
ober auß Unwiſſenheit, vielleicht auch aus mangelhafe 
ter Sorgfalt des Abſchreibers entflanden ſeyn. Da 
aber auch diefe, von dem Britten Francia Douce (The 
Dance of Death p. 34) verſuchte GEnifiefungsge- 
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ſchicht⸗ des Namens Macabre nicht zu befriedigen 
vermag, fo dürfte die oben gewagte Herleitung des 
Wortes and dem Nrabiſchen magabir, magabarn, 
fo lange den Vorzug verdienen, bis eine Überzeugetfbere 
geboten wird. Wegen ber „choren Machabasornm‘ 
(vgl. Griimm ©. 810. Anm.) auf, die altteftamentlichen 
Selvenbrüder, welche als die früheften Märtyrer des wah⸗ 
ren Glaubens gelten, bier rathen zu wollen, wird 
ſchwerlich eimem Befonnenen einfallen, ed müßte fich 
‘ zuvor aud alten Gemaälden ergeben, daß man biefe fies 
ben zugleig gemarterten Helden bed A. T. als Haupt⸗ 
verſonen eingeflechten habe. Der Glaubensmuth der 
Maccahäer bietet bier einen paſſenden Uebergangspunkit 
zur Entwidleng der bei allen Volkern bersfchenden 
Meinung von der magifchen Wirkſamkeit und Heilſpen⸗ 
dung der Menfchenopfer, reſpective des Märtyrertodes. 
Das Verbienftlicye deſſelben, ſomie daß das von dem 
Geopferten vergoſſene Blut auch Andern zu Gute komme, 
daß deren Sünden ſiellvertretend von dem Schuldlofen 
geſühnt, und benorfichende Seuchen, Gumgerönotb ze. 
dadurch abgewendet, ſowie die bereitd eingetretene Roth 
wieder aufgehoben werden Fönne, biefer Wahn, welcher 
im chriſtlichen Mittelalter fo viele Leben forderte (vgl. 
die Diefen Gegenſtand in zwei Baͤnden erfchönfenn bee 
bandeinde Daumer'iche Schrift Geheimniſſe des chrifi⸗ 
lichen Alterthums“) war ſchon heidniſcher Olaube, and 
Belege dafür aus dem ſcandinaviſchen Norden habe ich 
im „Kloſter“ IX, S. 145 ff. vorgebracht, ebendaſelbſt 
©. 147 ff. erktärt, mad der Gebrauch, mit ber Spee⸗ 
rehfpige ſich dem Odin zu zeichnen, für einen Ginn 
hatte; wie man den Tod auf dem Kranfenbett nicht 
nur für fchimpflich, fondern - fogar für ein Hinderniß 
zur ewigen Seligfeit gehalten. Alles dieß entiprang 
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aus ber Vorſtellung, daß der Tod des Menſchen chi 
den Todtengottheiten dargebrachtes Opfer ſey. Gleich⸗ 
wie man nun ſich zu großen Unternehmungen, vie 
. B. zur Audrüſtung eines Kriegaheers *), zur Bes 
grändung von Golonien und Anftevelungen in fremden 
Ländern — der Privatmannı aber, wenn er in bie.&be 
treten wollte — durch Darbringung eines Ihieropferd 
vorbereitete; aus beilen rinnendem Blute, aus den Zue 
Aungen der Bliever, aus der Beſchaffenheit der Leber, 
Gingeweide x. der Erfolg ded beabftchtigten Unterneh⸗ 
mens von dem Tundigen Prieſter gereriffagt wurbe, ebenſo 
spferie man zu gleichen Staatszwecken für das allge 
meine Wohl und unter gleichen Ceremonien Menſchen, 
deren Darbringung als die evelfle Opfergabe auch grös 
Gere Wirfungen erhoffen ließ. Gleichwie aber man nur 
gefunve Thiere darbrachte, fo bielt man dafür, daß bie 
Gottheit nur gefunde Menfchen zum Opfer vrrlange. 
Nur dieſe vereinigten ſich ummittelbat nach dem Tobe 
mit der Gottheit; daher felbiimorbeten ſich Viele, oder 
wern fie ten Tod vor Augen faben, rigten fe ſich 
blutig, d. h. zeichneten fit dem Odin, um wenigfens 
den Schein bed freiwilligen Opfertodes zu retten. Bei 
folhen Menfchenopfern hoffte man nicht nur Andere 
ſtellvertretend zu fühnen, ſondern auch dem Geopferten 
ſelbſt geſchah die größte Wohlthat, weil ifm wur auf 
Diefe Art der unmittelbare Uebergang in den Zufland 
ver Seligen in Ausficht geftellt wurde, Hingegen Die 
eines natürlichen Todes Sterbenden mußten in "das 
Schattenreich wandern, nad vielfnchen Warten Der 
Hölle wieder in Leiber übergeben and dine neue Wan⸗ 


*, So follte Ipbigenie geopfert merden, als widrige Winye die 
griehrihe Hotte an der Abfahrt aus Aulis biaverha, . . 


derung antteten, abermals Krankheit und Todesſchmerz 
erleiden x. Die Heiligen Selbftimdrder wählten: entwe⸗ 
ver vie Feuertaufe (dm Scheiterhanfen, wie der Ober⸗ 

prirfier bei den Slawen), die Waflertaufe (indem fie 
fich in einen Bla ſtürzten, die Oruidenweihe) ober die 
Luftiaufe (Imvem fie ſich von einem Felſen berablürge 
an”) oder erhängten, daher heit Odin „Oerr der 
Gehangten,“ weil dieſe Todesart eine befondere Weihe 
an in, den In der Luft fih manifeflitenden Weltgeift, 
war. Dieſer Wahn, daß der Uebergang aus dem in 
voller Kraft und Blütbe ſtehenden Leben in das Reich 
des Todes allein verdienſtlich fey, finder fi in allen 
beipnifchen Religionen Afiens und Europa's verbreitet, 
und fällt von bier aus vieles Licht auf die Kirchen« 
gejchichte der erſten Jahrhunderte, wo ſich fo viele 
Schwaͤrmer zum Martyrertode drängten und. die römi⸗ 
The Obrigkeit zu Butbefehlen, die fpäter von den Ge⸗ 
ichichte fehmiedenden Mönchen zur größern Glorie der 
Kirche als Berfolgungen und maflenhafte Abſchlachtun⸗ 
gen bezeidmet wurden, ordentlich zwangen. Wie aber 
der Selbfimerd, wenn ihn der fromme Zweck heiligte, 
eine ganz andere Beurtheilung erfuhr ald im modernen 
Zeitalter, ebenfo mar der Tod eine Verbrecherd nicht? 
weniger als fchimpflih. Im feanvinavifchen Norden, 
im flawifchen und keltiſchen Heidenthum bieten fich 
ähnliche Beifpiele, wie bei den Hebraͤern, Griechen ꝛc., 
daher man die Hinrichtung immer bis zu einem Feſte 
auffparte, weil an ſolchem vorzugsweiſe der Gottheit 
Sühnopfer dargebracht wurden **), Aus diefem Ge⸗ 


7) Beifpiele diefer Art eignen A nit nur in Eyrien und 
Ag pren, fondern au bei den Cantberern in Spanien, 
allen, Brittanien, und in Schweden. 


af) Im alten Rom weihte mau die Berbscher dem Jupiter Sa ° 
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fichtöpunfte“ betrachtet, wird es Segreiflich, warum na 
jegt der Volksglaube den Oliedern eined Hingerichteten 
gleiche magiſche Heilfräfte, wie den Kuorken eines für 
Den Blauben geepferten. Martyrers zuſchreibt, und Der 
Wahn, wer von dem Blute eines enthaupteten Bes 
brecyerß irinfe, werde nicht mehr von ber fallenden 
Sucht geplagt *), wer ſich einen Diebäfinger verſchaffe, 
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tialiß: Hodie — bezeugt Minutins Belle — a Bomanis La- 
tialls Jupiter homieidio colitur et mall et noxii hominis 
saugulne saglaatur. In then wurde alljahrlih ein Berar: 
theliter im Schmud ber Opferthiere durch die Skaden 8 
führt, und forann (mie in Aegypten dem Typhon bei herr 
fürnden Seuchen die Miſſethäter Diod, I, 88.) yon. einen Belr 
fen berabgeflürzt. (Suldas a, v. XEFRpLE). Am Thar⸗ 
arlienfehe führten _die Jonier einen Dann und eine Frau zur 

ühne für beide Gefchlehter, mit Blumen und Früchten ge: 
chmückt, mit duftenden Krantern eingerieben, feierlich wie 

pferthiere, vor das Thor, und fürzten fie von einem Bel: 
fen. Kamen fc unten lebend an, fo wurden fie über die 
Grenze gebracht, um die auf vem Lande rubende Schuld, mit 
mwelder man das Sühnopfer belaſtet glaubte, gu entfernen. 
Zu diefen Sühnopfern (PAOLAXOL) nahm man überwie 
fene Verbrecher, die von ber Stadt beſonders vazu aufde⸗ 
wahrt und genöhrt wurden. Servius (zur Aen. 3, 57.) æxr⸗ 
zablt, daß diefe Sitte and in Maſſtlia Marfetlle) beimifch 
war, Ehe der VDerbrecher in Feierkleibern gur Hinrichtung 
geführt und alle Uebel des Volkes auf feinen Kopf gemänl £ 
wurden, unterhielt man ihn ein Jahr lang auf Hffentlide 
Koften purioribnn eibla! Bei den Kelten wurde der Bes 
drecher fünf Jahre zum Opfer aufgefpart. Bar kein Ue⸗ 
beitgäter ra, fo wurde ein Armer erkauft, ein Jahr laug 
auf öffentliche Kofen mit gewrihten Speifen ernährt, dann 
an nem biflimmten Feſttag feierlih durch vie Stadt — 


. — um die Uebel aller Bewohner verſelben anf feinen 


ur 


u haufen — und dann auflerhalb verfelben getönte... Wau 
—8 ihn ans Krem, tarhbodrte ihn mit Pfeilen, Oder ſtei« 
zigte ihn. (Died. V, 32.) u 
Roh im Januar 1848 fah man zu Badnang in Würtemberg: 
bei der Hinrichtung cine® Raubmördere einen jungen Den: 
{hen die vom Biute des Verbdrechers befeuchteten Sagefpune, 
die vom Gerüſte abgefplittert waren, eifrig hinunterfhluden, 
Gewiß war es ihm nicht um die Sagelpane, fondern uni 
das Blur zu thun; aus weldem andern runde, als weit 
er demfelben, indem es aus dem Körper eines in Ecbeng, 
file Geſtorbenen floß, magifhe Kraft zufhrieb ? " ‘ 
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Wenn man feine Verbrecher vorräthig hatte, fo er⸗ 
taufe man Sclaven , IJungffauen oder Kinder. Der 
Dpfrung der beiden Letztern fchrieb man eine erhöhte 
Wirkſamkeit zu ; ebenfo wenn der Landesberr, der Thron⸗ 
folger oder das geiflliche Staatsoberhaupt in ben Tod 
ging; oder man verfchaffte fih die Opfer mit . Lift 
und Gewalt; in Kriegögeiten halfen die Gefangenen, 
die man ſchon vor. der Schlacht dem Kriegbgott als 
Erſatzmann für dad eigene, im Kampf bebrobte Le- 
ben geweiht hatte, dem Vedürfniſſe ab. 

Sch babe oben die Behauptung aufgeflellt, daß bei 
allen Völkern der Blaube an die Rellvertretende Sühn- 
traft des Opfertodes zur Aufhebung frembes Schuld 
vorgefunden werde. Daß alfo die monotbeiflifchen Mes 
Ugionen keine Ausnahme bilden, verſteht fich von felbft. 
In einem in Berfien alljährlich am Gebächtnißtage des 
Maͤryrers Ali, eines Cidams des Propheten, aufgeführ⸗ 
ven geiſtlichen Trauerſpiele: „Mahomeda Top” ſagt 
der ſterbende Geld des Drama's: „Engel deB Todes! 
ich beſchwoͤre dich im Namen des Herrn, erfchöpfe am 
mir in diefer Stunde alle Leiden, die mein Volk zu 
esbulden hätte, Verſchone mich nicht, aber Onade mei⸗ 
wen Volke! Unter dieſer Bedingung ermädhtige ich dich, 
weine Seele mir zu entreißen und mich den brennende 
fen Schmerz erdulden zu laſſen!“ (Aust. 1844, Nr. 
23323). Ebenſo bietet dem wegen Iſraels Abfall züre 
wenden Jehovah Mofe fein eigenes Leben zur flellurrs 
tsstenden Umugtbuung an (2. Mof. 32, 32.) Die 
Vabbinen beweiſen die Heillraft des Opfertodes eines 
Freumen aus Pi. 116, 15.: „Der Ton der Heiligen 
iR werih gehalten vor dem Herrn,“ und aus dem ber 

xn. 21 
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kannten Iefatanifähen Verſe (53, 5.) folgern fie, daß 
Gott einen Gerechten ſchlägt, wenn er die Menfchen 
Heilen mil, und um jenes Frommen willen wird den 
Andern gebolfen. Schon ver natürliche Tod des Ho⸗ 
hepriefters galt als Sühne für das ganze Rand, derm 
der unfreimillige Mörder batte dann den WB luträcher 
nicht mehr zu fürdhten (4. Mof. 35, 25 — 28.). 
Um fo größere Wirkung verfpradd man ſich von dem 
freiwilligen Opfertode eines durch Keuſchheit und Hei⸗ 
Tigfeit fich auszeichnenden Mannes. Das heidnifche 
Europa dachte in diefem Punkte nicht anders, als ver 
Drient. Daß bei den alten Preußen und andern wen⸗ 
pifchen Stämmen der Orime (Öberpriefler) in Zeiten 
allgemeiner Noth durch fein Amt verpflichtet war, zur 
Sühne Des ganzen Volkes den Scheiterhanfen zu bes 
fleigen, hatte ich fihon oben erwähnt; aber auch bei 
ben Branfen galt ver Tod des Frommen für ein Mit« 
tel, den Zorn der Götter zu fühnen. Für ihren Lieh« 
ling galt, wen — wo fein Freiwilliger ſich gemeldet 
hatte — das Todesloos traf (Mone, Heidenthum in 
Europa I. ©. 136). Außer den prieflerlichen Perſo⸗ 
nen galten unbefleckte Jungfrauen und Kinder, welche 
noch im Stande der Unſchuld leben, als die wirkſam⸗ 
Ben Opfer. Die dem Moloch und Saturn in Syrien, 
Phdnizien, Karthage, Sizilien, Sardinien x. darge 
brachten Knabenopfer find befannt genug, ebenfo ver 
Tribut von Jünglingen und Jungfrasen, den die Athes 
ner dem Eretifchen Molochflier, Minotaur genannt, nach 
beftinmten Zeiträumen überfenden mußten. Sungfrauen 
opferten auch in Beflzeiten bie Athenienfer. Wenn Die 
Araber ihrem Beuergott rine ſolche darbrachten, ſetzte 
der Opferer ausdrucklich hinzu: „biefe auserleſene Jung- 
frau, Bir aͤhnlich (d. h. rein und feufb, wie bu), Drin« 
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gm wir bir bar (Gefenius, Comm. z. ef. II, ©. 
336). Bei den Karthagern, Siculern und Hellenen 
kaufte man fremde Kinder oder raubte fle, wenn man 
nicht Blieder der eigenen Familie und des eigenen Vol⸗ 
kes den Böttern opfern wollte (Spartian. Heliogab. 
.Dio Cass. 79, 24.). 

TE glaube nun den Lefer vorbereitet zu dem fich 
felbfl abzulegenden Geflänpniffe, daß auch in dieſem 
Stuͤcke das chriftliche Mittelalter ver Etbe heidniſchen 
Merglaubens war, denn dieſelben Erſcheinungen were 
den und auch hier in reicher Fülle begegnen. 


In Tyrol, unfern von Innebrud, liegt die alte Burg 
Seefeld, wo im idten Jahrhundert ein Ritter, Oswald 
Müller wohnte, der verging fich im Nebermuthe fo weit, 
daß er i. J. 1384 am grünen Donnerflag mit der ihm 
im UAngefichte des Landvolks und feiner Knechte in ber 
Kirche gereichten Hoftie nicht vorlieb nehmen wollte, fon 
dern eine größere, wie die Driefter fie haben, vom Kaplan 
für fi forderte. Kaum hatte er fie empfangen , fo hub 
der fteinharte Grund vor dem Altar an, unter feinen Fü⸗ 
Sen zu wanfen. In der Angſt fuchte ex ſich mit beiden 
Händen am eifernen Geländer zu halten, aber es gab nach. 
Ehe der Ritter ganz verfanf, ergriff ihn die Neue, der 
Griefter nahm ibm die Hoflie wieder aus dem Mund, 
weiche ſich, wie fie des Sünders Zunge berührt, mit Blut 
überzogen hatte. "Bald darauf fliftete er an der Stätte 
ein Klofler und wurde felbft als Laie” hineingenommen. 
Seine Frau, als fie mit dem heimkehrenden Bolt erfuhr, 
was fih in der Kirche zugetragen, glaubte nicht daran, 
fondern fprah: „Das iſt fo wenig wahr, als aus dem 
dirren Stod da Nofen blühen Tünnen.“ Aber fogleich 
grünte dieſer und famen fihneeweiße.Rofen hervor. Die 
Sünverin riß die Rofen ab und warf fie zu Boden, aber 
ſogleich erfaßte fie der Wahnſinn, fie rannte die Berge 
auf und ab, bis fie andern Tags tobi zur Erbe ſank 
Grimm D. S. Nr. 355). 
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fannten Jeſaianiſchen Verſe (53, 5.) folgern fie, daß 
Gott einen Gerechten ſchlägt, wenn er die Menſchen 
heilen will, und um jene Frommen willen wird ben 
Andern gebolfen. Schon ver natürlidhe Tod des Ho⸗ 
hepriefterd galt als Sühne für dad ganze Land, denn 
der unfreiwillige Mörber batte dann den WBluträcher 
nicht mehr zu fürchten (4. Mof. 35, 25 — 28.). 
Um fo größere Wirkung verſprach man fich von dem 
freiwilligen Opfertode eines durch Keufchheit und Hei⸗ 
ligkeit fich ausgeichnenden Mannes. Das heibnifche 
Europa dachte in diefem Punkte nicht anders, ald ver 
Orient. Daß bei den alten Preußen und andern wen⸗ 
pifhen Stammen der Grime (Öberpriefter) in Zeiten 
allgemeiner Noth durch fein Amt verpflichtet war, zur 
Sühne des ganzen Volkes den Scheiterhaufen zu bes 
fleigen, hatte ich fihon oben erwähnt; aber auch bei 
den Branfen galt der Tod des Frommen für ein Mite 
tel, den Zorn der Götter zu ſühnen. Für ihren Lieb« 
ling galt, wen — wo fein Freiwilliger fih gemeldet 
batte — das Todesloos traf (Mone, Heidenthum im 
Europe I. ©. 136). Außer den prieflerlichen Perſo⸗ 
nen galten unbefleckte Jungfrauen und Kinder, welche 
noch im Stande der Unſchuld Ieben, als die wirkſam⸗ 
Ben Dpfer. Die dem Moloch und Suturn in Syrien, 
Phdnizien, Karthage, Sizilien, Sardinien x. darge» 
brachten Knabenopfer find bekannt genug, ebenfo der 
Tribut von Jünglingen und Jungfrauen, den die Athe⸗ 
ner dem Eretifchen Molochftier, Minotaur genannt, nach 
beftimmten Zeiträumen überſenden mußten. Jungfrauen 
opferten auch in Peſtzeiten die Atbenienfer. Wenn die 
Araber ihrem Beuergott eine folge darbrachten, Teßte 
Ber Opferer ausdruͤcklich hinzu: „Diele auderkefene Jung» 
frau, bir aͤhnlich (d. h. rein und keuſch, wie du), brin« 
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gen wir bir dar (Geſenius, Comm. z. Jeſ. IL, ©. 
336). Bei den Kartbagern, Siculern und Sellenen 
faufte man frembe Kinder oder raubte fle, wenn man 
nicht Glieder der eigenen Familie und des eigenen Vol⸗ 
fe6 den Göttern opfern wollte (Spartian. Heliogab. 
.Dio Cass. 79, 24.). 

IE‘ glaube nun den Leſer vorbereitet zu dem fi 
felbft abzulegenden Befänpnifle, daß auch in’ biefem 
Stücke das chriflliche Mittelalter der Erbe heidniſchen 
Aberglaubens war, denn Diefelben Erſcheinungen wer 
Den und auch hier in reicher Fülle begegnen. 


In Tyrol, unfern von Innsbruck, liegt die alte Burg 
Seefeld, wo im 14ten Jahrhundert ein Ritter, Oswald 
Müller wohnte, der verging fih im Uebermuthe fo weit, 
daß er i. J. 1384 am grünen Donnerflag mit der ihm 
im Angefichte des Landvolks und feiner Knechte in ber 
Kirche gereichten Hoftie nicht vorlieb nehmen wollte, fon 
dern eine größere, wie die Priefler fie haben, vom Kapları 
für Ah forverte. Kaum hatte er fie empfangen, fo hub 
der fleinharte Grund vor dem Altar an, unter feinen Fü⸗ 
Ben zu wanfen. In der Ungft fuchte er ſich mit beiven 
Dänden am eifernen Geländer zu halten, aber es gab nach. 
Ehe der Ritter ganz verfant, ergriff ihn die Reue, der 
Hriefter nahm ihm die Hoflie wieder aus dem Mund, 
welche fich, wie fie des Sünders Zunge berührt, mit Blut 
überzogen hatte. "Bald darauf fliftete er an der Stätte 
ein Klofter und wurde felbft als Laie hineingenommen. 
Seine Frau, als fie mit dem heimkehrenden Bolt erfuhr, 
was firh in der Kirche zugetragen, glaubte nicht daran, 
fondern fprah: „Das iſt fo wenig wahr, als aus dem 
dürren Stock da Nofen blühen können.“ Aber ſogleich 
grünte vieler und kamen ſchneeweiße Roſen hervor. Die 
Sünderin riß die Rofen ab und warf fie zu Boden, aber 
fogleich erfaßte fie der Wahnfinn, fie rannte die Berge 
auf und ab, bis fie andern Tags todt zur Erde ſank 
(Grimm D. ©. Nr. 355), 
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Daß die Roſe dab auf Gräbern angebrachte Siam 
bild verftorbener Jungfrauen fev, babe ich fhon S. 284 
in einem Beifpiel gezeigt. Wie die rorbe Roſe das 
blühende Keben, ſo verfinnlichte Die weiße die Todes⸗ 
blaͤſſe. Am Donnerftag pflegte man in heidniſcher Zeit 
ven böfen Geiſtern zu opfern (f. Kloſter IX, ©. 169), 
was Die chriftliche Zeit, mit veränvertem Cultud, beis 
behielt; nur die Bottheit wechfelte den Namen, die 
Blutige Urt der Suͤbne blieb dieſelbe. Auf ein Kin- 
desopfer läßt die mir Blut Übergogene Hoflie und der 
Wahnfinn der Frau ſchließen, der unmittelbar darauf 
eintrat, als fie vom heimkehrenden Volk erfahren batte, 
was fich in der Kirche zugetragen ; denn da Ihrem Gat⸗ 
ten ſelber fein Unglück widerfabren, fo läßt ihre Bere 
zweiflung ſchließen, daß der Hitter Das eigene Kind 
geopfert hatte, vielleicht zur Suͤhne einer ſchweren Schuld, 
daher er auch ind Klofter ging. Die Nusfhmüdung 
und Unkenntlichmachung ded Factums durch Die mähr- 
Hendafte Zutbat iſt nicht Das einzige Beiſpiel möndhie 
ſcher Erſindungsgabe, wo «8 gilt, vie Kirche vor der 
Anklage eined ſchweren Verbrechens zu ſchützen. Daß 
Die Hoſtie nicht immer eine Oblate aus eig, ſondern 
ein — geopferted Kind war, beflätigt folgende Gage: 

In der flillen Woche legte der Sachſen Herzog Witte 
kind Bettlerskleider an und mifchte fich in Karl’s des Gros 
Ben Feldlager unter die Bettler, deren jeder an hoben Kir: 
henfefen vom König einen Silberpfennig zu erhalten 
pflegte. Wittelinng Abfiht war, die Sranten auszukund⸗ 
fhaften. Am Oftertage ließ Karl in feinem Zelte Meſſe 
leien, da geſchah ein Wunder, denn als der Priefler das 
Heiligthum emporhob, erblidte Wittekind darin ein lebens 
Diges Kind (Grimm D. S. Nr. 448). 

Daß nur Wittekind Die Wahrnehmung machte, nicht 
aber die Umſtehenden, erklaͤrt fih daraus, daß nur ihm 


, 
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78 Schaufpicl neu war, denn die Sage meldet wei⸗ 
tr: er ſey von diefer Handlung fo ergriffen geweſen, 
dag er die Taufe verlangte. Auch dieſe plögliche LUm« 
wandlung feines Sinnes iſt mur deshalb pſychologiſch 
denkbar, weil man ihm gefagt haben wird, daß bie 
Arifllie Kirche allein ein Mittel beſitze, durch das 
‚Blut eines andern Weſens von der eigenen Schuld rein 
zu mafchen. 

‚In der Kirche des Dorfes Groß⸗Redensleben, eine 
Stunde von Seebaufen, befindet ſich gleich beim Ein⸗ 
gang , linfs vor ber Thüre an einem fleinernen Biete 
ler, eine bölzerne ſchwarz angefirichene Tafel, welche 
folgende Infchrift hat: 

Sieh, fich, da böfes Kind, 
Was man bier merklich finv’t, 
Eine Hand, die nicht verwest, 
“Weil der, deß ſie geweßt, 
War ein ungerathenes Kim, 
Wie man auch jebt noch find't. 
Den Bater fYlug der Sohn, . 
Drum bat er dies zum Lohn, 
Daß hier hängt feine Hann; 
Hhr dich für ſolche Schand ! 
Auf dem Rande ber Tafel, rund um jene Infchrift, 
leben die Worte: 
Du follt deinen Bater und beine Mutter ehren, 
auf daB Du lange Icbeft im Lande, das Dir der 
Herr dein Gott gibt. 


Unten an ber Tafel befindet fich eine eiſerne Kette, 
uüngefähr eine halbe Elle Tang, an verfelben hängt eine 
Menſchenhand, melde kurz an der Wurzel abgehauen 
iR; Haut und Fleifch find ganzli daran vertrodnet. 
Man erzählt biervon folgende Gage: 

Bor dem dreißigiährigen Kriege lebte zu Ored⸗Redens⸗ 
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eben ein Dann, der einen fehr ungerathenen Sohn Hatte. 
Diefer verlachte nicht nur des Baters Ermahnungen, fon» 
dern ging in feiner Berftodtheit gar fo weit, daß er feis 
nen eigenen Bater mißhandelte. Einf hob er aud die 
Hand gegen ihn auf, als der Bater gerape für ihn zu 
Gott um Beflerung betete. Da gefchah es aber, daß der 
ungerathene Bube plötzlich todt zur Erde niederfiel, zum 
Zeichen, daß der Himmel feinen Frevel nicht ungeflraft 
laſſe. Ag er nun am Zage nachher begraben war, be: 
gab fich ein noch größeres Wunder. Denn es wuchs plötz⸗ 
lich aus feinem Grabe feine Hand heraus, diefelbe, womit 
ser den Bater gefrhlagen hatte. Da flohen vor Schreden 
Alle, die es fahen, und wagte fih Keiner mehr auf den 
Kirchhof, denn die Hand wich nicht wieder unter die Erbe 
und ed war graufig anzufehen,, wie fie fo flarr aus dem 
Grabe hervorragte. Zuletzt befahl die Obrigfeit, daß man 
fie mit Ruthen flreichen follte, glaubend, daß eine folche 
Strafe genug fey und die Erlöfung bewirken werbe. Der 
Befehl wurde vollzogen , und die Hand biutete, daß vie 
Erve davon roth wurde; aber in das Grab’ wollte fie 
nicht zurüd. Da ließ man fie abhauen und mit jener Tas 
fel in der Kirche aufhängen, damit noch fpätere Geſchlech⸗ 
ter fi ein Beilpiel daran nehmen möchten (Temme Sag. 
d. Altmark Nr. 56). 


88 ift Grund zur Bermuthung vorhanden, daß Irene 
Verſe bedeutend jünger, ald die Neliquie — denn eine 
folche ift die Hand, darum hat fie ihren Pla in der 
Kirche — ſeyn dürften, muthmaßlich erſt aus der Mes 
formationdzeit, mo man die Meliquie aud bergebradhter 
Ehrfurcht micht zu entfernen wagte, aber doch dem 
Glauben an die Kraft der Reliquien nicht fürder Nahe 
rung geben wollte. Wie fchon die Kabel felbft ven 
eigentlichen Zwe der Reliquie nicht enthüllte, ſon⸗ 
dern abſichtlich verbüllte, fo nabm man es auch 
fpäterhin mit der Wahrheit nicht fo genau, und deu⸗ 
tete durch die unterflellten Verſe der Tafel dieſe ſelt⸗ 
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Yame SKirchenzierve abermals falſch. Das ſolche Verſe 
nicht immer auf die rechte Spur führen, beweist ein 
Beifpiel anderer Art. S. 76 Hatte Ich die Beſtim⸗ 
mung der Keule als Wahrzeichen an Öffentlichen Ge⸗ 
bäuden zu erklären verfucht. Gegenwärtig ift ihr Zweck 
längſt vergefien, denn in Büſchings wöchentl. Nadır. 
1, ©. 32 wird man darüber, wie folgt, belebt: „In 
Luther „Tiſchreden“ (S. 289, Audg. 1743) liedt 
man über dieſen Begenftand: „Einer war bei Dr. 
Martin und Magte, daB er von feinen Kindern, auf 
welche ex fein ganzes Bermögen verwendet hätte, nun 
in feinen alten Tagen verlafien würde. Da ſprach der 
Doctor: Jeſus Sirach gibt den Eltern ven beflen Rath, 
da er fagt: Gib nicht Alles aus der Hand, weil du 
lebſt, denn die Kinder Halten nicht Treue. Ein Bar 
ter kann wohl zehn Kinder ernähren, aber zehn Kinder 
wicht einen Vater. Darum predigte man vor Zeiten 
mwiber die undankbaren Kinder, son einem Mater, Der 
fein Teſtament gemacht, ed in einen Kaften verfchloß 
md einen Zettel dazu, legte fammt einer Keule. Der 
Zettel enthielt die Worte: 

„Welcher Bater das Seine gibt aus der Gewalt, 

Den fchlage man todt mit der Keule bald.“ 

Jene Deutung der Kinderhand in der Kirche kann 
auf Beachtung um fo weniger Anfpruch machen, als 
den Hall Fein vereinzelter if, und auch andere Kirchen 
ähnlichen Schmud befigen. 

In der Petri Vaulikirche zu Stettin hängen nord 
jegt in der Sacriflei zwei Kinderbände. Die eigente 
liche Beranlaffung zu diefer Reliquie und deren Beſtim⸗ 
mung verhüflte die Beiftlichfeit mir folgendem Mährchen : 

Zwei Kinder waren in ihrer Bospeit gegen vie Eltern 
{0 weit gegangen, daß fie Re fogar fiplugen. Die Strafe 
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blieb nit aus, denn nach ihrem Tode Rredte ſich von 
Jedem Eine Sand aus dem Grabe, dieſelbe, mit welchter 
die Mißhandlung an den Eltern verübt war. Das Schreck 
Iichfle war, daß die Hände blutend waren und nicht ver 
weien tonnten. Man grub fie zwar in vie Erde wieder 
binein , allein fie wuchfen iminer wieder beraud. Da ber 
ſchloß man auf Anratben ver Geiſtlichkeit, daB man fie 
mit einem Spaten abftehe. Dieß geſchah, und nun fing‘ 
man fie zum marnenden Andenken in der Kirhe auf 
(Temme Pommerſche Volkſ. Nr. 92). 

Der Zweck des Ausbängend Dieter beiden Hände, 
die vermuthlich nur Einem Kinde gehört baben, mochte 
fein anderer fenn, ald die Gottbeit fortwährend an den zum 
Hril der Stadt in irgend einer Zeit erlittenen Opfertod des 
Kindes in der Krypte diefer Kirche zu erinnern. So 
lange man im Befige dieſer Reliquie lich, hoffte man, 
fo ficher zu feyn, mie die Ifraeliten in Aegypten, deren 
Grfigebornen nicht, wie die der Aegypter, binftarben, 
weil Jehovah, dad flellvertretende Lammöblur an den 
Thürpfoſten erblicdend, verfhonend weiter 209. 

In derfelben Stadt zeigt man in ber Jakobikirche 
einige Biutfleden, Die man dur fein Wachen ober 
Schaben vertilgen Tann. (Soll wohl beißen: will, denn 
fie Haben gewiß die Beſtimmung des Lammsblutes an 
den eben erwähnten Thürpfoſten der für ihre Erfſtge⸗ 
bornen beforgten Ifraeliten in Aegypten.) Die Ent« 
ſtehung jener Blutfleden erflärte die Geiſtlichkeit in fyl⸗ 
gendem Märchen: 

In der Kirge fpielten einft während des Gottesdienſtes 
vier Buben in der Karte. Plotzlich miſchte ſich der Tem 
fel unter ſie und ſpielte mit ihnen. Bald merkte Einer 
der Knaben, wer der Fremde ſey, denn er ſah den Pferde⸗ 
fuß, er machte ſich alſo ſchnell davon. Nach einer Weile 
merkte es auch ein Zweiter, der fſich auch davon ſchlich. 
Endlich giugen auch dem Dritten die Augen auf, und ex 
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flgte dem Beiſpiet ver Andern. Der Bierte aber war fir 
auf fein Spiel verfefien, daß er gar nit geiwahrte,. mit 
wem er fpiele, dapır befam der Teufel ſelbſi in der Kirche 
Gewalt über ige. Das that er auch, indem er ibn plötz⸗ 
lich ergriff und ihm den Hals umdrehte, und dann mik 
großen Betöfe ihn von Tannen führte. Der Teufel hatte 
dabei mit feinen ſcharfen Krallen fo feft in das Fleiſch des 
Knaben gepackt, daß das Blut danach Hof. Davon rüh⸗ 
ren jene Blutleden der (Temme Nr. 93). 

Daumer ſpricht es ald eine Gewißheit aus, daß die 
Haus⸗ und Barggeifter die Seelen geopierter Kinder 
find. Seine Worte Iauten, wie folgt: „Ber Kobold iſt vie 
zum vienfiburen Engel und Schutzgeiſt gewordene Secke 
eines Kindes, das man zum Wohl ver Kamilie dem 
chifllichen Bott geopfert bat; daber die moblrbätige 
Natur deſſelben im Rückſicht auf das ihn brfigenve 
Haug. Wo er IR, gedeiht Alles. Sein neckender, 
yolternder, plagender Charakter if, außgenommen mas 
dad Rrafende und vwächende Thun deſſelben betrifft, nicht 
für urſprünglich zu halten Pater Balbius berichted 
in feinen Collectaneis hist. regni Bohemine, 
daß in einer gewiflen boöhmiſchen Stadt ein Haus fev, 
wo die fogenannten „Hausgeiſter lein“ regiert bät- 
ten, die man für ‚gute Geiſter bielt, indem man fle 
in Geſtalt ſchner Büblein, wie von fünf 
Jabren*), mit in einander gefplungenen Arnıen. und 
Süßen fpielend und lachend erblidt, ja die Einwohner 
des Hauſes hätten fie ganz andäctig als hei— 
lige Schupengel verehrt, dagegen ſich auch die 
vermeinten Gngelfnaben dankbar gezeigt, denn allıö 
Vieh gebich nun, und wurde fett und gefund. Hien 


” Rorbifäe Ken eiſter erſcheinen einjährig, ein Kobold zu 
Biſchoforobe Taf aus wie ein zwellähriges Kind, der auf 
dem Shiofle Hüdemühlen wie ein dreijahriges ?e. 
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— fügt Daumer hinzu — flieht man noch bie alte, 
ächte, Firchliche Vorftellung walten, von deren Höhe der 
Kobold erfi herabſank, als ihn die Kirche verläugnete 
und zu einem ihr fremden dämoniſchen Weſen machte. 
Entfcheidend für die Annahme, daß der Blaube au 
Kobolde ein in feiner Wurzel chrifilicher ſey, if der 
Umftand, daB Genien der bezüglichen Art aud in 
Kichenhaufen”) und firhlihe Dinge ver 
richten. Daß man den Kobolden Speifen und Ges 
tränfe ſpendet, braucht nicht als ein Ueberreſt heidni⸗ 
fiber Dpiergaben bezeichnet zu werden, weil man auch 
Engeln und Heiligen menfchliche Nahrungsmittel zu 
opfern pflegte **).“ 
Die rotben Kappen (Sommer I, ©. 171), rothen 
Hoſen (Temme, ©. 253), rothen Röde (Grimm, ©. 
1, ©. 125) ver Kobolde follen die Andeutung eines 
erlittenen blutigen Todes feyn ***) In Roth Eleibet 
ſich darum die Kirche an den Tagen der Märtyrer. 
Auch fagt man ja, daß die Kobolde „theils Mefler im 
Rüden bätten, theils noch anders geflaltet wären, je 
nachdem fie fo oder fo, mit diefem oder jenem Inftrument 
vor Zeiten umgebracht worden, denn man bält fie für Die 
Seelen der im Haufe Ermordeten” (Grimm, D. ©. l, 


*) In einem der Thürme des Domes in Stendal geht ein rothes 
Männden um, und laßt fi zumeilen in ven Schalllöchern 
des Thurmes fehen, es ſoll der Diener eines Pfaffen jener 
Kirche gewefen ſeyn (Kuhn M. ©. p.7.) Einen Heinen rotben 
Kobold fahb man am Ende des vorigen Jahrhunderts beim 
Brande der Stadt Neu⸗Ruppin und bei ſchon in Flammen 
Rebender Kirche auf dem Thurme bald bier, bald pa, aus 
den Luken ſchauen Ebdſ. p. 159.) 

“) Grimm D. ©. I. ©. 91. M. Sommer Zhär. Sag. L ©. 3. 
In. Afzelius ſchwed. Volkeſ. U. ©. 358. Bförer 8. ©. I. 
. 766. 


“te) Kuhn erlart die rothe Garde damit, daß Re zuweilen 
Heroͤgeiſter find. 
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6. 92). Die Magd, die ihren Kobold zu fehen be⸗ 
gebrie, erblidte ihn auf dem Boden, nadt auf einem 
Kifen liegend, ein großed Schlachtmefler im Rüden 
(Ebend.) Im Keller, wohin der Geiſt fie beſtellt, 
wurde fe eine Mulde gewahr, darin ein nadte® Kind 
von etwa drei Jahren, in feinem Herzen fladen zwei 
Meſſer kreuzweiſe übereinander, fein ganzer Leib mar 
mit Blut befloffien (Ebend. S. 124). Die Kobolde 
heißen Erdmännlein, weil fie fich wie Verſtorbene in 
ihren Graͤbern befinden. 

Kerner meint Daume: Man ift berechtigt, anzu⸗ 
nehmen, weil die Hausgeiſter gern in Stall, Scheuer 
oder Keller des Menfchen, dem fie fich zugefellen, wob⸗ 
nen, zuweilen auch in einem Baum, an dem aber fein 
AR abgebrochen werden darf (Grimm, Myth. S.476) 
— daß bier die gehbeiligten Leiber oder Gebeine der 
Kinder verborgen lagen, die nach ihrem Tode zu Fa⸗ 
miliengeiftern wurben. Bechflein (Thür. Sagſch. IV, 
©. 137) ermähnt eines Kobolds, der in einer Schach⸗ 
tel unter einem Birnbaum vergraben war *). 

Die Berggeifter erklärt Daumer für Seelen. jener 
Kinder, „die man im Dunkel der Berghöhlen, in un« 
terirdifchen Kapellen zum Opfer brachte, fie wurden 
dann moblihätige Genien der Gegenden und Orte, mo. 
fie ihren Tod erlitten, und mo fich ihre, den Reliquien 
der Märtyrer gleich geachteten Reſte befanden. Kleine 
Männchen wanderten ſonſt bäuflg um Mitternacht aus 
dem Linterberg (Wunperberg) nach Salzburg, um ba 
in der Domkirche Gottesdienſt zu halten (Stimm, ©. 
*) Kun ertlart fi auf, warum die ©, 288 erwähnten Hollun: 

der und Linden Schupgeifter der Bamilien und des ganzen 

Landes find. Vermuthlich lagen unter ihnen die zum Heil 


des Haufes oder des Staates geopferten Kinder begraben. 
Die Srele des Kindes war in den Baum übergegangen. 


332 


}, p. 32). Es befand fich alfo in dieſem Berge ein 
myfteriöfer Cultusort, wo Kinder geopfert wurden, die 
fpätern Schutzgeiſter des Ortes und ber Umgegend. 
Dieß Heiligthum ſtand in Verbindung mit der Salz⸗ 
burger Domkirche, wohin ſich die chriſtlichfrommen Get 
fer, um Gottesdienſt zu kalten, verfügten — ein Glaube, 
durch welchen die Beziehung aufs Heidenthum umrett- 
Bar ausgefchlofien wird. Die „Härpmännlenn uf ber 
Ramseflur zwifchenen BDörfle Hard und dem alten Lo⸗ 
renzkapellele“ trugen fcharlachretbe Mänteldyen, womit 
fie ihre Vogelfüße beveckten. Die rothe Farbe fpielt 
auf ihren einfligen Opfertod an, vie Vogelfüße erffä- 
ren fiy aus dem Satze, daß die Seelen Bögel find 
(rgl. S. 273). In Bommern nennt man vie klei⸗ 
nen in der Erbe wobnenden, dem Menfchen freundlie 
een Zwerge Uellerkens, wer fie in feine Gewalt ber 
fonımt, dem müflen fie dienen, dem bringen fie Glück 
und Reichthum (Temme, Volksſ. p. 256). Dieß führt 
Daumer darauf zurüd, daß man fih Reliquien von 
geopferten Kindern, fo, wie man fie in unterirdiſchen 
Bergkapellen bermabrte, zu verſchaffen ſuchte, und da⸗ 
mit die bülfreichen Genien, zu denen jene Kinder ge⸗ 
worden, au ſich zu bannen glaubte Das Tiſch⸗ und 
Küchengefchirr , ‚welche® in Den Zwergſagen zu Hoch⸗ 
zeiten von ven Berggeiftern entlehnt, und hernach wieder 
ihnen zurüdgeftelt wird , deutet Daumer als folches, 
welches, in Bergböhlen umd unterirbifchen Kapellen vers 
wahrt, zu heiligen, von ven Leibern Der geopferten Kin⸗ 
der bereiteten Opfermablen diente, auch fonft bei wich⸗ 
tigen Vorfällen, wie bei Hochzeiten, gebraucht wurde, 
denn dieß Befchirr war heiligen» und fegensreich. Der 
fih im Beſitze der Höhlenfapellen und ihres Inhalte 
befindende Glerus lieh in folchen Faͤllen das Gerätbe 
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and, und nahm es, nachdem ſich das Volk defielßen 
bedient hatte, in jene myſteribſen Aufbewahrungsorte 
zuruck.“ 

Was in einer folchen Kropte vorgenommen wurde, 
laßt ſich aus nachſtehender Erzaͤhlung, fo. ſehr fie auch 
den eigentlichen Vorgang zu übertunchen ſucht, dennoch 
unſichwer errathen. | 

Man hatte einmal einen Leichen dienſt (P) in ver 
Krypte des heil. Bavo gehalten und nach Beenvigung bed: 
feiben Die Thüre wieder geſchloſſen“). Drei Kinder, Die 
während des Dienſtes da berumgeftrihen *°) waren und 
fih die alten Gräber beſchaut hatten, verfpäteten ſich und 
wurden fo eingeiperrt. Da Kachmittage nichts in der 
Kirche zu thun war, fo konnte man ihr Klopfen und fam: 
merliches Schreien nicht hören, und fle waren gezwungen 
über Nacht vort zu verweilen. Aengfſilich krochen alle vrei 
unter eine Zodtenbabre, über die das Leichentuch noch 
ding. Gegen Mitternacht regte es Ab aller Orten und 
Enren in ver Krypte, eine Menge von Prieftern und Chor⸗ 
Maaben erſchienen, vie fangen und gingen in Proceffionen 
rund. Als ver Küfter Morgens in die Krypta fam, fand 
er die Kınder noch unter ner Bahre, das (Eine aber war 
vor Schred geflorben, das Zweite wurde an demſelben 
Zage noch töntiih krank und flarb bald nachher, dag 
Dritte allein bfieb am Leben und erzählte fpäter den Bor» 
fall (Wolf D. ©. Nr. 388). 

Wer vie Haubmürdigfeit von Geſpenſtergeſchichten 
bezweifels, wird geneigt feyn, die Viſton ver drei Kna⸗ 
ben — da zu einer Erdichtung fein Grund vorhanden 
tft, bei Kindern aber am wenigften voraudgefeßt wer⸗ 
den kann — für Anſchanung rined wirklichen Factums 
zu halten. Zugleich ift anzunehnen, daß, wenn Pries 
fer und Ehorfnaben um Mitternacht ſich in eine untere 


2 Aus leicht begreiflihen Gründen. 
” Sich unvermertt hineingeſchlichen hatten. 
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}, p. 32). Es befand ſich aljo in viefem Berge ein 
myfReriöfer Euftusort, wo Kinder geopfert wurden, die 
foätern Schutzgeiſter des Ortes und ber Umgegend. 
Dieß Heiligthum Rand in Verbindung mit der Salz⸗ 
burger Domkirche, wohin ſich die chriſtlichfrommen Gei⸗ 
ſter, um Gottesdienſt zu halten, verfügten — ein Glaube, 
Durch welchen die Beziehung aufs Heidenthum unretts 
Bar außgefchlofien wird. Die „Härbmänntenn uf der 
Ramsflur zwiſchenem Börfle Hard und dem alten Lo⸗ 
renzkapellele“ trugen ſcharlachrotbe Maͤntelchen, womit 
fie ihre Vogelfüße bedeckten. Die rothe Farbe ſpielt 
auf ihren einſtigen Opfertod an, die Vogelfüße erffäs 
ren fih aus dem Satze, daß die Seelen DBögel find 
(vgl. S. 273). In Bommen nennt man die klei⸗ 
nen in des Erde wohnenden, dem Menfchen freundlie 
chen Zwerge Uellerkens, wer fte in feine Gewalt ber 
fommt, dem müflen fie Dienen, dem bringen fie Glück 
und Reichthum (Temme, Volksſ. p. 256). Dieß führt 
Daumer darauf zurüd, daß man fich Reliquien vor 
geopferten Kindern , fo, wie man fle in unterirdiſchen 
‚Bergfapellen bemabrte, zu verfchaffen fuchte, und da⸗ 
mit die bülfreichen Genien, zu denen jene Kinder ge= 
worden, am fly zu bannen glaubte Das Tiſch⸗ une 
Küchengelchirr , welche in den Zmwergfagen zu Hoch⸗ 
zeiten von ven Berggeiftern entlehnt, und hernach wieder 
ihnen zurädgeftelkt wird, deutet Daumer als folches, 
welches, in Bergböblen und unterirbifchen Kapellen vers 
wahrt, zu heiligen, von ven Leibern Der geopferten Kin⸗ 
der bereiteten Opfermablen viente, auch fonft bei wide 
tigen Borfällen,, wie bei Hochzeiten, gebraucht wurde, 
denn dieß Gefchire war heiligen® und fegensreich. Der 
fih im Beſitze der Höblenfapellen und ihres Inhalte 
befindende Clerus lieh in ſolchen Ballen. dad Gerätbe 
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md, und nahm ed, nachdem ſich das Volk deſſelben 
bedient hatte, in jene myſteribſen Aufbrwahrungdorte 
zurüct.“ 

Was in einer folchen Krypte vorgenommen wurde, 
laßt ſich aus nachſtehender Erzählung, fo febr fie auch 
ben eigentlichen Vorgang zu übertunchen furht, Dennoch 
unſchwer erratben. 

Man Hatte einmal einen Leichen dienſt (7) in ber 
Krypte des heil. Bavo gehalten und nach Beenvigung des⸗ 
faben die Zhüre wieder geichloflen )y. Drei Kinder, die 
während des Dienfted da berumgeftrichen ?°) waren und 
fih die alten Gräber beſchaut hatten, verfpäteten fih und 
wurden fo eingeſperrt. Da Rachmittags nichts in der 
Kirche zu thun war, fo konnte man ihr Klopfen und fam: 
merliches Schreien nicht hören, und le waren gezwungen 
über Racht dort zu verweilen. Aengſtlich krochen alle drei 
unter eine Todtenbahre, über vie das Leichentuch noch 
ding. Gegen Mitternacht regte es Ab aller Orten und 
Enten in ver Krypte, eine Menge von Prieftern und Chor⸗ 
Mnaben erſchienen, vie fangen und gingen in Proceffionen 
zund. As ver Küfler Morgens in die Krypta fam, fand 
er die Kinder noch unter der Bahre, das (Eine aber war 
vor Schred geſtorben, das Zweite wurde an demfelben 
Zage noch tödtlich krank und farb bald nachher, dag 
Dritte allein blieb am Leben und erzählte fpäter den Vor⸗ 
fol (Wolf D. ©. Nr. 388). 

Wer die Glaubwürdigkeit von Geſpenſtergeſchichten 
bezweifelt, wird geneigt feun, die Bifton der drei Kna⸗ 
ben — da zu einer Erdichtung kein Grund vorbanden 
if, Hei Kindern aber am menigften voraudgefeßt wer⸗ 
den fann — für Anſchauung eines wirklichen Factums 
zu halten. Zugleich ift anzunehmen, daß, wenn Prie⸗ 
fer und Ehorfnaben um Mitternacht ſich in eine untere 


"Uns leicht begreifligen Gründen. 
r Gi unnermertt hincingeſchlichen hatten. 
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irdifche Kapelle begeben, um dort Prozefitonen zu Hals 
ten und firchliche Befänge anzuflimmen, damit ein kirch⸗ 
licher Zweck verbunden geweſen ſeyn müfle. Um Mit 
ternacht pflegt man aber feinen Gottesdienſt zu balten, 
auch eine Leichenfeter ift bier nicht zu vermuthen, fie 
würde fonft von den Knaben ebenfalld befchrieben wor⸗ 
den fenn. Ueberdieß fragt fih: warum blieben Laien 
ausgefchloffen? Gewiß aus feinem andern Brunde, als 
weil man eine myſteridſe Handlung vormabm, die fols 
cher Art war, daß man die Mitwiffenfchaft der Laien 
nicht für rärhlich hielt. Dieß ift fchon aus den töbte 
lichen Folgen zu errathen, welche das gräfliche Schaus 
fpiel für die unbeachtet zufchauenden Kinder batte, die 
fi, dem geiftlichen Perfonale unbemerkt, in die Moͤrder⸗ 
hoͤhle eingefchlichen hatten und unmillfürlidhe Zeugen 
der Blutfcene geworden waren. Möglich, daß die bei⸗ 
den audern Kinder nicht an den Folgen des Schredens 
geftorben waren, fondern daß die @eiftlichleit heimlich 
Mittel gefunden hatte, ihnen ein ewige Schweigen 
aufzufegen. Der dritte Knabe, welcher, außer dem Be⸗ 
reiche ibrer Macht, ihre Vorficht daher vereitelte, ent 
deckte Allee, und da blieb den Pfaffen nur der eine 
Ausweg, die Begebenbeit dem Volke für eine Vifion 
auszugeben und fomit im eigenen Interefje dem @eifter- 
glauben Vorſchub zu leiften. 

An vielen Orten weidt Daumer ganze und theile 
weife Kinderleiber oder Kindergerippe nach, fogenannte 
unjhuldige Kinder, von melden man fagte: 
fie feven von der im betlebemitifhen Kinder 
mord umgefommenen Kinderſchaar. Der Nanıe „uns 
ſchuldiges Kind” — erinnert er — iſt eine willfom- 
mene Zweideutigkeit, fo für fich Eonnte er je des 
kleine Kind bebeuten, erft durch ven Iufag, daß es 
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von den zu Bethlehem getödteten ſey, warb es mit dem 
mythiſchen Schleier bedeckt. Gin foldes Kinn aus 
Beiblebem zeigten die Barfüßermönde in Hannover 
(Sprenger, Geſch. v. Hameln S. 67). „Eine uns 
ſchuldigen Kindleins Gebein“ war unter den Reliquien 
der Sebalduskirche zu Nürnberg (Müller, Annal. von 
RAmb. ©. 147). In derfelben Stadt hatten die Do» 
mintcaner „ein Kindlein in einem Käfllen, darüber ein 
ſchoͤnes Glas geweſen,“ und flellten «8 alljährlich am 
Dreikönigäfeft zur Schau (Nrb. Zion S. 53). In 
einer Kapelle in Münden wurden unter andern Helle 
guien „drei unvermwejene Leiblein von den unfchuldigen 
Kindern” zur Verehrung audgefeht. Unter den Reli 
quien der Stepbansfirche zu Wien If, einer Befchrei- 
bung Küchelbeckers von 1732 zufolge, „ein filbernes 
Schraͤnkchen mit vier Gläfern, worin ein ganzes Kind 
von deren unſchuldig ermordeten Kindern verwahrt if, 
welches am unſchuldigen Kindertag dem Volke zur Bere 
ehrung ausgeſeht wird“ *). Ebendaſelbſt heißt es, daß 


*, Daumer vermuthet, daß an dieſem Tag ehemals die meiſten 
Hinderopfer Statt fanden, und daß da heutige Ausfigeln 
oder die Bitte am Morgen dieſes Zages vie Kinder mit 
Nuthen aus dem Bette zu treiben, rine Rellvertretende Mil» 
derung des früheren biutigen Opfertodes fey. „Es wurde 
zunah wohl au den Kindern verübt, Die man zum Opfer 
erfehen, doch nicht mehr tödten wollte, um bie Straft dere 
felben au erhöhen, mard fie auf bie geſammte Kinderwelt aus⸗ 
gedehnt, und ging dann In nod andere, unechtere Formen 
user.” As Stugnunkt für feine Hypotheſe führt D. an, daß 
in Regensburg (aud anderöwo die Kinder an dieſem Tage 
aus ihrer Mitte einen Kinverbifhof wahlten, und mit Ge⸗ 
pränge in aer Stadt herumführten (damit alle Einwohner 
ihre Sunren auf den Kopf des zu Opfernden wünfhen mod» 
ten:. Uber den zu Opfernden ertheilte man vorher Birds 

. Ude Würden, fo wie man überhaupt bergleihen Knaben in 
Hiöfern in Bereitfhaft hielt, um fie (vor dem Eintritt hoher 
Bee oder) an Feſttagen zu tödten. So ward (in einem alts 
dentfäen Gedichte) ein „Frommer Schüler” auf Befchl, ver 
aus einem Marienbild im Walde ſprechenden Pimmelöfe- 
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im Kapnzinerklofter zu Wien ein ganzed Kind „von 
denen Unfchuldigen“ , auch ein Fuß von einem biejer 
Kinder, dann no ein anderer Theil von einem fol- 
chen bewahrt werde. In Keiflers Reif. I. ©. 694. 
715. werben ſolche Selligthäner auch, als in Rom ber 
findlich aufgeführt, In einer Kapelle „viele Bebeine von 
den unſchuldigen Kindern”, in eimer andern „fünf Lei⸗ 
ber von den unſchuldigen Kindern, welche Herodes bat 
hinrichten laſſen;“ in ver Kirche Santa Maria Anunm 
ziata ju Neapel‘ werben „zwei ganze Körper von den 
durch Herodes umgekommenen Kindern” bewahrt (Ebdſ. 
ll, ©. 300. 330). „NMei und dreißig unſchuldige 
Kinder“ liegen unter dem Hauptaltar der Franziskaner⸗ 
kirche zu Bologna ( Ebdſ. S. 512). „Ein Flaͤſchchen 
wit Blut von den unſchuldigen Kindern" beſitzt die 
Zucasficche zu Venedig (Blainville Heif Il, S. 576). 

Die vorbergebende Anmerkung enthaͤlt zugleich Den 
Schlüſſel zu folgender Sag: 

In Speier *) ſieht man ein wunverthätiges Marienbito, 
welches das Zefuskinvlein auf dem Arme trägt. Zu bie 
fem trat einmal ein Knäbchen, weiches ein Stüd Brod in 
der Hand trug; davon brad das Kind ein Bröcklein und 
reichte es dem Jeſuskind bittend hin, mit vielen Worten, 
deren ich die Kinder gewöhnlich zu bedienen pflegen: „Da 
Kinpchen, da, beiß einmal.“ Da neigte fih das Bild des 
Jeſuskindes und umfing das Knäbchen, indem es ſptach: 
„Mußt nicht mehr weinen, Kindchen, über drei Tage ſollſt 
du mit mir anfanmeneffen.“ Das hörte des Knäbchens 
Mutter, und fie zitterte und bebte, erzählte auch dad Wun⸗ 
der einem alten Kanonicus, der gerade vorbeiging. Dies 
ter erfannte den Siem jener Worte und ſprach: „Frau, 


nigin vom Biſchof zum Prieſtet und Kaplan der himmliſchen 
Bau gewei Al ae Itar beim Antritt feines Um: 
tes, denn Marla nahm ihm die Seele hinweg. 


*) 6 „Zoptenkadt haben wir Re fon ©. 262 kennen gelsrut. 
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babet Acht anf ener Kind, venn es wird faum noch drei 
Tage leben.” So gefhah es auch, das Knäbchen bekam 
ein Fieber (7) und war am dritten Tage todt (Wolf D. 
&. Nr. 100). 

Das Wahrzeichen des Städtchens Groppenftänt im 
niederfächfifegen Hartingau iſt ein großer fllberner Bes 
cher, „ver Croppenſtädter Vorrath“ genannt, 
md wird anf dem bortigen Rathhauſe aufbewahrt. 
Man fieht in erhabener Arbeit dreizehn Wiegen und 
eine Wanne, worin vierzehn Kinder liegen, fauber ab« 
gebildet. Bine lateiniſche Inſchrift, die alfo lautet: 

Matribus a bis sex unoque videlicet anno 

Bis septem pueros genitor generaverat unus 

Provide tune matres curarunt tredeeim cunes, 


Dum non sufficerunt, unum posuerunt in vanne, 
Haec sunt nostra peuus nosirae venerabilis urbis. 


befagt in Kürze, was dad Volk in der Gegen um⸗ 
Rändlicher erzäbltz nämlich einem Kubhirten des Ortes 
wurden in Ginem Jahre von zwölf Frauen (!) vier 
zehn Kuaben geboren. Die Mütter harten fich aber 
nur auf dreizehn Wiegen eingerichtet; weil fie alfo nicht 
ausreichten, mußte das vierzehnte Kind in eine Wanne 
oder Mulde gelegt werden (Otmars Volksſ. S. 46). 
Danmer commentirt dieſes ebenfo viele Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten als Säge enthaltende Dährchen wie folgt: 
„Die Erzählung iſt nur zum Behufe Der Ausbeutung 
eines alten unverfländlicy gewordenen Bildes erfunden; 
von größerm Werth iſt das Bild ſelbſt und ber Name 
ve Bechers: der Croppenftädter Vorrath. Das Bild 
auf" dem Becher folgt wohl der alten Darſtellungsart, 
die Infchrift dazu ber außteutenden Sage, und jener 
Name bezieht fich urjprünglich auf einen ganz andern, 
als mangelhaften Vorrath an Wiegen für die Kinder 
xii. 22 
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des Rubbirten; denn es iſt ja von einem Vorrath des 
Erapdtchend die Rede; und faßt man als diefen die 
Wiegen anf, fo wird fein Sinn und Aufſchluß ger 
monnen. Man muß den Vorratb alfo auf,die in den 
Wiegen und der Wanne Hegenvden Kinder felbft be⸗ 
ziehen. Diefe find ver Vorrath des Stäbtchens, d. b. 
Groppenftäbt hielt ſtets eine Anzabl von vierzehn Kin- 
bern bereit, von denen zeitweife eined zum Opfer fiel. 
Das Lebtere ifl Das in der Wanne”) liegt.” 

Wies die Reliquien ber Geopferten, fo flellte man 
auch die Gefäfle in welchen, und Die Infirumente, mit 
melden fie zu Engeln oder Heiligen gemacht wurden, 
zur Scan aus, offenbar Behufs talißmanifcher Abwehr 
aller über den Ort verbängten Uebel; meil man wähnte, 
die Gortbeit durch foldye Schauftelungen fortwährend 
an Die Gabe erinnern zu müſſen, mit welcher fich Die 
Bürgerfcbaft von einer vorberbeflimmten Blage losge⸗ 
Fauft babe; denn den Menfchen ſchuf Gott nach feinem 
Ebenbilde; er fchrieb ibm alfo ebenfalls Veſtechlichkeit 
und Bergeklichkeit, Rachfucht und Morbluft zu. Ni 
dem Vorbergehenden erklären fi nun „die beiden Be⸗ 
den in Zucheband” von ſelbſt: 

„Das Dorf Tucheband bat eine gemauerte Kirde und 
einen ſchönen gemauerten Thurm, an der Kirche auswärts 
gegen Sonnenanfgang find zweimeffingne Beden ein- 
gemauert; wenn vie Sonne darauf ſcheint, geben fie einen 
Glanz wie zwei Sterne; eines fieht über das andere. Da= 
von wird unterfihieren erzäblt, woher fie kämen. Etliche 
fagen, ed wären zween Brüder aus dem Dorfe entſproſ⸗ 
fen, fo Balbierer worden, und ſich in ſremden Ländern 


v Vral. &. 331, wo ber Kobold, weldier ber Geiſt eines gmım, 
Wohle des Haufes geopferten Kindes war, ein Meines, nack⸗ 
tes Kind, mit Weiler im Herzen und mit Blut beflffen, 
in einer Wanne oder Mulde liegend, von der Magd im: 
Heller erblidt wurde, 
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fehr verfuht, daß fie in Ruhm kommen und das Dorf 
Ehr von ihnen gehabt, fie auch felbft hätten ihr Baterland 
nit diefen Becken als mit Scilvereien beehrt, ihrer Kunſt 
wegen. — Andere meinten, daß eine Jungfer hätt’ ein 
Gettift gemacht und dieſelbe zum Denkmal deſſelben ſetzen 
laſſen. Es ſcheint, daß fie fo alt feyen als das Kirchen⸗ 
gebäude, und bei vem Bau hinein 'gemacht feyen, weil die 
beiden runden Löcher, darin fie fleben, ſtracks müſſen alfo 
gemauert geweſen feyn, wie die Mauer if aufgeführt wor: 
den. Es finn aber vor Alters Wallfahrten dahin gemeien 
unter den Babfitbum“ *). 


Diefe beiten Beden find, wie Kuhn (M. &. Nr. 
187), wo biefer Auszug mitgeteilt if, hinzufügt, 
nach mündlichen Nachrichten noch bis zum Jahre 1794, 
wo ein Bau an ver Kirche notwendig wurde, bort 
befindlich gewefen, feit der Zeit aber verfchmwunden. 


" Zu der Zeit, als die Liebfrauenfirche in Brügge gebaut 
wurde, flug man nur einmal im Jahre, und zwar im 
Rovember einen Ochfen, der mußte für das ganze Jahr 
genügen, denn man falzte das Fleiſch ein und bewahrte 
8 in großen Fäffern. Die Frau eined der Maurer hatte 
aber mit dem Fleiſche ſchlecht hausgehalten, und fo fah fie 
ven Boden des Faffes eher Teer, als fie es gewünſcht Hatte. 
Sie minderte darum die Portion, die fie iprem Mann in 
die Kirche tragen mußte, täglich mehr, aber der Kunftgriff 
baff nicht Tange, und es blieben ihr endlich nur zwei Kno⸗ 
den noch übrig. Diefe bereitete fie mit einer koſtbaren 
Sauce und bramte fie nebfi einem Antheil gelber Rüben 
am folgenden Tage in einem eifernen Keſſel ihrem Panne. 
Der ſaß eben oben auf dem Gerüfte, fie ſtieg alfo zu ihm 


*, In Srankfart au ber Oper lebte von 1648_biß 1667 ein Su⸗ 
perintendent Helnfins, der In ein großes Yu in Bolio alle 
Nachrichten, die er von märkifben Pfarreien, fo unter ihm 
Randen, grfammelt, auffhrieb. Di Bud beißt das Frank⸗ 
furter Natrikelbuch, und befindet ih nod im dortigen Su: 
perintennenturardiv. Darin findet ib die obige Sage über 
Tachtbaud, cin Dorf unweit Küſtrin dm Der tug geleara. 
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herauf and febte ihm mit Herzklopfen das Eflen vor. Der 
Maurer hatte aber bald die Sauce durchſchaut, die. leeren 
Knochen entvedt, und erzürnte ſich fo, daß er allen ſchlech⸗ 
ten Hauspälterinnen ein Erempel zu geben beſchloß, ven 
Löffel und den Keffel nahm, und Beides zur Stunde 
einmauerte. Seine Maugrielle feßte er darüber und auf beide 
Seiten verfelben die zwei Knochen, die zu einem Wahre 
zeichen jener Begebenbeit noch jetzt daſelbſt zu fehen find 
Wolf DO. &. Nr. 418). 

Unfteeitig war der Keffel urfprünglich das Beden, 
in welches in jener Kirche das zu opfernde Kind ge= 
fegt wurde, und der Löffel das Infirument, in welchem 
das In den Keſſel aufgefangene Blut den Umſtehenden, 
die der Sübme tbeilbaftig werden wollten, berumgereicht 
wurde. Beifpiele diefer Art berichten fihon die Kirchen⸗ 
väter ans den erflen Jahrhunderten. Keffel und Löffel 
wurden nun taliämanifche Wahrzeichen des Firchlichen 
Gebaͤudes. Die fenrrile Deutung des Maͤhrchens ver⸗ 
dient feine Widerlegumg. 


Die Stadt Habeljchwert fol von einem vor Zeiten 
dajelbit bewahrten Schwert, mit welchem ein Mord 
am Altar begangen worden fepn fol, ven Namen er 
halten Gaben (Daumer Hl, S. 128). Da aber auch 
diefelbe Sage von einem in Halberſtadt, unmeit ber 
Thüre der Liebfrauenkirche, an einer kurzen eifernen 
Kette bängenven Schwerte erzählt wird, mit dem Zur 
fag, dab am Tage bed Mordes ibm Blutstropfen ent⸗ 
fallen (Ziehnert Volkaſ. Hi, ©. 141), fo ift daraus 
zu ſchließen, daß beide in Kirchen aufbewahrte Schwer⸗ 
ter dem blutigen Cultus gedient haben mochten. 

Die Stadt Heiligenbeil hat den Namen von ihrem 
Stadtwappen, dieſes iſt ein Beil, mit welchem an« 
geblich der Preußen Apoſtel Adalbert getbdtet worden. 
Es fol über das Haff, und an der Stelle, wo nach⸗ 
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Ber die Stadt erbaut wurde, and Land geſchwommen 
ſeyn. Die Slaubwürdigkeit Biefer Angabe wird fchon 
dadurch verdächtigt, weil noch eine andere Sage über 
das Beil von Heiligenbeil im Umlaufe ik. In Tet⸗ 
tau mad Tenmme’s Dfipreuß,. Doll. S. 36 erfährt 
man nämlich, daß ſich Anfelm, Bifchef von Ermeland, 
nach Momowe begab, wo vie dem Bott Perkun heilige 
Eiche Rand, gegen den Goͤtzendienſt prebigte, und einem 
Ghriften, den ee mitgebracht, den Befehl zum Umhauen 
des Baumes ertheilte. Als Der aber den erſten Dieb 
sbun wollte, ſchlug das Beil um und verwundete ben 
Cbriften, daß er auf der Stelle farb. Da entſtand 
ein großes Frohlocken bei den Heiden, welche dieſes Er⸗ 
eigniß ld eine Strafe ibrer Gotter deuteten, und bie 
Chrien entſetzten ſich ſehr und wollten Keiner mebr 
Hand an die Wiche legen. Wie dieß der Biſchof ſah, 
nahm er ſelber eine Art zur Hand, ging mit großen 
Eifer an die Eiche und hieb getroſt bineinz und es 
geſchah ibm kein Leides. Nachher lieh er an dem 
Orte eine Stadt bauen, und in der Kirche derſelben 
das Beil aufbewahren, womit bie Ciche umgebauen, 
Das Beil iſt nicht mehr zu feben, aber Die Stahr führt 
noch jeßt in ihrem Wappen ein Beil, zum Andenken 
on dad Greignig. Daumer vermuthet, Daß auch die⸗ 
fed Beil ein folches fen, burch welches Jemand von 
chriſtlichen Prieſtern zum Heiligen gemacht worden ſey, 
und führt ald Parallele die Regeude vom Herrmann 
Joſeph von Köln an. Diefer, ein armer Knabe zu 
- Kin, nrfprünglid Herrmann gebeißen, im Kloſter 
Steinfeld in der Cifel von dem dortigen Marienbilve, 
mit dem er in vertzantem Berbälinifle geflanden, als 
ex einfl um Mitternacht im Chore der Kirche feierlichſt 
mit denfelben vermäßlt wurde, den neuen Namen Jo⸗ 
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ver: ehahmer — Nele Kuabe erſcheint auf Bildwer ⸗ 
Ir ım Rimrezreieler mad dor ihm Chriſtus mit 
Te > mir Air zu eillaͤren, ſagte man: 
nt ade um umefreliched Kloſter zerflören wollen, 
= Iomame ort babe demjelben durch feine Fur⸗ 
>= Au ren Muthmaßlich Hat ſich Hinter 
Rode um Memd verſteckt, der das Beil zum Mar- 
wem Ne Arme Deiligen machte. Damit vergleiche 
N Ri a Klofer zu Wilzburg, in der Nähe 
we Womit, welded bis zum Jahre 1588 alle 
wine zu Vertbelowäitag Öffentlich ausgeftellt wurte 
er war Winter, Sagen des Baiernlandes II, 
— 

Tue Meter iſt das älteſte Opferinſtrument. Man 
Van u Raw im der Hand des heil. Bartholomäus, 
® daß er geſchunden ‚worden, denn bie 

iR fein anderes Attribut. Auch der 
, ein Meffer baltend, abgebildet. Bon 
ige Daumer bie alte Legende — fagt 
ein Mörder geweſen, nur daß er ſich 
te, allein dieß if nur eine befhöni« 
alter Gräuelattribute; denn Meffer 
unter den Heiligthuͤmern einer Kirche. 
ker Neuburg bei Wien zmei Meifer 
S. 863). Ebenſo in der Sacrie 
a Köuigäberg, von denen die Sage 
et fke zwei Berfonen, bie ſich ihm 
. wm ſich oder Andere zu ermorden 
we, Orerus. Bol. Nr. 172). 
Sage des beil. Marcus, Gin Meſ⸗ 
Re mit Blut, jened fol daſſelbe ſeym, 
der jeinem Abenbmabl bediente, das 
ünut fepn (Keyßlet I, ©. 801). 
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Dos Meer hält Daumer für ein altchriflliches Opfer» 
wefler, Das Blut aber rührt von Menfchen her, die der 
altchriſtliche Cultus zum Opfer brachte. Auch macht 
er bei dieſer Gelegenheit auf den Aberglauben aufmerfe 
fam, der mit Beilen and Meflern getrieben wird. Co 
3. B. berzieht man, wenn das Hornvieh zuerſt auf 
die Weide getrieben wird, ein Bell mit einem rothen *) 
Meiberfirumpf, legt fle an die Schwelle ver Stallthüre, 
und läßt das Dich darüber Hinfchreitn. Auf be 
Ereuzte Mefler wird nody mehr Gewicht gelegt, das 
fommt, nach Daumer's Dafürbalten, von der ebemali« 
gen Seiligfeit und vermeintlichen Wunderfraft des kirch⸗ 
fichen Opfermeſſers, die dann auf derartige Inflrumente 
überhaupt Übergetragen warb. 

Mas mögen die drei Knaben in Bavo's Krypte (f. ©. 
333) denn eigentlich erblickt Haben, daß es einen töbtlichen 
Eindruck auf fle hervorzußtingen vermochte? Ginige in 
Daumers Schrift (I. ©. 178 ff.) Hervorgehobene Beifpiele 
laſſen ed und errathen, denn die Scenen, die mar dort aufe 
führte, Eönnen ja in jeder dieſem Zweck beflimmten unters 
irdifchen Kapelle Start gehabt haben. Dort Iiedt man: 
„Sinft ſah der h. Ulrich im Traume (?) über fei 
nem Altare dreifinaben bangen, bie ihn aufs 
jorderten, fie vom (geiftlichen) Tode (durch rafche Foͤr⸗ 
derung zum ewigen Leben) zu befreien.” Sollte es 
wirklich nur ein Traum geweſen ſeyn, jo führt doch 
diefer, dem pfychologifchen Geſetz zufolge, nur folche 
Bilder im Schlafe vor, deren Gegenflände die Phan« 
tafle am Tage befehäftigen, nie aber Beflalten auß ci» 
nem fremden Ideenkreiſe. 

S. 179 Ikest man: „Auf Abbildungen der 5. Ba⸗ 


*) Diefe Yarbe bezieht ih auf das Blut des Geopferten. 
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ſeph erbaltend — dieſer Knabe erfcheint auf Bildwer⸗ 
Ten in Prämonftratenferfleid und vor ihm Chriftus mit 
einem Beil. Lim diefed Bild zu eıflären, fagte man: 
Chriſtus babe ein unſittliches Kloſter zerflören mollen, 
und Herrmann Jofeph habe demſelben durch feine Für⸗ 
bitte Gnade erworben. Muthmaßlich bat ſich Hinter 
Ehriftus ein Mönch verflet, der dad Beil zum Mar⸗ 
tprium des Fleinen Heiligen machte Damit vergleiche 
man dad Beil im Kloſter zu Wilzburg, in der Näbe 
von Weiffenftabt, weiches bi8 zum Jahre 1588 all» 
jährlich am Bartholomäitag Öffentlich ausgeftellt wurde 
(Mertel und Winter, Sagen ves Baiernlandes II, 
©. 214). 

Das Meffer ift das Altefte Opferinftrument. Man 
findet e8 Schon in der Hand des heil. Bartholomäuß, 
anfpielend darauf, daß er gejchunden ‚morben, denn die 
abgezogene Haut ift fein anderes Attribut. Auch ber 
heil. Moyſes wird, ein Mefler haltend, abgebildet. Bon 
diefem — berichtigt Daumer die alte Legende — Tagt 
man zwar, er fey ein Morder geweſen, nur daß er ſich 
befebrte und beflerte, allein dieß if nur eine befchönie 

gende Auslegung alter Gräuelattribute; denn Meſſer 
" Ändet man häufig unter den Heiligthümern einer Kirche. 
Sp find im Klofter Neuburg bei Wien zwei Meſſer 
(Küchelbeter 1. c. ©. 863). Ebenfo in der Sacri⸗ 
flei der Domficche zu Königdberg, von denen die Sage 
gebt, daß ver Teufel fie zwei Perfonen, die fih ihm 
ergaben, zugefelt, um fich oder Andere zu ermorden 
(Tettau und Temme, Oftpreuß. Volksſ. Nr. 172). 
Zu Benerig, im Schaße des heil. Marcus, Gin Diefe 
fer und zmei Büchfen mit Blut, jenes ſoll daſſelbe ſeyn, 
deſſen fich Chriſtus bei feinem Abenpmahl bediente, das 
Blut fol vom Heiland feyn (Keyßler I, ©. 801). 
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Das Meier hält Daumer für ein althriftliches Opfer 
meſſer, das Blut aber rührt von Menfchen her, die der 
altchriftliche Eultus zum Opfer brachte. Auch macht 
ec bei viefer-Örlegenheit auf den Aberglauben aufmerfe 
fam, der mit Beilen und Meflern getrieben wird. So 
j. 3. überziehbt man, menn dad Hornvieh zuerſt auf 
die Weide getrieben wird, ein Beil mit einem rvothen *) 
Meiberfirumpf, legt fle an die Schwelle ver Stallthüre, 
und läßt das Vieh darüber binfchreiten. Auf bes 
freuzte Meſſer wirb noch mehr Gewicht gelegt, das 
fommt, nach Daumer's Dafürbalten, von der ehemali⸗ 
gen Selligfeit und vermeintlichen Wunderkraft des kirch⸗ 
lichen Opfermeſſers, die dann auf derartige Inflruntente 
überhaupt Übergeiragen warb. 

Mad mögen die drei Knaben in Bavo's Krypte (f. ©. 
333) denn eigentlich erblickt Haben, daß e8 einen töbtlichen 
Eindrud auf fie Hervorzubringen vermochte? Einige in 
Daumers Schrift (I. S. 178 ff.) hervorgehobene Beifpiele 
laſſen es und erratben, denn die Scenen, die man dort aufs 
führte, Fönnen ja in jeder dieſem Zweck beſtimmten unters 
irdifchen Kapelle Statt gehabt Haben. Dort Tiedt man: 
„Sinft ſah der h. Ulrich im Traume (?) über feie 
nem Ultare drei Knaben bangen, die ihn auf« 
forderten, fle vom (geifllichen) Zone (durch rajche För⸗ 
derung zum emigen Leben) zu befreien.” Sollte es 
wirklich nur ein Traum germefen feyn, To führt doc 
viefer, dem pfychologifchen Geſetz zufolge, nur folche 
Bilder im Schlafe vor, deren Gegenſtände die Phan« 
tafle am Tage befehäftigen, nie aber Beflalten aus ci» 
nem fremden Ideenkreiſe. 

©. 179 liest man: „Auf Abbildungen der 5. Bas 


*) Diefe Farbe bezieht fi auf Das Blut bes Geopferten. 
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thilde ſieht man diefe, nach einem Altare gewendet, auf 
dem zwei brennende Kerzen, und ald Altargemälde die 
beil. Jungfrau wit dem Kinde zu fehen if. Oben 
über dem Altar if ein Querbalfen ange 
bradht, an welchem drei Fleine nadte Fi- 
guren bängen, fo daß für eine vierte ein 
leerer Platz bleibt. Dom Boden bis zu biefens 
Ballen empor reicht eine hohe Leiter, auf dieſer ficht 
eine menschliche Geſtalt, die Ah, wie barrend, an 
den Balken lehnt, und ihn mit ihrer Größe überragt, 
wo der zur Bollziehbung einer kirchlichen Hinrichtung 
beauftragte und bereite Henker nicht zu verfennen 
if. Zur Leiter hinauf fördern zwei fhwe 
bende Engel eine nackteFigur, fo wie dieje—⸗ 
nigen find, die bereitö oben bangen." (Die 
Engel erkennt Daumer als Priefler wegen Apok. 1, 
20. Mala. 2, 7. Sagg. 1, 13). 

Auch ſchwangere Frauen opferte der Gultus, bei wel⸗ 
her Wahl 28 eigentlich auf vie noch aungeborne Frucht 
im Dutterleibe, als eigentlichen Gegenſtand der Opfe⸗ 
rung, abgefchen war. Konnte man dad Factum nicht 
aud der Grinnerung des Volkes verdrängen, fo gab 
man demfelben nur eine andere Wendung, fo daß dein 
Heidenthum — wie fpäter deu Juden bie Urfache des 
Blutend der Hoſtien — ein Gräuel zugefchoben wurde, 
den man ald foldyen fo wenig als Die blutige Hand⸗ 
lung felbft abzuläugnen vermochte. Daß die Beiftlich 
feit in der That fo erfuhr, zumal fie dabei noch ei» 
nen andern Zweck, Verbreitung der Intoleranz gegen 
eine fremde Bteligionsgenoffenfchaft, und dadurch Die 
erzielte Befefligung ber eigenen Kirche beabfichtigte, er⸗ 
bellt aus Folgendem: 
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Unter dem Landmeiſter Herrmann Balke find die Prem 
Sen, welche bereits die chriftliche Religion angenommen 
batten, in den Götzendienſt zurüdgefallen. Die heipnifchen 
Grieker glaubten dem Zorn der Götter wegen der Hin⸗ 
wendung des Volkes zum Chriſtengott jebt ein Berfühns 
opfer bringen zu mäflen, und fragten unter der heiligen 
Eiche zu Romowe das Orafel, wie der Zorn der Götter 
abgewendet werden möge? Gie erhielten zur Antwort: 
Wenn ein chriſtliches Weib von deutſcher Art und Zunge, 
hochſch wangern Zuftandes, fih freiwillig verbrennen ließe. 
Da man ein foldyes Weib zu finden bezweifelte, fo ließ 
man es nit an Golde fehlen, um eine Perſon der bes 
ſchriebenen Art zu erhalten. Die ließ fih erfaufen, vers 
praßte das Bold mit ipren Schanpbuben und ließ ſich dann 
ten Göttern, oder vielmehr dem Teufel zum Opfer vers 
brennen (Tettau und Zemme Oftpreuß. Boltsf. Nr. 33). 


Daß nicht beidniſche Prieſter, ſondern chriſtliche ſol⸗ 
chen Opferbedarf ſich zu erkaufen pflegten, bezeugt Temme 
(Bommerfche Volksſ. Ne. 78): 


Ya Stettin war vor Zeiten ein Klofter, deſſen Mönde 
ich viel damit abgaben, daß fie Menfchen raubten. Neben 
dem Riofier wohnte ein Bäder, der »eiem den Brodbe⸗ 
darf lieferte. Er hatte eine fchöne Tochter, für welche ein 
vornehmer Herr den Mönchen viel Beld neboten, wenn fie 
fſie ihm verfhafften. Wie nun das Mädchen eined Tages 
nach gewohnter Weite ven Mönchen das Brod and Klo⸗ 
Rergitter brachte , lockten fie daſſelbe ins Innere des Klo⸗ 
Bers umd fperrten fie in ein unterirdiſches Gewölbe, bis 
der vornehme Herr fie abholen würde. Kein Menſch konnte 
vermuthen, mo das Mädchen geblieben. Ihre Eltern gräm⸗ 
ten ſich faft zu Tode. Um diefelbe Zeit ſaß aber im Klo⸗ 
fergewölbe ein Anabe gefangen, ven die Mönche auch ges 
ſiohlen Hatten. Dem giikie es durch Die Mofterlicche zu 
enitemmen, und da er auch das genambie Mädchen geſehen, 
fo zeigte er dem Bäder au, wo feine Toter ſey. An⸗ 
fangs wollte man es nicht glauben, als er fih aber er⸗ 
bot, die Leute zu dem Mävdchen hinzuführen, da befchloß 
das Gericht, dem davon Anzeige gemacht worden war, 
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Nachſuchung zu halten. So fand man das arme Märchen 
und befreite e8._ Das Haus bes Bäders wird noch jetzt 
‚ in der Königsftraße zu Stettin gezeigt. 

Daumer vermuthet mit Recht, die Tradition könne 
aus eigener Erfindung binzugefegt baben, um bie ibr 
unverftändliche Sache — einen Menichenraub durch 
Vrieſter — einigermaßen zu erklären, denn wollüſtiger 
Abſichten wurden die Mönche dieſes Klofterd nicht be⸗ 
ſchuldigt; auch werben fie nicht gemeinfam einer ſol⸗ 
hen Uebelthat ſich fchuldig gemacht haben. Es läßt 
ſich folglich ald Grund eines fo vielfältigen Menſchen⸗ 
raubs nichts Anderes denken, als dem Bedürfniß einer 
im Kloſter herkoͤmmlichen Menſchenopferceremonie zu 
genügen. 

Zwar paßt dieſe Geſchichte, in welcher die Indivi⸗ 
duen ſelbſt zu den Mönchen ins Kloſter kamen, nicht 
zu dem vorhin beſchuldigten Aufkauf. Iſt aber das 
Eine denkbar, warum ſollte an der Wahrſcheinlichkeit 
des Andern gezweifelt werden? Hat man es doch bis 
auf dieſen Tag für eine ausgemachte Gewißheit gehal⸗ 
ten, daß die Juden Leute fanden, die für Geld ihren 
Bedarf an ähnlicher Waare verfchafften! 

Die Jungfrauenopfer im chriſtlichen Cultus 
erzeugte das Mährchen von der heil, Katharina. „Es 
wird,” ſagt Daumer „von den Gelehrten ver roͤmiſchen 
Kirche felbft geflanden, daß die Beichichte diefer Maär⸗ 
tyrerin ſehr zweifelbaft fey, daher man auch in der 
Didcefe von Paris vie Feierung ihres Feſtes gegen Das 
Ende ded 17. Jahrhunderts aufgehoben und aus ten 
breviariis auögethan hat. Nichts fieht — fügt er 
weiter Hinzu — der Anftcht entgegen, daß biefe Hei⸗ 
Tige nicht Durch Feinde des Chriſtenthums, fondern durch 
Die Mönche des jogenannten Kathatinenkloſters am Si⸗ 
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nai zur Märtorerin gemacht, d. h. im moufterlöfen 
Culie dieſer Kloflergemeinfchaft blutig geopfert worden 
ſey. Was den Namen „Ratharina* (die Reine) bes 
langt, fo. fallt defien Bereutfamfeit auf, fo daß man 
annehmen fann, er fey der Heiligen nicht urfprünglich 
eigen, fondern beigelegt, fo daß flch der Gedanke regt, 
es möchte derfelbe ein allgemeiner, folche Opfer des 
chriſtlichen Cultus überhaupt bezeichnender gewefen fegn, 
und dort von den Mönchen des fogenannten Kathari⸗ 
nenfloflerd nicht nur ein einziged Individuum, fontern 
sinem daſelbſt herrſchenden, die graufame Geremonie 
vielleicht in beflimmten Zeiträumen miederholenden Ges 
brauche nach, eine. ganze Reihe von Inngfrauen zum 
Dpfer gebracht, und als in Folge der hiedurch empfan⸗ 
genen Bfuttaufe von allen Sünden gereinigt, ſaͤmmt⸗ 
lich mit jenem chriftfich glorreichen Namen bezeichnet 
worden feyn. Man wende bier nicht ein, dag der chrifle 
fichen Mythologie auf dieſe Weife eine ganze Schaar 
von heil. Katharinen hätte entſtehen müffen. Man bes 
wabrte den Leichnam der zuleßt Geopferten als heilige 
Neliquie im Klofter auf, bis ein neues Opfer der Art 
fieß und die neu gemachte Reliquie die Rolle der früs 
bern, die nun entfernt wurde, übernahm, fo daß ber 
Uneingeweibte Immer nur von @iner Katharina zu hoö⸗ 
ten und immer nur die Reliquien einer einzigen foldyen 
zu verehren befam. 

Die eilftaufend Jungfiauen der heiligen Urfula, ur» 
ſprünglich nur eilf*), nämlich Urfula und zehn an» 
dere, muchfen zu ihrer jet geglaubten fabelhaft großen 
Zahl in Folge der Abficht an, Raum für die durd) 


Noah dem Märtgrerverzeihniffe der Diöcefe Köln vom Ende 
des 9. Jahrhunderts, welches Binterim 1824 bei Du:Mouts 
Schauberg in Köln druden ließ. 
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Opferung erwachſenden Heiligen zu erhalten. Der Opfer⸗ 


Rätten in Köln, mo man dergleichen weibliche Maͤrtv⸗ 
ter machte, gab es miehrere, denn außer dem ehemals 
mit einer ſtarken Mauer umgebenen Urſula⸗Acker (nger 
Ursulanus) auf dem fogmanten „ntenpjubl” *) 
gab ed noch einen Platz dieſes Namens an der Stelle, 
wo vordem das VBenebiktinerinnenflofler zu den hei⸗ 
ligen Maccabäern fich befand; über ber Hauptthüre der 
Kirche fah man das Bild eines Engeld mit der In⸗ 
ſchrift: Hie Ursulae strages **). Im Jahre 1278 
entdestte man im Baumgarten des Iohamniterhofpitald 
in Köln da8 Grab der heil. Cordula, deren Gebeine 
Albertus Magnus erhob und in einen Altar ſchloß; 
in Sabre 1327 erhob man an dirfem Orte die Kör⸗ 
ver ber heiligen Gonflantia und xoch andere Jung» 
frauenleiber ***), Das Frauenkloſter Mariengarten in 
Köln beſaß rine beträchtliche Anzahl von Reliquien, 
meiſt von Individuen aus der Geſellſchaft der heiligen 
Urſula. Sie waren rings herum in ber Kirche in Glas⸗ 
ſchreinen aufgeſtellt ""**), Diele Reliquien aus derſel⸗ 
‚ben Geſellſchaft wurden in der Kirche des Frauenklo⸗ 
ſters zum beil. Nicolaus im Burghof bewahrt 17); 
dad vormalige Klofter ver Carmeliter regulirter Obſer⸗ 
vanz in Köln hatte mehrere Reſte von folchen Heili⸗ 
gen tt) ; ebenfo das Klofter der Kreuzbrüder 7). Auch 


*) Die Erflörung diefe® Namens ſ. ©. 225. 226. Anm. 3. 

*v) Mering und Beifaret Bersicte der Kirchen und Klöſter 
Kölns i842 - 184 . ©. 38. angeführt von Dau⸗ 
wer N. ©. 118. 

ver, Mering und Reiſchert I. &. 345. 

ver, Ebdſ. ii. &. 175. 

h Ebrf. &. 15. 

tt) Ebdſ. ©. 35. 

ttH Ebdſ. U. ©. 558. 
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außerhalb Kölns beſaß man „Reliquien von den 11,000 
Jungfrauen”, 3. 9. in der Stephanskirche zu Wien 
(nach einem Berzeidmiffe von 1732), zu Bafel zeigte 
man ein Haupt, zu Veldkirch bei den Benediktinern 
zwei Säupter zu ber hieher gehörigen Art; eine Menge 
weiblicher Rellquien bemahrte man in zwei Altären ei⸗ 
ner alten Kirche zu Lauf, drei Stunden von Nürne 
berg, darunter auch von der h. Urſula und den 11,000 
Sungfrauen. Zu Ankona in ver Domfirche fand man 
vier von Diefen Jungfrauen, zu Aſſiſt in der Franziskaner⸗ 
firdye fünf, zu Neapel in. der Jeſuitenkirche wieder zwei 
(Blainville II, ©. 247, 294. Ill, ©. 252). 
Daumer mil auch die in ven Sagem fo bäuflg er- 
fiheinenden weißen und vermwünfdten Jung⸗ 
frauen ald wandelnde Geifter der vom Cultus Ge⸗ 
opferten erfennen. Gin Umſtand, welcher dieſer Aus⸗ 
legung ‘eine wefentliche Stüße verſchafft, iſt folgender: 
Bube ermähnt S. 33 feiner deutſch. Sag. eines fos 
genannten „ſtillen Kindes". Es ift weißgefleidet, 
befränzt, todtenbleich. Nach Falkenflein (Hiſt. 
v. Erfurt I], ©. 1037) if es ein zehnjähriges 
Mädchen, blaß, mit in Zöpfe geflochtenem Haar und 
im weißem Kleide. Bei Scheuen am Bache geht ein 
weißes Kind, ed iſt ſchneeweiß und Mein, doch un⸗ 
beſtimmten Geſchlechts (Harrys Niederfähhf. Sagen 1, 
©. 35. Ebend. ©. 49 if von kleinen weißen Gei⸗ 
fern im Lümingsberg bei Aerzen Die Rede). Der ſchla⸗ 
gendfte Beweis ift aber daB von Bechſtein (I büring. 
Sagenſch. Ill, S. 165) erwähnte Befpenft, meil es 
an ein chriſtliches Heiligthum geknüpft if. „Wenn 
man auf Dem Sublaer Marft flebt, jo fickt man fchroff 
binter der Stadt den Domberg, und in der Mitte, 
and grünem Laubgehölz bervortretend, den Ottilien⸗ 
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fein, einen Felſen, wo ein eine der Heil, Ottilie 
gemeibte Kapelle land. Hier ift es nicht geheuer, 
eine zarte, jchlanf gebaute Jungfrau macht zu gewiſſen 
Zeiten die Runde um den Stein.” Hier muß alfo 
eine Jungfrau geopfert worden ſeyn. ine Barallele 
zur vorigen bilden die ebenfallö von Bechſtein (Fränk. 
Sagen. ©. 156) erwähnten drei gefpenflifchen Junge 
frauen der Peteräftien, auf welcher ehedem ein Jung⸗ 
frauenklofter war. Diele haben fie zu verfchiedener 
Zeit und Stunde in fihneeweißen Kleidern auf dieſen 
Mauertrümmern figen fehen. Die folgenden analogen 
Gefpenfterfagen laſſen ſich nun leicht deuten, obfchon 
das Volk fie fih auf ganz andere Weife zu erflären 
ſucht. 


Auf einem Hügel bei Langenſteinbach liegt im Walde 
die längſt verfallene St. Barbaratirde. Bor etlichen 
Jahrhunderten begann ein Ritter ifren Bau, mußte aber 
während deſſelben auf Tängere Zeit fort, und befahl feiner 
zurudbleibenden Tochter, den Bau genau nach feinem 
Dan fortzuführen. Diefe achtete jedoch den Befehl nicht 
nnd ließ an der Kirche mehr Fenfter anbringen, als ihr 
Bater gewollt hatte. Darum wurde fie von demfelben 
nach feiner Rüdkehr in die Kirche verwünſcht, wo fie nun 
feit ihrem Tode umgeht und in der ganzen Gegend die 
. Re genannt wird (Schnezler, Bad. Sagenb. II, 


Unweit vom Stäptchen Vöhrenbach an der Straße von 
gen nah Freiburg fleht eine Kapelle zu den 

eben Jungfrauen, von der ſich folgende Sage er⸗ 
halten hat: Bier fand in grauer Vorzeit ein Ritterfchloß, 
deffen Befißer fieben Töchter befaß, welche an Sittfamfeit 
und Förperlichen Netzen nicht ihres Gleichen hatten. Zum 
Dank für dieſes Glück baute ihr Bater jenes Kirchlein, 
welches er andächtig zu fchmüden beſchloß. Ehe dieſes 
aber geſchehen fonnte, wälzten fi Attilas Hunnenſchwärme 
wie ein verheerender Strom in die Rheingegenden, end⸗ 


€ 
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lich auch in biefes einfame Thal. Der Ritter fiel mit feis 
zen Getrenen im heldenmüthigen Kampfe. Wild durchtob⸗ 
ten die Feinde die Hallen der Burg und drangen auch in 
den bochgewölbten Saal, wo fie die fieben Töchter des 
gefallenen Hittere vor einem Jeſuskinde knieend fanden. 
Die Rohen wollten ſich der Jungfrauen zur Stillung ih« 
rer Lüfte bevienen, doch auf das Flehen der Bedrängten 
vor dem Bilde des Heilands verwandelten fi 
plötzlich Die Geſtalten der fieben Schweſtern 
in Engel und fhwebten Fingend aus dem 
Schloßthor zum Kirchlein hinüber, das, von 
unfichtbaren (7) Händen geöffnet, fie aufnahm und 
ſogleich fih wieder ſchloß (ebrf. 1. ©. 442). 

Am äußerken Weſtende der Rügenfchen Halbinſel Mond: 
gut befindet fi ein Ufernorfprung, der Swantegard oder 
der Heilige Bezirk genannt. In diefem Borfprung 
ft eine tiefe Grube, fie Heißt das Nonnenloch. 
Sie ift noch jeßt fehr tief, obgleich ganz alte Leute fich 
noch erinnern, daß fie vor nielen Jahren zugeſchüttet wurde. 
Zu diefer Grube ud nor Zeiten, als in der Stadt Bergen 
no ein Rounenflofter war, die Nonnen hingebracht wor: 
Den, die fib vergangen hatten. Denn anflatt, daß man 
fie lebendig einmauerte, wie es In andern fatholifchen Klö⸗ 
firn Brauch war, wurden fie in dieſe Grube hinunterges 
fürzt. Das if zwar heimlich bei Nacht geſchehen, 
aber die Leute merkten es doch bald an ven mehllagenven 
Geſtalten, die im Mondſchein aus der Gruft Herauffliegen 
und am diefelbe herum wandelten. Man Hat die Grube - 
daher ſchon vor alten Zeiten das Nonnenloch geheißen 
(Zemme, Bollsf. v. Yommern u. Rügen Nr. 138). 


In ver Megel, bemerkt Daumer, erfiheinen dieſe Geis 
fr im weißen Sterbefletd als Die geipenfltichen 
Abbilder der Individuen, Die zum Tode gingen, zuwei⸗ 
Im auch bräutlich geſchmückt“) ale Chriſtus⸗ 


”, Im Seller des alten Gemeindewirthshanſes zu Broderode 
erfäetnt die „Flitterbraut“, fle dat ein um den Kopf gewann. 
denes breites, mit Golpflittern dicht beſeztes Band. FL dies 
fer Geßalt wird der feit Jahrhunderten an jenen Ort ge⸗ 


/ 


352 


Bräute, die ibre Hochzeit mit dem Lamme frierten, Ins 
dem fie fih Ihm zum Opfer darbrachten. 

Nicht felten erfcheint an Kleidung oder beigeordne⸗ 
ten Oegenfländen die auf ein blutiges Ende deutende 
rothe Farbe, wie jene gefpenflifche weiße Nonne mit 
dem rothen Kreuze auf” dem Haupte, vie fih 1683 
zu Gehofen einer Frau von Eberſtein zeigte (Bechflein, 
Thür. Sagenfh. IV, ©. 99), teren Bildniß dort 
in der Kieche zu fehen iſt (Ebendaſ. S. 101) Die 
‚role Jungfer“, die auf dem Tolljungferſtein bei Rubla 
ſpukt (Ebend. 11, &. 120), erklärt fi Daumer auf 
folgende Weife: „Offenbar verflel hier ein Mädchen, 
Dad man zum Tode führte, in Raſerei und geberdete 
fi fürchterlich. Das drüdte fich dem. Gedaͤchtniß des 
Volkes fo lebhaft ein, daß es jene Unglückliche noch 
jetzt als Geiſt fo toben flieht.” Hingegen wirb fi 
fchwerlich Jemand mit feiner Deutung der in den Haus⸗ 
berg bei Eisleben verwünfchten „grünen Jungfer“ bes 
freunden, denn ihm zufolge fol grün bier ſ. v. a. un⸗ 
reif, jung, bebeuten, wie man auch „grüner Junge“ 
im Sinn eined unreifen Knaben ſagt. Damit vgl. 
man Klofter IX, ©. 544 u. 522, mo ic} auch die grünen 
Pantoffeln der weißen Frau erklärt habe *). Wichtig 
erkennt jedoch Daumer in den Jabrzeiten, Jahrtagen 
und perionifch beflimmten Jahren (mo die weile Frau 
oder Jungfrau erfiheint) die Zelspunkte ber alljährlich **) 

dannte Geift einer Jungfrau erdlidt. Auch heißt der. Berg: 

bad, der burd den Ort fließt, die Braut, und entfpringt 
in der Brautküche im Infelbergögraben (Bechſtein, Thür. 

Sagenſch. 1. G. 96) 

"Die „(dwarsen und grauen Jungfrauen Ignorirt er ganzlid. 
**) Zu Oſterrode laßt Ah eine Jungfrau im fchneeweißen Ge: 
. wande alliahriih auf dem Hügel vor dem Haupithor am Oßer⸗ 
fonntag fehen. (Harrys Nieverfähf. Sagen Il. &. 56.) Wurf 


dem Vollenderg auf der Juſel Uferom erblidt man eine 
folge am Iohannistag. Temme Pomm. u. Rüg. ©. 212, 
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oder nach größern Zwifchenräumen *) ſich wiederho⸗ 
Inden Opferung. Ebenſo glücklich iſt er in ber Deus 
tung bed in den Sagen fo oft ſich wiederholenden 
„Jungfernfprungs” ober „Mägdefprungs”, 
in welche Klaſſe auch die vielfachen Sagen gebören, 
weldye die Spuren eine In Stein abgedrüdten Frauen 
fußes nad ihrer Weife zu erklären fuchen. Hier 
muß man annehmen, daß einft Mädchen von Belfen 
geſtürzt würden, ein Eultußact, deſſen ſchon S. 320 Anm. 
als aud dem Heidenthume ſtammend, gedacht worden 
RM „Noch im letzten Viertel des vorigen Jahrhun⸗ 
dertd flürzte man am Safobitag einen Bock, mit ver- 
goldeten Hörnern und mit Bändern gefchmüdt, unter 
Muſik von einem Kirchthurm oder auch vom Rath⸗ 
baufe Herab, und flach ibm unten dad Blur ab, wels 
ches, geborrt, für ein Fräftiges Heilmittel galt **), und 
in Vpern flürzte man am Mittwoch der zweiten Faſten⸗ 
woche Kapen vom Thurm ***). Das maren flellvers 
ttetende Ihieropfer. rüber wählte man Menfchen, 
wie fi) aus folgender Sage, trotz ihrer Bemäntelung, 
noch ziemlich erkennen läßt: 

Ein Muſikus in Berlin hatte vom Senat den Auf 
trag erhalten, an den Fetertagen vom Marien 





%. Alle ficden Fahre läßt fich am Schloßberg bei Wolfartsweiler 
‚eine weiße Jungfrau bliden Grimm Mytb. ©. 915.) Im glei⸗ 
den eitranın fommt eine abnlihe aus dem Dttomansberg beim 
Dorte Geismar hervor Ebdf. ©. 914.1, ebenfo eine dritte 
ans dem Burgberg über vroderode (Behftein Zhär. Seid. 

93.), eine vierte auf der pub Burg des Eranfens 
Beine bei Kloſterallendorf. (Bechſt. Fränk. Sgſch. 1. ©. 69.), 
eine fünfte in den Gebauden des alten KatbarinenkioRere zu 
Eiſenach (Bechſt. Thür. Sgſch. I. &. 125.) Hingegen alle 100 
Sabre einmal die meißgebiebet Haßfuctjungfran bei Meis 
nungen «Ebdvf. iii. & 209 
a} Eofde ler Bitte und RE. IV. S. 481. und Sommer Thür. 
ar Daumre N. ©. I. 
—1 ame i. e. "180 
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thurm herab auf feinem Horn ein geiflliches Lied zu bla⸗ 
fen. Dies förte ven Teufel, und er erregte einflmal ei 
nen folden Sturm, daß der Künfller fi nur mit Müuhe 
noch an des Geländers Eifenfäben anhalten konnte. Aber 
des Windes verpoppelte Gewalt warf ihn endlich dennoch 
von der Höhe nieder. Doch Gott verläßt die Seinen 
nicht. Kaum daß der Mufllus vom Thurme flog, fo 
baufchte der Wind feines Mantels Falten und trug den 
Ballenven frifch und gefund zur Erve nieder, fo daß er 
nos lange nachher zu Gottes Preis fromme Melovien 
blafen konnte. Noch jebt ſieht man auf dem Marienkirch⸗ 
hof ein fleinernes Kreuz, welches die Stelle bezeichnen Toll, 
wo der Muſikus mwohlbehalten zur Erve angelommen war 
(Ziehnert, Preußens Volksſ. 1. S. 215— 217). 

In Berlin *) erzäplt man fi auch folgende Sage: Eines 
Tages verabreveten mehrere Chorſchüler miteinanzer, 
daß fie auf ven Thurm der Marienkirche fleigen 
und dort aus den Krähenneftern die Eicr ausnehmen woll⸗ 
ten. Diefen Borfag führten fie auch and. Als fie auf 
dem Zhurm anlamen, warb zu einem der Schalllöcher 
hinaus ein Brett gelegt, welches zwei Schüler hielten, ver 
dritte aber froh auf diefem Breit hinaus, um in den Ri⸗ 
gen und Spalten des Thurmes Refter zu fuchen. Er fand 
auch bald eine große Zahl derſelben, gab jedoch feinen 
Gefährten kein einziges der Eier, weiche er dort fand; 
und als fie ihn fragten, ob fie ihr Theil nicht erhalten 
würden, fchlug er es ihnen ab, weil er fagte: er habe fi 
‚allein der Gefahr ausgeſetzt, daber wolle er auch allein 
die Frucht geniehen. Da wurden die andern böſe und 
drobten ihm, daß fie das Breit loslaffen würden, wenn 
er ihnen nicht augenblidiih einen Theil feiner Beute abs 
gäbe; er jedoch, der vor der Ausführung ihrer Drohung 
fiher zu feyn wähnte, fagte, das follten fie nur thun, 
dann würden fie gewiß nichts bekommen. Aber faum $atte 
er das gefagt, fo ließen Jene das Brett los und der Chor⸗ 
ſchüler fürzte von der Höcften Höhe des Thurmes herab. 
Nun hatte er aber feinen weiten Mantel um, der bis un: 


°) Aber and in Breslau (Gödlſche Schleſ. Sagſch. S. 27. und 
Lüdeck Asesmus Volksſ. ©. 243.) 
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ten hinab zugeknöpft war, fo daß ſich fogletch der Wind 
darunter fing, den Fall hemmte, und ihn wohlbehalten und 
auverfehrt mitten auf den Markt hinabtrug, wo er zur 
a Perwunderuns der Leute anlam (Kuhn, DM. ©. 
NW, v . 

Denn auch die Sage hier, wie immer, ein Motiv 
unterlegt, das völlig außer dem Kreife des Kirchlichen 
Acht, und aus Sitte und Grremonie ein @inzelfattum 
mat, fo — warnt und Daumer — darf man ſich 
daran nicht halten, Da ſolche Motive und Bärbungen 
allzu Teicht auf Nechnung einer, zwar noch dad bezüg⸗ 
liche Saetum, nicht mehr aber Grund und Natur deſ⸗ 
felben kennenden, es nach ihrer Vorſtellungsweiſe um⸗ 
aeſtaltenden, Spaͤtwelt kommen. Das ſicher Heraus⸗ 
zufaſſende iſt alſo nur, daß Menſchen, namentlich 
Chorſchüler, von Thürmen geſtürzt wur 
den. Daß der Herabgeſtürzte durch ſeinen Mantel vor 
allzu hartem Falle geſchuͤtzt wurde, laͤßt auf Milderung 
der granſamen Sitte ſchließen, die anfangs in ſtrenge⸗ 
ter Weiſe beobachtet wurde, aber nun sine eigene Art 
von Mänteln einführte, durch welche der Sting gefahr- 
loſer wurde. 

Weniger kann man mit Daumers Interpretation ber 
weißen Frau als fchägender Familiengenius fich ein= 
verſtanden erklären; indem er fich darauf bezieht, daß daß 
Umwandeln verfelben nach dem Tode eine Folge deſſen fev, 
dab fle, im weiße Leinwand gebüllt, vom hoben Ges 
ſchloß geftürzt worden fey, fchließt er: Nach dem Glau⸗ 
ben der Zeit wurben foldje von Thürmen und Schlöfe 
fern geſtürzte Weſen zu jener Art von Geiflern x. 
Die Stelle, worauf er fich bezieht, Iautet aber. bei Abra⸗ 
ham a santa Clara (Jud. Erzſchelm II, ©. 409) alio: 

„Drei vornehme Geichlechter in der Landſchaft Inſubria 
haben woch jegt dieſe Guad von Gott, befannilih das Zu 
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relliſche, Piiſche und Gonzagiſche Haus, fo oft Jemand 
aus beſagtem hohen Geſchlecht mit Tod abgehe, ſo erſcheint 
allemal etliche Tage vorhero in dem Jimmer, wo die Leid 
fol liegen, eine Frau ganz ſchneeweiß bekleidt, and glaubt 
man, daß eine aus dieſem Haus eines — ſey falſch 
deſchuldigt und derentwegen in weiße Leinwand eingewi⸗ 
delt, von dem hoben Geſchlos gekürzt worden.“ 

Hier ift nur vom den vereinzelten Fälken im drei ita⸗ 
lieniſchen Familien, vie vermutblich Zweige Eines Stan 
mes waren, die Rede; aber auch dieſes Cinzelfactum 
wird durch ein „glaubt man”, alſo durch eine bloße 
PVolfpeurung in Brage geſtellt. Da aber Hunderte 
von weißen Abnfrauen in allen europälfden Län 
dern als durch ihre Erſcheinung Top verkündende Fa⸗ 
miliengeiſter ſpuken, ohne daß fonft eine ähnliche Ur⸗ 
ſache ihres Umgehens im Tode irgendwo angegeben 
wäre, fo möchte es gewagt ſeyn, die ſe Geſpenſterart 
mit den weißen Jungftauen, die als Seelen Geopfer⸗ 
ter anf Erlbdſung harten, verwechſeln zu wollen, und 
es dürfte die im 9. Bande des Kloſters S. 544 ff. auf 
geftellte Erflärungäweife, weil fe auf die verſchieden⸗ 
fien Abarten dieſes Hausgefpenfted paßt, vie befriedi⸗ 
gendfie fegn, fo lange feine genugendere geboten ift. 
Die Daumer'ſche Bolgerung: Weil man glaubt, 
vaß vie Ahnfrau jener drei iralienifchen Familien in 
Folge eines Sturzed aus dem Schloffe umgehe, „darum 
fey es nicht undenkbar, daß fehmärmerifche Individuen 
fiy freiwillig auf dieſe Art zum. Opfer gegeben, um 
zu fhügenden Genien ihrer Bamilien zu werden, was 
wohl auch bei der Matrone ver Banıilin Neuhaus⸗ 
Roſenberg der Fall war” — Diele Bolgerung dürfte 
ſchwerlich auf allgemeinen Beifall hoffen. Weit na⸗ 
türrlicher hingegen iſt, die aus der Todesvorſchau und 
dem zweiten Geſicht herzuleitende Aeuſſerung ves Ad 
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ningövermögend, Ban, Jomie bie Veſt ala Beitjungfrau 
dem Bifionär fich darſtellt, ebenſo ver Tod als weiße 
Fran. Die im ſüdlichen Europa übliche Sitte in ver 
Baflenzit — wo das nordliche Deutſchland, Böhmen, 
ESchleſten ıc. den Tod anstreiben ſieht — cine alte Frau 
bildlich zu zerfägen, am Weibnachten in Großbrittanien 
und Irland „die Alte“ umter dem Bilde eines Gichen⸗ 
klozes zu verbrennen, bezeugt beuslich, daß man fi 
den Tod, wie die Scandinavier ihre Göttin Hel, die 
Slamm ihre Hela, als ein weibliches Weſen dachte. 
Die am Sonntag Lätare vor den Dörfern verbrannte 
EStrohpuppe ſollte den Tod vorſtellen, Selen Würhen 
mit dem März zu Ende gebt. Das Stroh mar ein 
vafiendes Bild für eine Leiche, denn wie aus dieſer die 
Serle entfloben iſt, fo IR auch der ausgekörnte Stroh⸗ 
balm ein Leeres, Nichtiges, eine Schale ohne Kan; 
daber die Sitte in Vlieſingen, vor der Thüre des Ster- 
behaufes einen Strohwiſch binzulegen, evenfo in Muͤn⸗ 
« Gen bel’ unverheirathet verfiorbenen Verſonen, weil fe 
feine Körner (Kinder) gegeben haben. Daß man in 
Dher-Dfiel eine große Laterne ohne Licht an die Tbüre 
des Hauſes, worin eine Reiche if, zu hängen pilegt, 
A nur eine andere Form deſſelben Symbole. , 

Dben (S. 319) war eine dreifache Form des flell« 
wriretenden Opfertodes amfgezäblt worden, das Wer⸗ 
breunen, DaB Ertranken und das Stürzen von Selſen 
md Erhängen, auſpielend auf die Bluttaufe in Form 
einer Feuer⸗ Wafler- ober Lufttauſe. Nachdem nun 
Ins Hängen ber zum Opfer Erleſenen S. 343 ff. in ei⸗ 
wgen Beifpielen erwieſen, und bad Gerabflürgen von 
hohen Drten zu ähnlidem Zwecke ©. 319. nm. 
außer Zweifel geſeht wurde, geben wir zu ben dem 
Waſſeriod Geweihten über. | 
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&. 325 Anm. wurde der Name „Kinberbifchof” nach 
der Daumer’fchen Theorie dadurch erklärt, Daß man die zu 
Opfernden, felbft wenn fle noch Einblichen Alters wa⸗ 
ren, zu Geiftlichen machte und mit geiftfichen Würden 
ſchmückte. Nach viefen Prämiflen wird auch der Name 
„Seebiſchof“ in Wolf D. S. Nr. 246, die hier in 
ihrer Vollſtändigkeit nacherzäbft iſt, plößlich Die bisherige 
Unverflänolichfeit verlieren : 

Im Sabre 1433 wurde in der baltifhen See ein 
Baffermann gefangen, der in Allem einem Bi: 
ſchof gli. Er trug eine Biſchofsmütze auf dem Haupte 
und einen Biſchofsſtab in der Hand, hatte au ein Kleid 
wie ein Meßgewand an. Der König von Polen behielt 
ihn etliche Tage bei fih, als er aber fab, daß der Waffer⸗ 
mann wegen großer Betrübniß nicht lange leben würde, 


ließ er ihn wieder in die See fen. Den Bifhöfen . 


bewies er fonderlich viel Ehre, ließ fih auch 
von ihnen anrühren, ſprach aber nit As 
der König von Polen ihn in einen Thurm fepen und dort 
bewahren laffen wollte, feßte er fi dagegen, und bat die . 
Bifchöfe durch Mienen und Zeichen, daß man ihn wiener 
m fein Element geben laffe. Er wurde alsdann von zwei 
Bifhöfen bis an die See geführt. Als er das Waſſer Tab, 
bezeugte er große Freude und fprang ſchnell hinein. Dars 
auf machte er ein Kreuz, beugte fein Haupt und 
tauchte unter, fam auch nie wieder zum Borfcein. 


Ein Waflermann, ver ſich befreuzigt, iſt unftreitig 
ein guter Chrift, fein Mefpeet gegen die Bifchöfe ver 
räth, daß er in ihnen feine Obern erkannte, d. h. daß 
er ein Mönch mar; endlich feine Weigerung gegen den 
Willen. des PBolenfönigs , der ihn dem Leben erbalten 
und ibn als einen religidfen Schmärmer in ven Thurm 
fperten laſſen wollte, beweidt, daß er bie von der Gei ſt⸗ 
‚ lichkeit ihm zugedachte Ehre eines flellivertretenden Sin» 
opfers — 'nämlih um die Stabt vor Waſſersnoth zu 
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Khügen, Ihn dem Stromgeiſt darzubringen — vollkom⸗ 
men begriff, und daher ſich von feinem beroifchen Ent- 
ſchluſſe nicht abbringen Taffen wollte In geiftliche 
Kleider fledte man das Opfer deshalb, weil ihm du- 
durch eine größere Selligfeit und erhöhte Sühnfraft 
verlieben wurde. Daß der Erzähler der Sage von 
Seebifchof fie felber nicht verftanden Habe, fchließe ich 
aus feiner im Anhang S. 601 gegebenen Hinweifung 
auf Nr. 511 feiner Niederl. Sagen, wo „ver Nir 
auch ſchon chrififich ift, weil feine Frau gern zur Mefle 
geben möchte, aber durch ein geſtrandetes Schiff, vas 
ihre Haudthüre fperrt, daran - verhindert iſt.“ 

Der Umſtand, daß einige Waflergeifter ale von klei⸗ 
ner Geflalt, mie die Kobolde und Berggeifter, beſchrie⸗ 
ben werden (Sommer, Thür. Sag. 1. Nr. 34), auch 
daß fie ſich woblthaͤttg, Hülfreich, arbeitthuend zeigen *), 
indem fie Nachtd in die nächhten Wohnungen des Tha⸗ 
les kommen, oft die Küchengejchäfte, dad Brodbaden ıc. 
Seforgen, fo daß Hausfrau und Mägpe, vom Schlafe 
aufflebend,, alles Nötbige getban finden, ferner, Daß 
diefe Geifler die Heerden und dad Werk des Land⸗ 
monnd gedeihen machen (Gottſchalk D. ©. p. 254 ff.), 
. alleß dieſes veranlaßt D. zu der Annahme, daß biefer 
gutartige Eharakter einiger Waflergeifter auf die, Andern 





*) In einem Hofe der Gemeinde Leffinge bei Oſtende ging Alles 
nach Wunſch und Willen, fo daß verfelbe bald einer ver 
reiäften in der Umgegend war. Man ſchrieb dies dem Nir 
Klerus au, der fih dort aufhielt. Erfrankte ein Pferd, fo 

. nahm er Roffesgeftalt an, und ließ ſich willig einfpannen, 
und that dreimal fo viel als jedes andere Pferd. Nie wei: 
gerte er ib eines Dienſtes, felbf wenn die Maͤgde voraus: 
ſahen, daß ihnen nit Zeit aenng bleiben würde, ven Hof 

u feuern, wie es fi gebührte, fam Flerus auf ihren Ruf, 
olte Wafler herbei und bradte es ihnen gu. Der einzige 
Lohn, ven er dafür begehrte, war füße Milch. Bon ihm be: 
hielt der Hof den Namen Blerushof. «Wolf R. S. Nr. 216.) 
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. zu Gute kommenden, wobltbätigen Folgen eines ſtell⸗ 
vertretenden Opfertodes ſchließen laſſe. Die Seelen 
der Ertränften find jene Waflergeifler. Ihre Butartige 
feit fpreche fih in dem ihnen vom Volke gegebenen 
Namen „Gütchen“, Bütel aus *). Daß man Kinder 
zu verſenken pflegte, bezeuge der Name „piscina pue- 
rorum“ im Chronicon Marienthalense des Hrin« 
rich Meibomius (Ill, p. 272). Daß man Jungfrauen 
zu verjenfen pflegte, laſſe fih aus Bechfleind Thüringer 


*) „Under Rorboftfeite von Halle zwiſchen dem Geiſt⸗ une Stein: 
thor liegt der Gutchenteich. Ans diefem Rammen die in Halle 
geboren werden. Zu ihm kam ein bei Naht eine Brafin 
in ſchwarzer Kutſche gefahren und verfäwand darin. Die 
in der Vorſtadt Bla geborzen Kinder kommen and dem 
Teich am rothen Thor hinter dem Walfenhausgarten ; and 
bier foll eine Grafin in ſawarzer Kutfhe bei Kadıt verfuns 
ken ſeyn.“ (@ommer Thür. ©. I. Nr. 20.) Bier dringt AS 
die Brage auf: Glaubte man, daß das Bortbeichen der Eins 
wohner der Stadt Halle mit dem Opfertode jener Dame hätte 
erfauft werden muflen? ober hat vie Borftellung, dad vie 
Reugeboruen aus Brunnen und Teihen fommen, mit jenem 
Aberglauben gufammenwirtend , diefe Zwitterfage gedildet ? 
In den Anmerlungen (S. 169.) fügt Sommer erianterud 
dinzu, daB das Bolt „Jütbenteih” ansfpredend, gegen: 
wartig glaube, der Teich babe von einem bafelbfi erirun- 
fenen Juden ven Namen Uber das den Sauglingen seine 
lie Geſpenſt „Jütel“ hat [bon Grimm (S. 449) old „Bis 
tel’' gereniet. „Guteles“ nanzie man zwar bie Bergmann 
den (Lavater de apeetris p. 92.); im ameiten Theil des Gothe⸗ 
ſchen Bank Heiden vie Gnomen „ven frommen Gütchen 
nah verwandt,’ aber aud vie Eiben ıwie guten Holden, the 
good people‘ heiſſen Gütchen. _ 

Sommer deutet jedoch die ertrunftene Gräfin auf vie Terra 
water, die, nah Tatitus, in einem Sec verſchwand; auf vie 
mäütterlihe Holle im Hollenteide in Heſſen, aus dem die Nin⸗ 
ver kommen. Demnach wurgelt die Borſtelung, daß vers 
wünfhte Pringefinen ib in Zeiden und Brunnen baden, 
im Deidenthum. Die Elben find perfonificirtie Elementar⸗ 
trafte <nnd keine —5 — Kinder, Jungfrauen 2c.), nad 





pantheiftifger Unfhauungswelle, da ß vie menfhlide 
Seele nur ein geil der allgemeinen Raturtraft 
iR, die bei der Geburt im Menfden zum Gelb R- 
bewußtfeygntommt, beim Zode in das, die ganze 
Ratur dur dringende allgemeine Leben fi wies 
ver auflöst. 
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Sugnfchah IV. ©. 147 ff. fehließen; daß, fie als 
Opfer bekränzt, unter Geſang und Tanz verfenft wor⸗ 
ven, laſſe ſich aus der noch jeht üblichen ruſſiſchen 
Eitte ſchließen, am Pfingfitag, der ehemaligen Opfer⸗ 
zeit, unter Befang Kränze ind Wafler zu werfen; und 
die Schilderung der weiblichen Flußgeiſter (Russal- 
ky’s) als fchöne Jungfrauen mit grünem bekraͤnzten 
Saar; endlich berechtige auch der häufig vorkommende 
Name „Ronnenfee”, und vie Vorftellung, daß die Waſ⸗ 
feriungfern als weißgefchleierte Ronnen erfcheinen (Orimm 
Myth. S. A648), zu der Annahme, daß Nonnen in 
Seen verfenft worden ſeyen; wobei in Berüdfichtigung 
ihres geiſtlichen Standes der Zweck ihrer Toͤdtung zu⸗ 
meiſt in Die Augen ſpringen muß. Daß an Feſtta⸗ 
gen (urfpr. wobl der heibnifchen Gottbeiten, bei Her⸗ 
übernahme des Gebrauchs in bad Chriſtenthum hinge⸗ 
gen an SKeiligentagen und hoben Kirchenfeflen) vie 
Öpferungen Statt gefunden baben mäffen, 
was alfo die Betheiligung des Cultus an dieſen Bräueln 
ganz außer Zweifel ſtellt, dieß erhellt aus dem 
Volksglauben, daß die Saale Walburgid und 
Johannis ein Opfer fordere, Daher das Voll an 
dieſem Tage den Fluß meidet (Brimm Dipth. ©. 462). 
Am Iohanniötage fordern die Nixe der Elbe, Unſtrut 
und Glfter ihre Opfer, darum geben viele Schiffer zu 
Sobannit nicht aufs Wafler (Sommer, Thür. Sag. 1. 

. 39). 

Bei dem Dorfe Hecklingen Ficht man auf einem Hügel 
die Ruinen der Burg Lichtened. Dort oben wohnte einft 
ine fromme Ritterswittwe-, die nahe dabei eine Kapelle 
an der Stelle bauen ließ, wo vor Alters ein heinniicher 
Tempel geſtanden. Bei Legung der Grundmauern entdedhs 
un die Arbeiter viele römitche Silbermünzen und Gefäße. 
Auf Befehl der Witwe wurden diefelben zuſamnengeſchmol⸗ 
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Zu Laibach fam am erfen Sonntag im Yulins 1547 
nad alter Sitte auf dem alten Markt beim Drum 
nen, der dur& eine dabei ſtehende Linde befchattet war, 
die ganze Nachbarſchaft zufammen, um nad einem gemeins 
Schaftlihen Maple daſelbſt einen Tanz zu beginnen. Rad 
einer Weile trat ein ſchöner Züngling herzu, um Theil 
zu nehmen. Er bot jedem Anwefenten freundlih die Hand, 
die aber eiskalt war nnd bei der Berührung Jedem 
ein Grauen erregte. Hernach zog er ein wohlaufgeſchmück⸗ 
tes, Ibömgebilvetes , aber freches Mägbiein , leichtfertigen 
Wandels, die Urfula Schäferin, zum Zanze auf, die ſich 
in feine Weiſe zu fügen wußte Nachdem fie eine Zeit 
lang mit einander wild getanzt, ſchweiften fie vom Plaße, 
der den Reigen zu umfchränfen pflegte, immer weiter aus, 
von jenem Lindenbaum na den Gitticherhefe zu, daran 
vorbei bis zum Fluſſt, weldder der Stadt nen Neimen gab, 
wo er in Begenwart vieler Sciffsleuie mit ihr Hineins 
ſprang, und Beide vor Aller Augen verſchwanden. Der 
Lindenbaum fand bis ind Jahr 1638, wo er Alters hal⸗ 
ber umgehauen werden mußte (Grimm D. ©. Nr. 51). 

Muthmaßlich wurde das dem Tode beftimmte Opfer 
in einem Kreistange um vie Linde des Ortes (unter 
welcher auch die Oerichtäfigungen gehalten zu merben 
pflegten, |. mw. u.) zuvor berumgeführt. Die chriſtliche 
Uebertändgung der urfprünglichen Sage ſchildert das 
Opfer als eine leichtfertige Dirme, vie ihre Tanzlufl 
mit dem Leben büßen mußte, Indem der flrafende Dä- 
mon fie in fein Gebiet abbolte. Ueberhaupt Dachte 
man in fpäterer Zeit: ſeitdem der Flußgeiſt kein Opfer 
mehr freiwillig erhält, hole er es fich felber ab. Wenn 
Semand In der Donau dem Ertrinken nabe if, und 
es war in demfelben Jahr noch fein Unglücksfall vor⸗ 
gefommen , fo eilen die umflehennen Schiffer dem Er⸗ 
trintenden nicht zu Hilfe. Sie entfihuldigen ihre Sleich⸗ 
gültigkeit mit dem Spruch: „Die Donau will ihren 
Jodel haben!” Im der vorhergehenden Grzählung iſt an 
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die Stelle des Johannistags "er nädfifölgente 
Sonntag getreten, wir werben auß ven folgenven Sa⸗ 
gen aber, wie aus den ©. 362 mitgetheilten, erſehen, 
dag zu verfihiebenen Zeiten des Jahres dieſelbe Opfer 
ceremonie ſich an andern Orten wiederholte. 

In Meiden Hat es ſich zugetragen, daB etliche Bäder» 
Inchte am Pfingſſtfeſt unter der Previgt hinausgegan- 
gen find und oberhalb der Ziegelfeheune in der Eibe bapes 
sen. Einer unter ihnen, der ſitch auf feine Fertigkeit im 
Schwimmen viel einbilvete, Hat zu feinen Gefährten ger 
- fagt, für einen Thaler wolle er, ohne auspuruhen, drei⸗ 
mai nad einander dieß Wafler bin und ber beſchwimmen. 
Sie willigten ein, weil ed ihnen unglaublich vorkam. Nach⸗ 
dem Der Verwegene es zweimal vollbracht, und nun zum 
britten Male nach dem Siebeneichenſchloß überfchwimmen 
wollte, fprang ein großer Lach 6”) vor ihm in die Höhe 
und ſchlug ihn mit fich ins Waller hinab, daß er ertrins 
fen mußte. Dan bat feine Reiche noch felbigen Tages 
oberhalb der Brüde gefunden. Am ganzen Yeibe waren 
Stellen, von Blut unterlaufen, zu fehen, und man fonnte 
leicht die Narben erkennen, vie ihm der Rir gemacht 
(Grimm D. &. Nr. 54). 

Dießmal wird ber Waflertod als Folge des Schwim⸗ 
mend unter der Predigt dargeftellt. Da aber die Be 
wobner Meißens ehemals flamifche Wenden waren, und 
wie oben angedeutet morben, die Ruſſen noch jeht ib» 
ren Stromgeiftien am Pfingſtfeſt Kränze — bie 
chemals den Schmuck ver zu Opfernden bildeten — 
in die Flut werfen, fo läft fich die altheidniſche Duelle 
nicht gut verläugnen. Um Pfingſten und Johannis, 
wo die trodene Jahreszeit eintritt, kündigte ſich natlır= 
li& dad Beduͤrfniß an, die MWaffergeifter durch Opfe⸗ 


— 


> Diefer Fiſch iR im nordiſhen Mythus dic Maske Lokis, des 
Tordbringers, Des Vaters ver Todtengöttin Del. Die Ir: 
kander babın für Lach unn Tod Ein Wort. 
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thurm herab auf feinem Horn ein geiflliches Lieb zu bla⸗ 
fen. Dies flörte ven Teufel, und er erregte einſtmal eis 
nen ſolchen Sturm, daß der Künfller fihb nur mit Mühe 
noch an des Geländers Eifenfäben anhalten konnte. Aber 
des Windes verpoppelte Gewalt warf ihn endlich dennoch 
von der Höhe nieder. Doch Gott verläßt die Seinen 
nidt. Kaum daß der Mufllus vom Thurme flog, fo 
bauſchte der Wind feines Mantels Falten und trug den 
Fallenden frifp und gefund zur Erde nieder, fo daß er 
no lange nachher zu Gottes Preis fromme Melodien 
blafen konnte. Noch jetzt fiebt man auf vem Marienkirch⸗ 
bof ein fleinernes Kreuz, welches die Stelle bezeichnen ſoll, 
wo der Mufitus mwohlbehalten zur Erte angelommen mar 
(Ziehnert, Preußens Volksſ. 1. S. 215— 217). 

In Berlin *) erzapft man fich auch folgende Sage: Eines 
Zages verabredeten mehrere Chorſchüler miteinanver, 
daß fie auf ven Thurm der Marienkirche fleigen 
und dort aus den Kräßenneftern die Eier ausnehmen woll 
ten. Diefen Borfag führten fie aub aud. Als fie auf 
dem Thurm ankamen, warb zu einem der Schalllöcher 
hinaus ein Brett gelegt, welches zwei Schüler hielten, ver 
dritte aber froh auf diefem Breit hinaus, um in ven Ri« 
gen und Spalten ded Thurmes Refter zu fuchen. Er fand 
auch bald eine große Zahl derfelben, gab jedoch feinen 
Gefährten Fein einziges der Eier, welde er dort fand; 
und als fie ihn fragten, ob fie ihr Theil nicht erhalten 
würden, fchlug er es ihnen ab, weil er fagte: er babe fi 
‚allein der Gefahr ausgeſetzt, daher wolle er auch allein 
die Frucht genießen. Da wurden bie andern böje und 
drohten ihm, daß fie das Brett Ioslafien würden‘, wenn 
er ihnen nicht augenblicklich einen Theil feiner Beute abs 
gäbe; er jedoch, der vor der Ausführung ihrer Drohung 
fider zu ſeyn wähnte, fagte, das follten fie nur thun, 
dann würden fie gewiß nichts befommen. Aber faum Hatte 
er das gefagt, fo ließen Zene das Brett los und der Chor: 
ſchüler ſtürzte von der höchſten Höhe des Thurmes herab. 
Nun hatte er aber feinen weiten Mantel um, ber bis un: 


*) Uber auch in Breslau (Goödſche Schleſ. Sagſch. &. 27.) und 
Lübeck Asmus Bolfef. ©. 243.) 


355 
ten hinab zugeknöpft war, fo daß fich fogleich der Wind 
darunter fing, den Fall hemmte, und ihn wohlbehalten und 
unverfehrt mitten auf den Markt hinabtrug, wo 5 zur 
aa munberung der Leute anlam (Kuhn, M. ©. 
Nr. 

Wenn auch die Sage bier, wie immer, ein Motiv 
unterlegt, das völlig außer dem Kreife des Kirchliche 
feht, und aus Sitte und Geremonie ein Ginzelfartum 
mat, fo — warnt und Daumer — darf man ſich 
daran nicht balten, da ſolche Motive und Bärbungen 
allzu leicht auf Nechnung einer, zwar noch daß bezüg⸗ 
liche Bartum, nicht mebr aber Brund und Natur deſ⸗ 
felben kennenden, es nach ihrer Vorſtellungsweiſe um⸗ 
geſtaltenden, Spaͤtwelt kommen. Das ſicher Heraus⸗ 
zufaſſende iſt alfo nur, daß Menſchen, namentlich 
Chorſchüler, von Thürmen geſtürzt wure 
den. Daß der Herabgeſtürzte durch ſeinen Mantel vor 
allzu hartem Falle geſchützt wurde, laßt auf Milderung 
der grauſamen Sitte ſchließen, die anfangs in ſtrenge⸗ 
ter Weiſe beobachtet wurde, aber nun eine eigene Art 
von Mänteln einfisbrte, durch welche der Sting gefahr 
loſer wurde. 

Beniger kann man mit Daumerd Interpretation der 
weißen Frau als fchägender Familiengenius fich ein- 
verſtanden erklären; indem er fich darauf bezieht, daß das 
Ummandeln derfelben nach dem Tode eine Folge deſſen fev, 
bag fle, in weiße Leinwand gebüllt, vom hoben Ge⸗ 
ſchloß geſtuͤrzt worden fey, fchließt er: Nach dem Glau⸗ 
ben der Zeit wurben foldhe von Thürmen und Schlöfe 
iern geſtürzte Weſen zu jener Art von Geiflern x. 
Die Stelle, worauf er fich bezieht, Tautet aber. bei Abra⸗ 
banı a santa Clara (Jud. Erzſchelm 11, S. 409) alſo: 

„Drei vornehme Gefchlecdhter in der Landſchaft Infubria 
haben od jegt dieſe Guad von Gott, befannili Das To⸗ 
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relliſche, Piiſche und Gonzagiſche Haus, fo oft Jemand 
aus beſagtem hohen Geflecht mit Tod abgehe, fo erfcheint 
allemal etliche Zage vordero in dem Zimmer, wo die Leid 
fol liegen, eine Frau ganz fchneeweiß bekleidt, und glaubt 
man, daß eine aus diefem Haus eines Ehebruchs ſey falſch 
veſchuldigt und derentwegen in weiße Leinwand eingewi⸗ 
ckeln, von dem hoben Geſschlos gefürzt worden.“ 

Hier iſt nur von den vereinzelten Fällen im drei ita⸗ 
ieniſchen Familien, die vermuthlich Zweige Eines Stan 

mes waren, die Rede; aber auch dieſes Cinzelfactum 
wird durch ein „glaubt man“, alſo durch eine bloße 
Dolföpeurung in Frage gefſtellt. Da aber Hunderte 
von weißen Ahnfrauen in allen europaͤiſchen Län 
dern als durch ihre Erſcheinung Tod verkündende Bar 
miliengeifter ſpuken, obne daß fonft eine ähnliche Ur⸗ 
fache ihres Umgebend im Tode irgendwo angegeben 
wäre, fo möchte es gemagt fen, die ſe Geſpenſterart 
mit den wrißen Jungfrauen, die ald Eerlen Geopfer⸗ 
ter auf Erldfung barıen, verwechſeln zu wolle, und 
ed dürfte die im 9. Bande des Klofterd ©. 544 ff. auf 
geftellte GErflärungsweife, well fle auf bie verſchieden⸗ 
ſten Abarten dieſes Daudgefpenfled paßt, vie beftiebie 
gendfle ſeyn, fo lange feine gerrügenbere geboten ifl. 
Die Daumer'ſche Bolgerung: Weil man glaubte, 
daß die Ahnfrau jener drei tralienifchen Familien in 
Folge eine Sturzeß aus dem Schloffe umgebe, „darum 
fey e8 nicht undenkbar, daß ſchwaͤrmeriſche Individuen 
fich freiwillig auf viefe Art zum. Opfer gegeben, um 
zu ſchützenden Genien ihrer Bamillen zu werben, was 
wobl auch bei der Matrone ver Bamilien Neubaus 
Hofenberg der Fall war” — viele Bolgerung dürfte 
fhwerli auf allgemeinen Beifall hoffen. Weit na⸗ 
türlicher hingegen iſt die aus der Todesvorſchau und 
dem zweiten Geſicht herzuleitende Aeuſſerung des Ab 
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nungsvermögens, ap, ſowie bie Bet als Peſtjungfrau 
dem Biflonär fich darſtellt, ebenſo der Tod als weiße 
Fran. Die im füplichen Europa übliche Eitte in ver 
Fafenzit — wo das nördliche Deutſchland, Böhmen, 
Echleſien ꝛc. deu Tod andtreiben fieht — eine alte Frau 
bildlich zu zerfägen, am Weihnachten in Großbrittanien 
und Irland „die Alte“ unter dem Bilde eines Bichen« 
kloßes zu verbrennen, bezeugt beulich, daß man ji 
den Tod, wie die Scandinavier ihre Goͤttin Hel, die 
Slawen ihre Hela, als ein weibliches Weſen dachte 
Die anı Sonntag Pätare vor den Dörfern verbrannte 
Etrohpuppe follte den Tod vorftellen, Sehen Wuthen 
mit dem März zu Ende gebt. Das Stroh war ein 
paſſendes Bild für eine Zeiche, denn mie auß dieler die 
Serle entfloben if, fo IR auch der außgekörnte Stroh⸗ 
balm ein Leere, Nichtiges, eine Schale ohne Kern; 
daber Die Sitte In Bliefingen, vor der Thüre des Ster- 
bebaufes einen Strohwiſch binzulegen, ebenfo in Müns 
- Gen bei’ unverbeirathet verfiorbenen Berfonen , weil fte 
feine Körner (Kinder) gegeben haben. Daß man in 
DoerrDfiel eine große Laterne ohne Licht an die Tbüre 
des Hauſes, worin eine Leiche if, zu hängen pilegt, 
A nur eine andere Form deilelben Symbol. . 

Oben (8. 319) war eine vreifache Form drd Helle 
vertreteuden Opfertodes amfgezäblt worden, das Ver⸗ 
Ireanen, daB Ertraänken und das Stürzen von Felſen 
md Erhängen, auſpielend auf die Bluttaufe in Form 
einer Feuer⸗, Waſſer⸗ oder Lufttaufe. Rachdem nun 
das Hängen ber zum Opfer Erleſenen ©. 343 ff. in ei⸗ 
nigen Beifpielen ermiefen, und das Serabflürzen non 
bohen Orten zu ähnlichem Zwecke ©. 319. Anm. 
außer Zweifel gejegt wurde, geben wir zu ben dem 
Waſſeriod Geweihten über. 
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&. 325 Anm. murbe der Name „Kinderbifchof” nach 
der Daumer'fchen Theorie dadurch erklärt, Daß man die zu 
Dpfernden, felbft wenn fie noch findlichen Alters wa⸗ 
ren, zu Geiſtlichen machte und mit geifllichen Würven 
ſchmückte. Nach viefen Brämiflen wird auch der Name 
„Seebiſchof“ in Wolfe ©. S. Nr. 246, die hier in 
ihrer Vollfländigkeit nacherzäblt ift, plößlich die bisherige 
Unverflänplichfeit verlieren : 


Am Jahre 1433 wurde in der baltifhen See ein 
Baffermann gefangen, der in Allem einem Bi- 
ſchof glid. Er trug eine Biſchofemühe auf dem Haupte 
und einen Biſchofsſtab in der Hand, hatte au ein Kleid 
wie ein Meßgewand an. Der König vom Polen behielt 
ihn etliche Zage bei fi, als er aber fah, daß der Waffer⸗ 
mann wegen großer Betrübniß nicht lange leben würde, 
ließ er ipn wieder in die See feben. Den Bifhöfen 
bewies er fonderlich viel Ehre, ließ ſich auch 
von ihnen anrühren, ſprach aber nit. Als 
der König von Polen ihn in einen Thurm feßen und Dort 
bewahren laflen wollte, ſetzte er fih dagegen, und bat vie . 
Biſchöfe dur Mienen und Zeichen, daß man ihn wieder 
wm fein Element gehen laffe. Er wurde alsdann von zwei 
Bifhöfen bis an die See geführt. Ald er das Wafler ſah, 
bezeugte er große Freude und fprang fchnell hinein. Dar⸗ 
auf machte er ein Kreuz, beugte fein Haupt und 
tauchte unter, fam auch nie wieder zum Vorſchein. 


Ein Waſſermamn, der ſich befreuzigt, iſt unftreitig 
ein guter Ehrift, fein Refpeet gegen die Bifchöfe ver⸗ 
räth, daß er in ihnen feine Obern erfannte, d. h. daß 
er ein Moͤnch war; endlich feine Weigerung. gegen den 
Willen. des Polenkoͤnigs, ver ihn dem Leben erhalten 
und ihn als einen religidfen Schmärmer in den Thurm 
fperren laſſen wollte, beweist, daß er die von der Geiſt⸗ 
, lichkeit ihm zugedadyte Ehre eines flellvertretenden Suͤhn⸗ 
opferd — naͤmlich um die Stadt vor Waſſeranoth zu 
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ſchuͤhen, ihn dem Stromgeifl darzubringen — vollkom⸗ 
men begriff, und daher ſich von feinem heroiſchen Ent« 
ſchluſſe nicht abbringen laſſen wollte In geiftliche 
Kleider ſteckte man das Opfer deshalb, weil ibm da- 
durch eine größere Helligkeit und erhöhte Sühnfraft 
verlieben wurde. Daß der Erzähler der Sage vom 
Seebifchof fe felber nicht verſtanden Habe, fchließe ich 
aus feiner im Anhang S. 601 gegebenen Sinweifung 
auf Nr. 511 feiner Niederl. Sagen, wo „ber Nir 
auch fchon chriftlich iſt, weil feine Frau gern zur Meſſe 
gehen möchte, aber durch ein geſtrandeies Schiff, das 
ihre Haudthüre fperrt, daran verhindert iſt.“ 

Der Umftand, daß einige Waflergeifter als von fleis 
ner Geſtalt, mie die Kobolde und VBerggeifter, befchrie= 
ben werden (Sommer, Thür. Sag. I. Nr. 34), auch 
dag fie ſich mohlthättg, hülfreich, arbeitthuend zeigen *), 
indem fie Nachts in die nächften Wohnungen des Tha= 
leg kommen, oft die Küchengeichäfte, das Brodbacken sc. 
beforgen, jo daß Hausfrau und Mägde, vom Schlafe 
auffiehend, alles Nötbige getban finden, ferner, daß 
diefe Geifler die Heerden und das Merk des Lande 
manns gedeihen machen (Gottſchalk D. ©. p. 254 ff.), 
. alle viefeß veranlaßt D. zu der Annahme, daß dieſer 
gutartige Eharakter einiger Waflergeifter auf die, Andern 





+) In einem Hefe der Gemeinde Leffinge bei Oſtende ging Alles 
nach Wunſch nnd Willen, fo daR verfelbe bald einer ver 
teihften in der Imgegend war. Man ſchrieb dies dem Nir 
Blerus zu, der ih dort aufhielt. Erfrankte ein Pferd, fo 

. nahm er Moffesgeftalt an, und lied fi willig einfpannen, 
und that dreimal fo viel als jedes andere Pferd. Nie wei: 
gerte er ih eines Dienftes, ſelbſt wenn die Mägde voraus: 
ſahen, vap ihnen nit Zeit aenug bleiben würde, ven Hof 

u fheuern, wie es ſich gebübrte, kam Flerus auf ihren Ruf, 
hate Waſſer herbei und brachte es ihnen zu. Der einzige 
ohn, den er bafür begehrte, war ſüße Mild. Bon ihm bes 
hielt der Hof den Namen Blerushof. «Wolf R. &. Nr. 216.) 
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.zu Gute kommenden, woblthätigen Folgen eines ſtell⸗ 
vertretenden Opfertodes fliegen laſſe. Die Seelen 
der Ertraͤnkten find jene Waflergeifter. Ihre Butartige 
feit ſpreche fih in dem ihnen vom Volke gegebenen 
Namen „Güttchen“, Bütel aus *). Daß man Kinder 
zu verfenten pflegte, bezeuge ber Name „piscina pue- 
rorum‘“ im Chronicon Marienthalense des Hein- 
rich Meibomius (I, p. 272). Dog man Jungfranen 
zu verfenfen pflegte, laſſe ſich aus Bechfleind Thüringer 


*) „An der Rorvoftfeite von Halle zwiſchen dem Geif: und Stein: 
thor liegt der Gutchenteich. Uns diefem ſtammen die in Halle 
eboren werden. Zu ihm kam ein bei Nacht eine Gräfin 
n fhwarger Kutſche gefahren und verſöbwand darin. Die 
in der Berfları Stande gebornen Kinder kommen and dem 
Zeih am rotben Thor hinter dem Woifenhausgarten ; au 
bier fol eine Grafin in ſöwarzer Kntſche bei Kadt verfun: 
Ben ſeyn.“ (Commer Thür. ©. I. Ne. 20) Bier bringt fich 
die Brage auf: Glanbte man, daß das Bortbefichen der Eins 
wohner der Etadt Halle mit dem Opfertode jener Dame hätte 
erfauft werden mäflen? ober hat vie Borfielung, dad Die 
Reugeboruen aus Brunuen und Teichen fommen, mit jenem 
Aberglauben gufammenwirfend , dieſe Zwitterfage gebildet ? 
In den Anmerkungen (S. 169.) fügt Sommer erlänternd» 
binzu, daB das Bolt „Jütchenteich“ ausſprechend, genen: 
wartig glaube, der Zei babe von einem bafelbfi ertruu⸗ 
tenen Juden den Namen Über das ben Sauglingen gefahbr⸗ 
lie Geſpenſt „Sütel” hat [bon Grimm (S. 449) old „Güs 
tel’' aerentet. „Guteles“ nannte man zwar bie Bergmann 
den ıLavater de apeetris p. 92.); im zweiten Theil des Gothe> 
ſchen Jaußf heißen die Gnomen „deu frommen Gütchen 
nah verwandt,’ aber and Die Elben (die guten Holden, the 
good people) heißen Gütchen. j 
Sommer deutet jedoch die ertruntene Gräfin auf die Terra 
mater, die, na Zacitus, in einem Sec verfgwand ; anf wie 
mütterlie Holle im Hollenteihe in Heflen, aus vem die Sins 
der fommen. Demnab wurzelt die Borſtelung, daß vers 
wünſchte Pringefinen fh in Zeiden und Brunnen baden, 
im Deiventäjum. Die Elben find perfonificitte Elementars 
kräfte zund feine geopferten Kinder, Junafranen 2c.), na 
pantheiifger Anfhanungsweile, dad vie menfalie 
Seele nur ein Theil der allgemeinen Raturlrast 
iR, die bei der Geburt im Menſchen sum Selb ſt⸗ 
bewußtfenn tommt, beim Zope in pas, bie ganze 
Natur durchdringende allgemeine Leben id wie: 
Ber aufläst. 
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SGagenſchatz IV. ©. 147 ff. ſchließen; daß, fle als 
OHOpfer bekränzt, unter Gefang und Tanz verfenft wor⸗ 
den, laſſe fi aus der noch jetzt üblichen ruflifchen 
Gitte ſchließen, am Pfingfitag, der ehemaligen Opfer 
zeit, unter Belang Kränze ind Wafler zu werfen; unb 
die Schilderung der weiblichen Blußgeifter (Russal- 
ky’s) als fehöne Jungfrauen mit grünem ‘befränzten 
Saar ; endlich berechtige auch der Häufig vorkommende 
Rame „Ronnenfee”, und die Vorftellung, daß die Wafe 
feriungfern als melßgefchleierte Nonnen erfcheinen (Orimm 
Myth. S. 464), zu der Annahme, daß Ronnen in 
Seen verfenft worden ſeyen; mobei in Berüdfichtigung 
ihres geifllidden Standes der Zweck ihrer Toͤdtung zu« 
mei in Die Augen fpringen muß. Daß an Feflta 
gen (urſpr. wobl der heidniſchen Gottbeiten, bei Her⸗ 
übernahme des Gebrauchs in dad Chriftentbum hinge⸗ 
gm am Heiligentagen und hoben Kircdhenfeflen) die 
Dpferungen Statt gefunden baben mäffen, 
was alfo vie Betheiligung des Cultus an biefen Bräueln 
ganz außer Zweifel Reli, dieß erbellt aus dem 
Bollsglauben, daß die Saale Walburgid und 
Jobannis ein Dpfer fordere, Daher das Volt an 
dieſem Tage den Fluß meivet (Grimm Moth. ©. 462). 
Am Iohannistage fordern die Nite der Elbe, Unſtrut 
und Glſter ihre Dpfer, darum geben viele Schiffer zu 
Johannis nicht aufs Waſſer (Sommer, Thür. Sag. 1. 
©. 39): 

Bei dem Dorfe Hedlingen Recht man auf einem Hügel 
die Ruinen der Burg Lichtened. Dort oben wohnte einft 
eine fremme Ritterswittwe, die nahe dabei eine Kapelle 
an der Stelle bauen ließ, wo vor Alters ein heidniſcher 
Tempel geflanden. Bei Legung der Grundmauern entdeds 
ien die Arbeiter viele römifche Silbermünzen und Gefäße. 
Auf Befehl der Bitiwe wurden dieſelben znfauımengefchmols« 


362 


zen und eine filberne Bode daraus gegoffen, welde in 
der Kapelle aufgehängt wurbe, aber nur in der Chriſtnacht 
eläutet werden durfte. Während eines Krieges näherten 

ch die Feinde auch Lichtened, da wurde von deren Be: 
wohnern die Glocke in den Schloßbrunnen verfenft, damit 
fie nicht geraubt werden möchte. Aber der Feind zerftörte 
die Burg und verfcpüttete ten Brunnen. Seitdem hört 
man noch jetzt in jeder Chriſt nacht die Glode aus der 
Tiefe herauf Mingen (Schnezler Bad. Sagb. I. S. 314). 


Bei dem Dorfe Oſterbolz iR ein ſtehendes Wafler, ver 
DMündenfee genannt. Bor Zeiten hat bier ein Klofter 
geftanden, welches untergegangen ifl, worauf nun der See 
entftand. Den Grund davon weiß man nicht. In jever 
Neufahrsnacht. Hört man aber tief unten Im See 
Blodengeläute und Ehorgefang, und oben auf dem Wafler 
fieht man ein Helles Flämmchen (Temme, Sagen d. Alt 
mar! Nr. 65). 

Eine Kapelle bei Reufirchen in der Rindingharde ward 
von Steeräubern geplündert und die Glode mitgenommen. 
Ihr Fahrzeug Tag bei Hornburg an einem Arm der Wir 
dau. Dortpin mußten fie ihren Raub bringen. Es war 
aber die Nacht auf Oſtern, und wie fie gegen Pornbutg 
famen, graute der Zag. Da der Kapellan in Reuficchen 
das Fe nicht mehr einläuten Tonnte, fo betete er es ein, 
und fo inbrünftig, daß die Glode den Händen der Räu: 
ber entfiel, und als fie fie ins Schiff bringen wollten, ver: 
fan. Noch Hingt jenen Dfiermorgen ihr Geläute aus 
der Tiefe herauf (Müllenhof, Schlesw. Sag. 5. 118). 

Bei dem Dorfe Dönges in Heffen Tlegt der Haut: See, 
der an einem gewiſſen Zaa im Jahre ganz 
blutroth wird. Davon gibt ed folgende Sage: Einmal 
war im Dorfe Dönges Kirmes, und dazu famen duch zwei 
unbefannte, aber ſchöne Jungfrauen, die mit ven Bauer- 
burfchen tanzten, aber Nachts zwölf Uhr verfchmunden war 
ren, während doch Kirmes Tag und Nacht fortdauert. Am 
andern Tag waren fie wieder da. Ein Burſche, dem es 
lieb geweſen, wenn fle immer geblieben wären, nahm ei: 
ner von ihnen während des Tanzes die Handſchuhe weg- 
As fie um Mitternacht wieder fort wollten und die Sand» 
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ſchahe vergeblich furhten, Tiefen fie Beine in größter Ang 
fort, ald es während des Suchens zwölf Upr fchlug , ger 
rade nach dem See und flürzten fih hinein. Am andern 
Zag war der See blutroth und wird es an felbigem Tag 
noch jedes Jahr (Grimm D. ©. Nr. 58). 

DBermuthli waren die beiden SJungfrauen, Die Nie- 
mand fannıe, alfo keine Berüdfichtigung erwarten konn⸗ 
ten, nachdem fie fich unter die Feſtgäſte gemiſcht hat⸗ 
ten, ergriffen, und gemwaltfam der Gottbeit ald Opfer 
dargebradyt worden. Das Kirmeöfeft war in ber Hei⸗ 
denzeit ein Brntefefl, an welchem, den Böttern zu Eh⸗ 
sen, Kreißtänge ‚(unter einer Linde, vgl. Klofter VII, 
&. 596) aufgeführt, und zur Erzielung künftiger gu⸗ 
tee Braten Menfchen geopfert wurden (Klofler IX. ©. 
249); daß die Flußgotter nicht Teer audgegangen ſeyn 
werden, laͤßt fich wohl denken, weil die Feuchte Urhe⸗ 
berin aller Fruchtbarkeit iſt *). In chriſtlicher Zeit 
mochte man die alte Sitte nicht ſo bald abgeſchafft ha⸗ 
ben. Die hier erwähnte Sage ſcheint auch nicht in 
ihrer urfprünglichen Geſtalt ſich erhalten zu haben, denn 
die zu opfernden Jungfrauen erfcheinen ſchon als früs - 
ber Geopferte, d. h. ald die Geiſter derfelben, denn 
nach Beiflerart Tommen fie in Verlegenbeit, wenn man 
eines ihrer Kleidungsflücke Chier die Handſchuhe) ihnen 
entwendet. Über die blutrothe Farbe des Fluſſes gibt 
zu erkennen, daß bie Jungfrauen erft jet geopfert mus 
den, vielleicht verfenfte man erſt ihre Reichname, nadı- 
dem von dem aus ihrer Todeswunde geflofienen Blute 
in den Fluß gefprengt worden war? Diefe Sage ſcheint 
jevenfalld aus mehrern andern zufanımengefeßt, den 
fpätern Generationen überliefert morden zu fepn. 


2, Ich erinnere hier an die Brunnen und Teiche, deren Steigen 
oder Ballen, Berflegen, die Fruchtbarkeit des nähfen Jahres 
anzeigt. 
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Zu Laibach fam am erfien Sonntag im Zulius 1547 
nach alter Sitte auf dem alten Markt beim Bruns 
nen, der durch eine dabei fiehende Linde befchattet war, 
die ganze Nachbarſchaft zufanımen, um nad einem gemein- 
Schaftlichen Maple daſelbſt einen Tanz zu beginnen. Nach 
einer Weile trat ein fchöner Jüngling herzu, um Theil 
zu nehmen. Er bot jerem Anweſenden freundlich die Hand, 
die aber eiskalt war und bei der Berührung Jedem 
ein Grauen erregte. Hernach zog er ein wohlaufgeſchmück⸗ 
tes, ſchösgebildetes, aber frehes Mägbiein , leichtfertigen 
Wandels, die Urfula Schäferin, zum Tanze auf, die ih 
in feine Weiſe zu fügen wußte Nachdem fie eine Zeit 
lang mit einander wild getanzt, ſchweiften fie vom Platze, 
der den Reigen zu umſchränken pflegte, immer weiter aus, 
von jenem Lindenbaum na dem Gitticherhofe zu, daran 
vorbei bie zum Fluſſe, welcher der Stat nen Nainen gab, 
wo er in Gegenwart vieler Schiffſsleuie mit ihr hinein⸗ 
ſprang, und Beide vor Aller Augen perſchwanden. Der 
Lindenbaum fland bis ins Jahr 1638, wo er Alters hal 
ber umgehauen werden mußte (Grimm D. ©. Nr. 51). 

Muthmaßlich wurde das dem Tode beſtimmte Opfer 
in einen Kreiötanze um vie Linde des Ortes (unter 
welcher auch die Berichtäfigungen gebalten zu werben 
pilegten, f. mw. u.) zuvor berumgeführt. Die dhriftliche 
Uebertünchung der urfprüngfichen Sage ſchilvert daß 
Opfer als eine leichtfertige Dirne, vie ibre Tanzlufl 
mit dem Leben büßen mußte, indem ver flrafende Dä- 
mon fie in fein Gebiet abholte. Ueberhaupt dachte 
man in fbäterer Zeit: feitbem der Flußgeiſt fein Opfer 
mebr freimillig erhält, hole er es ſich felber ab. Wenn 
Jemand in der Donau dem Ertrinlen nabe if, und 
es war in demſelben Jahr noch fein Unglücksfall vor⸗ 
gekommen, fo eilen die umflehenden Schiffer dem Er⸗ 
trinfenden nicht zu Hilfe. Sie entfihuldigen ihre Gleich⸗ 
gültigkeit mit dem Spruh: „Die Donau will ihren 
Jodel haben!” Im der vorhergehenden Erzählung iſt an 
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die Stelle des Johannistags Mer nächſtfolgende 
Sonntag getreten, wir werben aus ben folgenven Sa⸗ 
gen aber, wie aus den S. 362 mitgetheilten, erfeben, 
dag zw verſchiedenen Zeiten des Jahres dieſelbe Opfer 
ceremonie ſich an andern Orten wiederholte. 

In Meiben Hat eo ſich zugetragen, daß etliche Bäcker⸗ 
Inehte am Pfingſtfeſſt unter der Predigt hinausgegan- 
gen find und oberhalb der Ziegelfcheune tn der Elbe bade⸗ 
sen. Einer unter ihnen, ver ſich auf feine Fertigkeit im 
Schwimmen viel einbilvete, hat zu feinen Gefährten ges 
- fagt, für einen Thaler wolle er, ohne auszuruhen, drei 
mal nad einander dieß Wafler hin und ber beſchwimmen. 
Sie willigten ein, weil es ihnen unglaublich vorfam. Nach⸗ 
dem Der Verwegene es zweimal vollbradht, und nun zum 
britten Dale nach dem Siebeneichenfchloß überſchwimmen 
wollte, fpraug ein großer Lad 6”) vor ihm in die Höhe 
und ſchlug ihn mit fich ins Wafler hinab, daß er ertrim 
fen mußte. Dan bat feine Leiche noch felbigen Tages 
oberhalb der Brüde gefunven. Am ganzen Leibe waren 
Stellen, von Blut unterlaufen, zu fehen, und man konnte 
leiht die Narben erfennen, vie ihm der Nir gemacht 
(Grimm D.-6. Nr. 54). 

Diegmal wird der Waflertob als Folge des Schmime 
mend unter der Prebigt dargeſtellt. Da aber die Bes 
mwohner Meifend ehemals flamifche Weiden waren, und 
wie oben angedeutet worben, die Ruſſen noch jetzt ih⸗ 
ren Stromgeiftem am Pfingitfefl Kränze — bie 
chemald den Schmuck ver zu Opfernden bildeten — 
in die Blur werfen, fo läft fich die altbeidnifche Duelle 
nicht gut verläugnen. Um PBfingften und Johannis, 
wo die trodene Jahreszeit eintritt, kündigte ſich natür« 
lid dad Beduͤrfniß an, die Waflergeifter durch Opfer 


”, Diefer Fiſch if im nortifhen Mythus dic Maske Loki’, des 
Todbringers, Des Batırd der Todtengöttin Bel. Die Ir 
kander baben für ah 6 und Tod Ein Wort. 
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rungen gänftig zu flimmen. Gregor von Tours (de 
gloria confess. ce. 2.) befennt, daß noch zu feiner 
Zeit die Lardleute den Waflergeiflern Speifen und 
andere Opfergaben, je nach Berbältniß ihres Dermö 
gend in die Blut warfen *). | 

Die Stadt, welche einft im Blumenthal geftanden , if 
in dem dortigen Ser untergegangen, daher mag auch ver 
große gelbe Koffer, der ganz mit Eifen befchlagen if, hin⸗ 
ein gekommen feyn. an flieht nämlich zumellen einen 
foichen dort auf dem Wafler, aber wenn die Fiſcherknechte 
ihn mit Striden beraugziehen wollten, waren die Stricke 
plöplih wie abgefhnitten und der Koffer wieder an der 
alten Stelle. Ueberdieß ift das Herausziehen fehr gefähr- 
lich, denn Mander if ſchon dadurch ertrunken. Es muß 
aber etwas Wunderſchönes darin ſeyn, denn am 3weis 
ten Adventstag hört man den ganzen Tag über eine 
herriihe Muſik, wie von Paufen und Trompeten, au 
Gefang, und dieß Alles kommt aus dem Koffer (Kuhn, 
M. ©. Nr. 174). 


Bekanntlich hatten ſchon die alten Römer, wie noch 
jet die Katbolifen, dad Schließen von Ehen in biefer 
Sahreözeit vermieden, weil man während der langen 
Nächte die Dämone der Finfternig, die Tod bringen- 
den Gemwalten am mächtigften glaubte. In biefer Jah⸗ 
reszeit auch den Waflergöttern Sühnopfer darzubringen, 
wie man noch jegt am Allerfeelentag bie Geifter der 
Verftorbenen mit Seelenbrovden abfpeist,, war in einer 
Naturreligion von ſelbſt geboten. Der Koffer, welcher 


*) Mons erat in Gabalitano territorio cogsomento Helanus, Ia- 
cum habens magnum,. Ad quem certo tempore 
multitudo rusticorum, quasi (er mödte gern die Chri⸗ 
ften von einem beſtimmten Borwurfe heidniſcher Denkungs⸗ 
art verfhonen) Iibamina lacui lit erhibens, formas easei 
ac cerae vel panis, unusqnuisque jaxin viren suas. Venie. 
bant autem cum plaustris petum cibumque deferentes, mae- 
tautes auimalia et per triduum epulnutes. 
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am Blumenthaler See am Abventötag fi auf den 
Wellen zeigt, iſt vielleicht eine Anfpielung auf das Be⸗ 
hältnig, in welchem man bie Opfer — welche durch 
Schwimmen ſich bätten retten köͤnnen — der Zlut 
übergab. Die Muflf und der Geſang, welche fich bei 
feiner Erſcheinung vernehmen lafien, erinnern an bie 
barmonifche Begleitung der Opfertänge. 

In Tettau's und Temme’s Oftpreuß. Sagen Nr. 
255 wird über diefen ſchwimmenden Kaflen Auskunft 
ertheilt, aber eine foldhe, wie man fie von ber chrifle 
lich fürbenden Deutungsweife der fpätern Zeit erwarten 
muß: 


In der Nähe von Ehrbarvorf, unfern ber weflpreußis 
fen Grenze, befindet fih ein kreisrunder See, der Pfaf⸗ 
fenfee genannt. Einf Rand hier das Dorf Fitko, def 
jen alte Urkunden noch, als mit Ehrbarvorf grängend, er: 
wähnen. Die Bewohner verfäumten nie die Kirche. Einft 
hatten fie ih zum Johannis feſt fo zahlreich verſam⸗ 
met, daß das Gotteshaus die Erfchienenen nicht alle zu 
jaffen vermochte und viele vor den Thüren bleiben muß⸗ 
ten. Da verfant, als «ben der Grieler den Segen geſpro⸗ 
den, die Kirche mit allen Anweſenden; an ihrer Stelle 
eniftand der See. An jedem Johannistage um 
die Mittaasftunde Hört man noch deutltch 
aus der Ziefe Blodenktlang, und qguf der 
Mitte des Sees ſieht man den Kaſten [hwim- 
men, in welchem die — heiligen Geräthe 
aufbewahrt find. 

Ebendaſelbſt Nr. 254 lieſt man eine parallele Sage, 
die dad Verfenfen der Glocken auf eine natürlichere 
Art zu erflären bemüht iſt. 

In der Räpe von Schönlanke befindet fi ein zirkelrun⸗ 
der See, der Loos ſee genannt. Die Entfiehung feines 
Ramens wird folgendermaßen berichtet: Zur Zeit des Pei- 
denthume ward auf der Stelle, wo jegt der See if, von 
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frommen Mönchen ein Klofter erbaut. Die Mmwohner, 
Wenden, Raunten Über die Erhabenheit, des Gebäudes umd 
fühlten ſich angezogen durch das Helle Gtodengeläute; bald 
Tamen Biele herbei und hörten andächtig die Worte des 
Friedens, welche ihnen von den frommen Vätern verfün- 
digt wurden. Darüber ergrimmten die heidniſchen Prie 
fer, welde fahen, wie ifre Gewalt Über vie Gemüther 
immer mehr abnahm, und deu oberfie Prieſter verſammelte 
eines Tages die Bewohner ber Umgegend, erzählte, wie 
. ihm in der Nacht ſämmtliche Götter erichienen wären, ge 
bietend, das Kreuz zu vernichten, und verfündete allen de 
nen, welche noch ferner des Umgangs mit den fremden, 
ben angeflammten Göttern ſeindlichen Männern pflegen 
würden , Berverben. Liftig wußte er deren Bekehrungs⸗ 
verfuche mit einer alten Prophezeihung, nach weicher vie 
Wenden ein von den Wilzen unterfordt werben follten, 
in Berbindung zu feßen. So glüdte es ihn, das Bolt 
zu entflammen; felbft die bereits zum Ehriſtenthum Be⸗ 
fehrten fielen wieder ab. Alle verfhworen fih zur Zerflö: 
rung des Kloſters und der Ermordung feiner Bewohner. 
Am folgenden Morgen, einem Johannistag, follte das 
zur Mette Läuten ver Kiofterglode die Looſung geben. 
Bon allen Seiten wollte man mit Feuerbränden hervor: 
ſtürzen. Und alſo gefhahs. Als aber das Kloſter in 
Flammen fland und die Moͤnche in ihrem Blute Lagen, 
da zog ein furchtbares Gewitter am Pimmel empor, und 
Blige entzundeten den Boden, fo daß feiner der Mörder 
mehr zu entfommen vermocte. Dit den Trümmern des 
Kloſters Tanken fie in die Xiefe hinab. Der See, welcher 
an der Stelle entfland, warn zur Erinnerung an Die 
Glocken, weihe man noch jet am Johannistage 
in der Tiefe läuten hört, und die dad Looſungszei⸗ 
chen gegeben, ver Loosſee genannt. 


Diefe Etymologie if} unmahr, wie das ganze Maͤhr⸗ 
hen. Der Loosſee fpielt auf Dad Looſen Des 
Opfers an, dad in den See am Johannistage — 
two der See fein Opfer fordert, nicht zur Erinnerung 
an den Täufer, fondern meil man bei nun eintreten- 
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da Duͤrre der heißen Jahrszeit die Geiſter der Feuchte 
günfig fltimmen wollte — verſenkt werden ſollte. Daß 
de Sage Moͤnche in denſelben hineinwerfen läßt, beflä« 
ts in Verbindung mit der vorhergehenden Erzaͤblung 
um Biaffenfee, daß man geiſtliche Berfonen (vgl. 
& 358) zum Opfer aukſuchte. Als Parallele füge 
ich bier folgende Sage bei: 

RNicht weit von der Stapt Bergen, auf ver Infel Ab: 
gen, liegt ein See, der ungefähr sine Biertelmeile groß 
Rund ver Ronnenfee genannt wird. Den Namen bat 
er daher erhalten, Daß vor Zeiten auf feiner Stelle ein 
Ronnenklofier geftanden haben ſoll, weiches alla verfun: 
ken, und woraus der Sce entflanden if. Am Pfingf 
tage *) kann man tief unten die Gloden des Kiofterd 
noch läuten hören. Auch foll ed Nachts an feinen Ufern 
nicht gebeuer feyn, denn man fagt, daß der See alle Jahre 
fein Opfer haben müffe (Temme, Bollsfag. von Rügen 
Nr. 171). ' 

Auch in Baden gibt es einen Nonnenfer, welcher 
mit dem gefpenflifchen Munmelfee **) verwechfelt wird 
(Schnezler Bad. Sagb. Il, S. 131), und in der Alte 
mark ndrdli von Lehnin einen Klofterjee, der audı 
zu Seiten ein Opfer fordert (Kun M. S. Nr. 79). 

Auf dem Kloſterſee Halt der Kahn nie geraden Strich, 
fondern ſchwankt ſtets bin und Wer, fo daß die Kifcher un: 
gern fich dorthin begeben. Zuweilen zeigt fih auch Mit: 
tags auf demſelben ein Hut, der mit einer Kette am Grunde 
des Sees befefligt iſt, und fobald er erfheint, muß immer 
einer im See ertrinten. Auch hat es noch die eigenthüm⸗ 
Ude Bewanbtaiß damit, daß wer ihn einmal erblic bat, 
fh unwiderſtehlich gedrungen fühlt, ihn herauszuzieben, 
aber noch Keiner, der es verfuchte, iſt mit vem Leben dar 


9 Man erinnere ſich hler des ©. 365 Befagten, weil aud bie 
Infel Rügen, wo ehedem der Cultus des Gottes Swante⸗ 
wit Hlühte, deu Wenden gehörte. 

”), Dumme — Geſpenſt. 

Ali. 24 
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von gelommen. So war auf einf ein Bilder im Orte, 
ver hieß Lietzmann, der fah, ald er feine Rebe warf, ven 
Hut; ſogleich riß es ihn fort, ihn herauszuziehen, aber die 
Kette war gar zu fhwer. fo daß er ſich lange · vergeblich 
“abmüpte; endlich warb er unmuthig und begann zu Aur 
en, da erhob ſich fogleich ein Unwetter, der Kahu ſchiug 
um und der diſcher ertranf*). 

Mit dem Mummelfee wird auch der „wilde Ger" 
verwechfelt, welchet in der Rähe von Allerheiligen 
liegt (Schaefer a. a. D.). 

As man im Dorfe St. Georgen im Schwarzwald zur 
erften lutheriſchen Predigt die alte Blode zog, welde Su: 
fanne pieß, fiel diefelbe gleich aus dem Kirchthurm, und 
eine Strede weit den Berg hinab. Man Ind fie nun auf 
einen Wagen, woran zehn Ochſen geipannt waren, und 
mollte fie wieder hinaufführen, allein der Wagen war nicht 
von der Stelle zu bringen, worüber die Bauern fo böfe 
wurden, daß fie riefen: 

„Eufannet ai rn 
u unferen fire mußt du hangen, 
& Be 

Kaum war dieß gefagt, fo rollle der Wagen mit Glode, 

Ofen und Fuprleuten in den unten liegenden Weiher, 


* Mit dem Put hat e8 folgende Bemanbtnif. Es wei 
die Huspanfungen be0 Gere Bäufg Rebel und Un; 
©n fol ven 21. Suni 6 
w 


das, 
te Unmohner des Mummelfech ergäblen, in der Grade 








runden Hute® aus bemfelben emporfirg, Ad aber 
iplig immer welter ausbehnte, eine® der entfehlihker 
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wo Alles verfanf. Roch jetzt Hört man darin zu 
den Heiligen Zeiten die Gloden läuten, tie 
Ochſen brüflen und die Fuhrleute mit den Peitſchen knal⸗ 
Im (Schnezler bar. Sagb. I. ©. 445). 


Bei Kuhn (M. S. Nr. 156) liest man Aehnliches: 


Tief auf dem Grunde des heiligen Sets liegen 
Gloden, die vor alter Zeit untergefunten find, zuweilen 
tommen fie zum Borficein, namentlich fieht man fie dann 
mitten im See auf einer Untiefe, wo ſie ſich Mittags im 
Strahl der Sonne wärmen (!). Ginige Leute haben fie 
auch ſchon fpreden (!) hören, und zwar am Zohannig: 
tag, als fie aus dem See herausfamen und die eine 
Glocke zur andern fagte: 

Anne Sufanne ® 

Wiſte mett to Laune? (WBIUR da mit aufs Land?) 
worauf die andere animwortete: „Nimmermeh!“ (Niemale), 
Daun fanfen fie, nachdem fie noch einmal angefchlagen, 
wieder in die Ziefe. | 

Warum heißt dieſer See: „der heilige Ser?" Darts 
auf antwortet die vorhergehende Sage (Nr. 155): 

Bei dem Dorfe Heiligenfee liegt dicht an der Havel ein 
Heiner See, welcher dem Dorfe feinen Ramen gegeben bat. 
Dan erzäplt fih: Hier habe vor Zeiten ein Schloß geſtan⸗ 
den, in dem eine Prinzeſſir gewohnt, die fey verwünſcht 
worten und das Schloß in den See gefunfen. Beckmann 
ſagt in feiner Beſchreibung der Mark Branvenburg I. &. 
1092, daß er alle hundert Jahre mit einem filbernen 
Heiligen eingeweiht und das Wafler dann weit und 
breit abgeholt worden. 

„Der filberne Heilige,“ bemerkt Daumer, dieſe Stelle 
commentirend,, „hatte wohl die Stelle eines früherhin 
verſenkten Menfchen zu vertreten. Und wenn man zu 
einem folchen Menfchenopfer, wie ber Analogie nad 
anzunehmen, nur alle hundert Jahre ſchritt, fo ift wohl 


*, Die Glocken werben befanutli bei ihrer Taufe ſtets nad 
Heiligen benannt. ' 
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auch dieß noch nicht als erfle urſprünglichſte Satzung 
und Sitte, ſondern als die bereitd eingetretene Milde ' 
rung und Minderung eined noch graufamern, baufiger 
und in fürzern Perioden Menfchen opfernden Gebrau⸗ 
ches zu betrachten, denn der Abfland diefer hundert 
jährigen Periode von der gewöhnlich vorkommenden 
alljährlichen if zu groß” *). 

Meniger kann ich, nachdem, wie in der Anmerkung 
auf S. 370 ver Hut auf der Oberfläche des Sees 
gedeutet worden, mit Daumerd Grlfärung, der in fo 
vielen Sagen fi) wiederholenden „Blodenverfentung“ 
einverflanden feyn. Offenbar iſt, wie der Stürme an⸗ 
zeigende Hut, nämlich Die Nebellappe auf ver Waſſer⸗ 
fläche, au mie Glocke ein Symbol für diefele Na» 
turerfcheinung,, ihr Tönen der heranbraufende Eturm. 
Daß fle gerade am Pfingfl- und Jobannistag ſich Höre 
bar mat, iſt Erfindung der Sage, meil fie das an 
diefen Tagen gebrachte Opfer, das doch nur die Bes 
fiimmung batte, Unmetter in demſelben Jahre abzumen- 
den, als Mittel gegen den Hut empfiehlt; denn ber 
Hut (die Glocke) verfündet Sturm, beifcht alfo Men⸗ 
ſchenleben. 

Daumer Hingegen laäßt ſich vurch eine in Gottſchalko 
Volksmaͤhrchen der Deutſchen S. 48 ff. angeführte 
Sage, welche wie folgt lautet: 

»Dicht an Moringen findet mau iu einem Garten einen 
Zeh, ven DOpferieich genannt. In frühen Zeiten wurde 
in feiner Nähe auf dem Gerichtsplape unter großen Eichen 
Gericht gehalten, und vie Trarition fagt, daß er von ven 
Dpfern, die nam geſchloſſenem Gericht gebracht wären, 
soobsi man füch feines Waters beviente, ben Namen era 
baiten habe. Bon ihm erzählt man, dag es jährlid in 


v Dazwiſchen liegt noch bie ſiebenjährige, vgl. S. 363 Anm. 
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ver Veibnacht von 12 bis 1 Uhr in feiner Tiefe Täute, 
Die Mönche eines benachbarten Tempelberrenflofterd, wos - 
von noch Meberbieibiel da find, baten nämlich eine neue 
Slocke gießen und in dem woch fiehenden Kirchthurm aufhän⸗ 
sen laſſen. Sie vergaßen aber, fie, der Gewohnheit gemäß, 
vor vom Gebrauch zum Gottesdienſte einzuſegnen und zu 
kaufen. Run wollten fir fie zum erflen Mate in der Chriſt⸗ 
meſſe gebrauchen. Aber kaum war fie in Schwung ge: 
fegt und hatte einige Dale getönt, ald fie durch eine wune 
derbare Kraft losgeriffen wurde, zum Schallloche des Thur⸗ 
mes hinaus über das Kloſter Yinflog und in den Opfer 
teich fiel. Im jeder Weihnacht aber hebt Fe fih in vie 
Höhe, Jäutet uud Anft dann wieder unter —“ 

zu folgenden’ Schlüffen verleiten: „ame, Sagt, 
Volksglaube und geichichttiche Umſtaͤnde blinden bier im 
ihrer Berbindung eine Totalität von Erinnerungen und 
Notizen, aus der die Thatfachen eined an dem bezeich 
neten Orte und an bem erwähnten feftlichen Zetipunft 
üblich geweſenen Menfchenopferdienked und ei⸗ 
ner gewaltfamen Beendigung deſſelben — 
webel es banptfächlich auf Entfernung der dva⸗ 
hei in Anwendung kommenden Blode an- 
fam — mit hinlaͤnglicher Beſtimmtheit zu erfennen 
ind. Beim Klange jener Glode wurden 
in der Weihnacht Menſchen in den Teich ' 
verſenkt, ner deshalb ber Opferteich hieß; in 
dieſen Teich ſtfürzte man die Glocke ſelbſt, 
die, als eine Glocke des Todes, ſelbſt nach den 
Fiſchen darin gefährlich iſt.“ 

Falſch! Nicht tie Glocke il Schuld daran, daß vie Flſche 
darin nicht fortkommen, fondern bie nahen Torfgründe, 
die auch das Waſſer fchwärzen. Auf den Torfmoor 
ſpielt ja auch ver Name des dem See benachbarten 
Moringen an. In der Weihnacht, mo gewöhnlich 
beitige Stürme wehen, weil font ſich nicht die Gage 
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von dem in biefer Nacht umgiehenden wilden Säger 
bätte bilden Fönnen, melcher doch nur der perfonifizirte 
Mind ifl, fo wie Frau Holle die Windsbraut (vgl. Klo⸗ 
fir IX. ©. 59 u. 533), — in der Weihnacht alfo 
taucht bie —— in Geſtalt der Glocke aus dem 
Grunde did Teiches auf, und fordert diejenigen als 
Dpfer, die noch auf demſelben herumſchwimmen; over 
auch: fie fordert dad gewohnte Opfer, welches dem 
Teich in dieſer Nacht, wo, wie in der Johannisnacht 
das Jahr fich theilt, zu dem Behufe bargebracht wurde, 
damit der Geiſt der Tiefe fiir die nächſtfolgende Zeit 
abgefunden, Seine andern Menſchen forbere. Faßt man 
Die Glocke ald eine Nebelkappe oder Wolfenmäte auf, 
fo erfcheint fie zwar dfter ald in der Johannis⸗ und 
Chriſtnacht, die Sage gedenft ihrer aber nur um diefe 
Zeit, well fie Die Veranlaffung ver um viele Zeit ge- 
brachten Opfer iſt. Die Glocke befindet fih in ver 
Hegel, d. h. bei mindflillem, freunvlichem Wetter, auf 
denn Grunde des Teiche, und zeigt ſich nur ald Bor 
botin von Stürmen an der Oberfläche. Freilich, wenn 
man, wie Daumer, die beibnifche Abſtammung ver 
chriftlichen Dienfchenopfer Iäugnet, fo muß wohl „beim 
Klang der Glocke“ ver Menſch in ven Teich verfentt 
worden feyn, allein die Befchichte lehrt es in vielfachen 
Beifpielen, namentlich aus dem ſcandinaviſchen Rorven, 
daß ſchon die Heiden den Stromgeiſtern Menſchen 
opjerten. 

Meiter argumentirt Hr. Daumer: 

„In der Weihnacht erbebt ſich vie Glocke, um das 
nad) altem Brauche zu diefer Zrit zu dringende Opfer 
zu fordern; denn dieſe Glocken, bei deren Klang man 
Menfchen in Gewäſſer verfenfte, wurden vem Volke 
zu einer Urt von lebendigen Wefen, die tie 
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nend ſolche Opfer heifchten, und die man 
am Ende, wie zur Vergeltung, in diefel- 
ben ®emwäffer warf. Dieb reformatorifche Thun 
ſchrieb mothifirende Veberlieferung dem Teufel zu, und 
fo gebt oder ging im Volfe an vielen Orten die Rede 
von Kirchengloden, die der Teufel aus ihren. 
Ihürmen gerifien und in benachbarte Tiefen gefchleu- 
dert, die auch zu beflimmten Zeiten, namentlich zu 
Weihnacht um Mitternacht zu tönen pflegen. Als 
Stäßpunfte für diefe Hypotheſe werden daſelbſt angeführt: 

1) Die (von Lyſer Abendl. Tauſ. u. Eine Nacht 
V, S. 41 ff. erzäblte) Sage von der Glocke, die das 
Kind Holt, welches nicht zur Kirche will. 

2) @ine Stelle im Wierus (de praestig. dae- 
monum |. p. 54.) welche Tautet: audiri dieunt 
esrum sonam nocturna hora duodecrima in 
nativitatis Christi solennibus vel etiam sin- 
gulis quatuor anni temporibus, quae vocant, 
et enm commori, qui audierit. 

3) Be Mögelvorf, einem Dorfe bei Nürnberg, be⸗ 
findet fiy ein tiefer Waflerfplund, ver Olodenfee 
genannt. Da hinein, erzählt eine Tradition, murben 
im Jahre 1448 vie alten Glocken des Dorfes verfenft. 
Eine Gräfin Poblheim ließ den Grund dieſes Schlun⸗ 
des durch bolländiſche Taucher unterſuchen, und dieſe 
fanden in der Tiefe die Glocken nebſt Menſchen 
gerippen und andere Gegenſtaͤnde. 

Daraus wird gefchloffen: „Gewiß war auch bieß 
in alter Opferpfuhl, und jene @loden wurden 
kineingeftürzt, ald man dem daſelbſt getriebenen Opfer 
alt ein Ende machen wollte. Zwar hört man, Die 
Soden ſehen deshalb verfenft worden, weil man 
fie vor Beinden In Sicherheit bringen 


. 
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wollte, wenn aber alles Beigebrachte vergleichen im 

Auge behalten wird, fo fönnen biefe Angaben nur Zur 

füge fpäterer, ded mahren Grundes jener Haublungen 

ficy nicht mebr bewußter Zeiten ſeyn.“ 
Hierauf läßt ſich aber widerlegend entgegnen: 

ad 1): Weil dad Kind auf die zum Gottesdienſt rum 
fende Glocke nicht achtete, d. h. nice gern in Die 
Kirche ging, fo drohte man ibm, die Glocke merde 
ihm bald zu Grabe läuten, ein Ausdrud, ver auch 
Sterhen überhaupt bezeichnen Fann. 

ad 2): In der Chriſtnacht dachte man ſich das wilde 
Heer Toßgelafien, man lad in Wien reine Wolfsmefſſe, 
weil in dieſer Nacht die Wölfe am gefäbrlichfien 
feun follen; auch in den andern drei Jabredabfchnät- 
ten, in der verrufenen Walpurgisnacht, Jobannid« 
nadı und Allerfeelennacht glaubte man die Höllen- 
geifter mächtiger, ald ſonſt; daher Die fhon aus ver 
Druidenzeit herſtammenden Nothfeuer in diefen Naͤch⸗ 
ten (f. S. 66), deren Rauch die Dämonen ver⸗ 
ſcheuchen ſollte. In Diefen Nächten glaubte man 
die Berge, in welchen Geifter Schaͤtze bewahren, ge» 
Öffnet; im dieſen Nächten öffnete ſich Hellſehern Der 
Blick in die Zukunft. Wer im nächften Jahr fler« 
ben follte, konnte an gewiflen Zeichen es abnehmen 
(Kloſter VIl, ©. 61. 667. 765 Anm.) Da man nun 
bei der. Olode zuerſt an ein Grabgeläute Denkt, fo 
wäre es möglih, daß nicht blos Srfichtätäufchun« 
gen, fondern auch Gehörtäufchungen zumeilen Sta 
fanden und Perfonen von erhöhtem Abnungsvermögen 
bier träumend hörten, wie ſonſt auf dieſem Wege 
eine Todtenvorſchau in ven Barmen des Sichfelbf« 
febens, der Doppelgängerfchaft sc. denkbar if. Daß 
der Teufel Bloden in die Ätefe ſchleudert, kann nur 
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vom Ginfchlagen des Blitzets zu verſtehen ſeyn, ben 
man fonft dem Teufel zufchrieb, und darum bei Gym 
wittern, aus bemielben Grunde, wie bei Begrabniſ⸗ 
fen, die Glocken läutete, um — die Dämonen zu 
vertreiben, des Teufels Macht zu brechen (morliber 
ich weiter unten ausführlicher mich verbreiten merbe). 
sd 3): Daß man die Glocken verfenkte, um fle vor 
dem Beinde in Sicherkeit zu bringen, geftebt bie 
Sage feld, welcher aber dießmal Hr. Daumer nicht 
glauben mag, weil feine Hypotheſe dadurch eine Etüge 
einbüßt. Gr beruft ich auf Die aufgefundenen Men⸗ 
ſchengerippe; dieſe beweiſen nur, daß zuweilen auch 
in dieſem See Menſchen ertranken oder ertraͤnkt wur⸗ 
ven. Sie ftehen aber in feiner Verbindung zu den 
Bloden ; denn es if begreiflich, daß man beim Auf⸗ 
fifichen der Glocken auch Menfcyengerippe „und an⸗ 
dere GSegenflänvde”, wie Hr. Daumer ſelbſt binzufeht, 
aufgefunden habe. Da dieſe andern Begenflände 
für feinen Zwed Seine Ausbeute geben, fo hält ex 
und triumphirend blos die Menſchengerippe enigegen. 
Daß das Ölodengelänte in der Chriſtnacht zu den 
in Form von Öebörstäufchungen *) fich äuſſernden To⸗ 
desahnungen gezäblt werden mäfle, und wit dem Ver⸗ 
ſenken von Menſchen in Blüfle durchaus in keinem 





3 Ein Beiſpiel dieſer Urt iR im Vi. Bande des ers‘ 

S. 765. angeführt. Ein Bauer legte ib In der Eprlitnacht 
ia feinen Stall, um feine Thiere Teven zu dören, weil der 
Bollsglande in diefer Nat Die Babe der Snrade und Weifs 
fagung verleidt. Do hörte er, wie um Mitternacht das eine 
Gerd zum audern fagte: „Dieſes Jahr maden wir ned 
mit unferm Baner ſos!“ Der Ehred warf ihn aufs Kran» 
kenbett, und bie Merde warem Peine falle Propheten ge⸗ 
weien, denn fie fuhren ihn Kald auf den Kirchhof. 
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notbiwendigen Zufanmenhang flehe, bezeugt folgendes 
Maͤhrchen: 

Zwei Meilen von Jemappes im Walde, wo die Ruinen 
der ehemaligen Abtei Villars liegen, verſenkten einſt Un⸗ 
gläubige die Glocken, die ſie aus der Kirche der Abtei ge⸗ 
raubt, aber am weitern Verſchleppen durch das ſchwere 
Gewicht verbindert wurden, in die Erde. Jegliches Jahr 
hört man nun in ver Chriſtnacht dieſe Glocken noch läu⸗ 
sen, aber Keiner kann fie finden; denn wenn man ſich ik 
nen näbern will, dann entfernt fi der Ton immer weis 
ter, bis er plöglich verballt (Wolf R. ©. Nr. 532). 

Die Glocken waren längft verſchwunden; wer nun 
in dieſer Gegend dennoch in der Ebrifinacht Täuten zu 
bören glaubte, vermutbete fle bier in der Erbe ver⸗ 
graben. Vielleicht ſtammt daher daB einen Träumer 
bezeichnende Sprühwort: Gr bat Tänten gehört und 
weiß nicht wo? 

Wire Daumerd Anficht, daß die verfenftien Glocken 
zu dem Menfchenopfer in Beziehung flanden, die rich⸗ 
tige, fo würde man bei der Deutung der bier jolgen- 
den Sage (Tettau und Temme, Öftpreuß. Nr.. 271) 
in einige Verlegenheit geratben. In der Nähe von 
Beresdorf nämlich iſt ein See, aus defien Tiefe man 
zuwelm DOrgeltöne vernimmt; dieß fommt daber, 
weil, als die Kirche an dem letztern Orte gebaut wurde, 
an diefer Stelle Die Orgel bei der Hinfahrt plöglich 
verfunfen war, umd fo der See entfland.. So lange 
nun der Befang in der Kirche währt, fo 
fange laſſen fidy die Orgeltoͤne vernehmen. 

Daß bier nur eine Bebördtäufchung die Sage er⸗ 
zeugt haben Fönne, ift Har. Gibt man dieſes zu, fo 
find auch die vielen von ſelbſt läutenden Sterbe 
gloden als Tobedboten genügend erklärt. 


Yu Villila befindet ih eine Wunderglocke, dieſelbe 
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hat 10 Klafter in der Weite, und läutet jſedesmal von 
feton, fo oft ein Todesfall hoher Kürften oder ein anderes 
Unglück fih zutragen foll, Anfangs gebt fie langſam, hers 
nad ſchlägt fie mit Macht, eine Weile um die andere, 
fowohl bei Zag ale bei Nacht. Dieſes foll gefcheben ſeyn, 
ald Kaifer Kari V, Philipp I, und deſſen Gemahlin Anna 
geſtorben, auch als Don Sebaflian, König von Portugal 
die unglüdtiche Reife nach Afrika vorgenommen. 

Zu Barcelona läutet jederzeit, wenn Spanien ein 
großes Unglüd bevorfteht, cine Glocke von ſelbſt, und 
a oppel ſoll fi mit großer Geſchwindigkeit herum» 
dreden. 

Im Zacobinerfiofler zu Salerno hängt eine große 
Glode, vie läutet allemal, wenn bald einer von den Mön⸗ 
chen des Kloſters erben fol. 


Auch in Grasmi Francisci „holliſchem Proteus” 
(S. 1035, 1036, 1039) werden einige hieher gebd- 
rende Beifpiele aufgezählt und mit der Bemerkung ger 
ſchloſſen, daß dieſes Läuten oft nicht von den Kran« 
fen und Sterbenden, fondern von Andern gehört wird 
— alfo ein „zweites Gehör“ ald Gegenſtück zum „zwei⸗ 
ten Geſicht“ — fomit iſt Das Vernehmen der Todten⸗ 
glode von demjenigen, defien Tod fie anzeigt, wie ich 
oben andeutete, gleich dem Sichfelbftichen, eine Bolge 
des erhöhten Ahnungsvermögens, und etwa dem Klo⸗ 
pfen an dem Hausthor deflen, der fterben fol, gleich⸗ 
zuflellen; eine Form der Todesvorzeichen, die noch hau⸗ 
figer angetroffen wird, und wofür ich mid auf bie 
Anführung eined einzigen hier beſchraͤnke: 

Ulrich 11. von Rechberg wurde im Jabr 1496 vergeb» 
ii von feiner Gemaplin, Anna von Wenningen, von 
ferner Fahrt erwartet. Früher hatte er ſeinen⸗ Hund von 
Zert zu Zeit mit Briefen gefchidt; jegt blieb auch dieſer 
aus. Endlich, als fie einmal brünflig in ver Burglapelle 
für ihren fernen Gatten betete, fiörte fie im Beten cin 
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notbwendigen Zufammenhang fiehe, bezeugt Tolgenbes 
Maͤhrchen: 

Zwei Meilen von Jemappes im Walde, wo die Ruinen 
der ehemaligen Abtei Villars liegen, verſenkten einſt Un- 
gläubige die Gloden, vie fie aus der Kirche der Abtei ge 
raubt, aber am weitern Berfchleppen durch das ſchwere 
Gewicht verbindert wurden, in die Erde. Jegliches Jahr 
hört man nun in der Chriſtnacht dieſe Glocken noch läu⸗ 
sen, aber Keiner kann fie finden; denn wenn man fidh ib: 
nen näbern will, dann entfernt fich ver Ton immer wei 
ser, Dis er plöglich verhallt (Wolf R. ©. Nr. 532). 

Die Glocken waren längft verſchwunden; mer nun 
in diefer Gegend dennoch in der Chrifinacht Täuten zu 
bören glaubte, vermutbete fie bier in der Erde per 
graben. Vielleicht ſtammt daher DaB einen Träumer 
bezelchnende Spruchwort: Er bat länten gebdrt und 
weiß nicht wo? 

Wire Daumers Anflcht, daß die verfenkten Glocken 
zu dem Menfchenopfer in Beziehung flanden, die rich 
tige, fo würde man bei der Deutung der bier folgen⸗ 
den Sage (Tettau und Temme, Öftpreuß. Nr.. 271) 
in einige Berlegenheit geratben. In der Nähe von 
Beresdorf nämlich iſt ein See, aus defien Tiefe man 
zuwellm DOrgeltöne vernimmt; dieß fommt daber, 
weil, als die Kirche an dem letztern Orte gebaut wurde, 
an diefer Stelle die Orgel bei der Hinfabrt plößlid 
verfunfen war, und fo der See entfland. So lange 
nun der Befang in der Kirche währt, fo 
lange laſſen ſich die Orgeltöne vernehmen. 

Daß bier nur eine Gebörstäuſchung Die Sage er⸗ 
zeugt haben Tönne, ift Mar. Gibt man dieſes zu, fo 
find auch Die vielen von ſelbſt läutenden Sterbe 
glocken als Todesboten genügend erklaͤrt. 


Zu Billila befindet ſich eine Wunderglocke, dieſelbe 
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hat 10 Mlafter in der Weite, und läutet jedeemal von 
felbſt, ſo oft ein Todesfall hoher Fürften oder ein anderes 
Unglück fi zutragen fol. Anfangs gebt fie Tangfam, her⸗ 
nah ſchlägt fie mit Macht, eine Weile um die antere, 
fowohl bei Tag als bei Nacht. Diefes fol gefcheben ſeyn, 
als Kaifer Karl V, Philipp M. und deſſen Gemahlin Anna 
geftorben, auch als Don Sebaftian, König von Portugal 
die unglüdliche Reife nach Afrika vorgenommen. 

Zu Barcelona läutet jederzeit, wenn Spanien ein 
großes Unglüd bevorfieht, cine Glocke von felbfl, und 
opel ſoll fih mit großer Geſchwindigkeit herum» 
teben. 

Im Zacobinerflofter zu Salerno hängt eine große 
Glode, ‚die Täutet allemal, wenn bald einer von den Möns 
ben des Kloſters flerben fol. 


Auch in Erasmi Francisci „höolliſchem Proteus” 
(S. 1035, 1036, 1039) werben einige bieher gebd- 
rende Beifpiele aufgezählt und mit der Bemerkung ger 
ſchloſſen, daß dieſes Läuten oft nicht von den Kran« 
fen und Sterbenden, fondern von Andern gehört wird 
— alſo ein „zweites Gehör“ ald Begenftid zum „zwei⸗ 
tn Geficht“ — ſomit iſt das Vernehmen der Todten⸗ 
glocke von demjenigen, deſſen Tod ſie anzeigt, wie ich 
oben andeutete, gleich dem Sichſelbſtſehen, eine Folge 
des erhöhten Ahnungsvermögens, und etwa dem Klo- 
pfen an dem Hausthor deſſen, der fterben fol, gleich“ 
zuflellen; eine Form der Toodesvorzeichen, die noch hau⸗ 
figer angetroffen wird, und wofür ich mich auf bie 
Anführung eines einzigen bier befchränfe : 

Ulrich U. von Rechberg wurde im Jabr 1496 vergeb: 
lich von feiner Gemahlin, Anna von Wenningen, von 
ferner Fahrt erwartet. Früher hatte er feinen-Hund von 
Zeit zu Zeit mit Briefen gefchidt; jetzt blieb auch dieler 
aus. Enplich, als fie einmal brünftig in ver Burgfapelle 
für ihren fernen Gatten betete, flörte fie im Beten cin 
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lautes Pochen, io das fie unmuthig ausrief: „Ich wollte, 
Du müsteft ewig Hopfen!“ Als fie das Thor öffnete, fand 
ver Hund darvor, aber ohne Brief. Sein Herr war tot, 
und bald bradte man feine Leiche. Die Frau unterlag 
tem Kummer; auf dem Gterbelager hörte fie 
eın Pochen bis ihr Auge ſich ſchloß. Scitdem hört man 
jedesmal, wenn einer aus der nunin ben Gra« 
fenftand, erhobenen Familie der Rechberge erben 
foll, einige Zeit vorher ein lautes Be: 
klopfe in den alten Hallen des Schloffed. (Schwab 
Wanderungen durch Schwaben ©. 102.) 

Oben hatte ich die auf ber Oberfläche von Seen 
und Zeichen auf kurze Zeit zum Vorſchein Tommenden 
Glocken ald Sturm vorzeigende Nebelfappen *), ihr Td⸗ 
nen als ein im Geiſte des Hörenden vernommenes Ah⸗ 
nen dee fich mähernvden Windögebraufes gedeutet. Da 
nun der Wirbelwin» Sau zagel Heißt (Brinım, Myth. 
S. 598), fo wären die vielen Sagen von Saugie 
deu, deren Ich bier einige beifege, obſchon jeder ein 
anderer Urfprung angebichtet iſt, doch nur verichiedene 
Variationen eines und deilelben Grundgedankens. 

Eine der drei Sloden zu Bianfenfee, welde vie Jah⸗ 
reszahlen 1408, 1412, 1517 tragen, if im fogenannten 
Sanve, einem Stüd Landes unweit des Dorfes gefunren 
worden, und zwar bat fie dort eine Sau aus dem Boren 
berausgewühlt,, darum fummt fie no bis auf pen ben 
tigen Zag: 

Sau fand 
Senen Saup. 
(Kuda M. ©. Nr. 105.) 

Eine Meile von Udermünpe bei dem Gute Bogelfang 

liegt eine Wiefe, auf der ehemals ein Dorf geftanvden ha: - 


°», Im „Kindermähräen” Nr, 71. wird eines Mannes gebadıt, 
der du ſchiefes oder „gerens Segen feines Hutes ven 
Wind Ienten kaun? Eirit, ein Schwedenkönig, bicd Wind 
ut (vedr-hattr), Ein altbogdentiher Eigenname Winde 
eim (Trad. fuld, I. 1167.) findet fig aud in ker Erva 
(viadhlaloır), 
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ben fol, Bor laugen Jahren fätete bier ein Hirt felme 
Schweine. Als er fah, daß ein Schivein inmer an einer 
und derfelben Stelle die Erde aufwühlte, ging er hin, 
und fah nun den Knopf einer Otocke aus der Erde der: 
vorragen. Er rief mehrere Leute, welche eine große Glocke 
aus der Erde Herausgruben. Die Start Udermünde 
male nun Anfprüche an die Glode, und die Bürger fa: 
men mit einem mit acht Pferden befyannten Wagen, um 
fe zur Stadt zu holen. Alten fo fehr fe fih anch ab: 
mühten , die at Pferde konnten die Gtode nit aus der 
Stelle ziehen. Waͤhrend fie ſich noch damit quälten, fam 
des Weges ein Bauer mit einem Wagen, vor dem zwei 
Ochſen gefpannt waren. Diefe zogen die Glode ganz 
leicht nach Lullow. Dort wurde im Kirchthurm auf: 
gehangen. Wenn fie läutet, kann man deutlich hören: 
Su borg — Damgosden! 

Dadurch ſoll fie das Auswählen ver Sau und ten Rus 
men des verfunfenen Dorfes, dem fie zugehört hat, bes 
zeichnen. (Zemme Pommerſche Volksſ. Nr. 268.) 

In Görzdorf, eine Meile von Konig, bemerkte einſt ver 
Dorfhirt, daß eine Sau der Heerde ungewöhnlich tief tn 
den Boden wühlte, und daß fih unter ber (Erde etwas 
Schimmerndes zeige. Als er herzu trat, fah er eine große 
Glocke, die von dem Schwein beinahe ſchon ganz heraus⸗ 
gewühlt war. Man grub fie vollends aus ,. hing fie in 
dem Dorfe auf, und bediente fih ihrer, um vie Stunden 
der Arbeit Fund zu thun. Aber ihr Zon war fo unme 
jodiſch, vaß Niemand ihn hören mochte, deun er Hang: 

Gong weilt us (Sau wählt aud). 
As die Gemeinde ſich nun berieth, wie man der Glocke 
einen beſſern Klang verleihen könne, da trat ein Freinder 
in ihre Mitte und Hieß Re au der Stelle, wo vie Glocke 
gefunden, eine Kirche bauen und fie in derſelben anbrin⸗ 
gen. Alto geſchah es, und von Stunv’ an hatte vie Glocke 
einen reinen Klang. (Tettau uno Femme Oftpr. Nr. 240.) 


Bei Befolgung der Daumer'ſchen Theorie, daß das 
Tonen verfenfter Glocken, insbeſondere an firchlichen 
Befitagen, an das zu Grabe Läuten eined ehemald dem 
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Waflergeift geopferten Menſchen erinnern ſoll, würde 
die folgende Sage jeder Deutung troßen: 


Richt weit vom Dorfe Retzin, anderthalb Meilen von 

Hencun , findet man einen langen Berg, und unterhalb 
deffelden einen See, der Leichenſee genannt. (Er liegt 
gerade in der Mitte von den Stellen, auf denen früher 
wei Burgen fih erhoben, und wo noch jebt die Dörfer 
öfenig und Ramin find. Die beiden Burgen gehörten 
einem Raubritter, Hanns von Ramin. Der dur den 
See fließende Randowfluß war damals noch ſchiffbar; es 
trug ſich daher häufig zu, daß Schiffe durch den See fa« 
men. Diefen paßte nun der Nitter mit feinem Raubges 
folge von beiden Burgen aus auf, und er hatte eine finn« 
reiche Vorrichtung gemadt, wie er fie fangen könnte. Er 
hatte nämlich quer über den See zwei Ketten ziehen laſſen, 
die ungefähr fünfzig Schritte von einander entfernt lagen, 
und zwei Zoll fiber tem Waſſer ſtramm angezogen was 
ten. Wenn er nun ein Schiff von weiten ankommen 
fah, dann verftedte er fich mit feinen Leuten in dem Rohr 
und Schilf am Ufer des Sees, und ließ die vordere Kette 
fehlaff , fo daß fie unter das Wafler ging. So wie aber 
das Schiff darliber weg war, zog er fie wieder ſtraff an, 
und wie nun das Schiff zwifchen ven beiten Ketten fe 
faß und nicht ein noch aus konnte, flel er mit feinem 
Raubgefindel darüber her, erichlug die Mannſchaft, und 
nahm alles But für ih. Die Leihen wurden in 
ven See geworfen, nah der Seite des langen Bers 
ges bin. Dft traf es fi, daß die Räuber auf dem.Schiffe 
eiste größere Mannichaft fanden, ale fie erwartet hatten; 
dann läuteten fie eilig eine große Glocke, vie fie zu dier - 
fem Zwede am Ufer aufgebangen hatten, worauf ihnen 
von den beiden Burgen Hülfe kam. Diefe Slode ik 
nah dem Tode des Ritters in den See geſtürzt. 
Darin tft fie noch, und am Johannistage kann man 
fie des Mittags um zwölf Uhr darin Täuten hören. (Temme 
Pommerſche Bolksſ. Nr. 160.) 


Bei Grimm (Myth. ©. 1095) lieet man: „Dit 
wurde für nötbig erachtet, in ben Grund, auf 
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welgem.ein ®@cbäudeerrichtetwerbenfollte, 
lebendige Thiere, ſelbſt Menſchen einzu 
mauern, gleichſam ein der Erde gebrachtes Opfer, 
weil ſte die Laſt auf ſich duldet. Durch dieſen grau⸗ 
ſamen Brauch wähnte man unerſchütterliche Haltbarkeit 
des Gebaͤudes zu erreichen.“ Da der zu dieſem Zwecke 
gebrachten Thier opfer ſchon im IX. Bo. des „Klo⸗ 
ſters“ S. 361. 368. gedacht worden iſt, fo ſoll auf 
den naͤchſtfolgenden Seiten nur von eingemauerten Men⸗ 
ſchen die Rede feyn. 


Auf dem alten Schloß Henneberg iſt eine Blende in der 
Naner zu fehen, davon erzählen alte Leute, daß ein Maus 
ter bei Yufbauung des Schloffes feinen Sohn verkauft 
habe, damit, wenn das Kind in tene Bertiefnng lebenpig 
tingemauert werte, die Burg fortan nnüberwindlich bleibe. 
Und ver graufame Bater hut das Kind felbft eingemanert. 
Diefes aß eine Dreierfemmel, und rief weinend, als der 
letzte Stein aufgelegt wurde: „Bater! Bater, wie wird. 
ed fo finſter!“ Und wie das Kind alfo rief, da ſchnitt die 
Stimme dem Manne durchs Herz, wie ein Meſſer, und 
er flürzte von ver keiter herab um» brach den Hals. (Beh: 
Rein fränl. Sagſch. ©. 294.) 


Auf der Burg Liebenftein wurde, um fie fe zu ma⸗ 
den ein Kind eingemauert, das eine Mutter um ſchnödes 
Geld hergab. Beim Einmauern foll es gerufen haben: 
„Mutter, ich fehe dich noch“, dann fpäter: „Mutter, ich 
fehe dich noch ein wenig!“ und als der lepte Stein eingefügt 
wurde: „Dutter ich ſehe dich nun nicht mehr!“ (Bech⸗ 
keins thür. Sagſch. IV, ©. 157.) 


Um Kopenpagen follte ein Wall aufgeführt werden , fo 
oft man ibn begann, fanf er wieder ein, da napmen fie 
ein unfhuldiges Mädchen, febten es an «inen 
Tiſch auf einem Stuhl, gaben- ihm Spielzeng und Eds 
waaren ; während es num vergnägt fpielte und aß, bautem 
zwölf Meiſter eine Wölbung über ihm, und warfen unter 
Muſik und Ningendem Spiel einen Wall auf, der feit der 
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Bett „anterrit geſtanden hat. (Tick Dän. Bofksf. % 
r. 3.) 


Seutari ſoll auf folgende Weile erbaut worden fryu. 
Drei Zahre bauten dreipundert Meifter vergeblich an dem 
Grund der Feſte, mas fle bei Tage aufgemauert hatten, 
riß die Willi Kein Nachtgeſpenſt ven Ellen ähnlich) bei 
Naht wieder ein. Endlich verkündeten fie den Königen: 
nur daun werde der Bau halten, wenn man zwei Leibs 
Lie, gieianamige Geſchwiſter in den Grund 
lege. Nirgends waren fie aufzufinden, da verlangte die 
Billi- von den drei Ehefrauen der Könige folle vie, 
welche nähften Tages ven Metflern dag Effen 
binaustragen werde, in den Grund gemanert 
werden. Ald des jüngſten Könige Battin, ohne von dieſen 
Rathſchluß zu ahnen, das Eſſen hinausbrachte, warfen vie 
dreihundert Meifter Steine um fie Her, und fingen an fle ein⸗ 
zumauern. Auf ihr Ziehen ließen fie eine Heine Oeffnung, 
an der fie noch lange Zeit ihren Säugling flillte, en 
man ihr täglich vorhielt (Vuk ferb. Sag. U. 5.) 
Als die Slawen an der Donan bie erſte Stadt anle⸗ 

gen wollten, fanvten die Häupter des Bolles nad alt 
heidniſcher Sitte, vor Sonnenaufgang Männer aus, welche 
den erken ihnen begegnenden Anaben in den 
— des Baues legen folltem (JVopow ſlaw. Mpth. 

Der Chroniſt Nennius (Cap. 38.) erzählt vom Brit⸗ 
tenkönig Vortigern: Um der Base ver Sachſen auszus 
weichen, ging er mit feinen Getreuen in die Wildniſſe des 
Derges Snomvon in. Wales, un» wollte ein fees Schloß 
bauen. Drei Nächte hintereinander fiel jedesmal das Werl 
wieder ein. Die Druiden (magi) erflärten, er müſſe einen 
Anaben fuchen, ver keinen Bater babe, und mit feinem 
Blute ven Bau befprüpen, dann würde er zuſammenhal⸗ 
ten. Der dazu gewählte Knabe war ter fpäter fo be 
kannt gemwortene Zauberer Merlin, den die Sage obne 
Zuthun eines Dannes von einer Ronne mit des Teufels 
Beiftand erzeugt feyn läßt. Auch die alten Bremer glaub: 
sen, ihre ehungswerfe durch das Einmauern eines unſchul⸗ 
Ligen Kindes unüberwindiich zu machen, wie benn au 


"Beim Abbruch des Brüdenthors vor einigen Fahren wirt. 
lich die Ueberreſte eines Kindes zum Korfiein gefommen 
find. (Wagenfeld Bremer Boltef. Il. Nr. 14.) 

In dieſen Beifpielen find Heidenthum und Ghriften- 
thum vertreten. Nun follte man aber meinen, daß im 
unfern Sagen biefer furchibare Aberglaube nicht mehr 
aufzufinden ſey. Dagegen aber zeugen zwei Bälle aus 
unferm Jahrhundert. Gin Waflerbau- Infpeltor an 
der Elbe erzählt aus feiner Praris: Im Jahre 1813 
fey beim Bisgang ein Deich gebrochen, deſſen Wieder⸗ 
*5 — Mühe gemacht; ba ſey zu ihm 

An alter Dann getreten und habe gefagt: „Den Deich 
befommen Sie nicht anders in Ordnung, Sie müflen 
ein unfchuldiged Kind mit darin vergraben!” (Daumer 
“a. D. 1. &, 143). Gin noch neueres Beifpiel 
führt Grimm (©. 1095) an: „Bei dem neuen Brüs 
denban zu Halle, der 1843 vollführt wurbe, wähnte 
noch Das Moll, man bebürfe eines Kindes zum Gin 
mauern in den Grund.” 

Grimm führt noch aus Tommaſeo's Canti popu- 
lari Ill, p. 178 einen hieber gehörenden Ball an, 
in welchem dieſer Graͤuel deutlich genug als ein chri ſt⸗ 
lich er bezeichnet iſt: „Zu Arta mauerten tauſend Mau» 
rer an einer Brücke, was fie den Tag aufführten, 

ürzte Abends ein. Da erfholl vom Himmel 
die Stimme des Erzengels (Michael ?): „Wenn 
ihr nicht einen Menſchen eingrabt, paßt Die Maus 
nicht, aber Keinen Waifen noch Fremden follt ihr ein⸗ 
graben, fonvern des Baumeiſters Ehefrau.“ Als bie 
Beau zu den Maurern kam, gab der Meiſter vor, fein 
Ring fin ihm in ven Grund gefallen, da erbot fi 
Die Frau, ihn herworzußolen, und ſchnell begannen fie 
fe einzumauern. Sterbend fprach fie seen Fluch aus 
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abzufchneiben, ſich durch Den Verkehr mit Laien wieder 
zu entbeiligen. 

Inſofern Pilgrime gewiſſermahen auch als geiflfiche 
Berfonen betrachtet wurden, fo wird folgende bier zu 
gehende gefchichtlide Notiz aus dieſem Geſichtspunkte 
ebenfalls ihr Verſtuͤndniß erhalten: Zu der Wuttergote 
18 son Scharienbügel in Belgien wallfahrteten jähr⸗ 
li eine Menge von Pilgrimen. Unter andern kam 
auch eine Proceſſion dahin, Die eine Toptenlade 
wit ſich führte, denn Giner aus ihrer Mitte 
Rarb jedesmal unterwegs. Den fargten fie ein 
und trugen die Leiche mit nach Haufe, fie da zu beer⸗ 
rigen. Diefe Broceflion hatte mie ibeen Gang nach 
Scharfenhügel gemacht, ohne daß fie nicht einen ihrer 
Bilgrime verloren hätte (Wolf, D. S. Nr. 104). 
Daraus Yürfte man zu ſchließen berechtigt feun, Daß 
bier die an Kinderopfern fich erfreuende Marla „von 
Ablaß“ (Kloſter IX. ©. 874. 882 ff.) gemeint few. 

Wie aber in Öricchenland der — mie wir aud Der . 
Geſchichte Inhigeniens wifien — Vienfchenopfer hei» 
jchende Eultus der Artemis (die Diaua Aricia der Las 
tiner) in Sparta fi Damit begnügte, daß die Jüng⸗ 
linge an ihrem Altare fich blutig geißelten;. wie Die 
übers Schlächtereien der Gefangenen und Selaven am 
Grabhügel eines Hürften, fpäterbin bei den Leichen: 
feielen die milbere Buflalt der Gladiatorenkämpfe anr 
nahmen, mo das aus den Wunden firömende Blut 
ten Schatten des Hingefchiedenen ebenfo- jühnte, al& in 
der barkarifchern Vorzeit die vollftindige Hingabe des 
Yebens *), ebenfo glaubte auch die chriftliche Kirche: Durch 


su mn 222 Mofe erlaffene Berbot: Ihr ſollt kein Mal um _ 
ı willen am eelbe maden (3. Mof. 19, 27) air 
⸗ tg Bezug. 
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über die Brüde, daß fle zittern folle, mie em Blumen 
ſtengel.“ 

Billigte nun bie Kirche Diefen Gräuel, was fchon 
aud der Sage hervorgeht, daß man bei der Gründung 
des Straßburger Münſters, alfo eines Gotteshauſed! 
ſogar ein doppeltes Menſchenleben zur Feſtigung des 
Baues gefordert, naͤmlich zwei Brüder vergraben hatte 
(Güniher Sagb. d. deutſch. Velkes J. S. 33ff.), fo 
darf man, bei dem höhern Werth, der auf die Opfe⸗ 
sung einer geiſtlichen Perſon gelegt wurde, unbebenke 
lich den Schluß ziehen, daß Lokalitäten, mo Mönche 
oder Nonnen ſpuken, foldye Befeſtigungsbürgſchaften 
erhalten batten, indem man die Seele des Gemorbeten 
in ifmen untgehend glaubte. 

Daß zur Abwehr einer Landesnoth am fichflen geif 
fiche Individuen gemäbt wurden, habe ich {on öfter 
erwähnt, finde mich aber bier veranlaft, noch einmal 
darauf zurädzufommen, um dieß auch am folgenden 
Beifpiel nachzuweiſen. Wenn in Köln große Dürre 
ift, fegt man den Steliquienkaften des heil. Bifchofs Se⸗ 
verin aus dem Hochalter in die Mitte der Kirche und 
hält eim Andacht zu dem Heiligen, um durch feine 
Fürfprache bei Gott von der Plage befreit zu werden. 
Das Heraußfegen des Kaſtens felber muß durch Seifl- 
liche gefcheben. Einer von denſelben farb fonft immer 
Binnen- Jabreäfrift, und das. hatte ſich fo oft bewährt, 
daß bei-dem Feten Male kein Geiſtlicher ſich dazu ver⸗ 
ſteben mollte (Wolf, D. ©. Nr. 99). Vermutblich 
verfuhr man mit’ ihm, mie in beidniſcher Seit mit den 
Srlaven, die ven Wagen der Obttin Hertha im heili⸗ 
gen Teiche gewaſchen batten, vie dadurch ſelber einen 
ſolchen Grad der Hefligkeit erlangten, daß man fie in 
dem heiligen See ertränfte, um ihnen jeve Gelegenheit 
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abzufchneiden, ſich durch den Verkehr mit Laien wieder 
zu entheiligen. 

Inſofern Pilgrime gewifßermaßen auch als geiflfiche 
Berfonen betrachtet wurden, fo wird folgende bier zu 
gehende gefchichtliche Notiz aus dieſem Geſichtspunkte 
ebenfalls ihr Verſtändniß erhalten: Zu der Wuttergote 
te8 von Scharfenbügel in Belgien walliahrteten jähr⸗ 
li eine Dienge von Pilgrimen. Unter andera fam 
auch eime Vroceſſion dahin, Die eine Todtenlade 
mit ſich führte, denn Einer aus ihrer Mitte 
Rarb jedesmal untermegd. Den fargten fie ein 
und tragen die Leiche mit nach Haufe, fie da zu beer⸗ 
Bigen. Diefe Broceflion hatte nie ihren Gang nad 
Scharfenhügel gemacht, ohne daß fie nicht einen ihrer 
Bilgrime verloren bätte (Wolf, D. S. Nr. 104). 
Daraud dürfte man zu fchließen berechtigt feun, Daß 
bier die an Kinderopfern fich erireuende Maria „vom 
Ablaß“ (Klofter IX, S. 874. 882 ff.) gemeint fev. 

Wie aber in Griechenland der — wie wir aus der . 
Geſchichte Iphigeniens willen — Menfchenopfer hei⸗ 
fhende Cultus der Artemis (die Diaua Aricia der Las 
tiner) in Sparta ſich damit begnügte, daf Die Jünge 
linge an ihrem Altare ſich blutig geißelten; wie Die 
früheru  Schlächtereien der Befangenen und Selaven am 
Srabhügel eines Fürſten, fpäterhin bei Den Keichen- 
. Widen die milbere Geſtalt der Gladiatorenkämpfe ane 
nahmen, mo das aus Den Wunden firömende Blut 
den Schatten des Hingefchiedenen ebenſo jühnte, al& in 
der barharifchern Borzeit die vollfländige Hingabe des 
Lebens *), ebenfo glaubte auch die chriftliche Kirche : Durch 


“) Das von Mofe erlaffene Berbot: Ihr follt kein Mal um 
eines. Todten willen am Leibe maden (3. met, 19, 27) nimmt 
anf dieſe Bitte Bezug. 
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Marterungen Tonne man nicht nur bie eigenen Suͤn⸗ 
den — tie bie zur Zeit einer großen Per In Isalien 
erftandenen Geißlergeſellſchaften beweiſen — 
fondern auch flellvertwetend die Suͤnden eines Berflor 
benen abbüßen und ihm aus dem Begfeuer helfen. Da- 
bei nahm man freilich an, daß eine geiſtliche Berfon 
bierzu am eheſten berufen fey. Gin Beiſpiel viefer Art 
führt Hormayr in feinem hiſt. Tſchb. (1843, ©. 239 ff.) 
von einer Clarifiernonne in München an, die durch 
ihre Berdienfte zur Grlöfung eines Bifcyofs von Frei⸗ 
fing beigetragen hatte. 

Ueber ven Aufland der Seele nach dem Tone ftellt 
die Kirthe befanntlich eine doppelte Lehre auf; nad 
der einen wartet die Seele Did zum jüngſten Tage in 
einer Art von unbewußtem Zuſtande im Scheel, wel 
her dem Hades der Hellenen eutſpricht. Der Lohn ib» 
zer Ihaten wird ihre erft kund getban, wenn Chriſtus 
tommen foll, zu richten vie Lebendigen und vie To 
ten. Zu dieſem Gerichte zu esfiheinen, wirb fle in er» 
nem verflärten Leibe auferfieben. Dabei beruft man 
ſich für die Auferflebung des Leibes überhaupt auf die 
Propheten Bzechiel (37, 5.) und Daniel (12, 2.), 
die dieſes Zoroaflerfche Dogma bei ihrem Aufenthalte 
in Babylon Tennen gelernt haben; daß der Weib ein 
verflärter (OWum evevuarıxzov), minder grober ats 
im jetigen Leben, ſeyn werde, ift die aus rvabbintfihen 
Schriften gefchöpfte*) Kebrmeinung des Apofteld Paulus. 

Neben diefem Dogma macht fi aber auch ein am 


*) Sohar in Genesin Fol. 81. Col, 319: Uufere Rabbinen Ichren, 
- vaß in der Zukunft des Meſſias der hodgelobte Bott Die 
Gerechten and ver Erde anfertueden ı wird, und fie follen nit 
mebr jene gebrechliche Din: us 6 haben wie ehemals. 
Jalkut Rubeni Fol. 182. Col fm üns ken Zage werden 
die Toten, welche im Hehiden Lande beocaben Siegen Calfo 
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deres, auf die Ausſage der Evangeliften ſich ſtuͤtzendes, 
geltend, nämlich, daß die Seele, ummittelbar nach ver 
Irennung .vom Leibe, je nachdem fie bier gelebt, ins 
Paradies, oder dabin eingehen werde, wo mitten im 
Seuerpfubl vide Finſterniß und „Zahnflappern und 
Heulen” ſey. 

Die Kirdyenväter nahmen — weil aller guten Dinge 
drei find — eine dreifache Hölle an, nämlich den 
Schooß Abrahams, wo die frommen Vatriarchen 
einſt der Ankunft des Meſſias harrten; jetzt aber, da 
fie erlöst find, dient diefer Ort den ohne Taufe vers 
Rorbenen Kindern zum Aufenthalte bis zum güngtien 
ag (Antonin. Summ. hist. p. 1, lib, 8. cap. 
1. G. 4.); das Fegefeuer, woraus man durch Meſ⸗ 
fen erlöst werden kann (Tertullian. de anima c, 
58.); und die unterfie Hölle, in welche alle jene 
verwiefen werden, bie in einer ungebeichteten Sunde 
den Geiſt aushauchten. Hier freflen Nattern das Herz 
und Sceorpionen den Bauch, Drachen nagen an den 
Schultern, Krähen bohren an den Augen (de la Nuza 
homil. VI. de extremo judicio $. 16.). Hier 
findet man Eis und Schnee mir Yeuer und Schwefel 
vermifcht (Cyrill. de recta fide ad Theodos.). 
Weder Fenſter noch Rauchfang wird daſelbſt angetrofe 
fen, welche doch wünſchenswerth wären, damit die Hölle 
ihrer peftilenzialifchen Ausbünftungen ſich entledigen . 
fonnte (Tertall. de anima c. 54). Diefes unter 
irdiſche Meich Flebt unter drei Megenten: Lucifer, 
dem Zürften der Hochmüthigen (Sef. 14, 13), Mam⸗ 


nur Ifraeliten!) als neue geiſtigere Weſen auferßehen, ihr 
Leib wird on wie Adams Korper vor dem 

Ebrf. Fol 163. Col. I. An dem Rieide, las die Steele 
nach dem Tode erhält, wird man erfennen, ob der Menſch 
in dieſem Lchen (town ober lafterhaft gelebt habe. 
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mon, dem Urheber des Geizes (Matih. 6, 24), und 
Asmodi, dem Erreger der Unzudt (Tob. 3, 8), 
tenn .Stolz, Habfucht und Wollufl find die drei Car⸗ 
Binalfüinden. Lucifer gebt allen Sündern mit feinem 
Beifpiel voran, er badet fi in einem tiefen Brunnen, 
und der Verfafler der Offb. Joh. (9, 3 — 10) ſab, 
mie ein Dämon den Dedel dieſes Brunnend einen Zoll 
weit aufdedte, morauf von dem daraus emporfleigenden 
Dampfe fogleich die Luft verfinftert wurde. Diefer 
Brunnen erklärt folgende Sage: 


Landgraf Ludwig war ein Überaus großer Tyrann. Als 
er am Tode lag, ſprach er zu feinen Freunden: „Benz 
ich todt ſeyn werde, dann zieht mir eine Eiftercienfer 
Mönchsfkutte an, nepmt euch aber in Acht, daß ihr es nicht 
eber thut.“ As nun feine Seele den Körper verlaflen, 
wurde fie dem Fürften der Teufel übergeben. Der faß 
über einem tiefen Brunnen, hielt einen Becher in der Haud 
und begrüßte ven Landgrafen mit diefen Worten: „Wil: 
kommen, vielgeliebter Freund! Zeiget ibm doch unfere Kel⸗ 
Ier und Vorrathskammern, dann bringt ihn wieder bier 
ber.“ Da wurde Ludwig an die Orte der Strafe geführt, 
wo nichts war als Heulen und Zähnefnirfhen. Nachdem 
man ihn zurückgebracht, redete ihn der Höllenfürſt alfo an: 
„Run trinke, Freund, aus meinem Becher!" °). Der Land⸗ 
graf firäubte fi, aber es half ihm nichts, er mußte trin« 
fen, und zugleich fchlugen ihm helle Schwefelflammen aus 
den Augen und der Nafe. Darnach fprach der. Zürft ker 
Teufel: „Nun mußt du dir meinen Püg (puteus, Brun: 
nen) einmal beſchauen, deſſen Tiefe bodenlos if.“ Da 
flürzte man ihn in den Brunnen und ſchloß den Dedel 
wieder darauf. Später bat ein Geiftlicher ihn in dieſem 
Pütz geſehen (Wolf D. ©. Nr. 119). 


Diefem Brunnen **) nahe ift der Feuerofen, worin 
*) Der biblifche Becher des götilihen Jornes. <Dffb. Job. 14, 10.) 


”, Diefer Brunnen iR auch in der Babel von Reinbart Ends 
gemeint, wo dieſer in den Brunnen gefallen if und den 
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Die Sünder wie Metall: gefchmohen werben "(&pech. 
22, 22., wie Abriman in Zoroaflerd Schilnerung der 
legten Dinge), Das Zorndad, 1000 Stadien lang 
(Offb. Joh. 19, 20.), fol durch Pech und Schwefel 
in fletem Kochen unterhalten werben (Jeſ. 34, 9 ff.). 
Won einer ganz andern Beichaffenheit find die mit Eid 
und Schneewafler angefüllten falten Bäder, worin Die 
aus dem heifen Strudel kommenden Bapegäfle abge- 
fühlt werden. Die Betten, worauf fie zu liegen: kom⸗ 
men, find aus Motten gemwebt‘, und bie Dede, welche 
über fie gebreitet wird, aus Würmern (Jeſ. 14, 11.) 

Die Unterwelt der heidniſchen Deutfchen und Stan« 
Dinavier war aber nicht von Feuer afüllt, denn bie 
Slammenwelt Muſpelheim if ihr entgegengefeßt. - Diele 
Rebtere iſt glühend heiß, lichtig; nur Eingeborne (Lichte 
elien?) koönnen e8 in ihr außhalten, daher feine Men⸗ 
fchen in fie übergeben, wie in daß kalte Niflheim, Ne⸗ 
belpeim , ven Ort der Abgefchiedenen. Nicht aber if 
es ein Ort der Qual. Halja, Hella, Unterwelt, 
bat wobl nur den Begriff des Unſfichtbarſeyns (hal: 
beblen, lat. celare) der Todten, nicht aber der Bein, 
In gewiſſen Gegenden, wie in Weftphalen, bemerft 
Grimm (8.761), bat „Helle noch feinen alten Sinn 
behalten, denn dort gibt e8 noch heute viele gemeine ' 
Bahrmege, welche den Namen „Hellweg“ führen, was 
gleichviel mit Heerweg iſt; urfprünglich aber Tobten- 
weg, den breiten Weg, auf dem die Leiche gefahren 


Wolf in den Eimer lot. Er gibt vor, da unten im Para⸗ 
diefe zu fiten, in welches aber nur Da geigtezin ſey, * 
man „einen Tuck Eintauchen]) in vie Helle“ thue. 3 
muß bier daran erinnern, daß im Gedihht von Oswald 
Den Zeitſcht. 1. S. 125.) eine verftorbene Heidin ale 

ölfin dargeſtelli wird, der die Teufel Schwefel und Pech 
in ven Hale gießen. 
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wird, bezeichnet. Gast bbſe Menfchen wanderten im 
dad dunkle Reich der Hel hinab, fondern Alle und Jede, 
felb die Trefflichtſen, wie das Beiſpiel des Gottes 
Baldr lehrt. Ausgenommen find die zu Odin einge⸗ 
benden; im Kampf gefallenen Helden; wie nad chriſt⸗ 
licher Vorſtellung die Heil. Märtyrer ebenfalls unmite 
telbar nach dem Tode in ben Simmel kommen. Sin» 
gegen perfifchen Urfprungs if die chriſtliche mittelbar 
aus dem Judenthum überlommene Borftellung von 
der Hölle, ald einem Flammenpfuhl. Dazu gab auch 
das Wort Gebenna (pas rabbinifhe Ge Hinnom, 
d. &. Thal Hinnoms) Veranlaffung, welches im Levi- 
ticon ald die Stätte bezeichnet wird, wo bie Kinder 
dem Moloh verbrannt wurden. Gigentlih aber iſt 
Gehenna, als Bezeihnung für Hölle, ein indiſches 
Wort, das In ver OAften Sioca des Sten Buches von 
„Menu's Inftitutionen”, ferner im „Geſetzbuch der Pan⸗ 
diis“ Cdentfch v. Rafpe, S. 292) vorfommt, und wie 
Oreus (v. E&10Yw), einen eingeſchloſſenen Ort (ghan: 
umgeben) bedeutet. Die Branpflätte Ge Hinnom 
verwandelte fich durch das Medium der neuteflamenili« 
hen Schriftfieller in ein Flammenbad, In eine Nech⸗ 
welle; noch heute nennen die Meugriechen die Odlle 
rcı000. Diefe Pechhoͤlle ging von den riechen zu 
ven Slawen fiber, denn im Altflawifchen bedeutet 
peklo Hölle (ungar. pokol), pikulnik, Hollengeiſt. 

Wie der Dänenfönig Hadding (ein Präv. Odins) 
noch bei Lebzeiten der Unterwelt einen Beſuch machte, 
fo war ed auch einem Frankenkoͤnig vergönnt geweſen, 
menigflend im Traume, feine Borfshren in ver Hölle 
und im PBarabiefe zu fehen, 

Als Karl (der Die) auf Weihnacht nah ver Mette 
früd Morgens eingefhlummert war, ſprach eine Stimme 
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zu ihm: Karl, jetzt foll dein Geiſt aus deinem Leibe ge 
ben, das Bericht des Herrn zu ſchauen und dann wieder 
zurückkehren!“ Aisbald wurde fein Geift entzückt, und der 
dieß bewirkte, war ein weißes Wefen, welches einen leuch⸗ 
tenden Faden, ähnlich dem fallenden Sterne, hielt, und 
fagte: „Baffe das Ende dieſes Fadens, binde ihn feR am 
den Daumen veiner rechten Hand, ich will Dich daran fühe 
ven zu dem Ort ver Höllifchen Bein” Nach dieſen Wor⸗ 
ten frhritt e8 vor ihm her, indem es den Faden von ven 
leuchtenden Knäuel abwidelte, und feitete ihn durch tiefe 
Thäler voll feuriger Brunnen; in dieſen Bruns 
nen war Schwefel, Pech und Blei. Er erblidte darin vie 
Blihöfe und andere Beiftliche aus der Zeit feiner Ahnen. 
Kart fragte: „warum fie alfo feinen müßten ?* „weil wir,“ 
— ſprachen fie — „Krieg und Zwietracdht unter vie Fürs 
Ken freuten.“ Während fie noch reveten, flogen ſchwarze 
Zenfel auf glühenven Daten heran, die fi jehr mühten, 
den Faden, woran ſich ver König hielt, gu Ihnen zu zie⸗ 
ben ; allein fie vermochten es nicht, feiner großen Klarheit 
wegen, und fuhren davor zurüd. Darauf famen fie von 
Yinsen umd wollten Karl mit langen Daten ziehen und fals 
len machen; allein der, welcher ihn führte (fein Schuß 

eiß?) warf ihm ven Haven doppelt um die Schulter, und 
Bett ihn mit Macht zurüd. 

Dierauf befliegen fie hohe Berge, zu deren Füßen glü« 
dende Flüſſe Tagen. In viefen fand er die Seelen der 
Lente feines Baters, feiner Brüder und feiner Borfahren, 
bis zu den Haupibaaren, einige bis zum Kinn, andere 
bis zum Rabef getaucht. Sie fchrieen ihm entgegen: „Karl, 
Karl, weil wir Mordthaten begingen, Krieg und Raub, 
müflen wir in viefen Qualen bleiben!” Und Hinter ihm 
fammerten andere; da wandte er fih um und ſah anden 
Ufern des Zluffes Eifenöten, vol Drachen, in denen er 
andere bekannte Fürften leiden ſah. Einer der Drachen 
flog Herzu und wollte ihn fhlivgen, aber fein Führer wand 
ihm den dritten Schleif des Fadens um die Schulter. 

Nächſwem gelangten fie in ein ungebeures Thal, welches 
auf ver einen Seite Licht, auf der andern dunkel war. Sn 
der dunfeln lagen einige Könige, feine Borfahren, in ſchredc⸗ 
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licher Pein, und am Lichte, das ver Faden warf, erkannte 
Karl in einem Faß mit fiedendem Wafler feinen eigenen 
Bater, König Ludwig, der ihn Häglich ermahgte und idm 
links zwei gleiche Kufen zeigte, die ibm felber zubereitet 
wären, wenn er nicht Buße für feine Sünden thun würde. 
Da erihrad er heftig, der Führer aber brachte ihn auf 
die Iinfe Seite des Thales. Da fah Karl feinen Oheim 
. Lothar figen auf einem großen Evelftein, andere Könige 
um ihn her, gekrönt und in Wonne; die verfündigten ihm, 
daß fein Neich nicht lange mehr dauern werde; aber «6 
folle an Ludwig, Lothars Tochterfohn , fallen. Und Karl 
fah dieſes Kind, Ludwig, da ſtehen; Lothar, fein Ahnherr, 
ſprach: „Hier ift Ludwig, das unfchuldige Kind, dem über: 
gib feßt deines Reiches Gewalt durch den Faden, den du 
in der Hand hältſt.“ Da wand Karl den Faden vom 
Daumen und übergab dem Kinde dad Reich. Sogleih 
Tnäuelte fich der Karen, glänzend wie ein Sonnenftrapl, 
in des Kindes Hand. Hierauf kehrte Karl's Geift in den 
Leib zurfid, müde und abgearbeitet (Grimm, D. S. Nr.461). 

Das Begefeuer wird irrthümlich von den Mei⸗ 
ften für eine Beilerungsanftalt gehalten, in welcher, wie 
in Spanien, nur Befenner der allen felig machenden 
Religion fich zufammenfinden. Allein in einen folchen 
läuternden Feuerſtrom ließen fchon die alten Berfer, 
welche am frührfien die Kraft der Fürbitte für die Tode 
ten rühmten, und bie Rabbinen in ihrem weiß brennen- 
den Feuerſtrom Dinur*), die Serlen ſich von den Schla« 
den dr Sünden reinigen. Auch tie Griechen und La⸗ 





*, In diefem Fenerfirom werben bie Scelen längere ober far: 
gene Zeit eingetaudht und von allen irdiſchen Begierden, die 
hnen noch anbaften, gereinigt (Sohar in Lev. 1. 16.), dena 
auch der Frömmſte Faun Sich nit der Bleden feiner Seelt 
entaußern,, daher die Nothwendigkeit dirfer Seuerlauterung, 
bevor er vor dem Herrn der Welten erfärinen faun. Dann 
aber werden fie durch das Licht, das dom Bater ver Barm⸗ 
zu feit ausgeht, von ihren Wunden gebeilt und in den 
fern tes Paradiefes gebapet, hierauf von Michael, dem 
obepriefter im Himmel, auf ten Mitar geopfert, um mit 
ott vereinigt zu werben Abid. f. 53.) 
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teiney glaubten daran, denn die Ewigkeit ber Höllen- 
trafen, welche den Begriff einer beflimmten Strafzeit 
aufbebt, Tannten fie nicht, weil fle den Seelenführer 
Hermes die Todten nicht nur in dad Schattenreich 
hinab, fondern nach deren überflandener Läuterungäpes 
riode wieder ind Elyſtum geleiten Tiefen. Auch ſpiel⸗ 
ten auf biefen zwiefachen Zuftand gewiſſe Darftellungen 
in den mouftifchen Weihen an. Stobäu8 (Sermo 119) 
fogt: „Die Seele empfindet im Tode vaflelbe, was ver» 
jenige erfährt, welcher in die großen Muyfterien einge 
weiht wird. IA man an die Grenzen des Todes und 
der Binweibung angelangt, fo ift Alles traurig und 
ſchrecklich anzufehen. Iſt aber dieß vorüber, fo bricht 
ein munbervolles Licht hervor. Glänzende Ebenen und 
biumenbefäete Auen kommen überall zum Borfchein” 
(elva zoo TE veias avre Ta deiva navıc, gorrm 
xeı ToOLOS, xaı Faußos Ex ÖL TEeTs, PS Ta 
Javuaaloy arımyınden, 7 Tonoı xasapoı xau 
Aeıumves ete.). Bine aͤhnliche Befchteibung gibt ver in 
die Myfterien der Iſis eingeweihte Apulejus: „Ich bes 
ſchritt die Orenzen des Todes, und da ich Proferpinens 
Schwelle betreten, wurde ich durch alle Elemente (Waſ⸗ 
fer, Feuer⸗ und Rufttaufe) hindurchgeführt, und Fam 
wieder zurüd. Um Mitternacht fah ich eine flrahlende 
Sonne und alle Bötter der Unter und Oberwelt.“ 
(Accessi confinium mortis et calcato Proser- 
pinae limine per emnia vectus elementa re- 
meavi, nocte media vidi solem candide coru- 
scantem lamine Deos inferos et Deos superos). 
Die dreifache Reinigungsweiſe ver Seelen ſchildert 
auch Virgil in feiner Befchreibung ver jenfeitigen 
Welt (Aen. 6, 267 — 746). Namentlich Hebt er 
die Nothwendigkeit der Feuerläuterung hervor, denn 
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Benn auch das Leben bereits a nfüenem Licht Re 
verlaflen, 
Denno nicht alle Berberbniß —5 den Armen pon 
d aud, 
Alles verpeftende Uebel des Leibes, am innerfien hängt 


noch 
Vieles, das lang’ anwuchs, un beheet in zäßer Ber: 
d 


ung 

Drum wird marternde Strafe seibt ‚ un das alte 
erderbn 

Abgebüßet durch Pein; denn Einige ſchweben ge 


Begen der Wind’ Anhauch, um Fame ſpület ver 
trudel 
Haftende Sünden hinweg, noch Andern brennt fie 
die Flamm' aus*). 
Weil nun Birgil über die Schickſale der Berfiorbe» 
nen fo gut unterrichtet war, bat ihn auch Dante zum 
Führer durch Hoͤlle und Begfeuer ermäßlt gehabt. Ja 
noch mehr, fein Gedicht, in welchem er dieſe Kunde 
vom Jenſeits gegeben batte, galt im Mittelalter inſpi⸗ 
riet wie die Bibel, und wurde wie dieſe dazu benugt, 
über die Zukunft Aufſchluß zu ertheilen **). Virgil 


*) Quin et supremo quum Jumine vita rellgnit, 
Non tamen omne malam miserlis, nee fundltus omnes 
Corporeae excedunt pestes; penitssque mecensse est 
Multa diu concreta modis inolescere mirie. 
Ergo enercentur poenis, veterumgee malerum 
Supplicie expeadust. Allse pandnntur isanes 
Suspensae ad ventos”); aliis sub gurgite vaato 
Infectum eluiter scelus**), aut exzuritur igail*‘*), 


9 Lufttaufe. 
e) Waſſertaufe. 
oe⸗e) Yenertanft. 

*e) Die befannten sortes Virgilianae. Dan ſchlägt nämlich eine 
beliebige Seite in der Aeneis auf, und diejenigen Berfe, auf 
welche man ven Singer infept,, f ſind die Bas Orakel erthei⸗ 
lenden. Dieſer Methode ſoll Ab König Karl i. von Enns 
(and bedient haben. Er fhlug zufatlig Geſ. IV. 8.615628 
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kam in den uf: eines Zauberers *) und Todienbe⸗ 
ſchwoͤrers ), eine Ehre, welche auch feinem Freunde 
Horaz, und zwar aus gleichen Gründen ***), in Balde 
firina zu Tbeile wurde, wo ihn noch jezt das Bol 
für einen Zauberer Halt, 

Hole, Fegfeuer und Paradies yigte man denen, 
welche nicht bi8 nach dem Tode warten wellten, ſchon 
m vieler Welt. Uvallon, das heutige Glaſtonbury, 
galt für das vruidifche Elyſium, und die Thüringer 
hatten dad Innere des Hörfelberged für die Hölle ge⸗ 
balten, Die Italiener und Franzoſen ben Aetna für das 
Fegfeuer (Kloſter VII. ©. 668), Andere wieder den 
Hekla auf Island als die Hölle bezeidimet (vergl. ©. 
269). Nach einer Tradition figt Arthur im Innern 
ded Aetna, nach einer andern aber weilt er in ven Ars 
men ver Fee Morgane zu Uvallon, d. b. er ifl ent 
werer-in der Hölle over im Paradieſe. In ver Pro⸗ 
vinz Ulfter llegt in einem See die „Infel der Berdamm- 
ten“, fo genannt wegen ber vielen @efpenfter, die ſich 


anf, welde Berfe auf fein Hintiges Ende gang rentlich an⸗ 
fpieien (Dryden Miscell. vol. VI.) 

”, Vielleicht, weil Virgilies an bie ganbetruthe (virza) denken 
laßt? oder weil feine Mutter Mejn, fein Großvater Majus 
hieß, moraus man Magus machte. Died fagt uns ber 
Mm 26 Helinand. 

., Wegen Aen. 6, 76-267 : 

Götter, fo vielihr die Seelen Beber fat nad ve r⸗ 


m 
Chaos und Phlegethon, Du, ———,ù —X bes Rad 


Sey mir Gehörtes zu rever lade, mit gen Vollmacht 
Anfzudecken, wastie F tr Bee is d Finſteraiß 
e 


“) Degen 1. Sat. 8, 0 
& könnte viel beſonderes no erzählen, 
te mit den Geiſtern Gagana ge codhen 
Und wie mit garten weinerliden Stimmen 
Raum hörkar ihe die Geier Antwort gaben: 
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daſelbſt feben laſſen. Man findet Hier ein Loch, aus 
welchem ſtets Klagen und Seufzen gehört wird. Die 
Itländer fagen, das fen des Keil. Patricius Fegfener. 
Als er fie hatte bekehren mollen, betete er zu Gott, 
daß er fle Doch möchte das Wehklagen derjenigen bö⸗ 
ten laſſen, die fich im Fegfeuer befünven, damit fie 
dadurch zum Glauben bewogen würden. Bon dieſer 
Stunde an ift immermährendes Jammern und Klagen 
vernommen worden. Ste glauben, Daß man Durch 
diefe Höhle ins Begfeuer, und gar zur Hölle gelangen 
Fonne. In Weſtphalen hat, wenn man dem gelehrten 
Wittius (Hise. Westphaliae p. 613 sq.) glauben 
darf, fogar der, von den andern Ständen fich vornebm 
abfundernde, Adel fein beſonderes Fegfeuer. Ein Schneia 
der bat es entdeckt, und man würde ihm nicht geglaubt 
haben, wenn er nicht, bevor man ed noch wiſſen fonnte, 
daß der Graf von der Lippe und fein langjähriger 
Freund, Ritter Buſſo von Aſſenburg, geftorben feyen, 
außgefagt Hätte, daß er in ber fchauerlichen Nadht, 
welche er ‚im Lutterßerge zu Boddeken bei Paderborn 
zugebracht,"diefe beide Herren babe mit Gefolge ankom⸗ 
men feben. Daß alle Geflalten, die der Schneider im 
Berge antraf, die Seelen verflorbener meftphälifcher Ca⸗ 
valiere waren, hatte er daraus abgemerlt, dag er nur 
befannte @efichter angetroffen, außer ben Rittern noch 
manchen Knappen gefehen, mit dem er fonft Kurzweil 
getrieben. 

Meifter Pankraz entwarf von dem, was er gefehen 
haben wollte, folgende getreue Schilderung : 


Der Saal im Innern des Berges war fo groß, fo weit 
und fo hoc, daß der Dom in Paderborn nebf der Jeſui⸗ 
tenkirche und ter Chorkirche und der Abdinghofkirche alle 
zufanmen darin Raum gehabt hätten, unb wenn man auch 
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jede non ihnen ſich hundertmal fo groß und fo hoch bächte. 
Bud in diefem ganzen Saale war fein einziges leeres 
Prapen ‚ jeder Fleck befept, im jeder Edle herrſchte lautes 
eben. Bier that ſich ein Haufen an reichbefebter Tafel 
gütlich, dort fpielten Andere mit Karten und Würfeln, _ 
wieder Andere unterhielten ſich von ihren frühern Krieger 
taten und Abenteuern. Die Lufligkeit ging aber nicht 
von Herzen, denn die Effenden verzogen ununterbrochen 
den Mund , fowie fie etwas hineinfledten, bald nad der 
rechten, bald nach der Iinfen Seite; den Trinkern fogar 
fahr. wenn fie ven Humpen an die Rippen ſetzten, eine 
fchweflichte Flamme hinein, fo daß der Wein ihnen ges 
ſchwefelt zu ſeyn dänchte; ebenfo rieben die Spieler fi 
die Hände, wenn fie den’ Würfelbecher angerübrt hatten. 
Und daß Alle auf glühenden Stühlen faßen, konnte man 
licht an dem ewigen plöplihen Auffehen und Pin und 
Herrutfhen, an den fehmerzverbiffenen Gefichtern fehen, 
weldye die Singenden und Zubelnden ſchnitten. Gleich zu 
Anfang fiel dem Schneider ein Dann mit einem frommen 
Gefichte auf, der nicht weit von ihm an einer Tafel ven 
Ehrenplap einnahm. Ein Ausruf der Berwunderung wäre 
beinahe dem Beobarhienden entfahren, als er ven ein Jahr 
vorher verflorbenen Biſchof, Wilhelm von Paderborn, ers 
kannte. Er fpeiste glühenden Braunkohl, den er im Le⸗ 
ben fo gern gegeffen und verzog dabei fehr das Gefiht, 
und erzählte von riner Saujagd, die ehedem feine liebſte 
Kurzweil geweſen, aber bei jedem Worte zudte der Mund, 
als wenn, fowie er Feuer einſchluckte, auch nur Feuer aus 
Teinem Munde käme. Reben dem Bifchof faßen viele Dome 
herren, Pröbfle und Dechanten, denen es nicht befier ging, 
als ihrem Präfes, und die Alle der Schneiver im Leben 
fehr gut gefannt hatte. Ueberhaupt bemerkte er, vaß, for 
wie der geiftlihe Stand an befonvern Tiſchen für fich af 
lein faß, and die Ritter jedesmal Jamilienweije beifammen 
faßen. Berwunverlih war es ihm, Hier Die Weiber und 
Töchter der Edelleute zu vermiflen, denn daB dieſe glei 
in den Himmel lämen, konnte er fich nicht überreden. 
Nachdem ver Schneider dieſes Alles eine Zeitlang ange 
ſehen Hatte, erhob fich nicht weit yon ihm an dem Tiſche, 
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an dem die Serlen der edlen Herren Kb mit Tafeln be: 
fhäftigten, arger Zank and Streit. Es war nämlid eine 
neue Seele angelommen, ein funges glattes Herrchen, mit 
fogar halbgelehrtem Gefichte. Diefes ſah fih eine Zeitlang 
. forfbend im Gewölbe um, ſchritt dann, als es den Tiſch 
der Edeln gewahrte, fed darauf zu, meldete fih als einen 
Stammesverwandten und wollte von einen leeren Stuhl 
Befig nehmen. Aber ein alter Ritter mit einem dunklen 
Gefichte wehrte diefem Borhaben, des Fremden vollblütige 
Abfiammung bezweifelan, weil er einmal feige einem Got⸗ 
tedurtheil ausgewichen. Der junge Herr wollte etwas er⸗ 
widern, allein Niemand Tieß ihn zu Worte fommen. Man 
ſchleppte ihn zu einer fchmalen Bank von glühendem is 
fen, auf der die Knappen und Knechte der Familien faßen. 

Gleich darauf trug fih wieder etwas Anderes zu, was 
nicht weniger merfwürdig war. An den Tiſch des Gras 
fen von der Lippe fprangen in gefchäftiger Eile mehrere 
Bevienten, febten daran einen großen, mit Lorbeern ge 
ſchmückten Seffel, und verfündeten, daß Graf Simon von 
der Lippe fo eben verfiorben fey und alsbald napen werde. 
Mit lauter Kreude wurde der Erwartete bald nachher von 
feinen Stammverwandten empfangen. Im Triumphe führ⸗ 
ten ihn Alle zu feinem Eprenfeflel. Pier wurden ihm als⸗ 
bald die herrlichſten Speifen und Weine aufgetragen. Al⸗ 
lein fo fehr der edle Graf über diefen ehrenvollen Empfang 
fi freute, fo ſah der Schneider do, daß er bei dem Eſ⸗ 
fen und Zrinfen entfeßliche Geſichter fchnitt, wie «8 einem 
ſolchen Helven im Leben fchleht würde angeflanden haben, 
worüber einige füngere Herren von der Lippe, die der 
Sache fbon länger gewohnt waren, fi ins Fäuftchen 
lachten. Gleich darauf freute id Graf Simon noch mehr, 
denn ed kam ein Diener, der ihm etwas ind Ohr Tage 
und fange heimlich mit ihm ſprach, dann aber davon lief 
und fohnell mit einem großen Seflel zurüdtehrte, ten er 
au die Seite des Grafen flellte. Pierüber warden alle 
neugierig und wollten willen, was das zu bebeuten habe; 
Graf Simon berichtete ihnen aber, wie er fo eben die Rad: 
richt erhalten, Fein edler Kampfgenofle, Buſſo von Affen: 
burg, ſey in diefer Nat zu Braunſchweig Todes verbis 
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den und werbe in Kurzem bier eintreffen. Gin fo wärs 
diger Freund könne hier nur an feiner Seite fipen. Diete 
Botichaft verbreitete allgemeine Freude. 

Plotzlich wurde die allgemeine Aufmerffamfeit auf ein 
gewaltige® Seräufch gerichtet, das fih draußen vor dem 
Berge erhob. Es war, als wenn Über huntert Ritter in 
fchweren Rüftungen mit Lanzen und Schwertern auf wil« 
den Roffen herangelprengt kämen. Alles drängte ſich nad 
der Gegend des Beräufches Yin, aub der Schneider wurde 
mit fortgeriffen, und zu feinem Glücke. Denn als er jept 
auf eınmal ven Eingang des Begfeuers offen ſah, nahm 
er ven Zeitpuntt wahr, in dem ein großer Ritter von vie- 
fen Knappen hereingeführt und von dem Grafen Simon 
von der Lippe mit dem Freudenausrufe: „Dein Buffo !“ 
empfangen wurde, und entwifchte glüdlich, von Niemanden 
bemerft, durch die offene Thüre aus dem Berge (Stahl, 
weſtphäl. Sag. J. ©. 53 ff.). 

Der Brunnen zu Nürnberg, in melden Karl der 
Große ſich verwünfcht haben ſoll, iſt unflreitig der (©. 
390. 393) erwähnte Hoͤllenbrunnen. Inveſſen iſt zu- 
weilen auch der Teufel fo angenehm einquartiert, wie 
die Seligen im Paradieſe. Bor Tagedanbruch erbliden 
Viele von den Bewohnern Meſſina's am Geflade des 
Meeres herrliche Gärten voll ofen und anderm Ges 
blume, teizende Waldungen und grüne Anhöhen, aber 
das Volk laͤßt ſich nicht täufchen und fagt: dieß If 
des Teufels Sarten, wo binein er lodt die Menfchen 
zum ewigen Verderben. Wer über die Camäpörfer 
Brüde bei Iena am linken Saalufer hinwandert, ge 
langt zu wunderſam gebildeten Felsmaſſen, in benen 
mebrfuche Höhlen und Schluchten zu fchauen. Die 
Bewohner des Dorfes Wöllniz gehen hier nie vorbei, 
obne ein Kreuz zu ſchlagen, denn es find des Teufels 
Locher, fagen fie, das iſt aber pure Berläumpung, denn 
jeder Borübergehende hoͤrt aus den Innern des Fel⸗ 

xii. 26 
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ſens deutfich den Klang von Geigen und FIldten, al® 
würde dort zu einem fefllichen Tanz geblafen. 


Der Fiſcherburſche Kurt hatte fih einft auf den Jahr: 
markt zu Lobeda begeben, um da die ausgeſtellten Herr⸗ 
Iicpleiten zu ſchauen. Bon dort ging er in die Schenke, 
wo au ihn der allgemeine Taumel ergriff; ex ergriff eine 
Dirne zum Zanze, wurde aber von einem Belannten ge 
warnt, weil fih unter den Tanzenden zuweilen. ein vers. 
‚ wünfchter Bogelfieller, Namens Kauz , befinde, der habe 
bei ſolcher Gelegenheit mauches ſchmucke Mädchen entführt, 
und fie wäre nie wieder geſehen worden. Kurts Neugier 
ward immer reger, als ihm Jener vertraute, daß er felbf 
in den ZTeufelsiöchern. geweien. „Ich bin,“ fprach der. 
Fremdling, „bi6 an den großen Zeich gelommen, mitten 
im Berge. Darüber hab’ ih mich jedoch nicht gewagt. 
Denn da funtelten fo viele Kichter, und fo viele Mädchen 
fah ich dort figen, ſchlank und zierlih wie Wachspuppen.“ 
Kurt merkte füch dieß, un» als auf dem Heimmeg ihn fein 
Pfad an den Teufelslöchern vorbeiführte, umtönte ihn plüge 
Id ein aumuthiger Gefang. Hinter einem Felſenvorſprung 
rat die Holpfelige hervor, mit der er im Zechhaufe zu 
Xobeda getanzt hatte. Sie fah ihn lächelnd an, ſtrich fi 
die braunen Haare aus dem Geftcht und fchlüpfte mit dem 
Rufe: „Willkommen, mein Tanzgeſell!“ in eine Schlucht. 
Kurt, von Neugier gefoltert, roch durch eine ſchmale Fels 
fenöffnung einen fihroffen Gang hinab, deſſen Dunkel fü 
akmählich erheüte, Da bot fih ihm ein wunperfamer An» 
biid dar. Er fand vor einem großen Zeiche, und mehr 
als zwanzig fihmude Jungfrauen fah er dort, flattlich ge⸗ 
Heitet, Hinter goldenen Spindeln figen. Doc Feine fpann, 
Ale ſchlieſen. Kurt Rand verſunken im ihrem Anblid. Da 
ſcholl plögli ein lautes Gelaͤchter. Bon unſichtharer Ges 
walt fühlte ex ſich fortgeſchleudert, und Band plößli wies 
der vor dem Eingang zu den Zeufelslöchern. „Pinweg 
son hier, Burfhe!“ vief eine Stimme, „was haft du bier 
zu thun ?* Es war fein Pflegevater, der alte Fiſcher Tho⸗ 
mas. Kurt erzählte ihm, was er Alles in den Tiefen der 
Erde geiehen. „Aber. ven dort oben hafl.du wohl noch nicht 
geſchaut!“ verfepte Thomas, nach einer ſchroffen Feleklippe 
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Gindentend. Dort fand eine wunderfame Gehalt mit 
braunrothem, ſchrecklichem Geſicht, gepüllt in einen Man⸗ 
tel von Bogelfevern, unter denen Zeufelöfrallen hervor: 
gudten. Leimruthen gingen aus der Bruft hervor, und 
unter ihm, auf dem langen Barte, faß eine Eule. „Das 
if der verwünſchte Vogelſteller,“ ſprach Thomas. In dies 
fem Augenblid verſchwand die Geſtalt. Thomas aber bat 
bringend, daß Kurt dem Pater Liberius in Burgau beich⸗ 
ten follte. Diefer rieth ibm, nachdem er gebeichtet, wenn 
er wieder vor den Teufelslöchern vorbeigehen würde, ein 
Kreuz vor ſich und zu beiden Seiten zu fchlagen, ein Ba- 
ter Ufer und au ein Ave Maria zu beten. Probatem 
est! Als Kurt wieder in die verrufene Gegend kam, fah 
er am Eingang zu den Höhlen brei wunderfhäne Jung⸗ 
frauen fißen, mit goldenen Spindeln. Aus ihrem Munre 
ertönten allerlei verlodende Liebeslieder. „Singt, wie ihr 
mot ,* fprah Kurt, „mich bekommt ihr doch nicht ing 
Bam!" Da fchlüpften vie Mögplein, einen Blid voll Sehn⸗ 
fuht und Verlangen auf ihn werfend, in ihre Höhlen zus 
rud. Heraus trat aber ver Bogeifteller in feiner vorhin 
befepriebenen Geſtalt, und fprach freundlih, den Erfchro: 
denen anblickend: „Furchtſamer Gefelf! vertraue mir, ich 
wit dich führen in vie Ziefe der Erde, dir dort meine 
Schäge zeigen, und affe die ſchönen Dirnen, die mir die: 
nen. Du kannft wieder heimgehen, wenn vu will. Doc 
nicht unbefchentt werde ich dich entlaffen; denn du gefällſt 
mir wegen deines Muth. Verachte das Pfaffengefhwäg.“ 
„Dede dich hinweg von mir!“ unterbrad ihn Kurt, fi. 
befreuzigend, wie es der fromme Pater ihn geheißen. Der 
Vogelſteller zog fih murrend zurüd. Jetzt ſprach Kurt 
ein Bater Unſer, und der Eingang der Höhle ſchloß ſich 
bis auf eine Oeffnung, die noch feßt zu fehen iſt. Im 
Munde des Volkes erhielt fi aber noch fange die Sage 
vom verwünſchten Vogelfteller ( Thüringen und ver Harz 
U. &. 219 ff.). 


Warum ber. Teufel bier als DVogelfänger auftritt, 
wird fich Jeder ſelbſt erklären Tonnen, nachdem S. 271 ff. 
nachgewiefen worden, baf bie Seelen unter der Geftalt 
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von Vögeln gedacht wurden. Die Spindeln der Jung» 
franen weiſen auf heidniſche Vorſtellungen vor der in 
Grotten baufenden, aus der Tiefe wirkenden Naturgdt« 
tin_bin (f. Klofler IX, ©. 453), die aber in chriſt⸗ 
licher Zeit in eine Unholdin fich verfehrte. Eine folche 
Epinnerin if auch Frau Holle, das weibliche Gegen⸗ 
ſtück des Bogelfängers, vie am Meißner Berg in Hef- 
fen ebenfalls in einem (Höllen:) Pfuhl wohnt, und 
von hier Geiſter in die Umgegend ausfendet, um Jä⸗ 
ger und Heifende zu verführen ober zu befchätigen 
(Grimm D. S. Nr. 6). In Ihüringen iſt fle die 
im Hörfelberg wohnende Frau Venus, die den Tann⸗ 
häuſer verführte. 

Bor vielen Jahren, ald Köln noch eine freie Reichsſtadt, 
und tie Hanſe noch in ver herrlichſten Blüthe fiand, Iebte 
in Köln ein reicher aber Außerft geiziger Kaufferr. Bei 
feinen Lebzeiten erzählten ih vie Leute gar wunderſame 
Mährchen, wie er zu feinen Reichthümern gelangt, und 
tag er mande Nacht bei feinen Schäßen fäße und feine 
Goldmännden zähle. Als er nun geflorben, wagte Kei: 
ner das Haus deſſelben zu beziehen, benn fein unrubiger 
Geift trieb in demfelben fein Veen. Zwei Kapuzi— 
nerunternabmen ed, ihn zu bannen, und 
einerderfelben fam eines Abends, unter 
eıner unfihtbaren Laſt keuchend, an den 
Rhein zu einem Fährmanne, unp bat den 
feilben, ihn Rheinaufwärts nach dem Sie" 
bengebirge zu fhiffen”). Der Fährmann willigte 


”) Damit it S. 261-263 zu vergleichen, was dort uber das Schiffen 
der ten ſterbenden Korper veriaflenden Seren über den Khein 
bemerkt worden war. Nachträglich möge noch eine andere, 
in dieſen Mythenkreis gchörende Gage hier eine Stelle fin: 
den: Caſarius von Heiſterbach welcher um die Mitte des 
13. Jahrhunderts lebte, erzählt: Eines Rachts war einer 
unferer Monde im Chore eingefählafen, und fah, wie unfer 
Kellermeifter Rihwin, der vor mehreren Jahren geſtorben 
war, in den Chor trat, ihm mit der Hand zuwinkte, un» 
ſprach: „Bruder Lambert, lad uns zum Rheine gehen!” 


I 


405 


ein, doch war ber Mönch faum in den Kahn gefliegen, fe 
fant vieler gar fehr, unn ver Fährmann bemerkte, als 
dem Mönche über die linfe Schulter ſad, daß er den Kaufs 
berrn aufgepadı. Endlich gelangten fie vie zum Sieben: 
gebirge, wohin der Geift gebannt wurde, der nor heutis 
ges Tages dort fein Weſen treiben ſoll)J. 
Die Hellenen glaubten, dag dem Todten bei feiner 
Ankunft im Schattenreiche ein Trunk aus dem Becher 
der Vergeſſenbeit (Leibe) gereicht werde; dad maren 
aber blinde Heiden, die da waͤhnten, der Todte kum⸗ 
mere fi im Grabe nicht mehr um irdiſche Dinge, in 
ber Shriftenheit weiß man es befier. Der Todte if 
mit feinem Sinnen und Trachten noch ganz der Erde 
zugewendet. In Juſtinus Kerners „Magicon” braucht 
man nur eine beliebige Seite aufzufchlagen, und man 
wird bier im ernflen Tone der Wiflenfchaft, wie er ei⸗ 


Lambert aber, der da wußte, daß der Kellermeifter jeit fange 
todt war, febuttelte verneinend mit dem Kopfe und fprad: 
„Ich gehe nit mit Dir!" Da ging Rihwin nad ber andern 
Gcite des Ehors, wo cin alter Mind, Namens Konrad, 
fa#, der fhon felt fünfzig Jahren in dem Orden war, und 
Ind den auf gleihe Weife ein, mit gem Rheine zu geben. 
Kourad warf feine Kapuze über den Kopf uud folgte alabald 
vem Kellermeifter. Um folgenden Zage rief der Prior einige 
von uns nah dem Mittagmahl gu Nic, unter denen war 
and Konrad und Lambert. Da hörte id, wie Lambert dem 
Bruder Konrad ins Ohr flüfterte: „Wahrlich, Bruder ons 
rad, Du wirft balr erben, ih babe heute Nacht 
aefehen, wie Du in dieſer Kutte mit Richwin an® 
dem Ghore und zum Rheine gegangen bift“, und ev 
erzablte ihm die ganze Erfheinung. Konrad antwortete: 
„Meß habe ich wenig Sorge, id wünſchte, ih ſtürbe num 

on.” Um folgenden Zage begann er auch zu Erankeln, 

arb in wenigen Tagen, und wurde in berfelben Kutte bes 
graben, weldeer an jenem Tage trug. ( Wolf D ©. Nr. 30.) 


Eine ahnliche Gage lebt in Bonn von dem Miniſter eines 
kölnifhen Ehurfürkken, welder feinem Amte nicht gemiffens 
Haft vorgeſtauden, daher nah feiuem Tode in das 
Siebengebirge gebannt wurde, wo er fh Nachts 
als Fenermann Gehen fast. Keinem thut er etwas am Lride, 
und die Bauern — zünden fogar an ihm ihre Pfeifen am. 
«Bryden, Köing Barzeit S. 209. 
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nem folchen Gegenſtand geziemt, dargelban finden, daß 
ein vergrabener Schag dem Todten feine Ruhe Läßt, 
bis er gehoben ift. 

Sn einem Hausgarten zu Flehingen fpulte Nachts ein 
weißer Mann. Einf frug ipn der Eigenthümer nes Hau⸗ 
fes nach feinem Begehren, worauf der Geiſt erwiderte 
„Ich muß wegen eines Schatzes umgehen, ven ich bei 
meinen Lebzeiten an vielem Plage vergraben hatte. Du 
kannſt ihn heben, und mich dadurch eriöfen, mußt aber 
dann nach zehn Zahren fterben!“ Weil der Dauseigen« 
thümer ſchon ziemlich bejahrt war, trug er fein Bedenken, 
in einer beflimmten Nadt auf dem bezeichneten Platze zu 
graben. Er fand im Boden eine Badmulvde voll Geld, 
die er mit Hülfe unfichtbarer Hände ſtillſchweigend zu dem 
Fenſter brachte, das aus der Stube in ven Garten ging. 
Als er die Mulde zum Fenfter hineinfhob, und feine Frau, 
welche drinnen harrte, das viele Geld erblidte, rief fie: 
„Gottlob, jetzt ift ung geholfen, nun können wir alle 
unfere Schulden bezahlen !* Bei viefen Worten verſchwand 
Mulde und Geld, und der Geift mußte nach wie vor im 
Garten umgehen. (Schnegler Bad. Sagen. II. S. 419.) 

Ein begangened Verbrechen laͤßt noch im Grabe feine 

Nude, und zur Strafe fegt der Geiſt die gewohnte Be⸗ 
ſchaͤftigung fort. 
. Ein Landmeſſer bei Farfum hatte in feinem Leben oft 
unrechtlich gehandelt. Er ließ fih, wenn er ein Sthd 
Land abmeflen follte, von einem oder dem andern beſie⸗ 
ben, und maß alsvann mehr au, als recht war. Dafür 
wurde er verdammt, nad feinem Tode ald glähenver 
Dann mit einer glühenden Meßkette umherzugehen, und 
fo mißt er no heute in jegliher Nacht. (Wolf R. ©. 
Nr. 440.) 

Bor vielen hundert Jahren lebte in Brüffel ein Milch⸗ 
mädchen , welche unter ihre Waare die Hälfte Wafler zu 
gießen pflegte; als fie nun flarb, mußte fie jede Nacht 
umwandeln und rufen: 


alf water, half melk! 
e ſcherp gemeten! 
De ziel vergeten! 
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(Halb Waſſer Halb Muh, zu ſcharf gemeffen, vie Seele 
vergeffen!) Das machte großes Auffehen, fo daß die Geiſt⸗ 
lihleit den Körper ausgraben ließ, und da fand man, 
daß er ganz von Thieren zerfreffen. (Wolf N. ©. Nr. 423.) 

Zwiſchen Loleren und Zete wohnte ein Bauer, deſſen 
Land von des Nachbar Land mit einem Pfahl gefchieden 
war. Bon Zeit zu Zeit verrückte der Bauer den Pfahl 
tin wenig und ſtahl alfo ven Nachbar langſam ein groß 
Stil. Der Bauer farb, aber er konnte Feine Ruhe im 
Brabe finden, und man börte ihn jede Nacht ſchreien: 
„Jch habe den Pfahl verrüdt, ich habe ven Pfahl verrückt!“ 
Ein Zrunfener Hörte das und rief: „Ah Narr du, dann 
fr’ ihn wieder anf die alte Stelle!“ damit war der Geiſt 
u und mar hörte ihn nicht mehr (Wolf D. ©. Nr. 

Ein Ritter des Schloffes Richberg am Rhein, wovon 
man jegt nur noch einige Mauerrefte flieht, trieb die Stras 
Senräuberei. Am liebſten zog er, ms Fiedler verkleidet, 
auf den Straßen umber, fpielte vorlberziehenvden Kanfleus 
ten auf, und ließ fie dann durch feine Gefellen, vie fih 
immer in ver Nähe verſteckt aufhielten und deren Pferde 
mit verfehrten Hufetfen befchlagen waren, bamit die Ber: 
folger irre geleitet werben follten, berauben. Auch ges 
brauchte er feine Tochter als Lockvögelchen, um unerfahrne 
Jünglinge anzufirren, und don ihnen Geld zu erprefien. 
Hanns, welchen das Volk, feiner Fiedlerfireihe wegen, 
„iu der Gige“ benannte, ſoll mit feiner Tochter ein ſchlim⸗ 
mes Ende genommen haben, und noch jeßt kann man zus 
weilen ihre geſpenſtiſchen Erſchetnungen ſehen, 3. B. einen 
Reiter rücklings auf einem ſchnaubenden ſchwarzen Rofle, 
eine Geige in den Armen; oder beim Eingang des Schloß» 
plaßes eine ſchwarzgekleidete Frauengeſtalt, eime mit Koſt⸗ 
barfeiten aller Art angefüllte Truhe bewachend und fehn« 
lich auf Erlöfung harrend, welche doch nur dann erfolgen 
inne, wenn fie von einem durchaus weinen Jüngling eis 
nen Kuß erhalte, welches Liebeswerk dann mit einem reis 
hen Schatze belohnt werde; doch fo groß auch das Bers 
langen darnach fey, Keiner hat fich bazu verfichen wollen 
(Schurzler, Bad. Sagb. J. ©. 154). 
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An die Stiftskirche zu Baden war ein Mann, den her 
Schlaf während des Abenpgottesvienfles überwältigt hatte, 
eingeichloflen worden. Er erwadte erſt um Mitternacht, 
und fah beim Schimmer der ewigen Lanye, wıe ein ges 
ſpenſtiſcher Prieſter im Meßgewand aus der Sarcrifiei an 
den Altar trat und ſich anſchickte, Meſſe au lefen. Als das 
Gefpenft fih ummanpte, die heilige Dandlung zu begin. 
nen, ward ed den Dann gewahrt, und wirkte ibm, zum 
Meßdienen herbei zu fonimen. Diefer aber, voll Angf, 
ging nicht yon feinem Platz, worauf der Geiſt die Meile 
ohne einen Diener hielt, und nach deren Beendigung in 
die Sacriſtei zurückkehrte. Am andern Tag erzählte ver 
Mann das Geſchehene feinem Dienfiperrn , der ihm rieth, 
die folgende Nacht abermals in ver Kirche zu bleiben un» 
dem etwaigen Begehren des Geſpenſtes zu willfahren. Der 
Mann folgte dem Rath und ging, nachdem ihm um Mit: 
ternacht derſelbe Priefier wieder gewinkt hatte, getroft zum 
Altar und bediente die Mefle, wie ſichs gehört. Als dieſe 
zu Ende war, fprad ver Geift: „Bott und Dir fey Danf 
fiir meine Erlöfung, worauf ich fchon viele Jahre harrte! 
Weil ich bei meinen Lebzeiten einmal in diefer Kirche ohne 
einen Diener Meſſe geleſen, ward ich nah meinem Zope 
verurtbeilt, fo lange hier umzugehen, bis Jemand mir 
Mefle dienen würde. Du haſt viefes nun gethan, umd 
ich gehe jet ein im des Herrn Freude, wo ic deiner 
nicht vergeffen werde.“ Hierauf verfhwand der Priefter, 
ber Mann aber farb nach drei Tagen. (Schnetzler Bar. 
Saab. II. S. 206.) 


Hinterlaffene Schulden beunrubigen den Todten. 


Einige Stunten von Halberſtadt liegt ein mit Tannen 
und Eichen bewachſener Berg, von Bielen ver Fener⸗ 
berg genannt. In feinen Tiefen foll der Zeufel fein We⸗ 
fen treiben. Bor alten Zeiten wohnte in der Gegend von 
Halberſtadt ein Graf, der die Bewohner des 
Landes fehr drückte. Einem Schäfer war er 
fett vielen Jahren Geld ſchuldig, jedesmal aber 
bezahlte er ten Mahnenden nur mit abweifenden Antwors 
ten. Einſt verſchwand der Graf und ed bieß: er ſey in 
fremden Landen geforben. Der Schäfer war ſehr betrübt, 
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bonn die Erben des Grafen wollten von feiner Forderung 
nichts wiſſen, und fagten ihn, als er fih meldete, die Burg 
Sinab. Da geſchah es, daß, ale er im Walde war, eine 
Geſtalt zu ihm trat und ſprach: „Willſt du deinen 
Shuldner fehen, fo folge mir nad.“ Der 
Schäfer folgte und ward durch den Wald geführt, bis zu 
einem hoben nadten Berg, der fih alsbald 
vor Beiden mit Getöfe öffnete, fie aufnahm 
und fih wieder ſchloß. Innen war alles Ein 
feuer. Der Schäfer erblidte den Grafen, 
ftsend auf einem Stuhle, um welden fich, 
wiean den glübenden Wänden und auf ven 
Boden taufend Blammen wälzjten De Sim 
der fhrie: Wiliſt du Geld Haben, Schäfer, fo. 
simm dieſes Tuch und bringe ed den Meink 
gen; fage ihnen, wie du mi im Höllenfeuer figen ges 
iehen, in dem ich bis in Ewigkeit leiden muß. Hierauf 
riß er ein Tuch von feinem Haupt und gab ed em Schä⸗ 
fer, und aus feinen Augen und Händen iprühten Funken. 
Der Schäfer eilte, von feinem Führer geleitet, zurück; ver 
Berg that ſich wieder auf und verfehloß fich hinter ihm: 
Mit dem Tuch ging er dann auf des Grafen Burg, zeigte 
es, und erzählte, was er gefehen, worauf fie ihm gern 
fein Geld gaben (Grimm D. S. Nr. 282). 


Unrecht erworbenes But flört die Ruhe im Grabe 


Zu Kerkow in der Altmark hatte ein Bauervon 
‚feines Nachbars Feld ein Stud abgepflügt. 
Zur Strafe mußte er nad feinem Zode alles 
wieder anpflügen, Da fieht man ihn Mittags *) 
mit feinem Pfluge, ven vier Schimmel ziehen, gewaltig 
dahin arbeiten ; mit jedem Umzug, den er thut, wirft ex 

mit mehr als ein Samenkorn um. Das fahen auch ein⸗ 
mal ein Knecht und ein Junge. Jener fragte ibn, ob er 
glaube, damit heute fertig zu werden ? Der Pflüger aber 
antwortete, daß er faſt daran verzweifle; fragte jedoch den 
Knecht, ob er ibm nicht vielleicht helfen möchte, dann 
würde er es vieleicht noch vollbringen. Der Knecht er: 


2) Auch einige weiße Frauen ſpuken Mittags, f. Kloſter IX. &. 547. 
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Härte fich bereit dazu, und ber erfreute Hflüger reichte ihm 
feine Hand, indem er rief: „Schlag’ ein!“ Da wehrte 
aber ver Kleine Jenem und fagte: „Reich ibm veinen Ste 
den!“ Das tbat er, und ſogleich wer die Stelle an dem 
feiben, welche die fünf Finger berührt hatten, kohlſchwarz 
gebrannt. Knecht und Junge liefen eilig davon, denn fle 
merkten nun, mit wen fie es zu thun gehabt. Der 
Dflüger aber zog mit feinen vier Schimmeln weiter 
und pflügt noch bis auf den heutigen Tag 
(Kuhn in Haupts Ziſchr. 1844, ©. 391). 

In der Breder Gemeinde hatte ein Mann feinem Nach⸗ 
barn ein Stüd Land betrügerifher Weife abgenommen. 
Seven Abend , fobald es dunkelte, mußte nun feit feinem 
Tode fein Geiſt mit Pflug und Pferden und dem Knecht, 
der ihm früber geholfen Hatte, auf den Ader ziehen und 
pflügen. So oft er die Wende hinunter gefommen, hörte 
man ihn feinem Kuechte zurufen: „Willads vend!“ (Wil⸗ 
bad wende um!) Gegen Mitternacht zog er auf einem 
ſchmalen Wege wieder zum Kirchhof hinauf, um noch zur 
rechten Zeit im Grabe zu ſeyn. Da dachten einige muth⸗ 
willige Burſche, einmal den Pflüger zu fangen. Ste faufı 
ten ein nened ungebraudtes Hanfſeil, befpidten es mit 
ungebraucten Rähnadeln“) und fpannten es über ven 
Weg. Dann flellten fie fih daneben, um zu fehen, wie 
es abliefe. Aber je näher die Zeit der Heimkehr des Pflü⸗ 
gers kam, deſto ſchwüler ward ihnen ums Herz, und ent 
lich eilten fie furdtfam davon. Bald darauf hörten fie 
einen durchdringenden Schrei, dann war Alles wieder ſtill. 
Am Morgen fand man das Seil zerriffen, ver Geiſt kam 
fpäter nicpt wieder (Müllenhof, Schlesw. Sag. Nr. 261). 

In Pyriz dat, in der Gegend des fogenannten Mönchs⸗ 
viertels, wo vor alter Zeit ein Nonnenklofler geſtanden, 
einft ein pabfüchtiger Mann gelebt, dem feine Schweſter 
an einer Erbichaft hinderlich geweſen. Deshalb hatte er 
fie Heimlich ins Klofter bringen laſſen, wo fie Roune wers 
den mußte, zu den Leuten aber fagte ex: fie fey geſtor⸗ 


*) Nadeln fügen and gegen die Macht der Waflergeifter, fiche 
Klofter IX. ©. 85. 
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ben. Erf auf feinem Sterbebeit hat er feine Mifſethat 
entdeckt, und nun ein großes Berlangen gehabt, feine 
Schweſter nur noch einmal zu fehen. Dazu {fi er aber 
nicht mehr gefommen, denn er ift gleich darauf geftorben. 
Zur Strafe bat er nun im Grabe feine Ruhe, und er 
muß alle Zahre einmal ohne Kopf auf einem glühenten 
Wagen nach dem Kloſter fahren (Ebdſ. Nr. 241). 


In der Tonderſchen Marſch bei dem Kunzleipof Fred: 
mark heißt eine Wieſe Brorkenkoegswiſch, nach dem reis 
ben Bauer Brork, der vor feinem Tode fein Vermögen 
unter drei Söhne theilte, bis auf diefe ſchöne Wiefe, über 
die fie ſich brüderlich vereinbaren follten. Als nun der 
Bater geftorben war, machten die Drei unter fich aug, 
daß dem die Wiefe gehören follte, der bei der erflen Maht 
auf ihr die meiften Schwaden fhlüge. Beim Mähen aber 
wurden fie eiferfüchtig auf einander und erfchlugen fich zus 
legt einer den andern mit den Senfen. Seit der Zeit 
tanzen auf der Brorkenkoegswiſch allnächtlich drei Irr⸗ 
lichter herum und mähen um die Wette, dann 
verlöſchen fie, eins nach Tem andern (Müllenhof Nr. 257). 


Meineidige büßen nach der Tode. 


Zu. einer Zeit war großer Streit zwifchen den Mecklen⸗ 
Bürgern und Pommern über die rerhte Landesgrenze. Man 
batte feit Jahren nicht mehr auf fle geachtet, und die äl« 
teften Leute mußten ſich nicht zu erinnern, wo fie herging. 
Da kam zuletzt ein alter Förfter, der zeigte fie an und 
fagte ſonder allen Zweifel: Bier it fie geweſen. Dan 
verwunderte fi zwar, woher der Mann Das jo genau 
wiften könne. Allein man glaubte ihm, nachdem er einen 
Eid für die Waprpeit feiner Worte gefpworen hatte. Die: 
fer Förfter war aber von den Melienburgern mit Geld 
beflochen, daß er zu ihren Gunften ausfagen mußte. Da⸗ 
für traf ihn alsbald die gerechte Strafe. Er verfiel noch 
veffelbigen Tages, da er geſchworen, in Wahnſinn, und 
Rarb eines fjämmerlichen Todes. Seitdem muß er jede 
Rat, wie ein feuriger Grenzwädhter, an der Grenze auf: 
und abirren (Temme, Pommerfche Sagen Nr. 236). 
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Fobte wollen ein gemeihtes Grab! 


Jede Nacht eilf Uhr fieht man im Dorfe Elſey in ber 
Grafſchaft Limburg in Weſtpfahlen eine weiße Jungfrau. 
Ste geht vom der Rheerdaide, wo der Galgen fteht, dur 
das Hankhäufer Feld bis ins Dorf Elſey, wo fie hinter 
ter Kirche her auf den Stiiteplaß gebt, bis an den auf 
diefem befindlichen Brunnen. Leber diefen Brunnen budt 
fie fich lange und biict hinein; dann läßt Fe auf einmal 
einen Eimer hinunter, tief in den Brunnen und in Das 
Waſſer, wenn fie denfelden aber nad oben gezogen hat, 
fo fieht fie geibwind in venfriben, bald aber gießt fie 
ihn aus, und laßt ihn von neuem hinunter und zieht ibn 
wieder herauf. Dieles wiederholt fie dreimal, bis die Glocke 
auf dem nahen Kirhthurm Mitternacht ſchlägt; dann gebt 
fie feufzend und hänvderingend von dem Brunnen weg, 
wieder hinter der Kirche ber, durch Das Hankhäuſer Feld, 
bie fie auf der NRheer-Haide neben dem Galgen wieder 
verfhwindet. Dan erzählt füh: dieſe Zungfrau fey vor 
vielen Jahren ein vornebmes Stiftsfräulein in Elfey ge 
weien. Diele hatte ein Kind befommen, und baffelbe 
umgebracht, und in den Stiftsbrunnen geworfen, und 
weil fie reich geweien, hatte Niemand etwas darum reden 
mögen. Als fie nun zum Sterben gekommen, va hat ver 
Teufel ihren Leib geholt, und venfelben unter dem Gal: 
gen oben auf der Rheer⸗Haide verfeharrt ; und ihre Seele, 
fann nicht eher Erlöfung finden, als bis der Leib ihres 
todten Kindes beerdigt il. Darum muß fie allnächtlich 
aus ihrem Grabe auffiehen und zu dem Brunnen wan- 
dern und dort den Leihnam ſuchen. (Stahl weſtphäl. 
Sag. ©. 123.) 

Yu einem Walde nicht weit von MWeftenfee liegen zwei 
einfame Häufer, die einft ihr Trinkwaſſer aus eier jept 
verfiegten Quelle holten. Längft war es befannt, vaß da 
nicht geheuer fey. Einige behaupteten, e8 ginge um Mit: 
ternacht feufjend und bänderingend da ein Weib umber, 
Andere verlacten es als ein Märchen. Einf tiente nun 
in einem Hauſe eine Magd, die fih durch ungewöhulichen 
Muth anszeichnete. Sie hatte einmal bei vem Brunnen 
ein Stud Zeug vergeffen, und da die Hausfrau überaus 
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ſtrenge war, fo ging fie, als es ihr um Mitternacht ein⸗ 
fiel, fogleih dahin. Hell ſchien ver Mond durch die Bäume: 
In ver Ferne ſah ſie fon ihr Stud Zeug, aber als fie 
es auflangen wollte, wie erichrad fie, da fie eine weine 
Gefalt mit gefalteten Händen vor ſich fichen ſah, und 
dieſe ſtarr auf dva@ Zeug hinblickte! Das Mädchen wollte 
enıfliehen, aber bie Geſtalt winfte ihr, und wies mit jam⸗ 
mervoler Beberde immer auf den Brunnen. Das Mäp: 
den war vor Furcht ſprachlos und eilte, fo ſchnell fie 
fonnte,, wieder nad Hauſe. Am andern Morgen ıah fie 
bleib und elend aus, und die Sausfrau fragte, was ıhr 
fehle. Nach einigem Weigern geftand fie, was ihr in der 
Nacht begegnet fey. Die verflännige Frau antwortete, 
daß Das Geſpenſt feinen anreven dürfe, fondern fie hätte 
fragen follen. Das Märkten gelobte, daß fie fich fer 
uer hüten wolle, um WMitternamt zum Brunnen zu geben. 
Aber in jeder Nacht war es ihr doc, als zöge fie eine 
unbegreiflihe Gewalt dapin. Lunge widerſtand fie. Eur: 
lih aber fam «6 ihr einmal Nachts vor, als wäre «8 
ſchon fpät am Morgen und fie müffe Wafler holen. Sie 
ergriff alſo Tracht und Eimer, und eilte fort. Da fland 
die bänderingende Geftalt wieder und machte alleriei Ge: 
berven. Das Mädchen faste Muth und fragte: „Was 
willſt du?“ Da erheiterte fih das Geſpenſt und ſprach: 
Nun werde ich nicht mehr umgehen!“) Es erzählte hierauf, 
wie es vor hundert Jahren bier mit den Eitern in dem⸗ 
felben Haufe gewohnt. Bor der Strenge derfelben wäre 
eine uneheliche Geburt verbeimliht, das neugeborne 
Kind in dem Brunnen ertränkt, und die Leiche darauf 
unter der Schwelle der Stallthüre vergraben worden. 
Seit der Zeit Hätte fie, die geſpenſtiſche Frau, in ie 
der Racht ein Irrlicht geichen, weil das Kind ungetauft 
georben fey (vgl. S. 267), und weder in den Himmel 
noch in die Hölle konnte. Darliber hätte fie keine Ruhe 
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”) Die ſe —e— daß Ungerebetwerben die Geiſter ver 
fheuße, erflärt Hd wie ihre Schen vor dem Blodengeläute, 
daß der Ton, das Sprechen die Biflon zerſtört, den Trans 
mer aufmelt. 
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gehabt, weil fie ihre Sünde nicht gebeichtet und mit ind 
Grab genommen habe. „Run mußte ich Tange an dem 
Drt der Vebeltfat wandern, bis Jemand mich anredet und 
mein Belenntniß anhört und verfpricht, die Refte meines 
armen Kindes auf vem Kirchhof zu begraben. Willſt vu 
mich nun erlöfen, fo gib mir die Hand. Die Magd reichte 
ihr das eine Ende der Tracht und eilte nah Haufe. Am 
andern Morgen glaubte fie geträumt zu haben, bis ihr 
der Beweis des Gegentheils ſich darin fund gab, daß fie 
an der Tracht die fünf Finger des Gefpenftes tief einge: 
brannt fand (vgl. S.410.) Run fagte fie ver Hausfrau Alles, 
und es ward unter der Schwelle des Daufes nadgegraben. 
Man fand da bald die Heinen Kuöchlein, legte fie in einen 
Sarg und brachte fie auf den Kirchhof von Weftenfee. In der 
andern Nacht fand das Geſpenſt am Bette des Mädchens, 
beugte füch über fie und fagte: Seht bin ich erlögt, ich 
danke dir! und mit diefen Worten verſchwand es (Müllen- 
bof a. a. O. Nr. 249). 

Segen Ende des vorigen Jahrhunderts geichah es in 
einem alten Haufe zu Weinheim, daß wenn in der Schlaf: 
fammer des untern Stodes das Licht ausgelöfcht war, 
fenesmal eine weiße Taube an der Wand hin- und her: 
flatterte. Die Leute fuchten Hülfe bei den Karmelitern, 
allein denfelben gelang es nicht, den Spuk zu vertreiben. 
Endlich wurde die Wand genau unterfuht und in einem 
verborgenen Raume das Berippe eines neugebornen Kin: 
des gefunden. Dan begrub ſolches auf dem Kirchhof. 
Settvem hat die Taube ſich nicht wieder fehen laſſen 
(Schnezler, Bad. Sagt. II. ©. 458). - 

Todte fegen ihre Berufäbefchäftigung noch im Jen⸗ 
feitö fort. 
Die vormalige Abtei St. Bernhard an ber Schelde ber 
faß viele Güter und Ländereien in der alten Markgraf 
fhaft Antwerpen. Zu vielen gehörte der Buſch Hooido⸗ 
not zwifchen Zoerfel und Weftmalle, diefer wurde der Ab: 
tet t. 3. 1233 vom Herzog Heinrih IL von Brabant ge: 
ſchenkt. Im deinfelben war ein Häuslein gebaut, welches 
der Proviſor ter Kloftergüser bewohnte. Während mehr 
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als fünf Zaprhunderten blieb die Abtei im ungeflörten Bes 
fige von Hooidunck; bei der franzöflfhen Revolution aber 
wurde der Buſch in Beſchlag genommen un» verkauft. 
Seit der Zeit fliegt öftere in ver Nacht ein großer ſchwar⸗ 
zer Bogel durch den Bufch, der ruft mit einer gräßlichen 
Stimme: „Hu! hu! put wu! mut mut“ Diefer Bogel 
iR der Geiſt des Proviſors, der noch von Zeit zu Zeit 
tommt, um nach den ehemaligen Gütern der Abtei zu fehen 
Wolf R. S. Nr. 422). 

Lorenz Jens Grethen war lange zur See gewefen und 
datte viel auf Grönland gefahren. Nachher erhielt er die 
Oberaufficht über das Stranpweien in Sit; jept irrt er 
noh als Geiſt fortwährend am Strand umher, rettet bei 
Nachtzeit die Schiffbrüchigen, wedt die Stranvvögte und. 
muntert fie auf, wenn fie läflig werden, und an die Strand« 
läufer theilt er Ohrfeigen aus, daß fle fo Teicht nicht wie: 
dertommen (Müllenhof a. a. DO. Nr. 262). 

Eine ähnliche Sage erzählt man fi von einem 
Aufiendeichöpächter in Ditmarfchen; ferner in Lauen⸗ 
burg von einem Deichgrafen, ber den Deich an ber 
Elbe entlang ritt, um nachzuſehen. Man zwang ibn, 
in die Fluten hinein zu reiten. Seitdem ſieht man ihn 
Mnächtlich auf feinem Schimmel. 


Oberhalb Schaarbeck, der ſchönſten Vorſtadt Brüſſels, 
liegt ein Kloſter. Darin geht ein geſpenſtiſcher Abt um. 
Mit dem Schlage Zwölf öffnen und ſchließen ſich alle Fen⸗ 
ſter daſelbſt mit gräulichem Gepolter. Wenn das eine Zeit 
lang gedauert hat, dann geben alle Thüren auf, eine nad 
der andern, und am Thore erfcheint der ummanbeinve Abt 
ut der Bifchofdmüge auf dena Haupte und einem aufge 
Ihlagenen Bude in den Händen. Im Buche liest er: 
„Won, won, won!“ und bei jeder Sylbe fahren Feuer 
und Flammen aus feinem Munde. Reben ihm geht ein 
fanger Mönch, ver Hält in der einen Hand den Stab bes 
Abtes, in der andern eine Laterne, mit der er dem Abt 
anf das Buch leuchtet. Alſo gehen die Beiden durch alle 
Sale und Kammern, und rund um das Gebäude bis es 
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Eins ſchlägt. Dann alligen fie plöbli auf und verſchwin⸗ 
den (Wolf R. S. Nr. 425). 
An ver Predigerherrenlirche in Gent geht allnächtlich 
ein Nachtwaͤchter um, der ruft Punkt 12 Uhr alſo: 
Bewahret Feuer und Kerzenlicht! 
Die Sof iſt — — — 
„Zwölf“ fügt er aber nicht hinzu. Er war nämlich in 
feinem Leben an verfelben Stelle eben mil Aufen befchäf- 
tigt, als ihn, ebe er noch das Wort: Zwölfe ausſprechen 
konnte, einige Maurer todtſchlugen. Nun muß er fo lange 
wandeln, bis es einem fühnen Menſchenkinde gelingt, das 
„Zwölfe“ fchnell hinter dem „if“ zu rufen (ebdſ. Nr. 424). 


Verftorbene Frauen pflegen zuweilen in des Mannes 
Abweſenheit das Kind und verfehen den Kausbalt. 


In der Nähe des Dorfes Scharpenhennel ( Scharfenhüs 
gel) wohnte ein Wittwer, feine Frau hatte ihm ein Kind 
von eilf Monden hinterlaffen, und eine Kup, welche fie 
ihm mit ind Haus gebradt. Bei einer Seuche, die Dien- 
ſchen nnd Vieh vapinraffte, erkrankte das Kinn, bald nach⸗ 
ber auch die Kuh. Da mußte der Bauer nicht, was er 
beginnen ſollte. Weinend rief er aus: „Ad, wenn meime 
Frau noch lebte, dann ginge Alles beffer! ich könnte mit 

meinem Kinde eine Wallfahrt zum Gnadenbild nach Scher⸗ 
penbeuvel machen, damit es genäle, und fie würde zu 

Haufe die Kuh warten.” Kaum hatte er dieß gefprochen, 
da klopfte es an der Thüre. Er machte auf, es war — 
feine todte Frau. „Erſchrick nicht, Lieber Mann!" ſprach 
fie, „vie Muttergoties hat mir erlaubt, wiederzukehren 
und des Kindes und ber Ruh zu pflegen. Darum gebe 

etroft und erfülle dein Gelübde!“ Und jet nahm ſie dem 

aunenden Gatten das Kind vom Arme und legte es ar 
ipre Bruſt, und das Kind Lächelte, war frob und trank. 

Der Bauer reiste weg und hielt feine Andacht neun Tage 
in Scherpenheuvel, und als er wiederfam, war die Kuh 
genefen. Seine Frau überreichte ipın vas Kind, welches 
dlũhend ausfah, gab ihm und dem Säugling einen Ichten 
Kuß (!) und verfhwand. Seit damals ging es in ter 
Virthſchaft des Lantmannd immer beffer, und er wurbe 


417 


ri. Zum Angebinten an das Wunder ließ er vie Ge 
(dichte malen und das Bid in der Kirche zu Scherpen⸗ 
henvel aufhängen, wo es noch heute zur linken Seite des 
Eingangs zu ſehen ift (ebdſ. Nr. 175). 

Su Hekelghem war eine Frau in ven Wochen geſtorben. 
Da fprah die Nachbarin zu dem Manne, er müfle der 
Todten Bett machen Laffen, ſechs Boden 
lang, damtt fie dafelbfi ruhen könne, wenn 
fie ihr Kinplein zu fäugen käme. De Mann 
wolt’s nicht glauben, ſprach, es wäre eitel Trug, und die 
Kodten blieben todt. In der folgenden Nacht ſchrie das 
Kind in der Nebenkammer, war aber alsbald wieder fill, 
und ver Mann hörte eine Stimme, wie die feiner Frau, 
mit dem Kinde reden. Darob erfchrad er mächtig und 
lief am die Kammerthür, um durch eine Ride zuzuſchauen, 
was da vorging. Da fah er, wie feine todte Frau das 
Knäblein auf dem Schooße hielt und ihm die Bruft gab, 
and das Kind war gar zufrieden und fchaute die Mutter 
mit Haren Augen an. As es aber genug gefogen hatte, 
Prähte der Hahn, und bie Frau nahm es von dem Schooße 
auf, legte es fanft ins Bett und ging durch die Thüre 
von bannen. — Seitdem hat ver Mann ihr jeden Abend 
das Bett machen laſſen (Wolf N. ©. Nr. 326). 

Erſchlagene Krieger fliehen wieder auf, um ihren 
Kameraden zum Siege zu verhelfen. . 

Wehrſtadt, ein Dorf nahe bei Halberfiabt, Hat nach der 
Sage vavon feinen Namen erhalten, daß bei einem ges 
fahrsollen Ueberfall fremder Heinen — da die Landesbewoh⸗ 
der der Uebermacht ſchon unterlagen — die Todten aus 
den Gräbern aufſtanden, dieſe Unholde abwehrten, und 
ſo ihre Kinder retteten. (Grimm D. S. Nr. 327.) 


Die Todten ſind noch im Grabe verliebt. 


In Brüffel Iebte vor vielen Jahren eine reiche Jungs 

frau, welde in ihrem Haufe zwei Jungen Laffen Zugang 

geftattete und ſich ihnen zu Willen gab. Aid fle erfranfte, 

Flieden die Freler weg, darob tödtete fie der Oram. 

dauerte nicht lange, fo ſah man fie wieder in ihrem Haufe 

wandeln und handthieren, fie legte ſich ans Fenſter und 
xii. 27 
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Eins ſchlägt. Dann gffigen fie plötzlich auf und verſchwin⸗ 
den (Wolf R. S. Nr. 425), 
An ver Predigerberrenkirche in Gent geht allnächtlich 
ein Nachtwaͤchter um, der ruft Punft 12 Uhr alfo: 
Bewahret Beuer und Sergenlicht! 
Die Slod’ ik - — — 
„Zwölf“ fügt er aber wicht hinzu. Er war nämlich in 
feinen Leben an verfelben Stelle eben mit Rufen beſchäf⸗ 
tigt, als ihn, ebe er noch das Wort: Zwölfe ausfprechen 
fonnte, einige Maurer toptfchlugen. Run muß er fo lange 
wandeln, bis es einem kühnen Menſchenkinde gelingt, das 
„Zwölfe“ fchnell hinter dem „iſt“ zu rufen (ebof. Nr. 424}. 


Verftorbene Brauen pflegen zuweilen in bed Mannes 
Abwefenbeit das Kind und verfehen den Haushalt. 


In der Rähe des Dorfes Scharpenheuvel ( Scharfenpit« 
gel) wohnte ein Wittwer, feine Frau hatte ihm ein Kind 
von eilf Monven hinterlaffen, und eine Kuh, welde fie 
ihm mit ind Haus gebradt. Bei einer Gender, die Men« 
fihen nnd Vieh dahinraffte, erkrankte das Kind, bald nach⸗ 
ber. auch die Kuh. Da wußte der Bauer nicht, was er 
beginnen ſollte. Weinend rief er aus: „Ad, wenn meine 
Frau noch lebte, dann ginge Alles beffer! ih könnte mit 

‚meinem Rinde eine Wallfahrt zum Gnadenbild nah Scher⸗ 
penheuvel maden, damit ed genäfe, und fie würde zu 
Haufe tie Kuh warten.” Kaum hatte er dieß gefprochen, 
pa klopfte e8 an der Thüre. Er machte auf, es war — 
feine todte Frau. „Erſchrick nicht, lieber Mann!" ſprach 
fie, „vie Muttergottes hat mir erlaubt, wiederzukehren 
und des Kindes und der Kuh zu pflegen. Darum gebe 

etroft und erfülle dein Gelübde!“ Und jegt nahm fle rem’ 
aunenden Gatten das Kind vom Arme und legte es an 
ipre ruf, und das Kind Lächelte, war frob und trank. 
Der Bauer reiste weg und hielt feine Andacht neun Tage 
in Scherpenheuvel, und als er wiederkam, war die Kup 
genefen. Seine Frau überreichte ihm das Kind, welches 
Diühend ausſah, gab ihm und dem Säugling einen letzten 
Kuß (!) und verfhwand. Seit damals ging «8 in ver 
Birthſchaft des Landmanns immer beffer, und er wurde 
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rg. Zum Angedenken an das Bunter ließ er die Ge 
ſchichte malen und das Bild im ver Kirche zu Scherpen⸗ 
fuvel aufhängen, wo es noch heute zur linken Seite des 
Eingangs zu fehen iſt (ebdſ. Nr. 175). 

a Hekelghem war eine Frau in ven Wochen geftorben. 
Da ſprach die Nachbarin zu dem Manne, er müfle der 
Todten Bett maben laſſen, ſechs Boden 
lang, damit fie daſelbſt ruhen könne, wenn 
fie ipr Kinplein zu fäugen fäme Der Mann 
weilt’s nicht glauben, ſprach, es wäre ettel Trug, und bie 
Todten blieben todt. In der folgenden Nacht fchrie das 
Kind in ver Rebentammer, war aber alsbald wieder fill, 
und ver Mann hörte eine Stimme, wie die feiner Frau, 
mit dem Kinde reden. Darob erfchrad er mächtig und 
lief am die Kammerthür, um durch eine Rige zuzuſchauen, 
was da vorging. Da fah er, wie feine todte Frau das 
Knäblein auf dem Schooße hielt und ihm die Bruſt gab, 
and das Kind war gar zufrieden und ſchaute bie Mutter 
mit Haren Augen an. Als es aber genug gelogen hatte, 
krähte der Hahn, and bie Fran nahm es von dem Schooße 
auf, Iegte es fanft ins Bett und ging durch die Thüre 
von dannen. — Seitdem hat ver Dann ihr jeven Abend 
das Bett machen laflen (Wolf N. ©. Nr. 326). 

Erfchlagene Krieger fliehen wieder auf, um ihren 
Kameraden zum Siege zu verhelfen. . 

Wehrſtadt, ein Dorf nahe bei Halberflabt, hat nad der 
Sage tavon feinen Namen erhalten, daß bei einem ges 
jahrvoillen Ueberfall fremder Heiden — da die Landesbewoh⸗ 
zer ‚der Uebermacht fhon unterlagen — die Todten aus 
den Gräbern aufkanden, dieſe Unbolde abwehrien, und 
fa ibre Kinder reiteten. (Grimm D. ©. Nr. 327.) 


Die Todten find no im Grabe verliebt. 


In Brüfel Iebte vor vielen Jahren eine reiche Jung: 

frau, welche in ihrem Haufe zwei fungen Laffen Zugang 

neftattete und fih ihnen zu Willen gab. Als fle erfranfte, 

blieben die Freier weg, durob tödiete fie der Gram. Es 

dauerte nicht lange, fo fah man fie wiener in ihrem Paufe 

wandeln und handthieren, fie legte ſich ans Fenſter und 
x, 27 
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fhaute auf die Strafe, gang wie im Leben. Das hörten 
die Freier, kamen und wollten ihre Gunſt wieder haben, 
Da ſprach fie: „Das kann ich euch nur unter einer Be 
dingung zugeben. Kommt diefen Abend wieder, und ich 
wit euch fagen, was ihr zu hun Habt.“ Die freier 
thaten alfo, und als es kaum dunkel war, trat der Erfie 
in ihr Zimmer. Sie fragte ihn: „Daſt Du mi denk 
auch gewiß lieb?“ — „Wie kannſt Du noch fragen ?“ ent 
gegnete ber Freier. Darauf fuhr fie fort: „Davon mörpte 
ich eine Probe haben. - Geh’ heute Abend auf den Kirch⸗ 
hof, da findeft Du ein offenes Grab, und Du mußt did 
mit einem weißen Tuch umhüllen und hineinkegen bis Pi 
ternacht.“ — „Das foll geſchehen“ fprach ber Freier, ging 
hin ımd that alfo. 

As er fort war kam ber Andere, und fie fragte ihn, 
wie den Erften, ob er fie lieb habe, und als er das bes 
ſchworen, ſprach fie weiter: „Dann gehe auf den Kirch⸗ 
bof, Hüfle dich in ein weißes Tuch, reiße eines von 
den Kreuzen, welche dort firhen, aus, nimm es in die 
Hand, kniee fobann zu den Füßen des offenen Grabes, 
welches Du da finden wirft, bis Mitternadt.“ — „Das 
ſoll geſchehen,“ ſprach der Freier, ging hin und that affo. 

Die der unten im Grabe hörte, daß Jemand oben 
nahe, da flug er die Augen auf und lauſchte. Als 
der Andere kam, mit dem weißen Tuch um ven Leib ge 
bunden und dem Krenze in der Hamd, und zu feinen Fü⸗ 
Ben kniete, da fchrie er laut auf, und der Andere erfihrad 
fü darob, daß er vor Angft ins Grab ftürzte. 

Am andern Morgen fand man das Grab umgewühlt 
und halb: zugeworfen. Der Zodtengräber zeigte es dem 
Pfarrer und der Obrigkeit an. As man es nun aufs 
grub und zuſchaute, da fand man die beiden Freier todt, 
und die reihe Jungfrau auf ihnen, Beide mit frampfhaft 
in einander arfchlungenen Händen umfaflen® und an ſich 
prefiend. Man Heß alle Drei Uegen, wie fie lagen, uud 
Darf * Grab wieder zu. F die Far ante 
ad Fund, und man erzäßlt fie ſich noch, heute. o 

R. ©. Nr. 429.) at 
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Verſtorbene wollen no ihre eheliche 
Pflicht erfüllen. 

Su Nordholland auf dem Bobeldyk, gegenüber der Kirche 
von Berkhaut, hat ſich Folgendes ereignet. Am 25. Juni 
1616 erſchien einer daſelbſt wohlbekannten Frau ein Ges 
fpenfi in Beflalt ihres Mannes Cornelius Theuriß. Sie 
fragte: „Wer iſt da?" — Es antwortete: „Dein Dann.“ — 
„Der if zur See, und kann alfo nicht hier feyn.“ — 
„Ich lam ein wenig zu ſpät, das Schiff war bereits vom 
Lande abgefloßen.“ — „Wie bil Du ins Haus gekom⸗ 
men ?“ frug die Fran. „Bang wohl I“ fprach es und legte 
Kb mit den Armen auf bie Bettlade. Es trug auf dem 


Hanpte einen großen Filzhut, deſſen breiten Rand fie. 


mehrere Male aufbog, um au fehen,. ob es aud wirklich 
ihr Ehemann wäre. Aber fie Tonnte weder an der Ges 
kalt noch an der Stimme Jemand anders als ihn erken⸗ 


nen. Sie forderte Ihn auf, fich zu ihr Ing Beit gu legen, 


was er auch that. Weil fie jedoch immer noch zweifelte, 
sab fie genau Acht, als er feine Strümpfe auszog, um 


zu fehen ob ex auch fo dicke Füße hätte als ihr. Dann.. 


fand aber auch darin feinen Unterſchied. Als er fh nun 
neben ihr niederlegte, fühlte fie, daß er, obſchon «8 in 
der Mitte Sommers war , fo lalt war wie Eis. Da er: 
ſchrack fe fehr, und rief aus der Fülle ihres Herzens Bott 
um Beiſtand an. Sogleich verſchwand das Geſpenſt und 
hat ſich nie wieder fehen laffen. (Wolf D. ©. Nr. 135.) 

In Friesland glaubt man, wenn Ciner auf ver See 
ertrunken ift, fo melde er es den Unverwandten,, uber 
nidyt dem nächflen Blutverwandten, ſondern benen im 
Dritten ober vierten Gliede. In der Abenddaͤmmerung 
ober bei Nacht läßt er ſich fehen In eben der Kleidung, 
werin er. ertrunken if. Er ſieht dann zur Hausthür 
herein und lehnt fih mit ven Armen darauf, gebt auch 
font tm Hauſe herum, verſchwindet aber bald und 
fonımt am folgenden Abend um biefelbe Zeit wieder. 
Nachts Öffnet er, gewöhnlich in ſchweren aufgegögenen 
Etiefeln, die vol Wafler find, die Stubenthüre, Töjcht 
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mit der Hand das Licht aus und legt ſich dem Schla- 
fenden auf die Dede. Am Morgen findet man einen 
kleinen Strom falzigen Waflerd, dad dem Ertrunkenen 
von feinen Kleidern abgetröpielt iR, in ber Stube. 
Lafien die Verwandten ſich durch vieles Zeichen noch 
nicht überreden, ſo erfcheint der „Bonger” (Gänger, 
MWievergänger, Revenant) fo lange wieder bis ſte «8 
glauben. Der Bonger gibt auch andere Zeichen. Dan 
erzählt: 

Ein Schiffer mit zwei Söhnen fegelte von Amrum aus 
mit Saat nah Holland. Der jüngfte Sohn Hatte gar 
feine Luft zur Reiſe. Er flehte feine Mutter an: „DO 
Mutter, laß mich doch zu Haufe!“ — „Ich kann ja nichts 
dazu thun“ fprach die Mutter, „dein Bater will es.“ Der 
Sohn mußte alfo mit. Als fie auf dem Wege zum Hafen 
in Boif über den Steindamm gingen, fagte er zu feiner 
Mutter und den Anvern, die ihn begleiteten. „Denkt an 
mich, wenn ihr über diefe Steine gehet.“ Noch in ber: 
felben Nacht verunglüdten fi. Des Schiffere Schweſter 
wohnte bei ihm im Haufe. Nachts Hatte fie ihr weißes 
Bruſttuch vor dem Bette liegen. Am Morgen fand fie 
drei Topfen Blut?) darauf. Da wußte fie, daß die pri: 
gen umgekommen, und fie in der Nacht bei ihr gemeien 
feyen. (Müllenhof a. a. ©. Nr. 251.) 

Todte find dankbar. - 

. Ein Börtegermeifter zu Löwen pflegte jeden Abend auf 
den Friedhof der Quintinskirche zu geben unt dort für 
die Rufe ver Schlummernven einige Baterunfer und Ave 
Marias zu beten. Eines Sonnabends war ibm viel Geld 
für feine Arbeiten eingelaufen. Das wußten einige Böſe⸗ 
wichte, und die wollten ihn darum auf vem Kirchhof über» 
fallen und ihm fein Geld abnehmen. Kaum aber hatten 
fie ihre Hand an den Küfer gelegt, ale fih ein ſchreckli⸗ 
ches Geraſſel auf dem Friedhof erhob. Es waren die Tod: 
fen, der Eine erfhien mit Einem Fuß, der Andere mit 


*) Vergl. ©. 290. 
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einem Arm, der Dritte mit einem Städe Sarg In ben 
Händen, fo drangen fie auf die Räuber ein, und zerhies 
ben fie jämmerlich, fo daß fie befinnungslos liegen blieben. 
Der fromme Meifter aber ging ungeflört nach Haufe, und 
detete nun deſto inniger für die Ruhe derer, welde ihm 
fein Leben gerettet. — Die Geſchichte wurde bald ruchbar, 
uud der Magiſtrat ließ fie auf Holz malen und an ber 
äußern Mauer der Kirche aufhängen. Die Tafeln, worauf 
das Gemälde zu [hauen war, befinden fih noch heutigen 
Zages an ihrer alfen Stelle, doch find vie Karben dur 
Alter und Regen verblichen, fo daß man kaum noch einige 
Zise von dem Bilde unterfpeiven kann. (Wolf N. ©. 
r. 318.) 


Welchen hoben Werth die Todten überhaupt auf ein 
Paternofter legen, kann man auch aus folgendem Ba 
tum abmerken: 


In einem Wäldchen bei Hadersleben lebte vor nicht gar 
vielen Jahren ein altes Mütterchen, das an beiden Hand⸗ 
gelenken ein Paar dunkelrothe Reife hatte. Wenige hatten 
dieſe unnatürlichen Male geſehen, aber man erzählte davon 
dieſe Geſchichte: 

In ihrer Jugend diente fie auf einem Bauerhofe zwi⸗ 
ſchen Tondern und Hadersleben. Einmal war fie, als «8 
fhon fpät war, erſt zum Melken hinaus aufs Feld gegan⸗ 
gen. Da hörte fie mitten im ber Arbeit im naben Gebüfch 
ein Geräuſch. In der Meinung, es fey ihr Bräutigam, 
blieb fie ruhig und melkte fort, ohne umzufehen. Plößzlich 
füpite fie fih von zwei falten knöchernen Händen an bei- 
den Armen gefaßt, und eine Hoble Stimme rief: „Bete 
ein Baterunfer!“ Mit bebenden Lippen flammelte fie das 
Gebet. Als fie geendigt, fand ein Meines Männden in 
altmorifcher Tracht vor ihr und ſprach mit verfefben 
Stimme wie border: „Du ſollft Danf haben, denn nun 
finde ih Ruhe. Ich war verfluht, fo fange umber zu ir 
ren, bis das Gebet einer reinen Sungfrau mich erlögte, 
Komm morgen wiever, und dein Kohn foll dir werben.“ 
Nun verfhwand vie Erfcheinung. Boller Schreden fam 
bad Mädchen in Das Haus ihres Brodherrn und erzählte, 
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was ihr begegnet fey. Die Furcht vor dem Meinen war 
aber fo groß, daß fie erklärte, fie werde um feinen Preis 
wieder dahin gehen. Da unternahm der Herr am andern 
Abend an ihrer Statt ven Bang. Was ihm aber da bes 
gegnet, was er gefehben und gehört, hat er nachher Ries 
mand erzählen wollen; aber fichtfich rupte feit jenem Abend 
ein ganz befonderer Segen auf feinem Befitze (Müllenpof 
& [1 M O. Nr, 252). 


Beinde vertragen fi auch im Grabe nicht. 


- Zwei Familien im Kölner Bisthum lebten in tödtlicher 
Feindſchaft. Jede derſelben hatte einen übermütbigen Bauer 
an der Spitze, und dieſe flifteten flets neue Feindfeligkei⸗ 
ten und wollten nie in Friedensunterhandlungen willigen. 
Es geſchah aber durch Fügung Gottes, daß diefe Bet- 
den an Einem Tage farben, und da fie in Eis 
ner Pfarre wohnten, In Neulirden, fo wurden 
fte au in Einem Grabe beerpigt. Doch da 
ſah man etwas Iinerhörtes. Unter den Augen aller 
Zufhauer wandten fih die Beiden den Rü—⸗ 
den au und fießen Dabei einander alfo mit 
den Köpfen und Füßen und mit dem Nüden 
feldft, als wären es zwei ungebändigte Füllen gewefen. 
Da 309 man den Einen aus dem Grabe und begrub ihn 
an einem andern Orte. Diefer Streit war aber auch Ur: 
fache, daß fich die beiden Familien ausföhnten (Wolf, D. 
©. Nr. 109). 


Wenn aber Todte in gutem Bernehmen 
mit einander fleben, fo flatten fte ſich ge 
genfeltig Beſuche ab. Wer es nicht glaubt, ben 
wird dad bier Folgende auf eine andere Meinung 
bringen. 

In vielen Städten Litthauens find beſondere Kirche 
Höfe für die deutſchen und für die litthauifchen Gemein« 
den. Auch in der Stadt Ragnit ift es fo; früber war 
für das Kirchſpiel nur Ein Kirchhof, jetzt find aber 
zwei da, Der beutfche liegt fübwefllih yon ber Stadt, 


423 


der litthauiſche Hfllich von verfelben. Aber vie Reichen 
der beiden Kirchhöfe, wenn fle fich im Leben gut ge⸗ 
fannt haben, kommen oft ded Nachts zufammen. Dann 
fiebt man fie zu Taufenden von einem Kirchhof zum an⸗ 
dern fliegen. Aber nur Sonntagdfinder konnen fie fe 
hen, die Leihen fliegen durch die Luft, aber nicht gar 

hoch über der Erbe, und im ganz gerader Linie von 
dem einen Kirchhof zum andern. Daher ift auch In 
der geraden Richtung von den beiden Kirchböfen gar 
fen Gegenſtand zu fehen, ver fie in ihrem liegen 
aufhalten Fönnte, Tein Haus, kein Baum, noch fonft 
etwas. 

Vor einigen Jahren zog einmal ein Fremder nach Ra⸗ 
gnit, der baute fein Haus an das ſüdliche Ende der Stadt. 
Aber fo wie die erfle fürmifche Nacht kam, fiel das Haus 
gauz ineinander, mit Dach und Mauern, obihon es ein 
feſter Bau war. Alte, ſchon halb verfallene Häufer in 
. ver Nachbarſchaft waren ohne allen Schaden geblieben. 
Darüber fchüttelte zwar Mancher den Kopf, allein der 
Fremde ließ es wieder aufbauen. Doch es dauerte nur 
wenige Zage, da kam wieder Nachts ein Sturm und warf 
das Haus nochmals um. Da kam ein alter Dann zu 
ihm, der war in der Mitternachtsftunde von einem Sonn: 
abend auf Sonntag geboren. Der fagte zu dem Fremden, 
fein Haus werde nimmer ieden bleiben, denn 
ed fiehe in gerader Linie zwifhen dem Li: 
tpanifhen und dem deutſchen Kirchhof, und 
liege den Geiſtern im Wege, wenn fie ein 
ander befuhen wollen. Da ließ der Fremde das 
Haus an der Seite wieder aufbauen, wo es noch ficht, 
ohne jemals wieder Scharen genommen zu haben. Zum 
Wahrzeichen ſteht auch noch eine Scheune am ſüdlichen 
Ende der Stadt Ragnit, deren Spibe erfiredt fih fo eben 
in die gedachte gerade Linie hinein ; daher kommt cs, daß 
auf dieler Spige fich niemals das Dach halten will; wenn 
der Herr der Scheune hundertmal im Jahr es wieder zu⸗ 
recht machen läßt, fo if es doch, fo oft des Nachts ein 


424 


Sturm if, jedesmal gerade fo weit nievergerifien, ald c® 
in die Linie Hineingeht und den Geiftern in ihrem Wege 
liegt (Tettau und Temme Litth. Volksſ. Nr. 162). 


Galgenvögel lade man nicht zu Bafte, fle ftellen fig 
fonft wirklich ein. 


Einf ritten mehrere Evelleute, die von einem Gelage 
kamen, bei dem Galgen vorbei, und wie fie gerade von 
den Diebsftreichen eines der Gehenkten ſchwatzten, rief eis 
ner ans der Geſellſchaft: „D du bebender Dieb, komm 
auf nächſten Donnerflag*) mit deinen Genoflen zn mir 
zu Gaſt und lehre mich auch Liftigfeit. Deß lachten bie 
Andern, und noch Mancherlei hiervon redend, ritten fie 
ihres Weges. 

Des Donnerftags aber früh.neun Uhr, als der Edel⸗ 
mann, der des Abends vorher fi brav bezecht hatte, noch 
im Bette lag, kamen die Diebe, fo viele ihrer 
am Galgen hingen, in deffen Hof mit ihren 
Ketten, gingen zur Hausfrau, grüßten fie 
und fagten: wie fie der Edelmann zu Gaf ge 
beten, fie möge ibn aufweden. Diefe entichte 
fi, sing zu ihrem Manne und erzählte ibm, was für 
Gäfte gelommen wären, worauf der Junfer, obgleich hef⸗ 
tig erfhroden, auffland, fie willfommen und figen hieß, 
auch Effen auftragen ließ, fo viel er in der Eile vermochte. 
Unterveß fagte der Erelmann zu dem gerichteten Pferde⸗ 
dieb: „Lieber, es ift deiner Behendigkeit viel gelacht wor: 
den, Doch verwundert mich, wie tu fo behend bift gewefen, 
da du doch ein grober Geſelle fcheinfl.” Der Gehentte 
antwertete: „Wenn Satan fieht, daß ein Menſch Gottes 
Wort verläßt, fo kann er ihn leicht behende machen , fin 
temal ‚die Kinder ver Welt wißiger find in ihren Geſchäf⸗ 
ten, als die Kinter des Lichte.“ As nun die Mahlzeit 
beendet war, flanden die Gäfte auf, dankten ihrem Wirth, 
und fprachen zu ihm beim Abſchied: „So bitten wir euch 
auch aus vem heimlichen Gericht Gottes an das Holz, da 
wir um unferer Miſſethat willen von der Welt getödtet 


® Jeig Vg⸗entag iſt der eigentliche Geſdenſtertag, ſ. Kloſter 
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worden, und da ſolll ihr mit uns aufnehmen das Gericht 
zeitlicher Sichmach, und dieß foll feyn von beute Über vier 
Boden.“ Der Evelmann erfhrad ſehr, tröftete ſich aber 
damit, daß jener Tag auf Allerheiligen fiel, an weichem 
man nicht zu richten pflegt. Doc blieb er zu Hauſe, lud 
fets Büfe, um, falls etwas gefchehen follte, Zeugen zu 
haben: er wäre nicht aus dem Haufe gelommen. 

Nun war damals viel Räuberei im Lande, fonderiich von 
den Reutern des Gregor Matern , eines Danzigerd, von 
denen Einer den Hauscomthur Eberhard von Empien er. 
ſtochen Hatte. Destalb war vom Comthur der Befehl: ev 
tpeilt werden, fo man Einen von diefen ergriffe, Stande 
recht Über ihn zu halten. Der Mörder ward aud aus⸗ 
gefandfihaftet und der Comthur fegte ihm mit den Seinen 
nach. Es war gerade Allerbeiligen gelommen, und der 
Edelmann, weicher dachte, daß er num frei fey, und fich 
gegen "Abend auf das lange Einfigen etwas erluſtigen 
wollte, ritt ind Feld. Indeß warn er des Comthurs Boll 
gewahr, und ba es diefen däuchte, es ſey des Mörders 
Pferd und Kleid, ritten ſie flugs auf ihn zu und wollten 
ihn fangen. Der Edelmann ſtellte ſich zur Wehre, erſtach 
einen fungen Mann, welcher des Comihurs Freund war, 
wurde erariften, gen Lauenburg geführt, und, ohne daß 
anf feine Einwendungen geachtet wurde, zu feinen Bäften 
an ten Galgen gebrant *). 

TWIN man vor umgebenden Todten Ruhe befommen, 
fo gibt es nur ein einzige Madicalmittel, man ver« 
brenne die Leiche, probatum est! 


In einer Stadt Schiefiens hatte am 20. Sept. 1591, 
an einem Freitag, ein Schuhmacher fih ven Hals abge⸗ 
ſchnitten. Damit die Familie nicht beſchimpft werde, vers 
heimlichte die Wittwe die eigentliche Urſache des Tores, 


”) Simon Grunau’s Chronik, Tract. XIX, c. 6. Sollte an die: 
fer Erzählung rin Kernchen Wahrheit feyn, fo mus man ans 
nehmen, der Edelmann habe In ver Naht nad) feinem Scherze 
auf der Richtſtätte lebhaft getraumt, und im Zraume habe 
ſich vie Ahnung feine® nahen Todes unter den Geſtalten der 
gehenkten Diebe dramatiſch verkörpert. 
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und fagte nur ihren Schweftern davon, welche die Leiche forgs 
fältig mit Tüchern bewidelten, daß. Jedermann glaubte, 
der Schufter fey am Schlage geforben. Dan Täutete die 
Glocken und hielt dem Todten ein präctiges Begräbniß. 
Biele trauerten um ihn, denn er hatte ſich die Liebe der 
ganzen Stadt zu erwerben gewußt. Diefe Täufchung 
dauerte aber nur ſechs Wochen, denn plößlich verbreitete 
fi überall dad Gerücht, der Schufter habe felber feinem 
Leben ein Ende gemadt. Die Wittwe befarrte auf ven 
Gegentheil, und Hagte felbft bei dem Senate gegen Meh⸗ 
zere, die davon erzählt hatten. Während deß erfchien mit 
einem Male ein Gefpenft, dem Todten in Allen ganz ähn⸗ 
lich, und das zeigte fi nicht nur Nachts, fondern ſelbſ 
am hellen Mittag. Zumeift begann es aber feinen Spuk 
beim Einbruch der Dämmerung. Run war Riemand in 
der Stadt mehr rubig. Dan blidte fi ängfllid um, ob 
nicht der Geiſt hinterher fey. Am geplagteften waren bie 
Arbeitsleute , die vom Zagewerf müde nach Ruhe ſich 
Sehnten. Bisweilen fab man das Gefpenfi nur am ber 
Thüre fliehen. Oft aber warf es fih auf die Betten, und 
drüdte die Schlummernden fo, daß fie nicht athmen noch 
fchreien Eonnten und am Morgen blaue Male hatten. 
Acht Monate währte diefe Dual. As immer neue Klar 
gen darüber an den Senat kamen, ließ dieſer am 18. 
Aprii 1592 um Ein Uhr Nachts das Grab öffnen, umd 
man fand die Leiche noch unverfehrt, und die Halswunde 
friſchroth. Bis zum 24. April blieb die Reiche ausgeſtellt, 
fo vaß Jedermann fie fhauen Tonnte, und ed war großer 
Zulauf. Da verorbnete der Senat, daß die Leiche zum 
andern Mal, und zwar auf dem Schandplap begraben 
werde; auch das Half nichts, der Geiſt irieb fein Weſen 
wie vorher, fo daß man ſich genäthigt fah, die Leiche noch: 
mals ausgraben zu laffen. Dan fehnitt nun das Haupt 
und die übrigen Glieder ab, warf den Rumpf auf einen 
Holzſtoß und verbrannte ihn, die Afche aber füllte man 
in Säde und freute fie in den Fluß. Seitdem hatte ver 
Spuk ein Ende. (Wolf D. S. Nr. 117.) 


Zumeilen hilft aber auch, wenn man nur bie Leiche 
in Stüde zerhaut. 
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Im Jahre 1617 hatte es fich zugetragen, daß ein ehr: 
barer Bürger, der auf dem Kirchhof zu Eibenſchütz in 
Mähren begraben wurde, allnächtlid aus dem Brabe aufs 
sehanden und Menſchen — ermordet Hatte. Sein Ster⸗ 
bekleid zog das Geſpenſt jevesmalaus, und 
beim Zurüdlchren wieder an. As einſt die 
Wächter auf dem Thurme diefes faben, nahmen fie ihm 
den Kittel weg. Da er nun wieder zum Grabe kam und 
fein Kleid nicht fand, rief er ven Wächtern zu, fie follten 
ihm das Kleid geben oder er würde fie erwürgen, worauf 
fie es hingaben. Bald darauf wurde der Mann ausge⸗ 
graben und in Stüde gerhauen. Da hörte fein 
Bandern auf. Denn als er aus dem Grabe genom- 
men wurde, ſprach er: fie hätten nun das Rechte getrof⸗ 
fen; hätte man fein Weib todt zu ihm gelegt, fo hätten 
fie Beide die Halbe Stadt ermordet. Der Henker zog ihm 
einen langen zerbiffenen Schleier aus dem Munde, wels 
den er dem Weibe vom Kopfe gerifien hatte (Lothar, 
Volksſ. S. 106). 

Aus dem Vorhergehenden haben wir uns die Ueber⸗ 
zeugung verſchafft, daß Die Verſtorbenen ihre Befchäfe 
tigungen im andern Leben fortſetzen, ihre Neigungen 
und Wuünſche ind Jenſeits hinübernehmen, oder zur 
Strafe ihrer Sünden vie Srinnerung an ihr Erdenle⸗ 
ben fertbehalten, kurz, daß der Tod nur halb fein Werk 
berrichte, wenn er den Sterbenten aus dem Kreife der 
Lebenden entrüde, weil er in der andern Welt, im Feg⸗ 
feuer, Paradiefe, und wo er immer fich befinden mag, 
bie gewohnte Thätigkeit von Neuem beginnt, dem ehe⸗ 
maligen Zeitvertreib nach wie vor fidh ergibt, fogar 
biefelben Lieblingsgerichte aufgetifcht bekommt (vgl. S. 
399), dieſelben Vorurtheile nährt ꝛt. Daß aber dieſe 
Art des Fortlebens eine Strafe fey, gebt aus allen 
Umfländen hervor, weldhe den Zufammenbang der Sage 
bilden. Schon an einem andern Orte (Klofter IX. S. 915) 
zeigte ich, daß dad Geſchenk der Unflexblichkeit, womit 
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die Feen beſchenkt wurben, Ihre Strafe fen ; das Nichtflere 
benfönnen muß alfo die Härtefle Bein feyn, welche der 
Menſch ſich zu denken vermag; wer zum ewigen Leben 
in dieſem Sinne verurteilt worben ift, muß ſolge⸗ 
recht ſich an Bott felber verfündiat haben. Und da 
Chriſtus als Die, Verförperung deſſelben gedacht wird, 
fo iſt nichts natürlicher, als daß Das Individuum, 
welches nicht ſterben kann, in der Volksſage, 
die dieſer hoöchſt poetiſchen Idee ſich bemaͤchtigt hatte, 
ein Jude ſeyn mußte. Die Betrachtung, daß von 
allen alten Völkern nur die Iſraeliten nicht ausgeſtor⸗ 
ben find, zugleich, daß ſte in der ganzen Welt ange⸗ 
troffen werden, ihnen nirgends eine Heimat (ein Va⸗ 
terland) zuerkannt iſt; dag ver Haß der Chriſten fie 
in den Jahrhunderten, wo bie erflen Elemente der Sage 
vom ewigen Juden ſich bildeten, von Ort zu Ort, 
von Land zu Land verfolgte, ihnen nirgends eine 
bleibende Stätte gewährte, — alles. dieß läßt Leinen Au 
genblick daran zweifeln, daß der ewige Jude das ganze 
Volk repräfentitt, das fich mit einem Gottedmord be⸗ 
fleckte, daher ein Scheinleben fortzufchleppen verurtheilt 
ift, geftrichen aus ber Lifte ber Völker, dennoch nidyt 
unterging , fondern als Zeugniß ſeines maßloſen Fre⸗ 
vels bis zum juͤngſten Tage in ver Welt herumziehen 
muß. 

Daß diefe Deutung bie richtige fey, gebt ſchon da⸗ 
raus hervor, weil gerade. die Seit, in ‚welcher die Ju⸗ 
denverfolgungen die Lieblingsleidenſchaft des chriftlichen 
Welttheils geworden waren, nämlich das vielgepriefene 
Mittelalter zugleich auch die Entſtehungsperiode ver Sage 
vom wandernden Schufter aus Jeruſalem ift, denn das 
ültefte Zeugniß veicht. nicht über das 13te Jahrhundert 
hinaus. Der engliſche Ehronit Matthias Paris (+ 
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41259) berichtet nämlich in feiner Historin anglica 
Folgendes: . 

Einf kam ein armeniſcher Bifhof nah England, ven 
man nad) jenem Joſeph fragte, über den viele Reden ge: 
hen unter dem Bolfe, wie er, als unfer Herr litt, zuge⸗ 
gen war und mit ihm ſprach, und bis auf den heutigen 
Zag noch febe, zum Beweiſe der Wahrheit der chriſtlichen 
Lehre, ob er ihn jemals gefehen oder von ihm gehört, und 
er erzählte von ihm, was er mußte, Eined nach dem An» 
dern. Ein Ritter aus Antiochien oder aus des Erzbifchofs 
Familie, ver feinen Dolmetfcher machte, und fonft au ei⸗ 
nem Diener des Herrn Abtes Heinrich Spigurnel befannt 
war, ſprach, als er die Reden Jenes Überfeßte, in fran- 
zöffcher Sprache: Mein Herr kennt ven Mann recht wohl, 
und furı vorher, che er feine Reije ins Abendland antrat, 
freiste derſelbe Joſeph von Arimathia an dem Tifche meis 
ned Herrn, des Erzbifchofd, und der hatte ihn fehr oft 
ſchon gefehen und reden hören. Als man ihn aber weiter 
fragte, was denn zwiſchen unferm Herrn Jeſus Chriſtus 
und genanntem Joſeph ſich begeben, erwiberte er: zur Zeit 
des Leidens des Herrn, als er gefangen von den Juden 
vor den Lanppfleger Pilatus in feinen Pallaft geführt 
wurde, auf daß er von ihm gerichtet würde, und als ihn 
die Juden beharrlich verflagten, ſprach Pilatus, obwohl er 
feinen Grund, ihn zu tödten, an ihm gefunden, alfo zu 
ihnen: „Rehmt ihn Hin und richtet ihn nach euern Geſetzen.“ 
Als aber dad Geſchrei ver Juden immer flärfer wurde, 
va ſchenkte ihnen Pilatus auf ihr Bitten den Barrabas, 
Sefum aber überlieferte er ihnen, daß fie ihn kreuzigten. 
Wie nun die Juden Epriftum aus dem Pallafte fchleppten, 
und er an die Pforte gelommen war, da fihlug ihn Cars 
taphilus, der Pförtner des Yallafles und des Pontius Pi: 
latus, wie der Heiland durch das Thor ging, verächtlich 
mit der Fauft in ven Naden, und ſprach fpottenn: „Geh 
Yin, Zefus, immer gehe fehneller, was zögerſt du?” Jeſus 
aber ſah ſich mit firengem Blicke um und ſprach zu ihm: 
„Sch gehe, du aber fol warten bis ich wieder komme.“ 
Wenn man aber nach vem Evangeliſten reden wollte: „der 
Sohn des Menſchen geht, wie gefchrieben ficht, pa aber 
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wir meine Ankunft (zum Gericht) erwartet.” ud fe 
wartet, nad des Herrn Wort, noch bis heute jener Car⸗ 
tappilus, der zur Zeit des Leidens unferes Herrn unge⸗ 
fähr 30 Jahre alt war, und allemal, wenn er wieder hun» 
dert Jahre verlebt hat, wird er von unheilbarer Schwärhe 
ergriffen und fällt in eine Art Ohnmacht, dann aber wirb 
er wieder gefund, lebt wieder auf, und kommt wieder in 
das Alter, in welchem er Rand, als der Herr litt, fo daß 
er mit dem Pſalmiſten (103, 5) fagen kann: „Meine Jus 
gend verjüngt fi wieder wie der Adler.“ Als nun aber 
nach dem Leiden des Herrn der Glaube der heiligen katho⸗ 
liſchen Religion fih immer mehr ausbreitete, da ließ ſich 
Carthaphilus von dem Ananias taufen, der den heiligen 
Apoftel Paulus taufte, und wurde Joſeph geheißen. Er 
wohnt aber gewöhnlich in den beiden Armenien und in 
andern Gegenden des Dorgenlandes, und lebt unter den 
Biſchöfen und andern Prälaten, als ein Mann von heili⸗ 
gen Sitten und Heiliger Rede, der wenige und vorfichtige 

Worte maht, oder Überhaupt gar nicht fpricht, es fey 
denn, daß er von den Bifchöfen und frommen Männern 
gefragt würde. Dann aber berichtet er von den Dingen 
aus der alten Zeit, und was bei dem Leiden unfered Herrn 
vorging, und bei ber Auferſtehung, und was fi) mit ben 
Zeugen berfelben begeben, jenen nämlich, die mit Chriſtus 
auferfianden, und in die heilige Stadt famen und Bielen 
erſchienen. Er erzäplt au vom Symbol der Apoftel und 
ihrer Eintheilung und Predigten, und das Alles ohne La⸗ 
hen und leichtfertige Reden, ohne Zeichen von Widerſpruch 
und Tadel, fondern als Einer, fo In Thränen und in der 
Furcht des Herren wandelt, indem er immer die Ankunft 
Jeſu Chriſti, der die Welt in Feuer richten wird, fürchtet, 
und ſich fcheut, daß er nicht den bei dem jüngften Gericht 
noch zornig finde, den er, zur Kreuzigung gehend, durch 
fein Spotten zu gerechter Rache aufgefordert hat. Es 
fommen aber zu thm Biele aus entlegenen Weltgegenden, 
die ſich an feinem Anblide und Geſpräche ergüben, wel⸗ 
hen ex auch, wenn es guverläßige Leute find, in der Kürze 
ihre ragen auflöst. Ale ihm angebotenen Geſchenke 
weist er zurück, denn er iſt mit mäßiger Kof uud Klei⸗ 
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dung anfrieven. Darauf aber feht er bie Hoffnung feines 
Heils, weil er unwiſſentlich fehlte, da ja der Herr alfo 
fagte und betete: „Bater,, vergib ihnen, denn fie willen 
nieht, was fie ihbun.“ Paulus, der aus Unverſtand füns 
digte, hatte ja auch Gnade erlangt. Desgleichen Petrus, 
der aus Furcht Gott verläugnete. Judas aber, der aus ' 
Unbilligkeit, d. h. aus Habgier den Herrn verrieth, dem 
fielen die Eingeweive aus dem Leibe, als er ſich aufhing, 
und fo endete er ohne Doffnung auf Heil fein elendes Le 
ben. Aus diefem Grunde macht ſich Cartaphilus Hoffe 
nung auf Gnade, und hat etwas, womit er feinen Irr⸗ 
thum verteidigt. Als man nun den erwähnten Erzbiſchof 
auch über die Arche Noä, welde nord heute auf den ars 
meniſchen Gebirgen liegen foll, und über vieles Andere fragte, 
beſtärigte er auch dieſes und ließ der Wahrheit Gerechtig⸗ 
keit widerfahren , wie er denn auch wegen feiner ehrwür⸗ 
digen Geflalt und dem ihm aufgedrüdten Zeugniß der Ehr⸗ 
lipkeit bei allen Zuhörern Glauben fand, und feine Er: 
3ählung durch Das Siegel der Bewunderung befräftigte. 


Daſſelbe berichtet Philipp Mousfes in feiner Meim- 
chronik von Flandern V. 25, 525 sq.*), zwar im 
Ganzen auf diefelbe Weife, jedoch fo, daß fich die Bere 
muthung aufbrängt,. er müfle noch eine andere Duelle 
benugt haben. - 

ine geraume Zeit, nachdem die Kunde vom ewigen 
Zuden nach Europa gefommen mar, erfchlen er felber, 
und zwar zeigte er ſich zuerft in Hamburg im Jahre 
1547, mie dieſes Chryſoſtomus Duduläus erzählt: 


Nene Zeitung von einem Jüden von Jernſalem, 
Ahasverus genannt, welcher die Creutzigung vnſers HErrn 
Ihefu —8 geſehen, vnd noch am leben iſt, aus 

angig an einem guten Freunde geſchrieben. 
„Es Hat Yaulns von Eigen, der heiligen Schrift Doc» 
tor und Biſchoff zu Schlefewit, warhafftig zu fein, für 


2, Phil, Mouskde Chrou, rimde (Brux. 1838.) 
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etiihen Zaren erzehlet, als er in feiner Jugend zu MBit: 
senberg eine zeitlang finpieret, und im Winter Anno 1547 
heim zu feinen Eltern gen Hamburgk hinwider gereifet, 
habe er den neheften Sontag in ver Kirchen vonter ber 
Predigt dafeibfi einen Mann, der eine lange Perfon, mit 
Yangen vber den Schuldern hangenden Haren, gegen der 
Cangel ober barfuß fiehenve gefehen, welcher mit ſolcher 
andacht die Predigt angehöret, daß wenn der Rame Jeſus 
genennet, er fih zum böpeflen und demütigſten geneiget, 
an feine Bruft inniglichen gefchlagen on» geſeufftzet. Er 
bat aber gar Feine andere Kleydung gehabt in ſolchem bar⸗ 
ten kalten Winter, als ein. pahr Hofen, die an den Füllen 
durch vnd durch zerriffen geweſen, einen ombgürteten Leib⸗ 
rod, welcher biß auff die Füſſe gereihet, was dem Ans 
fehen feiner Perfon anfanget, fol er ohngefehr, wie ein 
Mann von funffzig Jahren anzufchamwen gewefen fein. 
Auch feind fonft mehr Leuthe ja wicht wenig Herrnfan« 
des vnd von Adel geweſen, fo diefen Menfchen in Enge⸗ 
land, Sranfreih, Italien, Ungern, Verfien, Spannien, 
olen, Mußcaw, Lieffland, Schweden, Dennemarck vnd 
hotfland, vnd an andern vnterſchiedlichen Orten gefchen. 
Bber den Mann bat fich aber ein feder gang fehr ver⸗ 
wundert, nu bat gleichwol vorgemelter Doctor nach ge⸗ 
baltener Predigt fleiffig nachgefraget, an welchem ‚ort der 
Mann anzutreffen were, vnd nach dem er foldes erfor: 
ſchet, hat er fih gar eigentlich bey ihm erkunpiget, wo» 
ber er wehre, ond wie fang er fich daſelbſt im Winzer 
anffgehalten. Darauf Hat er nu ſehr befcheidentlich ger 
antwortet, vnd gefaget, Er fey ein geborner Jude, vnd 
von Jeruſalem bürtig, mit Rahmen heifle sr Ahaſperus, 
feines Handwerks wer er ein Schuchmacher daſelbſt auch 
bey der Ereugigung Chriſti vnd feinen Tode domals Per⸗ 
fönlih vorhanden geweien, vnd alfo von der zeit hero 
lebendig blieben, viel Länder vnd Städte durchgereifet, 
wie er denn zur befletigung deſſen viel vnd mancherley 
Kundſchafften vmbſtende, vnd ſich felbs, vnd Nenn aud 
folgendes, fo ſich mit Chriſto zugetragen, nachdem er ge: 
fenglih für Pilatum vnd Herodem gebradt, van endlich 
gecreutziget worden, angezeiget, vnd ziwar noch mehr ale 


433 


bie Evangeliſten onb Hiftorienfchreiber melbung thun, unter 
deß befennet vnd zeiget er an, wie viel Regimentsveren- 
derungen, ſonderlich aber in den Orientaliſchen Ländern 
im fo viel hundert Zahren von einer Zeit zur andern 
ih begeben, vnd dennoch fürnehmlich hat er von den 
Peiligen Apoflein Eprifti, wie ein jeder gelebet vnd zus 
Ieht gelitten ond fein End genommen, orventlich erzelet.“ 

„Als nun der Doctor Paulus von Eigen von ihm nad 
Rothdurfft vnd Luft, ja mit groffer Berwunderung wegen 
der nie vorhin erhöreten vnd auch unglaublichen Zeitungen 
alles gehdret, hat er ihn ferner gebeten, damit er beffer 
und gründlicher Wiffenfchafft diefer Dinge vberkommen 
möchte, daß er ihm ſolches nach allen ombftenden fleiffiger 
erzeblen wolte. Darauff bat er geantwortet: er fey zur 
zeit der Ereugigung Chrifti zu Serufalem wonhafftig ges 
weien, den HErren Chriſtum, welchen er damals mit ben 
Jüden vor einen Keber gehalten, auch anders nicht ges 
gleubet noch gewuſt, er fey ein Berführer deß Boldes ges 
weien, mit Leiblichen Augen in der Perfon gefeben, daher 
habe er fein befies, fampt andern vorwenden heiffen das 
mit diefer Auffrührer, vor den fie ihn zu der zeit gehal⸗ 
ten, möchte vertilget, vnd firads hinweg gereumet wer⸗ 
den. Wie aber ver Genteng endlich von Pilato geipros 
“en, haben fie ihn alsbalot für feinem Haufe fürüber 
führen müflen. Da ift er eilends heimgegangen, vnd babe 
er feinem Haußgefinde die fachen vermelvet, damit fie Chri⸗ 
Rum Augenſcheinlich ſehen, ond was er für einer were, 
anch verfiehen möchten.“ 

„Die ſolches geſchehen, habe er ſelbſt fein kleines Kind 
auff die Armen genommen , mit ihm für feiner Thür ges 
Banden, den Herrn Epriftum zu fehen. In deme nun 
Chriſtus vnter den fehweren Creutze daher gefüret worben, 
bat er an feinem deß Schuſters Haufe zu ruhen fi ans 
gelehnet, vnd ſey dafelbft ein wenig ſtille gefianden, wie 
aber ver Schufter, aus Eiffer ond zorn, ond vmb Ruhms 
wilien, bey andern Jüden, den en Ehriftum fort zu 
eilen abgetrieben, vnd gefprocden, Er fol fih weg ver: 
fügen, dahin er gehörete, io habe jhn Chriſtus drauff 
rad angefehen, vnd zu jhm mit dieſen Worten ange: 

xll. 28 
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ſprochen: Ich wil allgie fichen sub ruhen, aber 
du folt gehen biß an den Jüngſten Tag” 

„Hierauff habe er alßbald ſein Kind nidergeiegt , vnd 
gar nicht enger dafelbfi bieiben können, fondern Chriſto 
jinmer nacdgefolget, vnd alſo geſehen, wie er elenpiglis 
hen gecreugiget , gemartert , vnd getödtet worden. Rap 
Vollendung deſſelben, hat es jhme firads vnmüglich zu 
fein gedaucht, widerumb in die Stadt Jerufalem zu gehen, 
were hernacher nicht mehr darin gelommen, auch fein Weid 
ond Sind niemals wider gefeben, befondern alio bald 
frembve Lender eins nach dem andern, wie ein betrübter 
Pilgram durchgezogen. Bnd da er einmal nach etlichen 
viel Jahren , wider gegen Zerufalem wollen ziehen, habe 
er alles zerftöret vnd jemmerlich zerichleiffet gefunden, alſo 
das er nichts daſelbſt geſehen, das fein Stein auff den 
andern geweien fey, vnd er nichts babe willen zu erfennen, 
was zuvor allda wer köftiches vorhanden geweſen. Was 
nun Gott mit {hm vorhabe, DaB er in vielem elenden Yes 
ben fo herumb gewandert, vnd fo elenniglichen ihn am 
fhawen Ieflet, fonne er nicht anders gevenden, Gott wolle 
an jhm vielleicht biß an ven Züngfien Tag wider die Yüs 
den einen Lebendigen Zeugen haben, dadurd die Bnglew 
bigen vnd Gottlofen deß Sterbens Ehrifti erinnert, vnd 
zur Buffe beferet werben follen, Seines theils möchte er 
jwar wol leiden, das ihn Gott in den Himel aus dieſem 
ſchnöden Jammerthal abforderte.“ 

„Auff dieſe Auſſage vnd befprechung Hat jhn obgedachter 
Herr Doctor Paulus von Eigen noch zum vberflufle, bes 
neben den R. R. der Schulen zu Hamburg, welcher dann 
treffiih wol in den Hiflorien beiefen und erfaren geweien, 
von allerkand fachen, fo in den Orientaliſchen Lendern nah 
Chrifti Geburt vnd Erenpigung ſich verlauffen, vmb beſten⸗ 
diglichen Grund gefraget, der alsbald hierauff von vielen 
alten Sachen genugſamen vnd ſatten Bericht geben, daß 
man feiner Perſon vnd Auflage, müſſe gleuben vnd bey 
fall thun, vnd ſich darüber nicht genugſam verwundern 
können, wie bey Gott alle ding mügli, aber ven Men⸗ 
ſchen vngleublich vnd onerforfchlich weren. Sein deß Jũ⸗ 
den Leben belangende, helt er ſich ſehr ſtill vnd eingezo⸗ 
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gen, redet nicht viel mehr, denn was man im fraget, 
wenn er zu Gafle geladen wird, bat er wenig vnd mäfs 
figlih geflen vnd getrunfen, eilet immer fort, bleibe nick 
lang auff einer flete, wie jhme zu Damburg, Danpfe vud 
anderßwo auch Belt if verehret worden, hat er nicht viel 
ober zween fehilling genommen, daruon er doch alßbalb 
wirerumb den Armen umbher aufigeibeilet hat, mit Ans 
zeigung, er bepürffte feines Geldes, GOtt werte ihn wol 
veriorgen, denn er babe feine Sünde berewet, vnd was 
es vnwiſſend gethan, Bott abgeben.“ 

„80 bat man ibn Die zeit ober, die er zu damburgf 
vnd Dangig zugebracht, niemals lachen geiehen, tn wel⸗ 
ches Land er komınen, deßſelben Sprach hat er gebrasubet, 
wie er dann dazumal die Sächſfiſche Sprache geredt nicht 
anders als ein geborner Sachfe, viel Leute aus manden 
ley benachtbarten vnd fernern Orthen, fepnd nah Ham⸗ 
burgf vnd kegen Dantzke kommen, dieſen Mann zu feben 
vnd zu hören, ihrer mehrer theil haben dahin geichloffen, 
vd es Douor gehalten, weil derfelbige Zub nicht allein 
Gottes Wort gern gehöret, dauon reden, auch allweg 
mit befonderer Andacht, vnd Ehrerbietung, wie dann aud 
mit großen feuffgen, wann der Rame Gottes over Iheſus 
Epriftus genennet, ih erzeigete, ſondern auch kin flucen 
gerulpen fönte, es fey durch Gottluher Allmacht etwas 
ſonderliches durch den Mann angeveutet. Bud fo er ie⸗ 
mand bey Gottes Marter oder Leyden fluchen hörete, bat 
er ſich darüber hefftig erbittert, vnd nicht mit geringem 
Eiffer vnd ſeufftzen geſaget, O vu elender Menſch, O du 
Elende Creatur, folteh du den Rahmen deines HErrn vnd 
Gottes, vnd feiner bitiern Marter vnd Leyden alſo lieder⸗ 
lich mißbrauchen. Hetteßu als ichs geſehen, ſelbſt ange⸗ 
ſchawet, wie ſchwer vnd ſawer dem HERRN feine Wun⸗ 
den, meiner vnd dein ſelbſt wegen weren worden, du 
würdeſt dir ehe ſelbſt großes Leyd anthun laſſen, denn daß 
du vmbſonſt feinen Rahmen, alſo verunehren ſolteſt. Sol⸗ 
ches hat mir Herr Doctor Paulus von Eitzen mit andern 
vielen mehr warhafftigen Vmbſtenden getrewlich vnd fleik 
ſig zu Schleßwig erzehlet, welches ich ſieder deß von et⸗ 
lichen meinen alten belandten, die auch denſe jben Mann 
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damals mit Augen zu Hamburg perfönlich- geſehen, dad 
beneben Doctore Paulo von Eigen angehöret, beflentigs 
lich vnd krefftiglich zu fein vermeidet haben.“ 

„Anno 1575. Iſt der Herr Secretarius, Chriſtoff Krauſe, 
vnd Magifter Jacobuß von Holſtein, als Legaten an Kö⸗ 
niglichen Hoff in Hispanien, vnd folgends ins Niederland 
abgefertiget worden, wegen bezabhlung der Kriegbleute, 
bie ver König. May. im Riererlande gedienet, Als fie 
wieberumb zu Haufe vnd gegen Schlefewigt famen, haben 
fie für eıne beftendige Warpeit erzehlet, hoch vnd thewer 
e8 befrefftiget, daß fie diefen Wunder Mann zu Maprıet 
in Hispanien, In aller geftalt, Leben, Alther, Kleypung, 
ond Geberden, auch im der Perſon gefehen vnd angetrof 
fen, felbft mit ihme geredet, und neben andern vielen Leu- 
then Hohes vnd niedriges Standes vernommen, daß er da: 
mals gut Spanniſch geredet. Anno 1599. Im Chriſt⸗ 
monat ift von einer warhafftigen Yerfon aus Braunſchweig 
gen Straßburg gefchrieben worden, daß damals obgemel⸗ 
ter Bunrermann, zu Wien im Oefterreich noch beym Les 
ben geiwefen, vnd dannen in Polen ond gegen Dantzig zu 
verreiien in willen gehabt damit er ferner in die Mußcaw 
aus Polen fih begeben möchte. Diefer Ahasverus it Anno 
1601 zu Kübel geweſen, Auch nemlih zu Refel in Lieff⸗ 
land, vnd zu Kracaw in Polen, auch in ver Moßcaw von 
vielen Leuten ift gefeben worden, die auch mit ibm ge 
redet. Was nun aber verfiendige Gottliebende Menſchen, 
von diefer erwehneten perfon halten wollen flehet einem 
jeden frey. Die Werde Gottes find gleihwol wunderbar, 
Ynerforfhlichen ond vndergründlichen, vnd werden je len⸗ 
ger je mehr, von Tag zu Tag berfür bradt, vnd vor 
dem Jüngften Tage offenbar werben müffen. Datum Refel 
ven 1. Augufti, Anno 1613. 


D. W. 
D. 
Chrysostomus Dudulaeus 
Westphalus.‘ 


Aus dem Berichte des Matthias Paris und einigen 
andern Notizen erfährt man alfo, daß ber ewige Jude 
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im 12ten und 13ten Jahrhundert in Armenien lebte, 
in Europa zuerft fih in Hamburg im Jahre 1547 
zeigte, dann zu Danzig, in Maprid 1575, in Wien 
1599, in Lübel 1601 *), Reval, dann. zu Krafau, 
Moskau, und 1604 in Paris **) Im Jahre 1633 
war er wieder zu Stade bei Hamburg in der Kirche ***), 





*) Henr. Bangert, Comm. de ortu, vita et excessu Colert ICti 
Lubee, „Die 14. Januarli Anno MDCCIIL adnotatum reli- 
quit Lubeene folsse Jndaeum Illum immortalem , qui se 
Christi erueifixloni Interfuisse affhırmavit,“* 


Dies berichtet unter demfelben Jahre Rudolph Botornud in 
feinem Comm. hist. Il, p. : „Versor ne quis nugaram 
aniliom probro me affielat, si, quae tota Europa narratur 
de Judaeo, eoaevo Servatoris Christi, fabulamı hule paginae 
inferam, nibil tamen vulgatius et nostratinam vernaeula hi- 
storia hoc profiteri non erubult. Bic qui prius annales no- 
stres seripserunt, adstipulatores babeo, eum non uno secnlo 
in Hispania, Italia, Germania visam fulsse atque agnitum 
hoc anno eum ipsum esse, qui visus Hamburgi anno 
M. D. LXVI. Piura de eo vulgus comwiniseitur, ut audax 
est ad rumores, qnos ego, ne quid Indietum sit, refero.“ 
Dem wivderfpridt aber J. C. Bulenger, in d. Historia eni 
temporis p. 357 alfo: „Fumae datum id temporis, Judasum 
Christi temporibus aequalenı mille Jam et amplius annos 
toto terrarum orbe vagum et erronem sine cibo et potu pa- 
lari, a Deo ejus poenae damnatum, quod ex fasce verpera- 
rum primus Christum eruci suffigendum, Barrabam latronem 
ab unca et crucis terrore vindicandum exciamaverit. moz 
cum Christus onere ernela anhelans ad officiaau ejas, qui 
eerdo erat, interquliesceret, cum verbi acerbitate eum aman- 
daverit, eni Christus: quia tantiilum quietis mihl iavides, 
quiescam et tn Irrequietus errabis, ac mox dicto ocyus ve- 
eordem et vagum tota urbe errasse, Inde errnres 2008 ad 
hanc usque diem toto orbe eontinuare Eum Ipsum esse, qui 
visus fuerit Amburgi M. D. LXIV. Credat Judaens Apelia; 
homisem id temporis cum Parisiis agerem, non vidi, nee 
de eo aatis certis auloribus audivi. 


., Mitternachts Dissert. in Johaanem ?1, 19. p. 400 4q. In der 
„Beſchreibung eines Wallbruders, fo ein Jude und bei ver 
Kreusigung deö Herrn Chriſti geweſen 20." (Wolfenbüttel 1697 
tt. 8.) ſteht vie oben ©. 436 abgeprudte Stelle etwad vers 
ändert: „Diefer Ahasverns iR Anno 1610 zu Lübed 
gewefen, 1612 zu Zarnomwig in Oberſchlefien, 1618 gu Re: 
Ball in Mefland, deögleihen zu Krakau in Polen, und in 
Moskan von vielen Leuten 1618 gefehen worden, vie aud 
mit ihm geredet.‘ 


1 
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im Jahre 1640 in Brüflel*), im Sabre 1642 en 
ſchien er in Leipzig als ein alter Bettler, und nabm 
daſelbſt reichlich Almofen an**). In England war er 





*) 


) 


Wolf R. ©. Nr. 534: „Um 1640 begegneten zwei Bürger, 
welde In ver Gerberfiraße gu Brüfſel wohnten, im Gonnens 
walde einem greifen Mann, deflen Kleider ein gar ſchlechtes 
Anfeben hatten, au nad nraltem Schnitt gemadt waren. 
Ste Inden ihn ein, mit ihnen im die Herberge gu gehen, was 
er auch that; aber er fepte fi nit nieder, * traut 
ſtehenden Buße. Als er wieder mit den beiden Bürgern 
vor die Thüre fam, erzählte er ihnen gar viel, nnd das was 
zen meiſt Geſchichten, die A vor vielen hundert Jahren zu⸗ 
etragen. Darans erfannten die Bürger bald, daß ihr Gr: 
ahrte Iſagk Laquedom (2) der Jude ſey, welder nuferm 
Herrn die Raſt an feiner Thäre verweigerte, amd fie ver 
Vießen ihn mit großem Schrecken.“ 


Großes Geſch. der Stadt Leipzig. 1842. I. p. 265. Damit 
ſtimmt aber eine von Makenpol jeauem. Betr. Nr. 2183 
erzahlte Gage im umgelehrten Berhältniß überein, welde 
viel alter, da fie noch ans der Ritterzeit datirt, und wie 
folgt lautet: „Bon Hamtur aus ward Hans Ranne aus 
Lunden auf feiner Reiſe nad Zerufalem mit Geld und Web: 
feln verfehen. In Zerufalem aber traf fein BWechſel nicht 
aus befimmten Zeiteln. Der Ritter wagte in der fremden Stadt 
einem Menfhen feine Berlegenheit zu offenbaren. Da rrrete 
thn ein Bettler an und fragee nad der Urfade feiner Tran: 
tigkeit. „Du kannſt mir voch nit helfen‘ erwiderte Ranne. 
„Was Tanaf Du nit wien“ fagte der Bettler, „geſtehe 
mir nur deine Roth.” Da fagte Kanne, daß fein Wechfel 
ausgeblieben fey. Der Bettier reichte ihm Hierauf einen 
Bentel mit Golbſtücken, und fpra&: „branäfk Du mehr, fo 
hab’ ich mehr.” Erkaunt fragte Naune, wie er dazu Fame, 
und ihm das Beld gäbe, ohne ıhu zu kennen. Der Bettler 
antwortete: „Ich bin in deinem Haufe gewefen, Da heißt 
Kiaus Ranne, und wohnfk in Kleinlehe nahe bei Lunden in 
Ditmarſchen, und ih komme in ein paar Jahren wieder zu 
Dir in dein Haus, das Geld felber abzuholen.” Mehrere 
Jahre vergingen, und Haus Nanue war. laugfi wieder zu 

auſe. Da trat endlich der Bettler bei ihm ein, an einem 

age und au einer Stunde, da er gerade mit vornehmen 
Gaken bei Tiſche ſaß. Ranne erkannte ihn ſchon an der Thüt 
und ging auf ihn gu, führte ihn auf ben brfien Pag nur 
erzählte den verwunderten Gaſten feine Geſchichte. Bicibens 
Batte ver Bettler aber nicht bei ihm, ſoviel er auch gebeten 
ward. Er nabm fein Geld wicder, und ließ von dem Ritter 
ib nicht ein Mebreres aufpringen. Er ging dann fort, und 
Niemand wußte wohin. 
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zu Anfang des 18ten Jahrhunderts auch, allein bier, 
fagt Graͤße in feiner Monographie vom emigen Juden, 
auf Calmet Dietion. de la Bible Il. p. 442. 
ſich berufenb, bier gab er fih für einen Offizier des 
hoben Raths zu Ierufalem aus, und fagte, er habe, 
als Gbrifius ven Ballaft des Bilatus verlaflen, demſel⸗ 
ben einen Stoß verfeht und gefagt: Bade dich, mar 
rum verweilft bu noch bier? Jeſus aber habe ihm ge⸗ 
antwortet: ich gebe, vu aber ſollſt bis zu meiner Wie⸗ 
derkehr wandern. Er erinnerte fich, alle Apoſtel geſehen 
zu baben, befchrieb ihre Befichtözüge, Haare, Kleidungd⸗ 
Rüde; er wollte alle Ränder der Welt burchreist haben, 
und behauptete: er müfle bis and Ende Lerfelben here 
umirren. Gr fprach mehrere Sprachen und gab einen 
fo genauen Bericht über Alles, was fich zu jeder Zeit 
zugetragen, daß Ale, die ihn hörten, fih nicht genug 
wundern fonnten. Die beiden englifben Zandeöuniverfis 
täten ſchickten ihre gelebrteften Profeſſoren an ibn ab, 
allein fie vermochten ihn auf feinem Widerſpruch zu 
ertappen. Ein englifcher Edelmann von großer Gelehr⸗ 
famfeit ſprach arabifch mit ibm, allein er antwortete 
ibm in berfelben Sprache, und meinte, auf der ganzen 
Welt gäbe ed far Leine einzige wahre Gefchichte. Nun 
fragte ihn Iener, was er von Mahomed halte, worauf 
er entgegnete: ich babe feinen Vater perfönlich gefannt, 
was ibn aber anlangt, fo mar er ein fehr aufgefläre 
ter Mann, wenn er auch, mie alle andern Dienfchen, 
dem Irrthum zuweilen unterlag, denn einer feiner größ- 
ten befland darin, daß er Täugnete, Jeſus Ehriftus feh 
gefreuzigt worden, weil ich ja Dabei war, und ihn mit 
meinen eigenen Augen and Kreuz fchlagen ſab. Er 
erzählte ferner, ex fey zu Rom geweſen, ald Nero das⸗ 
ſelbe in Brand fledden ließ, er wollte auch Saladin 
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von feinen Groberungen nach Haufe haben kommen fer 
ben, und wußte von Soliman dem Prächtigen viele. 
Dinge fonderbarer Art zu erzählen. Er kannte auch 
Tamerlan und Bajazet, und mußte bie genaueften Data 
von den Kreugzligen zu berichten, und fügte hinzu, er 
werde in wenigen Tagen nad) London fommen, mo er 
im Stande feyn werve, die Neugier Aller zu befriebis . 
gen, die von ibm etwas zu erfahren wünfchten. 
„sn München ift ber ewige Jud, ober der bis 
zu Ende der Welt lauffende Schuefter Anno 1724 
den 22, Juli bei dem Iſarthor ankhommen, ift aber 
nicht in die Stadt gelaflen worden, derowegen er dh 
zu Heidthauſen ein Zeit aufgehalten, und mit denen 
zuelauffenden Perfonen gerevet und gefagt, das bie Fa⸗ 
milia von denen Juden, fo Ehriftum ven PBadenftreich 
gegeben, allen vie rechte Hand zweimal länger als die’ 
linke fey, von dieſem Geſchlecht aber, jo Iefum ange» 
ſpiben, ſolche fpeiben ſich allezeit ſelbſt an; er fagte . 
weiters, daß er fey fchon fiebenmel die ganze 
Welt außgangen, auff dem gafleigberg betrachtete 
und bettete ex vor dem Grucifir. Als ex deflen gefragt 
wurde, gab er zur’Antwort: diſes fey die rechte Abe 
bildung unferd Gern und die lenge, und in allen 
gleich, er Handle auch mit Geſchmuck und Perlen.” 
(Sormayr, hiſt. Tſchb. 1834, ©. 216 nach einer Ur⸗ 
Tune). 
In Naumburg ifl ber ewige Jude auch gemefen 
(Mitternacht a. a. O.), doch wird nicht gefagt, wann? 
Allda hat er weder fteben noch fiten fönnen , roeöng 
gen er auch unter der Predigt in der Kirche bald vor, 
bald Hinter fi) gegangen, und audy erzählt bat, er 
habe bisher weder Tag nach Nacht gerubt, fondern 
olme Speife und Trank, ohne Ruhe und Schlaf ſey 
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ee fo viele Jahre munderbarer Weiſe erhalten worden, 
worauf ihn die daſigen Kaufleute reichlich beſchenkt 
ben. 


Auch auf Jütland in Dänemark ſah man den ewi⸗ 
gen Juden, vorzüglich zu Aalborg (Thiele Dänemarks 
Solfaf. 1. p. 312 sq.); auch in Schweden mochte 
er fÜH gezeigt haben, dem Afzelius (Schwer. Volksſ. 
Il. &. 244) geventt feiner mit folgenden Worten: 
„Als der Erlöfer am Haufe des Schuhmachers vorbrie 
ging und einen Augenblif bei ihm ausruhen mollte, 
ſtieß ihn derſelbe zurück, und wollte ihn unter feiner 
Bedingung bei ſich wiſſen. Da fprach ber Erlöfer den 
Fluch über ihn aus: „Er folle nicht eher zur Erlöfung 
fommen bis zum jüngflen Geriht. Diefer Mann 
hieß Abasverus, und fo iſt e8 auch in unferm 
Norden dabingelommen, daß man Jemand, 
wa die ewige Beflimmung zweifelbaft ifl, 
fagt: Der mar gewiß der Schuhmacher von 
Jerufalem.” 

Das günftigfte Andenken hat ver ſchon S. 435, 438 
Anm. 2. als wohltbätig und hilfreich fich zeigende ewige 
Jude im Bettlergemande in Böhmen hinterlafien. Noch 
vor flebenzig Jahren pflegten die Bürger der Stadt Könie 
ginbof ihren Knaben bei den Grenzzeichen (v hra- 
nienech dubu) einen Plag zu zeigen, der zur Ver 
fertigung einer Glocke Anlap gab, die fih noch auf 
dem Thurm der dortigen Dekanatskirche befindet. Gie 
enıhält viel Silber und dürfte beiläufig 50 Er. wie 
gen. Bine zierliche Mönchsfchrift ringelt fi} um die⸗ 
ſelbe und gibt (in bohmifcher Sprache) Folgendes kund: 
„3m Sabre Ein taufend fünfhundert fünf 
nach Chriſti Geburt iſt dieſe Blode gegofien worden 
zu Ehr und 2ob Gott den Herrn und der fellgften 
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Jungfrau feiner Mutter und des heiligen Johann uns 
Allerbeiligen. In die Stadt Königinhof an der Elbe, 
Damit Herr Iefus Chriſtus, Sohn der Geil. Jungfrau, 
und ficher bewahre vor Gewitter. Andrras Glockengie⸗ 
fer zu Königgräg." Volgende Sage erzählt die Ent 
flebungsgefchichte der Blade. | 


An einem Sonntag im Juli batte der Leinweber Ko: 
tot zu Königinhof mit feiner Familie einen Spaziergang 
in die Umgegend gemacht, als bei ven fogenannten Grenz: 
eichen ihnen ein Dann von feltfamer Geſtalt begegnete. 
Das hohe Alter hatte feinen Rüden gefrümmt, fein Daupts 
und Barthaar gebleihty tiefer Bram kündigte ſich in feis 
nen Geſichtszügen an, doch feften Scprittes wandelte er an 
ihnen vorüber. Höchſt ärmlih war: feine Kleibung, doch 
von der damals in Böhmen gebräuchlichen ganz verſchie⸗ 
den. Martha, des Webers Battin, rief, von. Mitleid ans 
geregt, ihn freundlich heran, denn fie hielt ihn für einen 
Pilger. Sie bot ihm Brod und einen Schluck Wein zur 
Starfung an, was er dankend annahm. „Das lohne euch 
Gott!“ rief er aus, „doch nur ſtehend darf ich euere 
Spende genießen.” Er tranl nun aus dem Becher, ten 
Kotot gefüllt Hatte, und Martha laugte aus ihrem Hand⸗ 
forb ein Brod für ihn hervor. „Ahr ſeyd wohl fchon 
fange gewallt und ſehr weit herum geweſen?“ fragte fie. 
„Lange, lange!“ ſprach der Fremde mit einem ſchmerzli⸗ 
ben Vlick nah vem Himmel: und weit, ach ſchon im als 
Ien Landen! NRirgend fand ich die Ruhe, der ih mid fo 
unausſprechlich entgegen fehne, und wann werbe ich fie 
finden ?“ Da 309g Martha ein Goldſtück aus der Taſche, 
der Fremde weigerte fich aber, es anzunehmen. „Speife 
und Trank wird mir allenthalben," fagte er, „und des Bol: 
Des habe ih nicht nöthig.“ Er dankte und ging Mit 
Thränen des Mitleids fahen die beiven Gatten lange dem 
Scheidenden nad, bis er hinter dem Gebüſche verſchwand. 

Bierzehn Tage fpäter ward der größte Theil der Start 
plöpliih in einen Afchenbaufen verwandelt. Ein ſchweres 
Gewitter haite Kch erhoben, und in eine Scheune einge: 
fehlagen. Diefe, fo wie vie nächften Gebäude, flanven 
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plõtzlich in Flammen. Auch das Haus Kolots. Dit Mühr 
fonnte die Familie das eigene Leben retten. Alle ihre 
Vorräthe, all ihr mühſam erworbenes But verzehrte Tas 
wũrhende Element. Sie waren auf einmal Bettler gewor: 
ven. Gramvoll wanderte Kolot mit feiner Familie Jahres 
lang in Böhmen und ven benachbarten Ländern umher, 
am dad Mitteivd Bermöglicher anzufleben. Als er endlich 
mit einem geringen Betrag , den er in Deutichland müb⸗ 
fans erxbettelt,, nad feiner Heimat zurückkehrte, mußte er 
auch durch Wunflevel. Schon hatte er dieſes verlafien 
und war der böhmifchen Grenze näher gekommen, als ſich 
der Familie ein Gefährte zugefellte. Es war der Fremd⸗ 
ling , den fle einft in beflern Tagen unter der Grenzeiche 
bewirtbet Hatten. Sie erlannten ihn ſogleich. Verwun⸗ 
vert über ihr Ausſehen fragte er nad der Urfade. Da 
ade ihm Martha weinend ihr Unglück. Mitleidsvoll 
ete fie der fremde Waller mit der Berfiherung: ver 
Himmel werte nicht immer ihr Unglüd wollen. Unter 
manden Geſprächen, während fie vie Grenze ihres Hei⸗ 
matlandes erreichten, erzählte Marita, e6 würde ihr doch 
viel leichter werden, unter den Trümmern ihres Baterbaus 
ſes, als in der weiten Ferne. Ein Banket außer der Hei⸗ 
mat würde ihr weniger munden, als ein Imbiß unter ven 
Grenzeichen, die einf ihr Argroßvater dahin gepflanzt. 
„Wie bieß euer Urgroßvater ?“ fragte der Pilger. „Ad, 
-feiner Zeit gab es keinen Wohlhabendern in unferm Ort, 
man nannte ia nur den reichen Dudik!“ — „Dudik“, 
rief der Fremdling aus, „wißt ihr nit, wann er geflor: 
ben ?* — „Er fol gegen die Hufliten geblieben ſeyn!“ — 
„Da iſt euch Hülfe näher, als ihr glaubt. Eitt mit mir 
ter Baterfiabt zu und laßt euern Kummer fahren.“ Er⸗ 
Raumt biidten beide Gatten den Püger an, durch deſſen 
ſchmerzverkündendes Geſicht Kb ein Zug Inniger Freude 
ſtahl. Ihren vielen Fragen wich er gewandt aus, vertrö« 
fitte fe auf unerwartete Hülfe und trieb fie immer zur 
Eite an. Höchſt begierig auf den Ausgang biefes Ber: 
fprechens förderten fle ihre Schritte, und kamen endlich in 
Königinhof wieder an. 
Auf den Rath des Fremdlings wurden die Kinder zu 
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einem bekannten Nachbar gegeben, ber feine Hütte wieber 
hergeſtellt hatte und die Zurückgekehrten freundlich empfing. 
Der Srempling erinnerte aber die beiven Gatten vorerfl 
mit ihm zu den Örenzeichen zu geben, weil er fie bort zu 
fprechen begehre. Sie folgten ihm. „Pier,“ hob dieſer 
an, „auf diefer Stätte, wo mich euer Mitleid erquickte, 
endet eure Rott. Wiflet, daß ich vor 80 Jahren bier 
euern Urgroßvater beſchäftigt antraf, diefe Eichen zu pflan- 
zen. Auch er erquidte mich, und erlannte mi für ven, 
der ich wirkfih bin. — „Wenn du einft,“ ſprach er, „wie⸗ 
der hieher kömmſt und erfahren folitef, daß ich im Kriege 
gefallen fey, und meine Rachlommen im Elende leben foll- 
ten, fo berichte fie, daB ich am diefer Stätte meinen Reich: 
thum vergrub. Zum Wahrzeichen pflanze ich viele Eichen.” 
So ſprach Dudik zu mir. As ich vor drei Zapren in 
der Stadt nach feinen Nachkommen fragte, wußte man 
mir feine Auskunft zu geben, obgleich fie mir geworben 
— wenn ich mich jenes Auftrags bei euch erinnert 
ätte.“ 

Sp wie Freude die beiden Gatten überraſchte, ebenſo 
ſehr flieg ihr Erſtaunen, als er fo längſt vergangener Dinge 
Zeuge iu feyn erklärte. Ungläubig fragte ihn Kofot: „Wie, 
du willſt dich meines Urgroßvaterd erinnern, und kannſt 
erfi 70 Zahre zählen?“ — „Ad,“ erwiderte diefer: „ich 
zähle dieſe und noch weit mehrmal 70 Jahre dazu. Ale 
euer Urgroßvater mich ſprach, ſah ich eben fo alt aus; ale 
ich des erſten Fürften Przemisls Wahl beimohnte, hielt 
man mich eben fo alt, und — wehe mir! ed werden viel 
leicht noch mehrmal 70 Zahre vergeben, bevor ich ver 
längft erfehnten Ruhe tHeilhaftig werde.“ — Das fchien 
Marthen doch unglaubwürdig „Da müßt ihr wohl gar 
der feyn, mit deſſen Gefchichte wir die Kinder in den Schlaf 
Iullen: der ewige Jude!“ — „Das bin ich,“ ſchrie 
jammernd Ahasverus aus, und verſchwand wieder im Ges 
büfb. Nie hat man ihn feitdem in Königinhof gefehen. 

Lange fanden Beide ſtumm vor Erflaunen und Entfe- 
gen da. Fragend blidten fie fi) gegenfeitig an „Komm,“ 
tagte endlich Kofot,“ dies glaube ich nimmer: ver Alte 
bat wohl ſein Spiel mit ung getrieben, und dann, verzeih 
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es ihm Gott!“ — „Aber,“ fagte Marika, „laß uns doch 
erſt Überzeugen, ehe wir richten.“ Auf ihr Zureden holte 
Kokot einen Spaten. Er grub lange. Nichts fand er. 
Aergerli darüber warf er ven Spaten hinweg und rief 
ir zu: „Nun fiehſt vu, daß der Alte uns genarrt, daß 
vas Mährchen vom Schatz deines Urgroßvaters Hohn und 
Spott if.“ — „Rein!“ entgegnete fie, „pas haben wir 
nicht an ihm verdient, ex kann unferer nicht gefpottet has 
ben.“ Nun ergriff fie den Spaten, und als fie das pritte 
Mal das ſchneidende Eifen in den Boden ſtieß, ſchallte es 
dumpf ‚herauf. Muthiger fepte fie die Arbeit fort. Ger 
fpannt fah ihr der Ehegatte zu. Da gewahrten endlich 
Beide eime eiferne Kifte in der Erde. Raſch drängte fi 
nun Kokot heran und half diefe herausheben. Mit vieler 
Mühe gelang ihnen dieſes, leichter war «8, das verrofiete 
Vorhängſchloß zu zeriprengen. Sie eröffneten die Kifte, 
und Gold und Siüber lachten ihnen entgegen. Dantend 
fanten Beide auf die Kniee. Hierauf nahmen fie einen 
Theil des Schaßes aus’ der Kifle, und verbargen das Ueb⸗ 
rige fo, daß fie es leichter finden Tonnten. Dadurch wa⸗ 
‚ren fle nun in den Stand gefegt, ihr Dans weit fchöner 
als früher aufzubauen, und ſich und ihre Kinder in grös 
ßerm Wopiftand zu fehen, ald fie je geahnt hatten. 

Da um diefe Zeit für die Staptfirhe eine Glode ge: 
goflen werden follte, verwendete Kokot einen Theil feines 
Schapes zu der Glockenſpeiſe. Er und Martha lebten 
noch lange, und oft, wenn fie, von ihren Kindern umges 
ben, unter den renzeichen den Abendimbiß genoflen, ges 
dachten fie dankbar des ewigen Juden (Hormayr, hifor. 
Tichb. 1827 ©. 299 ff.). . 


Im Morgenblatte 1846 erinnere ich mich, eine von 
Harrvs mitgetheilte Harzfage über den „wandernden 
Schuſter“ gelefen zu Haben, ver in einer ſtuͤrmiſchen 
Naht um Obdach bittet, Früh aber verſchwunden iſt, 
jenoch nicht ohne der Tochter feines mittellofen Wirths 
ein fo bedeutendes Geſchenk zurüdgelaflen zu haben, 
daß fie fogleicy die beabflchtigte Verbindung mit Ihrem 
zeichen Freier, welcher deſſen geizige &itern im Wege 
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geflanden waren, eingeben fonnte. Dur Müllenbof 
(Schleew. Volksſ. Nr. 219) erfährt man, daß „ver 
Wandverjude noch vor einigen Jahren in Lüneburg 
geweſen fey, da hat er auf einem Stein vor der Stadt 
geſchlafen.“ 

Gräße gibt ſich in ſeiner Monographie über den 
ewigen Juden alle erdenkliche Muͤhe, den geſchichtlichen 
Urſprung dieſer Sage zu erweiſen, wobei er es gar 
nicht verhehlt, daß es ihm dabei um eine Bekehrung 
der an der Aechtheit der evangeliſchen Geſchichte Zwei⸗ 
felnden zu thun iſt, ich laſſe ihn daher ſelbſt reden: 

So poetifh und wahrhaft großartig auch die Idee diefer 
Sage if, daß ein fo greulicher Böſewicht, der unferen 
Herrn und Peiland auf feinem lebten Gange verhinderte, 
von feiner La auszuruben, von vielem Augenblide am 
dur Die weite Erde ohne Raſt bis zum füngften Gerichte 
pilgern müffe, fo vürften doch wohl aub dem frömmſten 
Bıäubigen einige Zweifel an der Authenticität diefer Be 
gebendeit auffioßen. Denn abgefehen davon, daß feiner 
der Evangeliften Hiervon etwas berichtet hat, die freilich 
bei den vielen wunderbaren Begebenheiten, die fih bei 
Eprifti Kreuzigung und Auferfiehfung und vorper bei feiner 
Verurtheilung zutrugen, leicht eines im Bergleich mit Dies 
fen nur unbedeutenden Umſtandes Erwähnung zu thun 
vergeflen konnten, indem ja der Evangelifi Johannes XXI, 
8. 25 felbft fagt: „es find auch viele andere Dinge, die 
Jeſus gethan hat, welche, fo fie follten eins nach dem ans 
deren gefchrieben werven, achte ich, die Welt würde die 
Bücher nicht begreifen, die zu beſchreiben wären“, und es 
XX, B. 30 beißt: „au viele andere Zeichen that Zeus 
vor feinen Jüngern, die nicht gefchrieben find in dieſem 
Bude”, To muß es allervings auffallen, daß feiner ber 
älteren Geſchichtſchreiber der chrifilichen Kirche oder der 
Sammler der Legenven und Thaten der Heiligen hierliber 
etwas gefagt bat, weil ed doch jedenfalls ein gar Rartes 
Zengnit für die göttliche Wunderkraft des Herrn, wenig 
ſtens für Schwadgläubige, feyn würde, allein dem könnte 
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man eben das raſtloſe Umperfireifen des ewigen Juden, 
die Kämpfe, welche kurz nach Eprifti Kreuzigung zwiſchen 
den Parteien in Palaſtina und dann mit den Römern bes 
gannen , entgegenftellen, welche Umflände leicht eine Mit 
theilung dieſer Begebenheit an folche Perfonen, weiche fie 
niederfchreiben und fo der Nachwelt liberliefern Tonnten, 
verhindern mochten, und dann könnte man ja auch noch 
anuchmen, daß auch diefe Legende noch irgendwo in einer 
verlorengegangenen oder auch nur nor in dem Staube 
einer alten Bibliotgel vergrabenen kirchengeſchichtlichen 
Handſchrift aufgefchrieben geweſen fey oder noch vorhan⸗ 
den ſeyn könne, vielleicht auch noch entdeckt werven möge. 
Kurz, unmöglih wäre die Sache keineswegs (ich fchreibe 
dieß nicht für die, welche die heiligſten Wunder Chriſti 
und die Zuverläffigfeit der Apoftel ſelbſt in Zweifel zieben), 
aber freilich hiſtoriſch laͤßt fih die Wahrheit vieler Bege⸗ 
denheit eben fo wenig nachweiſen, als manche andere Dinge, 
welche man jedoch immerhin anf Treue und Glauben an⸗ 
nimmt und dabei Zroft und Beruhigung findet. Daß in⸗ 
deffen, wie Mehrere angenommen haben, Überall ein ver⸗ 
ſchmitzter Betrüger, wie dieß bei den vielen Pſeudomeſſien 
ver Fall geweſen iſt, entweder die ganze Begebenpeit er⸗ 
fann, oder doch die Sage zu feinem Rugen angewendet 
habe, iR durchaus nicht zu eyweiten. Denn weder jener 
armenifche Ritter, der zuerſt diefelbe in England erzäplte, 
noch jener Paul vom Eigen, der allerpings, fo viel wir 
jent fehen können, die Sache etwas fpät erfi referirt zu 
haben ſcheint, konnten irgend einen Vortheil von der Er⸗ 
finvung der Mythe ſelbſt haben, ja alle Nachrichten ſtim⸗ 
men überein, daß jener im 16. Jahrhunderte dur Eu⸗ 
ropa wandernde Jude durchaus fein Geld genommen und 
alle Unterfiißung zuridgewiefen habe, und nur an drei 
Orten ſcheint das Gegentheil der Fall geweſen zu feyn, 
nämlih zu Raumburg, zu Leipzig und in Englanp, allein 
hier gerade konnte ein -Betrliger den Namen des ewigen 
Juden gemißbraudt, und mit der Erzählung feiner Schick⸗ 
fale die Herzen frommer Gläubigen gerührt und fo ſei⸗ 
nen Beutel gefüllt Haben, denn wer bürgt vaffir, daß 
3- B. in England jener soi-disant ewige Jude nicht etwa 
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ein Pendant zu dem fpater fo berichtigen Grafen von St. 
Germain war? Dab endlich die Verſchiedenheit, welde in 
der Anfübrung ves Namens und des eigentlichen Berbre 
hend diefes Mannes bei denen , fo von ihm berichtet: ba: 
ben, auffällig ift, darum aud die völlige Ervichtung der 
Sache ſelbſt documentire, möchte ich keineswegs, eben 
weil die ganze Sage auf Tradition berupt, hier für einen 
fiiheren Beweis Halten, vielmehr irgend eine pofitive Grund 
lage derfelben annehmen, Namen aber und Art der Bes 
fhimpfung des Heilands ald ein dur die Zeit und die 
nericbiedenen Wiedererzähler entflandened Aggregat derſel⸗ 
den aniehen. Denn Matthias YarifienfiS und nad ibm 
Ph. Moustes, 3. Eluver (acad. Seranae prof. regius, 
in feiner Epitome Hister, p 739) fagen, vieler Mann 
habe vor der Zaufe Cartaphilus, nachdem er aber ſolche 
vom Ananias empfangen, Joſephus gebeißen ; der ram 
zoſe Rud. Botoreus, Parlamentd-Advoeat zu Paris, in 
feinem Comment, .de rebus tete orte gentis (Freft. et 
Paris 1610), L. Il. p. 305 nennt ihn Gregorius, Liber 
vius in feiner Prexis Alchymiae p. 294 Buttadäus, Yauf 
von Eigen gibt ihm den Namen Ahasverus, die nieder⸗ 
ländiſche Sage aber nennt ihn Ifaac Laquedem. Mattb. 
Yarifienfis, Ph. Mouskes und Eluver berichten, er ſey em 
Pförtner des Pilatus, der unter feinem Namen in Enge 
land Auftretenve, er fep ein Beamter des hoben Rates 
zu Serufalem gewefen, Paul von Eitzen, Helvader ꝛc. ſa⸗ 
gen, er babe ſich ſelbſt einen Schuſter genannt, der nahe 
am Thore zu Jeruſalem gewohnt; Botoreus und Bulenget 
(Historia aui temporis, p. 357) nennen ihn einen Ger 
ber. Einige ſchreiben, er habe als Piörtner dem Heilande 
einen Stoß in den Rüden gegeben; Helvader fagt, et 
babe den Heiland mit einem Schubleiſten ‚geichlanen und 
von feiner Hütte weggetrieben, Andere endlich ſprechen 
nur vom Wegiagen, nit auch vom Schlagen deſſelben. 
Endlich hat er zu Raumburg weder fliehen noch fipen kön⸗ 
nen, auch verfihert, er habe nie Speiſe und Zranf zu 
fh genommen, viefes Alles that er aher in Urmenien, 
wo er mehrmals an dem Xifche bed genannten Bilchofs 
geipeist hat, wie iener Ritter verſichrrte, zu Brüßel. aber 
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traut er wicht ſihend, fondern nur Rehenden Fußes. End⸗ 

lich in er zu Raumburg von den dafigen Kaufleuten reich 
lich beſchenkt worden, in Armenien und zu Hamburg bat 
er alles ihm Angebotene zurückgewieſen und über zwei 
Schillinge niht angenommen, alsbald aber auch zu Al⸗ 
mofen verwendet. Kurz man flieht, daß faft eben fo viele 
Einzeinpeiten feiner Geſchichte verſchieden angegeben wer: 
Den, als überhaupt von ihm Berichte erifliren, und im 
Ganzen eigentlih nur darlber Eine Stimme perrfcht, daß 
er Chriſtum bei feinem letzten Gange nicht habe wollen 
raflen laflen, und dafür mit ewigem Umperirren befiraft 
worden fey. Allein obwohl Paulus Discon, Miscell, L. 
IV. e. 2 und 13 discordiam varietatemgue historicorum 
mendacii notam nennt, fo möchte ih doch, wie bereits 
bemerkt, gerade diefen Umfland bei einer offenbar nur durch 
den Mund des Volkes fortgepflanzten Sage nicht urgiren, 
vielmebe ſcheint mir der Umſtand am meiften verbächtig, 
daß unfer Heiland gerade bei dieſem Menſchen eine Aus: 
nahme von feiner unendlichen Langmuth gemacht haben 
follte, va er ja, als er ans Kreng geſchlagen wurde, für 
feine Peiniger betete und ſprach (Lucas XXIII, 8. 34): 
„Bater, vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun“, 
und ifm 1. Petri 11, B. 23 das Zeugniß gegeben wird: 
„Weiler nicht wieder fchalt, da er geicholten ward, nicht 
drohete, da er litte, er flellete e8 demanbeim, der da recht 
risptet.“ Es wäre denn, daß er durch die ſchreckliche, dies 
fem Sünder auferlegte Buße, gleich wie nachher durch vie 
Zans von Serufalem und vie werfwärbige Zerficen- 
ung ver jüpifchen Nation durch alle Länder und Völker, 
der Nachwelt rin Zeugniß von feinem göttlichen Berufe 
and feiner Wunderkraft habe geben wollen. Wie vem aber 
auch fein mag, jedenfalls hat dieſe Gage einen tiefen, er⸗ 
pabenen Sinn und dürfte wohl Manchem, der noch nicht 
von gottloſer Ungläubigkeit angefledt iR, wenn er noch 
bei Zeiten über fie nachbentt und ſich zu bekehren trachtet, 
eine Mahnung feyn, eher an feine Zukunft in ver Ewig- 
keit zu denlen, als es zu ſpät if und er bis an den Yun 

gekonnnen if, wo aud der frechfie Spötter und Ungläu⸗ 
Der änguich wird, zittert und ber Blu, — die da 

xii. 
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fommen follen, ich meine, wenn er am der Pforte des 
Todes ſteht und ihm die Lehren feiner Jugend einfallen 
und ihm Har wird, daB es doch wohl nicht mit ihm aus 
ſeyn werde, wie mit der Lampe, die erlifht, wenn das 
Del audgebrannt ift. 

Um no einige Worte über die Gewährsmänner tiefer 
Gage hinzuzufügen, bemerfe ich, VB Matthias Paris 
ein englifher Mönch im Kofler St. Albans war nnd 
daſelbſt 1259 farb (f. meine allgem. Lit.Geſch. Bo. H. 
3. p. 1187 sq.), Philipp Moustes zu Gent 1220 
geboren, und 1282 zu Tournay als Bifchof verfterben if 
(f. ebd. Bo. Hl. 2. p. 2076), jener Paulvon Eigen 
ven 25. Januar 1522 zu Hamburg geboren war, 1546 
unter Vorfitz Melandhtpon’s zu Wittenberg eine Abhand⸗ 
Iung de discrimine ecclesiae Dei et aliorum homiuum 
vertpeidigte, 1562 Oberbofprediger zu Schleßwig ward, 
als welder er die Rormula concordiae nicht unterfchrei: 
ben wollte, 1593 abvanfte und ven 25. Februar 1598 
verſtorben ift (f. A. Creve Memor. P. ab Eitzen instaur. 
Hamburg 1744. 4. Meller Cimbr. Sit. T. ill, p. 237 
bis 236), wer aber jener Chrysostonus’ Dudulaeus West- 
phalus geweſen (offenbar ein Pfeudonymus), babe ich nicht 
derausbringen fönnen. 


Ich für meine Perſon muß geftehen, dag mich, bri 
aller Anerkennung jeined Sammelfleißes, Herr Gräße 
durch vorflebend angeführte Gründe Dennoch nicht ım 
“feiner Anficht zu befehren vermochte. Ich bebarre im⸗ 
mer noch bei der Meinung, daß, weil die Entſtehungs⸗ 
periode dieſer Sage in die Zeit der erfien Judenver⸗ 
folgungen fällt, fle eine Allegorie des durch alle Läns 
der der Welt gejagten unglüdlidhfien Volles ſey, das 
aus der Lifte felbifländiger Nationen geftrichen, wie 
jener Wanderjude nur ein Scheinleben fortführt, und 
wie bei diefem fucht man auch dad Unglüd der Junen 
als ein felbftverfchuldetes darzuflellen, im Widerſpruche 
mit den Worten Jefu: „DBater, vergib ihnenze.” Man 
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beachtet dabei nicht, daß von den Zeitgenofien Jeſu nach ih⸗ 
sem Geſetze derjenige, welcher Die Grundlehre ded Moe 
ſaismus, dad Dogma von der Einheit und Unförper- 
Iichkeit Gottes, in feinee Perſon al& eine Unmabrbeit 
zu bemeifen trachtete, ebenſo angefeindet werden mußte, 
mie noch jetzt in jedem chriſtlichen Staate ein Gegner 
Der berrfihenden Kirche an fich erfabren würde; mit 
dem allerdings weſentlichen Linterfchiede, daß anflatt 
des, Bewunderer und Anbänger erzeugenden, Martyrer⸗ 
todes, die nicht heroifche, fondern demuͤthigende Strafe 
lebenslaͤnglicher Daft erfolgen würde Man bedenkt 
gicht, daß die Juden in ihrer anerzogenen Denkweiſe: 
daß ein Bott nicht flerben fbnne, nicht anders han» 
deln durften, weil fie durch ven Erfolg am Kreuze 
von der göttlichen oder menſchlichen Natur Jeſu 
erft Die Uebergeugung Ihrer Straͤflichkeit ermarteten. 
Men überfleht, daß ver Fall Jeruſalems mit dem 
Schickſal der Juden in gar feinem Zuſammenhang fteht, 
meil ſonſt nicht ein zwiefacher Kreuzzug, um dad Grab 
Cbriſti aus der Gewalt der Ungläubigen zu erlöjen, 
fruchtlo8 geblieben wäre; und daß, mie fo viele® Ans 
dere, auch die Weiffagung von Jeruſalems Untergang 
erfi fpät in die Evangelien Hineingetragen worden ſey, 
it mehr als bloß wabrſcheinlich. Aber auch, wenn 
ihre Urfpränglichfeit unangefochten bleiben foll, fo läßt 
ſich Damit nichts beweiſen; denn da Jeruſalem ſchon 
früher von ven Afſhrern eingenommen worden war, fo 
fonnte Jeſus, auch ohne Weiſſagungsgabe bei den Yo» 
litiſchen Factionen feiner Zeit, die Wiederholung eines 
folchen Greigniſſes vorausſehen. Von größerer Wirkung. 
wäre es geweien, wenn er die Zerſtreuung der Juden 
wurch alle Theile der Welt gemeiffagt haben würde. 
Davan berichten aber Wie neuteflamentlichen Schriftfiel= 
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fer deshalb nichts, weil vor dem fünften chriſtlichen 
Jahrhundert diefe Kataflrophe noch nicht eingetreten 
war. Die Gemeinden zu Rom, Alerandrien, Evrene x. 
beftanden ſchon vor Ehriflus, und waren nicht eine 
Folge der Verweiſung, fondern freiwilliger Anſiede⸗ 
Iung in Staaten der .mit Judaa politifch befreundeten 
Herrſcher, wie das Beiſpiel Alexanders des Gros 
ßen am glänzendften darthut. ES wäre daher an ver 
Zeit, daß mindeflens diejenigen, welche als Wortführer 
und Nepräfentanten des intelligenten Tbeils im Volke 
ſich betrachtet wiſſen wollen, nicht mehr zur Unterflüs 
gung ihrer nationalen Antipathien auf die Geſchichte 
fih berufen, die gerade dad Begentheil von dem aus⸗ 
fagt, was bie Feinde der Wahrbeit beabfichtigen. Sa- 
pienti sat! 

Was nun meine Deutung des ewigen Iuben, als 
einer Perfonififation des ganzen Volkes, anlangt, fo 
zeugt zwar dagegen, daß die Sage ihn als chriftgläu- 
big darflellt, Diefe Zuthat mar aber nothwendig, weil 
der ewige Jude durch fein eigenes Schickſal ven Glau⸗ 
ben an die Allmacht Iefu in bie Sand bekommen hatte. 
Demungeachtet Tann meine Berfonijllationstheorie mit 
diefer Annahme wohl zufammen befiehen, denn die Sagen 
bildende Vorzeit ging nicht mit der kritiſchen Befonnen- 
heit unferer Zeitgenofien zu Werke. Sie trug die be 
terogenften Dinge zuſammen, wenn fle nur ihrem Zwecke 
paßten; zumal fie felbft ohne Nothwendigkeit gegen das 
Goftüm verfehlte, z. B. daß fle den ewigen Juden mit 
perſiſchen und griechifchen Ramen (Ababverus , Karta⸗ 
philus x.) beſchenkte, wozu doch Nicht ber mindeſte 
Grund vorhanden war. 
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BomBegräbnißper Todten, Leichenſchmäuſenze. 


Keine chriſtliche Religionsparthei verſteht ſich in ſo 
hobem Brave bei den Beerdigungsceremonien auf vie 
Mbantafie zu wirken, ald die Papiften, diefe nächften 
Grben der alten Römer. 

Die heutigen "Italiener tragen den Leichnam nicht in 
einem Sarge, fondern auf einer Bahre zu Grabe; er 
{ft weiß angelleidvet, und bat Geſicht und Hände une 
bededt. In Sicilien fab Blunt den Leib eined Prie⸗ 
Rerd in feinem Ornate fragen, und mit dem Kelche in 
den zufammengepreßten Händen. Erſt dann, wenn der 
Zug zur Kirche gefommen if, und die gewöhnlichen 
Bebete über die Reſte des Verblicyenen geſprochen find, 
werben diefe in einen Sarg verfchlofien. Aber auch im 
alten Rom war es Brauch, daß Magiftrassperfonen 
und Prieſter in der glänzenden Präterta in dem Ges 
wande begraben wurben, welches im Leben ihnen zur 
größten Ehre gereicht hatte. Möglich if es jedoch, daß 
das geiftliche Kleid hier mehr Zweck ald Dftentation 
ſeyn fol, weil befanntlich fogar Raien zumeilen ſich in 
einer Monchskutte begraben lafien, wähnend, daß dann 
der Teufel ihren Grabesſchlummer nicht beunrubigen 
korne. Jur Verbreitung dieſes Aberglaubens hatte der 
heil. Benedikt im 11ten Jahrhundert vie erſte Veran⸗ 
lafſung gegeben. Ex gab vor, auch die Seelen der ver⸗ 
suchteften Menſchen aus den Klauen des Satand tete 
ten zu fünnen, wenn ſich die Sünder nur Turz vor dem 
Tode in feinen Orden begäben und fein Ordenskleid 
anlegten. Die Franziskanermoͤnche bebaupteten ſogar, 
Das einzige Mittel, ven Teufel felbft zu retten, wäre, 
menn man Ibn überreden fünnte, das Ordenskleid des 
Seiligen Franciscus anzunehmen. Manche, vie fo ſchnell 


454 


vom Tode überrafcht wurden, daß fte fich nicht mehr 
in einen Orden aufnehmen lafien konnten, befablen, 
daß fie mwenigftend in der Kleidung eines Franciska⸗ 
ners *) begraben werben möchten, in der Hoffnung, 
daß fle aldrann auch an den Verdienften des Ordens 
Theil haben würden. In gleicher Hoffnung fchenfte 
man ebevem große Summen an Kirthen und Klöfter, 
damit man an beiliger Stätte, und fo nahe ald möge 
ih am Altar beigefeßt würde, weil man fi einbil- 
dete, dag man durch ein ſolches Grab, und durch die 
gegen den Altar Hin ſich zufammendrängennen Gebete 
der Gläubigen werde gereinigt und geheiligt werben 
(Meiners Sitten ic. d. Mittelalt. I, ©. 264). In 
Venedig werben die Leichname zuerſt in das Gewölbe, 
das unter einer jeden Kirche iſt, gelegt, bald aber wie⸗ 
der von da heraus und anderwärts hingebracht, was 
einen garſtigen Anblick gibt. In Paris hält der Leis 
chenzug zuerft in der Kirche, mo bie religiöfen Gere 
monien gefeiert werden, dann fegt er fidy nach derſel⸗ 
ben Ordnung in Marſch nach dem Gottedader. In 
Wien wird ter Sarg mit Gepränge in die Pfarrkirche 
gebracht, wohin die Leichenbegleitung ibm folgt, aber 
*, Dan glaubte namlich, ihr Orbenspatron, der peifige Franz. 
komme jaͤhrlich einmal ins Fegfeuer, um alle jene daraus 
erlöſen, welche bei ihrem Abfterben feine Uniform trugen. 
m 11. Jahrhundert wählten Philipp I. and Graf Gottfried 

von Anjou diefes feltfante —A um der Hölle zu ent: 
tommen. Die Sitte, in Mönchskleidern gu ſterben, wurde 
endlih fo allgemein, dag felbR Srauensperfonen ſich berfel: 
den bevienten. Das eclatantefte Beifpiel führt Bangeubad 
Beſchr. v 2333 4. 1678 ©. 29.) an: „Bon ver Katha: 
rinenkirche in Magveburg ift biefed notabel, daß ein Bäder 
veuen Mönden 300 fl. für eine Mönchskappe gegeben, darin 

er begraben worden, denn er wurde von ihnen berictet, 
wenn er in ver Möndskappe begraben würbe, könnte ibm 
der Teufel und feine Sünden nit ſchaden.“ (Rech mehrere 


Beiipiele findet man, aufler diefen, im Vi. Bd. des Kloſterse 
©. 8350-856 gefammelt). 
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am andern Tag in aller Stille auf den Friedhof ges 
fabren. Die Todten aus der unbemittelten Klafie wer⸗ 
den mit derfelben Unbemerkibeit aus dem Sterbehauſe 
in die Kirchengewölbe *) trandportiet, und am andern 
Tage der angefammelte Borrath von Särgen auf einem 
und demfelben Wagen fortgebradjt und in einer ge 
meinfchaftlicgen Orube beflatiet **), | 





"Ian Rom if die Beerdigung der Zodten in KLirchen bis jetzt ohne 
Erfolg angefohten worden. Die Urt der Brfkattung vermehrt 
das Uebel. Im „Pantheon“ (die Kirche Allerheiligen) wirft 
man die Leihen nadt durdeinander, und der Zoptengerud 
verpeftet die meiften Kirden. Umſonſt kaͤmpft man bei fols 
Gen Mifbranden der Mal’aria der Campagna entgegen; um⸗ 
ſonſt verfäließt man einzelne Kirchen wie 8. Lorenzo fuori 
le Mura. Das Altertum rerhtfertigt dieſen Gebrauch nit. 
Bür die Römer war die Beerdigun in einem Zempel Pros 
fanation, weil die Leiche, nach der 3 aller alten Völker, and 
winis die ihr ſich Raͤhernden verunreinigt (vgl. S. 131 Anm.) 

as einzige Beifpiel der Domitia laßt noch eine andere Aus⸗ 


legung au. Urfprünglid war TXOOG und templum ein Mans 


foleum, wie das Grabmal des Oſymaundias und die Grüfte 
in den Geriboloi Hoc den Tempeln zu Paestum und in Bries 
Hentand beweiſen. Die Juden waren noch firenger, ihre 
Grapgewölbe mußten Eine, von Levitenſtädten — ihrer grö⸗ 
fern Heiligkeit wegen — zwei Meilen entfernt liegen. Die 
Karäer trieben es noch weiter. Warum die Chriſten von 
dieſen Grundfagen abwichen, wird duch das Berlangen der 
Btanbigen: in der Nähe ihrer Heiligen su ruhen, erklärbar. 
Bei ihnen ward Sarkophag früher mit Kirche und Altar 
leichbedentend, denn um die Afhe ber Heiligen fammelten 
ds die Leiden der Frommen. Bei viefer Gelegenheit muß 
id darauf aufmerkſam maden, daß die urfprünglide Bes 
deutung des Wortes Sarkophag (UREXOPAYog: dleiſch⸗ 
freffer) auf die gewünſchte moͤglichſt ſchnelle Vernichtung der 
Derwesbaren Zeile des Leichnams anfpielte Go nannte 
man namlich eine bei der Stadt Affus in Myſien gegrabene 
Eteinart, welde, dem Plinius (36, 17.) zufolge, die Eigen« 
f&aft beflgt, daß „eorpora defunctorum condita in eo, ab- 
suomi conustat intra ÄL diem, exceptis dentibns,‘ 
“, I Neapel if ein „heiliges Feld“ (Campa santo) für die Ho 
pitäler und für Arme, das ans 360 veſondern Gewölben 
beſteht. Jeden Morgen wird ver Layablod von ber Mün: 
dung dieſer Gewölbe al dr und vor Aubruch der Racht 
nicht wieder dranfgelegt. In dieſe Grube werden alle, an 
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Verſonen der mittlern und boͤhern Klaffen werben 
von einem langen Zuge von Moͤnchen und Sliedern 
veligiöfer Geſellſchaften zum Grabe begleitet. Ale fin 
gen im Gehen der abgeſchiedenen Serle ein Requiem 
und tragen Kerzen in ben Haͤnden, wenn auch bad Leie 
chenbegangnlß bei Tage Statt findet, deum ihr Zwed 
iſt fein phufifcher, fanden ein myftiſcher *). 


dieſem Tage zur Beerdigung befimmten Leiden durdrinan, 
ber geworfen, — fo_feht Ver Umtanf eiaeh Jahres Re ale 
e 











der Art Opfer des Todes empfangen, während 
{u ver Öwifäengrit die eine Sage verwefen Tann, ehe cine 
andere Yingufommt. 
” ämer hielte 
v accenel, 
„ w06 bie &ı 





feaı 
), die au am heflen UA nit feblen tarfı 
16,20%) Das Eiät verfinnbivlist pie Gele. 
B. 289, und was ©. 267 8* 





ie Tödtung war das Muslöfhen ber 
9 . 14, 7. Gprw. 20,27.) Daher Reiten vie 
ie Die Störper ihrer Götter aus Bruer grbilbet 
dem armaß auß ale Bruer, mas im Dienfhrn 
«Ritters Beid. d. Phl. 11. ©. 367.), den Tor mit 
eilt Padel dar. Die alien Römer epferten dem Gas 
furaub. diefem Gef mit ber Eonebfenfe, Dadeln oI8 Bei, 
wertretend Beiden | {a 
Die heutigen Möncr a 
lafen, fo — dag 
en toi aber der aßgemeine Glaube, 
einer Ye zeli te Srremaulen für, eise befinme 
angegünbeten bevente. “ erzählt Säreibi 
len. J Geis. Lay 189. ©. 335.) Im Albthate — 
jedem der Brautleute während der Trauung eine dreis 
Aufammengemundene Kerze gebrannt, meflen tere gm 
abbrennt, & wird au zuerk Rerben, In 

Tem; otöf, Nr. 188 fee ih: — Bennin ver grefiden 
ein ein Todesfall bevorfeht, fo wird dies 
—— vorher vertändigt, 
der Dortigen Mire eine Kerze Don fh anyändet &o ieh 

ver Pfarrer no& dor wenigen Jahren, ald er ameinem ıns 
on — der Kirge 






































termergen vor Zapeban! 
gearnhbeitsgenben os us. diefe erlemätet fep. 

a er einen fo feidte er den Käfer 
hinüber, — iedoch —E in der Kirche, wohl 


aufkans, 
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Wenn der Zug im der Kirche angelangt il, fo wird 

die. Bahre im Schiff niedergeſetzt, und Der Prieſter be⸗ 

ſprengt im Laufe des vworgefchriebenen Dienſtes den 

Leichnam dreimal mie Weihwaſſer, ein Gebrauch, ver 

wahrſcheinlich von jenem der Rbmer herkommt, Dreimal 

die Umflehenden mit demſelben Clemente zu befpren« 
‚gen, wie Birgit (Aen. 6, 230 sq.) fingt: 


Dreimal dann umtrug er mit Reinigungsgut die Ger 


nofien, 
Sprengend mit duftigem bau mu dem Buſch res 
.. glüdligen Delbaums *) 


- Wabrfcheinlich geſchieht es in der Abſicht, Die DE 
monen von der Seele des Todten fern zu halten, wel⸗ 
Gen Zweck auch das Brabgeläute hat *), deſſen Ton 





aber ein Licht auf dem Altar brennen, was um fo wunder⸗ 
“ barer ſchlen, weil vie Thürx verfäloffen, und Tage zuvor 
. Sein GBottesdienfi gewefen war. Bald darauf Sam die Rad: 
richt, daß die weiter des Befigers in Königsberg ver⸗ 
_Rerben fey. 


% Idem ter socios pura eireumtulit unda 
Spargen« are levi et ramo feueis olivae, 


Aaf per großen Blode zu Eofurt fleht: 


„Die große Sufanne 
. Keribe die Teufel von donne.” 


Die große Blode der Stiftskirche in Stuttgart hat zur 


Auffärift: © 
[4 iß i 
ya? —*— ende mi.“ 


Der Ton vertreibt die Geiſter, daher im alten Rom der 
Dausvater in den Lemuralien, wo bie böfen Geiſter ums 
ingen, an ein Beden klopfte, um die Geſpenſter aus feinem 
Beuie zn vertreiben. Und die heutigen Italiener hangen den 

Hafen und Odbfen nit nur, fondern auch den Pferden 
Schellen an ven Hals, in der Abfiht, fie vor dem Befchreien 
der Hexen, der Dienerinnen des Zeufels, su fügen. Das 
Glodchen, das bei der Meſſe gebraudt wird, ſoll wohl eine 
Yinausmweifung des Teufels vor Beginn der heiligen Hand⸗ 
lung anveuten? Ein Italiener, der von dem Tonriſten Blunt 
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befanntlich auch die Berggeifter, Onomen, Zwerge, Rie 
fen x. ihrer dämonifchen Natur megen nicht vertragen 
founen. Oder auch dient dad Weihwaſſer zur Reini⸗ 
gung der nun vor ibrem Michter erfcheinenden Serle 
(ogl- Bi. 51, 9.). Ein „Wafler der Suͤhnung“ kennt 
auch Theorit (ld. 24, 96). 

Neben dem Sprengen mit Weihwaſſer bildet das 
Beräuchern de8 Todten mit Weihrauch einen wichtigen 
Theil der Geremonie. Der Grund dafür if, weil die 
ſes wie jenes zum Aus oder Wegtreiben (Erorcis⸗ 
mus) des Teufels dient. Will man auf Die urfprüng 
liche Beranlaflung viefed feltfamen Bertreibung&mittels 
der Dämonen zurüdgeben, jo muß man fidy erinnern, 
daß vie bibliſchen Schriftfieller „Weihrauch fireuen” für 
„beten“ (Pf. 141, 2. Ier. 1, 16. 7, 9. 11, 13. 
Soj. 11, 2. Apok. 5, 8. und lobpreifen Pred. 7, 1. 
Hobel. 1, 3.), bingegen „ſtinkend machen” für „läflern“ 
(1 Mof. 34, 30. 1 Sam. 13, 4. 27,12.) gebraw 
chen. Der Teufel Tann alfo ven Wohlgerady vicht er 
tragen , weil er ihn an das Lobpreifen Gottes, befien 
Symbol das Räudyern if, erinnert. Darum wird aud 
bei der Mefle der Teufel nicht bloß durch das Gloͤch⸗ 
lein aus der Kirche binaudgeläutet, fondern durch die 
Meibrauchflamme binausgeraäuchert. Ebenſo bedient 
man ſich des Räucherns bei Befchwörungen, und wie 
viel bei diefer Handlung auf das Räuchern anfomme, 
bat ſchon Gornelius Agrivpa, auf den Vorphyrius fi 
berufend, im feiner Schrift de occalta philosophia 
l, 43., md belehrt*). Baronius (Ann. ad ann. 





efrägt wurde, warum bei Bewittern die Kirkhengloden in 
Yaforus genommen werten? antwortete: „per cacciare | 
dinvolo“* um den Teufel zu verjagen'. 
*) Beine Worte lauten: Quantum suffumigationen In atre pos- 
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310) weiß, Daß fchon bei den chrifllicken Begräbnifien 
In den erflen Jahrhunderten dem Todten dampfende 
Rauchfäſſer vorgetragen wurden. Es darf daher nicht 
heitemden, wenn noch Die Erorciften des Mittelalters 
auf dieſem Bebiete der Magie eine große Belchrfamfeit 
entjalten. So findet man im Horſt's Zauberbibliothef 
N. S. 93. fogar das Gewicht angegeben, wie viel 
Teufelsdreck, Schwefel, Bibergeil und Rauten erforber- 


Ich fey, um durch den aus ihrer Mifchung bewirkten 


Mauch die Teufel vertreiben zu können. ' 

Außerdem beabfichtigte man unftreitig bei Reichenbes 
gängnifien mittelft der brennenden Weihkerzen, des Weih⸗ 
waſſers und bed Weihrauch die vereinigte") Wirkung, 
der ven: Todten beilbringenden Feuer⸗, Wafler- und 
Lufttaufe, damit fie ihm in der andern Welt eripart 
werde (vgl. &. 396). Kiefer bat in feinem „Spftem 
des Tellurismus“ die magifche Kraft des MWeitwaflers 
aud dem wiflenfchaftlichen, Standpunkt zu ermeifen ge⸗ 
fuht. Es wırd nämlich die Weihung veflelben durch 
Die Bezeichnung des Kreuzes phyſtologiſch (1) als Mag⸗ 
netifiren durch die organifche und pfychifche Kraft des 
Geiſtlichen erklärt; dieß ſey — wird binzugefügt — 





alnt, nemo miretur, qui sentiat cam Porphyrie, certis qui- 
busdam vaporibus a proprlis suffumigstiosibus 
exhalantibus a&ereos Daemonen statim allici ete. 
Sie Ingqulust, si ex cnriandro et apio sen hyoseyamo cum 
sieut fumigium fiat, Daemones statim congregari etc. Alſo 
wie gewiffe Rauderungen die Dämonen herbeiziehen, fo müfı 
fen andere Rauderfofe das Entgegengefegte bewirken. Es 
kommt natärfih immer auf die rihtige Wahlan, denn Bahr: 
Iaßigkeit, Berwehsiung und Unkenntniß bewirken das Ge⸗ 
entdeil des Beabfidtigten. 

9 Eines kann nicht ohne das Andere gedacht werden. Auch fast 
es Hang in f. Altesth. d. Chr.: „Der Leichnam wird in der 
Kirde mit brennenden Kerzen umgeben. Rah vem 
Dfficium für den Todten wird die Meffe gelefen, alsdann 
befprengt der Amtspriefer den Leihnam dreimal mit 
Baffer, um berauchert ihn eben fo vielmal.“ 
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jedoch nur bei feſtem Willen und anpädtigem 
Glauben veilen, der dad Wafler zu dem Firchlichen 
Zweck magnetifiren will, mögliy. („Spiritus in 
nobis, qui viget, illa facit.‘“) 

Weſentlich iR das Ausſtellen der Leiche im vollen 
Staate vor der Beerdigung, eine Sitte, die in Nom 
aus dem giftmifchennen Mittelalter hergeleitet wirb, mo 
ed für eine Art Todtenfchau galt. Ob der Zweck die 
fem Mittel in mehr als einigen wenigen Fällen ent 
fprechen Fönne, bleibt unentſchieden. Gewiß iſt viefer 
Gebrauch heidniſchen Urferungs, denn auch bie alten 
Roͤmer flellten die Todten an den Thüren auß, die 
Füße nach ber Straße zu, umd ein großer Theil jenes 
Ritus iſt in der gegenwärtigen Geremonie noch erfenn« 
bar. Die Taedae der Alten find, wenn gleich zu 
andern Zweden, noch vorhanden; die Waflhung , die 
eductio, vie. Praeficae, die Naeniae (lageweiber) 
noch in anderer Geſtalt im heutigen Ron wiederzufin⸗ 
ben. In den Provinzen und kleinern Städten Stalien® 
bleibt der Todte gewöhnlich einen Tag lang ausgeftellt ; 
eine Sitte, die von Trient bis Neapel wenige Ausnab⸗ 
mer leidet, Die Leiche liegt in der Kirche im offenen 
Sarge vor dem Altar, eine Eleine Lampe brennt über 
tbr, und zumeilen werden Blumen auf bie bleiche Stirue 
geflreut. 

Die religidfen Orden, beſonders die Kapuziner, And 
bei nur einigermaßen fattlichen Begräbnißfeierlichkeiten 
unentbehtlich. (Bekanntlih ift in Wien vie Taiferliche 
Gruft in der Kapuzinerkirche). Die frommen Brüder⸗ 
ſchaften, beſonders die Fratelli della Misericordia, 
begleiten ven verftorbenens Bruder oder Moblıbäter, ihr 
malerifches Goftüm erhöht die Feierlichkeit des Zuges. 
Eine Art weißer Tunica in Sadgeftalt, die den gam 
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jen Körper verbüllt und nur für die Augen ein paat 
. Definungen übrig läßt, und die ein Strid um die Hüf⸗ 
ten feftbält; ein weiter grauer Schlapphut, der oft him 
tm auf den Nacken zurüdfällt, Holzſandalen (zoecoli) 
an den unbekleideten Füßen — das iſt ihre äußere Er⸗ 
ſcheinuug. Die Farbe des Gewandes wechſelt nad den 
Regeln der Geſellſchaft; in Nom weiß, grau und blau; 
im Florenz hingegen iſt ſchwarz vorhertfſchend *). 

. Die Leiche ſelbſt wird mit der größten Sorgfalt, 
oft mit einer hochzeitlichen Feſtlichkeit herausgeputzt. 
Schmuckwerke, Buirlanden und Kränze aller Art zieren 
das Haupt ; Die gefreusten Hände halten meift ein Kru⸗ 
ciſix, Buſen, Geſicht und Büße bleiben entbloßt. Bis⸗ 
weilen erſcheint jedoch der Koͤrper auch ganz in ein 
religioſes Ordensgewand verhullt, wenn der Verſtorbene 
etwa eine Verbindung dieſer Art beſonders begünſtigte, 
oder dieß ſpeciell begehrt hat. In dieſem Aufzug fegt 
ſich der Zug gleich nach Sonnenuntergang in Marſch, 
ein langes Silberkreuz, Almoſenvertheiler und derglei⸗ 
Sen Leute ſchreiten voran. Möndye, dad De profun- 
dis fumnıend, folgen, und führen ihn durch die Haupte 
ſtraßen der Begräbnißficche zu. Kein Verwandter bes 
gleitet den Zug (welcher Gemütblofigfeit man auch in 
Berlin begegnet). Der dumpfe Geſang, die geiflerähn« 
liche Erſcheinung der Brüberfchaften, der fühle Glanz 





I Die Bermummung rübrt and den Zeiten her, wo bie Pb 
uud andere aufedende Krankheiten baufiger und heftiger 
muiheten, mithin große Borforge nöthig war; ober aud 
wollte die Brüderfhaft, die aus Bürgern aller Bewerbe bes 
Bit. das Gute ſtil und unerkannt thun, und alle weltlide 

Tode unter diefer ernften Bälle verbergen. So oft man 
tbrer bedarf, gibt eine Blode das Zeichen, und ſchnell iR 
‚eine gott enge des zahlreichen Ordens werfammelt, der 
mit beifpiellofem Eifer dem heiligen Amte obliegt, welches 
(da zur Befattung der Todten ruft. 
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ihrer Fackeln im Dänmmerlicht des Tages und ihr Wi⸗ 
derfchein auf dem entblößten Antlit des Todten; — 
diefer feld, mit dem Zlitterglanz der Erbe zum Letz⸗ 
tenmal herausgeputzt, die raſche, an Eile grünzende Bes 
wegung bed Zuges — alles dieß verfehlt des Ein 
drucks nicht. Iſt Die Kirche vrreicht, fo wird Der Köt- 
per, wofern Vermögen und Anſehen des Berftorbenen 
ihm nicht den Troſt einer Hochmeſſe verftatten, fogleich 
dem Grabe übergeben (f. S. 455 Unm.). 

Die heidniſche Abkunft der Leichenfchmäufe (rrapı- 
der-tyoy, eircumpotatio) if fhon &. 242 — 246 
nachgemiefen worden. Ich füge hier mur noch bin, 
daß fchon ver beil. Dvo dagegen in feinen Decretalien 
(Xl, 59.) eifert: „Es widerſpreche der chriftlichen Re 
ligion, da fich zu berrinfen, wo ein Leichenbegängniß 
gefeiert wird, ſich gleichfam über den Tod eines Brus 
ders zu erluftigen. Solche unpaflenve Fröhlichfeit und 
folcye diabolifche Xieder, wie fie die Heiden vom Teu⸗ 
fel gelernt haben, abzufingen, find hiermit im Namen 
Gottes verboten. Kyrie eleifon fol man fingen, mo 
nicht, gänzlich fchweigen.* Nichts defto weniger beflebt 
diefer dem menfchlichen Herzen widerfprechende Brauch 
noch jeßt unter allen”) chriftlichen Confeflionen fort, 
und wurde fchon im Mittelalter vabei ein Aufmand 
getrieben, daß die Negierungen Verbote dagegen, ob⸗ 
wohl fruchtloß, erlaffen mußten. Schon Kaiſer Ferdi⸗ 
nand 1. fand fich veranlagt, dem Lurus bei Leichen 
ſchmäuſen durch folgended, gegen die arbeitende Klaſſe 
erfaflene Verbot entgegen zu wirken: „Wenn ein Re 
fler, eine Meifterin oder Gefelle ihren geftorbenen Freun⸗ 


*) In England bewirthet man die zur Leichenbegleitung eingela- 
denen Gäſte zweimal, namlich bever man den Zodten aus 
dem Haufe tragt, und bri ver Zurückkunft vom Begräbriſfe. 


463 


den ein Begräbniß oder einen Gottesdienſt halten will, 
fo mögen die andern Meifter oder Befellen, fofern fe 
wollen, zu demſelben Gotteßvienft gehen, doch daß von 
Stand an, nad Bollbringung des Bottesbienfted, Je⸗ 
der zu feiner Arbeit und feinen Befchäften trachte, und 
jollen mit Zechen und Mahlzeiten keine Verſammlung 
balten‘’ (Kaltenbäds „Auftria” 1846, &. 160). In 
Deftreich ob der Enns beißt das Todtenmabl vie „Zrb« 
rung,“ bei minder Bemittelten erbalten die Bäfte beim 
Seraudgehen aus der Kirche den „Trauerwecken“ (ebdſ.). 
In der Altmark ifi das Todtenmahl ein fehr compak⸗ 
tes. Es beftebt aus Bierfuppe, Schweinfleifch mit Bob» 
nen, Säring, Butter und Brod. Das Berränf ift Bier 
und Branntmwein. 

In einem andern Desret (Xl, 63.) verbietet berfelbe 
Stilige (Mvo) die Todtenopfer und das Frühſtuͤcken auf den 
Sräbern der Verflorbenen. Dennoch baͤckt man noch 
deute in Bonneval Todtenbrode am Allerfeelenfefte, eine 
balbe Hand groß, welche in jedem Haufe das Frühſtück 
bilden (Eckermann, Religionsgeſch. I. 1. ©. 24). 
An einem andern Orte (Klofter VII. S. 669 Anm.) 
batte ich auch ded in Neapel am Allerfeelenfefte übli⸗ 
hen Schmaufens auf dem Friedhofe und S. 939 der- 
felben Sitte bet den Rufen an ihrem NAllerfeelenfefte, 
dad auf den zweiten Montag nach Oſtern fällt, gedacht. 

Faſt in ganz Frankreich herrſcht die Sitte, fogleich, 
wenn ein Banıilienglied geftorben ift, die Uhren anzu- 
*baltn und Spiegel und Familienbilder zu verhüllen — 
weil es für den Zodten feine Zeit mehr gibt, er darf 
fein Bild nicht mehr erbliden. Eckermann, welchem 
wir diefe Notiz verdanken, fährt fort: Ale Druiden 
gebräudye find in ver Bretagne noch lebendig. Sobald 
ein Familienhaupt. geſtorben iſt, zündet man cin großes 
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Feuer aufden Gerd anund verbrennt dort feine 
Strobmatrage (eine Modifikation ed Scheiterhau⸗ 
fend) und leert dann alle Krüge aus, weil die Serle 
im DVorbeigeben ſich dort hat wafchen müflen.” IR 
ed das Berürfnig der Neinigung, bevor fie vor dem 
Thron deB eigen Richters tritt? daber die Inder und 
Aegypter ihre Leichen in die beiligen Ströme, Ganges 
und Nil, warfen, und vie Hellenen vom einer Leber» 
fahrt über den Höllenfluß fabelten ; druidiſchen Urfprungs 
ift Die Redendart: „zum Htbeine geben” für „Herben” 
unflreitig (vgl. ©. 405 Anm.), denn der Rhein war ibnen 
der heilige Strom, der auch über die legitim Ablunft 
der Kinder entſchied. Wie die Hellenen glaubten, daß 
Die Seelen feine Ruhe Haben, bis Charon fie überge 
fabren, und man es daher nicht unterlaflen durfte, eine 
Münze mitzugeben, eine Sitte, welche ſich jetzt noch bei 
vielen flamifchen Böltern vorfindet, und mittelbar Durch 
die Rufen aus Griechenland, deſſen heutige Bewohner 
Ballmereier als ſlawiſche Bevölkerung nachgewiefen hat, 
u den Weſtſlawen gekommen ſeyn mochte, fo bängt Damit 
die noch in ver von ebrmaligen Wenden bewohnen 
Altmark — wo auch, wie Temme (Volksſ. d. Alte 
mark ©. 77) und Kuhn (M. S. p. 368) begeugen, 
noch dad Witgeben der Todtenmuͤnzen gebräudlich IA 
— berrichende Sitte zuſammen, fobald die Leiche aus 
dent Haufe getragen wirb, einen Gimer aud der großen 
Thüre ihr nachzugießen, damit fe nicht umgebe (Kuhn 
ebdf.), d. h. daß fie Ruhe im Grabe babe, wozu aljo 
die bildliche Waflerreinigung unerläßlich ifl. 

In der Bretagne wird, nach Geermannd Bericht, 
nicht, wie anderswo, die Leichenmahlzeit biB nach Dem 
Begräbnig verichoben, fonbern wenn bie Leiche noch 
im Hauſe llegt, wird um Mitternaqht (alſo um 
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Die Seelen zur Theilnabme einzuladen ?) das „Mabl 
der Seelen“ aufgetragen, und der Bettler nimmt 
bier Blaß neben dem Reichen, weil vor dem Tode alle 
Stände glei And. Mit Tagesanbruch erfiheint dann 
der Rekror der Paroche und die Gäſte entfernen fidh, 
mit Nusmahnıe der Verwandten, In deren Gegenwart 
ver Famulus des Küflers den Todten in den Garg 
einzuſchlie ßen hat. Kein Mitglied ver Familie, ſelbſt 
nicht das Fleinfte Kind, darf bei dieſem lehten feierlie 
hen: Alte fehlen. Dann wird ber Todte auf einen 
wit Ochſen beſpannten Wagen gelegt, und Die Geifi⸗ 
liggfeit, weicher das Kreuz vorangebt, erbffnet den Zug 
des Leichenbegaͤngniſſes, nachdem fich vie Wittwe und 
die Frauen mit gelben Hauben und ſchwarzen ge⸗ 
falteten Mänteln, die männlichen Berwandten barbaupt 
und mit fliegenden Haaren anfchließen. Der Weg gebt 
zu in die Dorflirche, wo der Sarg auf die Tode 
tenbahre ‚nienergefept wird. Die Witwe kniet nieder 
Geben dem Serge und bleibt unbeweglich während Der 
ganzen Ceremonie, bis fie ſich wieder erbebt, um dem 
Sarge zum Kirchhof zu folgen. Bis dahin bat das 
tisffle Schweigen geberrfcht, und man börte nur bie 
Stimme des Prieſters, melcher die Todtenhymnen ab⸗ 
Angt, begleitet von dem Todtengeläute der Glocken. 
Aber ſobald der Prieſter am Rande bed Grabes die 
ledien Worte des Todtengebeted gefprochen, und der 
Iodtengräber den Sarg in die Gruft hat gleiten laſ⸗ 
fen, in dem Momente, wo man den Todten auf im⸗ 
met yerliert, unter dem dumpfen Schall, weidhen der 
nieterroflende Sarg. yerurfacht, erheben bie Wittwe und 
die Kinder em durchdringendes Geſchrei. Sie werfen 

zur Erde, und auch die Männer ſtaken auf vie 
Kniec und fächeln ihr Antlig.mit wem iliegenden Haar 

ill. 30 
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zum Zeichen der Traurigkeit. Die Zufdjauer flieben 
entfeßt von dannen, und nicht felten audy der Briefler, 
obgleich er an dieſes Schaufpiel gemühnt ift. 

Diefe Befchreibung fchlieht Eckermann mit folgenden 
merfwürbigen Detaild: „In ganz Armorifa herricht 
auch der Blaube, daß die Seelen der Berftor 
benen fid im Augenblide ibrer irdiſchen 
Aufldfung zu dem Pfarrer von Brasſspar 
begeben *), deſſen Hund fie nach Beittanien geleite**). 
Schwerlich ift aber hier das Land der Väter der Bre⸗ 
tagner gemeint, fondern vielmehr jener große Eontinent 
in der vierten Bone, gelegen in dem Bunfte, wo die 
Sonne untergebt, und wo dad Paradied mit allen 
Kreuden winkt. Laut hört man In der Luft die Ni 
der des Wagens knarren, der mir Seelen überladen if, 
ein weißes Tuch überdeckt ibn, und. er beißt der See 
lenwagen (carr an nneon) Dad Knarren Diches 
Seelenwagend in ver Luft ***) flimmt zu dem leifen 
Naufchen ver mandernden Seelen bei Claudian (im 
Rafın. 1, 123 ff.). Daher möchte man glauben, 








N) Auch die heidniſchen Preußen und Lithauer glaubten, daß 
jede Seele auf ihrer Heife ins Jenſeits durd das Hans des 
Dberpriefierd (Grive) wandern müfle, daher die Bermwandten 
des Verkorbenen ihn befragten, ob er tn einer beſtimmten 
Naht, in welcher ver Todesfall geſchehen, einen fo und fo 
beihaffenen Menſchen, in einem Anzug, in welchem fie ten 
Zodten verbrannt hatten, gnefchen, als er fein Sans durch⸗ 
ſchritt? Oanuſch flaw. Myth. ©. 397 ff.) In. cinigen Ges 
genden Pommerns halt man noch jegt dafür, es könne kein 
Sterbender erlöst werden, bevor er fi beim Prediger om 
meiden ließ. (Femme Boltsf. ©. 339.) 

*>) Ueber nen Hund als Seelenführer in die Unterwelt bci den 
Indern, Perfern, Aegyptern, Griechen und Römern f. Rorkt 
Rwtb. u. d. Art. Hund, 

*##) Er fährt durch die tuft, wie Charons Seelenſchiff durd den 
Strom. Beide Elemente And alfo die reinigenren Webers 
gaugspunkte von der Über» zur Unterwelt. 
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dag das Fahren der Leichen auf dem Ochſenwagen auf 
den Zug des Seelenwagens anjpiele *). 

Auch bei den hbeidnifchen Breußen berrjchten Leichen⸗ 
feierlichfeiten, die ibre chriftlichen Nachkommen noch jegt 
mebr oder minder ſtrenge beobachten. Bevor, fagt Voigt 
(Geh. Preuß. I. ©. 565), der Leichnam auf den 
Leihenwagen gelegt ward, wurde ihm von den Bäftn 
bei einem Leichenmable rüchtig zugetrunfen, fie umgürteten 
ihn mit einem Schwert oder Diejfer — Brauen gab 
man eine Napdel**) mit — und begleiteten ihn ſo⸗ 
dann auf den Brgräbnißplag mit fautem Geſchrei, um 
bie böfen Geiſter zu vericheuchen ***). War man am 
Begräbnighügel angelangt, fo wurde anf deſſen nörblis 


*) Bei den Indern und Aegyptern galt vas Rind als das vor 
nehraſte Glied in der Wefenkette auf der Stufenwanderun 
der Scelen. Um alfo einer Degravation vorzubeugen, lich. 
fd jene aͤgyptiſche Königstochter cHerod. 11, 129.) in dem 
Bitde einer goldenen Ruh beifegen. Paullinus fand t. 3. 
1789 in Travantore eine koloffale Kuh von maffivem Golde, 
weiche ein König hatte gießen laffen, und vurd deren Maul 
er eingelroden war, um wicbergeboren zu werden (Bohlens 
Sadien I. &. 2356.) Sollten die Druiden etwa au dır Kuh 
eine fo hohe Beſtimmung beigelegt baben? Nuwahrfheintid 
ift es nicht, da ihre Lehre von der Metempſychoſe ſich nicht 
im Geringften von der drahmaniſchen unterfheivet. Im die: 
fem Bali ware das Odbfengefpann nor dem Leihenwagen cr 
Hart, zugleih warum in Griigeniegenben Ochſen von felber 

& vorfpannen, am die Leihen verflorbener Klauſsner aus 
ihrer Einsre an geweihte Statten zu giehen; enntih auch 
faltt von hier aus Licht auf dic ſchwarze Ochſenhaut, im welde 
gehüllt der Stifter der Habsburger Danafte von Mailand 

«AR die Gruft zu St. Stephan in Wien abgeführt worden war. 

Meſſer und Radeln, wie Stahlmanren überhaupt, hielt man — 
und no an vielen Orten — für Prafervative gegen Pic bö⸗ 
fen Geifter, daher man bergleihen auch in Strome wirit, 

au, UM die Macht der Rixen zu breden. 

98), Das die Damonen durch Geranfd jenes Art verſcheucht werten, 
wiſſen wir ans dem Glodengelaute (vgl S. 457 Anm. 2), ferner 
au® der Sitte, zuvor anzuflopfen, wenn man Nachts eine 
Niche öffnet, damit die etwa darin befinplihen Seelen wer» 
Rorbener Kirchenbeſucher ſich entfernen (Wolf D. S. Nr 338); 
eadliih aud and der bekannten Regel: beim Schaggrabrn 
nit zu ſprechen, weil fouf der Damon mis dem Schatz ı: 
aleich wieder verfhmindet. 





458 


befanntlich auch die Berggeifter, Gnomen, Zwerge, Rie⸗ 
fen ac. ihrer dämonifchen Natur megen nicht vertragen 
fDunen. Oder auch dient dad Weihwaſſer zur Reini⸗ 
gung der nun vor ihrem Richter erfcheinenden Serle 
Cogl- Bi. 51, 9.). Ein „Wafler der Suͤhnung“ kenmt 
auch Theocrit (ld. 24, 96). Ä 

Neben dem Sprengen mit Weihwaſſer bildet das 
Beraͤuchern des Todten mit Weihrauch einen wichtigen 
Theil der Geremonie. Der Grund dafür if, weil die 
fed mie jenes zum Aus⸗ oder Wegtreibm (Erorcis⸗ 
mud) des Teufels dient. WI man auf die urfprünge 
liche Beranlafiung dieſes feltfamen Vertreibungsmittels 
der Dämonen zurüdgeben, fo muß man fidy erinnern, 
daß die biblifchen Schriftfteller „Weihrauch fireuen“ für 
„beten" (Pf. 141, 2. Ser. 1, 16. 7, 9. 11, 13. 
Sof. 11, 2. Apok. 5, 8. und lobpreifen Pred. 7, 1. 
Hobel. 1, 3.), bingegen „ſtinkend machen” für „läflern” 
(1 Mof. 34, 30. 1 Sam. 13, 4. 27,12.) gebraw 
chen. Der Teufel Tann alſo ven Wohlgerady wicht er 
tragen, weil er ihn an das Lobpreifen Gottes, befien 
Symbol das Räuchern if}, erinnert. Darum wird aud 
bei der Mefle der Teufel nicht bloß durch das Gloöc⸗ 
lein aus der Kirche binaudgeläutet, ſondern durch die 
Weihrauchflamme hinausgeräuchert. Ebenſo bedient 
man ſich des Raäucherns bei Beſchwörungen, und wie 
viel bei dieſer Handlung auf das Räuchern ankomme, 
hat ſchon Cornelius Agrippa, auf den Porphyrius ſich 
berufend, in feiner Schtift de occalta philosophia 
l, 43., und bilehrt *). Baronins (Ann. ad ann. 


efragt wurde, warum bei @emwittern die Kirkhengloden ir 
Yuforus genommen werben? antwortete: „per cacciare il 





diavolo* um den Zeuiel gu verjagen:. 
*) eine Worte lauten: Quantum suffumigationes in abre pos- 
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310) weiß, daß ſchon bei den chriflfichen Begräbnifien 
In den erfien Jahrbunderten dem Zodten dampfende 
Rauchfäſſer vorgetragen wurden. Es darf daher nicht 
beitemden, wenn noch die Eroreiften des Mittelalters 
auf diefem Gebiete der Magie eine große Belebrfamfeit 
entfalten. So findet man in Horſt's Zauberbibliothef 
1. ©. 93. fogar dad Gewicht amgegeben, wie viel 
Teufelsdreck, Schwefel, Bibergeil und Rauten erforber« 
lich ſey, um durch den aus ihrer Mifchung bewirkten ' 
Rauch die Teufel vertreiben zu Ffünnen. 

Außerdem beabfichtigte man unftreitig bei Leichenbe⸗ 
gängniffen mittelft der brennenden Weibferzen, ded Weihe 
waſſers und des Weihrauchs die vereinigte”) Wirkung, 
der den Todten heilbringenden Beuer-, Wafler- und 
Lufttaufe, damit fie ihm in ver andern Welt eribart 
werde (vgl. S. 396). Kiefer bat in feinem „Suftem 
des Tellurismus“ die magiſche Kraft des Weibwaſſers 
aus dem wiſſenſchaftlichen Standpunkt zu erweiſen ge⸗ 
ſucht. GEs wird nämlich die Weihung deſſelben durch 
die Bezeichnung des Kreuzes phyſtologiſch (!) als Mag⸗ 
netiſiren durch Die organiſche und pſychiſche Kraft des 
Geiſtlichen erklaͤrt; dieß ſey — wird hinzugefügt — 





aint, nemo miretur, qui sentiat cum Porphyrio, certis qui- 
busdam vaporibus a propriis suffumigstioaibus 
exhalantibus adreos Daemonen statim allici ete. 
Sie ingulunt, si ex cnriendro et apio sen hyoseyamo cum 
sicut fumigium fiat, Daemones statim eongregarl ete. Alſo 
wie gewiffe Rauderungen die Damonen berbeiziehen, fo müfe 
fen andere Räucherſtoffe das Entnegengefente bewirken. Es 
fommt natürli immer auf die richtige Wahlan, denn Fahr⸗ 
läßigkeit, Berwehslung und Unfenntnid bewirken das Ge⸗ 
gr des Beabfihtigten. 

7) Eines kann nicht ohne das Andere gevadt werden. Auch fagt 
es Haug in f. Altexth. d. Ehr.: „Der Leichnam wird in ber 
Kirche mit brennenden Kerzen umgeben. Nah vem 
Dfficium für den Todten wird die Meſſe gelefen. alsdann 
befprengt der Amtspriefler den Leihnam dreimal mit 
Baffler, um berauchert ihn'eben fo vielmal.‘ 


\ 
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jenoch nur Bei feſtem Willen und andbädtigem 
Glauben veflen, ver dad Wafler zu dem Firchlichen 
Zweck magnetifiren will, möglid. („Spiritus in 
nobis, qui viget, illa facit.‘‘) 

MWefentlih if das Ausftellen der Leiche Im vollen 
Staate vor der Berrdigung, eine Sitte, die in Rom 
aus dem giftmifchenden Mittelalter bevgeleitet wirb, wo 
es für eine Art Todienſchau galt. Ob der Zweck die⸗ 
fem Mittel in mehr als einigen wenigen Fällen ent⸗ 
fprechen Fönne, bleibt unentſchieden. Gewiß ift dieſer 
Gebrauch heidniſchen Urfprungs, denn auch die alten 
Mömer flellten die Todten an den Thüren aus, vie 
Füße nach der Straße zu, umd ein großer Theil jene® 
Ritus iſt in der gegenwärtigen Geremonie noch erkenn⸗ 
bar. Die Taedae ver Alten find, wenn gleich zu 
andern Zweden, noch vorhanden; die Waſchung, vie 
eductio, die. Praeficae, die Naeniae (Klagemweiber) 
noch in anderer Geſtalt im heutigen Rom wiederzufine 
den. In den Provinzen und Fleinern Städten Italiens 
bleibt der Todte gewöhnlich einen Tag lang ausgeſtellt; 
eine Sitte, die von Trient bis Neapel wenige Ausnabe 
mer leidet. Die Leiche liegt in ber Kirche im offenen 
Sarge vor dem Altar, eine Fleine Lampe brennt über 
tr, und zumeilen werden Blumen auf die bleiche Stirne 
geflreut. 

Die rellgidſen Orden, Befonderg die Rapuziner, ind 
bei nur einigermaßen ſtattlichen Begräbnißfeierlichkeiten 
unentbehrlich. (Bekanntlich ift in Wien die Taiferliche 
Gruft in der Kapuzinntiche). Die feommen Brübere 
fhaften, beſonders vie Fratelli della Misericordia, 
begleiten den verflorbenen Bruder oder Wohltbäter, ihr 
malerifches Coflüm erhöht vie Feierlichkeit des Zuges. 
Eine Art weißer Tunica in Gadgeflalt, die den gam- 
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zen Korper verbüllt und nur fir Die Augen ein paat 
. Deffnungen übrig läßt, und die ein Strid um die Hüf⸗ 
ten jefthält; ein weiter grauer Schlapphut, der oft bin» 
tm auf den Raden zurüdfällt, Holzſandalen (zoccoli) 
an den unbefleiveten Füßen — das iſt ihre äußere Er⸗ 
ſcheinung. Die Farbe des Gewandes wechſelt nad} ven 
Regeln der Geſellſchaft; in Nom weiß, grau und blau; 
in Florenz bingegen IR ſchwarz vorberrfchenn *). 

. Die Leidye felbft wird mit der größten Sorgfalt, 
oft mit einer hochzeitlichen Feſtlichkeit herausgeputzt. 
Schmuckwerke, Buirlanden und Kraͤnze aller Art zieren 
das Haupt ; die gekreuzten Hände halten meiſt ein Kru⸗ 
eifie, Yufen, Geſicht und Züße bleiben entbloßt. Bis⸗ 
weilen erfcheint jedoch der Körper auch ganz in ein 
teligiofeß Ordensgewand verhält, wenn der Verflorbene 
etwa eine Verbindung diefer Art beſonders begünftigte, 
oder dieß ſpeciell begehrt bat. In dieſem Aufzug fegt 
Ah der Zug gleich nad) Sonnenuntergang in Narſch, 
ein lange& Süberkreuz, Almofenvertbeilee und derglei⸗ 
en Leute ſchreiten voran. Möndye, dad De profun- 
dis fummend, folgen, und führen ihn durch die Haupt 
ſtraßen der Begräbnißfirche zu. Kein Verwandter bes 
gleitet den Zug (welcher Gemütblofigkeit man auch in 
Berlin begegnet). Der dumpfe Gefang, Die geiflerähne 
liche Erſcheinung der Vrüperfchaften, der fahle Glanj 





) Die Bermummung rührt and den Zeiten her, mo die Peſt 
uud andere anftedenne Srankheiten banfiger und heftiger 
wätheten, mithin große „eorforge nöthig war; ober au 

1) ejgaft. vi 6 Bürgern aller Gewerbe ber 

Kt. das Gute Kid und 24 tbun, und alle weltliche 
rde unter deſer ernten Hülle verbergen. Go oft man 
khrer bedarf, gibt eine Slode das Zeichen, und ſchnell iß 

‚eine große Menge des zahlreichen Ordens verfammelt, der 

“zit deifpiellofem Gifer dem heiligen Amte obliegt, wildes 

tha zur Befattung der Zodten ruft. 





462 


ihrer Fackeln im Dänmerlicht ded Tages und ir Wi⸗ 
derfchein auf dem entblößten Antlitz des Todten; — 
diefer feld, mit dem Ylitterglang der Erbe zum Le» 
‚tenmal berausgepugt, die rafche, an Eile grünzende Be⸗ 
mwegung des Zuged — alles dieß verfehlt des Gin—⸗ 
drucks nicht. Iſt Die Kirche erreicht, jo wird der Kör- 
per, wofern Vermögen und Unfehen des Verſtorbenen 
ibm nicht den Troft einer Hochmeſſe verftatten, fogleich 
dem Grabe übergeben (f. S. 455 Anm.). 

Die heidnifche Abkunft wer Leichenfchmäufe (Tepe - 
deutvov, eircumpotatio) ifl fhon S. 242 — 246 
nachgemwiefen worden. Ich füge bier mur noch hinzu, 
dag fchon ver heil. Dvo dagegen in feinen Deeretalien 
(X1, 59.) eifert: „Es wiverfpreche der chriftlichen Ne⸗ 
ligion, da ſich zu betrinken, wo ein Leihenbegängnig 
gefeiert wird, ſich gleichfam über den Tod eines Bru= 
ders zu erluftigen. Solche unpaflende Froͤhlichkeit und 
folcye diaboliſche Lieder, wie fie bie Heiten vom Teu⸗ 
fel gelernt haben, abzufingen, find biermit im Namen 
Gottes verboten. Kyrie eleifon fol man fingen, wo 
nicht, gänzlich ſchweigen.“ Nichts defto meniger beſteht 
biefer dem menfchlichen Herzen widerſprechende Brauch 
noch jeßt unter allen”) chriftlichen Confeflionen fort, 
und wurde fchon im Mittelalter dabei ein Aufwand 
getrieben, DaB vie Regierungen Verbote dagegen, ob⸗ 
wohl fruchtlos, erlaffen mußten. Schon Kaifer Ferdi⸗ 
nand 1. fand fich veranlagt, dem Lurus bei Leichen⸗ 
ſchmäuſen durch folgendes, gegen bie arbeitende Klaffe 
erfaflene Berbot entgegen zu wirfen: „Wenn ein Mei- 
fter, eine Meifterin oder Geſelle ihren geftorbenen Freun⸗ 


*) In england bewirtbet man bie zur Leichenbegleitung ringela» 
denen Gäſte zweimal, namlih bevor man den Zodten aus 
vem Haufe tragt, und bei der Zurudiuaft vom Begrabniffe. 
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den ein Begräbniß oder einen Botteßbienft halten will, 
fo mögen die andern Meifter oder Gefellen, fofern ie 
wollen, zu demſelben Sotteövienft geben, Doch daß von 
Stund an, nad Bollbringung des Gottesdienftes, Je⸗ 
der zu feiner Arbeit und feinen Gefchäften trachte, und 
jollen mit Zechen und Mahlzeiten Eeine Verfammlung 
balten‘' (Kaltenbäds „Auftria” 1846, S. 160). In 
Deftreich ob der Enns beißt das Todtenmahl die „Zeh⸗ 
zung,” bei minder Bemittelten erhalten die Gaͤſte beim 
Herausgehen aus der Kirche den „Stauerweden” (ebdſ.). 
In der Altmark iſt das Todtenmahl ein fehr compak⸗ 
tes. Es beſteht aus Gierfuppe, Schweinfleifch mit Boh⸗ 
. nen, Süring, Butter und Brod. Das Getraͤnk iſt Bier 
und Branntwein. 

In einem andern Destet (Xl, 63.) verbietet derſelbe 
Heilige (Moo) Die Todtenopfer und das Frübflüdten auf den 
Gräbern der Verftorbenen. Dennoch bädt man noch 
deute in Bonneval Todtenbrode am Allerfeelenfefte, eine 
balbe Hand groß, welche in jedem Haufe das Frühſtück 
bilden (Eckermann, Religionsgeſch. III. 1. ©. 24). 
An einem andern Orte (Klofler VII. ©. 669 Anm.) 
batte ich auch des in Neapel am Allerfeelenfefte übli⸗ 
ben Schmaufens auf dem Friedhofe und S. 939 der 
felben Sitte bet den Rufen an ihrem Nllerfeelenfefte, 
das auf den zweiten Montag nach Oſtern fällt, gedacht. 

Baft in ganz Frankreich herrſcht die Sitte, fogleich, 
wenn ein Bamilienglied geftorben ift, die Uhren anzu- 
*balten und Spiegel und Bamilienbilver zu verhüllen — 
weil es füs den Todten Feine Zeit mehr gibt, ex darf 
fein Bild nicht mehr erblicken. Eckermann, welchem 
wir dieſe Notiz verdanken, fährt fort: Alle Druiden⸗ 
gebraͤuche find in der Bretagne noch lebendig. Sobald 
ein Familienhaupt. geflorben ifl, zündet man ein großes 
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Feuer auf dem Serb anund verbrennt dort feine 
Strobmatrage (eine Mobifllation bes 

fend) und leert dann alle Krüge aus, weil die Serle 
im Vorbeigehen ſich dort bat wafchen müflen.” IA 
ed das Berürfnig der Heinigung, bevor fie vor den 
Thron des ewigen Nichters tritt? aber Die Inder und 
Megppter ihre Leichen im die beiligen Ströme, Ganges 
und Nil, warfen, und die Hellenen von einer Leber 
fahrt über den Höllenfluß fabelten ; druidiſchen Urfprungs 
if Die Redentart: „zum heine geben‘ für „erben“ 
unflreitig (ogl. ©. 405 Anm.), denn der Mhein war ibnen 
der heilige Strom, der auch über die legitime Abfunft 
der Kinder entfchied. Wie die Hellenen glaubten, daß 
die Seelen feine Ruhe Haben, bis Sharon fie überge 
fabren, und man es daher nicht unterlaflen durfte, eine 
Münze mitzugeben, eine Sitte, welche ſich jeßt noch bei 
vielen flamifchen Völtern vorfindet, und mittelbar dar 
die Ruſſen aus Griechenland, deſſen heutige Bewohner 
Fallmereier als flamifche Bevölkerung nachgewisfen hat, 
zu den Weftflawen gekommen ſeyn mochte, fo hängt damit 
die noch in der von ebrmaligen Wenden bewohnten 
Altmark — wo auch, wie Temme (Volksſ. d. Alte 
mark ©. 77) und Kuhn (M. S. p. 368) beyeugen, 
noch dad Mitgeben der Todtenmünzen gebräuchlich iR 
— herrſchende Sitte zufammen, fobald die Leiche aus 
dem Haufe getragen wird, einen Cimer aud der großen 
Thüre ibr nachzugießen, Damit fle nicht umgebe (Kubn 
ebdf.), d. h. daß fie Ruhe im Grabe babe, wozu alſo 
die bildliche Waflerreinigung unerläßlicy ifl. 

In der Bretagne wird, nach GEdermanns Vericht, 
nicht, wie anderswo, Die Beicgemsahlgeit bis nach em 
Begräbnig verfchoben, fondern wenn vie Leiche neh 
im Haufe legt, wid um Mitternaqht (alfo um 
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die Seelen zur Theilnabme einzuladen ?) das „Mabl 
der. Seelen" aufgetragen, und der Bertler nimmt 
bier Platz neben dem Reichen, weil vor dem Tode alle 
Stände gleich find. Mit Tagesanbruch erſcheint dann 

ver Rekror ver Paroche und die Gäſte entfernen ſich, 
mit Ausmahnıe der Verwandten, in deren Gegenwart 
der Famulus des Küſters den Todten in ven Garg 
einzuffhließen hat. Kein Mitglied ver Familie, ſelbſt 
nid. das Fleinfte Kind, darf bei dieſem legten feierlie 
hen. Alte fehlen. Dann wird ber Todte auf einen 
mit Ochſen befpannten Wagen gelegt, und die Geifi⸗ 
ligpleit, weicher das Kreuz vorangebt, erbffnet den Zug 
des Leichenbegaͤngniſſes, nachdem fich wie Witwe und 
die Frauen. mit gelben Hauben und ſchwarzen ge⸗ 
falteten Mänteln, die männlichen Verwandten barhaupt 
und mir fliegenden Haaren anfchließen. Der Weg gebt 
zur im Die Dorfkirche, wo der Sarg auf bie Tode 
tenbabte niedergefegt wird. Die Wittme kniet nieber 
Geben dem Sarge und bleibt unbeweglich während der 
ganzen Ceremonie, bis fie fich wieder erhebt, um dem 
Sarge zum Kirchhof zu folgen. Bis dahin bat daß 
tieffle Schweigen geberrfcht, und man hörte nur bie 
Stimme des Prieſters, welcher Die Todtenhymnen ab⸗ 
Ängt, begleitet von dem Todtengelaͤute der Glocken. 
Über fobald der Prieſter am Rande des Grabes die 
legten Worte des Todtengebetes gefprocdyen, und der 
Zodtengräber den Sarg in die Gruft hat gleiten laſ⸗ 
fen, in dem Dlomente, wo man den Tobten auf im» 
mer verliert, unter dem dumpfen Schall, welchen der 
niederrollende Sarg yerurfacht, erheben bie Wittwe und 
die Kinder ein durchdringendes Geſchrei. Sie werfen 
fh sur Erde, und auch die Männer finfen auf die 
Knie und faͤcheln ihr Anlig. mit dem fliegenden Saar 

30 


ill, 
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zum eichen der Traurigkeit. Die Zuſchauer Hieben 
entfeßt von bannen, und nicht felten audy der Priefter, 
obgleich er an dieſes Schauſpiel gemöhnt ifl. 

Diefe Befchreibung ſchließt Eckermann mit folgenden 
merkwürdigen Detaild: „In ganz Armorifa berrſcht 
auch der Glaube, daß die Seelen der Berftor 
benen fih im Augenblide Ihrer irdifhen 
Auflöfung zu dem Pfarrer von Braspar 
begeben *), deſſen Hund fie nach Brittanten gelette **). 
Schwerlich iſt aber Hier dad Land der Väter der Bre⸗ 
fagner gemeint, fondern vielmehr jener große Continent 
in der vierten Zone , gelegen in dem Punfte, wo vie 
Sonne untergebt, und wo das Paradied mit allen 
Freuden winft. Laut hört man in der Luft die Ra— 
‚der des Wagens fnarren, der mit Seelen überlaven ift, 
ein ‚weiße Tuch überbedt ibn, und. er beißt der Ser 
fenmagen (carr an aneon), Das Knarten diefes 
Seelenwagend in der Luft ***) flimmt zu dem leifen 
Naufchen ver wandernden Seelen bei Claudian (in 
Rufin. 1, 123 ff.). Daher möchte man glauben, 








*) Auch die heidniſchen Preußen und Lithaner glaubten, daß 
jede Seele auf ihrer Reiſe ins Jenſeits durch das Haus des 
Dbenpriehers (Grive) wandern müfle, daher die Berwandten 
erforbenen ihn befragten, ob er in einer beſtimmten 
Naht, in welcher Ver Todesfall geſchehen, einen fo und fo 
beihaffenen Menfhen, in einem Anzug, in welchem fie ten 
Zodten verbrannt hatten, gnefchen, als er fein Haus darch⸗ 
fhritt? Oanuſch flaw. Muth. S. 397 ff.) Im rinigen Gr 
genden Pommern balt man no jegt dafür, es könne kin 
Etrrbcuter erlöst werden, bevor er fi beim Prediger on: 
meiden Ih. (Femme Boltsf. ©. 339.) 

*2) Ueber ken Huud als Seelenführer in die Unterwelt bei ven 
Indern, Perſern, Aegyptern, Griechen und Römern f. Rorts 
Rwtb. u. d. Yrt. Hund, 

zes) Er fahre durch Die Luſt, wie Charons Seelenſchiff dur& ven 
Strom. Beide Elemente And alfo die reinigenden Ueber⸗ 
gaugepunkte von der Ober⸗ zur Unterwelt, 
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Daß das Fahren der Leichen auf dem Ochfenwagen auf 
den Zug des Serlenmagend anſpiele *). | 

Auch bei den beidnifchen Preußen Herrfchten Leichen⸗ 
feierlichfeiten, die ibre chrifllichen Nachfommen noch jegt 
mebr oder minder firenge beobachten. Bevor, fagt Voigt 
( Geſch. Preuß. 1. ©. 565), der Leichnam auf den 
Leidyenwagen gelegt ward, wurde ihm von den Gaͤſten 
bei einem Leichenmahle tüchtig zugetrunfen, fie umgürteten 
ibn mit einem Schwert oder Dejfer — PBrauen gab 
man eine Nadel**) mit — und begleiteten ibn ſo⸗ 
dann auf den Begräbnißplatz mit lautem Gejchrei, um 
Die böfen Geiſter zu verfcheuchen ***). War man am 
Begräbnighügel angelangt, fo wurde auf deſſen noͤrdli⸗ 


*, Bei ten Indern and Aegyptern galt das Rind als das vors 
nebrafe Glied in der Weſenkette auf der Stufenwanverun 


ver Scelen. Um alfo einer Degrapation vorzubeugen, ließ 


ſich jene ägyptiſche Königstochter <Herod. 11, 429.) in dem 
Bilde einer goldenen Ruh beifrgen. Paullinus fand i. J. 
1789 in Zravaniore eine Eoloffale Kuh von maffivem Golde— 
weiche ein König hatte gießen laffen, und durd deren Maul 
er eingefrohen war, um wichergebaren zu werden (Bohlens 
Indien 1. ©. 256.) Bollten die Druiden etwa aud der Ruh 
eine fo hohe Befimmung beigelegt haben? Nuwahrſcheinlich 
it es nicht, da ihre Lehre von der Metempſychoſe fih nicht 
im Geringftien von der brahmaniſchen unterfheinet. In die: 
fem Ball ware das Ochſengeſpaun vor dem Leichenwagen cr» 
Hart, augleid warum in Sriigentegenven Ochſen von felber 
ſich vorfpannen, um die Leihen verforbener Klausner aus 
ihrer Einöde an geweibte Stätten zu ziehen; endlich au 
fait von hier aus Licht auf dic ſchwarze Ochſenhaut, in welde 
ehüllt der Stifter der Habsburger Drnafie von Mailand 
in die Gruft zu St. Stephan in Wien abgefuhrt worden war, 
=, Meffer und Radeln, wie Stahlmanren überhaupt, hielt man — 
und noch an vielen Orten — für Prafeivative gegen dic bö⸗ 
fen Geifter, daher man dergleichen auch in dmg wirft, 
um die Macht ver Rixen zu breden. 
ser, Daß die Damonen durch Geraͤuſch jedenr Art verſcheucht werden, 
wifſen wir aus dem Glockengelaute (vgl ©. 457 Anm. 2), ferner 
aud der Sitte, zuvor angnflopfen, wenn man Nachts eine 
Kürche öffnet, damit die etwa darin befinvliden Erelen ver 
Rorbener Kirchenbeſucher fih entfernen (Wolf D. S. Nr 398); 
endliih auch and der bekannten Regel: beim Schaggraben 
nicht zu ſprechen, weil fouf ver Damon mir dem Schatz 1»: 
gleih wieder verfhminvet 
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zum Zeichen der Traurigfeit. Die Zuſchaner flieben 
entfeht von dannen, und nicht felten auch der Vriefler, 
obgleich er an dieſes Schaufpiel gewöhnt if. 

Diefe Beichreibung ſchließt Eckermann mit folgenden 
merkwürdigen Detaild: „In ganz Armorifa berridye 
auch der Blaube, daß die Seelen der Berftor 
benen fih im Augenblide ibrer irdiſchen 
Aufldfung zu dem Bfarrer von Braſspar 
begeben *), deſſen Hund fie nach Brittanien geleite *®), 
Schwerlich ifl aber bier das Land der Bäter der Pre 
tagner genteint, fondern vielmehr jener große Eontinent 
in der vierten Zone, gelegen in dem PBunfte, wo vie 
Sonne untergebt, und wo das Paradies mit allen 
Freuden winkt. Laut bört man in der Luft die Raä— 
der des Wagens knarren, der mir Seelen überlaven ift, 
ein weißes Tuch übervedt ibn, und er beißt der See⸗ 
lenwagen (carr an aneon) Das Knarren diefes 
Seelenwagens in der Luft ***) ſtimmt zu dem leifen 
Naufchen ter wandernden Seelen bei Glaudian (im 
Rafin. 1, 123 ff.). Daber möchte man glauben, 


— — 


) Auch die deidniſchen Igeez und Lithaner glaubten, daß 
jede Seele auf idrer Reiſe ins Jenſeits duch das Haus des 
Dberprieſters (Grive) wandern müſſe, daher die Berwandtes 
des Berfiorbenen ihn befragten, ob er in einer beſtimmten 
Naht, in weiber ver Todesfall geſchehen, einen fo nu» fo 
befhafenen Menſchen, iu einem Anzug, in weidem fie ten 
Zorten verbrannt hatten, gnefchen, als er frin Hans durch⸗ 
ſchritt? Hanuſch flaw. Myth. ©. 397 ff.) In cinigen Ger 
genden Pommern halt man no jegt dafur, es könne kein 
Eterbenver erlöst werden, bevor er fi beim Prediger ans 
meiden ließ. (Temme Boltsf. 6. 339.) 

*?) Ueber Ren Hund als Seelenführer in die Unterwelt bri ven 
Ändern, Perſern, Aegyptern, Brichen und Römern f. Rorks 
Rwtb. u. ». Art. Hund. 

700) Er fahre darch die Luſt, wie Charons Seelenſchiff durch den 
Strom. Beide Elemente And alſo die reinigenden Ueber— 
gaugepunlte von der Ober⸗ zur Unterwelt. 
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Daß das Fahren ber Leichen auf dem Ochfenwagen auf 
den Zug ded Seelenmagend anipiele *). | 

Auch bei den heidnifchen Preußen herrfchten Leichen⸗ 
feierlichfeiten, die ibre chrifllichen Nachkommen noch jegt 
mehr oder minder ſtrenge beobachten. Bevor, fagt Noigt 
(Geſch. Breuß. I. ©. 565), ver Leichnam auf den 
Leichenwagen gelegt ward, wurde ihm von den Gäſten 
bei einem Leichenmable tüchtig zugetrunfen, fle umgürteten 
ibn mit einem Schwert oder Deeffer — Brauen gab 
man eine Napdel**) mit — und begleiteten ibn ſo⸗ 
dann auf den Begräbnißplag mit lauten Befchrei, um 
die böfen Geiſter zu verfcheuchen ***). War man am 
Begraͤbnißhügel angelangt, fo wurde anf deſſen nörblis 


*, Bei den Indern und Aegyptern galt das Rind als das vor: 
nehiatte Glied in der Weſenkette aui der Stufenwanberun 
der Scelen. Um alfo einer Degravation vorzubeugen, tet 
ſich jene ägyptiſche Königstochter (Uerod. 11, 129.) in dem 
Bilde einer goldenen Kuh beifegen. Paullinus fand t. J. 
1789 in Travandore eine Loloffale Kuh von maffivem Golde, 
weiche ein König hatte gießen laffen, und durd deren Maul 
er eingeltochen war, um wiebrergeboren gu werben (Bohlens 
Sndien I. ©. 2356.) Sollten die Druiden etwa aud der Kuh 
eine fo hohe Beſtimmung beigelegt haben? Unwaäahrſcheintich 
it es nicht, Da ihre Lehre von der Metempfodhofe ſich nicht 
im Geringften von der brahmaniſchen unterſcheidet. Im die: 
fem Fall ware das Ochſengeſpann vor dem Leichenwagen cr» 
Hart, yugleid warum in Griigeniegenben Ochſen von felber 
ſich vorfvannen, um die Leiden verftorbener Klausner aus 
ihrer Einöde an geweibte Statten zu gieden: endlich auch 
fallt von bier aus Licht auf dic ſchwarze Ochſenhaut, in welche 
gehüllt der Stifter der Habsburger naftie von Mailand 
in dic Gruft zu St. Stephan in Wien abgeführt worden mar. 

*H Meffer und Radeln, wie Stahlmanren überhaupt, hielt man — 
und a an vielen Orten — für Prafervative gegen dic bo: 
fen Geiler, daher man dergleichen auch in Ströme wirit, 
um die Macht ver Risen gu breden. 

ser, Daß die Damonendurd Gcranfd jeder Art verfheudt werden, 
wiffen wir aus dem Glodengelaute (vol S.457 Anm. 2, ferner 
ans der Sitte, zuvor anzuflopfen, wenn man Nachts eine 
Kicdye öffnet, damit hie etwa darin befinpliben Seelen ver» 
ſtorbener Kirchenbeſucher fich entfernen (Molf D. S. Nr 358); 
endiih auch ans der bekannten Regel: beim Schatgraben 
nicht zu ſprechen, weil fonft der Damon mit dem Eau 19° 
glei wieder verſchwindet 
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chem *) Theile ein Scheiterhaufen aufgerichtet, auf wel⸗ 
dem den Leichnam ein Bert von Stroh empfing. 
Mäbrend nun die Flamme des Scheiterhbaufens 
emporloderte (vgl. S. 464), erboben die Priefler das 
Lob des Verftorbenen. Auf demfelben Scheiterhaufen 
verbrannte man auch des Todten Sclaven, Jagdhunde, 
Jagdvogel und Roſſe.“ 

Letztere Sitte ſindet ſich noch im ſpaͤtern Mittelalter, 
obwohl nur bei. kaiſerlichen Leichen wieder. Denn in 
Defele'8 Excerpta Boien ex Burckardi Zengii 
Memmingani Chron. Augastan. I. p. 238. 
liest man in der Befchreibung der Leichenfeier Karl's 
IV. unter Anderm: 

„Und ebe man ihn begrub, da befang ihn der Erz⸗ 
bifchof felb mit einer Seelmeß, und zwoͤlf geinfelter 
Bifchof dienten dem Erzbifchof zum Altar, und da 
'opferte man zu dem erften bie obbefchrieben (en) 
Banner mit 26 verbedien Roffen, und mit dem 
legten Roß opferte man fein(en) Schild, den trugen 2 
Landsherrn, und darnach opferte man feln(en) Selm, 
der mad (mar) gefronet mit einer gulden Kron, den 
trug Markgraf Jobſt von Merbern, und auf vem 
legten Roß ritt ein Ritter mol gemapm 
net, und ritt unter dem guldin Himmel, da man den 
Kaifer vor unter getragen bat, und opferte fid 
mit dem Roß.“ 

Zwei Jahrhunderte fpäter, bei der Keichenfeler des 
Kaifers Marimilian Il. wurden in Prag, wohin man 
Die Leiche des in Regensburg am 12. Dt. 1576 ver 
blihenen Monarchen abgeführt hatte, in Gegenwart 
feines Nachfolgers Rudolph's Il. am 23. März 1577 








*, Beil Mitternadt und Top gleichbedentend And. 
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“bie von dem Ehroniften als „Todtenopfer“ Gezeichneten 
Pierde — nachdem Die Reiche in der Domkirche bei« 
geſetzt worden, und die Bifchöfe von Wien, Olmüp 
und Breslau (denn Der Brager Erzbifchof war durch 
Krankheit verhindert), in Anmefenbeit des ganzen Ho» 
fed das Topdtenamt gehalten, und während des Offer⸗ 
toriumd der Zug der ermähnten Todtenopfer um den 
Hochaltar gegangen, — die Pferde beim rechten 
Seitenausgang binausgeführt, und (zwar nichi geopfert, 
aber doch) al8E Dblate der Domkirche behalten 
Nach geendetem Gottesdienſte wurde die Foniglidye Leiche 
in die Gruft verfenkt (Hormayr, biflor. Taſchenbuch 
1843, ©. 139). 

Wenn die Heiden ibre Leichen verbrannten, fo ges 
ſchah es auch aus dem Grunde, weil fie den Todten 
als ein Opfer an den Toptengott betrachteten, ver 
Scheiterhaufen galt alsdann für einen Altar (Py- 
ram, quae in modum arae construi solet. 
Serv. Äen. 6, 177). Nur aus dieſem Geflchtd« 
punfte erklärt ſich das Bekränzen der Todten bei eini⸗ 
gen Völkern, weil auch die dem Opfertode geweibten 
Menfchen (vgl. S. 320 Anm.) gleidy den Opferthieren 
befrängt wurden. Als die urfprüngliche Bedeutung des 
Kranzeß bei Leichenbegängniffen in der Erinnerung der 
Völker fich verloren hatte, mähnte man, der Todtene« 
franz fey ein Gifaß für den Brautfranz der une 
verheirathet Verflorbenen, und befchränfte den Gebrauch 
deſſelben nur auf foldye Bälle, wie folgende in Bü⸗ 
(dings wöchentl. Nadır. 1. ©. 312 ff. enthaltene Schils 
derung ver Begräbnifgebräuche in der Altmark bewei⸗ 
fen hilft: „Kindern und Jungfrauen wird eine befon- 
dere Ehre dadurch erwieſen, daß man ihnen Kronen 
und Kerzen bereitet, die bei der Beflattung auf das 
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Grab gepflanzt werden. Den Abenb vor der Beerdi⸗ 
gung berfammeln fih Die Mädchen des Dorfed im Lei» 
hendaufe. Vier verfelben haben den Auftrag, die Ker⸗ 
zen zu verfertigen, eine Andere windet die Todtenkränze. 
Die Kerzen find die Gipfel junger Tannen *), die un 
ten mit Buchsbaum oder Todtengrün ummunden, und 
au den Zmeigen hie und da mit Goldblech, buntem 
Papier und Bändern geziert find. Bier folcher Kerzen 
werden auf dad Grab unverheiratbeter Perſonen ge= 
fledt, und zwifchen ihnen bie Kränze, welche die dazu 
beftinnmten. Mädchen beim Reichenzuge, unmittelbar hin⸗ 
ter dem Sarge bergebend, tragen, und nachdem der 
Orabhügel errichtet iſt, werden die Kerzen darauf ge⸗ 
ſteckt. In einigen ‚Dörfern weiht jedes Mädchen der 
jungen Leiche einen Kranz, und der fchönfte wird in 
der Kirche aufgebangen. Ibn wagt Keiner zu verles 
gen, eben fo wenig die Kerzen, denn man glaubt, daß 
einem darnach die Hand verborrt.” 

Daß die Kerzen aus Tannenbolz verfertigt wer⸗ 
den, erinnert auch an die in Rußland übliche Sitte, 
den Sarg und den Weg vom Sterbebaufe bis zum 
Friedhof mit Fichtenzweigen zu beftreuen. Bei den 
Römern war bekanntlich diefer Baum dem Todtengott 
geweiht, und zum Zeichen, daß Jemand verftorben ſey, 
vor die Thüre feinee Wohnung aufgepflanzt (Plin. 
XVI, 10.: Picen feralis arbor et funebri in- 
dicio ad fores posita). Zu biefer Wahl mochte 
vielleicht die Betrachtung geleitet haben, daß die Fichte 
auf fandigem, trodenem Boden fortfommt, daher ihre 
Unfruchtbatkeit (Phaedr. Ill. 17, 4. 5.), daher au 


*, Ihren Namen baben fie wohl davon, daß man ehedem Wachs⸗ 
lichter daran ſteckte. 
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ift ſie in der Traumſprache (Artemidor. Oneiroer. 
tl, 25.) dad Sinnbild der Zerſtörung. 

Was im Folgenden (aud Kohls Petersburg 2. Aufl. 
1. ©. 280 ff.) von der Leichenfeier bei den Ruſſen 
erzäblt wird, gilt, mit nur geringen Ausnahmen, von 
allen flawifchen Stämmen: 


Gleich nad dem Entweichen der Seele Meidet man den 
Leichnam an, und flellt ihn im offenen Sarge in einem 
befonders dazu detcrirten Zimmer des Hauſes zur Schau 
aud. Es werden viele Lichter dabei angezündet, vie Tag 
und Racdt brennen, und indem die Berwandten, fih abs 
löſend, beim Sarge wachen und beten, kommen die Freunde 
dem Zodten die lebte Bifite zu machen. Es ift dies bet 
den Geringfien wie bei ven Vornehmſten. Die fhwarzen 
Särge find bei ven Ruſſen nicht gebräudlib. Kinder eve 
halten einen rofenroth angeftrichenen, junge Maͤdchen einen 
bimmelblauen, verheiratbete ältere Frauen bezeichnet die 
violette Farbe. Rur die Männer bekommen, ſedoch in 
feltenen Zällen, einen fhwarzen Sarg, gewöhnlih einen 
braunen. Die Armen fireichen bloß das Holz mit einer 
ſolchen Farbe an, die Reichen aber überziehen es mit far⸗ 
bigen Stoffen. 

Die Ausſtellung dauert zwei oder drei Tage, alsdann 
folgt die Einfegnung des Torten und die Ertheilung des 
Paſſes. Letzteres ift buchftäblih zu nehmen. Die Priefter 
legen nämlich dem in der Kirche aufgeftellten Torten ein 
langes Papier auf vie Bruft, vom Bolfe ver Himmels⸗ 
paß genannt. Auf dieſem ſteht fein chriftlider Rame, das 
Datum der Geburt und des Todes. Alsdann iſt darauf 
bemerkt, daß er ald Chriſt gelebt, und vor feinem Ende 
auch noch das heilige Abendmahl empfangen habe. Diefe 
Yaßertpeilung, wie die Einfegnung, hat gewöhnlich in der 
Kirche Statt. Der Sarg wird offen dahin gebracht, da: 
mit alle Belannten auf ver Straße noch einmal ihren 
Freund fehen können. Den Dedel trägt man voran. Den 
Sarg begleiten , auch bei Tage, mehrere Hadelträger mit 

roßen breitfrämpigen Hüten und in weiten fchwarzen 

Hänteln. Gewöhnlich folgt ein langer Zug von Ber 
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wandten. Den mit Titeln Geſchmückten fehlt es aatürkich 
nicht an Pomp. So laſſen fie fih alle ihre Orten auf 
prächtigen Kiffen, jeden auf einen befonvern , vorantra⸗ 
en. Da fie gewöhnlich davon eine Menge haben, fo bil 
en ſchon die Ordensträger alleın einen impofanten An⸗ 
blick. Alle einem Leichenzug Begegnenren nehmen ven Hut 
ab und fhiden ein Gebet für den Todten gen Himmel. 
"Sie erweiien aber dieſe Ehre auch Reichen anderer chriſt⸗ 
lichen Confeſſionen. 

In der Kirche wird der Todte wieder in Parade auf 
geftellt, und von den um ihn herumprangenden, in Schwarz 
und Weiß gehüllten, mit umflorten Wachskerzen verſehenen 
Auch mit Allem verforgt, was er nad ihrer Meinung 

r die Reife nöthig bat. Um die Stirn wird ihm ein 
Band, das mit Sprüchen und Heiligendildchen bemalt iſt, 
gelegt. In die Hand befommt er ein Kreuz von Wache 
pder anderm Stoffe, Alddann erhält er jenen Paß. Auch 
ein Zeller mit Speife wird neben“ feinen Sarg geftellt. 
Diele Zopdtenfpeiie beißt kutja. Gewöhnlich befiebt fe aus 
einem Teller mit Honig”) gelochten Reißes, zu einer Art 
von Brod geformt. Nah beendigter Ceremonie fällt dieſe 
Speife den Prieſtern anheim ”*). 

Nach völliger Ausftattung des Todten fingen die Prie⸗ 
fer noch eine Todtenmeſſe, in der ruffifchen Kirchenſprache 
Panichida genannt. Während dem nehmen die Verwand⸗ 
ten Abfchied von Zodten. Alle küſſen ihm die Hand. und 
bei der geringen Klaffe erfolgen alsdann die berepteften 
Aureden an ibn. Wenn ein Berheiratheter farb, fo über: 
läßt fich die Wittwe äußerſt rührenden Ergießungen ihres 


*, Honig, wegen feiner gahrenden Subſtanz ein Bild der Ber: 
wefung, wurbe von den Alten den Zobtengotthelten und den 
Manen geopfert. 

re) Bei den Ruthenen in der Marmaroſch heißt das Todtenmahl 
Tokau, und beftebt aus Maismehl und Schafkaſe. In ven 
Sarg legen le ein Flaſchchen mit altem Meth. (Beides waren 
in der heidniſchen Zeit die Opfergaben an die Elfen> Bei 
den Walachen im Banat beſteht das Zoptenmahl aus Brov, 
Shweinfleifh und einem Becher Wein, der jedem Anweſen⸗ 
den geboten wird. Der Todte wird mit demfelben begoflen. 
(Kaltendad „Auftria‘‘), 


N 


473 


Schmerzes. Indem fie die Hände rings, und dabei Tem 
Todten immer ind Angeficht fchaut, ruft fie bald lauter, 
bald feifer: „Ach mein Freund, warum Haft Du mid vers 
laflen? Babe ich dir nicht Alles mit Liebe im Hauſe bes 
zeiter ? Warum haſt Du deine Frau verfioßen? Warum 
autworteh Du mir nit? Erwache doch! mein Ehegemabl! 
Habe ih dich mit immer. gepflegt in veiner Krankheit 
nad Alles gereicht, was dir nöthig war ?" Unter foldem 
Jammern wird der Sargdecel geſchloſſen, und bie Pros 
ceffion geht zum Kirchhof weiter*). 

Bei der Beerdigung ſelbſi läßt man den Todten ohne 





©) Rohrer erzählt, daß er bei den ungarifhen Slowaken im Ge⸗ 
virge folgender komifhen Scene beigewohnt. Weil die Gat⸗ 
tin des verfiorbenen Bauers ſchon zu alt war, hatte eine ges 
miethete Klagefau ihre Rolle übernommen, und fang, bei 
der Leiche Inteend Folgendes, in immer höhern Diseanttouen, 
die fie oft mit einer ſchnellen Cadenz dur einen tiefen Ton 
unterbrach als hatte ihr Schmerz den Athem geranbt. „Da 
hatten, o Jurſchu! ıIürge, Grorg) noch Mehl und Erbien 
im Hauſe, im Gtalle zwei milchreiche Kühe, ein ſtattliches 
Pierd und ein einjähriges Füllen, das einen fhönen Nach⸗ 
wuchs verſprach. fi: Du wirklich Haus und Hof und Die. 
Deinen verlaffen, welde dir wie die Hühnchen der Henne 
anhingen? Dob wir fehben, daß Du vie Gemeinſchaft der 
Engel, Apoſtel und Biutzengen der unfrigen, vorziehſt! D 
bete für uns, daß wir and dahin dir folgen können, mo Du 
nun unausfprchlid glücklich biſt.“ Run riffen die Si 
wafinnen ihren gefammelten Rosmarin von Kopf nnd Bus 
fen, und legten ihn auf die Grube. 

Ein Augenzeuge erzählt, wie bei ven Serben ein Soldat 
feinem verblichenen Kriegogefährten folgende ragen ftellte: 
„Kamerad, warum will Du nidt langer mit uns marfdis 
ten? bald wären wir doch wieder zurück gereifet, deine Gat⸗ 
tın wäre bir wieder am ven Naden gefallen, und brine 
Kleinen hätten lahelnn deine Buße umflammert. Run wer: 
den fie weinen! Was bäalt did ab, bei uns zu bleiben. Weil 
Du aber die Freundſchaft der Seligen der unfrinen vorziebſt, 
fo grüße den Bruder Iwan für uns, vergiß au den Feld⸗ 
mwebel Radinowiez nicht, dank’ ibm für feine Licher Bei ven 
Uskoten in Iſtrien ſtößt Die Mutter, die ihr Kind verloren 
bat, gegen den Tod Berwünfhungen aus. Ste macht ihrem 
Sämerz in folgenden Worten Luft: „Du grimmiger, un: 

eftalteter, unerfattlider Tod, haft Du mein Kind gefreflen, 
o ba Du bier auch die Wiege dazu Chtefe hatte fie auf tbrem 
Kopfe bis zum Grabe getragen) und flopfe damit dein Maul, 
daß dir alle Zahne abbreden mögen! 
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weitern Geſang in die Gruft hinab, in welche dann jeber 
Anweſende eine Hand vol Sand wirft. Dies geichieht auch 
bei Särgen, die nicht vergraben, fondern nur eingemauert 
werden. 

Nach der Beerdigung errichten die Armen ein einfaches 
griechiſches Kreuz auf dem Grabhügel. Die Reichen aber 
laſſen fich allerlei Monumente erbauen. Die ruſſiſchen 
Trauerequipagen, in denen die Leidtragenden noch mebrere 
Monate nachher umperfahren, fowie die Lakeien, Kutſcher 
und Vorreiter in ihren weiten, mit ſchwarzem Pelzwerk 
verbrämten Tuchgewändern, bie in reichen Balten von Sig 
und Pferden herabfließen, nehmen ſich ſehr ernft aus. An 
dem Zügelwerf und ven Equipagen wird jetes filberne 
Nägelchen vermieden, und das ganze Biergelpann if fo 
in Rabenichwarz gegoflen, daß der Beherrſcher der Unter: 
welt ſelber fih keines angemeffenern bevienen könnte. 

Am Zahrestage verfammeln ſich die Angehörigen wieder 
in ver Kirche) und laffen der Seele ein Todtengebet es 
fen. Auch jeßt darf das Reisgericht nicht fehlen, wovon 
nur ein Weniges die Verwandten foflen, das Meifle der 
Prieſter befommt. Endlich wird auch allfährli am Aller: 
feelentag (Montag nah Oſtern) eine Zoptenmahlzeit auf 
tem Friedhof gehalten ”*). 


*, Für das Borhandenfeyn diefer Sitte in England zeugt Stow 
(Survey of London 1. p. 259, demaufolge eine Wittwe Mar⸗ 
aareth Atkinfen in ihrem legten Willen die Speifen und Be: 
trante ausführli benennt, welhe an Arme — und Reiche 
am Sonntag nah ihrem Begrabniß in der Kirche andge: 
tbeilt werden follen. Das Datum if der 18. Det. 1544. 


=) y Kroatien und Glavonien werden die Todtenmahle at 
age fortgefcgt. Die Walachen im Banat fhiden den 3. 9. 
und 40. Zag, aud ben 3. 6. und 9. Monat, nit minder 
am Jahrestag, eine große Brege, eine Schüffel voll Rog⸗ 
genmus und eine Wachskerze in die Kirche. Jede Eintre 
tretende nimmt von dem Mus einen Löffel voll, und betet für 
die angeidjispene Seele. Am Zahrestag und am Allerfeclens 
tag (Montag nad) Oftern) wird auch den Armen ſolche Speife 
für die KRuhe des Todten gefpendet. Am Beiertagen legt man 
auf die Graber Ehmwaaren und Getrant, ale wenn ver Ber: 
Rorbrne Davon fpeifen ſollte. Dabei ruft man ihn auf dem 
Grabe hervor, und fbildert in Trauerliedern den Schmerz 
ver Zrennung von ibm. (Kaltenback). Die Dalmatiner 
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Bei den Walachen im Banat wird der Todesfall 
durch @inpfählung einer Stange vor dem Haufe anges 
zeigt, darüber hängt man ein Tuch von weißer Barbe 
bei Unverheiratheten, von rother bei verehelichten Per⸗ 
fonen. In der. Gegend von Kamenz in ver Rauflz 
wird vom Richter ded Dorfed cin ſchwarzer Steden 
audgegeben, den ein Nachbar dem andern überfendet, 
bis er wieder zurüd fommt (Anton, Geſch. d. Slawen 
1. ©. 184). War der Stod ein Enmbol des Tod» 
ten, der gleich einem entlaubten Düren Baumflamm ift ? 

Im Böhmerwalde wird, menn Iemand dem Sterben 
nabe if, an beflen Haupt (offenbar aus ber S. 457 
Anm. 2. angegebenen Urfache) mit einem Glocklein leiſe 
geläutet, die Verwandten und Nachbarn fleben betend here 
um. Iſt der Tod erfolgt, fo läutet man mit dem Gloͤcklein 
weiter weg, immer etwas meiter weg vom Todten, dann 
zur Thüre hinaus und einmal um dad Haus herum, 
Damit man. fo die Serle auf ihrem Scheidungszuge 
(zum Schuß gegen den Dämon, der ſich etwa ihrer 
bemüchtigen will) geleite. Hierauf wird ein Bote ger 
febidt, mit der Dorfglode das Abfterben zu verkünden. 
Der Todte wird im Hemde auf ein paſſend langes, 
glatt gebobeltes Brett gelegt, mit einem Leinwanbtuche 
ganz überbreitet, und neben feinen Kopf eine ewige 
Dellampe geftellt, nebft einem Olas Weihwaſſer, morein 
man mehrere zufammengebundene Kornähren (ald Sinn 
bilder der Wiedergeburt ?) taucht. Während die Dorfglode 
den Tod verfündigt, wird das Stroß, welches die 
Ziefe des Bettgeſtellsausfüllte, verbrannt 


—— — 


fegen auf die Gräber geröſtetes Getraide, Wein, Del und 
dgl. was die Geiftlihen verzehren, die ihren Pfarrkindern 
viel von ver Rüdkunft der Serien zu erzählen wiflen, damit 
ihre Ruhe durch Vrrmächtniſſe an die Kircht erkauft werde. 
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(vgl. S. 464). Wer dab Todtenfenuer ſiebt oder 
die Glocke hört, betet für die abgefchiedene Seele. Nach 
und nach ftellen ſich die Leute ein, vie Leiche zu bee 
feben. Man ergreift die in das Weihwaſſer getauchten 
Kornähren, befprengt damit vom Kopf bis zu den Fü⸗ 
hen das üÜberbreitete Leichentuch, Eniet dann nieder, um 
zu beten, und fchlägt nun erſt das Tuch bis an Die 
Bruft des Todten berab. Im Namen weiblicher Leis 
hen wird das ärmfle Weib herumgeſchickt, ven Tag 
bed Leichenbegängnifles anzufagen, ein Greis ifl der 
Todesbote männlicher Feicken. Die drei Nächte, welche 
der Todte im Haufe liegt, kommen abwechſelnd alle 
ältern Bewohner ded Dorfes, um da bei ver Leiche zu 
wachen (denn man glaubt, daß die Dämonen den Leidy 
nam umfchwärmen, fo lange er nicht ver Erde über 
geben ift), die Kränze und andered Nörhige zu beſor⸗ 
gen (Rank, „Aus d. Böhmerm.’ ©. 138). 

Im Pinzgau im Salzburgifchen beftebt. die Trauer» 
kleidung der Frauen aus einem ſchwarzen, fehr boch 
gegupften Hute, unter welchem fich eine weiße Haube 
und ein weißed, unter dem Kinn zufammengebeftetes 
Tuch befindet, dann aus einem weißen Bortuche, einem 
fhwarzen Rod und weißen Strümpim. Die Halb» 
trauer wird durch einen gewöhnlichen fchwarzen Hut, 
ein weiße Tuch, das rückwärts berabhängt und bloß 
den Haarbund bedeckt, ein ſchwarzes und weißes Bor 
tuch und einen weißen Halskragen angeveutet (Kalten« 
baͤck a. a. DO. p. 161). Inr Riefengebirge tragen 
nur bie Weiber Trauerkleidung, fie ift das gewöhnliche 
Brautkleid von ſchwarzem Tuch oder Zeug, über wel 
ches fie ſich mit einem weißen Leintuch ganz verhüllen, 
fo daß nur das Geftcht frei bleibt. Win ſolches Tuch 
bildet einen Theil der Mitgabe bei der Verheirathung 
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ſebdſ. S. 162). Bel den Morlaken in Dalmatien If 
Dad Zeichn der Trauer bei den Männern Wildwach⸗ 
fen des Barted und eine blaue ober veildyenfarbige 
Muͤtze, die Weiber hüllen den Kopf in ein blaues ober 
ſchwarzes Tuch. 


Abergläubiſche Gebräuche bei und mit der 
Leiche. 


Die Leichenwache if uralte Sitte. Schon der 
Geil. Auguftin wachte bei der Reiche feiner Mutter Mo⸗ 
nica in der Nacht vor ihrer Beftattung. Der beilige 
Gregor empfichlt in feiner Epiflel, die des Hinſcheidens 
feiner Schweſter Macrina erwähnt, das Pjalmenfingen 
bis zum Tagesanbruch *), vermuthlich, um die böfen 
Beifter abzubalten, die fid etwa dem Todten nähern 
wollten. Durand citirt ein darauf abzielendes Gebot, 
mit melchem fi ſchon früßzeitig ein Kirchenconcil bes 
ſchaͤftigt hatte **). In den fopottifchen Hochlanden 
fingt man in diefer Nacht Lieder zum Lobe des Hin⸗ 
geſchiedenen. Mißbräuche konnten, mo fremden Perſo⸗ 
nen die Leichenwache anvertraut wurde, nicht ausblei⸗ 
ben, daber der zehnte Canon der unter der Regierung 
Eduard's IM. in London abgehaltenen Provincialſv⸗ 
node dieſes Amt nur den Verwandten des Todten ges 
ftatter (Collier's Ecel. Hist, I. p. 546). Viel- 
leicht war anfänglih nicht die Superflition, d. h. die 
Beſorgniß, Daß der Teufel die Leiche in der Nacht vor 
rem Begräbnig entführen werde, Die Veranlafſung bei 
der Leiche zu wachen, jondern man wollte verhindern, 


*) Cum igitur necturoa Pervigilatio canendis psalmie perfesta 
esset ot crepusculum adveniaset ete. 

”) Porro observandem est. nedum psalmos eanl consuetum cum 
funus dacıtur, sed etiam nocte quae praeeedit fonus, ve- 
teres vigiiasse nocturnasque vigilias canendis psalmie egisse. 


478 


daß feine ſolchen Haudthiere fih ihr nähern, welche fie 
anfrefjeri könnten. Aber noch jebt glaubt man an meh⸗ 
rern Orten Deutſchlands, daß wenn ein Hund oder 
eine Kite in das Zimmer gelaflen würten, mo ver 
Todte liegt, die Seele deflelben nach dem Tode umge» 
ben müſſe, d. h. wobl des Teufel fey, der die Beftalt 
Diefer Thiere gern anzunehmen pflegt. 

Ir Northumberland beftreut man den Todten mit 
Salz, weil man von deſſen Bäulnif abmehrender Ei⸗ 
genfchaft erwartet, daß es den Teufel von einem Be⸗ 
fuche bei der Leiche abhalten werde *) ; mahrfcheinlicher, 
damit ed die Beſchleunigung der Fäulniß in den Ein- 
geweiren verbindere **). Daß man eine, oft auch zwei 
angezündete Wachskerzen zu Häupten der Leiche fell, 
it wohl eine finntilvliche Anfpielung auf die Seele, 
die man, fo lange der Todte nicht beftattet iſt, noch 
den Körper umſchwebend glaubt. Oder glaubt man 
durch Licht den Satan zu verfcheuchen? Diefe Ausle⸗ 
aung rechtfertigt fh durch den Eontert folgenden päpft- 
lichen Gebotes: Jubet Papa cadaveris expiatio- 
nes fieri, ut quod valde immundum est, as- 
pergalur aqua benedicla, thurificelur, ezorci- 
sefur sacris orationibus, silustrefur sacris 
luminibus, quousque supra terram fuerit. 
(Moresini Papatus p. 26). 

In einigen Dörfern von Wale in England war 
ed chedem Eitte, fobald Jemand Todes verblichen war, 
einen Mann rufen zu laflen, der für ein Glas Me 
(Bier) und einen Laib Brot, vor bie Thüre des Sterbe⸗ 


*) Neber des Zeufeld Abneigung gegen das Salz f ©. 13. 

er), Dies if die Meinung eines engl. Gelehrten. (Gent. Magaz, 
f. 1785 IV. p. 603: to hinder air from getting iuto the b»- 
wels and swell up tbe beilly.) . 
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bauſes fich hinpflanzend, laut ausrief, daß er die Sün- 
den des Todten auf fi nehme. Gr erklärte nämlich 
vor der Bemeinde: the ense anf rest ofthe soul 
departed, for which I would pawn my own 
soal. Und weil er für eine bloße Diagenflärfung 
eine ſo bebenkliche Bürgfchaft übernahm, darum bieß 
ein folder Mann: „der Sünvenfrefler” (sineater), 
In Nordwales ſoll diefe Sitte noch fortbeflehen , dort 
gibt man aber nicht Bier, fondern Milch. 

In der Altmark fichert man fih vor Erfcheinungen 
des Verſtorbenen nach feiner Beftattung dadurch , daß 
man einen elfernen Nagel bis an den Kopf in die 
Diele ſchlägt, worauf der Sarg fland; Andere gießen 
gleih nady Heraustragung der Leiche aus dem Haufe, 
aus verfelben Urſache, einen vollen Eimer Waller nach, 
und ſchlagen fihnell* die Thüre hinterher zu. Die An⸗ 
wohner des Branflufird in Uingarn verhindern das Herz 
umwandeln der Todten dadurch, daß fie eine Säge ind 
Grab werfen; die Walachen fchlagen zu diefem Zwecke 
dem Todten einen Pfahl in den Leib. In der Mark 
ift man beim Zunageln des Sarges vorfichtig, Daß der 
Todte nichts von feinem Anzug vor den Mund be 
fomme, denn fonft wird er ein „Nachzehrer“ *), d. h. 
ein Mitglied nach dem andern mug ihm im Tode fol⸗ 
gen (Kubn M. ©. p. 368). In Weſtphalen hütet 
man ſich, dem Todten etwas in den Sarg mit zu ges 
ben, woran der Schweiß eined Lebenden Flebt, 3. B. 
ein Tuch oder auch nur ein Stüf Leinwand, indem 
fonft der Todte zuerfi den Schweiß, und zulegt alles 
Blut und alle Kräfte des Lebenden in ſich zieht und 
aufzebrt, und biefer ihm alebald nacfolgen muß 





“, Keller «Grab des Abergl. I. ©. 86) gibt: die muthmaßliche 
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In dem Dorfe Genna bei Iſerlohn muß der Veſther 
ded Haufes, in welchem ein Todesfall eintritt, unver 





Eutſtehnagsgeſchichte dieſes Borurtheile in folgenden Gapen: 
Es kann dieſes Kauen und Beleden ganz waturlid zugehen, 
wenn man darunter weiter nichts verſtehet, als das die Klei⸗ 
dungsftäde, die uber den Mund geicgen haben, durch die 
ährenden und faulen Säfte, die aus dem Magen uud Munde 
rüßpeitig.. ehe noch die übrigen Theile des Leibes in vie 
karte Schrung und Faulniß kommen, ausfließen, verfaulet 
und verwefet And Hernach wird gang ohne Grund ange 
nommen, daß ein ſolches Kauen den Lob der Bermanpten 
dotherverkündige ober nah Fi ziehe, wenn and gleich jezu⸗ 
weilen auf biete Kauen zufälliger Weife der Tod eines An: 
verwandten erfolgt ſeyn fol. oh will ih einen kon» 
anzuführen nit verabfaumen, welcher eine Aufmertfamteit 
verdienet. Ih lege es aber nur al® ein Problem vor. Die 
Megel if dieſe: Man gebe deu Zodten keine Airiungöhüde 
mit in deu Sarg, die kurz zuvor noch lebende Perfonen am Leibe 
getragen haben. Sollte ih über viefen Sag ausgeforvert 
werben: fo fhide iq ven berühmten Dr. Schreber in Bützow 
voran, welder den Stoß aushalten mag Er führet folgende 
mei Geſchichten an, für die ex Bürge ik (f. Reue Stuttgarter 

ealgeitung auf das Jahr 1766, ©. 477 ff.; Ein gewiller 

err Don einem berühmten abeliden Geſchlechte giug mit 

od ad. Der altere Bruder weranlaßte- von jüungern, eine 
noch arne doſtbare Peruque des Verſtorbenen an "Fi zu ach: 
men, und ibm dagegen bie, fo er getragen hatte, mit ine 
Grab zu geben; welches and geſchad. Einige Zeit heracd 
verfiel diefer junge uud gefunde Herr in eine Krankheit, die 
den Aerzten genug zu jaeten gab, welde, "weil fie die Urs 
ſache nit einfahen, alle Mittel vergebens anmenpeten, Er 
ſowen am Kopfe, und ſchwand am Leibe nnd an den Füßen 
0 ezceffiv, daß er dem Tode nahe war. Riemanb von ſei⸗ 
aer Familie date an vie Peruque. Eis Freund, dem es 
nah dem Begräbriſſe feines Herrn Bruders auf der Rüd: 
teije von dem Gut feines Altern Herca Bruders nad dem 
Qut, das er bewohnte, zugeſprochen, und von dem Peru⸗ 
quentaufh etwas erzahlet hatte, eriunerte ſich deffen no zur 
dechten Stunde. Er eröffnete der betrübten Mutter des Kran: 
ker, ob dieſer Zanf auch wohl die bis dahin unerforf@lik 
eweiene Urſache des großen Elendes ihres Herra Sohnes 
(un moͤchte? Diet per amhaltetz alöhald, daß Der Sara des 

erſtorbenen geöffnet, die Peruqgue berausgenemmen und int 
Waller geworfen werben mußte. Bon GStunde an befferte 
Gh es mit dem Kranken, ber feinem Lchensende fo nahe war, 
und er ward, ohne Arzneien zu gebrauden, wieder gefunt. 
Zar auf gleiche Urt erging es ver Mutter des befanutıa fra 


ET 


zügfich es feinem Nachbar anzeigen, tiefer wieder ſei⸗ 
nem nächflen Nachbar, und fo weiter bis es an ben 





zeitigen Saumdens unter den Gelehrten, Heren Johann Phi⸗ 
lipp Baratier zu Halle, deffen Leben der Herr Profeflor For⸗ 
mey in franzönfher Sprache befchrieben bat. Sie hatte ihm 
kurz vor feinen Tode Struͤmpfe, fo fle felbR getragen, ans 

ezogen. Die Beträbniß hatte folches vergeffen gemächt, und 
* waren mit ihm begraben worden. Die Mutter fing dar: 
auf ebenfalls an zu fhwellen und am Leibe zu tabesciren; 
genefete aber bald wieder, weil die Urſache bald entdedet, 
Das Grab geoffnet, die Strumpfe abgezogen und ins Waffer 
geworfen wurden. Es find mir von einem fehr berahmten 
Arzte noch einige aähnliche Fälle erzäblet worden, wo ber Er 
folg einerlet geweſen, welche ich aber, weil mir bie Umftände 
wieder entfaßen find, übergebe. Ware es wahr; denn ich 
will die Richtigkeit nicht entfcheiden, daß Lebende dadurch eine 
Krankheit, Auszehrung und den Tod ſich zugezogen, weil fie 
Tücher, Hembde und andere Kieibungsüde, die von ihnen 
Schweißtheile in fi enthalten, dem Todten mit in den Garg 
gegeben hätten: fo müßte dad Schweißtuch als rin Befors 
berungemittel angefehen worden, woburd die wirkende Kraft 
ver böfen Ausvünftungen des Todten fih bei dem Lebenden 
thartg bewiefen, and dar eine Einwirkung in dem Leib des 
Lebenven die Krankheit verurfaht hatte Die Möglichkeit 
davon zu entwideln, fege ih voraus, daß die gieiäformigen 
idomogenen) Dünfte und Auspunftungen der Körper in der 
Welt Rh durch Linien fortzupflangen pflegen, fo daB diefe 
Ausflüffe, wenn fie auch noch fo fubtil wären, fih bis zu 
ihrer Urgwelle zufammen Betten; deun ein Hund fpüret oft 
eine große Strede Wegs feinen Herrn aus, fo wie aud die 
Zagdhunde dad Wild auszuſpüren gefhidt find, wenn glei 
keine Sußftapfen der Wegweiſer fein Sollten, wie denn in 
trodenen Sommertagen der Hund nidt nah den Bahrten 
fpüren fann. Wie ift dies möglih, wenn ber Menfch oder 
das Wild feine Ausfluffe in Linien zurudlaßt? Gewiß, der 
Geruch führt ven Hund durch die Reihe von homogenen Auss 
vanfkungen durch die Linie, die ver Menfh oder das Wild 
egangen. Der Blig nimmt auch feinen Gang nad ver 
Sei und Linie von fhmeflihten und brennbaren Dünften. 

ei der Blüthe der Trauben nimmt man eine Bewegung 
oder Gährung des Weins in Ten Kellern wahr, davon er 
trube wird. Io es will mid fogar ein Kurer verfihern, der 
über einen herrſchaftlichen Keller geſezt it, worin Weine von 
verſchiedenen Gegenden in beſondern FJäfſern liegen, daß er 

enau wiffe, wenn die Trauben in diefer oder jenez Gegend 
Plägen; weil forann auch nur die Weine trübe würden, die 
eben aus derfelben Gegent in feinen Keller gtommen ſeyen. 
Da una ein Schweißtuch, das von einem Ort zum anvern 
1 
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legten Mann im Dorfe kommt. Diefer Lehie muß zu 
dem nächften Eichbaum geben, ver bei feinem Haufe 
flebt, und e3 diefem mir lauter Stimme anfagen. Thut 
er dad nicht, fo bat er gewiß bald eine Leiche im 
Haufe (ebdſ. ©. 126). In Pommern glaubt man: 
nenn man einem Todten die Augen oder den Mund 
nicht gut zumachen kann, fo wird aus demfelben Haufe 
bald wieder Einer ſterben (Temme, Bomm. Volksſag. 
©. 339). Bei allen Slawen, auch in germanifirten 
Ortſchaften wendifcher Abſtammung, wie in der Alt- 
marl, dffnet man beim Verfcheiden des Kranken cin 
Aenfler, damit die Seele binauöfliegen fann. In der 
Altmark herrſcht auch der Glaube, Daß wenn der in 
die Erde gefeufte Sarg ein hartes dumpfes Geräufch 
macht, aud der Yamilie bald eined nachfterhen mird. 
IR ver Grabhügel errichtet, werden dort die Schaufeln, 
mit denen dad Grab zugemorfen morben, über daſſelbe 
geworfen, und es wird genau Darauf geachtet, in mel- 
er Richtung die zulegt aufs Grab geworfene Schaue 
fel liegt. Diefe gibt nämlih den Hof im Dorfe an, 
auf welchem zunächft Jemand flerben wird (Kuhn M. 
©. p. 368). Auch unterfchelvet man zwifchen Spa⸗ 
ten und Schaufel. Wird Jener zuerfi niedergelegt, fo 


netragen wird, eine Reihe von Ausdüunſtungen auf dem Wege, 
mwobin es getragen wird, zurüdiaffen fann, die ih an dem 
Menſchen, von dem dieſe Evaporationen Langen En 
anfetten: fo können aub die giftigen und flüchtigen Theile 
des Verſtorbenen, die durch die ſtarke Auflöfung, Gahrung 
und Baulnif deſſelben in vie Höhe felgen, dutch dic ganıe 
R-ide bis zu dem Lebenden fortwirken, und ihm mitgethellet 
werden. a8 follten aber foide Bifttheilden anders ale 
Unordnung und Krankheit in Echenven bewirken können? 
Kann der Magnet in das entfernte Eiſen durch Hülfe der 
Ausdünſtungen wirken: fo fheinet auch das Wirken der Dunkle 
aus dem Grabe in einen entfernten Menſchen nit ganz un: 
moglich au ſeyn. 
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Kirht zunächft ein Mann an dem Ort, wenn aber die 
Eqaufel, fo fündigt dieß einem Mädchen den Aod an 
Baſching, wich. Nacht. 1. ©. 334 üb. Begräbniße 
gebt. in einigen Gegenden der. Altmark). Im feantie 
navifchen Norden glaubt man: Wenn die Leiche im 
Sarge nach der rechten Seite zu ſich legt, fo bebeute 
18, daß Jemand männlichen Geſchlechts nachfolgen werde; 
legt fe fich aber auf die linke Seite, fo gilt es einer 
Frauensperfon aus der Famille. Wenn ein Grab auf 
dem Kirchhof einfällt, fo bedeutet es überhaupt, daß 
Jemand aus der Familie bald flerben werde; ehenfo 
wenn es im Feuer plagt und praſſelt. Ueberall ver- 
heeitet iſt aber der. Glaube, daß Eulen, die auf dem 
Haufe ſchreien, Raben, weldye um das Benfler flattern, 
Hunde, welche in ber Nachbarſchaft bellen, den baldigen 
Iod eined Menfchen anzeigen *). In Tortona, einer 





° Diefe Vorzeichen, laffen ih anf natärlihem ege erllaren. 
Befanntlih Arigt aus dem mit dem Zode ringenden-Den- 
{ben ein dur&bringender Dunf heraus, weißer wegen feiner 
feinen Befhaffenelt vom Gterbenden 18 in die Berne fh 
vergieh, und benfelben wahrnehmende plere zum &efärel 
teißt. Daß ein folder Dunf aus dem menfälihen Körber 
anögepe, merft man. buch die Kagen, melde, fobald ver 
Ment fopt iR, ih nähern, und nur müblam abgrhalten 
meiden, daß fe den Berforbenen nicht, frefen. Died mag 
aub bie urfprüngliche Beranlaffung zur Einführung der „Reiz 
Genwaße” gewefen fen. Wäre niht jeuer Dunfi der Reiter, 
% könnten die —2 mit aus der Berne berbeigelodt wer: 
ten. Daß diefer Dunk die Hunde am vn affeirt, tann 





eit er einen febr feinen Öerud 
ihr (üwades Gehorgan vou ver 
3 Serudsorgan entfhädigt find, 
veit mehe_affleiren ald die Hunde, 
alen Gaflen Dundegefeule , weil 
. Benn ein armer Sünder gt» 
n id, fagt man, die Raben [den 
ung, "Da bei vem Öefunden fein 
ven fann, fo maß man annehmen 

einen Dunf auspreßt, 


nguifl 
«ögel AR; biefer Dunfl If unßreis. 
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Bergſtadt am Fluffe Scrivia, glaubt man, wenn ein 
Haudyater binnen Iabresfrift flerben fol, fo fliege 
Blut unter dem Gifen aus der Furche, die der Bilug 
in feinen Acker fchneidet. Daher man bort die Ader« 
fnechte, um einen Jahreslohn dingend, auf die Evans 
gelien ſchwören laͤßt, bag fle dieſes Vorzeichen ſogleich 
dem Hausherrn anzeigen wollen (Lothar, Volksſ. ©. 
183). Der Acker ift bier offenbar ein Sinnbild der 
Grube, in welche der Menſch ala ein Saatkorn gelegt 
reird, um neu aufzuerſtehen. Die geftriegelte Rocken⸗ 
philoſophie Fellt noch folgende Megeln auf: Wenn in 
der Kirche ein Richt auf dem Altar von felbft verlifche, 
fo flirbt bald ein Prieſter derſelben Kirche (Zweites 
Hundert Nr..58). Ferner: Wenn man nach drin 
Neuen Jahre zuerft bädt, foll man fo viele Heine Ku⸗ 
hen machen, als Perfonen im Haufe find, und jedem 
Kuchen einen Namen geben, auch mit dem Finger ein 
Loch eindrüden. Wenn die Kuchen baden, fo hädı 
fi) das Koch veflen, ver fterben fol, aus (d. h. feine 
Grube füllt ſich?); mer aber nicht flirbi, deſſen Loch 


tig noch feiner und fehärfer als der den Gterbenden entſtei⸗ 
gende, weil er aus gefundem Korper fommend, cine noch 
größere Angſt vorausfegen laßt. Daß von den Kranken cin 
befonders afitirender Dunſt ausgehe, könnte nod ans folgen« 
gem Beifpiele erwiefen werden. Ein ſaäugendes Kind war ciner 

mme übergeben worden. Rad. zwei Zagen verflegte ihre 
Mid. Es wurde eine andere von beſonders gefunvder Cor: 
fitution angenommen, welcher es eben fo ging. Beiden 
ftromte aber, nachdem fie das Kind nit mehr fangten, die 
Milch wieder. Das Kind aber ſtarb. Es muß alfo ynge 
fanden werden, daß eine Leichendunſt inſicirende Materie 
and dem kranken Kinde in die Bruſt ver Amme fih zog. 
und diefer alfo die Milch benahm. Run war bier bloß Krank: 
beit vie Beranlaffung, um wie viel fubtiler muß der Dunſt 
eines Eterbenten ſeyn? Lrgterer Tann alfo feiht auch in 
ver Ferne affieiren. Daß wohl nur vieſer Dünfte wegen 
dir Laufe einen Sterbenden veriaflen, därfte kaum tem Zwris 
fel unterliegen. - 
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bleibt (Drittes Hundert Nr. 84.) Wenn in ber 
Neujahrsnacht ein Wind webt, verfündet er Belt (Vier 
tes Hundert Nr, 53.). Wenn eine Leiche im Ge 
ſichte roth wird, fo flirbt bald ein anderes Glied aus 
derfelben Familie (Fünftes Hundert Nr. 4.). Wenn 
eine Schwangere einem armen Sünder nachgeht, der 
zur Hinrichtung geführt wird, flirbt ihr Kind einft deſ⸗ 
felben Todes (Sechstes Hundert Nr. 75). 


Schsundvierzigfie Belle. 


Abergläubifche 
Meinungen und Gebrauche 
auch nicht-firchlichen Urſprungs, 
welche 


oft in einer falſchen Auffaſſung der Natur⸗-Ereigniſſe 
ihre Wurzel haben. 


Sehr bezeichnend, und. dennoch unrichtig, pflegt die 
falſche Aufklärung alles ihr Unerflärlicye, menn in Die Aue 
gen fallende Gegenftände gemeint ſeyn follen: Magie, 
d. h. Täufchung (sc. der Sinne) zu nennen, und felt 
fame Fügungen des Schickſals, deren Abſichtlichkeit gar 
nicht zu verkennen iſt, als Zufall zu belächeln. Dieſe 
Methode iſt allerdings die bequemſte, weil man bie 
mühfame Erforfchung des unmerkbaren Zufammenbangs 
Äh dadurch erfpart und der Demüthigung ſich auf vie 
einfachfte Weife entzieht, welche dem Forſcher bevorftebt, 
wenn die gebofften Refultate feines Denkens ausblei⸗ 
ben. Man läcdelt vornehm über den lelditgläubigen 
Vöbel, welcher ſich aus einer Summe von Beobachtun« 
gen Regeln abzieht, für deren Richtigfeit nicht die Lo» 
sit, fondern nur die Erfahrung ſpricht. Man fpottet 
feiner noch mehr, wenn er feine befiere Stügen für 
feine Behauptung, als die von den Voreltern durch 
mündliche Ueberlieferung ererbte Bauernregel anführt. 
Dan vergißt, daß in jedem Jahre die Erfahrungswiſ⸗ 
ſenſchaften neue Bereicherungen erhalten, und erwieſen 
iſt, was ein vergangened Jahrbundert noch ald Mähre 
Gen vermarf. Daß eben fo Vieles und noch Mehres 
08 In ver Natur vorhanden feyn fünne, wovon fich 
die jegige Schulmeißheit noch nichts träumen läßt, Dich 
will Niemand befennen, am wenigften Die Schüler He 
geld, die fogar daB Meich des Gedankens von ikrem 
Deifler abgeſchloſſen wähnen. Dennoch habe ich den 
Muth auszuſprechen: Es iſt Vieles möglich, was ung 
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wunderbar erſcheint, weil wir nicht ſogleich die Geſche 
entdecken, nach denen ed gefchieht. Der Aberglaube 
des Volkes iſt eine von ihm mißverflan- 
dene, oder durch Zufäge entftellte Wahr 
beit, er freift fa immer nahe an-cinem 
Narurgefeie vorüber. 

Die Theoſophen des Orients lehtten, daß bie ſicht⸗ 
bare Welt -nur ein ſchlechter Abklatſch der obern ge i⸗ 
»ſtigen Welt*) ſey, daß jedes Ding fein geiſtiges 
Urbild **) in ver umfichtbaren Welt Habe, daß überall 
Dad Aeußere die Auswirkung des Innern, Das Untere 
CIrdiſche) Die Ausprägung des Obern (Ueberfinalichen) 
ſey, demzufolge alles Exiſtirende, im Großen wie im 
Kleinen, im Ganzen wie im Einzelnen, "in einer mar 
giſchen Verbindung ſtehe. Sowie das Innere und 
Obere nach Außen und Unien wirft, fo "wirft auch 
amgekehrt dieſes auſ jenes magiſch wieber zurüd. Dieb 
iſt eben die Weltſeele, mämlich jenes gemeinſame 
Band auf allen Punkten der Erde, durch welches Alles 
zuſammen lebt. Dadurch. erklaͤrt ſith: 1) die ATI 
gegenwart Gottes, die eben der Weltgeift 
iſt, deſſen Ausflüfſe, die einzelnen Seelen, 
gewiſſermaßen mit ibm inRapport fteben, 
und wie Bott durch den Willen mächtig iſt, fo fann 
in der Menfchenfeele dieſelbe geiflige Kraft, das dem 
Materialien Umbegreifliche, volldringen ; 2) die Ver⸗ 
kettung der Geiſter (oder Ausfischlungen des 
göttlichen Lichtes) untereinander, fo weit ’fle auch von 
einander entfernt ſeyn mögen. Durch den erfien Say 


"*) Bon dem ihnen nahfprehenden Plato x0d og 30208 
genannt. 
“) JIgoror UTTOS, der Berner (fanflr. pravara: das Border 
erfhaffene), wie Zoroafer die Seele ves Merſchen nennt, 
weiche noch’ nicht in einen Leib eingezogen IR. 
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erklärt fih Die Magie des Wortes, die Kraft des Ge 
Betes; durch den ˖andern die Fernwirkung gleichgeſtimm⸗ 
ter Seelen aufeinander, deren Wirkſamkeit um fo fräfe 
tiger, wenn der Geiſt feine Bande (die Nerven) gelo⸗ 
Lat hat, wie z. B. Somnambule, Delirirende, Schla⸗ 
-fende, insbeſondere Sterbende; noch thätiger aber, wenn 
er die Feſſeln der Materie ganz geſprengt bat, und bie 
Zeite und Raumſchranken für ihn nicht mehr voshane 
den find. Alle Erſcheinungen des niebern wie des hö⸗ 
bern Traumlebens, beſonders jene Träume bei offenen 
Augen, die mir Ahnungen, Selbſtſehen, zmeited Geſicht 
x. zu nennen pflegen, erklären fich aus diefem Geſichts⸗ 
punkte, und zwingen zu dem Befenntnifle : es gebe eine 
Geiſterwelt; welches auch Kant nicht andzuſprechen fich 
ſcheute, obſchon er jeden einzelnen Fall bezweifeln zu 
dürfen fich vorbebielt. 

"Bevor ich dad „Hereinragen der Geiſterwelt in bie 
unſere“ — jedoch nicht zugleich das triviale Auftreten 
der vom Weindberger Arzt gefehenen Geſpenſter — 
gegen die Zweifler zu bebaupten wage, fey mir geflate 
set, auf die magifihe Kraft des Willens aufmerffam 
zu machen. Seit es Menſchen gibt, iſt an die Macht 
der Segnungen und Flüche geglaubt worden; das Ge⸗ 
bet und ter Eroreismug find die Kinder dieſes Glau⸗ 
bend. Daß für ihre Kraft fo wenige Beweiſe aus 
neuerer Zeit ſich beibringen laflen, erklaͤrt ſich aus der 
Gedankenloſigkeit, mit welcher fie ausgeſprochen werben. 
Aus der Geſchichte des Magnetismus -ifl befannt, daß 
nur die geiflige Willenskraft die causa agens in 
allen überfinnlichen Wirkungen ſey. Wo die Intens 
tion feblt, da fehlt Die Seele der Handlung; und das 
Wort, fonft der verkörperte Gedanke, ift nur noch ein 
Acer Schall. Dennoch if felbft die Gegenwart, — 
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in welcher die vorberrfchende Reflerion den Zauber hemmt, 
weil der Glaube, die conditio sine qua non des 
ganzen Altes, entwichen iſt — nicht fo arm an Bei⸗ 
fpielen zu Bunften meiner Behauptung , ald mun an 
zunehmen geneigt if. Ich führe Hier zuvörderſt den 
um bie Naturmwiflenfchaft fo hoch verbienten Profeflor 
v. Schubert in Münden ald Gewährsmann an, aus 
deſſen „Altes und Neues aus dem Gebiete Der innern 
Seelenkunde“, nachflebenve, theils aus feinem eige⸗ 
nen Erfahrungskreiſe, theils aus fremden Duellen ge 
fanmelten Zeugnifle entlehnt ſind: Ä 


Folgendes Beifpiel von der Kraft des Gebetes Bewährte 
ch an meiner eigenen Schweſter. Diefe hatte, bie auf 
einen Sohn, alle ihre Kinder verloren. Dann flarb auf 
der fehr gute und geliebte Dann in Folge des Eifers, wo⸗ 
mit er als Arzt fih in damaliger Kriegszeit ver armen 
Lazarethfranten angenommen. Der Sohn aber wuchs zu 
feiner Mutter Trof heran, denn er war ein fehr hoffnung 
voller Jüngling.: 

Als diefer Sohn auf der Schule in. war, hatte feine 
Mutter eines Sonntags früh das heilige Abendmahl ger 
nofien. Sie fühlte fih an diefem Tage in Oott fo freus 
dig und zum Gebet geflärft, daß fie auch mit ganz befon« 
derer Inbrunft für diefen, ihres Herzens Freude, für dieſen 
ihren einzigen Sohn betete. Mitten im Gebete fättt ihr 
ein: Wie aber nun, wenn Gott dir auch dieſen einzigen 
Sohn nahme? Da betet fii: „D mein Gott, laß du 
idn nur ganz dein feyn und bleiben und 
ganz zu dir kommen. Und wenn eg dein hei 
Hger Rath und Wille fo if, fo nimm ihn lie 
berdurd einen frühen Tod zu dir, als daß 
er durch die Berführungen der Welt von dir 
wegtommen follte“ 

An demfelben Tage, wo die Mutter fo gebetet hatte, 
war der Sohn mit einigen fungen Freunden auf dem Kante 
geweſen. Gr hatte fi erhitzt, vielleicht etwas jäh im ver 
Hipe getrunken, und erkrankte plößlich lebensgefährlich. 
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Tie Dutter erbielt die Nachricht von feiner Krankheit erft 
mehrere Tage nachher, und da fie an das Bette des ges 
liebten Kindes fam, fand fie es ſchon verfcieven. Aber 
ihr wurde mitten unter den Thränen Des beißen Schmer⸗ 
zes, in denen fie hinter dem Sarge herwankte, Kraft und 
Glaubensmuth gegeben, eben fo freudig wieder zu beten, 
wie am Tage, wo fie das Abenpmahl genofien (Bd. ll. 
©. 176). 

Ein Wunſch ganz entgegengelepter und firafbarer Art 
war von einer andern Mutter in einem Anfalle von Zorn 
audgefprochen worden, welcher zu ihrer fpätern Betrübniß 
und bittern Reue buchftäblich in Erfüllung ging. 

An einem Dorfe bei Berlin heirathete ein befahrter 
Mann eine junge Frau, die von ihm fihwanger ward. 
Sie hatte aber viel von ihrem Ehemanne auszuſtehen, und 
als ihr einft der Kopf zu warm gemacht wurde, bat fie 
Enicend zu Gott: „Karife meine Frucht ohne Ber 
Hand auf die Weltfommen, damit diefelbe 
pereinf unempfindlich durch die Berprießlich 
teiten des Lebens hindurchgehen möge.“ Sie 
gebar Hierauf einen Jungen, den wirktich bloß vie Geſtalt 
von unvernünftigen Vieh unterfheiden konnte. Der Pre: 
diger Wagniz in Halle, welcher in deſſen Buche „Moral 
in Beilpielen“ Bd. IL. ©. 52 diefe Thatſache ald Augen⸗ 
jeuge mittheilte, beichrieb ven Zungen zur Zeit, als er ihn 
zuerft bemerkte, wie folgt: „Er if jetzt 18 Jahre alt, hat 
alle feine Sinme, wächst heran, aber ohne die kleinſte Spur 
von Meberlegung in feinen Handlungen auffinden zu lair. 
fen. Selbfi die Geſchäfte der natürlichen Nothwendigkeit 
fann er nicht ohne fremde Beihilfe verrichten. Das Ein: 
ige, was er thut, if im Dorfe umperlaufen, brüllen und 
fchreien, und allen Leuten ind Geficht laden. Die Mut: 
ter bereut jegt ihren unfiugen Wunſch, und hat mir vor 
einigen Tagen die auffallende Geſchichte mit Thränen er: 
zählt.“ 

Schubert gedenkt in feinem vorerwähnten Buche Bo. I. 
S. 34 einer unglüdlich verheiratheten Frau, die, weil fie 
in ter Wahl ipres Gatten fih nicht von den Eitern lei⸗ 
ten ließ, ihrer Mutter, in siner unfelig heftigen Stunde 
ihren Fluch entriß. 
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Die Arme war fa von der erfien Stunde ihrer Che 
immer krank. Sonft fo gefund, und noch jetzt fo jung, 
war fie dur eine Gliederlähmung unfähig gemacht, ihren 
Krankenſtuhl zu verlaſſen. Der vormalige Wohlſtand ver: 
lor fih, es war ein linfegen auf allem, was das arme 
Ehepaar unternahm, Leiden kamen aufleiden, Berluft auf 
Berlufl. Aber diefe Leiden gereichten der Armen zur Bef: 
ferung. Sie wurde Anfangs fill und klagte nicht mehr 
fo laut, dann wurde fie Bott vertrauend und erzog ihre 
Kinder fill und chriſtlich. Zu tiefen fagte fie oft: „Wenn 
ich todt feyn werde, dann werdet ihr auch wieder glüdlich 
fepn.“ Und was fie fagte, traf pünktlih ein. Der alte 
Wodhlſtand der Familie war feit dem Ableben ver unglüd:« 
Iihen Frau wieder zurüdgelehrt, mit ihm aber mohnte zu: 
FA innere Friede in jenem ehemals fo unglüdktichen 

aufe.. 

„Armes Menſchenherz!“ fchließt unfer Gewährsmann 
dieſe Zeilen, „möchteſt du doch nie, auch noch fo gepreßt 
von außen, einen andern Wunſch ausſprechen, als einen 
Wunſch des Segens, auch für die, welche dich bitter krän⸗ 
fen, immer nur fegnend beten ! — Dlir iſt aber auch noch 
ein anderer Fall befannt, von einer Frau in N., die gegen 
ihren Dann, ver fie freilich bitter gekränkt hatte, ein fehr 
traurig ſchlimmes Wort ſprach. Und fiehe, das Wort ging 
auf eine unvernmitpete Weile gar bald in Erfüllung! Die 
Peiden des innig mit ihr Verbundenen wirkten aber auch 
auf die vorſchnell Heftige zurück. Sie, und die es von ihr 
gebört hatten, erinnerten fich jetzt wohl trauernd an das‘ 
vorfchnelle Wort! 

Rennt es Zufall, aber ich wünſchte durch keinen ſolchen 
Zufall an ein trauriges, ſchlimmes Wort erinnert zu wer⸗ 
den. Schon das Alterthum wußte von der magiſchen 
Kraft des Menſchenwortes, und warnte vorſichtig vor Re: 
den unglüdticher Borbeventung- 

Auch in den fegnenden Worten des Armen liegt eine 
befonders magifche Kraft. Mein Freund Burger in Rürn: 
berg lebte während der theuern Zeit zu G. ale Bäderge: 
ülfe. Er fparte jeden Morgen fein Frübſtücksbrod für vie 
Armen auf. Einmal, da er aufs Feld follte, Hatte er fich, 
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weit er wohl Selber hungrig war, ein recht großes Stud; 
wohl ein Pfund Brod abgelchnitten und eingeftedt. Bor 
der Statt draußen begegnet ihm ein bleicher, vor Hunger 
abgezeprter Jude, der ihn ſchon von weitem flehend anfıebt. 
Burger merkte bald mas Jener will, und reichte ihm, noch 
ehe er es verlangt, das Brod. Da bricht Jener unter 
Thränen in laute Segnungen aus, und nach dem bildli⸗ 
ben Ausorud; deſſen fih die Juden oft. bevienen, wünſcht 
er feinem Wohlthäter, daß biefer durch Gottes vergeltende 
Dand gerade eben fo viel Bold bekommen 
möge, als das Brod an Gewicht betrage. Und 
was gefhah? Burger, der eigentlih ganz. arm war, erbte 
fpäter, auf eine wahrhaft nicht vorberzufehende Weife, un: 
ter andern auch an Gold fo viel, daß es gerade ungefähr 
ein Pfund beitrug (Bo. I. ©. 41). 

Die magifche Kraft, welche in den Wäünſchen oder Dro- 
dungen der Sterbenvden enthalten ift, bezeugen folgende 
Belipiele: 

Hilmer in feiner „chriſtlichen Zeitſchrift“ theilt and dem 
Kriege des Jahrs 1746: die Gefchichte eines hannövriſchen 
Soldaten mit, der einft einem Juden begegnete, bei wel⸗ 
dm er viel Geld vermuthete. Ruchlos fchleppte er ihn: 
an einen Baum, band ihn fer und beraubte ihn; dann: 
tödtete und verfcharrte er ihn. Der Jude flehte vergebens: - 
um fein Leben und verfchied mis ven Worten: „Gott. 
wird dich finden, du Böſewicht! Wie du mir 
thuft, fo ſoll dir an eben dieſem Baume wie: 
der geſchehen!“ 

Ein Jahr ſpäter wurde das Regiment, bei welchem der 
Soldat ſtand, in ein Dorf beordert, zu welchem jene 
Straße führte, auf der die Unthat gefchehen war. Man 
beabfichtigte ein feindliches Corps zu überrumpeln, und der 
Anführer Hatte zu dem Ende befohlen, daß das Regiment. 
fill und langſam reiten, au Keiner ſich unterfichen folle, 
nur einen Schritt aus der Reihe zu treten, bei Vermei⸗ 
dung des Stranges. Der oben gedachte Dragoner, wahr: 
ſcheinlich beraufcht, begann auf feinem Pferde einzufchlum« 
mern, und dieſes fehritt, ohne daß er es wußte, ſeitwärts 
aus ver Reihe hinaus. Als dieß zum dritten Male gefche: 
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ben war, Tieß der Anfkhrer auf erfolgte Anzeige Halt ınar 
den und ein kurzes Verhör anflellen. Das Urtheil fiel 
dahin aus: daß der Dragoner am erfien Baume aufger 
hängt werden follte. Es war derfelbe Baum, an welchem 
ver Jude verendete. As der Dragoner ipn erblidte, fing 
er an zu zittern und zu jammern. Unter vielen Thränen 
erfannte er den Finger Gottes, emtdedte fofort feine Un⸗ 
that und die Worte des Sterbenden. Man grub nad und 
fand den Ermordeten. Das Todesurtheil wurde auf der 
Stelle vollzogen. 

In Conſtantinopel flarb im Jahr 1835 ein armeniſcher 
Bantier, welcher ein Bermögen von 2'/. Millionen Gult 
den binterlich., Seinen Tod begleitete ein merkwürbiger 
Unftand. Razaretd — dieß war fein Name — beabfichtigte 
ein Daus zu bauen, und gerieth deshalb mit den Griechen 
in einen Prozeß, welde den Bauplap zu einer Kirche an 
fih zu bringen wünſchten, ver Wechsler aber gewann und 
führte Das Daus auf, worüber die Griechen dermaßen er⸗ 
bittert waren, daß fie wünfchten: e8 möchte der erfie 
Schritt über die Schwelle des neuen Ge— 
baudes ihm den Tod bringen. NR. lachte varüs 
ber; als aber das Haug fertig war, und er zum Erſten⸗ 
male in daſſelbe trat, firauchelte er und erfchrad dermaßen 
darüber, daß er mühfam in ein Zimmer gelangte, in eine. 
Krankheit verfiel und bald nachher farb. Die Griechen 
ermangelten nicht, dieß der Gewalt ihres Fluches zujue 
ſchreiben (Wiener Thtztg. 1836, Nr. 33. 5. 132). 

Cottolengo, Kanonikus in Turin, Begründer der Wohl⸗ 
thätigfeitsanftalt Piccola casa della providenza, ging ei⸗ 
nes Tages auf ven Markt, um einen kleinen Borrath eins 
zufaufen, der ihm ausgegangen war. Er hancelt ein klei⸗ 
nes Faß ein, als er es aber bezahlen will, ſieht er, daß 
ihm dazu nur eine geringe unzureichenne Summe übrig 
if. Er muß alfo den Handel feyn laffen. Zraurig geht 
er nach feinem Providen zhauſe zurück. Als er in den Hof 
tritt, ſieht er ihn vol Wagen, die mit Weinfäffern beladen 
find. Er erfährt, all diefer Wein fey für das Providenz⸗ 
haus beftinmt, es fchide ihn Jemand, der unbelanat biei: 
ben wolle. 
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Dieter . werte Dann forgt den ganzen Tag um 
ausgefegt für das irdiſche und geiſtige Wodl feiner ran 
fen. Nachts dringt er im Gebete zu, fo daß, wie fein 
Diener verfihert, er manchmal gar nidt zu Bette gebt. 
Seit zwei Jahren hat er weder Fieiſch noch Wein zu fi 

enommen. So erinnert er in Allem an die erfle Chri⸗ 

enzeit (Morgenbi. 1841, Nr. 198). 

Daß der Segen oder Fluch der Sterbenden großes 
Kraft beflge, werden diejenigen, welche in ver Bibel 
das unmittelbare Wort Gottes erkennen, auch ohne An⸗ 
fübrung neuerer Beifpiele unbedingt glauben, weil fi 
auch dort mehrere Zeugnifle zu Bunften dieſer Behaup⸗ 
tung vorfinden. Uns aber find Belege, ſowohl aus 
den alten klaſſiſchen Echriftflellern, ald aus der fpätern 
Literatur chriftlicher Völker, unter gewiflen Umfländen 
noch glaubwürdiger, weil das amerzogene Vorurtheil 
bier nicht den Blick ummölft und Befangenbeit ver 
Meinungen zuwege bringe. Ich will hier mich nicht 
auf Die dem flerbenden Huß zmeifeldohne von der pro» 
teftantifchen PBarthei in den Mund gelegte, auf einem 
Namensworiſpiel von Huf (Band) und Luther (Schwan) 
beruhende Weiffagung von einem glüclichern Nachfolger 
im Reformationswerke berufen; auch nicht auf die in Jö⸗ 
chers Gelehrtenlexicon mitgetbeilte Anekdote vom Pfar⸗ 
rer Nicolai zu Kühnwalde unweit Bauzen, der i. J. 
1537 am Dreifaltigkeitsfeſt auf der Kanzel wider Lu⸗ 
ther geprevigt, und In der Predigt, mäbrend er aus⸗ 
rief: „Wenn Luthers Lehre Die wahre, fo ſolle ihn der 
Donner erſchlagen“, noch an demfelben Tage beim 
Worte genommen worden fenn fol, zumal diefelbe Ge⸗ 
ſchichte ſich auch in Pommern zugetragen bat, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weife an gar feinem Ort. Wo aber das 
religidfe Interefle einer Bartbei nicht fupponirt merden 
Kann, ift fein Grund vorhanden, dem Er des „Zur 

xii. 
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fol3” Glauben zu verweigern. Yu ben letztern Bei- 
fpielen dürfte vielleicht folgende Sage gehören, die an 
jene von Jakob Molay erinnert, der auf dem Scheiter» 
haufen feines unverdienten Todes Urheber, den Papſt 
und den König von Frankreich, ebenfalls nicht vergeb- 
lih vor Gottes Gericht geladen hatte. Delrio erzählt 
nämlich in feinen Disquisitionibus magicis: 


Ein Neffe des Provoſtes von Liıttih war aus frommem 
Antrieb in das Klofter des heil. Jakob gegangen. Als ver 
Ohbeim ed vernahm, wurde er zornig, zog mit Bewaffnes 
ten zu dem Kloſter, holte ven Jüngling heraus, und ließ 
ihm die Ordenskleider ausziehen und ihm weltliche dafür 
geben. Der Abt wandte fib vergeblih an den Biſchof, 
um Gerechtigkeit gegen ven Proveft. Der wollte ihn nidyt 
bören. Da rief ver Abt mit lauter Stimme: „Ich finde 
auf Erven fein Recht gegen dich, Provoft, tarum muß 
ih es bei Gott fuchen, und vor deilen Richterfiudl lade 
ih dich, binnen 40 Tagen mit mir zu erfheinen und dein 
Urtheil zu hören.“ Deß lachte der Biſchof und die andern 
Geiſtlichen, und der Abt mußte unter Spott und Hohn 
den Saal verlaflen. As aber ver vierzigfte Tag nabte, 
da läuteten_Die Kioftergloden, und die Ordensbrüpder flug: 
ten um den Sarg des frommen Abted. Der Provof 
fragte: wem dieß Geläute gelte, und erfhrad, ald man 
ihm den Tod des Abted meldete, denn er fprah: „Was 
fol ich thun ? Heute ift der vierzigfte Tag, und ich muß 
vor den Augen des höchften Richters erfcheinen.“ Mit vie 
fen Worten wollte er aus dem Bade eilen, in dem er fi 
eben befand, ſank aber unter einem Schmerzſchrei in die 
Arme feiner Diener zurud und hauchte den Geift aus. 


Niemand wird Gier im Ernfle behaupten mollen, 
bier babe fih ein Strafgericht des Himmels offenbart, 
weil der Provofi feinen Betbruder zum Neffen haben 
wollte, die Sache ging ganz hatürlich zu. Der Bios 
soft war vermuthlich zum Schlagfluß disponirt. Das 
warme Bad befürbeste venfelben, zumal, da ein Anflug 
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von Beifterglauben in dem Provoft nothwendig aufe 
fommen mußte, weil gerade am vierzigfien Tage der 
Tod des Abies, weicher dieſen Termin auch für feinen 
Feind angeſctzt hatte, fo präcife eingetroffen war. Die 
dadurch entflundene Gemüthsbewegung unterflüßte die 
Wirkungen des Bares, und fo fonnte die Weiffagung 
auf die natürlichfie Weile von ver Welt fih erfüllen, 
mad vielleicht ohne Angabe eines Termind nicht geſchehen 
wäre. Indeß, wenn im Gepaͤchtniſſe Des. Volkes eine 
Summe von äbnlichen Fällen fidy angefammelt bat, iR 
es demſelben wohl zu verzeihen, wenn ed an die ma— 
giiche Kraft des Wortes glaubt. 

Man wird ſich zwar nicht menig verwundern, daß 
der Verfaſſer das Wunderbare in dieſer Begebenheit bes 
fireitet, nachdem er ſich oben unter, die Vertheidiger des 
Satzes vom „Hereinragen der Beifterwelt in die irdiſche 
Melt” gemiſcht bat; ebenfo unbegreiflih wird man es 
bei der Annahme einer fittlichen Weltregierung finden, 
daß. mie aus des Berfaflerd obiger Zufammenftellung 
von Beifpielen der Erbörung, nicht bloß frommer 
Bunfche, fondern auch der böfen fich fchließen laͤßt, 
das höchſte Mefen auch die Flucher berüdfichtige. Be⸗ 
vor ich mich jedoch auf eine Löfung diefer fcheinbaren 
Widerfprüde in meinen Behauptungen einlafle, fey mir 
eine Definition des „Wunders“ geftattet. 

Ein Wunder im bibliſchen Verflande des Wortes, 
» h. eine momentane Aufhebung des Naturgefehed zur 
Belohnung oder Veſtrafung eines Individuums oder 
eined Volkes, das in befonderer Gunfk oder Ungunft 
des Schöpfers ficht, ift eine VWerböhnung der göttlichen 
Weisheit; dad Wunder beftcht nur in einer planvollen 
Aufeinanderfolge der Ereignifle, deren Zufammenhang 
zur darum überrajcht, weil wir, die beiden Enden ver 
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‚großen Schickſalskette nicht erblidend, fondern nur mes 
nige Ringe derfelben, den Zufall für den Urheber ver 
MWeltgefchichte halten, mad abermals eine Verböhnung 
der görtlichen Weisheit ift. Nicht zufällig wurde jener 
Provoft im Bade vom Tode überrafcht, fondern meil 
feine Zeit um war. Da aber jeder Tod eine natür 
liche Veranlaffung bat, fo mußte die Weiffagung des 
Abtes — die nur darum eintraf, weil fie durch die Ge 
mürbdaufregung des Badenden die Wirkung bed Bades 
verflärfen follte — fih gerade an dem vierzigften Tag 
nad der Gitation vor Gottes Gericht erfüllen. Ver 
Abt batte deshalb einen Termin von 40 Tagen an« 
genommen , weil mehrere biblifche Beifpiele dieſe Zahl 
ald eine Straf und Bußzahl in der religidgegläubigen 
Denfweife des Abtes zur Geltung brachten. Daß der 
Abt praͤciſe am 40ſten Tage farb, Tonnte eine Folge 
feiner Erregtbeit geweſen feyn, da ed fehr oft vorfommt, 
dag Perfonen an einem folchen Tage flerben, der ib» 
nen durch ihr eigened Abnungdgefühl, durch Träume 
oder durch anderer Leute Vorherſagung als Lebensziel 
verfündet wurde. Dieß Alles gebt auf die natürlichfte 
MWeife ron der Welt vor, und nur der Vöbel ſchreit 
über Wunder, wenn zuweilen ein Lichtſtrahl aus der 
Welt des Schauend auf den dunklen Piad unferes ir 
pifchen Dafeyns fällt, und wie ein Blitz ihn auf eine 
Sekunde erleuchtet. Der Wunderglaube ift eine Folge 
unferer Erziehung durch die Kirche. Denn fo wie eb 
in der Natur Fein Wunder gibt, Eonnte der Wunder 
glaube auch in den Naturreligionen erfi dann Wurzei 
faſſen, als die Bilderfpracdye nicht mehr verflanden 
wurde. So lange man alles, was keimt und waͤchat, 
belebt dachte, und ihm eine Seele beilegte, Fonnte man 
auch die Hamadryade aus dem Baum fprechen hören; 
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die Tbierfabel erflärte ſich von ſelbſt. Nicht die Schlange 
redete das Wort der Verführung, fondern die finnliche 
Luſt unter der Maske dieſes Thieres, deſſen Eigenſchaft: 
durch Ablegung des alten Balges ſich gleichſam wieder 
zu verjüngen, es bei allen alten Völkern zum Genius 
des Lebens und der Zeugung, des Heils und der Ges 
nefung machte. Wenn vom Weingott erzäblt wurde, 
daß er drei Krüge Wafler in Wein verwandelte, und 
fein Thrrfus dem Felſen Wafler entlodte, fo verſtand 
fich vieß von felbfl, denn der Rebenſaft färbt ſich erſt 
durch Die Hitze des Sommers, und der Thyrſus ift 
der Sonnenflrahl, der die durch den Winterfroft er: 
Rarrte, Geld gewordene Erde wieder zur Frucht bar⸗ 
teit zwingt, ein Begriff, der mit dem der Feuchte 
identifch iſt, weil ſich Eines ohne das Andere nicht 
venfen läßt. In den monotheifliichen Religionen bins 
gegen, welche die Bergötterung ber Naturkräfte verdam⸗ 
men, erfcheinen jene beiden Wunder, deren eines Moft, 
dad andere Jefu nachgerühmt wird, als planlofe Kunſt⸗ 
ftüde, durch meldye ein ungebilveter Haufe an die gött⸗ 
liche Sendung der Wunderthäter glauben follte, weil 
diefe mit Vernunftgründen die Gemütber nicht fo ſchnell 
erobern konnten. Das Wunder iR alfo nicht, wie der 
Dichter ſehr unbeflimmt fagt, des Glaubens liebſtes 
Kind, ſondern nur die Frucht der monotheiſtiſchen Re⸗ 
ligionen; daber auch „Glaube“ als entgegengeſetzter Be⸗ 
ariff der „Ueberzeugung“ in den alten Sprachen kein 
Wort findet, wodurch er fich getreu überfegen ließe, 
denn religio enthält nur den Begriff des „Gebunden⸗ 
ſeyns“ felhflfüchtiger Wünfche durch die Ueberzeugung, 
daß ein unflichtbarer DVergelter lebe; und fides, uuo- 
Tıs, enthalten nur den Begriff der Treue, Anhaͤnglich⸗ 
feis an eine Perjon oder Idee, wozu man durch Ue⸗ 
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derredung (nlIo0 — fido) gelangt ifl. Diefe Ueber» 
redung fchließt alfo, well fle der Bernunftichlüffe bedarf, 
die Ueberzeugung nicht aus, deren geraded Gegentbeil 
der Glaube if. Darum fühlt fidy auch da8 Wunder nire 
gend heimifcher ald in den naturfeinvlichen monorkeiftie 
ſchen Religionen, welche mit dem fhön Elingenden Worte 
Epiritualismus fpielend, nah ven — Wolfen zeigen. 

Nach diefer Fleinen Abfchweifung vom Ziele, meldye 
ih für unerläßlich hielt, wenn ich den Xefer in Die 
Entftehungsgefchichte ded Wunderglaubend einen Blid 
tbun lafſen wollte, kehre ich zu Der verfprochenen Bes 
weisführung zurüd, daß auch — der Teufel den Wün⸗ 
fbenden beim Wort nehmen könne, wofür Nr. 319 
iu Wolfs D. ©. einen Beleg gibt. Der Kirchenglaube 
bat das Vorhandenſeyn böfer Beifter, d. b. ſchad⸗ 
licher Intelligenzen, die ſich in den Naturfräften äußern, 
ald eine Erbfchaft von den Naturreligionen überfom« 
men. Diefe Letztern fanden ed nämlich nicht im Wie 
Derfpruche mit der Vernunft, daß, fo wie die phyfiſche 
Welt nicht nur Leben, fondern auch Schmerz und Tod 
fpendet, ebenfo in der unfichtbaren Welt getbeilte Wirk⸗ 
famfeit zu finden fey, d. b. daß es nicht bloß Genien, 
fondern auch Dämonen gebe. Nun hat bekanntlich Die 
moderne Schulweisheit den Teufel für immer jener 
Herrſchaft entfegen wollen, und das Vorhandenſeyn bö⸗ 
fer Geiſter (ſchaͤdlicher Influenzen) geläugnet, weil es 
keine dualiſtiſche Weltregierung gebe, Gott aber nicht 
abſolut Böſes ſchaffe, ſondern nur das Böfe zulaſſe, 
weil es ſich am Ende wieder in ein Gutes verkehre. 
Abgeſehen davon, daß es ein Unfinn iſt, die Kluft zwi 
fehen Menſch und Bolt nicht durch geiftige Weſen aus⸗ 
gefüllt zu denken, da doch die Naturgefchichte und lehrt, 
daß in der großen Wefenkette Fein plöglicher Uebergang 


503- 


von, der Pflanze zum Infekt, vom Vogel zum Vler⸗ 
fühler, vom Thier zum Menfthen wahrzunebmen ift; 
abgefeben davon, daß fihon in der phyſiſchen Welt dem 
unbewoffneten Auge Millionen Geſchöpfe unfichtbar bleie 
ben, folglidy wir der Mangelbaftigfeit unſeres Orga⸗ 
nismus und unfered Erfenninißvermögend allein es zus 
fchreiben follten, menn wir von dem Vorhandenſeyn 
geiftiger Gewalten und ebenfo wenig einen Begriff mas 
shen Fünnen, als die Pflanze — die ja auch ein em⸗ 
pfindendes Mefen ift, obfchon ihr, wie dem Fiſche, die 
Gabe fi hörbar zu madyen, verfagt wurde — von 
dem Dafeun der Thiere; abgefehen von diefen beiden 
Sägen beſchränke ich mich bloß auf bie Frage: Wenn 
Gott das Böfe nicht bloß in der phyfiſchen Welt, fone 
dern auch in der moralifchen zuläßt, warum follte er 
gerade daß Erhörtwerden böfer Wünſche verhindern? 
Der unter allen Völkern und zu allen Zeiten berrfchende 
Glaube an die Kraft der Vermünfchungen muß nothe 
wendig auf einer Summe von Grfabrungen beruhen, 
aus welcher das Volk ſich eine Negel abgezogen. Wie 
nun dad Befprechen der wüthenden Elemente, des Blus 
tes, der Krankheiten, ſchädlicher Thiere, des Exorcismus 
in allen «feinen Abflufungen ꝛc. zur genannten „wei⸗ 
fen“ Magie gehört, ebenfo das „böfe Auge,“ Das „Nee 
flelfnüpfen,“ das „Wettermachen” x. zur „ſchwarzen“ 
Magie. Noch heutzutage finden fidy Leute vor, welche, 
wie im homeriſchen Zeitalter (Odyss. 19, 457), das 
Blut flillen. (In Kobbe's ‚Erinnerungen aus dem alas 
dem. Leben? S. 110 find mehrere Beifpiele angeführt.) 
Die Kunft des Schlangenbefchwörend, deren ſich Das 
alte Negupten zühmte (Aelian’ H. A. 17,5.), wird 
durch mehrere neuere Reifende *), ald noch jebt in Ae⸗ 


*) Hamont in der Revue de l’Orlent 1843. Quatremere Mem. 
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gupten heimiſch, beſtaͤtigt. Frederik Tolfrey (The 
Sportaman in France 2 Vol.) ſah einen Schmied 
in der Bretagne mittelſt Einflüflerns die wildeften Pferde 
bänpigen. Sinen hieher gebörenven Ball berichtet Obriſt 
Campbell (Excursions in Ceylon) von einem durch 
eine Schußwunde gereizten @lepbanten, ber mitten in 
feiner Wurh plöglib ſtill fand, ald ein Mann herzu⸗ 
trat, raſch, aber deutlich, einige Worte ſprach. Und 
ald er die Arme gegen ibn auöftredte, und mit flarfem 
Tone andere Worte fprach, da nahm dad Thier unter 
entfeglihem Geſchrei fogleich die Flucht und zerbrach 
die im Wege lebenden Bäume. — Don Matten, die dem 
Tone der Pfeife folgen, will ich bier fein Beifpiel au» 
führen, weil die auch auf Thiere einwirkende⸗ Kraft der 
Töne kaum zu den magiſchen Kuͤnſten gezaͤhlt werden 
dürfte. Das Beſprechen iſt aber ſicherlich ein magifcher 
Akt, weil nur gewiſſe Worte den Zauber vollbringen, 
Daher nur wenige Menfchen im Befitze diejer Babe find. 
Der Blaube an das wirkffame Befprecdhen von Kranke 
beiten ift uralt. Plotinus beilte den Porphvrius, der 
in Sicilien fehr gefährlich Frank lag, vermitteli wun⸗ 
berthätiger Worte. Cato, welcher ein Werl über vie 
Landmwirtbfchaft ſchrieb, Hat einen Spruch gegen Ber» 
renkung binterlafin (R. R. c. 160.), Marcus Varro 
einen gegen dad Podagra (Plin. 28, 4.). Das chriſt- 
liche Mittelalter iſt beſonders reich an Recepten äbnlis 
cher Art, wovon auf den nächften Seiten einige Pro⸗ 
ben folgen. Gine reichlichere Sammlung enthält Hoffe 
mannd „Monatsſchrift“ v. u. f. Schlel. 1829, ©. 
751—766, wo eine Literatur aller gebrudten Segende 
fprüche gegeben if. " 

sur P’Egypte I. p. 204. Minutolis Reife S. 226. Aud Prof. 


Schubert (Reife nah dem Morgenl.: bat als Augeugrugs ia 
. Kairo eigen aͤbnlicen Jall mitgetheikt. 
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- Das Heilen durch Worte gehört zur geifligen Ma⸗ 
gie, weldye diefen Namen davon erhielt, daß fie mittelſt des 
Befptechens die Seelenkraͤfte firirt, daher auch wirkſam 
if, wenn der Spruch auch nicht von dem Betenden 
verflanden wird, oder gar Feinen zufammenhängenven 
Sinn bat. Es kommt bier lediglich auf die Intention 
bed Willens an. Dieſes Befprechen wird befonders 
gebraucht, um Thiere zu binden, daß fle den Menfchen 
nicht befchädigen*), fomwie auch umgekehrt der Menich 
Befprochen wird, um nidgt von Thieren beſchaͤdigt zu 
werden. Meberbaupt aber iſt unter dem Beſprechen 
jede magifche Formel zu verfleben, wodurch eine Krait 
gebunden werden fol, daher auch dag Befprechen ver 
Kranken dahin gebört, wovon nachflehend einige Beispiele: 
Beſchwörung des Natterſtichs. 

Im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes. Amen. 

Die Schlange bat gebiſſen; ver Teufel Hat ver 
Schlange dad eingegeben; der Kerr Bott bat dich er= 
fihaffen, der Herr Bott hat Dir die Macht nicht gege⸗ 
ben; du fol viefes Gift fchleppen über die Wieſen 
Brücken, Felder, wo es nichts ſchaden wird, nicht mit 
meiner Macht, ſondern mit des Seren Jeſu Hülfe.“ 

Dreimal Amen ſagen und drei Ave Maria beten. 


Blutſtillen. 


In nomine Patris et ſilii et spiritus sancti. 
Amen, j 


”) &0 wurde gegen gewifle Sanbpfagen, wie Henfäreden, Sper⸗ 
linge, Mäufefraf 2c. im Mittelalter wie Hulfe ver Geiſtlichen 
in Unfprud genommen. In einer Gegend Weſtpreußens 

laupte man nod vor wenigen Jahren, daß das ſchnelle Ber: 
Pawinden von Heufdredenfhwärmen rige Bolge der fräftigen 
Befworungsformeln eines Mönchs geweien, der das lin- 
geriefer mittelſt biefer Macht feines Bories in die benach⸗ 
arten Seen getriedeg. 
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So wie der Ehebrecher in der Hölle erfcheinen , fo 
wie der Herenmelfter in der Höfle erfcheinen wird, fo 
wird auch das Blut aufbdren, was ich beflimme, nicht 
mit meiner Macht, fondern mit des Herrn Jeſu Hülfe. 

Ein Bater Unfer und drei Ave Maria zu beten. 


Wider den Blutfluß helfen auch folgende Worte : 
Sanguis mane in venis 
Sicut Christus pro te in poenis, 
Sanguis mane fixus 
Sicut Christus fuit crucifixus, 


Wenn ſich Jemand gefchnitten oder geſtochen kat, 
fo fpricht man über Die Wunde: . 


Glückſelige Wunde, 
Glüdfelige Stunde, 
Glüdfelig der Tag, 
Wo Chriſt geboren ward, 

Wolle Gott, daß es nicht fehwellt und ſchwürt, 
Bis die Mutter Gottes einen andern Sohn gebiert. 
Gegen Rothlauf (im Meiningifchen): 

Hellernaft,, heb' dich auf, 
Rotblauf feß Dich drauf, 
Ich Hab’ dich Ein Zug, 
Dab’ du's Jahr und Tag, 
° Im Namen ıc. 
Gegen Alpdrücken (ebdſ.). 
Das Walloda (Wallende) 
Alle Berge durchtra (?) 
Alle Waſſer durchwat’, 
Alle Blättlich ablat (abbiättern) 
Onnerdeſte wörd's tal 
(Unterdeſſen wirds Tag). 
Oft genügt ed, wenn der Zauberſpruch auf ein Per⸗ 
gament x. geſchrieben, als Amulet Dienſte leiſtet, fo 
daß es nicht immer des lebendigen Wortes bedarf. 
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ine Pergamenthandſchrift des 13ten Jahrhunderts, 
welche Schreiber, der Herausgeber des Tſchb. f. Geſch. 
Südd. zur Binfiht bekam, enthält folgenden Spruch 
gegen die fallende Sudt: 

Melchior, Balthasar, portans haec nomina Caspar, 

Solvitur a morbo Domini pietate caduco. 

Perpetret et ternas defunctis paallere Mirsas, 

Barachun. Barachagim. Destrue. Subalgat. 


(Außerdem wird zur vollfommenen Heilung noch er⸗ 
fordert, daß der Kranke Keufchheit gelobe, und für Die 
abgefchiedenen Seelen aller Gläubigen drei Meſſen Ies 
fen lafle. Zuletzt wird das aufrichtige Befenntniß bin- 
zugefügt, daß dad Mittel nicht Allen, fondern nur 
Vielen — d. h. denen, die daran unbedingt glauben 
— helfe, und auch dieſe merden mieder recitiv, wenn 
fie das Gelübde der Keufchheit abermals übertreten). 

Die nachftcehenden Formeln, auf eine Zettel geſchrie⸗ 
ben, und eingegeben oder zum @inteiben gebraucht, Dies 
nen gegen Krankheiten verfchiedener Art, die erſtere 
indbefondere gegen vie Folgen des Biſſes eined tollen 
Hunde. 

SATOR 
ARDPO 
TENET 
OPERA 
ROTAS 


Iran Tiran s& castan 
# cacasten "A Eremiton 
"Min » nomine Patria 
net "X Filii et „A spiri. 
sp aanct. „p Amen I. 
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Abracenadabra 


abracadabr 
abracadah 
abracada 
abracad 
abraca 
'abrao 
abra 
abr 
ab 
a®) 
aron kt y aran ni 
syrarı pi cyron a 
ceraston R crisan 
castan . Bastan sr 
syran castan 
operam catha T 
eron et stacyden si 
tetragramatan m et ay rs 
ab onay » ostanum ‚JE 
ab unos „u avit Te militia M 
et lingua continab »E 
Ye davin » et verbum 
euro factum et XXXKXX 
et habitavi XXXXKXXX 


Aufhebung der Beherung eines Menſchen. 


Im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes. Amen. 

Ich beflimme die Aufhebung ver Beherung nicht mit 
meiner Macht, fondern mit des Herrn Jeſu Huͤlfe. Co 


*) Diefes wunderliche Heilmittel bat den römifchen Arzt Serenns 
Sammonicus, einen Beitgenofien Raratolla’s, zum Erfinter. 
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wahr ald der Herr Iefus unter dem Kreuze geflanden, 
fo wird auch die Beherung aufbdten ; nicht mit meie 
ner Macht, fontern mit des Gern Jeſu und der aller- 
beiligften Jungfrau Maria Hülfe Wie meine Worte 
fallen, fo wird auch die Beberung fortfallen, nicht mit 
meiner Macht, fondern mit des Herrn Iefu und aller 
Heiligen Hüffe. 

Dreimal Amen zu fagen. 

Dreimal Ave Maria zu beten. 


Beſchwörung beherten Viebes. 


Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes. Amen. 

Ich beſtimme ⁊c. x. x. nicht mit meiner Macht, 
ſondern mit des Herrn Jeſu Hülfe und der heiligen 
Jungfrau Beiſtand. Es ging der Herr Jeſus auf den 
Oelberg; es nahm der Herr Jeſus ein weißes Stoͤck⸗ 
chen in ſeine allerheiligſte Hand, da befielen ihn tolle 
Hunde, ſie riffen dem Herrn Jeſus die Kleider entzwei 
und dem beiligen Leibe geſchah nichts. So wie Dies 
fem gerechten Heren und dem heiligen Johannes nichts 
geſchah, fo wird auch viefem Vieh von der Naferei 
nichts gefcheben, nicht mit meiner Macht, fondern mit 
Des Herrn Jeſu Hülfe. 

7 Und die heilige Jungfrau bittet ihren Sohn, daß 
nichtö geſchehe. — Nicht mit meiner Macht, Tondern 
mit des Herrn Jeſu Hülfe. Der heilige Johannes bat 
den Herrn Jeſum im Jordan getauft, und die Maria 
Magdalena war bei der Taufe. Der Jordanfluß fland, 
und fo wird auch diefe Raferei aufhören, nicht mit meir 
ner Dlacht, fondern mit der Hülfe- des Herrn Jeſu, ver 
heiligen Dreieinigkeit, der aflerbeiligften Jungfrau und 
aller Heiligen. — So fallen meine Worte auf biefe® 
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von Raſerei Ergriffene, nicht aber mit meiner Macht, 
fondern des Seren Jeſu, der allerheiligfien Jungfrau 
Maria und aller Heiligen Hülfe. + Schon babe ich 
jeßt geendigt bei dieſem Brüllen, Wiehern zc. x. mit 
Gott dem Vater, dem Sohne und heiligen Geiſte. 
Amen. + + \ 

Die fümmtlichen Heiligen find barfuß erfchienen, fo 
wird auch Diefe Raſerei erfcheinen, nicht mit meiner 
Macht, fondern mit der Hülfe des Herrn Jeſu, und jo 
wie dieſes Waſſer fällt, fo wird auch die Naferei von 
diefem Vieh abfallen, nicht mit meiner Macht, ſondern 
mit des Herrn Iefu und aller Heiligen Hülje. Amen. 7 

Bei jedem Kreuze find zu beten: ein Vater Unier 
nnd ein englifcher Gruß. 

(Die ganze Formel wird hierauf mit geringer Ab⸗ 
weichung noch zweimal wieberholt.) 

In den „Leipziger Sammlungen von wirthſchaftli⸗ 
Ken Sachen“ (I. ©. 239) finder ſich folgendes Feuer 
Edict: 


„Kügen hiemit allen unfern Beariten, Gerichtshaltern 
und Räthen in Stäpten zu wiffen, was maflen wir aus 
landesväterliher Borforge alles, was nur zur Confer: 
vation unferer Landen und getreuen Unterthanen gereihen 
fann, forgfältig vorkehren und verordnen. Wie nun durch 
DBrandfhaden Viele in Armuth gerathen können, daber 
dergleichen Unglüd in Zeiten zu fleuern. wir in Gnaden 
befchien, daß ın einer jeren Stadt und Dorfe verſchiedene 
hölzerne Zeller, worauf ſchon gegeſſen geweſen, und wit 
der Figur und Buchftaben, die unten beichrieben, des Frei⸗ 
tags bei abnehmenten Monden Mittags zmwifchen 11 und 
12 Uhr mit frifher Dinte und neuer Feder gefchrieben 
vorräthig feyen, fodann aber, wenn eine Feuersbrunft 
entfieben follte, folcher Zeller mit den Worten: „Im Ra: 
men Gottes“ ind Feuer geworfen, und wofern dennoch 
das Feuer weiter um fih greifen wollte, dreimal. ſolches 
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wiederholt werden fol, dadurch die Blut unfehlbar ge 
dämpft wird. Dergleihen Zeller haben die regierenten 
Bürgermeifter in den Städten, auf dem Lande aber vıe 
Stultheißen und Gerichtsihöppen in Bermahrung aufzu⸗ 
behalten, und bei entflebenner Roth befchriebenermaflen 
zu gebranden. Hiernächſt aber, weil vieles jedem Bür⸗ 
ger und Bauer zu wiflen nicht nöthig iſt, ſolches bei ſich 


zu behalten. 
Gegeben N. R. den 24. Der. 1742. 


Die bier erwähnte Figur ftellt einen runden Teller 
vor, worauf zwei Zirfel untereinander gefchrieben find. 
In der Mitte ift eine Linie durch beide gezogen, welche 
beide Zirkel in zwei halbe Zirkel tbeilt, oben und un⸗ 
ten aber aus den Zirkeln herausgeht und fonft die Zir⸗ 
fel zufammenhängt. Oben fiebt man auf diefer Kinie 
ein krummes Häfchen. Im erften und oberften Zirfel 
flieht in dem halben zur Linken der lateinifche Buch⸗ 
ftabe A, in dem zur Rechten der Buchflabe G. Im 
untern Zirkel ſteht in der einen Hälfte zur Linken ver 
Buchſtabe L, in der zur Mechten der Buchflabe A 
alfo, daß das Wort Agla herausfommt, unter der 
ganzen Figur aber find die Worte: Consammatum 
est, und darunter drei F F zu ſehen. 

Eine andere Gattung der magifchen Wirkungsweiſe 
befleht darin, daß die Naturgeifter in ihrer zerflörenden 
Thätigkeit gehemmt erden, nie das Beſprechen des 
Waſſers, des Sturmes, des Feuers ); oder aufgeregt 


— 


*%), Im Jahre des Herrn 1707 IR zu Neubrunn beinahe die eine 
Halfte der Kirfihsgaffe KKirchhofsgaffe) namlich drei Haufer 
und fünf Stadel, abgebraunt. Es war in einem beißen Som⸗ 
mer, wahrend der Heuerntte, wo die meiften Leute auf ven 
Wieſen arbriteten und Hen machten. Das Breuer war fo 
ausgefommen: Ein Sucht Hatte ein Super Heu nah Haufe 
in den Gtadel gefahren, und als es abgeladen war, batte er 
ſich Feuer auf feine Tabakspfeife gefhlagen, und war ſodann 
wieder fort gefahren. Aber er hatte den brennenden Schwamm 
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werben, und ihre allbelebende Kraft auf ſich ober An⸗ 
dere bingeleitet; oder auch, daß jene Naturagenten zur 
Hervorbringung allgemeiner Naturwirkungen, 3.8. bei 
der Dürre zur Erzeugung von Regen, bei der Kälte 
zur Erzeugung. von Wärme ꝛc., umgekehrt aber auf 
aͤhnliche Weife Sturm, Hagel, Gewitter erregt werben 
fönnten, wofür weiter unten einige Beifpiele angeführt 
werden. 

Hingegen die natürliche Magie beflebt im der 
Kunft auf äußern phyſiſchen Wege, wobei jedoch die 
MWillensintention des Menſchen mehr oder weniger im 


berunter fallen laſſen, und das Heine Fünkchen hatte in ver 
vom Eommer dürren Dungflätte Feuor gefangen. Der Schul⸗ 
meifter Weiß faß gerade mit feiner Frau unter dem Kirchen⸗ 
tbor, er ſah den Dung rauden, und ging herbei, — 
ſehen, was dies fen a ſah er nun, daß die Düngerf 
eine ganze Strede lang glimmte. Er ging aber er in fein 
Haus, um einen Etug voll Waffer' zu holen, and weil keines 
im Hauſe war, fo lief er zum Brnunen, und holte Ad fol⸗ 
See. Als er nun wieder zurüd kam, da brannte fhon das 
ganze Düngerſtroh und ver Stadel hatte au zu brennen au⸗ 
efangen. Bartig lief er aan hinein in ven Thurm, uud 

urmte mit der Glocke; che aber die Leute von den Biefen 
nad Haufe famen, fand fon die Gaſſe im Brand. 
efhah es nun, daß ein Haus, wo auf der einen Eeite zwei 
Bader und zwei Staͤdel, and anf der andern Gelte ein Haus 
und zwei Stadel abgebrannt waren, verfhont und ganz blieb, 
odgleih der Stapel in dem Hof an das Nachbarhaus, das 
höchſtens drei Schuhe davon fand, ſtieß, und beide Bader 
beinabe gufammenliefen. Das ging aber fo zu. Der Raum, 
dem das Haus gehörte, hatte immer Zigeuner, beren es 
fonft fo viele gab, und von denen man jept nicht einen rin» 
sigen mehr flieht, aufgenommen und beberberget. Diefe hatten 
zu ihm gefagt: „Baterden, Bäterhen, beberberge uns nur, 
ee ift dein Schade nit. Wenu es einmal brennt, fürdte 
did nicht; dein Haus brennt kein euer an, wir Haben es 
befproden!“ Das ift aber auch in Erfüllung gegangen, denn 
dad Haus blieb ſtehen und ſteht no, obgleih vie Ballen 
vom Brande des Rahbarhaufes kohlſchwarz geräudert wur: 
den. Die Leute ſprechen auf, es könnte in einem Haus 
nicht breunen, wenn nur Zigeuner darinnen geſchlafen hats 
ten, fie braudten es nicht einmal zu befpschen (GGechſtein 
fränk. Eagenid. ©. 278.) 
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Spiele ifi — die magifchen Rapporte in tem Innern Ele⸗ 
mentargeift der Dinge zu erregen und allerlei Wirkun⸗ 
gen bervorzubringen. "Denn allentbalben wirft Leben 
auf Leben. Dahin gehören z. B. die fompathetifchen 
Heilungen, wie die Heilung des Ausſatzes durch daß 
Blut unfihuldiger Kinder und reiner Jungfrauen ( Grimm 
Mytt. ©. 1125). Ludwig XI. von Frankreich trank 
befanntlich Kinverblut, um feine ungefunden Säfte zu 
zeftauriren. Gedörrtes Bocksblut gift für ein Heilmittel 
in vielen Krankheiten. Die wunderlichſten Recepte des 
Aberglaubens find folgende: 

Bergen das Fieber bilft e8, wenn man bie drei 
erfien Balmen (Weidenknospen) oder die Blüthe ver 
drei erſten Aehren, die man im Frühlinge blühen ſieht, 
abftreift und genießt; ferner, wenn man ein Butterbrod 
oder eine Semmel, auf welche Die Zeichen: Hnz Hnz 
Hnz, und darunter Vor⸗ und Zuname ded Kranfen 
gefegt find, ſobald das Fieber eintritt, aufißt. Wenn 
Jemand, befondere wenn er ſich noch in ven Kinder⸗ 
jahren befindet, von der fallenden Sucht den erflen 
oder zweiten Unfall hat, fo muß man ihm das Hemde 
außziehn, ed entzmel reißen und es auf einen Kreuzweg 
werfen, obne, fo wenig beim Hin⸗ wie beim Zurüde 
gange bi. zur Thürfchwelle, ein Wort zu fpredhen. 

Warzen werden dadurch vertrieben, daß, wenn man 
zwei auf einem und demfelben Pferde reiten fieht, man 
ihnen nachruft: nehmt den Dritten mit. 

Bor Zahnfchmerzen ‚bewahrt daE regelmäßige Nägel« 
abfchneiden am Freitage. 

Die Königäferzeift eine Blume, vie in mehrfacher 
Beziehung eine wunderbare Kraft hat. Wenn ein An⸗ 
gehöriger, felbft wenn ein Stud Vieh Trank ift, knickt 


man nach dem Untergange der Sonne die Blume ge= 
xii. 33 
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gen Sonnenaufgang bin um, und bittet babei, daß fie 
die Yerlorne Geſundheit wieder verleihen möge. Am 
Iohannistage zieben die Mägbt die Blume aus und 
hängen fie übers Bette; bie, der ſte zuerfi vermelft, 
ſtirbt zuerſt. 

Haarabſchneiden muß beim zunehmenden Mond vor 
genonmien werben, denn dann wachſen Die Haare beffer. 

Die Strafe des Meineides vermeidet man daburdh, 
dag man mährend des Schwörend die linfe Hand in 
die Seite legt, oder auch, man trägt einen Knochen von 
einem eigenen verflorbenen Kinde auf bloßer Haut. 
‚ Nun auch zwei fompathetifche Mittel: man trachte 
bei der Flucht eined Diebes menigftend eines feiner 
Kleidungsftüde zu erhaſchen. Prügelt man dieß Dann, 
fo wird der Dieb krank. (Diefer Glaube wurzelt fo 
feft, daß in der Gegend von Berend vor Kurzem ein 
Mann, der beim Honigdiebſtahl ertanpt, fih mit Zu⸗ 
rüclaffung feines Modes geflüchtet hatte, ald er hörte, 
daß dieſer von dem Beſtohlnen ſchrecklich zerhauen fey, 
ſich hinlegte und farb.) 
Im Kinzigthale ſchützt ſich der Bauer gegen Ha- 
gel dadurch, daß er fein Tiſchtuch *) zum Fenfier 
binausmirft, in der Meinung, nun müfle der Hagel 
auf das Tuch fallen, anflatt auf feine Felder. Dabei 
fucht er eined der zuerſt herabfallenden größten Hagel⸗ 
förnchen zu erbafchen, und legt bafjelbe in dad an der 
Wand Hängende Weihwafler-Kännchen, in ber meitern 
Boraudfegung, daß der Hagel aufböre, fobald Das Körn⸗ 
hen im Weihwafler gefchmolzen if. If das Gewit⸗ 


—— 


*) Das Tiſchtuch, worauf das Bro gelegt wird, iſt bier finn: 
bildlich für den Ader, welder das Brod verfhaft, und dur 
dieſe Eermonie pi wohl ein ſtellvertretendes Opier an deu 
Damon der Zerfiörung beabfihtigt ſeyn. 
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ter durch böfe Menſchen entflanden, fo wirft er bie 
drei größten Schloßen ins Feuer, dann vertheilen ſich die 

olfen. Brennt man eine Flinte, die mit geweihtem 
Pulver geladen, und einem mit den Worten: „et ver- 
bum caro faetum est‘“ befchriebenen Zettel verfehen 
ift, gegen ein Hochgewitter ab, fo muß es weichen ®). 

Der Schluffel zur Erklärung diefer Erfcheinungen ift in 
der unmittelbaren pſych iſchen Einwirkung zu fuchen, 
d. h. in der Erregung des Glaubens bei ven Kranken an bie 
magische Wirkſamkeit des Wortes oder der Handlung, fo 
wie in ber magnetifchen Kraft der Andacht des Beten⸗ 
den, Erorciften x. Im GBegenfage der heilen den Wire 
fung durch den Glauben erfcheint die verderbliche 
Wirkung der ſchwarzen Magie. Bevor ich aber die 
Dunkle Seite der Magie mit Gründen aufzubellen 
fuche, mögen mir noch einige Andeutungen über bie 
magiſche Kraft des Gebete, ver Wurzel aller Cult⸗ 
gebräuche, geſtattet ſeyn. Schon die Indier legten dem 
Gebete — welches gleichiam eine große Lichtkette ift, 
die den Menfchen mit der Gottheit verbindet, indem 
fie das unfichtbare Reich in Bewegung ſetzt — eine 
fo große Kraft bei, daß dadurch die Götter gezwungen 
werben Fönnen, menjchlihen Wünfchen zu entiprechen 
(Windiſchmann Bbil. d. Morgenl. I. 2. S. 887 ff.). 
Noch zu Blinius Zeit ſchrieb man dem Gebete der Ber 
flalinnen die Kraft zu, entlaufene Sclaven, wenn fie 
die Stadt noch nicht verlaflen hatten (in welcher Veſta 
mächtig mar), feft zu bannen **). Daß man durch Be⸗ 
ſprechung Waffen „felen® Eonne, dieſer Glaube des 
chrifilichen Mittelalters wird von Windiſchmann fchon 


s, Natürlich, denn der Shall des Schuſſes zertheilt die Wolken. 
**, Plin. 28, 2, 13: Vestales nostras credimus, nondum egressa 
urbe maneipia fugitiva retinere io Igco precatione, 
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in Intien vorgefunden. Der Briefter hieß rin Beter 
(corero Iliad. 1, 94.), weil er durch Befchwörune 
gen die Abmendung des Uebels bewirkte. Das glaub» 
ten die Aegppter *), Griechen **), Mömer °**) und 
Juden +). Bon den Cbaldäern führt Diodor (Al. 
29.) ein Beifpiel an. Er fagt: um etwas Böfed ab⸗ 
zuwenden oder etwas Gutes zu erwirken, gebrauchen 
fie Zauberlieder PP). 

Der Grieche bezeichnete Beten und Fluchen treffend 
mit Ginem Worte (apaw) , denn beide Handlungen 
find ein in Worte gefleideter Wunſch. Wer fi, wie 
Bileam, zu Verwünſchungen gebrauchen ließ ), bieß 





*) Remefius de mat. hom p. 2%: IIoog de z0us coꝙorc 
Tuy Auyvrerov, keyorras ar FEVEo Im EI Try 
din vum — einaguevnv ToETEOFeL de 
avrrv Eugais x EROEOMHLAGHOIS, eivar Yap 
TIvag xaL TETWy GUTE Tun —RX —W 
RELOS, Tas ExrusiÄtG0OUEVAG AUTEG, XL allas 
Tivas VTTEONELLLEVOG. dvvausıs tag soerem au- 
Tes Övvausvag, xal die TETO Tas, evxosc xai 
Tas JEgarteiag tov JE xal TuS ATIOTEO- 
TIAROUBS ETLIVEVONO FOL. 

**) Dierocles de providentia et fato p. 240: errwdais xal 
Yvolaıs ırv yEveoıy naperg£rseo Fat. 

*#) Dietz Dondus habent Ov. Fast. I, 182. 

?) Talmud. Jebamoth Fol. 69 a. 


j tt; &o hießen fe, weil ein befonderes Gewicht auf Modulation 
ver Worte, auf die Art des Vortrags, Beobachtung ved 
Syibenmaßeß ıc. gelegt iR. 


ttt) Dem Diiffionär Dubois fiel eines der vielen Zauberbäder 
in Indien in die Hand, und er zeichnete Folgendes von dei: 

fen Inhalt aus. Der Berf. unterfucht zuerfi, wie weit fib 

die Semalt dee u erfireden könne. Diefe Gewalt 

iR unermenlih. Er if der Ausſpender von Butem und Ber 
fem, aber durch eine rt ven unwiderfehlidem Zuge wirt 
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ein Zauberer, ver fich dadurch vom Priefler unterfchieb, 
daß er — denn von Gebet formeln”) machten Beide 
Gebrauch — die böfen Naturkäfte in Wirkjamteit 
fegen wollte. Wie der um Regen, zur Zeit ber Dürre, 
die heil. Jungfrau anrufende fatholifche Geiſtliche au 
das Flehen des frommen Aeacus zu gleichem Zmede 
mahnt (Apollod. Ill, 12,16.), und an jene Verebter 
des Zeus Lycäus, die durch Gebet Regen erwirkten 
(Paus. Vill, 38, 3.); ebenfo.hat man die in In 
Dien (Windiſchmann a. a. O.), und unter den Rdr 
- mern (Senecer N. q. IV, 7.), ſowie bei den Drui⸗ 
ven (Gdermann, Rel. Ill. 1. S. 94), und im heidnifchen 
Scandinavien (Grimm Muth. ©. 615) befannte Kunfl 
des Wettermachens im chriftlichen Mittelalter den Her 
zen zugefchtieben. In einigen Gegenden Branfreiche 
ruht fogar auf ganzen Geſchlechtern ver Verdacht, daß 
fie Sturm erregen können (Mem. de liacad. celt. 
ji. 206.), ſowie im franzöflfchen Königegeichlecht das 
Heilen der Kröpfe mittelſt Befprechungen fich fortgeerbt 
haben fol. 

Um die Alten nicht eines abfichtlichen Betruges an⸗ 
zuflagen, muß man bei Plotin (Ennead. IV, 39.), 
Proclus (Th. Platon. I, 25.) und Jambli (de 





er das Letztere lieber. Richts if ihm leichter, als fhon beim 
erfeu Anfa die Krankheit zu verfheuhen. Seine Kun 
pebt aber fo weit, ein ganzes Beer, das um eine Stadt ges 
agert iR, zu vernichten oder plöglihen Tod des Befehlsha⸗ 
bers ber belagerten Start zu bewirken. (Winpifhmann ©. 
886.) Dies wäre jedoch nur dann denkbar, wenn ber ober 
die Berwunfhten die Berwünfhung erfuhren, daran glaubs 
ten, und in Bolge der Furcht auf den Tod erkrankten, denk 
bei Epidemien rafft auf vie Angſt die Meiften bin. 


) Die Gebete befanden meiſt aus Eurgen Formeln, die Priefſer⸗ 
geſchlechter bewahrten fie anf, und pflanzten fie traditionell fort, 
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myster, IV, 12.) vie Gründe nachlefen, welche die 
Theurgie, d. h. die Kraft durch magiiche Worte 
die Geifter den Wünfchen des Betenden geneigt zu mus 
hen, zu einer Willenfchaft erbeben Fonnten. Das Prin- 
cip, von welchem diefe ausgeht, il: daß die Welt 
ein einziges zufammenhängendes Banzes 
fey, in welchem fih Alles auf Alles bezöge, und deſ⸗ 
fen einzelne Theile, fie möchten gleichartig und ver 
mandt, oder einander untergeoronet, oder fogar mil 
einander ſelbſt flreitend ſeyn, fich doch zulegt durch die 
geheimen Gefege der Sympathien und Antipathien zur 
volltommenften Harmonie der unermeßlichen Natur vers 
einigen, weil Alles in einem natürlichen Zufammen- 
bang mit einander fleht, nnd dad Ganze eine unend⸗ 
lie Mannigfaltigkeit von Kräften ifl, die durch Eine 
Kraft zu Einem Leben, Wirken und Seyn verknüpft 
wird. Indem man diefen Grundſatz verfolgte, fchloß 
man: ale fihtbaren und unfichtbaren Naturen zügen 
fih entweder fompathetifch an, oder fließen fich vermit⸗ 
telft einer natürlichen Antipatbie mechfelfeitig auch ein« 
ander ab. Solche anziehende und zurückſtoßende Kräfte 
— durch Leptere werden Die böfen Geifter (Naturkräfte) 
abgehalten und gebändigt — finden fi in Pflanzen, 
Kräutern, in gewiffen Thieren (die zu diefem Zwed 
geopfert wurden), in Metallen, Steinen, Muſcheln x., 
vorzugsmeife aber in gebeimnißvollen Worten und in 
Beſchwörungsformeln, und in befondern Gharaftern, 
Siegeln, Bildern (Amulete, Talidmane), momit Gebete, 
Wafchungen, Häucherungen ꝛc. verbunden ſeyn müflen. 
Proclus lebrt ferner: wie Durch Verbindung und Tren⸗ 
nung der Laute das innerlich verborgene Weſen der 
Götter offenbar werde; daher alfo die vorgefchriebene 
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Accentuatior *) der Hymnen und liturgifchen Sprüche 
(vgl. ©. 506 Anm. FP). 


*) Daher cantio, canticulum, carmen, Geſang und Zauber: 
formel, incantare, bezaubern, wortlid: befingen, beſchreien. 
Götter und Damone konnten durch ihre bloge Macht Wind 
und Sturm erregen, Zauberer thaten es buch Lieder. Saro 
Grammatieus berichtet von einem der Magie kundigen Oddo, 
Daß er mittel feiner Zauberlieder Sturm errrgts’«concitatis 
earmine procellis), um die feindliche Flotte zum Unterſinken 
au bringen. Anderswo ſpricht Saro von Zaubrrliedern, welche 
den Himmel in Regen auflöfen (carminibus in nimboa sol- 
vere coelum). Die Lieder wandten aber au Unwetter und 

agel ab, wie & fie beranlodten. Dies bezeugt als ven 

lauben feiner Zeit der Naturaliſt Plinius «XVıl, 28.) mit 
ven Worten: cum averti carmine grandines credant ple- 
rique,, cujus verba inserere non equidem serio ausim. Karl 
Der Große mußte (im cap. lex. 9. 789 e. 68.) gegen tie 
Wettermacher Cimmissores tempestatum) beſondere Geſetze er: 
faflen; ver 5. Yo erlich ein Decret (%, 14.) gegen Perjonen, 
welche tiabolifhe Gefange herleiern über Brod, Kranter ıc,, 
und diefe in einen Baum verbergen, oder auf einen Kreuzweg 
oder Dreimen (trivia) werfen, damit fle ihre Thiere von Seus 
hen befreien und fremde verderben. Grimm Myth. S. 1180) 
gehentt eines Merfeburger Haftlieded beim Knüpfen und 

öfen der Bande zu fingen. Bon den Göttern leitete eine 
andere (S. 1181 eitirte) Merfeburger Formel dieſe Kunft ber, 
denn Wuotan ıDvim) foll zuerfi des Gottes Balvers aus 
erenttes Füllen durch Beſprechen gebeilt haben, und Die Her: 
agung diefes Liedes heilt nun aud amdere lahme Nofle. Im 
heutigen Bolfsglauben tritt nur der Name Jeſus an die 
Stelle des alten Götternamend, und Maria wird für Frygg 
eingetaujt. Im Hebrigen blieb die Sache fi gleih. Eine 
chwediſche Volts ſage erzählt, wie ein Mann dem Odin feine 

nnenflabe ſtahl, und damit defien Hunde und Kühe 
r.i. die Stürme, vgl. Klofler IX. ©. 48. und 46.), zulcht 
fogar die Meerfrau feftband, die dem Gott zu Hilfe fam. 
Odin galt uberbaupt für den Erfinder der Runen, d. h. der 
nicht bloß gefungenen Zauberlicder, fondern auch ver Zaus 
berdaraftere überhaupt, die in Holz oder Stein gefhnigt 
ihre Zauberkraft ebenfalls nicht verlaunnen. Der fottifche 
Glaube wendet, wenn Jemand fi eine Berrenkung zugezogen 
bat, den gewundenen Baden an, welder, aus fhwarzer Wolle 
geſponnen, mit 9 Knoten verſehen, und um das verrenkte Bein 
gebunden wird. Wahrend num der Arzt den Faden um den 
affizırten Theil windet, fpridt er einen Spruch, jedoch fo, 
Daß er weder von den Umſtehenden noch vou dem Kranken 
verfkanden wird. „Der Herr las und das Büllen nlsitet, er 
fegt ſich nieder und rihter ih anf, fügt Glied an Glied, und 
Sehne an Sehne. — Heil in des h. Geißes Ramen.“ «Eder 
mann Religiontgefh. IN. 1. &. 77.) 
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Die Kabbaliften, welche, der Vielgötterei abhold, dieſe 
Theorien mobificiren mußten, ließen daher, da ſie fie 
eben jo wenig zu läugnen vermocdhten, die Engel an die 
Stelle der Goͤtter treten, und fugten: Nichtet der Menſch 
fein Sehnen zum Göttlidden bin, fo wird er in dem 
Maaße, als er nichts für fich felber egoiftiich zu er⸗ 
tingen ftrebt, fondern bloß das Heilige um feiner Selbit 
willen fucht, aus freier göttlicher Gnade, mit der Kraft 
des höbern übernatürlichen Lebens erfüllt. Wenn das 
Individuum (wohl gemerkt?) die natürliche Diſ— 
pofition dazu bat, fo kann es durch den ibm 
innemohnenden Geift mit der Geiſterwelt in Rapport 
gelangen, und von hier aus nach der größern oder ge: 
ringern Gapacität feines Welend und den befondern 
Abſichten, die Bott mit ihm vor bat, Im—⸗ 
preffionen und Dffenbarungen empfangen, fo wie er 
audı nach Maßgabe viefer Berhältniffe mit einer höhern 
geiftigen Wirfungdfraft gekräftigt wird. Denn das 
höchſte Ziel ded Daſeyns iſt, daß der Menſch wirder 
mit feinem Urquell in unmittelbare Verbindung trete, 
und das Irdifche zur Stufe des geiftigen Lebens erbo- 
ben werde. Diefe Lichte und Beiftwerbung des mate- 
rielfen Lebens ift die reine heilige Magie; Lenkt 
ſich Dagegen die Neigung des Menjchen zur finftern 
Seite, fo wird nicht nur die Luft zum Böfen geftei- 
gert, fondern auch‘ — da es im Binftern mie im Lich⸗ 
ten ber Trieb jedes Daſeyns iſt, fortzufchreiten, und 
immer inniger fich mit feinem geiftigen Lebensprincip 
zu vereinigen; umgefehrt die Luft jenes obern Prineips 
ift, das untere vollflindig in fich aufzunehmen — wird 
auf gleiche Weife ver Mensch, welcher fich der Finſter⸗ 
niß zugewendet hat, in dem Grabe, ald feine Seele 
dazu qualifiziert il, vermöge innerer pathologifcher Nas 
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mmoibwenbigkit mit den fatanifegen Weſen in un« 
mittelbare Verbindung gelangen, und mit ihren geifli» 
gen Kräften erfüllt werben. Denn mie es das böchfle 
Biel im Buten if, das gebundene Materielle zum freien 
geiftigen- Fichtleben zu verflären, fo iſt e8 auch die Tendenz 
der finflern Welt: das gebundene Materielle zur un« 
gebemmten geifligen Eriftenz zu erhohen. Diefe finftere 
Bergeifligung des Irbifchen Heißt die unreine teuf« 
liſche Magie, welche als vdiametraler Gegenſatz der 
göttlihen Magie gegenüber flebt. 

Die finftere Magie theilt ſich wieder in zmei Haupts 
arten, in eine geiftige und ineine elementarifche 
Bezauberung. Die Exftere gebt von oben nach unten, 
von Innen nach Außen, vom Hyperpbuftfchen ins Phy⸗ 
fifche;, die Letztere hingegen von unten nach oben, von 
Außen nach Innen, von Materiellen ins Geiſtige. Bei 
Jenem And daher die Dämonen die mwefentlichen Agen⸗ 
ten; bei dieſem bingegen find biefelben nicht weſentlich 
nothwendig ; ſie finden fich aber ein und wirken mit, 
wie fle dieſes bei einer jeden zerflörenden Sache thun. 
Die geiftige Magie befteht nämlich in Beſchwö— 
rungen, wobei die Namen und Charaktere des un⸗ 
reinen Geiftes, fo wie die Principien der Dinge ange» 
wendet, und die Dinge burch jene Prineipien felber In 
ihren Aktionen gehemmt, verkehrt oder gebunden, und 
dem Satan Crmalt über fie gegeben wird. Dahin ge⸗ 
bören auch die Verwünſchungen von Menſchen 
und andern Wein, die Verurfachung von Schmerz, 
Krankheit und Tod bei Menfchen und Birh *). 

Es verfieht ſich von ſelbſt, Daß die Wirkſamkeit des 
Zauber nur auf vem Glauben an feine Kraft bes 


*) Das Beſchreien und Beheren im dentſchen Volkeglauben. 
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rußt. Daher befannten jene Zauberer, deren ſich noch 
im vorigen Jahrhundert der Diubamedaner Zippo Saib, 
in der Eigenfchaft, wie einft ver Monbiterfönig des 
Bileam, gegen die beranrüdende Uebermacht der Eng= 
länder bedienen wollte, ihre Obnmacht, indem fle er⸗ 
flärten: gegen @uropäer hätten ihre Beſchwörungen 
feine Gewalt. Aus viefem Geſichtspunkte wird begreife 
lih, warum nah der moſai ſchen Urkunde Mofe 
in feinem Wettfampf mit den ägyptifchen Zauberern 
am Hofe Pharao's zulegt als Sieger hervorgeht; ebenfo 
der heil. Batrit nah möndifchen Legenden in ei- 
nem äbnlichen. Wetifireit mit den Druiden im damals 
noch Heidnifchen Irland, denn jede Barthei hielt den⸗ 
jenigen für den Sieger, in welchem fie ſelbſt repräfen- . 
Krt war und an deſſen Wunderthätigfeit fie glaubte. 
Auch die Apoftelgefchichte bietet ein aͤhnliches Beifpiel 
in der Luftreiſe des Magierd Simon, welcher nach der 
rifllichen Travition durch dad Gebet des Apofleld Pet⸗ 
rus mit ferner Magie zu Schanden wurde. Aus al- 
len drei Beifpielen erhellt, daß die Möglichkeit ver Zau- 
berei von Feiner Barthel beftritten wurde, nur daß jede 
ihren Vertreter für den Mächtigern bielt. 

Mit dem Glauben an die magifche Kraft des Wil- 
lens im Gebete bängt nothwendig zufammen der 
Blaube an die Macht der VBerwünfhungen. Für 
Veide bat die Spradde Bin Wort, denn vnd (fanffr. 
las) bedeutet, wie Alccouas nit blog flüſtern, 
leife beten, fonbern auch Zauberflüche murmeln (Ief. 
3, 3. Bf. 58, 6.), als Gegenzauber fommt das Wort 
Jeſ. 3, 0. in Bezug auf Schlangenbefhhmörung Ser. 
8, 17. vor. Ebenfo ſtammt imprecatio (Berwünfhung) 
v. preces (Gebet). Jenes bebräifche Wort bezeichnet 
wie „Runen ein Raunen, heimliches Murmeln, im 
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Gegenſatz zum lauten Gebet, daher Alruna: bie weiſe 
Frau, von ihren Zauberlievern fo genannt, denn fle 
fpriht in geheimen, dem Volk unvsrfländlichen Worten. 
Die Runenfläbe hatten ihren Namen von ven gemalten, 
gerißten, gefchnittenen sc. Zauberfprüchen. „Helliruna“ 
bedeutet Todesrune (Necromantie) in Bezug auf Hela, 
die Göttin Der Untermelt, mit welchem Worte Grimm 
das nhd. „Höllenzwang” vergleicht. „Helrune“, als 
perfönliches Weſen (im Heldenlied Bevwulf 324) aufs 
gefaßt, iſt Die Todesbotin, Parze. 

Lieder und Runen — liest man bei Grimm — 
vermoͤgen die größten Dinge (vgl. S. 519 Anm.). 
Sie können töbten und gegen den Tod ſichern, heilen 
und Trank machen, Wunden binden, Blut flillen, Schlaf ' 
erregen, Feuer löfchen, ven Sturm und die Meereswo⸗ 
gen beichwichtigen, Regen und Hagel ſchicken, Befleln 
forengen, Berge dfinen und ſchließen, Schäße aufthun, 
Kreißende entbinden, aber auch die Geburt verhindern, 
Waffen feſt machen”), Knoten fhürzen, die Rinde vom 
Baume löfen, Saaten verderben (fruges excantare), 
böfe Geiſter rufen und bannen (binden) **). 

Die Macht der Verwünſchungen läßt ſich für „gläue 
bige* Lefer aus der Bibel (3 Mof. Cap. 26. und 5 
Mof. Cap. 28.) beweifen. Bekannt iſt Sirachs Spruch 
(3, 2.): „Des Vaters Segen baut den Kindern Häu⸗ 
fer, aber der Mutter Bluch reißt fie nieder.“ Im ei⸗ 
nem altveutfchen Gedicht (Mi. 9. 2, 3396) if von 
der „Fiefelharten Wirkung des Fluches, der nicht leicht 
gebrochen werben kann“ die Rede. Nach dem in Ir⸗ 
land angutreffenden Bollöglauben muß jeder ausgeſpro⸗ 
dene Fluch auf irgend etwad niederfallen, er ſchwebt 


% Die fogenannte Pafſauerkunſt. 
*o, Im Hchr. bepeutet DOp ſowohl Band als Zauber. 
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fleben Sabre in ber Luft, und kann jeben Augenblick 
auf den, wider den er geiban wurbe, fich berabfenfen ; 
verläßt dieſen fein Schutzengel, ſo nimmt alsbald Der 
Fluch die Form eine Unglüds, einer Berfuchung oder 
einer Krankheit an, und flürzt auf den BVerfluchten. 
In Bafile's Bentamerone (I, 7.) wird gefagt, daß 
der Fluch Flügel gewinne und gen Simmel fleige. 
Schon die Sprache weist auf das Schneidende, Boh⸗ 
rende, Zerpflüdende und Vernichtende des Fluches bin *). 

Keller, obſchon er in feinem, „Grab des Aberglau⸗ 
bens“ allen Borurtbeilen den Krieg erflärt, Tann doch 
nicht umhin (I. ©. 32 ff.) „das heimliche Bift Des 
Fluches, welches Die Kräfte nad) und nach verzehrt, * 
mit folgendem Beifpiele anzuerkennen: 


Wie oft heißt es, daß es einem Menſchen, troß aller 
Bemühungen übel geht, und vaß eine unfidibare Macht 
ftets beichäftigt ift, ihm überall im Wege zu fliehen. Sch 
babe felbft einen folden Menſchen gekannt. Wir ſtudirten 

uſammen in Palle, wir wohnten in Einem Paufe, und 
Kanten folglih in fehr genauem Umgang. Er erzählte 
mir oft mit Lachen, daß einft ein alter Graubart un: 
glüdsvolle Worte Über ihn ausgeſprochen, und ihn Dem 
Unglüd gleichſam überliefert habe. Er Aupirte Theologie, 
war fleißig, wohlhabend, und von körperlicher Schönheit. 
Bei dem Zufammentreffen folder Eigenichaften konnte eg 
im an feiner Beförderung fehlen, zumal fein Bater ein 
anfehnlihes Amt bekleidete, und vermöge feiner Tugenden 
den Erben neben einem guten Beifpiele auch viele Freunde 
binterlaffen Hatte. Kurz vor Enpigung feiner academiſchen 
Jahre gerieth mein Bekannter in Häntel, die er durd den 
Trunk fich felbfi zugezogen, und er verhielt fi in den⸗ 
felben fo, daß er einer harten Strafe und des Berluftes 
ber Beförderung gewiß war. Er ging daher unter die 


—— 


.) Bol, man @LOO pflüden — ur ApaLa Auen, ap 
pflägen, Blu == Pflug. e * 


625 


Soldaten. Kaum hatte ich dies gehört, fo fielen mir bie 
Worte des alten Graubarts ein, die er über ihn gefpros 
hen. Ich dachte: follte es doch wahr feyn, daß man vers 
wünfchen fönnte? Mein Bekannter kaufte fi nad einigen 
Jahren 106. Er hatte fehr mächtige Gönner, und erhielt 
eine ausncehmend gute Stelle. Er berichtete mich davon, 
und ich fing an, Alles, was ihm begegnet war, den ge: 
meinen Zufällen des menfchlihen Lebens zuzuſchreiben. 
Ich dachte dies um fo mehr, da mein Bekannter in feinem 
Schreiben felber über die Fruchtlofigkeit der Verwünſchun⸗ 
gen des alten Graubarts lachte, und mir meldete, daß 
er Rünftigen Sonntag feine Probeprepigt ablegen würde. 
Da ih feiner Geſchicklichkeit gewiß war, und er auch eine 
vortrefflihe Ausſprache hatte, fo war nichts einzumenden. 
Allein nach Berlauf von’ vierzehn Zagen meldete er mir 
in der äußerfien Beftürzung, daß er, als er vom Su« 
perintendenten der Gemeine vorgeftellt worden, plößlic 
die fallende Sucht belommen, und da er, ale ein fehr 
ſtarker Mann, fehr Heftige Bewegungen babei gemacht, ſey 
die ganze Gemeinde und fein Beforderer fo abgeſchreckt 
worden, daß er nicht nur diefes Amt verlor, ſondern auch 
die Hoffnung auf künftige Beförderung, weil die Gerüchte 
von diefem entfeßlichen Zufall ſich bald überall ausbreiten 
und ihn allenthalben verfolgen werden. Die Macht ver 
Berwünfhungen flellte ſich mir abermals fo lebhaft dar, 
daß ich in große Unruhe gerieth. Eben vieler in der That 
Unglüdfelige nahm ‚Surz darauf ein ſolches erſchreckliches 
Ende mitten in der Ausübung ehebrecheriſcher Unzucht, daß 
mein Erftaunen bis aufs Aeußerfie flieg, indem ich un: 
läugbar fah, daß die entfeplihe Wirfung der Berwüns 
(dungen des Öraubarts ihn bis and Ende verfolgte. Denn 
der Unglüdliche hatte ſich als Schüler auf die boshaftefte 
Art an feinem Rector vergangen, und nad vielen ver 
geblicden Warnungen den Greis auf folhe Art erbittert, 
daß er im prophetiſchen Geiſt ausrief: „Du gottlofer Bube! 
der Fluch wird dich treffen. Er wird dich begleiten auf 
allen deinen Zritten, es wird dir nimmermehr wohl geben, 
und Du wirft zum abfehredenden Beifpiel aller böfen Bu- 
ben ein entiepliched Ende nehmen.“ 


> 
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Keller ſchließt dieſe Erzählung, welche er in der Abe 
ficht erzählte, „die Jugend zu warnen, daß fie ihre Vor: 
gefegten nicht reize,“ mit folgender Betrachtung : „GEs 
ift unmöglih, in einzelnen Fällen zu beftimmen, ob 
ein Unglüf von der Verwünſchung oder von ven eis 
genen Laſtern des DVerwünfchten berfomme; wenn wir 
aber alle geheimen Nachrichten von dem Leben folder 
Berfonen müßten, die ein entfeßliches Ende genommen 
baben, fo würde e8 und begreiflicger werben, warum 
ed mit mandım Menfchen, dem ed weder an Einſicht, 
noch Fleiß oder Geſchicklichkeit feblt, nirgends fort will 
Bielleiht war er ein verwünfchter Menfch? daher foll- 
ten auch Eltern und Lehrer ungemein ſchwer (überhaupt 
nicht) an ſolche Verfluchungen geben.” Hierauf ruft 
er und die Geſchichte des fchleflichen Dichtere Günther 
ins Gedaͤchtniß, der felbft nicht verheblte, daß fein Va⸗ 
ter ihn verflucht babe *). 

Treffend erklärt Profeſſor Laſaulx in feinem Pros 
gramm „über den Fluch bei Griechen und Römern”, 
das magifche Verhältnig der Vermünfchungen **): „Was 


*) Ein Biograph des Unglücklichen meldet fogar den Austrud 

. bed ergürnten Vaters: Vale, bestia atheistica! worauf der 
erzürnte Sohn ermiderte: Vale bestin auperstitiosa! taber 
der Bater feine Bermüunfhungen wiederholte, und fpäter aub 
durch die reuigften Bitten feines Sohnes nicht zur Berfod- 
nung bewogen werben konnte. . 

”, Bon der Kraft der Verwünſchungen erzählt bie Peftber Zts. 
1846» folgendes Beifpiel: Im Dorfe Hajeit unter dem Szliac: 
fer Bade wurden zu verfhiedenen Heiten Diebftähle verubt, 
und der Dieb konnte nicht entdedt werden. Der Argwohn 
fiel auf einen Dorfbewohner, der Stuhlrichter ſtellte Unter: 
fuhungen an, konnte aber nichts herausbringen. Der Mann 
ſchwur hoch und teuer, und, wie das bei Aindenven Sio: 
walten gewöhnlich iſt, er wünfct des Himmels Blitz auf ſich 
und fein Haus herab. Und fiche da, nad einiger Zeit fuhr 
der Blig In feine Scheune, es fing an zu brennen, allein das 
Gebäude wurde von ver herbeigeſtrömten Menge anseinans 
der geworfen, und die gefoplenen Saden in der Scheune 
gefunden. 
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in Die Seele eindringen fol, muß aus der Seele kom⸗ 
men. Es 1ö8t ſich in folchen Worten, melche die Riebe 
oder der Haß eingab, erwad ab, und bringt wie ein 
Pfeil des Willens in. die Seele deſſen, zu dem fie ge- 
ſprochen werben. Je nachdem nun der Wille des Spre- 
enden ein guter oder ein böfer ift, find es auch die 
in der Blut des Willens gebornen Worte; ed ift mit 
ihnen, je nachdem fie auß einem guten oder böfen Wil⸗ 
Iendgrund fommen, ver Same zu einer guten oder bö⸗ 
fen geifligen Geburt verbunden ; fle erzählen nicht, fie 
ſchaffen und zerflören. Daß alle Magie auf folcher 
Projektion des Willens berupe, wird, von denen, welche 
bie Sache aus Grfabrung kennen, nicht bezweifelt. 
Das mit Inbrunſt des Willens audgefpro- 
bene Wort bat Zauberfraft in fih*), da- 
ber auch der Begriff der Magie meift am das poten- 
zirte, belebte Wort, an ven Befang (vgl. ©. 519) ge 
fnüpft if. Es befremdet daher nicht, wenn wir in 
merfwürdiger. Uebereinflimmung bei den Indiern (Me⸗ 
nu's Infit. IX. Sloca 290), Griechen (Plat. de 
legg. XI.) und Römern (Plin. 28, 2, 17.) die 
Anwendung von Zauberformelri gegen Das Leben eines 
Menfchen gefeglich beftraft Iefen; im vömifchen Zmölfe 
tafelgefeg die Zauberlieder, wodurch dem Wachöthum 
der Feldfrüchte gefchadet, oder diefe von des Nachbars 


) Der Unger glaubt, man könne gewiſſe böfe Worte in einen 
Amirnsfapden, auß dem man einen Knauel macht, einwideln 
und fie in den Weg werfen, den Jemand paffiren muß. Zritt 
er darüber bin, fo gebt der böfe Wunſch in Erfüllung. Auch 
fann man einen blanten Knopf an einen Zwirnsfaden bin: 
den, denfelben bin: und herſchaukeln, dabei gewiffe Worte 
ſprechen und dadurch einem Feinde Böſes zufügen. Daber 
hütet man ib, wenn man am Wege etwas Abſonderliches 
liegen fleht, darüber hinzutreten. (Kohl Ung. It. S. 370.) 
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Acker weggezogen würben, flreng verboten find *). Das 
deutfche Altertbum glaubte ebenfalld daran. Man 
mwähnte, wenn Unholven Durch Meben gingen und Die 
Stöde fchüttelten, fämen die Trauben aus des Mache 
bars Stück in das Ihre (Grimm Myth. S. 1043). 

Auf verfelben Zauberkraft des Willens, der im Worte 
ſich formirt hat, beruht der Blaube an die Macht von 
Segnungen und Flüchen. Wie der Wille des Menſchen 
Gutes und Böfes in ſich ſchließt, fo ſpielen auch im 
ſeinem Ausdrucke durch das Wort beide Begriffe man⸗ 
nigfach ineinander, denn gu heit Gebet und Fluch 
KR), KPETNDEON, Fluchflätte, oratoriaum, Berfaal; 
devotio enthält Fluch und Segen, sacer heißt hei⸗ 
lig und verwunſcht. 

Nirgends war der Fluch mehr ausgebildet, als bei 
den Iſraeliten, was außer zahlreichen Bibelſtellen auch 
die Schriften des Joſephus Flavius (Ant. IV. 8, 
44. V. 1, 19.) bezeugen. Aber die Sriechen ſtanden 
ihnen nicht nach. Oedips Flüche (Oldersodog —R 
und Thyeſts Verwünſchungen (Thyestene preces) 
waren fogar fprüchwörtlich geworden (Cio. Pis. 19, 
43. Horat. Epod. 5, 86.). Berfoniftjirt eefheint 
die Verwünſchung (2a) bei Sophocles (Oed. 415) 
und Euripides (Orest. 987.). Pollug unterſcheidet 
zwischen flucherfüllenden und fluchabwendenden Gott hei⸗ 
ten (V, 131.), Paufaniad gedenkt der Scheu vor Flü« 
hen (V, 2, 3. V1, 16, 2.), Zenophon (Hell. Vi, 
4,7.), Diodor (XV, 54.), Plutarch (Pelopid.) und 


*) „Ne quis alienea fructus excantaseit, neve allenam segetem 
pellezerit‘* Plin. I. e. ‚sntas allo traducere messen“ Vi 
ec. Mr 9%. „eantus vicinis fruges traduclt ab agrie“ Tib. 

‚8, 19. „.cantibus glandem messesque transise”“ Mart. 
Copella IX. $. 928. 
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Paufanias (IX, 13, 8.) citiren Beifpiele von der 
Kraft der Flüche. Aus ver vömifchen Geſſchichte iſt 
das befanntefle, was Plutarch im Leben des Craſſus 
erzaͤhlt. AS dieſer in feine Stattbalterfchaft Syrien 
abging, um die Partber zu befriegen, fuchte ihn der 
Volkstribun Capito Atejus von ber Ausführung diefes 
Unternehmens, das ihm die Habſucht eingab, abzuhal- 
tm. Da er aber wegen des Widerfpruchs feiner Col⸗ 
legen die Abreiſe nicht hindern konnte, lief er zum 
Stadtthor, flellte dort ein brennendes Kohlenbecken nie 
der, räucherte *), opferte und weihte, unter Anrufung 
aller Schreclendgdtter, mit den ſchauerlichſten Flüchen 
den vorüberziehenden Feldherrn dem Untergang — bin 
er in Parthien mit fammt feinem Heere auch fand 
(ef. Cic. Divinat. 1, 16. Vell. Paterc. Il, 46. 
Flor. Hl, 11.3. Bielleicht hatte diefer Fluch das 
Herr feige gemacht, Indem es, die Wirkung deſſelben 
nicht bezweifelnd, den unglüdlichen Erfolg ſchon im 
Voraus ahnte? 

An die Gewalt ver Flüche glaubte noch das freigei« 
Rige Nom (Plin. 28, 2, 19.), fogar der fich felber 
ald einen Götterverächter (parcus deorum cultor) 
Ihildernde Horaz, denn in der fünften Epode (V. 89) 
gefieht er: Dira detestatio nulla expiatur vic- 
tima, d. 6. fein Dpfer iſt im Stande die Wirkung 
eined Wluched aufzuheben. | 

Bei Gergettus in Attila gab es eine Fluchflätte 
(Plut. Thes,), wie bei Sichem in Samaria der Berg 
Hobal es war. Verflucht wurden Tempeltäuber (Diod. 


*) Das Näudera iſt ein Mittel, verwandt dem des pferd, 
um ſich mit dem Geiſt in Rapport zu fegen. ueffen Beiftand 
man bevarf, deun niht nur das Zhierr.ich, ſondern auch 
das Pflanzen⸗ und Mineralreich mußte hezopten. 
xu, 
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XVI, 60.), die Uebertreter ver Geſetze (Aeschin. 
adv. Ctesiphon. 6. 140.), wer Verirrte nicht auf 
den rechten Weg führte (Athen. Vl, 35.) oder todt 
Gefundene nicht zur Erde beftattete (Schol. Soph. 
Antig. 255.), oder Andern rieth, was er ſelbſt ald 
fchädlih erkannte (Clem. Alex. Str. I, 47.). wer 
Landeöpropufte ausführte (Plut. Sol.), und ver Lan: 
deöverräther (Plut. Aristid.), fowie der, welcher wir 
der beflered Willen das Volk täufchte (Demosth. adv. 
Aristocr. G. 97.), wer ald Patron feine Giienren 
hetrog (Serv. ad Aen. 6, 609.), wer einen Gränz 
flein auspflügte (Dion. II. 74.), und der Eobn, wel« 
cher feinen Vater ſchlug (Festus v. plorare). &o 
war der Glaube an die Gewalt des Fluchgebets und 
der dadurch erweckten Hachegeifter nicht mur im Pri⸗ 
vatleben, ſondern auch im bffentlichen Leben ausgefpros 
chen. Am hauftgſten Fam ver Fluch bei feierlichen Ei⸗ 
den vor, die fa immer mit einer Selbſtverwünſchung 
für den Fall des Meineids verbunden waren. Häufig 
pflegte man auf: Grabdenkmalen Flüche und DBerwün- 
fhungen gegen diejenigen beizufügen, die das Grab 
entweiben ober zerflören würden *). 

Vornehmlich find es die Blüche der Sterbenden, wel⸗ 
hen das Volk ungemeine Kraft zuſchreibt. Scherr er⸗ 
zahlt im „Studenten von Ulm" ein ehieher gehörige Sage: 

In Ulm ward ein Student, der in dem Duufe eined 
*%) Hieher gehört folgende Anekdote aus neuerer Zeit. Im Zabre 

1793 beſuchte der Sommandant eines Detachements von Mars 

feilern das Grab des Noſtradamus in Salon. „Ich will” 

fagte er „ven Propheten Augen Rrafen, weil er verkündete, 
daß ein tragifher Tod den erwarte, der feine Aſche berühren 
würde.’ Hierauf wühlte er mit einer Hade das Grab auf. 

Das Detahement marfdirte am folgenden Tag nah Mar: 

feile. In Ur war ein Bollsaufftand ausgebroden. Der 


Commandant molte fih einmiſchen, aber man ergriff ihn 
und pfahlte ihn an sine Laterne. 
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Bornehmen Unterricht ertheilte, angeklagt, einen goldenen 
Besser entwendet zu haben, und gemäß ver ſtrengen Rechts» 
pflege jener Zeit, befonders in Reichsſtädten, trog aller 
Betheuerungen feiner Unfhuld zur Hinrichtung geführt. 
Während dem ward der Becher hinter einem Schranf ge: 
funden, hinter welchem er binabgefallen war. Die ſchleu⸗ 
nigft abgefandte Nachricht von deſſen Wieverfinden traf 
jedoch auf dem Richtplatz erſt unmittelbar nach dem Tode 
des Studenten ein. Diefer aber hatte vom Schaffot rinen 
Alu über feinen Ankläger und fein ganzes Haus ausge: 
ſprochen, ver auch fogleich fih zu erfüllen begann, indem 
die Tochter jenes Haufes, vie eine Liebe zum Studenten 
im Stillen gehegt, ſich won Zenfter herabflürzte. der Haus: 
herr ſelbſt aber wahnfinnig wurde und fich erhängte. Man 
wollte fogar durch mehrere Generationen dieſer Familie 
die Spuren jenes Fluches verfolgt haben ”). 

Warum gerade bei Sterbenden, mittel ded bloßen 
Willens — gebe ſich der Wunfch nun in der Form 
des Segnens oder des Fluched fund — fo große Wir« 
tungen möglich find, erklärt Ban Helmont febr tref⸗ 
iend: „Der Wille if ein Eigenthum aller geiftigen We« 
en, und zeigt fih im ihnen um fo wirffamer, ie 
mehr fie von der Materie (dem Leibe) ent⸗ 
bunden find; die Kraft ihrer Wirkſamkeit bezeichnet 
die Reinheit der Geiſter.“ 

Das Wort „beſchreien“ (Bæœcxcuvu, faxcino, 
wovon die Wurzel coxco, fari), welches man ge⸗ 
wöhnlich in dem Sinne von „verwünfchen” ninmt, 
iſt zuweilen nur in der Wirkung verwandt, kann aber 
unabfichtlich Schaden fliften. Man verfleht darunter 
dad Lob der Schönheit oder Geſundbeit einer Perſon, 
oder die Aeußerung felbfivertrauender Kraft, welche un- 
bewußt Die mißgünſtigen Geiſter zum Schaden herbei 
lockt. Im erfteen Falle muß, nach der alten Weiber- 


7 Einen äbnlichen, wurd vicle Generationen noch fertwirkenven 
Sud erzahlt Stayı (WW. ©. IL Nr. 8.) 
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regel, dem Kinde, deſſen Wohlgeftalt ven Ausruf ver 
Bewunderung erregte, wenn fein Segendwort von tem 
Lobenden hinzugefügt wurde, der nächfle Freund ins 
Geſicht fpuden (Sketch of the present state af 
Sardinia by Captain Smith 1828). Im andern 
Falle ſchadet der Sprechende ſich felbfi, wenn er im 
Gefühle eigener Sicherheit fi in Worten übernimmt. 
Das heißt: dem Satan den Mund öffnen. Man ‚muß 
alfo, rühmt man die Geſundheit eined Andern, hinzu⸗ 
jegen: „unbefchrieen”” (rg00xvvW Try veusow, ab- 
sit invidia verbo!), und fpricht man von einer 
vorbabenden Unternehmung, fo füge man bei: „menn 
ed Gottes Wille iſt.“ Indem man dadurch vor Bott 
ſich demüthigt, und die Abhängigkeit von ihm befennt, 
wird die Macht des Satans gebrochen. Schon ven 
Namen des Teufels audzufprechen, ift bedenklich, weil 
er ſich dann gewöhnlich einzuftellen pflegt. Eine Un⸗ 
zahl von Volksſagen beflätigt dieſen Satz. 

Iſt der Neid die Urfache des Veſchreiens, fo fann 
er auch mittelft des firirenden Blickes feine ſchädliche 
Wirkung Außern, denn ed bebarf nicht immer des Wor⸗ 
tes, weil auch die Intention hinreicht. Der Glaube 
an daB böfe Auge (Opdaluos Baoxavog Plat. 
Conviv. 1. quaest.7. obliquus oculus, Horat. 
ep. 1, 14, 37.) ift in ver ganzen Welt verbreitet, 
und das italienifche Sprüchlein: „Wolle Gott, daß das 
Böfe deines Auges ihm nicht ſchade!“ (Di gratin 
non gli diate mal d’occhio!) und (in Neapel): 
„ber böfe Blick möge mir nichts anbaben!” (li mal 
"uocchie no me pozzano), wird nody fehr Häufig 
gehört, wenn man den Neid ver Dämonen brechen will. 
Die Portuglefen nennen den böfen Blick olho mao, 
die Spanier mal de 0jo, die Britten evil eye. In 
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Ungarn fagt man: „mit dem Auge ſchlagen“ (Sze- 
mely meg verni). ‚Die Türfen treiben die Furcht 
vor dem böfen Blick noch weiter als ein anderes Volt. 
Gin Reiſender fah einen Mann, der einen Kürbis um 
ken Leib gegürtet und einen Spies in ber Hand trug. 
Es war ein Poſtillon, der durch den Kürbis einen Waſ⸗ 
ſerkrug erfeßte, der Spieß trug eine Schnur mit blauen 
Korallen (ver blauen Farbe fehreibt man eine befondere 
Kraft gegen die Wirkung des böfen Blickes zu), bie 
daran befefligt waren, um Allen, deren Gorrefpondenz 
er mit fich führte, zum Schuge zu dienen. Die Briefe, 
die Schreiber und die Empfänger verfelben wurden auf 
diefe Weife zugleich unter den Schuß des Amulets ge 
ſtellt. In jedem türkifchen Krämerladen find Kleine " 
bandförmige Büchfen mit blauen Korallen, diefe wer⸗ 
den gefauft und den Kindern um den Hals gehängt. 
Aber auch lebloſe Begenflände werden auf dieſe Art 
vor Unglück bewahrt. Kränze von Amuleten werben 
an Schiffsmaſten aufgehängt, und Talismane verfchie- 
dener Form find an den Giebeln der Häufer befeftigt, 
um bie Wirfung des böfen Auges zu eniwaffnen. Aber 
auch die Griechen, Armenier und Juden bedienen fich 
dieſes Vorbeugungsmittels gegen Krankheiten ibrer Kin- 
der (Aust. 1828, Nr. 225). 

Schon Plinins, welcher, obgleich Naturforfcher, die 
Wirkung des böfen Blickes dennoch nicht in Zweifel 
308, fogar belehrt (VII, 2.), Daß hierzu eine befondere 
Barbe des Auges und eine doppelte Pupille geſchickt 
mache, rühmt (XXII, 2.) die magifche Kraft der Kos 
Tallen, weil ſie Kinder gefund erhalten. Daher tragen 
noch jeßt die Weiber und Kinder in Italien und Si⸗ 
cilien Halsbaͤnder von Korallen, und daher mag viel» 
leicht auch deren Gebrauch zu Kinderraffeln in ben 
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meiften Rändern Curopa's eingeführt morden fehn") 

Der Spied und der, wegen feiner Samenfülle ven 
weiblichen Gierfloc verbildlichenne, Kürbid jenes Pos 
ſtillons mochten, nach der auf ©. 204. u. 205. ge 
gebenen Deutung die Sinnbilder beider Gefchlechter feyn, 
welche, als Bürgfchaften ver, Fortdauer, als ſomboliſche 
AUbmehrmittel gegen Sichthum und Tod verurfachente 
Dämonen dienen follten. Um dieſer Vermuthung bie 
fiherfte Stüße zu geben, füge ich hier Liebrechts Exklär 
rung ber Redensart: „die Beige weifen“ bei. 


Zur Abwendung der Fafcination (des Befchreiens) be 
diene man fib auch der Figpren von Geſchlechtstheilen. 
Schon Plinius (XIX, 4.) berichtet: horto et foco (alie 
in Gärten und Wohnungen) contra invidentium effe- 
scinationes dicari videmus in remedio salyrica signu). 
Triumphatoren (weil fie den Neid zumeiſt auf fi zogen) 
batten- des Phallus Bild unter ihrem Triumphwagen han 
gen (Plin. XXVill, 4: Fascinus imperatorum custos — 
eurras triumphantium, sub his sacris pendens, defen- 


*, Einer befoudern Erwahnung verdienen hier noch die ans Wado, 
Balfam und Chrifam verfertigten Agnus Dei — Lamm Got: 
tes, — die man in der römiſch-katholiſchen Kirche ven Kin: 
dern an den Hals hangt, und welche, wie Cardinal Bars 
nius — Anno 58. Nr. LXXVI— ausprüdiih bemerkt, as 
die Stelle der Bultae getreten ud, jener derzförmigen over 
auch runden Kapfeln mit einem darauf gegrabenen Derzen, 
die eine „res tnrpicnla‘ als Mittel gegen die Zauberei ent 
bielten, und won ben römifden Knaben bis zum Empfoag 
der Toga, von den Mädchen aber bis zu ihrer Berheirathung 

etragen wurden. Was für aufferordentlihe Krafte mar 
ubrigene den Agaus Dei zuichreibt, if aus folgenden Berira 
zu erſehen, womit Pabſt Urbanus Bitus ein ſolches, vom 
griechiſchen Kaifer verehrtes Lamm Gottes begluitere: 
Balsamus et munda cera cum chrisnatin nede 
ı Couficiunt agsum, quod munun do tibi nagaum, 
Fulgura desureum depellit, omne malignum 
Peccatum frangit, nt Christi sanguis et nngit. 
Praeguaus seryatur, simul et partus liberatur. 
Dona defert dignis, virtutem destruet Iguis. 
Portatus munde, de Aluctibus eripit amdae. 


N 
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dit medicas invidiae), und Kinder, weil man fle ganz 
ver Safeination audgefegt glaubte, trugen ihn unter dem Ras 
men bulla (vorgl. S. 534 die Anm.), praebia, lorum, aus 
manderlei Stoffen gefertigt, um ven Hals, oder auf der 
Bruſt (Varro L.L. Vil, 97: pueris turpicula res in collo 
quaedam suspenditur; Macrob. Sat, I, 6: cordis figu- 
ram in bulla ante pectus.) Diefer Gebrauch des Phal⸗ 
lus als Amulet hat fih nod bis heute erhalten. Zur Ab: 
wehr tes böfen Blickes macht der Reapolitaner eine Ge- 
berve, die darin befteht, daß er die Spige des Daumens 
jwifhen den Mittel« und Zeigefinger der geſchloſſenen 


Dand firdt. Dies Heißt far la fica (die Feige miuchen), ' 


eigentlich eine Geberde des Spottd, dient aber in vielem 
Falle (wie cherem die Spottlieder, welche die Soldaten 
auf ihren Feldherrn während des Triumphzugs nach dem 
Capitol fangen) als eine Verhöhnung zur Abwendung der 
Faſcination, ald Befänftigung der im Volle ohne deſſen 
deutliches Bewußtſeyn fortlebenden Nemefid. Daher mar 
hen die NReapolitaner diefe Geberde, wenn fie tie Be: 
fhreiung von einem Kreunde abwehren fol, um ihn nicht 
wirklich zu beleidigen, unter dem Mantel. So beißt es 
in ver „Zerpfihore“ des Baflle, nachdem das große Glück 
eines jungen Mannes und der dadurch in Bielen erregte 
Neid gefchildert worden ift: 


Frate, le voglio fare 
- Na beila fico sotto a lo mantiello, 
Azıd che lo mal’ uocchio no le poaza, 


und in der „Urania“ deſſelben Autors Heißt es: 

Comme staje galante 

E comme staje polite, 

Pare no nignoriello; 

Ecco na fico sotı’ a lo mantiello. 
Es beveutet aber diefe Geberde eine als Spott beabfich⸗ 
tigte, daher zur Abwehr der Fafeination fehr paflende 
Borftellung des cunnus*). Diefer peißt im gewöhnlichen 








*) Cuanos (yorr, fanflr. Jont), das weibliche Glied. Die den 


numismatiſchen Euripfitätenfammicen wohlbekannten Gofels 
gulden, welde König Auguf von Polen i. 3. 1707 ſchlagen 
ließ, verdanken ihren ueber einer Wette deffelben mit 
“ feiner Geliebten, der Gräfin Coſel, daß er ihren cunnus auf 
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Stalienifch auch fica, daher die Bezeichnung der in Rebe 
ſtehenden Geberde dur die Redensart far la fica. Let⸗ 
teres Wort ift das Lateinifche Keus, die Feige. Auch im 
Latein des Mittelalters überfepte man den Ausdruck vurd 
facere ficum und ficham*). Gbenfo beveutet Guxor 
nicht bloß Feige, fonvern auch die „Ficke“, das weibliche 
Glied (Aristoph. Pax 1342.) Der Franzofſe fagt glei: 
fall faire la figue: die Feige weifen, ter Englänter: 
to fig, der Spanier: hazer la higa (f gebt im Spani: 
fen in h über), und der Sortugiefe: dar hana figa. 
Und da beide Völker den durch Beichreiung und böfen 
Blick verurfachten Schaden gar jehr fürchten, fo hängen 
‚fie zur Abwehr veffeiben den Kindern obfcone Figuren um 
ven Hals, melde fie gleichfalls (ſpan.) higas und (port.) 
figas nennen, weswegen diefe Wörter auch geratesu für 
„Anutlet“ gebrauct werden. Die Reugriechen bezeichnen 
mit ebenſo großer Natürlichkeit die in Rede ſtehende Ge⸗ 
berde durch Yeuloxorsa (zuſammengeſttzt aus yeilog: 


cunnus und KOTTW), etwa wie auch wir fagen : „ein 
Schnippchen fchlagen“ ””). 


Plinius (VII, 2.) berichtet und, daß fogar ganze 
Völferfchaften megen ihrer Kraft des Befchreiend übel 
‚ berüchtigt waren *). Denn durch ihr Lob verdorrten 


einer Münze abbilden Tonne, was fie verneinte. Das Ge: 
präge ber üdfelte zeigt nun zwei Schilder, die fo gegen 
einander geehrt And, daß ‚fe cine laͤngliche Deffaung bilden, 
in deren Mitte ein Punkt iR. 

*, 1. e. medium unguem ostendere, signum derisionis et con- 
temptus Stat. Palarv. ], 2. can. 12. p. 85. Ordinatum est 
quod si allqua persona contra Dominum Deum nostrum vel 
Dominanı sanctam Marlauı ejus matrem vel aliquem ex sane- 
tie per Ecclesiam veneratis Ficham fecerit, pro quolibet 
vice punlatur et condemnetur in libria quinque. 

eu, — Zezreqt zu ſ. Ueberſ. des Pentamerone von Baflle 1. 


“=, In eadem Africa familias quasdam effascinantium. 
leigonus et Nymphoderus; quorum laudatione ares- 
eant arbores, emoriantur Iinfantes LTase ejusdem 
generis in Triballis et IUyriis adjicit lsigonus, qui visth 
quoque offascinent, interimantque quos diutius 
Intueantur iratia praeeipue oculls; quod eorum 
malum facilins sentire puberes. 
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Blume und flarben Kinder; Andere wieder tddtelen 
durch laͤngeres Anflieren mit ihrem Zornblid die mann- 
bare Jugend x. 

Nah Apollonides gebe ed auch Frauen der Art 
in Schtbien, die Bythien genannt würben; nad) 
Pylarchus aber babe auch im Pontus das Ges 
fiblecht der Thibter und vieler Anderen bie gleiche 
Elgenfchaft, die durch die doppelte Pupille an dem ei⸗ 
nen Auge, dad Bild eines Roſſes am andern bezeichnet 
feyen. Solche Fönnten dabei im Wafler nicht untere 
geben, ſelbſi von Kleidern belaftet. Ihnen nicht ungleich 
ſey auch nah Damon das Geſchlecht der Pharna- 
zen in Aetbiopia, veren Schweiß die von ihm be⸗ 
rührten Glieder füchtig mache; und Bicero erklärte 
den Bli aller der Brauen als fchäßlich, die doppelte 
Bupillen hätten.‘ Plhutarch (Sympos. V. c. 7.), 
da wo er von biefem Augenzauber redet, mie er befon« 
ders Kindern, wegen ihrer noch weichen und flüfligen 
Gomplerion nachtheilig ſey, feht dann hinzu: es zeig⸗ 
tem fich jedoch jene Anmobner des Bontus, die man 
in früherer Zeit Thybier genannt, nah Bhilar- 
chus, nicht blos den Knaben, fondern auch den Maͤn⸗ 
nern verderblich; denn alle flechten und erkrankten, ge= 
gen weldye fie Blick und Atbem, oder Rede bingewene 
det. Die Sache fey, wie es fcheine, durch Pie ausge⸗ 
fommen, weldye in jener Begend Handel trieben und 
Selaven von dort aufführten. 

Solche lebendigen Todausſtrahler haben z. B. in 
Spanien ſich gefunden, und eine Reiſende, die im Jabre 
41679 dieß Land und feinen Hof beſucht *), laͤßt ſich 


v) Der Iran „o’Aulnoy Retſen dur Gpanten Mt. p. 33. Kork: 
hauſen ı 
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darüber von einer jungen ſpaniſchen Frau Folgendes 
erzäben: „Mit Ihrer Erlaubnig! Sie müflen wifien, 
daß es in dieſem Lande Leute gibt, die ein ſolches Gift 
in den Augen haben, daß fie, wenn fie Jemanden, 
vorzuͤglich ein Feines Kind, flarr ansehen, verurfachen, 
daß es an der Auszehrung flirbt. Ih habe einen Mann 
gefeben, der ein alſo füchtiges Auge hatte; da er num 
die Leute frank machte, wenn er fie mit dieſem Auge 
anfah, fo zwang man ihn, es mit einem Pilafler zu 
bedecken; denn das andere war bei ihm unfchärlich und 
hatte nichts Giftiges. Wenn er manchmal bei feinen 
guten Breunden war, fo brachte man einige Hühner 
berbei; hierauf fagte er: fucht euch eines aus, das ihr 
wollet tobt gejeben haben. Zeigte man nun auf eins, 
vann blickte ex dad Huhn flarr an, und man fah es 
darauf bald einigemal im Kreis herumtaumeln, und in 
furzer Zeit todt barnieder fallen.” Ich fragte die junge 
Stau: 0b man nichts Außerordentliched an den Augen 
dDiefer Leute wahrnehme? „Nein,“ fagte fie, „außer daß 
fie einen foldhen Glanz und eine foldhe Lebhaftigkeit 
. haben, daß es ſcheint, ald ob fle ganz Beuer fegen, und 
als wenn fie einen wie mit Pfeilen durchſchießen woll⸗ 
ten.” Vida kannte einen ſolchen, ver oben auf ber 
Höhe von Viterbo wohnte Es war ein alter Mann 
von widerwärtigem Anfehen; das düſtre Auge war mit 
Blut unterlaufen, und borfliged graued „Haar bebeifte 
feinen Scheitel. Er nun \tödtete durch feinen Bli von 
kriechenden Tbieren, was ibm vorfam, kleines Bevögel 
und jedes fchmächere Leben. Trat er irgendwo in ei» 
nen Garten ein, wenn der erfle Frühling bie Keime 
bervorgetrieben und die Bäume in der Blüthe flanven; 
dann ward eine Vermüflung unter den Pflanzen und 
in aller Grüne: denn mohin er irgend den entfeplichen 
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BE und ver Augyı Schärfe richtete, da jahb man auf 
einmal alle Blüthen, wie vom Todeshauche angeweht, 
binwelfen und abflerben (Hieron. Vida, Boubyeum 
L. II.). Er fland keineswegs allein, auch Andern if 
das Bleiche vorgefommen; und Borell begegnete in ſei⸗ 
ner Praris folchen, aus deren Augen fo giftige Aus⸗ 
flüfſe fich entwickelten, daß fie nicht allein die Milch 
in den Brüften der Säugammen vertrodneten, fonvern 
auch die Blätter an den Bäumen und bie Früchte ver 
fehrten, die man verdorren und abfallen ſah. Es kam 
fo weit, daß fie nur dann wagten, irgendwo binzuger 
ben, wenn man auf die Anzeige ihres Nahens zuvor 
die kleinen Kinder mit ihren Ammen, neugeborne Thiere, 
und überhaupt alle Sachen , denen ſie ſchaͤdlich hätten 
werben fünnen, hinweggeſchafft. Ebenfo fah er Andere, 
deren Blide fogar die Gläſer und Spiegel, die fle im 
Gebrauche hatten, anfıaß; fo daß fie dieſelben von. Zeit 
zu Zeit mechfeln mußten, weil die Oberfläche derſelben 
blind, ja dad Glas an manchen Orten fich durchlöchert 
zeigte (Borell. observ. 67. Centur. 3. und obs, 
1). Auch St. Andre kannte eine Frau, Die nicht 
Tange derfelben Brille fich bedienen konnte, und die 
ihm etlicge vorzeigte, die In der Mitte ganz zerfreflen 
und mit unzähligen Kleinen Bertiefungen durchlöächert 
waren (de St. Andre. Brünn p. 92.). Das hängt 
damit zufammen, daß der Arhem und die Ausdünſtung 
Mancher, denen, die ihnen in der entfprechenden Stime 
mung nahen, Kopfweh, Herzendangfl, ja wohl gar ein 
Bieber verurfachtz; und daß Frauen zur Zeit der Men⸗ 
Rruation, Milh, Wein, Mof und dergl., umſchlagen 
machen. 

Das Uebel iſt die telchiniſche Seuche, von der 
ſchon die urälteften Mythen fo viel zu erzählen mußten; 
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eine Krankheit, die der Neid der Telchinen, jener 
in Menſchen umgewandelten Hunde (?) Des Actäon, ausge⸗ 
brütet; und die ſich dann verberblich gegen Allee, das 
in ihre Nähe gekommen, gemenbet. Reben dem Zorne 
mar ed alfo bauptfächlich die neidifche Mißgunſt, in 
der man den Urfprung des Webeld gefucht, das ihr 
gleihfam nur einen Körper gegeben, durch den fie, wie 
jede andere Seuche, im Gebiete des Lebens verberblich 
wirkte; ein Verhältniß, das ſich Im ihrer Iateinifchen 
Benennung Fascinatio, fo wie in anderer Weife in 
dem deutſchen Worte Scheelfucht treffend ausdrückte. 
Legte man einer ſolchen Sucht aber die Mucht bei, vom 
Süchtigen ausgehend, mit Berberben anzufleden, dann 
mußte man ihr auch jene andere zugefteben, fich gegen 
fi felbft gewendet, felber zu verderben; und fo erzäßlte 
das Altertbum: Euthelides babe feine Schönheit mit 
neidifchem Auge in der Quelle erſchauend, fie in Kranke 
beit binwelfen gemacht. Die Sage, die einen fo alle 
gemein verbreiteten und gründlich durchgebildeten Glau⸗ 
ben vorgeiunvden, hat des willkommenen Oegenftandes 
fi zu bemeiftern nicht verfäumt; und fo erzählt fie 
bei den Polen von dem Edelmanne, der am Weichſel⸗ 
ufer einfam im’ weißen Haufe, von allen Nachbarn mit 
Angft und Jagen gefloben, wohnte, weil fein Blick ale 
len Menfchen Krankheit und Tod brachte, feine Heerden 
tödtete und die Scheunen in Brand fledte, und nur 
Durch Anſehen eines welfen Grbfenbüfcheld eine Zeit 
lang gebunden wurde. Enblid in Liebe zur Tochter 
eined andern Edelmannes entbrannt, die die Wölfe zu 
ihm ihre Zuflucht zu nehmen gendthigt, nimmt er fie 
zur attin ; weil aber fein Uebel auch fie und die Toch⸗ 
ter, die fle ihm gebährt, mit Unglüd bedrobt, reißt er 
ſich Die Augen aus und vergräbt die glänzenden Cry⸗ 
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falle an der Gartenmauer. Er war nun gemefen, aber 
die vergrabenen Augen gewinnen in ber Erbe neue 
Kraft; alfo, daß fle den alten Diener, der früher der 
einzige in der Nähe des Herrn ausgehalten, zulegt noch 
tödten,, ald er aus Neugierde fie ausgegraben (Woy⸗ 
cili's polnifche Volksſagen und Maͤhrchen p. 25). 
Man flieht, ver Grund der Wahrheit, der allen Dies 
fen Berichten ſich unterlegt, ift sine von Innen heraus 
bewirkte krankhafte Affektion des Auges; des Organes, 
das zum Leben und allen Affekten in einem fo nahen 
Bezuge ſteht, und nun von dem verberblichfien vergif- 
tet, zum Bafilisfenauge entartet. Jedes Organ 
im gefammten unteren Organism fann, bei der Bere 
fimmung des ihm einwohnenden fpecifiichen Lebensgei⸗ 
ſtes, zu einem Biftquell merden, deſſen verberblicher 
Wirkungsfreis durch die Weite der von ihm ausgehen⸗ 
den Strömungen bepingt erfcheint; wie z. B. die le⸗ 
benäfranfe Zunge in der Phivfid vergiftende Wirkung 
in die Gerne äußert; während Die in der Syphilis gift« 
ſtrömenden Organe in ihrer Wirkung an unmittelbare 
Berührung gebunden erſcheinen. Daſſelbe wird auch 
vom höheren Organism, im Verhaͤltniß zu den ihm 
einwohnenden Seelenaffeften, gelten; vie über die Ge⸗ 
bühr gefchärft, oder auch je nach ihrer Natur geldßt, 
eine corroftve Schärfe oder ein narkorifches Effluvium 
In den Organen bereiten, das nun auf eine größere 
Oder geringere Weite feine Rapporte mit dem Lebendi« 
gen knüpft, je weiter oder enger Im gefunden Zuftanve 
der Wirkungskreis des Theiles ſich in den von ibm 
ausgehenden Etrömungen gezeigt. Nun find aber die 
Strömungen, die vom Auge auögehen, mächtiger und 
weiter in die Kerne teichend, als bei irgend einem Or⸗ 
game. Die Erfahrung hat überdem, wie wir oben ge⸗ 
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feben,, audgemiefen: daß die Ausſtüſſe dieſes Organe 
bismeilen in krankhafter Aasartung durch äußere Ein⸗ 
flüffe eine frefiende Schärfe, vieleicht in ber Art der 
Flußſpathſäure entwickeln, der felbft die Härte des Gla⸗ 
fed nicht zu miderfleben vermag. Es begreift fi, daß 
wenn yon Innen heraus Durch zerrüttenne Affekte, ä hn⸗ 
liche Verderbniß in das Organ gefommen, folde Ef- 
fluvien in dem einmoßnenden Leben ſtrahlend gemacht, 
und mit beflimmter Intention auf einen Punkt binge⸗ 
richtet, in ihm jene erzählten nachtheifigen Wirkungen 
bervorbringen müflen; wenn auch glücklicher Weife eine 
folche vergiftenne Wirkung in die Verne nur unter der 
feltenften Umfländen und Zufammentreffungen ſich ent⸗ 
wickelt. Uebrigens iſt e8 eine Bolge dieſer Erklaͤrungs⸗ 
weiſe, daß nicht das Auge allein es iſt, das alſo to⸗ 
deskräftig werden kann, ſondern jedes Andere, von dem 
aus Strömungen in bie Berne geben; der Mund mit⸗ 
bin, und die im Athem ausgehende Rebe; die gefammte 
Haütoberflaͤche und der ihr entfirömende unfichtbare 
Aushauch; Die Hand endlich und ihre durch ven Wil- 
Ien leicht Ienkbaren Ausflüffe. Der ganze Menfch Fann 
daher Schlangennatur annehmen und zum Glftbaum 
werden, der das allumher ihm Nahende ftech macht und 
ertödtet. 

Der „ſchmachdeutende Finger” (infamis digitus), 
mit welchem bei Perſtus (Il, 31.) das Großmütter⸗ 
hen den netten Weltbürger meibt, ift wohl der me- 
dius ungais, defſſen oben (&. 536 Anm. .1) ge 
dacht worden, das signum contemptus oder Schmad» 
zeichen, das eben darin beflekt, daß man das Zeichn 
der Beige macht. Die iſt um fo weniger zweifelhaft, 
weil Großmütterchen außer diefer VBorkehrung gegen die 
Wirfungen des Befchreiend, auch des „jühnenden Spei⸗ 
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held Zauberbefchmötung“ «(lastralibas ante sali- 
vis frontem atque labella expiat) nicht vergiät. 
Das Unfpeien, da e8 gleichfalls eine Bezeugung ver- 
ächtlicher Gefinnungen if, muß hier ebenfalld gegen 
. ven Einfluß des meidifchen Blickes gute Dienſte leiſten. 
Nun wird begreiflih, warum der Neugrieche ſelbſt ei⸗ 
nem Bornebmen ind Geſicht fpult, um ibn vor ver 
Gefahr des tödtlihen Augenzauberd (PiLapros' v. 
“ HILow, hinſchwinden) zu fehüßen. Zur völligen Ent⸗ 
fräftung des Zanberd wird nach dem Spufen dreimal 
geſprochen: „Pfei du“, bbſer Zauber! (ptẽ, prä 7; 
Tv xaX0v —R& ). Gegen den PAtapuıos, 
deſſen Gift ſelbſt Bäume bis auf die Wurzel zu ver⸗ 
dorren im Stande iſt, gibt es kein anderes Mittel, als 
ein dreieckiges Amulet mit Salz, Kohle und Knoblauch 
angefülft, welches ınan unter Sprechung folgender 
Zanberformel: „Knoblauch und Salz fol in den Aus 
gen unferer Feinde feun (0x00dov x alt 'G 
TWv EXIOWW ag Ta are!) anlegt. 

Die Wirkung des böfen Blickes, eine magnetifche, 
weil bie Thätigfeit des Auges durch den feſten Willen, 
und in Berbindung mit demfelben auf andere Weſen 
gerichtet, tellurifch wirft, zählt Kiefer (Syſtem d. Tel 
lur.) zu der pfuchifchen Einwirkung durch den Willen. 
Daß bier vorzugsweiſe eine organifche Einwirkung Statt 
findet, fügt er hinzu, fheint aus der Grfahrung her⸗ 
vorzugehen, daß ein Glas vor den Augen die Wirkung 
ſchwaͤcht (Efchenmeierd Archiv f. Magnetism. Heft II. 
S. 8). Diefe Wirkung des Auges erklärt ſich auf 
folgende Weife: das Auge iſt die geiflige Hand des 
wachenden Menfchen, durch welche einerfeitd die Thä⸗ 
tigkeit nach Außen wirkt, andererfett in der empfan⸗ 
genden Nidytung das Auge als Empfindungsorgan er⸗ 
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Teint. Wic dad Auge daher, wenn der Menſch paſſiv 
if, am empfänglichften unter allen Organen, umd beim 
Somnambul von allen Sinnedorganen jich zuerſt ſchließt, 
fo ift es auch am wirkjamiten, wenn der Menfch activ 
iſt. Daber wirkt von den forperlichen Organen nächſt 
den Händen das Auge am kraͤftigſten magnetiſch. Die 
Gngländer. glauben, wer ſolch ein gefährbende® Auge 
bat (eveleyed if), kann vie jchäbliche Wirkung ſei⸗ 
ned Blickes dadurch abwenden, Daß er ihn auf elwas 
Lebloſes richtet. Man fagt: „Niemand kann dir ges 
ade Uebled nachreden” (no one shall say black 
is your eye), 

Da triefende, rothe Augen (arentes oculi Pers. 
il, 34.) im Volksglauben zaubernde, und das Erken⸗ 
nungszeichen der Here find, jo bietet fich Gier Der paſ⸗ 
fende Liebergang zur Beleuchtung des Herenweſens, um 
die Vorſtellungen, welche der Aberglaube mit dem Worte 
„Hexe“, d. i. „weiße Frau“ *) verbindet, von den Ei 
genfchaften und ber Wirkſamkeit eines befannten weib⸗ 
lichen Inflituts zu abſtrahiren, dad in heidniſcher Bor 
geit die Prieſterinnen des Landes (Druidinnen — Tru⸗ 
den) vereinigte, 

Bevor ich daB Hervorgehen der Truden aus dem 


°) Schreiber Andet die Stammſylbe im engf. ha (lat. aags, 
venefica, davon to hag: quälen, haggish, garſtigy. Im der 
Schweiz fagt man Hagſch, Häggeln. Die agf —X Has- 
esse, die ahd. Hazasa, mhd. Heyzce if feltener. Nah 
Eamiv (ſchw. Idiot 156) heiße zu Ulm eln altes geisiges 
Weib hekkäs, Das altn hagr: liſtig, erfinderif dat ver 
Sinn vom lat. sagus, demua * ze ein verſchmitztes Weib. 
In der Schweiz heißt hagg ein Betrüger, Gaukler, ahd. ha- 
zus, lat. strio (mansc. zu stria, striga? alfo verkürzt aus 
bistrlo?) Grimm erwägt, daß haagdisse: Eidechſe im Riederl. 
ausprädt, und weil nun diefes Thier zur Zauberei gebraudt 
ward, und in Herenprocefien auch wirklich vorkommt, naf 
Herzen Eidehfen geboren, fo dürfte hier das Etymon gefanr 
ven ſeya. Diele Derlritung iſt offenbar au gefuct. 
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Druidentbum nachweife, muß ich Grimms Gründe an⸗ 
führen, warum alle zauberbaften Berrichtungen fchon 
im früheften Altertum vorzugsweiſe Frauen zugeſchrie⸗ 
ben wurden. Die Urfache liegt in allen äußern und 
innern Berbältniffen. rauen war das Auslefen und 
Kochen der Heilkräuter angewieſen, wie Die Bereitung - 
der Speife ihnen oblag. Salbe fertigen, Wunden ver 
binden, mochte ibre weiche Hand am beften. Die Kunfl, 
Buchflaben zu leſen und zu fohreiben, wird im Mittel» 
alter hauptſaͤchlich Frauen beigelegt *). Den unrubis 
nen Lebenslauf der Männer füllte Krieg, Jagd und 
Felvbau ; Weibern verlieh Brfahrung und behagliche 
Muſe alle Befähigung zu beimlicdher Zauberei. Das 
Einbildungsvermogen der Frauen iſt wärmer, empfaͤng⸗ 
lichet; und Tacitus bekennt dieß in den Worten: in- 
esse gain etiam sanetum et providaen (femi- 
nis) putant, und Bäfar bemerkt cbenfalld von ven 
Germanen: quod ea consuerndo esset, ut ma- 
Ires fam. eorum serhibus et falicinationsbus 
deciararent, utrum proelium committi ex usu 
esset, Der Name Anrintia, weichen die römifchen 
Geſchichtſchreiber jener, nächR ver Veleda berübmteften 
Wahrfageriu der Germanen beilegen, iſt gewiß aus 
Alruna (vgl. die Anm.) verſtümmelt. Weleda, 
welche Statius (Sylv. 1. 4, 90.) erwähnt, diirfte, 
weil Caſſius Beinda, mit dem Zufag ev 7 Kel- 
raxi ſchreibt, eine nach ihrem Gott Belen benannte 
Brieflerin der Ketten, alfo eine Druidin geweſen feyn, 
und die Heidelberger Jetta mag vielleicht urfprimglich 


*) Bon den Runen (Buchſtaben, eigentli Zeilen: oder Bils 
Derfäriftn hatten vie weifen Brauen, die derfelben kundi 
waren, Alrunen gebeißen, wie das bekannte Zauberkrau 
Mandragora (vgl. Grimm ©. 876.) 


All. 
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Goͤtha, d. i. eine Briefterm (Masc. Gode, Gothe, 
Gaut) gelautet baben. Auch im Norden warb ven 
Frauen die höhere Babe der Weiffagung zugeftanden. 
„Perita augurii femina“, fagt Saro Grammati« 
«us (121). j 

Brimm bebt es als einen bebeutfamen Zug des ger 
manifchen (und keltiſchen) Heidenthums hervor, daß zum 
Briefleramt nur Frauen auserlefen wurden, im Gegen⸗ 
faß zur jüdifchen und chriftlichen Anftcht, die nur En 
gel und Propheten ald Verkuͤnder des göttlichen Wil⸗ 
tens fennt. Uber fchon die griechifchen Bdtter bedie⸗ 
nen fich zuweilen weiblicher Boten (Melifien,, Potho⸗ 
niffen, Sibyllen). Nach deutfcher Anſicht fcheinen Aus⸗ 
fprüche des Scidfald im Munde der Frauen größere 
Helligkeit zu erlangen, Weiffagung und Zauber im gus 
ten wie im böfen Sinn find vorzugsweiſe Babe ver 
Frauen, daher die Sprache auch Tugenden und Lafler 
dur) Frauen allegorifirt. 

E83 befremdet, daß Grimm den Grund bisfer Bevor⸗ 
zugung des weiblichen Geſchlechts nicht in ihrem reiz⸗ 
barern Nervenfoftem, fo wie in ihrem von ber Außen 
welt abgezogenen Leben fucht. Gelockerte Nerven erw 
böben befanntlih »a8 Divinationdvermögen der Seele, 
Daher auch die Zahl der Hellſehenden (Somnambulen) 
im ſchwaͤchern Gefchlecht zu allen Zeiten überwiegend 
war. Dad Gefühlsleben macht für folche Zuſtände 
ebenfalls empfänglicher, ald das Verſtandesleben, baber 
der Mann,' ſchon in feiner Thaͤtigkett mehr der Refle⸗ 
rion zugewandt, minder mit ber Babe des Schauens 
im Geifle bedacht if, als. das phantaſtiſche Weib. Lind 
weil das Mondlicht den Somnambullsmuß und das 
innere Schauen begünftigt,. fo erklärt fi auch daraus, 
warum im Druidentbum, wo. der Mondeultus übers 
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wiegenber ald ber Sonnendienfl war, die Druiden ſich 
den Druidinnen unterorpneten, auch vom Gott Hu (dem 
männlichen Princip) weniger zu berichten wiflen, als 
von der Thätigkeit der Bdttin (Ceridwen). Alle, mas ° 
die heidnifche Vorzeit den neun Jungfrauen (Galli- 
eenae — Barrigenae) ver Ceridwen nachrübmt, 
nämlich daß fie Weiflagungsgabe befigen, durch Zau⸗ 
berlieder dad Meer und den Wind aufregen, ſich in 
beliebige Thiere verwandeln, und felbft das Unheilbare 
heilen ıc., alles dieß Fünnen auch die Heren im fpätern 
chriſtlichen Volföglauben. Der Barde Taliefin gedenkt 
jener Jungfrauen, welche (in der Walpurgisnacht, mo 
das alte Jahr flirbt, um fich unmittelbar darauf zu 
verjüngen, daher im Mai, als einem Todtenmonat, der 
ſchottiſche Aberglaube noch jetzt, wie einfl ver römifche, 
vor @hebünpniffen warnt) den Tod eihed Prieflers des 
Hu beweinen, d. h. den myſtiſchen Tod des Jahrgote 
tes ſelbſt (Davies Myth. ofthe Druids, Appen- 
dix. Nr. X. vgl. Klofler IX. ©. 680—684). Sie 
werden ald Kinder des Abends dargeſtellt, welche ge= 
wife nächtliche Drgien (in ver Walpurgisnacht) feiern, 
worauf ich fpiter zurüdfommen werde. 

Gdermann (Relgſch. Il. 1. ©. 99) bemerkt: „Bon 
den Sturm und Flut prophezeihenden Jungfrauen (ver 
Böttin Ceridwen, alfo Druidinnen) iſt nur noch ein 
Schritt zu ven Tempestariis (Wetterheren).” Die 
Ingrebienzien des Zauberfefleld Hat Shaffpeare im Mac⸗ 
beth ficherlich nach dem Volksglauben aufgezählt. 

Diefer Anficht beiſtimmend, verfuche ich hier einen 
Commentar der Ingrevienzien des vielbefprochenen He⸗ 
xenkeſſels in ben beigefügten Noten zu geben. 
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Macbeth, Act, IV. Sc. ı: 
Kröte'), die unterm falten Stein 
Lag der Tage dreißig ein, 
Schlafend Gift hat ausgeſchwitzt, 
Sey zuerfi im Topf erpißt. 


Schlangenſchädel aus dem Moor, 


Koch’ im Keflel 2) ſprudl' empor, 
Eivehsaug’ 3) und Froſcheslunge °) 


Schon der Name dieſes auch von den alten Parſen 
dem Nachtprincip geweibten giftigen Thiers recht⸗ 
fertigt der Ausprud „Teufelskröte, denn das abe. 
chrota bedeutet wie das fanftr. krodha Zorn, daber 
„trötig“ ſ. v. a. boshaft. Schon daß fie alles Gift 
aus der Erde an fich zieht, eignet fie für die Herenfüche. 


2) Man denke hier an Ceridwens Keſſel, und was varin 


⸗ 


gebraut wird! (Kloſter IX. ©. 662 ff.) 

Auch die Eidechſe if. ein giftiges Thier, daher fic in 
Wolf D. Sag. S. 562 ihren Urfprung vom Zeufel 
berieitet. Jener Afcalabus, welder die Ceres böbnte, 
weil fie durſtend ven ihr gereichten Gerflentrant in 
Einem Zuge ausleerte, und fpottend einen großen 
Keſſel für die Säuferin zu bringen befahl, wurbe 
von der zürnenden Göttin mit dem Ueberreſt des Ge: 
tränfes befprüzt, in vie gefleckte Eidechſe verwandelt. 
Aber auch als Weiffagethier bei ven Alten im Rufe 
ſtehend (Schuchs rom. Privatalty. ©. 341) konnte 
die Eidechſe zum Lieblingethier der „weilen Frauen“ 
(fatidicae) werden. 


) Auch der Tagfıheue Froſch war ein Liebling Abrimans 


und ver Nachtgöttin Leto (Latona), er fpielt unter 
den zehn ägyptiſchen Plagen eine Rolle, Johannes 
(Apot. 16, 13) ſpricht von „unreinen Geiftern gleich 
den Froichen“, und in deutfchen Sagen verkaffen die 
Fröſche eine Gegend, wo ein Klofler angebaut wird, 
oder verflummen wenigſtens (Kofler IX. ©. 414.) 
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Fledermausbaar °) Hundezunge 5), 
Blindſchleichzahn?) und Staceligel 8) 
Molchgebein und Eulenflügel?). 

Drachenſchupp !°) und Zahn vom Wolf.'') 
Herenmumie,, Kropf und Golf '?) . 


6) Mit Haaren wurde Überhaupf gezaubert, die der tag» 
fcheuen Fledermaus mußten allo eine um fo größere 
Zauberkraft verfprechen. 

6) Pekate, die Urmutter aller Deren, hatte drei Hunde 
köpfe. Der Hund if überhaupt ein untermeltliches 
Thier (vielleicht ; weil fein Geheul Todesfälle ans 
zeigt ?). Ein fchwarzer Hund iſt die befanntefte Teu⸗ 
felsmaste. 

7) Der mit der Blindfchleihe verwandte Maulwurf ſpielt 

in der Magie. eine große Role. Wer das frifche 

noch zitternde Derz diefes Thiered verfchlingt , erhält 
die Weiffagungsgabe. (Plin. XXX, 7.) Ebendafelbfi 
wird auch der Zahn diefed Thiered, wenn er dem 
noch lebenden Gefchöpfe ausgeriffen, als ſympatheti⸗ 

ſches Mittel gegen Zahnweh empfohlen, un® (XXX, 

24) das Befprengen mit dem Biute des Maulwurfs 

Iymphatifchen Perſonen angepriefen. 

Bielleiht, weil er die Schlangen frefiend, Beiffagunge: 

gabe erhält, vgl. Klofter, iX. S. 959 

9) Die Eule, da fie nur bei Nacht ebt, iſt die natür: 
liche Gelellichafterin ver Fledermaus, ver Blind: 
ſchleide m. Ihre Verwandtſchaft mit der Eidechſe 
deutet der Grieche an (aoxaAaBos Eidechſe, —RX 
Aapog Eule). 

10) Der Drache war das Fieblingäthier der Eeres, Me: 
dea, Ceridwen und vieler andern Zaubergöftinnen, 
welche einen Berjüngungsfeffel befigen. 


2) Die magifche Kraft des Wolfsbiſſes fiche Klofter IX. 
©. 481. 


ws 


»2) Das engl. gulf bedeutet auch Schlund. 
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Bon des Salzmeers gier'gem Hat, 
Schierlingswurzel auch dabei, 

. Leber eines Läfterfuden 
Ziegengalt’ '?) und Eibenruthen '), 
Agepflüdt in Monvesphafe 9), 
Tartarlipp unit Zürkennafe '6), 
Daum’ vom erfigebornen Bub, 
Den die Hur’ erwürgt begrub '7), 
Macht den Schleim nun did und zach, 
Werft des Tigers Daunen nad. 


Wenn bier das Salz nicht genannt ift, fo erflärt 
ſich dieß aus der natürlichen Echeu jener zerflörung- 


rn 
r} 7 
’ 


13) Die Ziege iſt befanntlih das Lieblingsihier ver Dexe, 
von welcher fie, wenn nicht immer vie ganze Geftalt, 
fo doc) den Bart entlehnt, wenn fie fih zam Deren: 
congreß begibt. Dies kommt daher, weil ihr Budle, 
der Teufel, aus dem A. T. als Bod (Seir Jeſ. 13, 
21.) befannt if, daher auch Chriſtus beim Weltge⸗ 
richte die Schafe von den Böden ſcheiden wird. 

8) In England wird die Eibe auf Gräber gepflanzt. 

15) Im Driginal ift nicht von den Montsphafen, fondern 
von den Kllipfen die Reve. In ſolchen Rädten, wo 

- das Princip der Finfterniß beſonders mächtig if, ent- 
faltete Helate ihre Thätigkeit. In einer foihen Nacht 
wurde fie von der, Todtenknochen zu ihren Zaubers 
fünften ſammelnden, Giftträuter kochenden Canidia 
angerufen (Horat. Sat, |, 8, 179.) 

16) Tartaren, Türken und Juden fliehen nicht unter dem 
Schutze des Erlöfers, darum hat der Teufel Gewalt 
über ihre trdifchen Reſte. 

17) Daflelbe gilt von ungetauft verflorbenen Kindern, die 
als Irrlichter fpulen müflen, vollends, wenn fie eines 
geivaltfamen Todes geftorben waren. Aehnlich dachte 
fhon ver Heide Virgil (Aen. 6, 427 ff.) 
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Tofligen Weim vor einer Subflanz, die das befanntefle 
Schutzmittel gegen Verweſung und Faulniß ifl, daher 
auch, bei Teufelsdustreibungen angewendet zu werden 
pflegte (vgl. S. 136). Auch die Kraft der Druidins 
nen — wie der Heren — beliebige Thiergeftalt anzu⸗ 
nehmen, führt auf‘ die Ceridwen und ihren Zauberfeflel 
zurück, f. Kloſter IX. ©. 662 ff. Und auch die Ver» 
wandlungen diefer Göttin fanden, nach Davies (Myth. 
of the Druids p. 229 sq.), präciſe am 29. April 
Statt, alfo nur Einen Tag vor der Walpurgisnacht. 
Da nun bie Kraft einer Göttin fletd auf ibre Prieſte⸗ 
rinnen übergeht, jo liefern auch, ‚wie Eckermann riche 
tig bemerkt, die Dienerinnen der Geridwen in allen 
Variationen, in welchen fie fpäter erfcheint, die deut⸗ 
Tichfien Belege dazu. „Diefe Kraft,” beißt es weiter, 
„bat ganz befonderd im Volksglauben tiefe Wurzel ge« 
fhlagen und noch eine Meibe chriftlicyer Jahrbunderte 
gefpuft. So war namentlich die Kapengeftalt cine ſehr 
beliebte Form, wie fchon dad Shafefpearfche Graulies⸗ 
hen *) beweiſet. Auch GBervaflus Tilbertienftd ver⸗ 
ſichert, Frauen gekannt zu haben, welche behaupteten, 
während ihre Männer fchliefen, mit der Verfammlung 
der Pamien **) im fchnellen Bluge über dad Meer ges 
eilt und die Welt durchlaufen zu ſeyn. Wenn aber 
Einer oder Eine bei ſolchem Laufe den Namen Chri⸗ 
us ausſpräche, fo Fürsten fie fogleich nieder, wo es 
auch wäre. So fey einmal eine Frau in die Nbone 
gefallm. Einige bätten die Form von Kaben anges 
nommen, und wären, zur Rachtzeit von heimlichen Aufe 
pafiern gefehen, auch vermundet worden, und hätten 


v) Graymalkin (Maecb. 1. Se, 1.) y 
”.) Raͤchtliche Unholden. 
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Dann am andern Morgen die Wunden gezeigt.” Wenn 
bier mein Bewährsmann die Frage aufwirft, „ob Das 
in England gebräuchliche Kabenflechen,, welches gleich⸗ 
falls von Shafesfpeare (Much ado about nothing 
Act. 1. sc. 2.) erwähnt wird, von den chriftlichen 
Miflionären erfunden fry, um vielem Aberglauben zu 
begegnen?" fo muß darauf unbedingt mit „Rein! 
geantwortet werden. Ich füge zur nähern Begründung 
bier wörtlich bei, was Ennemoſer (Weich. der Magie 
©. 736 ff.) über die beidniſche Abflammung vice 
im chriftliden Mittelalter, auch außer Brittaniew, ver 
breiteten Gebrauchs — in einem Faß mit loderm 
Boden wurde eine Kae eingefperrt, und zugleich das 
ganze Gefäß mit Ruß angefüllt. Mit einem Epick 
in den Händen mußten die jungen Landleute darunter 
durchlaufen, und den leicht beiveglichen Boden aut» 
ſtoßen, obne von Ruß und Kate getroffen zu wer⸗ 
den — aus den verſchiedenſten Schriftſtellern gefammelt 
bat. Er fagt: 

Der Taigheirm war ein Höllenzauber  Kaßenopfer, 
‚ das feinem Urfprung nah aus der älteften heipnt: 
(ben Zeit herſtammt, und den unterirdiſchen Göttern 
geweiht war, von tenen man fi bei nächtlichen Opfern 
beionvere Baben erflebte. Durb das Chriſtenthum 
wurden diefe Dpfer anders modificirt, md 
Ratt den unterirdiſchen Heidnifchen, wurden nun 
den böllifhen Mächten, oder wie man fib in Hoch⸗ 
Schottland und ven weſtlichen Inſeln austrüdte „ven 
ſchwarzen Kagengeiftern“ Opfer dargebracht. Jene Ge: 
genten find von den älteflen Zeiten her die natürliche 
Heimath des zweiten Gefichtes. Schon Cäſar und Plutarch 
fprecden von jenen Infeln, daß es wüſte melancholiſche 
Einören feyen, wo Bifionen und Gefpenflererfsbeinungen 
die Bewohner in unaufhörlicher Zurdt erhalten. Plutarch 
nennt in diefer Beziehung ausprüdlich die hinter Britta 
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nien gelegenen Inſeln. Auch Eufebius (Pr. ev. V, 9.) 
erwähnt ihrer, daß fie mit Dämonen angefüllt waren, 
die den einheimifchen Leuten ſowohl, als den zufällig da: 
pin gerathenen allerband Blendwerke vorgaufelten, und 
innen an Leib und Seele ſchaden. Einige Jahrhunderte 
fpäter werden diefe Behauptungen von Beda in feiner Kir⸗ 
chengeſchichte beflätigt. Namentlich erzüblt er von der bis 
zum 8. Jahrhundert faſt gänzlich von Menfchen entblößten 
Inſel Levis, eine der größern weſtlichen Infeln, wo weder 
Baume noch fonftige Gewächſe angetroffen werven, als 
einem Lieblingsaufenthalt ſchadenfroher Geſpenſter, welche 
der Beſuch des frommen Eucbereht aufflörte, daß fie nad 
fhweren Kämpfen abzogen und fih auf die benachbarten 
Inſeln zerfireuten. Aub auf den Farderinfeln hausten 
ſolche ſchadenfrohe Beifter, und ſollen fogar Menfchen ents 
führt haben. Erft fpäter wurden fie. nad und nah ges 
fahrlofer, und die Trollen Scandinaviens, die Wraiths 
in Schottland werden nah Einführung des Chriſtenthums 
gefelliger , und es wird die zwar modificirte Anlage zum 
zweiten Geficht erklärlich, welche in Gegenden noch jetzt 
angeıroffen wird. 

u dem Opfers und Beihwörungsact waren ſchwarze 
Katz en erforderlich, die pen unterirbifchen Göttern, fpäter 
den chriſtlichen Dämonen dargebracht wurden. Es war 
entfprechend die Mitternachtsſtunde zwiſchen Freitag”) und 
Sonntag zu den fchredlichen Gebräucen und Anrufungen 
befiimmt, und das Opfern wurde vier Tage und Nächte 
fortgefeßt , ohne daß man Nahrung zu fih nahm. Nachs 
dem die Katzen allen Teufeln geweiht worten waren, und 
fofchergeftalt dadurch vie ihnen zugefügte Schmad, ja der 
ihnen verurfachte Schmerz magiſch⸗ſympathetiſch auf dieſe 
übertragen war, wurde fofort eine davon gefpießt, und 
unter entießlidem Gefchrei bei laggfamem Feuer gebraten. 
Zn dem Augenblid, als das Geſchrei nachließ und die To⸗ 


=) Hier durfte an Freta erinnert werben, welcher jener Wo⸗ 
chentag von unfern heidnifhen Vorfahren geweiht war. Sie 
nimmt die Hälfte aller Todten in Ihrem Reihe Folgvangr 
Bolldanger — Erievhof) auf, Karen ziehen ihren Wagen. 
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deszuckungen tes Thiers eintraten, mußte angenblickich 
die zweite 'geipießt werben, denn es durfte feine Minute 
Stiliftand geben, wenn es die Hölle bändigen follte, und 
fo vrei Tage und Nächte. Konnte es der Beichworer noch 
länger aushalten bis zur abfolut nothwendigen phyfifchen 
Erfhöpfung, fo mußte er es noch länger fortfeßen." Nach 
einiger Dauer des Opfers ſtellen firh höllifche Geifter ein 
in ver Geftalt ſchwarzer Kaben. Es kommen immer meh: 
rere, und ihr Geheul, verbunden mit dem der am Spieße 
gebratenen, und der big zum fortgefehten Opfer Dort 
thigen, war fürchterlich. Endlich erfchien eine Kaße von 
ungeheurer Größe mit fürchterlichen Drohungen. Wenn 
dann der Taigbeirm vollendet war, forderten die Opferer 
den Lohn des Opfers von den Geiftern, der in verfcie 
denen Dingen befand, in Reichthum, Nachkommenſchaft x. 
Die Gabe des andern Gefihts, weldes fie vorber nid 
gebabt hatten, war die gewöhnliche Folge, und fie be: 
bielten fie bie zum Tode. 

Spuren und Dentmale folder Opfer, vorzugsmeife in 
England und Schottland, finden fi lange bis in die chrift⸗ 
liche Zeit hinein. Ueberbleibſel von mebrern Thieren, die 
der Nachtgöttin bei ihrem Dienſt geopfert zu werden pflegs 
ten, entdeckte man beim Wiederaufbau der Pauiskirche zu 
London, ja fogar noch in der Regierungsperiode Eruards 
I. und ver ſchottiſchen Maria kamen vergleichen vor. Aber 
nicht bloß in Schottland, fonvdern in ganz Europa wur⸗ 
den Kapen bei zauberifchen Ceremonien ale ein Behikel 
gebraucht, Die man mit den böfen Geiftern in einem näbern 
Zufanmenpang hielt. 


Darum fpielen auch die Kaben in ben Serenfagen 
eine gar wichtige Rolle. Entweder fle bilden dad Ge⸗ 
fpann der Heren (Wolf D. S. Nr. 140), oder diefe 
nehmen die Geftalt jener Thiere an. 

Bei dem Fleden Poucke wohnte ein begüterter Bauer. 
Dem wurde plößlih feine Frau krank, und auch Kübe 
und Pferde; vergeblich wurde der Arzt zu Rathe gezogen. 
Da beihloß endlich einer ver Kuechte, eine Nacht im Dofe 


⸗ 
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zu wachen. Als das andere Gefinde zu Bette war, ftellte 
fich der Bauer mit dem Knechte an ein Kammerfenſter, 
um zu laufen, und fiebe! um Mitternacht krochen viele 
Katzen unter dem Hofthor Dur, und begannen vor der 
Stallıhüre einen Tanz. „Da baben wir's!“ ſprach ver 
Knecht, und der Bauer wollte einen Stuhl nach ven Katzen 
fchleudern, wurde aber zurüdgehalten. „Damit richten 
wir nichts aus!“ rieth der Knecht. ab, „laffet mich nur 
maden.“ Und er warf ein Dreifreugmefler mitten in 
ven Katzenring hinein. Sogleih waren alle verſchwun⸗ 
den. Der Knecht ging alsdann zu dem Ställe, wo fie 
getanzt hatten, fab nah und fand das Meſſer in einer 
blauen Schürze hängen. „Nun find wir weit genug“ 
Sächelte er, „morgen werdet Ihr mehr fehen, Meiſter.“ 
So geſchah es auch. Am antern Tage gegen neun Uhr 
kam ein Weib an die Thüre, und fragte den Bauer, ob 
er keine blaue Schürze gefunden hätte? „Doch“ antwors 
tete er „tommt nur herein, ich will fie holen.“ Als das 
Weib aber herein war, fchloß er tie Thüre, griff die 
Hexe beim Halfe und fragte fie, ob fie nun unter feinen 
Hänven flerben over feine Frau wieder entzaubern wolle ? 
Das Weib verfprab Alles, und wurde losgelaflen. Seit 
dem gefundete das Bieh wiener, aber die Frau fam nicht 
wieder auf, mit der war es fchon zu weit, und fie flard 
nad drei Wochen. (Wolf D. ©. Nr. 147.) 

Das Mefler ift ſchon S. 343. unter den Gegenfläns 
den aufgeführt worden, mit welchen man den böien 
Geiſtern ihre Wirkſamkeit benimmt. Analog zu der 
Handlungsweiſe des Knechts iſt der in deutſchen und 
ſlawiſchen Laͤndern beſtehende Aberglaube, ein Meſſer 
in die Luft zu werfen, wenn fich ein Wirbelwind er⸗ 
bebt, wähnend,, die Here, welcher man ihn zufchreibt, 
Dadurch zu fchädigen. Diefe Deutung Fonnie aber im 
Volke erft entftehen, als die heidniſche Vorftellung von 
der, aus den Beobachtungen mit dem Magnet. (Zau« 
Berftein) hergeleiteten, Heiligkeit des Eiſens — daher 
auch des gegen Behexungen fchügenden Zeichens einca 
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Hufeiſens. vrgl. Klofler IX. S. 85 — fih aus ver 
Erinnerung verloren hatte. 


Auf der Brüßlerfiraße zu Dendermonde liegt ein Haus, 
worin fich ehedem eine Brauerei befand. Pier diente Hand 
Zimmermann ald Knecht. Da er fein Handwerk fehr gut 
verſtand, fo konnte er nicht begreifen, warum das erfte, 
zweite und dritte Gebräu mißlang. Nun hatte er aber 
bemerkt, daß jedesmal, wenn er am Brauen war, eine 
Kage rund um ven Keſſel lief. Als er fein vierted Ges 
bräu begann, und die Katze wieder miauend um ven 
Keſſel ſtrich, revete er fie in der Meberjeugung an, das 
fie eine Hexe fey; befam zwar nur ein „Miau“ zur Ant 
wort, worauf fie weglief, aber bald mit einem Dugend 
Kagen wieder zurückkam; die faßten fih Pfote an Pfote 
und begannen einen Tanz um den Keflel, wobei fie un: 
aufhörlih fangen: 

Hansken Temmermann vroeg aen my: 

Kate, van wear komdegy7 

(Dandden Zimmermann mid frug, 

Kaschen, woher kommſt denn du? 
Da wurde Hans böfe, füllte einen Eimer mit dem kochen⸗ 
den Bier, und goß das über die Kaben hin. „Diaut 
Miau!“ fchrieen Alle und verſchwanden, das Gebräu aber 
glüdte. Am andern Morgen iedoch fah man im Rochus⸗ 
firäßchen ſechs Frauen mit — verbrannten Gefichtern todt 
auf der Straße liegen. Da blieb Fein Zweifel mehr, wer 
die Katzen geweſen waren. (Ebdſ. Ar. 148.) 

In Eiderflare war ein Müller, dem brannte in jeder 
Chriftnacht feine Mühle ab. Einft hatte er einen preiften 
Knecht, der befchloß, in der gefährlichen Naht Wade zu 
balten in ver Mühle. Er legte eim großes Feuer an, und 
kochte fich einen Keſſel vol Brei, den er mit einem gro- 
Gen Holz umrührte. Einen alten Säbel hatte er neben 
fh. Bald kam eine Schaar Katzen in die Müble, eine 
fchneeweiße wollte fib zu ihm feßen. Da warf er ihr 
einen Schleef vol heißen Brei aus dem Keflel ing Geſicht, 
und fogleich ergriff er feinen Säbel, und hieb ihr eine 
Dfote ad. Da verfhmwanden die Kaßen. Als er aber ger 
nauer zufah, fand er ſtatt ver Pfote eine. ſchöne Frauen⸗ 


557 


® 

Sand nit einem goldenen Ringe, und auf diefem fland 
feines Herrn Zeichen. Am andern Morgen lag die Mül⸗ 
lerin im Bette und wollte nicht aufftehen. „Gib mir deine 
Hand!“ redete fie der Müller an. Nach langem Weigern 
mußte fie doch den Arm hervorſtrecken, da fehlte die Hand. 
Als die Obrigkeit das erfuhr, wurde fle ale Here ver- 
brannt. (Müllenhof, Schlesw. Holfl. Sagen Nr. 311.) 

Ein Lehrjunge kehrte fpät von einem Zrinfgelage nad 
feines Meifters Haus zurüd, und fand auf der Straße 
ein ſchwarzes Kätzchen. Das nahm er auf und trug es 
nach Dauie, wo er es unter eine Bitte ohne Ohren feßte. 
Am andern Morgen bob er die Bütte auf, um das Thier: 
chen feinem Deifter zu zeigen; wie erfhrad er aber, als 
er nicht mehr das Kätzchen, ſondern ein ſteinaltes Weib 
oorfand. Die ſchrie ihm zu: „Du wirft mich mefen Abend 
auf viefelbe Stelle zurüdbringen, von wo Du mich ges 
Holt Haft, und thuf Du das nicht, fo breche ich dir ven 
Hals.“ Bol Angft lief der Burfche zu dem Meifter und 
erzählte dem die ganze Sache. Diefer fchidte zum Pfar⸗ 
rer, welder nad langen Rachdenten — dem Wunſche ver 
Alten nacdzugeben befahl. Zur Ermuthigung des Bur: 
ſchen erbot er fih ihm zu begleiten. Als der Abend heran: 
Dämmerte, begaben fich Beine zur Bütte, hoben fie auf, 
und fanden das Käbchen wieder darunter. Der Burſche 
nahm es auf, und ging dem Orte zu, wo er ed gefun: 
den. Der Pfarrer folgte. Je weiter fie kamen, deflo 
ſchwerer wurde das Kätzchen. Am Ziele angelangt, warf 
der Burfche in feiner Angſt es nieder. Ballen fah er es 
nicht, aber er befam von unfitbarer Dand einen foldhen 
Schlag, daß er ohnmächtig zufammenflürzte (Wolf D. S. 
Nr. 152.) 

Ein Bürger in Harlem lag Nachts mit feiner Frau im 
Bette, als plößlich ihr Söhnen in der Wiege zu ſchreien 
begann. Der Mann drehte ficb fchnell um, und ſah zwei 
Kapen in der Wiege. Er erlannte, daß Hererei im Spiele 
fey, ergriff einen Stod, und wollte die Kaben todt ſchla⸗ 
gen, aber er traf nur Eine ans Bein, die andere brach 
eine Scheibe und entflop, die Verwundete fprang ihr nad. | 
Der Knabe ſchrie unaufpörlih. Am Morgen wurbe der 
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Arzt geholt, der gab ihn verloren. Das Kinb zehrte aus, 
und flarb am dritten Tage. (Wolf N. ©. Nr. 561.) 

In Karlsrupe war eine Magd, die ließ fih, wenn fe 
Nachts waſchen mußte, von Niemanden dabei helfen, den 
noch war fie am Morgen fchon mit der ganzen Wäſche 
fertig. Ihrer Herrichaft fam dies verdächtig vor, daher 
gab Nie einem Bedienten den Auftrag, bei nächſter Gele 
genheit die Magd ſcharf zu beobachten. Er that es, und 
fah in der Waſchküche viele Katzen um den Zuber auf ven 
Hinterbeinen ftepen und emfig wafchen, während die Magd 
nur das Feuer unterhielt, ‘und öfters zu einer ſchwarzen 
Kate, der größten von allen, fagte: „Mohrle, nur fau 
ber!” Nachdem der Bebiente feinen Herrn hHerbeigeholt, 
und Beide eine Weile unbemerkt zugefehen hatten, begabten 
fie fih wiger zu Bette. Am Morgen hing, wie jebed: 
mal, ſämmtliche Wäſche blendend weiß auf dem Zroden: 
feil. Aber als noch am felben Tag die Magd ihren Ab- 
ſchied erhalten, und, ohne nach ver Urſache zu fragen, das 
Haus verlaffen hatte, fand man die Wäfche wieder fo 
Iihmußig, ale ob fie gar nicht gewaſchen worden wäre. 
Bon diefer Gefchichte rührt die in Karlerube noch übliche 
Ermahnungsweife her: „Mohrle, nur fauber!“ (ÖSchnezter 
bad. Sgb. Il. S. 347.) | 

Ein Bauer in der Gegend von Eppingen hatte eine 
Frau, die als Dere verfchrieen war. Um dies zu ergrün- 
den ließ er, da er, auf alle ihre Handlungen Obacht has 
bend, dennoch nichts berausbrachte, gegen fie einmal den 
Wunſch fallen: „Wenn ich doch nur deren könnte!“ Da 
ſprach fie: Komm heute Naht um zwölf Uhr mit in den 
pol da will ich dirs lehren. Um die beſtimmte Stunde 
anden fih Beide dort ein. Der Mann mußte, gleich ihr, 
eine Miftgabel ergreifen, und fie hieß ihn, binter ihr 
ber, um den Düngerhaufen geben, und nachſprechen, was 
fie fagen werde. Sie fchritt nun voran und ſprach: 

„Ich verlaugne Herrn Jeſum Chriſt!“ 
Da fiel ihr der Mann ins Wort: 
„Und ich ſchlag todt was teufliſch iſt!“ 

A ipr mit der Miftgabel den Todesſchlag. (Ehpf. 
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Bor nicht gar vielen Jahren kam ein Grbpächter zum 
Gutsherrn von Jersbek und fuchte Rath wirer eine weiße 
Kape, die täglich in fein Haus fehlich, fih auf die Hilgen 
über den Kühen fegte, dann miaute, und dem Vieh allen 
Segen nahm. Der Herr wollte feinen Zäger fehiden, um 
die Katze todt fchießen zu laflen, der Bauer aber bat 
flebentlich, davon abzuſtehen, lieber wolle er fih dann an 
einen „EHugen" Dann menden; fein Nachbar habe einen 
ähnlichen Fall erlebt, vie Kape in einem Sad gefangen, 
und tüchtig mit einem Drefchflegel drauf losgeſchlagen; zu 
feinem Schreden hätte er nachher ein todtes altes Weib 
Derausgeichüttet. . 

Der Herenbanner warb geholt und wandte feine Kunſt 
an. Als er nah Haufe fam, fagte er zu feiner Frau: 
„die Dere ift gebannt, fie raufchte aber, als ich durch ven 
Garten des Erbpäcters ging, wie ein böfer Gänferih *) 
hinter mir her. Wecke mich ja morgen früh vor Sonnen: 
aufgang ; tonft behält fie Gewalt über mich, und ich vers 
laſſe das Bett nicht wieder.“ Zur beſtimmten Stunde fehlief 
ver Mann ruhig, und die Frau wedte ihn nicht. Als er 
erwadte und die Sonne hoch am Himmel fah, erklärte er 
fi gleich für verloren. Kein Zureden und Wehllagen ver 
verzweifelnden Frau fonnte den Mann zum Auffteben be: 
wegen. Schon vor Mittag hatte er, ver fräftig und ge: 
fund geweien, in fchwerem Torestampf geenvet. Died 
it eine „wahre“ Geſchichte, die etwa vor ſechszig Jahren 
ſich „wirklich“ (2). ereignet hat. (Müllenhof Schlesw. Hoff. 
Sag. Nr. 313.) 

Ein Flamänder gab folgendes Mittel zur Entzauberung. 
Er ließ den zu Entzaubernden die Nägel an Händen und 
Faßen fhneiden, und warf fie in einen Zopf frifchen Waſ⸗ 
fer. Am Abende fehte er diefen Topf and Feuer, ehe er 
Khlafen ging, und warf dann noch vier große Radeln , 
pinein. Ws man thn fragte, warum er das thäte? ant« 
wortete er: dies fey ein Mittel, die Zauberfrau zu trei: 
ben, daß fle käme und den Zauber Idfe; denn wenn dag 


”) Tleber das Berwanbeln der Hexen in Gaͤnſe, und aus wel: 
chem Örunder f. w. m 
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Waſſer anfinge zu fleden, müßte fie ih auf den Weg mas 
ben, und die Nadeln flachelten fie. gleih Sporen. Und 
alio geſchah es auch. Das Zauberweib fam bald und 
war fi auf das Bett des Flamänders, der fih aber 
mit feinem Dolce und feinem Schwert brav vertheidigte. 
As auf fein Rufen noch Andere zufprangen, flüchtete Das 
Weib in Geſtalt — einer Kape. (Wolf N.S. Nr. 293.) 

Daß die Katze die Lieblingsmasfe der Heren gewor⸗ 
den, ließe ſich tbeild aus der nächtlichen lichtſcheuen 
Thätigfeit dieſes Thieres, tbeild auch aus deſſen elec 
isifhemagnetifcher Natur erklären, indem befanntlidh 
aud dem Kagenbalg zumeilen, wenn er geftreichelt wird, 
Bunfen flieben, daher Katzen Gemitterleiter find, und 
fomit zur Werterhere in natürlicher Verwandtfchaft ſte⸗ 
ben. Über auch der In feinem innern Organismus 
mit der Rabe fo veutlich verwandte Hafe iſt ein He⸗ 
zenthier, wie aus Müllenbof, Schleam. Sagen Nr. 
$15. erweislich, daher wir uns auch nach andern Grün« 
ben für die Entflehung ver Anftcht von der Zauber- 
baftigkeit viefer Thiere umſehen müflen. Ich müßte 
aber Leine befriedigendere Erklärung, ald die von dem 
berühmten Naturforfcher Prof. Schubert in feiner „Gew 
fhichte der Seele” &. 123 der Iten Ausg. aufgeflellte 
Bemerkung über bie Difpofition gewiſſer Thiergattungen 
zum zweiten Geſicht, und bie phyſiſchen Urfachen dere 
felben. Er belehrt nämlich: 

„Dad Bleifch einer ganzen, auch durch die vollkom⸗ 
menern Klafien hindurchgehenden Reihe von Thieren, 
die zulegt mit den Fleiſchfteſſern endet, enthält einen 
eigenthüntlichen (urindfen, vieleicht felbft dem Gift ver 
wandten) Stoff beigemifcht, welcher feinen Genuß wie 
derlich macht und ihn der menſchlichen Natur verbie 
tet. Bei diefer Thierreihe fcheint das Bangfien-Rer 
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venſyſtem 9) mehr entwidelt; deshalb waren gerabe die 
Tbiere, welde das mofaiſche Geſch ald unrein bezeich⸗ 
net, bei den Aegyptern als weiffagende oder die Zw 
tunft anzeigende (uavsıxai) betrachtet. (Man 
vergleiche Drigened, was in feiner Schrift gegen Geb 
ſus (IV, 93.) über dieſen Punkt bemerkt if, welcher 
jene Organidmen ber Einwirfung umnbeilbringenver, da⸗ 
monifcher Kräfte mehr audgefegt bält, «id andere). 
Schubert ſchließt dieſes Eitat mir ber Bemerkung: „Es 
ließe ſich hiebei zunächſt an Hunde und Pferde denken, 
an denen das andere Geſicht vorzüglich beobachtet wor⸗ 
ven iſt.“ 

Mit den beiden genannten Thieren haben Katzen und 
Hafen den ſüßlichen, geilen Geſchmack ihres Fleiſches 
gemein. Es fragt ſich daher, zumal die Heren im 
Bolköglauben nicht felten auch die Geſtalt eined Pier» 
des (Müllenhof Nr. 309), Hundes (ebbf. Nr. 314), 
Fuchſes (ebrf. Nr. 316) und Wolfes (ebdſ. Nr. 
317) annehmen, ob nicht die den Hexen, wie ehedem 
den Druidinnen (Truthen, weiten rauen) zugeſchrie⸗ 
bene Weiflagungsgabe **) damit im Zufammenbange 
fiehe? was fich vieleicht Durch den Genuß ſolchen Blei» 
ſches — man denke an die Ingredienzien der Heren⸗ 
küche und an bie Pferdeopfer bei den Serencongreflen ! 
— erflären ließe, wodurch die Eigenſchaften des Thies 
res in den Menfchen übergehen ***). 


°, Belanutlih iR bei den mit Divinationtnermdgen and — 
ſteten Somnambulen die Seele nicht durch pin 

fen durch das Banglienfyftem wirkfam. di ei agung 
ommt aus dem Bande, fie ſehen mit dem Magen. 

2 Leber die duch Zeuguifl e der Geſchichte hehadiate Vorher⸗ 
herſehnagsgabe der „we —* (d. h wiffenden) Frauen unter 
den gi duiſchen Germanen f. Baflavantı ‚Betzahtungen über 
ven Lebenſsmagnetismus“ ?. & S. 200 

+, So if nad der Auslegung der — das “nie ves Sqhwei⸗ 

xii. 
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Begen Obiges ließe fich zwar einwenden, daß Hexen 
fh auch in Geſtalt von Gaͤnſen zeigen (Wagenfeld, 
Brem. Boltef. I. ©. 26. Nr. 12. und 13., Dar 
98 Sagen Niederſachſens I. Nr. 20., Mone's Anz 
f. Kunde d. Mittelalt. VI. ©. 395), dieſe Verwand⸗ 
lung weist aber, wie Müller (Aktd. Rel. S. 364) 
richtig bemerkt, auf die Walkyren hin, von deren Rop 
fen Hagel auf die Erde fällt, obgleich natüllich vie Ar 
zegung eines Ungewitters nicht erſt den Wetterheren des 
chriſtlichen Zeitalters, ſondern auch im Heidenthum bi 
fen Zauberinnen zugeſchrieben wurde. Wie ver Kampf 
das Haupigeſchaͤft der Walkvren (als Todesnornen) 
iſt, ſo erheben ſich auch die Heren zum Kampfe in die 
Luft *), nicht bloß wenn fie zum Blocksberg reiten. 

Im keltiſchen Heidenthum waren nicht die Druidin⸗ 
nen im alleinigen Rufe des Wettermachens, denn bem 
ganzen Prieflerrbum fchrieb man die Herrſchaft über 
die Naturkräfte zu. Der Cubutes bedung fich Teiche 
Abgaben für die Fruchtbarkeit der Felder aus (Strab. 
IV. p. 197), diefe wurden für Abwendung von Ha⸗ 
gel, Bewitter, Sturm und Waflerönotb bezahlt; uns 





‚nee und des Hafen, des Kameels, des Eſels und des Pfer 
des von Mofe nur deshalb an senieden verbaten,' weil vie 
Geilheit dieſer Thiere in den Menfhry übergienge. Aus glei⸗ 
Gem Grunde hat Menu tn feinen Inftitutionen den Indiern 
neben ven ggucn ten Thierer au ven Sein su eflen nie 
efattet. (Vgl. Rhode, die Hindu's 1. S. 393.) Die Heren 
nd aber befanntlih voraugsmeife der Geilheit, des unzud- 
tigen Umgangs mit dem Urheber ver fſinnlichen Luk beſchni⸗ 
Digt, welder Leptere bet feinem erficn, in vieſer Abfide Der 
jungen Hexe abgeftatteten Beſuch zwiſchen den Schenkeln fein 
Malzeihen aufdrückt. 
 Burdard von Worms p. 200 a: credidisti quod quaedam 
mulleres credere solent, at tu cum aliis diaboli membrie ie 
quietate noctis silentlo elausin Jannis in aerem usque ad 
aubes subleveris et Ibi cam alils pugnes, et ut volseres alias 
et ta vulaera ob eis acciplan? 
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wenn — berichtet Eckermann — Almoſen und Zehn- 
ten faumjelig eingingen, fo war es doch. Diefer Tribut, 
den Alle gern und freudig ohne Aufforderung entrich 
teten. Schon ein Geſetz ver Weſtgothen flellt Die im- 
ınissores tempestatum, wie 300.8 Deeret (XI, 36, 
50.) fie nennt, als lirbeber von Ungewittern, ald Ver⸗ 
derber der Saaten und Weinberge var. Bifchof Ago⸗ 
bard, ein Zeitgenoffe Ludwigs des Frommen, erzählt 
von diefen Wettermachern (tempestarii), daß fie in 
ibren Dienften uftfchiffer hätten, welche das vom Ha⸗ 
gel abgeſchlagene Getreide auf Zuftichiffen in ein ande. 
res Land entführten.. Der Herr des Betreides nimmt 
dad Verhagelte wieder zu ſich und lohnt feine Zaube⸗ 
rer damit. Eckermann flellt Die Vermuthung auf, daß 
Die Wetterhähne auf Kirchthürmen, die feit dem 12ten 
Sahrbundert in Frankreich eingeführt find, durch vie 
hriftliche Religion geweihte Mittel gegen. die Wirkſam⸗ 
keit der Wettermacher feyn mochten; denn ein Hahn 
wurde dem Flußgeiſt, an deſſen Stelle fpäter ver Teufel 
trat, zum Opfer dargebracht, gebraten und dann zum- 
Weiber getragen. Dann wäre alfo die Spige des chrifl- 
lichen Gottes hauſes dem Teufel, welchen man noch in 
mer zu fürdjten hatte, geweibt, und er Durch dieſes 
freiwillige Opfer verpflichtet, feinen Zauberern feinen 
Vorſchub zu leiſten. Roch jet ſtehen in mehreren Ge⸗ 
genden Frankreichs gewiſſe Kamilien im Verdacht, „men- 
ears des nudes‘“ zu feyn, d. h. nach Belieben Sturm 
und Unwetter zu erregen (IMem. des antiq. |. 244.). 
Ste brauchen nur zu wollen, und der blaue Himmel 
ummöltt fi, um im Lürzefles Zeit Regen, Hagel und 
Winde zu entfenden. Herrn Legier du Loiret wurde 
son mehreren glaubwäürdigen Berfonen verfichert, DaB 
fie Zeugen der Operationen biefer Sturmmacher gewe⸗ 
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fen wären. Bine Mafregel muß vorhergehen. Die 
Glieder dieſer Familien müffen ſich, mindeſtens drei zu⸗ 
gleich, an einem Teich vereinigen. Die Sturmmachert 
bringen große Echlägel mit fich, mit meldyen fie dad 
Maffer peitſchen, fo daß «8 an 30 Fuß Hoch fprigt. 
Dabei ſchreien und heulen fie enıfeplih. Tas Sturm 
machen gefcbieht meift zur Nachtzeit, bis zum Sonnen 
aufgang. Im Teiche von Boidgibaut ward auch der 
Sturm vom 13. Juli 1788 durch einen Menſchen 
von Berte St. Aubin, einen von Jouy und einen von 
Ardon erregt. Diefe Geſchichte wurde Hertu Pegier von 
zwanzig Verfonen zu verfchlevenen Zeiten im faſt dem 
felden Ausbrüden mitgetbeilt (Mem. de l’acad. 
Celt. il, 206 ff. bei Edermann Relgſch. Mi. 1. ©. 
83). Diefe Zauberer vermochten, nach dem Zeugniſſe 
des Burchard v. Worms (X, 42.), gleich jenen ägpp⸗ 
tifchen, mit welchen Mofe concurrirte, Waſſer in Blut 
zu vermandeln. Und wie fehr man fie fürdhtete, zeigt 
das Decret (bei Burkhard X, 52.): „si quis wur- 
murans exstiterit, videat ne in poenam mur- 
murantiam incurrat.‘‘ @in Geſetz, welches aber viele 
„Murmler“ (vgl. S. 570 Anm, 2.) mit Strafen ber 
legt, geftebt zugleich bie einer folchen Handlung beigelegte 
Schaͤdlichkeit, und um fo mehr, wenn, wie im Deere 
(Xl, 26.) des beil. Dvo, fogar die Todesſtrafe auf 
das „magifge Murmeln“ , weil es Menſchen tödten 
kann, gefegt iſt (qui susurris magieis homi- 
nem occiderit, capite damnetur‘). 

Diefe Sattung von Zauberern, vie ihre‘ magifchen 
Künfle nur zum Nachtheil der Menfchen anmandte, 
— denn es gibt auch foldhe, welche mit ibeen Gaben 
Nugen fehaffen, wie 3. B. die Duellfübler mit ihrrt 
Wuünſchelruthe, auf welche ich fpäter zuruckkommen 
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werde — bieß in der chriſtlichen Jeit Serer (ahd. He- 
chizero), Herenmeifter; fie find aber ver Zabl nach 
geringer, ald ihre weiblichen Goncurrentinnen, die He⸗ 
ten (ah. Hechizera), und zmar aus dem ©. 545 
angeführten Grunde. Köppen (in Wigands Viertel⸗ 
jabröfchrift N. S. 2) definirt das Wort „Here trefe 
fend in Folgendem: „die Here iſt eine illegitime 
Wundertbäterin, gleichviel ob zu guten ober böfen Zwe⸗ 
den, denn die Zauberet unterfcheidet fich, da fie 
auch mwohltbätig ſich Außern Tann, darin vom Wun⸗ 
Der, infofern leßteres, weil es den Zwecken der chriſt⸗ 
lichen Religion dient, legitim if." Darum fonnten 
Die beidnifchen Druiden und Druidinnen in den Augen 
der Chriſten, gleichviel, ob ihre Wunverthaten guter 
oder böfer Art waren, ald Zauberer gelten, d. h. fie 
verrichteten ihre Wunder, da fie nicht unter dem Bei⸗ 
Rand des Schlangentreters gefchaben, unter dem Bei« 
fand der Schlange; ein dritter Fall ift undenkbar, meil 
Wunder übernatürlih, d. 5. dem Menfchen aus eigen 
ner Kraft auszuführen unmöglich find. Darum galt 
auch die Jungfrau von Orleans felbfl bet ihren eige⸗ 
nen Randöleuten für eine Here, obfchon ihre Wirkffam- 
feit eine für ihr Vaterland mohltbätige war. Dom 
religiöfen Standpunfte aus waren ihre Thaten unbe» 
greiflich, denn fie gehörte nicht dem geiftlichen Stande 
an, der außfchließlich im Befitze des Wunbermonopols 
it. In Sranfreich jedoch unterfcheivet man zwifchen 
Fee und Sorciere, nur die Letztere befchuldigt man 
ſchaͤdlicher Abfichten, daher die Sage, Jeanne d'Are 
babe unter einem Feenbaum ihre erſten Viſtonen ge⸗ 
habt, als fie ihres DBaterd Heerden hütete. Die Brite 
ten aber, welche von den Feen minder günflig dach⸗ 
ten, verbranuten die Keroine ald eine Here. Diele if, 
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weil fle wiſſentlich und vorfäglic mit Hülfe des Teu⸗ 
feld Zauberei treibt, die bei ſolchem Beifland nur 
ſchaͤdlich ſeyn kann, der gerichtlichen Ahndung verfal⸗ 
len; zum Unterſchied von der Beſeſſenen, die zwar 
auch des Teufels iſt, Aber nur fein unwillkührliches 
Werkzeug. Die Here handelt activ, mitwollend, fie 
bedient ſich des Teufels zu ihren Zwecken, wie er ſich 
ibrer zu ſeinen Zwecken. Beide ſtehen miteinander 
im Bunde, ſchließen unter ſich einen Vertrag (pae 
tum diabolicam). Dieſer iſt das unterſcheidende 
Merkmal der Here, alles Weitere nur Folge deſſelben 
(Koͤppen a. a. O.). 

Wir ſehen hieraus, ſagt Schreiber (Südd. Taſchb. 
V. S. 125), wie die antike Gottheit in den ma 
dernen Teufel, der Religionscult in einen Religionsab⸗ 
fall, der ſchuldloſe Dienſt einer Prieſterin in das ſünd⸗ 
bafte Treiben einer Frevlerin, mit Einem Worte: die 
Bee in die Here fich umgewandelt kat, Das älteſi⸗ 
Kirchengeſetz gegen die Heren ift, nach der Meinung 
dieſes Forſchers, der Canon Episcopi (feiner Aufr 
fchrift zufolge, ein Beſchluß der Synode von Ancyea, 
vom Jahr 314. Decret. Gratiani part, Il. caus. 
26. Au, 5. cap. 12.), in welchem ven Bifchöfen zur 
Pflicht gemacht wird, auf die Ausübung magifcher 
Künfte wachſam zu ſeyn und die Schuldigen aut 
der Kirchengemeinfchaft auszuſchließen. Indbefondere 
babe man auf gottlofe Weiber zu achten, welche, durd 
Täufhungen und Blendwerte von Dame 
nen verführt, fidy einbilven, daß fie Nachts mit ver 
GHeiden⸗Godttin Diana und einer zabllofen Echaar Wei⸗ 
ber, auf gewiſſen Thieren reitend, große Landerfſtrecken 
durchfliegen, und in beftimmten Nächten ven Be 
fehlen ihrer Herrin gewärtig ſeyn müſſen. Diefet 
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Alles fen teuflifihe Vorfpiegelung , denn ber Satan 
nehme verichiedene Geſtalten an und bethöre das Ge» 
müth durh Träume, indem er es — demfelben bald 
Angenebmes, balt Trauriged, bald bekannte, bald un⸗ 
befannte Berfonen zeigend — durch alle Abwege führe, 
und während dieſes nur mit ihm vorgeht, das Gemüth 
des Bottlofen ſich einbilde, es gebe nicht griftig, ſon⸗ 
dern fürperlid vor. 

Man follte wahrlich glauben , bier eine Stelle aus 
Kiefer’3 Syſtem des Tellurismus” zu leſen, denn Thl. 
N. &. 88 claffıfiziit diefer wackere Piycholog die Deo - 
ven zu jener Gattung von Eomnamhulen, bei welchen 
die niedere Richtung des tellurifchen Lebens auftritt. 
Infofern nämlich die Erzeugung folcher Zuſtaͤnde, in wel» 
chen die Geſchlechtsorgane in fo abnormer Thätigfeit, 
daß der Zuſtand fich (bei Männern) der Satyriafls, 
und (bei Weibern) der Nympkomanie nähert, von ber 
chriſtlichen Denkweiſe äußerer dämonifcher Einwirkung 
zugeſchrieben wurde, erſchienen fie als vom negativen 
Princip Beherrſchte, vom Teufel Beſeſſene. Auch Kie⸗ 
fer weiß zwiſchen den heiligen Wundertbaͤtern und den 
verſchrieenen Hexenmeiſtern keinen andern Unterſchied, 
als daß Jene in ihren Viſionen nur gute Geiſter ſa⸗ 
ben, die Heren aber, in fleiſchlichen Lüſten ſich gefal⸗ 
lend, mit böfen Geiſtern zu verkehren glaubten, und 
nach Außen wirkend, nur fchädliche Handlungen verrich⸗ 
teten. Ob daher eine Somnambule der frühen Zeit 
als Here verbrannt oder ald Heilige canonifirt werden 
follte, hing bloß von der wohlibätigen oder fchäplichen 
Richtung vderfelben Lebensform ab. Während Die He⸗ 
gen auf dem Blocksberg mit andern Herren zufanmen« 
gekommen, und den Umarmungen des fatanifchen Bo» 
des fich überlafien zu haben wähnten, lagen fle in ihe 
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ren Wohnungen in tiefem Schlaf, welcher durch Pie 
narkotiſche Subſtanzen enthaltenden Herenfalben 
erzeugt worden wat. In dem num entflehenden Som⸗ 
nambuliömus bildeten fich Die befannten Traumvionen 
der Zufammenfünfte auf dem Broden und an andern 
(von den beidnifchen Urbemohnern ihren Göttern ges 
beiligten, von ihren chriſtlichen Verfolgern) dem Teufel 
gemweibten Orten *), des fleifchlicyen Umgangs mit Suc- 


*) 3. 8. ver Heuberg bei Halberftadt, der Heuberg bei Bas 
lingen in Schwaben, der Staffelſtein bei Bamberg, der Kos 
terberg bei Corvey in Weſtphalen, der Infelberg bei Schmal⸗ 
kalden, der Horfelberg bei Eifenad, bei Schleswig die Krop⸗ 
perheide und der Priferberg. Bei Schuby geigt man auf der 
fogenannten Brutkoppel noch den kleinen Pisbrrg, wo bie 
Herentanze geſchahen. In Holftein verfammelten fie ib auf 
den Biameuberg bei Binzter, ferner auf dem Nugenberg bei 
Heiligenbafen, Der fbmevifde Sammelplag if der Meer: 
felfen Blakulla (wörtlich: ſchwarzer Berg) swifden Deland 
und Smalaup Bielleicht hat auch der Blodöberg dieſe Ras 
menübebeutung. denn das engl. blak: ſchwarz, könnte ſich 
auch im altfahfifhen Idiom vorgefunden haben, fowie horse: 
AIR, im Horfeiberg, mit Anfvielurg auf bie bei jenen 3m 
fammenfunften dargebradten Roßopfer ? Ind da die Feier 
rer Walburgisnacht an andern Drten fon in der Oſter⸗ 
nacht vorgenommen worden, fo fordert Die noch jegt bei den 
Dinern ublide Sitte, am Dftermontag ihren Blodöbera. der 
nad Pefth hinüberfhant, zu beſteigen, zu ver Bermuchung 
auf, dar aud bier in heidniſcher Zeit der Eultus cine nat: 
lide Feler begangen haben mochte, welche die fpatcın Mönche 
ale einen Herencongreß in Berruf bradten. Der dentſche 
Name dc8 Berges liche fi leicht daraus erklären, daß non 
Deutſchen das Chriſtenthum nah Ungarn verpflanst worben 
il. Die ungarifben Hexen verfammelten ih aber auch auf 
dem „kahlen Scheitel” ıkopasz tetd) einer Spipe des Tokeyer 
Weinberges, waren alfo nit auf Einen Drt befhrantt. Ein 
The der Karpathen heiße bei den Polen, gewiß aus ahn⸗ 
tier Urſache „‚der alte Weiberberg‘‘ (Bahin gora) Dit {pa 
niſchen Hechlzerän balten ihre Tanje auf der „Beide von 
Baroona’ im „Sande von Sevilla. In Frankreic che 
der Puy de Döme bei Clermont in Auvergne in diefem Ruie. 
Die neapolitantfhen Streghe verfammeln fib unter cincm 
Nußbaum bei Benevent. Weil der Volksglaube dieſe Art 
von Baumen fih zumeiſt von bdfen Gciftern bewohnt dach 
ten. Ein Beifviel diefer Art aus Rom f. im „Klofler‘ IX, 
S. 88). Auſſerdem find noch italienifhe Hexenberge der 
Barco di Ferrara. der Paterno di Bologna. der Spiuate della 
Mirandola, der Toszale di Bergamo u. a. m. 
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erben und Ineuben (melcher Zuflane dem Alpbrüden . 
verwandt ift) sc. Und da die Traumpiflonen auch ins 
wachende Leben übertraten (wodurch fie ſich vom voll- 
Tommenen Somnambul unterfcheiden),, fo hielten fte 
Miles im Traume Geſehene für Wahrheit. 

Der „negative Character“ des oben erwähnten Sy— 
nodenbeichlufles leitet Hrn. Schreiber auf die Vermu⸗ 
thung eines bohen Alterthums beflelben, und daß er 
„aus gallifhem Gebiet” — alfo wo die Druidin⸗ 
nen ihre Thätigkeit entfalteten — hervorgegangen. Er 
findet fich zuerft bei dem Prümer⸗Abte Regino (} 915), 
aus dbefien Sammlung”) er in jene feines Lanpemanne 
Burchard **) von Worms, und aus biefer wieder in 
andere überging***). An obige Stelle reihen ſich zu⸗ 
nächft folgenne Bußfragen: 

„Hal du geglaubt, es gäbe eine Frau, vom gemei« 
nen Wahne Holde (anderswo Unholde) genannt, 
auf deren Befehl vom Teufel geblenvete Weiber mit 


*) Reginonis libri duo de synodalibus caynis et die- 
ciplinis- ecclesiasticis. Recens. F, G, H. Was- 
serchleben. Lips. 1840. lib. Il. c. 371. — „Caput 
incertum, sumtum fortasse ex Capitulari quodam 
bacteous inedito etc.“ 

=>) Burchardi Worwatiensis ecclesise Episcopi, De- 
eretorum libri viginti. Coloniae 1548. lib. X.c. ı., 


249) Burcard Iebfe im 11. Jahrhundert. Die Synode 
von Ancyra gebört ſchon dem 4. Jahrhundert (314) 
an, aber fhon im 3. Jahrhundert mußte Papft Eu: 
tychian ein Decret erlafien, das Hirten und Jäger 
als Solche bezeichnet , die fiber Brod und Kräuter, 
over Über gewiſſe Berneflelungen (ligamina) teuflifche 
Berfe ſprächen, und das Beiprocene dann in Bäu: 
men oder am Kreuzweg verftedten, ven eigenen Heer⸗ 
den zum Heil, den fremden zum Unheil. (Interrog 43.) 
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einer Schaar in Weiber umgetwandelter Dämonen, in 
beſtimmten Nächten auf gewiffen Ibieren 
reiten zu müffen behaupten *) 2“ 

„Haft du geglaubt, was Kirige dafürhalten, e8 gebe 
fogenannte Waldfranen (Agrestes feminne, 
quas sölvalicas vocant), welche ihren Liebbabern, 
auf deren Verlangen, Eörperlich erfcheinen, fi mit 
ibnen ergößen, und ſodann nad) Belieben wieder ve r- 
fhwinden?“ 

„Haft du geglaubt, daß Leute, wie fie vorgeben, 
Ungemwitter erregen**) over die Gemütber ver 


Menſchen verändern ***) können?“ 


*) Die Helate ver Deutfchen, „Frau Holle“, an eimi« 
en Orten: „Abunvdia“ over „Habuntia*, an andern: 
erodias, in den Niederlanden „Wanne Zhefla“ ge: 

beißen, das weibliche NRaturprincip im feiner feind⸗ 
lichen, zerſtörenden Eigenfchaft. 

**) Damit vrgl. ©. 562. Im Trierſchen überlieferte eim 
Bauer feine Ehefrau den Gerichten als eine Here, 
weit fein Töchterchen ihm verratben hatte, wie fie 
von ihrer Mutter gelernt, vadurh Regen zube 
wirten, indem fie ein Grübchen in die Erve machte, 
ihr Waſſer bineinlaffe, tiefes mit einem Stäbchen 
umrübre, und einige Worte dazu murmle. (Rewigii 
daemonol. c, 25.) In der Straßburger Diöcefe um: 
wert Schlettfliapt wurde cine Zauberin eingefangen, 
die fich gegen eine Freundin verrieth, indem fie, auf 
eine Schüſſel vol Wafler hinweifend , dieſer fagte, 
daß fie darin mit dem Finger rühren folle, während 
fie felber Zauberworte murmelte. Kaum war das 
geicheben, da erhob fih ein Sturm mit Don: 
ner, Hagel und Regen. (Delrio Disqg. mag. 
p. 747.) Im Jabre 1533 find in Berlin zwei Ba 
der gefangen worven, die fih unterflannen, Eis zu 
machen, um die Frucht damit zu verderben. Sie 
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„Haſt du geglaubt, daß Jene, melde das Volt 
een nennt, wirklich fepen, oder das thun Fönnen, 


batten ihrer Nachbarin ein Kind geftohlen, und dafı 
feibe zerftüdelt gekocht (vermuthlich, um durch vieles 
Dpfer an den Teufel deffen Beiftand zu erzwingen.) 
Der Zufall hieß die Mutter ihres verlorenen Kindes 
Gliedmaßen in einem Zopf erbliden. Als nun vie 
Weiber eingezogen und peinlich befragt wurden, be 
tannten fie: wäre ihr Geköche fortgegangen, fo wäre 
ein großer Froſt mit Eis gefommen, fo daß alle Frucht 
verderbt wäre (Grimm D. ©. Nr. 250.) Daber 
alfo jene Umzüge um die Felver, welde beionvers 
am Tage nad der berüchtigten, auf vem Broden ge 
feierten Walpurgisnacht flatt finden, weil die ven 
Blüthen und dem Weine fcharenren Maifröfle den 
Heren zur Laft gelegt werten. Am Harz und in 
Thüringen will Ad. Kuhn gebört haben, daß vom 1. 
bis 12. Mai die Heren den Schnee forttragen müfe 
fen, und dann erft zurüdtehren. Run ift aber alk 
gemeiner Glaube, daß der Frühling eigentlich erſt 
nach den fogenannten drei falten Tagen (11. 12. 13 
Mai) angebe. Bier alfo ein Bezug der Herenver: 
fammlung auf vie Ankunft des Früblinge, und ges 
rade wie zu Weihnacht eine Zeit von 12 Tagen; dort 
sieben Wodan und Holle mit dem wilden 
Heer, Bertha mit den Heimchen durchs Land, Hier 
tanzt der Teufel mit den Heren in glei— 
ber Friſt den Schnee fort. Ebenfalls am 1. 
Mai erhebt fih der irifhe D’Donoghue mit feiner 
Elfenſchaar aus dem See Killarney und hält feinen 
Umzug. In den irifchen Elfenm. S. CCXXIL hält 
Grimm den Herentanz für ein Elfenfeſt. Die Hexen 
haben aber auh Macht über Wind und WVaffer. 

„In Sifabr an der Schlei wohnte ein Wetb, 
das den Wind drehen konnte. Als einft die 
Schleswiger Heringsfiſcher dort landen wollten, baten 
fie dad Weib, ven Wind zu drehen. Sie ſagte es au 
für ein Gerücht Fiſche. Darauf gab fie ihnen ein 
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was man von ihnen glaubt, d. i. wenn ein Menfch 
geboren wird, daß fie ihn, zu was fie wollen, 


Zub mit drei Knoten und fagte, daB fie den erften 
und den zweiten öffnen könnten, den dritten aber 
nıcht eher, als bis fie Land Hätten. Die Fiſcher ſpann⸗ 
ten die Segel auf, obgleih noch Weſwind war. Ale 
aber der älteRe der Gilde den einen Knoten öffnete, 
fam ein fchöner Kahrwind aus Oſten. Gr öffnete 
den zweiten; da hatten fie Sturm und kamen mit 
der größten Schnelligkeit nach ver Stadt. Nun war 
en fie neugierig, mas ed werden möchte, wenn fie 
auch den vritten offneten. Kaum gefchab das, als ein 
fürdhterliher Orkan aus Welten über fie herfiel, daß 
fie eitig ins Waſſer fpringen mußten, um ihre Schiffe 
and Land zu ziehen.“ (Müllenhof Schlesw. &. Nr. 301.) 

„An einem heißen Sommertag ſetzte ein Mann aus 
Nieblum auf Föhr, der mit Grasmähen beichäftigt 
war, fih nieder, um ein Stüd Brod zu verzehren. 
Da fam eine Wafferhofe in gerarer Richtung auf 
ibn log. Der Mann, wohl wiflend, daß dies von 
Hexen herkomme, warf fein Bropmefler hinein, um 
die Here zu verwunden. Aber im Nu ward er ge 
faßt, und wirbelnd durch die Luft getragen, bis er 
endlich wohlbehalten auf einer feinen Inſel am Ente 
der Welt wieder den Boden berührte. Er fah Ten 
Tod voraus, denn die Infel war wüh, und von 
einem ſtürmiſchen Meer umgeben. Da bat er in 
feiner Angfi die Here um Berzeibung. Da ward ein 
Stuhl vor ihm niedergelaffen, an dem ein Strid mit 
drei Knoten befefligt war. Er feßte fih darauf, und 
es fam eine Stimme aus der Ruft, ihm zurufend, 
wenn er wieder nach Hauſe wolle, follte er ven einen 
Knoten Öffnen, ginge die Fahrt nicht ſchnell genug, 
könne er auch den zweiten löfen, vor dem dritten 
aber folle er fih Hüten. Sogleich ging feine Reife 
durch die Luft vor ih, als er ven erften Knoten 
löste. Bald machte er auch ven zweiten los, und er 
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Geflimmen Finnen; hauptfächlih daß ein folder Menſch 
fid) in einen Wolf, genannt Werwolf}), oder in eine 
andere beliebige Geflalt verwandeln Fünne ? 


—— — 


fuhr nun mit der Geſchwindigkeit einer Kugel dahin. 
Bald lag Föhr wieder vor feinen Augen, ta fonnie 
er fih nidt enthalten, auch den dritten Knoten zu 
öffnen. Mit ungehrurer Schnelligkeit gings nun fort, 
und hätte er nit auf den Kirchthurm zu St. Jo⸗ 
baunes getroffen, wäre er über die Intel hingeflos 
gen. Bei dem Zufammentreffen mit dem Thurmhahn 
verlor er beide Beine, und weiß nun aus Erfahrung, 
wie gefährlich es ſey, fich mit Hexen abzugeben. (Ebdſ. 
Nr. 308.) - 
se*) In Delrio's Disg. mag. p. 363 wird ein Recept 
zum Bereiten des Liebespulverggegeben: „Rimm 
eine Hoftie, die jedoch nicht geweiht fein darf, fchreibe 
auf diefelbe einige Worte mit Blut aus vem Ring: 
finger, und laſſe al&vann von einem SPriefter fünf 
Meften darüber Iefen. Dann theile die Hoftie in 
zwei gleihe Theile, deren einen nimm felbfi, den 
andern gebe ver Perfon ein, deren Liebe du gewins 
nen willſt.“ Einige ſchmelzen Wachs (darauf fpielt 
ſchon Birgil Ecl. 8. 80 an), oder verwenven Edel⸗ 
fleine, Kräuter, die zu einer gewiffen Nachtſtunde 
beim Mondfchein zu einem Abſud gekocht wurden 
(Kohl Reif. in Ungarn 11. S. 370.), animaliiche Stoffe 
3. B. ein Stüd pulverifirtes Fleiſch von ver Stirne 
neugeborner, Füllen, welches die Stuten gleich nad 
vem Fohlen abzubeißen pflegen. Zu viefem Mittel 
nahm Dido Zuflubt, als fie das Herz des Aeneas 
erobern wollte (Aen. 4, 515.) Sonft rühmten tie 
Alten noch zu diefem Behufe: Haare vom äußerfien 
Schwanzende des Wolfes, etwas von feinen Scham: 
theilen, Zaubenblut, Uhufedern, Schlangengerippe, 
Kroötenknochen; auch Knochen einem hungrigen Hunde 
entriffen, follen Liebesgier mittheilen (Hlorat. Epod. 
V, 14—23.) Properz (IIl. eleg. 5.) empfiehlt ven 
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„Haft du gethan, mas manche Weiber zu geroiflen 
Jahreßzeiten tbun, daß du im beinem Haufe einen 


Strid eines Gehängten! Bei Theocrit (H, 33.) dient 
verbrannte Gerftenkleie (vielleicht wegen der eroti⸗ 
ſchen Nebenbeveutung? Aristoph. pax 962.) oder eın 
Lorbeerzweig (B. 23. vrgi. Virg. Ecl. 8, 83.) zum 
Anfachen von Liebesſtammen. (Der Lorbeer, infotern 
er vie Dämone der Unfruchtbarkeit vertreiben follte.) 
Allgemein wirkſam find Gegenflände, die den Ge⸗ 
liebten gehören. Bei Theoerit (B.53) verbrennt eine 
Zauberin ven Saum vom Kleide des Deiphis, damtt 
er ebenſo von Lıebesfeuer verzehrt werde. Eine an- 
dere legt die Pfänder ihres Liebbabers in die Erde 
unter ihre Thürfchwelle (Virg. Ecl. 8, 94.), vielleicht 
wegen der erot. Nebenbedeutung des Wortes? denn 
deATa: die Thüre (po) bedeutet bei Ariſtopha⸗ 
nes (Lys. 151) ſ. v. a. Yuvaıxeıov aldoioy. Im 
hriftliden Aberglauben galten wiever andere Mittel: 
Man macht ein Bild aus Bachs over Miſchungen 
von gewiffen Dingen, tauft fie mit dem Ramen 
der Perſon, der Liebe eingeflößt werden fol, und 
zwar mit denſelben Ceremonien, welche der 
Prieſter bei der wirklichen Taufe ge 
braucht; nur daB man dabei den Teufel an— 
ruft und befhwört. Alsdann ſchmilzt man Diefe 
Bilder, und gleichzeitig wird auch das Herz des bis 
dahin nicht Liebenden, deſſen Namen das Bild trägt, 
mit Liebe entzündet. (Delrio Disg. mag. p. 364.) 
As Mittel gegen die Liebe diente ven Alten 
das Anrufen ver Todtengottheiten, weil fie der Frucht⸗ 
barkeit entgegenwirken (Aen. 4, 638 — 640.) Der 
chriſtliche Volksglaube empfichlt folgentes remedium 
amoris: „Nimm eine ſchwarze Zaube, mache Zeichen 
und fpreche Worte über fie, brate fie fovann , theile 
fie unter die Liebenden, und fogleih werden fle fi 
gegenfeitig fliehen.“ «Wolf. N. S. Nr. 285.) 


7) Der Glaube an Wehrwölfe iſt beinahe über gang 
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Europa, die ppyrenäiſche Halbinſel nicht ausgenom: 
men (1. Perftled von Cervantes 1, 8.), verbreitet. Schon 
die Ältere Edda und das altenglifche Gepicht „Willyaın 
and the Werwolf‘ gedenken dieſer Geſchöpfe, aber 
in den ſlawiſchen Ländern und in Ungarn iſt ihr 
Krevit auch fept noch unerfihüttert geblieben. Nur 
darın weichen die zahlreichen Bollsfagen über dieſen 
Gegenſtand von einander ab, daß nach mancher Ue⸗ 
berlieferung der Werwolf die willtürliche Maske eines 
Zauberers ift, nach Andern hingegen die Strafe und 
der Klub, womit die Sünden eines Ahnherrn noch 
in feinen Enten hbeimgeſucht werden ; wieder nad 
Andern if der Werwolf eine entwärbigende und pein⸗ 
li zwangvolle Lage, in die dur einen Zauber ein 
Uebermütpiger gebracht wurde. Unter den Alten mel: 
det Herodot (IV, 105) von den Seythen, daß «8 dort 
Zauberer (YomzEs) gäbe, die fih alljährlich auf 
einige Tage in einen Wolf verwandeln, dann aber 
wieder menſchliche Geſtalt annehmen. Aehnliches be: 
richten Pomponius Mela (Il, 1.) und Auguflin (C. 
D. XVII, 17.) vgl. Birgil ecl. 8,97: his ego saepe 
lupum fieri et se condere silvis Moerin-vidi, @in 
folder Menfh hieß Auxavdgwrrog. Properz (IV, 
5, 14.) nennt die griechifshe Angabe vom Wolfwer⸗ 
denkönnen „ver Arcadier Eitelkeit.“ Ebenfo erklärt 
Plinius (VII, 22.) die Sache für eine Fabel, Dem 
Petronius (Sat. 62.) zufolge wird man zum Wolfe, 
fobald man auf die Kleiver — pißt! (ille curcum- 
sunzıt vesiimenta sua, et subito Zupus factus 
est). Das deutfche Wort „Werwolf“ bedeutet f. v. a. 
Mannwolf (wie Werged — Mannsgeld, Kopfgeld). 
Durh Berwandlung des w in gu, g murde das 
franzöfifpe loup garou. Die Verwandlung in einen 
Bolf glaubte man auch dur Meberwerfen eines 
Wolfsriemens zu bewirken. (So die Here bei Mül- 
lenhof Schlesw. Sag. Nr. 317.) In einer von Grimm 
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teft, damit, wenn jene brei Schweflern, bie man 
Parzen nennt, Tämen, fe fih laben könnten? *).“ 


(Myth. S. 1049 Anm. 5) erzäplten heſſiſchen Sage 
verwandelte fi eine Frau durch Anlegung eines Zaus 
berrings in einen Wolf und ſtahl ein Schaf uns 
einer Heerde. Als der Mann aber, gegen ihr Ber- 
bot, fie beim Namen rief, verichwand das Tpier, 
und die Frau fland nadend auf dem Felde. Der 
WVolfsriemen hat feinen Namen jedoch nicht von 
ver Haut des Thiered, es if ein aus der Haut eines 
Menichen geichnittener drei Finger breiter Burtel. Bon 
natürlichen Wolfen unterfcheider ich der Werwolf dur 
den abgeflumpften Schwanz. Der rheiniſch⸗weſiphäli⸗ 
fhe Vollsglaube läßt bloß Männer Werwölfe wer: 
den. In den längſten Nächten gebt der Werwolf 
um, daher der Ehrifimonat ehedem Wolfsmonat hieß, 
und in Wien las man im Mittelalter in ver Chriſt⸗ 
nacht, wo Polle mit ihrem Pesengefolge umzieht, 
Wolfsmeſſen als — Brgenzauber! Und vennod kampf: 
ten fogar Geiftliche gegen diefen Aberglauben, denn 
Bonifaz verlangte von den Belehrten bei der Taufe 
das Belenntniß , daß fie den Glauben an Ötrigen 
(Hexen) und Werwölfe für Teufelswerk halten (Fat 
tenftein Nordg. Alt. 1.S. 243.) Am ridtigfien den⸗ 
teten Wierus (de praest, daem.) und Godelmann 
(v. Zauberern 11. 3.) die Sache, Indem fie die Ber: 
wandlung in einen Werwolf als eine Krankheit be: 
trachten, in welcher der Menſch feine Phantaſien für 
Wirklipfeit nimmt. Der Tod war bie Folge ver 
Belenntniffe diefer Kranken. Ein Protokoll über einen 
Juſtizmord aus folder Beranlaffung zu Ansbach im 
17. Jahrhundert hat der Rürnberger Correfpondent 
1810 Nr. 283 geliefert, woraus erfihtli, wie Iange 
fi diefer Aberglaube felbft in Deutſchland erhalten Hat. 
*) Pieraus if deutlich zu erkennen, daß die drei Schickſals. 
ſchweſtern im „Macbeth“ an die Stelle ver Furien der 
Alten getreten find, die man, wie andere untericdifche 
Gottheiten, zu gewiflen Zeiten durch Opfergaben füpnte, 
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u x“, 


577 


„Saft du geglaubt, daß du — mährend du Nachts 
im Bette lieg, und dein Mann bei dir rubt — ob⸗ 
gleidy ein förperliched Weſen, dennoch durch verfhhlof 
fene Thüren fortziehen, weite Räume mit Une 
bern, die von demfelben Wahne befangen find, durch⸗ 
eilen *), Cbriſten ohne fihtbare Werkzeuge 
töbten, von ihrem gefochten Fleiſche ejlen **), an 
Die Stelle ibres Herzens Stroh oder Holz einlegen ***), 
fie dann wieder ermeden, und ihnen noch weitere 
Lebensfriſt vergönnen kannſt?“ 

„Haſt du die Ueberlieferungen der Heiden wabrge⸗ 
nommen, daß du den Lauf der Sterne beobachteteſt, ven 
Neumond over die Finſterniß des Mondes; daß du durch 
dein Befchrei „Siege Mond!” (Vince Luna!) wähn- 
weft, ihm fein Licht wiedergeben zu Tonnen?’ 

„Haſt du Sohn oder Tochter, um einer Heilung 
willen, auf dad Dad over den Ofen gelegt? ode 
Körner verbrannt, wo ein Menſch geftorben war? oder 
den Bürtel des Todten zu eines Andern Schaden in 
Knoten geknüpft?" 





*) Dem Ricolans Remigius (daemonoi. 1, 4.) hat ein Weib 
erzählt, „daß BZauberfrauen die Macht hätten, durch die 
Heinfte Deffnung gu fehlüpfen, und ware es aud das kleinfe 
Schlüͤfſelloch. die engfle Manerrige oder Benfterfpalte. Das 
if aber eine befondere Gabe, die muß man fih verdient ha⸗ 
ben’. (Wolf N. ©. Nr. 775.) Gervaſins Zilberienfis will 
Weiber gelannt haben, die Rats, wenn ihre Männer ſchlie⸗ 
fen, wit ſchnellem Flug über das Meer ſchwebten, und die 
Welt aurheilten. Wer aber dabei ben Rama Chriſtus nenne, 
ſtärze, der Ort ſey wo er molle, und die Gefahr nod fo groß, 
fogleig herunter. (Dobeneck Volkogl. 1. S. 32.) 

) Doranf fpielt vas falifhe Sees (67) an: „si stets hominen 
eomederit‘ ; ferner der indiclas paganiaram : quod femlonae pos 
sint corda homioum tollere.“ chon die Römer glaubten 
baran (Petron. e. 134: quae striges gomedernat nervos tue?) 

”*) Gine polnifhe Sage (bei Woyridy) erzählt non einer Here, 
die an die Stelle eines von ihr ausgennmmenen Menſchen⸗ 
derzeas ein Haſenhetz einlegte. 

xii. 37 
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„Haft du von Opfergaben, wie folche da und bort 
an Gräbern, Quellen, Bäumen, Steinen oder Scheide 
wegen gebracht werben, etwas genoffen 3 ? oder Steine 
zu einer Erhöhung zufammengetragen ? oder Kopibin« 
den an Kreuze, auf Scheidewegen aufgebängt? BiR du 
wegen des Gebetes an einen andern Ort gegangen, als 
in die Kirche? etwa zu Quellen, Steinen, Bäumen 
oder Scheidewegen ? Haft du daſelbſt ein Licht ange- 
zundet ? Brod oder fonft eiwas als Opfer dahinge⸗ 
bracht ?* 

Aus den letztern Fragen, die deutlich auf heipnifchen 
Cultus fich beziehen, fann auf die Bebeutung ver er 
Rern zurüdgefchloflen werben, d. b. daß das Thun ver 
Seren, ihre nächtlichen Fahrten, Menſchenopier, urfprünge 
lich Berrichtungen der Drutdinnen im Dienfe einer Sübn⸗ 
opfer verlangenven Gottheit waren, deren menfchenfeind- 
licher Charakter fle in den Augen der Chriſten um fe 
leichter zu einem teuflifchen Wefen machen fonnte. Ohne⸗ 
bin galten der @eiftlichkeit die beiligen Duellen un» 
Bäume von Dämonen bewohnt ; in dieſe hatte befannt« 
lich die Kirche fogar die wohltbätigen Gottheiten ver 
wandelt, wofür fle in der griechifchen Vibelüberfegung 
von Bi. 96, 5.: navıes 0oi Yeol Twr EIvam 
daıuovıa (megen 3 Mof. 17, 7.) eine Stüpe fand. 

Der heil. Eligius (F 659) eifert gegen den mit 
Tänzen verbundenen Beuercult in der Johannisnacht 
(in welcher, wie in ver erflen Mainacht, Herencongreß 
auf den Herenbergen war, f. Müllenhof a. a. O. ©. 
213), und zugleich gegen das Anrufen von Dämonen 
als: Hercules, Diana, Minerva ıc., gegen dad Verrich- 
ten der Andacht in Hainen, an Bäumen, Quellen, 
Scheidewegen ıc., gehen Luftrationen, Kräutermeihe, ge⸗ 
gen Durchführen ber Heerden durch einen hohlen Baum, 
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benn dadurch mürden fie dem Teufel zugeeignet ıc., 
endlich auch gegen die Mummereien am Neujahrstage 
in Kühe (in diefe Thiere verwandeln ſich Heren, ſiebe 
Falkenſtein Nordg. Alt. I. S. 326), Hirfchfühe und 
Bopanze (joctieos, etwa v. jocus abſtammend? dann 
müßte es Baufler überfegt werden, bier aber find wobl 
Schredbilder von abenteuerlicher Beftalt gemeint.) Dar - 
mit vgl. Alcuins Klage (in feinem Tractat vom Got⸗ 
teßdienft): „inige vermandeln fich am Neujabrötag in 
abenteuerliche Geftalten, und werfen Thierfelle um 
ſich, Andere verfleiven fih ald Weiber.” Berner des 
heil. Pirmind (F 754), jenes Alemannenapofleld Mife 
filondrede (abgetrudt im Aten Band von Mabillons 
veter. ÄAnalect.): „Raufet nicht herum als Hirfche 
oder alte Weiber, werer in der Baflen noch zu andern 
Zeiten. Meſſet den Zauberliebern feinen Glauben bet; 
fein Chrift führe teuflifche Tänze, Geſaͤnge, Scherze und 
Cpiele aus ıc.* 

Nichtsdeſtoweniger war noch im Anfang diefes Jahr⸗ 
bundertö das „Berchtenlaufen“ in den Thälern der no= 
riſchen Alpenmelt eine Bafchingöbelufigung ; um Lienz 
in Tyrol und im Pinzgau haben fidy noch jetzt eine 
zelne Schwingungen erhalten. Der Benebictiner Beda 
Weber, gibt hierüber folche Auffchlüffe, melche über die 
Verwandiſchaft dieſes Scherzed mit jener heidniſchen 
Gultusform nicht den geringften Zweifel geflatten: _ 

„Berchte GPerchta) beveutet eine unheimliche, von über: 
menfchlicher Begeifterung gehobene, bald Grauen und Furcht, 
bald ungemeine Anziehungskraft zum Guten und Böſen 
verbreitenne Geſtalt. Solcher Wefen gibt es gute (Feen) 
und böfe (Hexen); die Erftern mit Woplwollen, die Letztern 
mit Ungunft den Menſchen nahend »). Nur zu gewifien 


“) Beive find aber voh Ein Weſen, wie Perchta, die in ter 
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Zeiten erfcheinen fie den Dienfchen, namentlich von Anfang 
Des Advents bis aum Epipbanienfefte (alfo in den längſten 
Nächten), mehr hörbar als fichtbar, aus unbefannten Wodn⸗ 
ftatten hervorbrechend, mit Geheul und Lärm, durch trü⸗ 
gerijche Laute lockend, auf bekannte Geiſterſprüche an Ber: 
traute Antwort ertheilend, auch undekannte Verbrechen 
ſtrafend. Man fleht, die Berchten find Weſen der Volks⸗ 
mptbologie, welde die öftlichen Bölfer boivarifchen Stam⸗ 
mes auf den Einfall kamen, nachzufpielen (mie die Silene 
und Bacchanten das Treiben des Bachus und der „guten 
®öttin“ Bona Dea), ganz in ver Art und Weite, wıe ver 
Begriff von ihnen fih feſtgeftellt. Im Faſching vermum- 
men fi rüftige Zünglinge (Berchtolde) in wilde Männer, 
Larven um das Geſicht, eine große Schellenufpighaube auf 
dem Kopfe, mit Rollen und Glödlein rings umhangen. 
So flurmen fie in wilder Luft Haus ein, Daus aud. Zu 
Mitterfill bilden 8 — 10 rüftıge Burſche eine Geſellſchaft. 
Zwei von ihnen ſtellen häßliche, mit Befen bewaft 
nete Geftalten vor — die Berchten. Ihnen folgt 
ein buntes Gefindel von Hannswurſten ıc., dann fommen 
rie Tänzer mit feftanliegenden Kleidern, mit grellfarbigen 
Bändern runtum geziert, auf dem Haupte eine Krone von 
hochfliegenden Hahnenfedern, von welden viele licht: 
furbige Bänter über Schultern und Nüden berabflattern. 
Das Gefiht mit einer Larve verhüllt, haben fie am Ende 
des Rückens eine Alpenglode angehängt, vie den Zußfchlag 
der tanzenden Gruppe accompagnirt. Dit dem Berdhten: 
laufen nahe verwandt, if das Mastenmweien ım Zıllertbate, 
das mit dem Feſte der heil. drei Könige beginnt und big 
. zum Bafchingevienftag fortvauert.“ 

Wenn nun au diefe Sitte einen fherzbaften pof⸗ 
fenartigen Charakter an fich trägt, fo if es doch nicht 
unmabricheinlih, daß dieſer nicht ed auch urſprünglich 
war. Ich erinnere daran, Daß die Römer die etrujfie 
fhen Pantomimen zur Abwendung einer Verl einführ- 

Epipbanien-Raht erfhrint, ale Fee Befana in Ita- 


lien, gute Kinder beſchenkend, unartige aber ſchrekend um» 
ſtrafend. 
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ten, gewiß nicht in der von profanen Außlegern be⸗ 
baupteten Abſicht: Die betrübten Grmütber aufzubeitern, 
fondern durch Spott — wie die beim Siegeszug des 
Feldberrn Spottliever auf denfelben abfingenden Sol⸗ 
Daten die Böttin des Neides — die Ute, die Unglüd 
und Tod ausſendende Zurie zu fühnen. Ich erinnere 
ferner an die urſprüngliche Bereutung der Worte 
„Maste” (mascea im Latein des Mittelalters eine 
Zauberin, v. Paoxw, Baoxcaıo, faseino, Zaubers 
fprüche murmeln), und „Larve“ (urfbrünglich ein Ge⸗ 
foenft larva, vie weibliche Form v. lar, das Sw. 
iſt Adoco, unſichtbar, verborgen ſeyn oder machen). Es 
werden demnach die heutigen Maskenzüge in der Zeit 
von Dreikoönigsnacht bis Faſtnacht ein Ueberbleibſel je⸗ 
ner, meiſt von Weibern (wie in Hellas von den Bac⸗ 
chantinnen) gefeierten Myſterien ver „guten Goͤttin“ 
(Bona Den, Frau Holde oder Holle) ſeyn. Darauf 
weiſen ſchon die vom heil. Eligius ermähnten Hirſch⸗ 
kalbfelle hin, die auch in den Moflerien des Bacchus 
von den Eingeweihten getragen wurden; die Satyrmaske 
in dieſem Cultus weist auch auf einen Geſpenſterzug 
Hin, denn Satyren find Daͤmwone der Wildniß; diejeni⸗ 
gen, welche ſich in die Weiben des Gottes aufnehmen 
liegen, flellten alfo die Geiſter der Abgefchiedenen (Dü» 
monen) vor; darum diefe Aufzüge in ver Mitternacht 
des Jahrs; die deutfchen Heren, melche fi In Wölfe 
und Füchfe vertrandelten, waren alfo mit ven Baflari« 
den (Fuͤchſinnen), wie. Die Bacdyantinnen von ihrer Be⸗ 
fleivdung mit Buchäfellen hießen, verwandt, d. 5. fie 
waren Priefterinnen in dieſem Coftüm, nicht aber in 
wirkliche Thlere fich vermandelnde Zauberweider, Erſt 
die chriftliche Zeit brachte fie, theild aus Anfeindung 
heidniſcher Quligebräuche, theils, weil man ven Sinn 
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derfelben nicht mehr verfland, in ten böfen Ruf ber 
Hererei. Die von ver Geiſtlichkeit ausgehenden Ver⸗ 
folgungen folcher Myſterien bemirften nicht die Abe 
ſchaffung derfelben, fondern — da man fich von Dem 
Hergebrachten nicht trennen wollte — nur dic Verkeb⸗ 
rung derſelben in einen Mummenfchang, in ein Boflen« 
fiel, was die Kirche gemäßren zu dürfen glaubte, Selt⸗ 
ſam genug weist aber dad Wort Dumme felber auf 
ein Gefpenft bin — mie ſchon die Benennung des in 
geipenflerhaftem Rufe ftebenden Mummeljeed in Baten 
andeutet — davon: vermunimen, wie verpuppen, von 
Vopel, Buppe — Geſpenſt, und pußen v. Buß, was 
ebenfalld die Bezeichnung eine Gefpenftes if. Die 
Dämonen find Seelen der noch der Erde zugewandten 
Geiſter, die Gefpenfter (dad am Faſtnachtsdonnerſtag 
zurüd in den Hörfelberg ziehende wilde Heer), welche 
in den zwölf Nächten das Gefolge der umsiebenden 
T Nactfrau (Diana, Holle) bilden, eigentlich vie Einge⸗ 
weihten in den Cultus der Gottheit, oder priefterlicke 
Perfönen, welche ven Zuftand der Verflorbenen mimifch 
darftellten; die weiblichen Anbängerinnen nannte man 
in Rom: Backhantinnen, in Deutfchland: Hexen (ur« 
frrünglich ihre Vriefterinnen die Druidinnen = Tru⸗ 
tben), die männlichen Verehrer in Rom: Faunfn, Eie 
lene, Satpre ac. in Deutſchland: Hexen oder Herenmeis 
fler; in Frankreich sorciers, urfpr. Druiden ıc., daher 
noch jeßt in England dry (verflümmelt aus Druid), 
Zauberer, ald Ztm. to dry: zaubern heißt. Die Macht, 
zu zaubern, verlieh jener Briefterfckaft vie fle infpirie 
rende Gottheit. In der driftlichen Zeit traten der 
Teufel und feine Großmutter an tie Stelle des Ba 
Aus (Faunus) und der Bona Dea, oder wie fle un⸗ 
ter den Kelten biegen, des Hu und der Ceridwen; da⸗ 
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ber ‚die Fortſetzung jener möufteriöfen Gebräuche ald Abe 
fall von der Kirche verpönt,- und nur in der herab» 
gewürdigten Geftalt einer Poſſe noch heutzutage tolerirt, 
wo freilich auch die fehmächfte Erinnerung an den ure 
fprünglidyen Sinn der Barce im Wolfe verloren ges 
gangen ifl. 

Der allmähliche Uebergang ejner uralten Cultushand- 
fung in den modernen Faſtnachtsſchwank Taßt fich auch 
aus folgender, von Schreiber a. a. O. ©. 145 ff. 
gegebenen Nachweifung noch 'erfennen. Der im Jahr 
1182 verflorbene Johann von Salisbury fpricht von 
Weibern, welche unter Anführung einer Nadytköni« 
gin (Diana) fi verfammeln, Gaſtmahle feiern, und 
mancherlei Aufgaben unter fich theilen. Namentlich 
follen fie Kinder flünfweife zerreißen und ihren Bauch 
damit füllen*), oder auch ſolche geraubte Kinder, wenn 
fi die Königin berfelben erkarme, wieder in die 
Wiegen zurüdbringen. Dieſes aber, meint er, ſey le⸗ 
Diglich ein Blendwerk der Dämonen (Biflonen), was 
fchon daraus hervorgehe, daß nur Weibern, weil fie 
ſchwaͤchern Verſtandes ſeyen, ald Männer, ſolches vor«, 
fomme **). Der Pariſer Biſchof, Wilhelm aus der Aus 
vergne (Guilielmus Alverans + 1248), nennt dieſe 
Frauen „Damen der Nacht” (Dominas nocturnas), 
und flelt Abundia ald Koͤnigin an ihre Spike, doch 





°) „Infantis frastatim discerptos edaei Ingluvie in ventrem tra- 
jeetos“. Da im SriRliden Mittelalter noch die Mutter 
Gottes als ſtellvertretende Sühnopfer unfhuldige Kinder for» 
derte (f. Kloſter IX. S. 882, fo darf man bergleiben Kanniba⸗ 
lismen ven Heiden, wenn fie, ebenfalls einen Biffen von dem 
Dprferfleifh kofend, Ablaß der Sünden und Segen iz ihren 
Unternchmangen erwarteten, nicht fo hoch anrechnen. 

ss”. Daemones, quas Dominnn voennt vetuine. penes quas 
error iste remausit, et a quibus solls somaiataz.‘‘ 
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glaubten nur alte Weiber und Schwachkopfe daran *). 
Ein Blendwerk boſer Beifler ſey ed, daß ſich mitunter 
weißgekleidete Mädchen oder Frauengeſtalten in Wäl« 
dern, an anmutbhigen Stellen unter dichtbelaubten Bäͤu⸗ 
men zeigen. Die „Steigen und Lamien“ (alfo Heren) 
fheinen bloß aus den Wiegen geraubte Kinder zu 
zerreigen oder zu braten. Ueberhaupt feyen folde Mäbre 
chen alter Weiber Geſchwätz, welche faſt alle Hefte Des 
Heidentbums fefbalten und fortyflanzen **). 

Diefer Schriftſteller kommt alfo ſchon im feiner Aus⸗ 
legung der modernen Erflärungsart, die ſolche Zuſtaͤnde 
als Viftonen, und die Heren ald Somnambule behan« 
delt, ziemlich nahe. Breilih, die gebäßige Meinung, 
welche die Bekenner des Chriflentbums von jenen lee 
berreſten heidniſcher Eultusformen fu verbreiten mußten, 
ftellte ſolche dem Volke ald daͤmoniſche Handlungen 
dar, und reproducirte ſich folglich in dieſer Geſtalt den 
Vifionaͤrimen, die bei jenen mitwirkend zu ſeyn — 
geträumt hatten. Das Durchklingen religiöfer Vorſtel- 
lungen in dieſen Angaben wird demungeachtet wohl 
Niemand beſtreiten. 

„Auf ſolche Weiſe,“ bemerkt mein Gewaͤhrsmann, 
„zeigt fich während dieſer erſten hriftlichen Periode 
in den von Kelten bewohnten Ländern zwar eine 
lets Tebhafte Erinnerung an die nationale Ber. 
gangenhbeit, aber nichts weniger ald ein Spfle m 
modernen Herenwefend. Sogar in feinen aſce⸗ 
tiſch⸗ viſionaͤren Verirtungen ſchweifte das weibliche Ge⸗ 








*) Quis vel eaeeun hoc ludificantlum daemenum non videat enae 
nequitlam ? quod vel ex eo patet, quod muliereulis et virie 
simplicioribus in fde ista provenlunt. 

*“*) Vetularum desipientis opinionem Istam disseminarvit et pro- 
vexit atque animia nullerum allarum Irradicabiliter inßxit, 
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mütb nicht über bie Örenze feine unmittelbaren Glau⸗ 
bens hinaus. Daß ſich ihm bei feiner Reizbarfeit und 
Schwäache flatt des bimmlifchen Gegenflandes feiner 
Adoration Fein böllifcher in folchen Zufländen un« 
terſchob, wie diefed Später der Fall wurde, bürgt 
wohl mehr als Alles für die Forſdauer natürlicher Here 
zensunſchuld und für die Macht chriftlicher Ueberzeu⸗ 
gung während diefer Periode, durch feften Blauben je⸗ 
der dämonifchen Uebenrältigung entrüdt zu ſeyn.“ 

Der zu Anfang des Iten Jahrbunderts lebende Lyo⸗ 
ner Erzbifchof Agobard beflritt in feiner Schrift de 
grandine et tonitruis den Glauben an Weiterhe⸗ 
ren noch febr lebhaft. Der zmeite Canon der Synode 
von Paris im Iabr 829 erklärte, daß der Satan durch 
gewiſſe Setränfe, die eine böfe Aufl erweden, die Ge⸗ 
wrüther verwirre. Die iſt doch eine halbe Anerkennung, 
daß natürliche Mittel angemepdet wurden, um Wunder 
zu thun. Bekanntlich erregt der Saft ver Asclepias 
aeida Hellfehen. Dad Kräuterlochen ver Heren iſt, 
wie ver Keflel, in melchem fle gekocht wurden, eine al⸗ 
Ien Völkern bekannte Sache. Die Wurzel des Ma- 
nieam Solanunın ruft, nach Dioscorides, zu einer 
Dradime mit Wein getrunken, mannigfaltige Erſchei⸗ 
nungen bervor; ebenfo die in Bactrien und am Borie 
ſthenes wachſende Pflanze Gelotophyllis, wenn fie mit 
Wein und Myrrbe getrunfen wird (vgl. Blinius 24, 
102. über die myſtiſche Botanik). Kämpfer (Amoe- 
nitat, exotie. p. 632) ermühnt eined Latwergs, 
veſſen Genuß die Wirkung bervorbringt, daß man ſich 
von Blügelroffen über Wolken und Regenbogenbrüden 
getragen waͤhnt. 

Daſſelbe Bewandtniß bat es wohl mit ver fogenann» 
ten Serenfalbe, die, nach Delrio (Disq. mag. Il, 
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24.) dadurch bereitet wird, daß die Heren, Kinderleichen 
aus dem Sarge fleblend, viele in einem Keſſel fo lange 
kochen, bis das Fleifch von den Knochen abfällt, und 
aus dem feftern Theil dieſes Abfudes jene Salbe be= 
reiten, womit fte ihre Künfte treiben, fidy verwandeln 
x., das Flüſſige aber in Släfchchen gießen, und wer 
davon ewnwas trinfe, und noch einige Geremonien von 
den Zauberfrauen über ſich machen lafle, fen Meiſter 
ibrer Kunſt. Diefe Salbe ift zweifelsohne aus Sub⸗ 
ſtanzen bereitet, die Hallueinationen bewirken. Görres 
erzäblt in ver „chriſtlichen Muyſtik“ II. S. 560 von 
"einem Geiftliyen, der einem Weibe, die ſich einredete, 
Nachts mit Andern ihres Bleichen eine Ausfahrt zu 
machen, den Wahn ausreden wollte; fie aber befland 
darauf, ſie müfle ihrer Erfahrung mehr glauben, als 
feinen Worten, daber er den Wunfch äußerte, Daß fie 
ibn bei ihrer nächften Ausfahrt gegenwärtig ſeyn lafle. 
Eie fügte bierauf zu dem Ordensmann: „Ihr mögt 
noch mehr Zeugen mitbringen, und Ihr werdet mich 
dann Alle miteinander abfahren feben. Der Domini. 
faner, ein großer Seeleneiferer, fand ſich, um fih zu 
überzeugen, am von ihr anberaumten Tage mit taug⸗ 
lichen Zeugen ein. Cie aber jebte fi vor ten Ans 
weienten in die Brodmulde, die auf einer Bank fland, 
und fing unter Befchwörungen an, fich einzufalben. Ihr 
Haupt ſank nach einiger Zeit, und fle entichlief. Sie 
batte nun Geſichte von der Frau Venus und tamit 
Zufammenbängendem in folder Stärke, daß fie mit ge- 
dämpfter Stimme zu jubeln anfing, fo, daß unter den 
heftigen Bewegungen, vie fie auch mit den Haͤnden 
machte, die Mulde lang hin und her ſchwankte, und 
endlich, von der Banf herabflürzend, die Alte am Haupte 
nicht wenig verlegte, Wie fie nun, fo bemegungslos 
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an ver Erde liegend, allmählig ermachte, fagte ber Mönch 
zu ibr: Wie nun, bift du etwa mit Dem wilden Heere 
wirklich außgezogen, da du nach dem Zeugniß aller 
bier Anmefenden doch nicht aus deiner Mulde wegge⸗ 
fommen? Durch diefen Augenschein und viel guted Zus 
reden gelang es ihm zulegt Doch, fle zum Geſtändniß 
ihres Irrthums zu bringen. 

Analog if folgender von Edermann (Mel. III. 1. 
©. 101) aus Frankreich berichteter Ball, in Beziehung 
auf den Wahn, daß Heren duich gefchloffene Thüren 
dringen fünnen. Bine alte Frau fagte zu ihrem Beichte 
vater in der Kirche: Herr, Ihr müft mich febr lieb 
haben, denn ich babe euch vor dem Tode geſchützt. Ich 
sing bei Nacht mit den guten Weſen um, und wir 
betraten Euer Haus mit Fackeln. Da fab ih Euch 
ſchlafend und ganz enthlößt, ich aber habe Euch bedeckt, 
damit unfere Herrinnen (Dominae) Euch nicht nadt 
füben. Hütten ſie Euere Nacktheit bemerkt, fo würden 
fie Euch zu Tode haben peitfchen laſſen. Darauf em 
fundigte fich der Briefter, wie fie in fein Haus gekom⸗ 
men und in feine Kammer, da doch Beides flark vers 
riegelt gemwefen. Lind die Ulte ermwiberte, daß fie bei 
verfchlofienen Thüren in Die Häufer eingingen. Da 
tief fle der Priefler in die Sarriftei und fchlug fie mit 
dem Kreuz, und gebot ihr, durch die verfchlofiene Thüre 
zu entfliehen. Als fie das nicht Fonnte*), entlieh er 
fe, von ihrem Wahn geheilt. 

Mit dem 13ten Jahrhundert tritt ein Wendepunft 
im Hexenweſen ein. :„Der biöber von der Kirche in 
feiner Natur bekämpfte Zauberglaube wird Eirche 


*) Begreifih, weil. fie in dieſer Stunde im mwaden Zuftante 
war, denn nur im Traume kann der Menfh fih an iıdın 
beliebigen Dre ohne Hinderniß binbegeben. 
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lich geboten, und ver Zweifel an diefer Realität 
als Keperei bingeflelt. De chriſt liche Zauber 
rei ifl nun anerfannt, und zwar als eine dem Chri⸗ 
ftentbum feindliche Macht, fie iR weſentlich Ketzerei, 
und zwar die entſetzlich ſte; ein ſtillſchweigendes 
Buͤndniß mit dem Satan, eine Losſagung von Gott, 
eine foͤrmliche Verläaugnung bed Blaubens, eine Schän« 
dung der Sarramente. Unmwiffenbeit, Bosheit und Ue⸗ 
bertreibungdfucht flempelten diejenigen, die ſich von der 
berrfchenden Ueberzeugung abfonverten, zu Zanberern, 
ihre Verfammlungen zu Schauplägen ber furchtbarſten 
Graͤuelthaten, des Kindermordes, der Unzucht x., die 
gehdrige Ausſchmückung der ketzeriſchen Zaubergräuel 
übernahmen zum Theil die Oberhäupter der Kirche 
ſelbſt.“ 

Mie begründet dieſer von Schreiber S. 149 audge- 
forochene Vorwurf fey, erhellt auf folgendem,  obfchon 
von ihm ignorirtem Factum. Im Sabre 1233 fchrieb 
Bapft Gregor IX. den deutfchen Bilhdien: „der Sta⸗ 
dingbere (eine Sekte, bie fih in Friesland and Nieder 
ſachſen ausgebreitet hatte) "erfchien ter Satan unter 
verſchie denen Geftalten bei ihren JZufammenkünften, und 
leitete bie in feinen Dienft Verſtrickten zu den fchänne 
lichſten Bräueln an. Demgemäß gaben fie in diefen 
ihren Berfammlungen bei audgeldfchten Lichtern jeder 
Luſt fih bin, und nahmen alljährlich aus ven Händen 
des Priefters den Leib deB Herrn, den Genommenen 
aber im Munde bebaltend, fpiren fie ibn dann IR den 
Abtritt aus. Sie läflerten: der Kerr des Himmels 
babe den Lucifer ungerecht und mit Sinterlift in die 
Hölle binabgedrungen, der Beeinträchtigte aber werde, 
nachdem er feinerjeit8 den Gewaltigen geflürgr, vabin 
zurüdfehren. Bon Allen, wad dem Tprannen wobl⸗ 
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gefafle, müſſe man daher abflehen und Alles thım,. was 
ibm verbaßt ſey. Demgemäß mordeten fie alle PBrie: 
ſter und Religioſen, die ihnen in die Hände gefallen.“ 

Ein Kreuzzug wurde gegen biefe Secte geprebigt, ver 
Verdacht folgte den Verſteckten, vie Anklagen bäuften 
fid) mebr und mehr, felbil böbere Kirchenprälaten wur⸗ 
ben nicht verfchont, und in Jahr 1303 ein Biſchof 
von Coventry in England angefchuldigt: er babe ne⸗ 
ben andern Bräueln ven Satan gebulbigt, ibm den 
Hintern gefüßt und oft der Rede mit ibm gepflogen. 
Bonifaz VII. ließ Die Sache unterfuchen, und die An⸗ 
gabe ward ald Verläumdung befunden. In vemfelben 
Jahre, am 27. Juli, klagte Iohann XXII.: „Wir ha- 
ben vernommen, wie Jobann von Rimoges, Jakob von 
Erabancon und Johann von Amant, ein Arzt, nebft 
einigen Andern, fich aus Fürwitz auf die Schwarzkunfl 
und andere Zauberwerf, wovon fie Bücher haben, 
verlegen. Sie bedienen flch dazu gewiffer Spiegel und 
Bildniffe, die fle nach ihrer Art weihen, ſie flellen fich 
in einem Kreife umber, rufen die böſen Geifler an, 
und tracdhten durch ſolch Zauberwerk gewiſſe Perfonen 
zu tödten, oder durch langfanıe Kranfbeiten binzurich- 
ten. Zumeilen verfperren fie die böfen Beifler im Spies 
gel, im Cirkel oder Ring, und fragen fie über geheime 
oder zufünftige Dinge. Ste gehen zumal vor, fie bät- 
ten die Kraft und Wirkung folcher Dinge oft erfabren, 
und behaupten, fie Fünnten durch gemwifle Speifen und 
. Gerränfe, ja fogar durch bloße Worte den Leuten das 
Leben abkürzen, verlängern oder gar nehmen, , zugleich 
auch alle Krankheiten heilen.” Schon früber, am 22. 
Mpril dieſes Jahre, Hatte der Bapfl an den Bildhof von 
Rio gefchrieben: „Sie baben, um uns mit Gift bin- 
zurichten, gewiſſe Getränfe bereitet, weil ſie aber feine 
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Gelegenheit gefunden hatten, dieſe und beizubringen, 
fo geflalteten fie unter unferrm Namen 
Bildniffe*), welche fie unter Zauberfpri« 
hen und der Anrufung böfer Geifler mit 
Nadeln vurhfiochen**), damit fie uns dadurch 
ums Leben bringen Tönnten. Gott aber hat uns be⸗ 





*) Auf diefe Kunſt, nie fhon den Griechen (Theoer. ?, 28.) und 
Aomern (Horat. Epod. 17, 76. Ovid. Amor. Ill, 7. 29.) nicht 
unbefannt war, ward in Indien erfunden. Die Zeitfer. 
„Ausland 1828 Nr. 99 berichtet einen dort vorgefommenen 
Ball diefer Art aus neuerer Zeit: Ein reicher Kaufmann hatte 
einen Streit mit einem Zauberer in Indien. Lrpterer fer 
tigte ein Bild aus Lehm, nannte es nah dem 
Kaufmann, und überfhüttete es tägfid in ver 
ſchiedenen Tempeln und auf dem Bazar mit ben furdt: 
barften Flüchen. Der Kaufmann, obgleih vom Einfluß 
am Hofe von Indore, und ein Mann von Macht, befam 
bie Weifung, ihn auf irgend cine Weiſe zum Stillſchweigen 

: 9 vermögen. Er meigerte ih, und der Ünfug dauerte noch 
onate fort, bis einige Freunde des Kaufmanns eine Summt 
sufammeniegten, und ben Zauberer, fie anzunehmen, auft 
demuthigfte baten. „Warum hat man dies nicht ſchon früder 
gethan?‘ fragte er: „ient babe ih ſchon zu viel wider ihr 
efproden, ih kann meine Worte nicht mehr untraftig ma: 
en. Der Zufall fügte, daß den Kaufmann mehrere Un: 
glüadsfalle trafen, wonurd der Glaube an den Zauberer be: 
deutend flieg. 

Aus Bodins Daemonomania (Etrafb. 1591 Fol. p. 183. 
144.) erfahrt man, daß, wenn ein „Aymann’ (das Wacht: 
bild) in die Luft gebangt, oder in Waſſer getaudt, oder am 
Seuer gebabt, oder mit Nadeln vurchſtochen unter die Thur: 
oma: vergraben wird, der, auf welchen es abgeſehen if, alle 

uolen des Bildes empfindet. Auch aus Taig und Leim konnen 
Zanberbliver gebaden werden. In Pulti's „Morgante‘ (XXI, 
73.) befigt cine Zauberin rin Bild, gemacht aus dem lanterz 
Wachſe Junger Bienen (prime ape) mit allen Gliedern bis 
auf eine Rippe. An viefes Bild war der Zanberin eigene 
Lebenskraft gebunden, und als es DMalagigi bei langfamem 
Fener fhmelzen lieh, ſchwand fle dahin. ie Gcnefene und 
Siche, ſagt Grimm, ein Wahsbild oder Wachsglied in 
Kirchen weiben und aufbangen ließen, fo verlegte und tor: 
tete die Here dur Bilder. 

”) Damit ik das Tattowiren ber Heren bar einen Nabelſtich 
nicht zu verwechſeln. Es if die Verſchreibung an den Teufel 
mit dem eigenen Blute, welches als Hauptlik der Lebens⸗ 
Traft die Lu und Nahrung der Damonen, iß. 
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wahrt, indem er ed gefügt, daß drei folcher Bildnifſſe 
und zu Handen gekommen.” Unterm 20. Auguſt 
1320 ſchrieb der Garvinal Wilhelm von Godin an 
den Inquifitor zu Carcaffone: „Der Papſt befieblt euch, 
gerichtliche Unterfuchung mider Diejenigen vorzunehmen, 
welche fich ten Dämonen verloben, und fihriftliy oder 
fonft Durch ausdrücklichen Bund verpflichten; um fie 
zu. bannen, gewiſſe Bildniſſe geftalten oder andere Zau⸗ 
berfünfte üben, und indem fte Bildniſſe oder andere 
Materien taufen, dad heilige Sarrament oder auch an« 
dere zu Maleficin mißbrauchen. Gegen foldye Böfe- 
wichte ſollt Ihr mit Beihilfe der Bifchöfe, wie gegen 
Häretifer verfahren, wozu Buch der Papfl biemit er⸗ 
mächtige *).“ 

Dinge diefer Art erfüllen fett dem 13ten Jahrhun⸗ 
bert die Inquiſitionsakten, und ausdrückliche Zeugniffe 
der Inquifttoren **) behaupten nun einen naben Zu⸗ 
fanımenbang des Zauberweſens mit der Kegerei. So 


*, Als im Jahr 1066 Erzbiſchof Eberharb von Zrier während 
der Oflesfeier eines ploglihen Todes geſtorben, ſchrieb man 
diefen Todesfall fhon ben Juden zu, die man eben fo oft 
beſchuldigte, Hofien durchſtochen zu haben, aus 
denen ſodann Blut gefloffen fey. Wie vice 
Zaufende Menfhenleben diefem Unftnn geopfert wurden, iſt 
befannt. Diesmal follten fie va Bilp ves@ry 
Bifhofs aus Wahs gefertigt, von eincıa abtruns 
nigen Priefter in St. Paulin haben weihen laffen C), und 
es Tann wahrend der gottesdienfllihen Berridtung «wie uns 

läubigen Juden?! angezündet haben. Dies erzählt ein 
—*8 gefester Grabſtein in Gt. Paulin. (Brower Ant. 
Trevir. 1. LXXV p. 539. 


*) Die Inquifitoren wurven meift aus dem Dominicanerorden 
ewählt. Dieſer hatte, ſchon wegen der Gonflicte mit den 
iſchöſlichen und weltlichen Behörden, den elgentlihen Hexen 

prozeß erfunden, und zwar dadurch, daß er in bie tras 
ditionellen Bolfsvorkelln ngen zunächſt in Südfrank⸗ 
reich — in Tonlouſe waren zuerſt ſtändige Inquifitionsge⸗ 
richte Gnquisitiones haereticae pravitatis) niedergeſetzt wor⸗ 
den — einging, daher die dortigen heidniſch⸗natio⸗ 
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heißt es in einer foldhen Aktenfammlung *) ausdrüd- 
lich: „Bor 270 Jabren graflirten die ketzeriſchen Wal⸗ 
denfer und die Armen von Lyon; aber Diefe erfle Sette 
mar verfchieden von der zweiten. Denn jene maren 
eigentliche Häretifer, dieſe aber find fchlimmer, gebeime 
und verfledte apoftatiihe Goͤtzendiener und ungläubige 
Heiligthumsfchänder. Das mögen die Richter willen, 
dag die Zauberer, Zanberinnen und -Teufeldbefchmörer 
meift alle Waldenſer find, und zmar von der zweiten 
Secte. Alle Waldenfer find von Berufäwegen weſent⸗ 
Ih, wie formal, um ihrer Aufnahme in die Geſell⸗ 
ſchaft willen, hernach Teufelsbeſchwörer; obfchon nicht 
ale Beichwörer Walvenfer find, aber oft treffen Be⸗ 
fchreörerei und Waldenferei (Valdensin) zufaınmen.“ 

Demgemäß werden nun auch die Proceſſe auf Zau⸗ 
berei immer häufiger. Bernard von Gomo, Inquiſitor 
dortiger Begend (+ 1510) fchreibt (Tract. de stri- 
gis cap. 4.): „Aus den Mrotofollen früherer In⸗ 
quifttoren im dortigen Archiv der Inquiſttion' erbefle, 
Daß die Secte der Hexen feit etwa 150 Jahren ibren 
Anfang genommen.” Diefe anderthalb Sahrbunvderte 
führen in die erfle Hälfte des 14ten Jahrhunderts zu⸗ 
rüd, in welcher Bartolus (} 1355), ein damals be⸗ 
rühmter Rechtöfundiger, blühte. Ion befragte Biori, 


nalen Erinnernngen mit dem driftlid:-axtirämi: 
{dem nad und nad Ju einem Syſtem verihmolgen, deſſen 
Haudhabung ſolche Gerihte aus ihrer Unpopularitat 
derauszog, ihnen ſtets neuen Stoff zufübrte, und fie am: 
leih uber jeden @ompetenzronflict binmwegfegte. Die erfe 
Nie ere Erwahnung einer vollländigen Hexerei, einflleh- 
ih des Bubibundes mit dem Teufel, findet fi bei dem gro 
Gen Auto da Be im i. 3. 1275 zu Tonloufe unter vem Im: 
quifitor Hugo v. Beniols. (Schreiber a. a. DO. p. 159.) 
“) Reeolleetio casus. statun et sonditionis Valdensium idolatra- 
rum ex practica et tractatibun ipgaisiterum et ez comfen. 
sionibus et processibus eorundem Valdensium factis A. AUG, 
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Biſchof von Novara im Mailändifchen, in Sachen eine 
folchen Weibes, und er gab ven Beſcheid: da fie Chriſto 
und der Taufe entfagt, dad Kreuz mit Füßen getreten, 
den Teufel knieend angebetet, Knaben nady ihrem Cinge⸗ 
flaͤndniſſe durch Angreifen behert, fo daß fte geftorben, wie 
aus der. Klage der Mutter erhelle, fo müſſe fie des Feuer⸗ 
todes flerben, und nur im Kalle aufrichtiger, nicht dur 
Todesfurcht () erweckter Neue dürfe ihrer geſchont werden. 
Er fügte dieß fein Urteil auf die Bibel*), das 
canonifche und romiſche Mecht (!) überläßt jeboch ben 
Theologen die Entſcheidung der Zrage: ob wirklich durch 
Anfchauen und Anfühlen Icmand bebert werben fünne ? 
(Consil. sel. in eausis criminal. ed. 1577 
Fref. Il. p. 8.). 

Auf daß Jabr 1438 geben dann die „Thatfachen“ 
(9) qurüd, die der Proceß des Garmeliten Wilhelm 
Apeline vor der Inquifition in Evreux „ans Licht” () 
brachte. Diefer „befannte, ohne durch vie Folter ein- 
geſchreckt zu ſehn“ **), wie er dfter zu Fuße und ohne 
Fuhrwerk in der verdammten Berfammlung der Wal« 
venfer zugegen gemefen, die um 1438 im Auguft bei 
Elairvaur, in der Diöcefe von Befanson, an gebirglr 
gen und wüflen Orien, und dfter zur Nachtzeit abge 
balten wurde, Er hatte fich, wie es fagte, bad Jahr 
zuvor in die Secte aufnehmen laflen, einmal um fie 
audzuforfchen, und dann, um ſich die Zuneigumg 
cines Ritter von Clairvaur, der einen tödtlicdhen 
Haß aufibn geworfen, wieder zugeminnen. Bei 
feinem Erſcheinen war großer Jubel in der Berfamms 
lung, und der vorfigende Dämon jagte zu dem Däs 


* Tantum religio potult suadere melorum! iR man hier wit 
dem 9 eiden Burzez auszurnfen genöthigt 
<') Das Motiv feines Bekenntniſſes folgt — 
XAit. 
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mon des Üdellme, feinem Führer und Leiter: &x fen 
und fehr willkommen! Adeline fagte überdem aus: es 
feyen viele Leute beiderlei Geſchlechts auf eine Meile 
in die Runde und weiterhin zufamınen gefommen ; ei 
nige der Audgelaffenbriten, Ausfchweifungen und fleiſch⸗ 
lichen Lüfte wegen, denen fie ſich dort überließen; an⸗ 
dere der Schlemmereien willen, die gehalten wurden; 
einige auch, um an ihren Seinden ſich zu rächen, oder 
etwad vom Dämon zu erlangen, der ihnen Großes 
verfprach, wenn fie feine Gebote befolgten. Er ſelbſt 
hatte jedoch, wie er fagte, nichts von ihm erhalten. 
Das Erflemal küßte er die rauhe und falle Hand ei⸗ 
ned Dämons, Monfeigneur genannt, der in Menſchen⸗ 
geflalt mit über die Maßen wilden, funkelnden Augen 
den Vorſitz führte. Beſagter Adeline Sat auch in Der 
Berfammlung der Walvenfer, die, mie gefagt, diter in 
der Stunde der Finflernig unter einer dunfeln und 
fchwefelflammigten Beleuchtung gehalten wurde, des Teu⸗ 
feld Gebote auf das Geheiß des vorfidenden großen 
Daämons, Monfeigneur genannt, ausgerufen und ver⸗ 
fündet, und fagte bei ber Ankunft vefielben, ihm vor⸗ 
aufgehend, zu den Berfammelten: „feht, euer Herr naht, 
rüftet euch, ihn zu empfangen, wie fich gebührt.” Der 
befagte Dämon nahm bisweilen die Beftalt eines gro⸗ 
Ben Bocks *) an, und nachdem Mbeline feine Gebote 
dem Gedächtniffe der Anweſenden fattfam eingefihärft, 
füßte er ihm Enieend ben rauben, falten und ſtinken⸗ 
. ben Hintern. Berner bat befagter Adeline, der damals 

dem Orden d. 9. M. vom Berge Carmel angehörte, 


*, Der Bod war die Thierlarne, der die fombolifäe Sercbrung 
dargebradt wurde, von der Gecte, deren Borkand Den: 
feigneur war. (Mnm. 9. Görres zu deſſen Mitthritung die ſes 
Actenfüde. 


595 


jenem Dämon, Monfeigneur genannt, den Eid gelei⸗ 
fet, mit viefen Worten: „Ih W. Adeline, Brior von 
Clairvaur, entfage dem Blauben an die Dreifaltigkeit, 
die Jungfrau Maria, dad Kreuz, Weihwafler und ger 
fegnete Brod.’ 

Gleichzeitig gibt auch das Fortalitinm fidei *) 
näbere Auffchlüffe über den innern Zufammenhang die 
fer Vorgänge, indem es in der 10ten Betrachtung des 
Sten Buches „über bie Täufchung der Weiber durch 
die Dämonen” fi mie folgt vernehmen läßt: „Et 
werden bergleichen Frauen häufig gefunden in ver Dau⸗ 
pbine und Gascogne, allwo fle fagen: wie fie zur 
Nachtzeit auf einem wüften Blachfeld fich verfammeln, 
und einen Bock (caper, eigentlich aper: Eher) **) 
auf einem Felſen finden, der in ber Randesfprache der 
„Bo von Bitere* (Elboch de Bitere) genannt 
wird; den fle dann mit angezlindeten Lichtern ***) ums 


”, Eine Schrift, die 1439 von dem Branriscaner Alphonſo de 
Spina gefärieben worden. . 
Die Stelle lautet im Original: quia nimium abundant tales 
perversae mulieres ia Delpbinatu et Gaschonia, ubl se 
asseruat concurrere de wocte In quadam planitie deserta, 
ubi est aper quidam In rupe, qui vulgariter dicitur el 
boch de Biterne, et quod Ibl convenlunt cum candelis 
accensis et adorant illum aprum onaculantes eum 
in ano aus. Dazu bemerkt Grimm (p. 1019): „Dan wird 
überall caper für aper an fegen haben, da Bock, boc , boue 
deutlich jenen bezeichnet.“ Schreiber meint aber: „Deſſen⸗ 
ungeadtet mochte das Eberbild doch niht anfsugeben feyn, 
da and ein ſolches, nad ſpäter üblicher Bezeichnung, für den 
Sock von Biterne gegolten haben konnte. Der Bellen iſt die 
Sopitzſäule aus dem Eultus der Drutven, der Eber das kel⸗ 
tifhe Nationalfeldgeiihen auf derſelben. Hierbei darf nicht 
überfehen werben, daß bie Waldenſer, piemonteflfde Thal: 
bewohner, dur ganz Südfrankreich bis tief in die Pyrenaen 
hinein angetroffen werben. Diefe Gegenden ind aber ſaͤmmt⸗ 
lich von Kelten bewohnt.‘ 
v..) Schreiber erinnert: Es darf (bei der keltiſchen Abſtammung 
der WBalvdenfer) gar nit überraſchen, wenn in jener Eeete, 
ungeachtet ihre Ginfachheit, Sittenreinheit und MWohlthätig> 


or 


—2 


- 
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ſtehen und ihn anbeten. Deswegen wurden viele vor 


ihnen, nachdem fie von den Inquiſttoren des Glaubens 
verhaftet und ühberwiefen worben, verbrannt. Es find 
aber ihre Bildnifſe abconterfeit worden, wie fie den Bod 
anbeten mit den Tichtern, im Haufe ded Inquifltord von 
Toulonfe auf einer großen Menge von Tapeten (Cs- 
miserrium), wie ich felbft gejeben babe.” 

Am Ende des 15ten Jahrhunderts kehrt dieſelbe Bes 
ſchuldigung wieder von der Anbetung ded Satans in 
Gehalt eined Mannes , veflen Geſicht die Anbetenzen 
nie zu ſehen befämen. Um 1484 erfolgt die Bulle 


Innocen; VIII., worin er auf die Kunde, die ibm 


geworden, wie in einigen Thellen Oberdeutſchlands und 
in den Erzbisthümern am Rheine viele Berjonen bei⸗ 
derlei Gefchlechts, vom katholiſchen Glauben abjallend, 
mit den Teufeln Unzucht treiben und zauberifche Las 
fer und Verbrechen fih zu Schulden fommen lafien, 
Inquifitoren in jenen Gegenden ernannt, und fle be 
vollmächtigt, darüber zu inſtruiten, und bie (durch Die 
Folter) fchuldig Befundenen absuflrafen, worauf ver 
Hexenhammer und die Unzahl von Hexenptoceſſen zum 
Borfchein kommen. 


keit von ihren Gegnern urfprängli anerkannt war, und 
erſt fpater in Abrede geſtellt wurde, dennoch der uriprung 
lich⸗ nationale Feenceult, wenn glei mit vielfachen Rißſtal⸗ 
tungen, vorgefunden wurde, und daß gerade die Waldenfer 
es waren, welde die Eirhlide Umwandlung vefielben in 
den Herencult, und deſſen Hebertragung in andere Lan: 
der, zu andern Bölkern, veranloßten. Schon der Name, 
welchen fie unter dem Bolke führten, Bons hommes, ſteht der 
Yeimathlihen Bezeichnung der Feen al6 Bonnes Dames zur 
Seite. Sie erfhienen ferner als homines wie diefe als mu- 
lieres agrestes. Der Inbegriff deffen, mas man (ob and 
mit fanatifher Uebertreidung und gehäffigrr Unterfhichung) 
unter „Waldenferei‘‘ (Vaudoisie) verfand, namlich Die temf 
Iifäsnadtlide FREIES RAR iR, wefentiiä 
und national aufgefaßt, nichts anders als bie urfpränglide 
nähtlide Berfammlungder Druipiunen zur 
Ausübung ihres Religionscuitus, d. 1. die Jeerei. 
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Schreiber bebauptet: das Herenweſen habe in der 
germanifchen Nationalität Feine Wurzeln gehabt, ber 
biflorifche Boden dafür war ber Feltifche, Daraus 
babe fly auf dem Stamme der antiken Feerie die mo» 
derne Vauderie wie von feld entmidelt, und ungeach⸗ 
tet der beftigflen Verfolgungen fortgemuchert. Erſt der 
Beſchluß des Parifer Barlamentd vom Jahr 1390, 
wodurch der Herenproceh dem geiftlichen Richter abge⸗ 
nommen und dem weltlichen zugewiefen wurde, fegt ſei⸗ 
nem Servortreten, und dadurch den Hinrichtungen Schran⸗ 
fen. Wenn aber Schreiber binzufügt: „In Deutfche 
land zeigte fich jedoch ein umgekehrte Verhältniß. 
Das Herenmefen wurde bier erfl durch den Serenpro- 
ceß und bie denfelben handhabenden Richter eingeimpft. 
Es verhielt fih mie eine Epivemie, wozu der anfledende 
Stoff von außen her zugeführt wurde,“ fo erinnere 
ich baran, daß fihon das germanijche und norbifche 
Heidenthum, wie die Slawen ebenfalls, den Glauben 
an Zauberweiber — welche durch allerlei Künfle ihren 
Nebenmenfchen ſchaden können, Wetter machen, Kranfe 
beiten erregen ꝛc. — beſaßen. Allerdingd mag römi> 

» fcher, indbefondere aber keltiſcher Einfluß auf die 
Ausbildung des Herenglaubend unter den deutfchen Vol⸗ 
Lern Tein geringer geweſen ſeyn, ſchon der Name Truth 
(Druid) bürgt dafür *), aber man bedenke, was bier 


ans Sachs in Puh Schwank „das Unhulden Bannen” 
He: dies durch folgende Berfe: 
" Langesam im Schwabenlannt 
Bauer faß, Klaus Ott genannt, 
Der zumal (jiemlid) aberglaubig was (war) 
Den Alten Vnhulden gumap anfärteb) 
Was Unglücks ihm Aukuhnd auf Er 
Wurd etwan Im hinkend ein Be - 
” Dver thet ihm ein Zub verfenden (keine Milch gebem 
So that ers 008 die Truten genhen- ıhefäuldigen) 28. 
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noch mehr entſcheidet, daß „Gere”’ (vgl. S. 544 Ann.) 
ein ädht deutſches Wort iA (nicht, wie Ginige wollen, 
aus „Hekate“ verftlimmelt); ferner da& ausdrückliche 
Zeugnis Strinnholms (Wifingszüge I. S. 224) für 
den Herenglauben der Scandinavier: 


„Bas ven Norden auszeichnete, iſt, daß es hier vor 
zugsweife die Weiber waren, welde Erfahrung hatten in 
dent Weſen der Zauberei, und eingeweiht waren in bie 
dazu gehörenden geheimen Wiſſenſchaften. Sie infonder: 
heit übten die Zauberkunſt, welche Seid genannt wird, 
welde man in fehr hohem Grade fowohl fürchtete, als 
auch verabfcheute, nicht nur deshalb, weil man den Den» 
fhen dadurd feines Berflandes und feiner Kraft berauben, 
ipm Krankheiten, NRaferei und den Top zuzieben Tonnte, 
wahrfcheinlih dur Getränke von zuſammengekochten gif⸗ 
tigen over ſchädlichen Kräutern nebſt andern Dingen, welche 
auf den menſchlichen Körper die berechnete Wirkung übten, 
fondern auch deshalb, weil diefe Kunft in den Zuberei« 
tungen felbfk und in der ganzen Berfahrungsart mit fo 
vielen Abfcheulichkeiten verbunden war, daß die Männer, 
wie die Inglinga Gaga meint, fi ſchämten, viefelbe zu 
üben. Seidkonor (Zauberfundige) wurden folhe Weis 
ber genannt, welche die Zauberei übten. Aber auch viele 
andere, fogar angefehene,, ahnenreiche, vornehme Frauen 
fannten die Geheimniſſe der Kunſt, und bevienten ich iprer 


allein - Schwaben, wie Baiern, wo das Wort Trut f. Bere 
gleihfalis öfter gehört wird, war, urfprüngli von Selten 
gwohnt, beweist alfo nichts für Völler germanifher Bölker, 

die au von den Franken — deren Rame anf die Zranzofen 
(Ballier, Kelten) überging , — unterfhichen werden mäffen; 
daher Fonnte auch "Karl der Große in feinem Capilul. de vill. 
reg. ann. 812 e. 31 befebhlen: „daß jeder Hofauffcher wohl 
acht haben folle, damit nicht durch Truhten die Saat unter 
die Erde gezogen, und die Erndte geringer werde‘; und die 
Nürnberger, weil fie Sranten find, fingen: 

‚Hab Glück a Stern mir 

Blöith; denn glei im neue Janer 

je aller Fröih a Truth, — 

einadel! 868 id waner“ 


ohne daß dadurch obige Behauptung entkraͤftet wärbe. 


” 
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gelegenheitlich, unterwiefen au ihre Töchter darin. Man 
bielt es für nothwendig, diefe verborgenen Wiflenfchaften 
einigermaßen zu fennen, um fih in Acht zu nehmen, und, 
wenn es feyn mußte, Kunft gegen Kunft zu feßen. Die 
Männer vertrauten fih in ſolchen Fällen dem kundigen 
Weibe, denn man hielt es nicht des Mannes würdig, ſich 
mit dergleichen Dingen zu befaffen, obgleich auch anders . 
Denkende angetroffen werden. Zu den Zeiten des Harald 
Härfager war die Zahl der Seiomänner in Norwegen fo 
groß, daß Harald, weicher die Zauberfünfle fürchtete, auf 
einmal achtzig Zauberer verbrennen ließ, 
unterihnen feinen eigenen Sohn Ragewald 
Kättilben, welcher zu diefer Anzahl gehörte. Auch Dlaf 
Trygawaſon verbrannte eine Menge verfelben *). ' 

Auch der Name „Ulraun” , ahd. „Alruna“, jenes 
Zauberfaut, dad noch bei Hanns Sachs IV, 3. 34. 
perjonifizirt erſcheint, beweist, infofern „Runen“ bie 
magifchen Charaktere der Scandinavier beißen, und „rau⸗ 
nen” , |. v. a. Zauberfprüche murmeln, flüflern ; daß 
der Blaube an weile Frauen (des Tacitus Aurinia) 
die Zauberfräuter Tochen, ſich von dem Druidenthum 
unabhängig, unter den germanifchen Stämmen audges 
bildet haben fonnte. Die Sage vom Alraun oder 
Balgenmännlein reicht bis ing Heidenthum binauf. Man 
fagt: wenn ein Erbdieb, dem, wie den Zigeunern das 
Steblen angeborm if, oder deſſen Mutter, als fie mit 
ihm fchmanger ging, geftoblen, oder doch groß Belüflen 
Dazu gehabt — nach Einigen: auch ein Unfchuldiger, 
welcher in der Tortur fich für einen Dieb bekennt, 
woraus alfo deutlich, daß nur der Blaube des Volfes 
Wunder wirkt — und der ein reiner Junggefelle iſt, 
gehenkt wird, und dad Wafler läßt, oder fein Same 
auf bie Erde füllt, fo wächst an ſolchem Ort der Al 








©) Beide Thatfachen meldet Gnorre Sturleſſon. 
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taım. Oben hat er breite Blätter und gelbe Blumen. 
Bei der Ausgrabung deſſelben iſt große Gefahr, denn 
wenn er beraußgerifien wird, ächzt, beult und fchreit 
er fo eniſetzlich, daß ver, welcher ihn ausgräbt, ſterben 
muß. Um ihn daher zu erlangen, muß man am Frei⸗ 
tag vor Sonnenaufgang, nachdem man die Ohren mit 
Baummolle, Wachs oder Pech. verflopft, mit einem 
ganz ſchwarzen Hund, ter feinen anbern Flecken am 
Leibe haben darf, hinausgehen, drei Kreuze über den 
Alraun machen, und die Erde rings herum abgraben, 
fo daß vie Wurzel nur noch mit Fleinen Faſern in ver 
Erde fleden bleibt. Darnach muß man fie mit einer 
Sthnur dem Hund an den Schwanz binden, ihm ein 
Stüd Brod zeigen und. eilig Davon laufen. Der Hund, 
nach dem Brode gierig, folgt, und giebt die Wurzel 
heraus, fällt aber, von ihrem Achzenven ®efchrei getrofe 
fen, alsbald tobt bin. Hierauf nimmt man flr auf, 
wäfcht fie mit rotbem Wein fauber ab,ıwidelt fie im 
weiß und rothes Seivenzeug, legt fie in ein Käſtlein, 
badet fie jeden Breitag, und gibt ihr jeben Freitag ein 
neues weißes Hemde. ragt man den Altaun, fo of⸗ 
fenbart er alles Verborgene und Künftige. Der Ben 
fiter bat von nun an feine Feinde, kann nicht verar⸗ 
men, und iſt er finverlos, erbält ex Leibederben. Bin 
Stück Geld, das man ihm Nachts zulegt, findet man 
am Morgen doppelt; will man lange feines Dienftes 
genießen und ſicher geben, damit er nicht abſtehe Oder 
flerbe, fo überlabe man ihn nicht, einen halben Thater 
mag man wohl alle Nacht ihm zulegen, böchſtens ein 
Ducaten, dody nicht immer, fondern nur felten. Wen 
der Beſitzer des Balgenmännleins flirbt, fo erbt es der 
jüngfle Cohn, muß aber dem Vater ein Stüd Brod 
und ein Stüd Geld in ven Sarg mitgeben. Stiche 
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der Erbe vor dem Vater, fo Fällt es dem aͤlteſten Sohn 
anheim, aber der jüngſte muß ebenſo mit Brod und 
Geld begraben werden. Gewoͤhnlich wird er als spi- 
ritas familiaris in einem moblverfchloffenen Glaſe 
aufbewahrt. Wer ihn Eauft, in deſſen Taſche bleibt er, 
er mag dad Flaͤſchchen hinlegen, wohin er will, immer 
kehrt es von felbft zu ihm zurück. Wer ihn aber bes 
haft, bis er ſtirbt, der muß mit ihm in die Hölle, 
darum fucht Ihn der Beſitzer wieder zu verfaufen. Er 
läht fich aber nicht anders verkaufen, ald immer wohl⸗ 
fetler, damit ibm einer bleibe, der ibn nämlich mit der 
geeingften Münze eingekauft bat (Grimm D. ©. Nr. 
83. 84.). — Man hat die Alraummurzel für die Mane 
dragora halten wollen, welche Plinins (25, 13.) in 
eine weiße männliche und im eine ſchwarze meibliche 
mnterfiheidet, auch vor dem Audgraben der erftern Art, 
bei conträrem Winde, warnt, auch müfle der Ausgra⸗ 
bende zuvor ſich gegen böfen Zauber dadurch fchügen, 
daß er um die Stelle mit der Spike eines Schwertes 
drei Kreiſe beſchreibt. Columella (X, 19.) erwähnt 
des semihomo mandrageras , welcher jener Sage 
eniſpricht. Sollten die LXX Mecht haben, welche die 
Mandragora für die von Ruben feiner Mutter Lea 
vom Felde gebrachten Lichesäpfel ausgeben, fo muß 
diefer Wurzel ein Einfluß auf den Zeugungstrieb zu⸗ 
aeflanden worden feun, was auch ber vorermähnte 
Volfogtaube anerkennz, deu dem Beſther des Alraun. 
Ehefegen in Ausficht ſtellt. Inſofern gehört der Ale 
raun in die Herenküche, worin die Ziebeötränfe berei⸗ 
tet wurden, Und da das franzöfliche Wort manda- 
gloire (f. Mandragora) die Fiction einer Bee Mag⸗ 
fore veranlaßt hat, fo käme man, wie bei ver deut⸗ 
ſchen Perfonifisirung des Alrauns in der Altuna, wies 
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der in das Gebiet des Feen⸗ und Herenweſens. Nächft 
der Altaunmurzel bat der Miftelgweig in der Zauber 
welt den meiftn Ruf erlangt. Hier ließe fich Leicht 
auf dad Druidenthum hinmeifen, welchem fie die wich⸗ 
tigfle Bedeutung hatte, allein auch die Edda Tennt 
fhon die, ob zwar durch Zauber Leben vernichtende, 
Kraft der Miftel*), welche der zerflörungsluftige Loki 
als altes Weib verkleidet, dem Hödr in die Hand 
gibt, um fie nach dem Bott Baldr zu werfen, bamit 
er eine plößlichen Todes flerbe. — Eine febr wichtige 
druidiſche Heilpflanze war die „Selago.” Sie mußte 
ohne Eiſen gerflügt und den Todesgottheiten gewiſſer⸗ 
maßen abgeftohlen werben, denn man pflüdte fie, in« 
dem man die rechte Hand links durch die Mantelöffe 
nung fledte. Der Pflückende mußte weißgefleivet (alfo 
in der priefterlichen Ordenstracht), barfuß und mit rein⸗ 
gewafchenen Süßen ſeyn, zuvonv auch ein Opfer von 
Wein und Brod Dargebracht haben. Das Kraut wurde 
dann in einem Tuche beimgebracht, und galt nun als 
untrügliche® Augenmittel (Plin. 24, 11.) Ganz 
ähnlidy mußte bei der Einſammlung de „Samolum” 
verfahren werden. Dieſes ifl Die gemeine Küchenfchelle. 
Es mußte von einem Nüchternen mit der linfen Hund 
gepflüdt werden, wenn e8 bei Krankheiten ded Rinde 
vieb8 und der Schweine wirffam feyn ſollte. Der 
Pflücende durfte fich außerdem nicht umſehen, und das 
Kraut nirgend anderswo, als in der Krippe niederle⸗ 
gen, wo es dann unter den Trank gemijcht wurde 
(Plin. 24, 11.). Ginem von Blinius (25,8.) ew 
mwähnten Kraut Betonica (ſchw. badönikli: Schlüfe 


*) Bei den Pr Hingegen hieß Re „Heiland ver Eimer: 
zen” (Grimm ©. eh). machte jedes Gift unfraftıg (Pie. 
26, 46) und unter den Trauk der Thiere gemiſcht, fradptbar. 
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felblume) wird die Eigenfchaft zugeichrieben, daß es 
den Scylangenbiß heile, ja fogar, daß die Schlangen 
durch feine Nähe gezwungen werden, ſich untereinander 
felber umzubringen. Bezieht fich fein Name auf den 
Himmelsfchlüffel, mit Beziehung darauf, daß es ber 
Schlange feindlih iſt? Zu diefer Vermuthung wäre 
man veöhalb berechtigt, weil die betonica hei den 
Angelſachſen auch Biſchofskraut hieß. Bon dem Far⸗ 
renkraut, welches nur in der Johannisnacht, mo Die Gei⸗ 
fer vorzugäweife umgeben, um Mitternacht reift, dann 
aber dieſer Same gleich abfält und verfchmindet, von 
dieſem fagt man, daß es den Beſitzer unfichtbar mache *), 
und wenn man, ohne es zu feben, darüber fhreite, fo 
verirre man ſich auch auf dem befannteflen Wege; da⸗ 
her nennt man ed in Thüringen „Irrkraut.“ Es heißt 
aber auch „Otterkraut,“ weil die Ottern den Veflger 
fo lange verfolgen, bi er es wegmwirft; endlich auch 
„Walpurgiskraut.“ Vermuthlich bevienten ſich deſſel⸗ 
ben die Hexen in der Walpurgisnacht, um ſich ihren 
Angehörigen unſichtbar zu machen, wenn ſie ſich auf 
den Brocken begeben wollten. Ueberdieß verleiht die 
Blume dieſes Krautes, wenn man ſie in der Johan⸗ 
nisnacht im Moment ihrer Blüthe bricht, dem Beſitzer 
Weiſſagungsgabe (Woycicky Volksſ. 1, 94.). Das 
„DZweiblatt“ (bifolium, ital. bifoglio), zu deutſch 
auch „Zeiſelneſt“ genannt, welches, gleichwie Farren⸗ 
kraut, den Beſitzer unſichtbar macht, aber nur dann zu 
finden if, wenn man fich zufällig in einem Spiegel 
oder im Wafler erblickt, fcheint ebenfalls alraunenhaft 
zu feun. Der im 17ten Jahrhundert erfchienene Ro⸗ 
man Simplicifiimus führt zur Unterflügung dieſer Volks⸗ 


») Bol. Kofler vu. G. 431 die dort mitgetheilte Sage. 


604 


meinung ein hierauf bezügliches Factum an, das im 
Grimm D. ©. 1. &. 141. 142. ausführfi wie 
vererzäblt iſt, weshalb ich den weiter Korfchenden auf 
viefe Duelle, der Raumerſparniß wegen, biermit ver⸗ 
weiſe. Wer „Beifuß“ bei ſich bat, ermuͤdet nicht auf 
der Reife (Plin. 26, 89). Der griechifche Name 
deſſelben, welcher an die Gottin Artemis erinnert, vie 
andy Hekate it, alfo die Hexenmutter, laͤßt erratben, 
daß auch mit dem „Sürtelfraut‘ ober „Johanniskraut,“ 
wie bie Branzofen ed nennen (weil man am Johannide 
tag ſich damit gürtet, und es unter Reimſprüchen ins 
Sonnemmwenvdenfeuer wirft, um den Einfluß der Dämo» 
nen zu beflegen), zur Zauberei gebraucht wurde, aber 
nut um dem Heren entgegen zu wirken; venn hängt 
man bie Wurzel über die Hausthür, fo Hält fie alles 
Bdfe ab. Sebaflian Frank fagt in feinem Welibuch 
(510): „Am Johanndtag machen fle ein „Simetfener,” 
tragen auch ſundere Krenz auf, von Beifuß und 
Eifentraut gemacht, und hat fehler ein Jeder ein 
blau Kraut, Mitterfporn genannt, in ber Sand, wel⸗ 
ches dadurch Im das Feuer flebet, dem thut dick ganz 
Jahr kein Aug meh; wer vom Beuer beim zu Haus 
weg will gebn, der wirft dieß fein Kraut in dad Fener, 
foredyend, „es geb hinweg und werd verbrennt mit die⸗ 
fen Kraut al mein Unglüd.” Aus diefer Zufammen- 
ſtellung des Eiſenkrauts*) mit dem Beifuß (Artemi- 
sin) laßt fich fchließen, daß auch dieſes nächtlichem 
Zauber diente, denn Artemis (Diana) und Iſts haben 
dieſelben Functionen, find nur Mamen eined und des⸗ 
felben Wefens, der Mondgöttin, von welcher man alle 
Zauberkünfte ableitete, mie fie auch Beide wegen ihrer 
gerühmten Kräutertunde „Sotera,” „Salutaris“ tiefen. 


9) Rad Plinius (26, 4. Öffnet es verfhloffene Thüren. 
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Sifenfraut if aber nur verberbie Ausſprache für Iſto⸗ 
aut (wie Gifenach, Eisleben x. für Ifenach, Iftöle 
ben u f. w.). Wie der Wolfsbiß ein Heilszeichen 
wurde (f. Kloftee IX. ©. 481), fo fagt man auch 
vom „Teufelöbiß” (morsus diaboli, vgl. devils 
bit) — einem Kraut, das feinen Namen tavon hat, daß 
der Teufel mit demfelben dermaßen Unfug trieb, daß 
die Muttergotteß ihm die Macht benehmen mußte, wor 
auf er in feiner Wuth die Wurzel unten abbiß *), 
und fo wächst fie noch heute — daß dem Beſther dee 
felben die böfen Weiber nicht ſchaden. — Wer einen 
Kranz von Hederich **) auf dem Haupte trägt, ertennt 
die Hexen. Mit einem foldyen Kranze werden die Kühe 
beim erflen Austrich gemolken, um fie vor boͤſem Zau⸗ 
ber zu ſchühen. — Bon der Bertrambmwurzel, fagt 
Grimm, daß fle eigentlih pyrethrum heiße. Da fie 
aber im Mhyo. Berchtram genannt ft, mad an die Her 
xenmutter Berchia (ſ. ©. 579) erinnert, fo braudht 
man nicht mit diefem Forſcher ſich um «ine Parallele 
sach der herba boni Henrici (chenopodium) 
umzufeben, „um fie aus den Berfiellungen von Elben 
und Kobolden zu erklären, die Heinz oder Heinrich beis 
Gen, was hernach auf Seren überging, weil mau fol 
dyen dämonifchen Wehen die Heilkraft des Krauted zu⸗ 
ſchrieb.“ — Dem Bilfentraut rabmt man nad, daß 
wean eins nadte Jungfrau mit bem Eleinen Finger der 
rechten Hand es audgerifien, mu an bie Fleine Zehe des 
scchten Fußes gebunden batte, ſodann von ben andern 
Sungfrauen feierlich zum nädften Fluß geiübrt und 
‚mit der Flut befprengt wurde, nnaußbleiblich Regen er 
felgen mußte (Grimm ©. 560). Dreikraut (Troj- 

I Rah der Meinung Einiger biß der Teufel fie ab, weil er 


ihre Heilkraft den Menſchen nit gönate. 
».) Ein Unkraut mit — — —8 


En 
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zicle) heißt in Polen eine Pflanze mit blauen Blät 
teen und rothen Blumen, melche Liebe einflößen foll, 
Bergeflenbeit alles Bergangenen bewirkt und fchnell ver- 
fegt, wohin man will (Volksl. d. Bolen gef. v. W. 
P. Lpz. 1833, S. 90.) Vuk, der Sammler ferbi« 
ſcher Volkälieder, kennt die Kräuter Samdoka und Oko⸗ 
lotſchep ald geeignet, in Liebeötränfe gemiſcht, den Lieb⸗ 
baber zu zwingen, zur Geliebten zu fommen. Das Kraut 
Nſtuk bringt, wenn die Zauberin einen gewiflen Spruch 
dazu berfagt, jeded Lebel zum Weichen. Vom Bal- 
drian (herba valeriana) findet ſich in jener Samm- 
lung ein Spruch, welcher lautet: wüßte jede Frau, 
was bdiefed für ein Kraut if *), fie mürbe e8 immer 
lefen, in den Gürtel nähen und bei fih tragen. Dies 
ſes koſtbare Kraut zu vernachläßigen, warnt die Bila. 
Unter diefem Namen, der eine weiße (bila) Frau 
bedeutet, verfieht man weißgefleivete Jungfrauen, die 
in Selfen, auf Thalabhängen, in dichten Wäldern woh⸗ 
nen, fih in die Xüfte erheben, auf Dienfchen töbtlich 
verwundende Pfeile abfchießen (Elfenſchuß, der blödfin- 
nig macht?) und am gefährlichften In der Johannis⸗ 
nacht find, die Seelen verftorbener Bräute, die Nachts, 
wie die Elfen, Feen und Seren, Tänze aufführen, und 
nur erldöt werden können, wenn ed ihnen gelingt, ei⸗ 
nen Jüngling ‚der zugleich Bräntigam iſt, anzuloden 
und ihn todt zu tanzen; zuieilen‘ verficht man umter 
ihnen nur ein zauberfundiged, weiſſagendes Weib. 
Aus dem Vorhergehenden ift erfichtlich, erſtens: daß 
man im Alterthum Gifte und Heilfräuter kannte, von 
denen die Erſtern böfen Weibern dienten, die Andern 
ben weifen Frauen als Begenzauber , zweitens, daß nicht 


=) Es heißt bei den Slawen odoljan v. odoljeti, überwäaltigen. 
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bloß die Teltifchen Druidinnen fich Ihrer wechjelmeife, 
ihren jeweiligen Zweden gemäß, bedienten, fondern daß 
fle auch den germanischen und flamifchen Völkern bes 
fannt waren. Das SHerentbum war alfo fein auße 
ſchließlich druidifches Inftitut, denn wir finden den Glau⸗ 
ben an weibliche Zauberinnen fchon tim böchflen Alter⸗ 
thum auch in ganz entgegengefrgten Landſtrichen Eu⸗ 
topa’8 verbreitet. Die durch Herehverfammlungen bei 
den Kelten und Germanen verrufene Jobanntänacht mar 
von den Slawen nicht minder gefürchtet, die in der⸗ 
felben, wo man das Feſt Kupalnice feierte, auf Befen 
und Schaufeln nach den höchflen Bergen reitend, ge 
dacht wurden (Hanuſch, jlaw. Myth. ©. 302). Da 
nun eine Berührung der Slawen mit den Kelten ger 
wig Niemandem einfallen wird, und am menigflen in 
Polen und Serbien ein ehemaliger Einfluß der Drubs 
den fi) annehmen läßt, fo bedarf es feiner weiten 
Gründe, um Schreiber Hupotbefe (vgl. S. 597) zu 
widerlegen. Ja es ift fogar ein anderer Echriftfleller 
(Schrader in feiner Monographie Über „Die Heren des 
Brodend” Odlb. 1839) aus ähnlichen Folgerungen 
in dad andere Extrem verfallen, die Hexen von den 
jlamifchen Bölfern in die übrigen Länder unfered Welt« 
theils ausgehen zu laſſen. Die Gründe, welche er zu 
Bunften feiner Hypotheſe aufftellt, find fo verlockender 
Art, daß ich mit meinem Urtheil dem Leſer nicht vor» 
greifen mag, und Ihm die Entfcheidung überlaffend, 
Herrn Schrader feine Meinung ſelbſt vertheidigen laſſe. 
Gr argumentirt, wie folgt: 

Richt durch das Chriſtenthum entfland der Glaube an 
Hererei in Deutfchland, fondern dieſer herrichte fchon lange 
vorher unter den heidniſchen Sarhfen, namentlich auch ame 
Darze. Denn ans der Geſetzgebung Karls des Großen 
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zrichen wir Schon, daß es ein hridniſcher und Teig 
hrıftlider Gebrauch war, die Deren zu verbrennen, 
oder — verfpeifen zu laſſen! — Einen folden undriftis 
wen Bebraud verbot vaber Karl der Große ven heidni⸗ 
then Sachen, die nur dem Namen nad Chriſten gewor« 
den waren. Sie konnten vielen Gebrauch nicht aus dem 
Judenthume kennen gelernt haben, weil er fih in diefem 
gar nicht befand. Die Deren der Sachſen waren daher 
auch feine jüdifhe Dämonen, noch Perfonen, die von dies 
{en befeflen waren. Das Chriſtenthum war vielmehr auf 
das Scidial der Deren von günfigem Einfluffe, und ber 
wirkte ihnen eine mildere Behandlung. An vie Stelle des 
Verbrennens und Verſperſens trat ver gelindere Spruch des 
chriſtlichen Strafrichters: „Sie fol in ter Gemeinde nit 
geduldet werden.“ — Nur dem Geile der Zeit des Pap⸗ 
ſtes Innocenz VIN. war ed vorbehalten, zu den Greueln 
der Heiden wieder zurüdzutehren und über die Seren ven 
Feuertod zu verhängen. Das bei den Sachfen berrichenve 
Berfahren gegen die Deren läßt ferner annehmen, daß die 
Hererei fein deutfches Inſtitut il. Denn unter deutfchen 
Völkern berrfchten im Ganzen die nämlichen Gebräuche 
und Sitten. Es laäßt fih daher nicht annchmen , daß ir 
gend ein deutſcher Volksſtamm eine Einrichtung gehabt, 
die ein anderer für fo abicheutich gebalten habe, daß er 
die Anhänger derfelben verbrennen oder verfpeifen zu müf⸗ 
fen geglaubt habe. Der Urfprung des Hexenweſens if da 
ber offenbar bei einem undeutfchen Volke zu fuchen. 
Dieß undeutſche Bolt muß jedenfalls auch ven Harz be: 
wohnt haben, weil fonft der Broden nicht der Ort ver 
Ausübung einer ihm eigentbümlichen Feterlichkeit Hätte ſeyn 
Können. Die Quelle der Hererei iſt alfo entdeckt, wenn 
targetban werden kann, welches undeutſche Bolt den Harz 
bewohnt hat. Die ältefte, den Harz fpeciell angehende 
Nachricht iſt nun wohl die, weldhe ung Ytolomäus gibt, 
ver im 2ten Jahrhunderte zu Uterandrien lebte und geo: 
graphifche Rachrichten Über Deutihland hinterlaffen hat. 
Gr nennt den Harz: „den Semanaſchen Wal“ (Iyuare 


e2n). Nach feiner Angabe bewohnten damals Eheruster 
une Campsani die nördliche Seite des Harzes bis an Yen 
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Broden, auf der andern Seite hatten tie Ratten ihre Sitßze. 
Eherusfer und Katten find nach den Berichten der Römer 
befannte deutſche Volker, die fhon zu Tacitus Zeiten 
in Deutfchland wohnten, und wahrſcheinlich ſchon lange 
ihre Wohnfitze in dieſem Lande gehabt haben. Gleicher 
Grfalt mag es ſich wohl mit den Eampfani’s verhalten. 
Bei dieſen Völkern ift daher der Urfprung des Hexenwe⸗ 
ſens nit zu ſuchen. Nah dem 2ten Jahrhunderte ein 
undeutiched Bolt am Darze anzunehmen, dafür ift fein 
Grund vorkanden. Es bietbt daher nichts weiter übrig, 
als viefe undeutfchee Bewohner des Harzes ın den Zetten 
vor Eprifti Geburt zu fuchen. Bis dahin reichen nun frei⸗ 
lich die gefchriebenen Rachrichten über Deutſchland nicht; 
allein nicht felten laſſen fib aus fpäteren Thatſachen Er⸗ 
eigniffe der früheren Zeit fhlieden, und auf diefe Weite 
fol daher der Verſuch gemacht werden, das undeutice 
Bolt zu entdecken, welches vor Eprifti Geburt den Harz 
bewohnt hat. ü 

Schon im Jahre 781 drang Karl ver Große bis an die 
Elbe vor, und legte namentlich zu Wolmirfledt eine Feſte 
an. Wir wiflen ferner, daß er feine Eroberungen fpäter 
bis über die Elbe ausdehnte. Nach feiner Zeit findet fi 
nirgents eine Nachricht, zufolge der, undeutfche Völker 
jwifchen der Elbe und dem Harze feflen Fuß gefaßt häte 
ten. Died hat daher gewiß auch nicht flattgefunden, weil 
ein fo wichtiger Umſtand der Gefchichte gewiß nicht würde 
wnaufgezeichnet geblieben feyn. Dennoch finden wir nad 
Karl dem Großen in dem Harzbereiche fremde, nicht deutfche 
Völker anſäßig. Das Dorf Leimbach war namentlich 
im Jahre 973 von Sorben bewohnt, die uns als ein 
Zweig des großen ſlawiſchen Volksſtammes bekannt find. 
Der Sage nach foll ferner die zerfiörte Burg Wenpthal 
bei Thale vom Kaifer Heinrich I. gegen die Wenden 
erbauet ſeyn, die ebenfalls zu den Slawen gehören. Mag 
diefe Sage num auch nit richtig ſeyn, wie wohl zu glau« 
ben if, fo läßt fie doch zum wenigſten fo viel mit Grund 
vermuthen, daB in der Gegend von Thale Wenden wohn 
ten, zu beren im Zaume Halten viefe Burg diente. Solde 
flawifhe Bölfer finden fih nun in den bedannten Zeiten 

xii. 3 
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der Geſchichte mehrere in Deutfchland, ohne daß man Rad 
richt darüber findet, woher fie gelommen find. Ueber ihr 
Erfrheinen oft mitten in Deutichland find daher von ven 
Geſchichtſchreibern verichiedene Bermuthungen aufgeftellt 
Einige leiten fie von denienigen ab, bie zur Zeit der ſäch 
fiihen Kaiſer in die Sclaverei verkauft wurden *). Allein 
diefe Meinung iR ſchon deßhalb nicht haltbar, weil fig 
der flawiichen Völker zu viele im jegigen Deutſchland be 
finden, als daß man die Möglichkeit der Richtigkeit jener 
Annahme zugeben könnte. Ueberdieß finden fi ſchon lange 
vor der Zeit der ſächfiſchen Kaifer, nämlich ſchon im Au 
fange des Sten Jahrdunderts, Slawen in Heilen. Andere, 
wie z. B. Behrend's (Epronik des Kreiſes Neuhaldens⸗ 
leben, Thl. 2. ©. 235), halten dafür, daB die ſlawiſchen 
Völker im Iten und 10ten Jahrhunderte häufige Einfälle 
in dag Land am linfen Ufer der Eibe gethan, und dort 
ſelbſt Nieperlaffungen gegründet bätten. Letzteres konnten 
diefelben nur, wenn fie einen Zheil des linken Eibuferd 
als Sieger zu behaupten vermochten; und diefer Theil kann 
alsdann nicht gering geweſen feyn, weil man nicht nur 
im Mannsfeldſchen, fondern auch in der Gegend von Helm: 
Bedt Slawen finde), Es läßt fh aber gar nicht ven» 
ten, daß die Eroberung eines fo beveutenden Theils eincd 
chriſtlichen Landes von heidniſchen Bölkern iu Vergeſſen⸗ 
heit ſollte gerathen ſeyn, und deßhalb ſcheint auch Dieie 
Anficht nicht halibar zu ſeyn. Bon den Sorben, vie im 
Jahre 973 in dem Dorfe Leimbach gefunden werden, 
kann man daher nicht etwa annehmen, daß ſie ſich nach 
Karl dem Großen hier niedergelaſſen haben. 

Bon jenen Sorben kann man vielmehr mit mehr Grund 
glauben, daß fie die Urbewopner jener Gegend geweien, 
und folde fon vor den deutfchen Bölkern bewohnt haben. 
Denn ein neuerer Zoricher in der Geſchichte der ſlawiſchen 
Bötter hat dargethan, daß dieſes Bolt nicht etwa erfi um 
die Zeit des 5ten Jahrhunderts in Europa eingewandert 
und fih darin verbreitet, fondern daß daflelbe ſchon feit 


J‘ 





*) Potgiesser , de atat, serv. p. 102 et seq. 
=) Meibow., rer. Germ. Ill. p. 56. 
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ben Urzeiten, und vermuthlich wenigſtens 3000 Jahre vor 
Chriſti Geburt, einen beveutenden Theil von Europa, und 
wie ih glaube, wenn nicht ganz Deutſchland, doch den 

ößten Theil deffeiben bewohnt hat. Aus dieſem Grunde 
ührten fie daher ven Namen slaw, d. h. Bewohner, und 
die in ihre Wohnfige eingedrungenen Deutfhen wurten, 
im Gegenfaße von ihnen, die Sueven, d. h. die Umher⸗ 
ſchweiſenden, genannt; weil fie nicht, wie die Urbewohner, 
ein aderbautreibendes , fondern ein nomadifirendes Bott 
waren. Die Urbewohner wurden aber die Knechte ver 
Deutfchen, und erhielten daher ven Namen Sorben (i. e. 
servi); oder man verband mit vem Rımen slaw, womit 
fie ſich felbR benannten, den Begriff der Knechtfchaft ; und 
fo ik das Wort Sklav nicht erfi im tOten Jahrhundert, 
wie man glaubt, ſondern fhon lange vorher in der Be⸗ 
deutung von Knecht (servus) entftanden. 

Der Umftand nun, daß die Sorben die eigentlichen Lan⸗ 
besbewohner, die Deutfchen aber gleihfam ihre Einquartie⸗ 
tung waren, hat ung eine nicht unbedeutende Quelle für 
ven Beweis ihrer Eriftenz in dem Darzbereiche erhalten. 
Es liegt nämlih in der Natur ver Sade, daß die Be 
wohner einer Gegend mehr Beranlaffung haben, ven 
Bezirken und Orten vderfelben Namen zu geben, als die 
jenigen, welche bloß darın umherſchweifen. Wenigſtens 
ift zu erwarten, daß die Namen ver erflern fi feier er⸗ 
balten, ale die der letztern. Dieß um fo mehr, wenn bie 
Fremdlinge häufig vertrieben waren, die eigentlichen Bes 
wohner aber durch neue Fremdlinge nur neue Herren ber 
kommen. Gin Berhättniß, das rüdfichtlich ver Deutichen 
und Slawen gewiß häufig flattgefunden hat. Wenn das 
der, wie vorhin behauptet if, vie Slawen die eigentlichen 
Urbewohner des Harzbereiches find, ſo darf man auch mit 
Hecht forvern; daß fich in demſelben ſlawiſche Namen für 
Bezirke vorfinden. Dieß if nun, wie fpäter gezeigt wer⸗ 
den foll, allerdings der Fall. Wenn indeß die Zahl ver 
anzuführenden flawiiden Namen nicht fo groß ausfällt, 
als man wohl erwartet, fo ift Hierbei zu berüdfichtigen: 
1) daß dem Schreiber diefes nicht alle im Harzbereiche 
vortommenden Localnamen vorliegen. Mancher Berg, man- 
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der Feld⸗ und Valdbezirk, und manches Wäſſerchen dürfte 
dann noch ferner einen unverlennbaren ſlawiſchen Ramen 
baben, und fo die Zahl verfelben vermehren; 2) die Zahl 
ter flawifhen Namen if aber durch den Umſtand verrn: 
gert, daß feit mehr als 1000 Japren ter Hargbereich von 
Deutichen bewohnt if. Dieß mußte natürlich das Entſte⸗ 
den von neuen deutſchen Ramen zur Folge haben; am 
meiften wurden aber die ſlawiſchen Namen dadurch ver: 
mindert, daß die Sprade der Urbewohner durch die ver 
deutfchen Bölfer verdrängt ward. Hierzu kommt noch 3) 
daß zum Auffinden der flawifhen Ramen nicht nur due 
Kenniniß der jeßigen fämmtlichen flawifchen Sprachen, fon 
dern auch der ältern erforverlich if, weiche Kenntniß dem 
Schreiber diefes abgeht: Wenn es aber ohne diefe Kennt: 
niß gelingt, eine einigermaßen bedeutende Anzahl von fla 
wifhen Namen nachzuweiſen, fo muß die Richtigkeit ver 
Behauptung : daß Slawen die lirbewohner des Haczes 
find, um fo einleuchtenver feyn. 

Die Gefihtspuntte, von welchen aus man bie Rocalna: 
men bernabm, waren in ältern Zeiten nicht von großem 
Umfange. Es konnte daher nicht fehlen, daß mebrere Ge 
genftände viefelden Eigennamen erhielten. Der Ort, wo 
3. B. ver Herr der Knechte (Sorben) ſich riederlied, ward 
Herrnfeld genannt. Da nun in einer Gegend ſich mehrere 
Herren nieverließen, fo mußten natürlich mebrere Orte dic: 
fen Namen erhalten. Um daher Zweireutigleiten zu ver: 
meiden, fchlug man zu der Zeit, als die dentiche Sprache 
die flawifche verprängte, das Berfahren ein, daB man Top 
pelt und mehrfach vorhandene Namen theild ganz, theus 
nur halb überfeßte. Deßhalb ift die Zahl ver ganz ſlawi⸗ 
fhen Namen viel geringer, ale die der Hibrifhen. Zu ven 
erfiern varf man nun wohl rechnen: 1) Ratibor, wel 
es der ältere Name des unweit Wernigerode befe 
genen Dorfes Reddeber if; 2) Radau, womit no 
heute ein Bach benannt wird, der unweit des Brockenſen 
des entfpringt, und unterhalb des Ortes DeAer-in die Oder 
fh ergießt. Die Endſpelle au ifl, wie fpäter gezeigt wer 
ven fol, ohne allen Zweifel ein Flawifches Wort, und von 
Rad ift dieß um fo ficherer anzunehmen, als es nicht ſel⸗ 
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ten fih in flamifchen Namen findet. Denn, außer in Ra⸗ 
tibor iſt es z. B. enthalten in Rapdegaft, dem Ras 
men eines flawiihen Gögen. Zu den ganz flawifcen 
Namen darf man ferner rechnen: 3) den Namen des Flufs 
ſes Ilſe. Nicht die verwünſchte Prinzeffin IHMe*) gab 
demfelben den Namen, fonvern Ilſe ift ein nomen appel- 
lativum, das auch in der Form von Alſe, Elie, Olſe und 
Ulfe in ältern Zeiten febr oft vorkommt. Dan benennt 
mit diefem Worte urfprünglih die Gegend, wo zwei Flüfle 
zufammenfließen, und drückt ſich au dieſem Bebufe aus 
durch: „in oder auf der fe.“ Dieie Benennung if feit 
den älteſten Zeiten im Deutſchland fehr häufig geweſen. 
Die Römer fanden fie vor am Zufammenfluffe des Dan 
in den Rhein, und überfeßten fie in ihre Spracde durch 
Confluentia (Eoblenz). Sie fanden fle ferner am Zu⸗ 
fammenflufle ver Lippe in den Rhein, und um nicht zwei 
Orte an dem Rheine mit Dem Namen Confluentia zu has 





e) Der Lage zufolge, — welde die Urſache der eigenthüm« 
lichen Borm jenes im Harzthale, unter dem Namen Is 
fenftein ſich erhebenden gigantifden Granitfelfens zu ere 
Haren ih beſtrebt, — Hohen zur Zeit der Sündfluth, ale 
das Waller der Rordſee die Thäler Riederfahiens über 
ſtrömte, ein Jünnling And eine Jungfrau, vie fid [bon lange 
Ttebten, dem Barzgebirge an, um bier auf den Hohen ihr 
Leben zu retten oder vereinigt zu Rerben. Dit dem Steigen 
des Waſſers Riegen auch fie höher, und naherten ſich immer 
mehr dem hoben Broden, der ihnen ein ſicherer Zufluchtsort 
u ſeyn ſchien. Enviih fanden fie auf einem ungebeuern 
Weiten, der weit über dem wogenden Meer hervorragte Eins 
fam Rarrten fie in die Wogen bin, die am Buße des Felſens 
fh braden. Dod noch hoher Kieg das Wafler, und {dom 
dachten fie darauf über einen neh unbededten Felſenrücken 
weiter zu fliehen, und den Broden binan zu Mimmen, ver 
wie eine große Infel aber die wegende See bervorragte. Da 
erbebte der Held, auf vem fie Randen, und riß zwiſchen ihnen 
auseinander, Beide Theile wichen zuräd, als wollten file vie 
Liebenden trennen, aber biefe fhlangen ihre Pande in eins 
ander, uud Rürsten Ab in die Fluth. — Ilſe hieß die Jung» 
fran, fie gab dem Flüßchen. das es durchlauft, und dem Fels 
fen ven Ramen. In diefem, dem Ilfenfleine, — wohnt ſie nun, 
da if ihr Eblod. Allmorgendlich dadet Re fi in ven fpie« 
gethelen Wafler, aber nicht Jedem if} vergonnt, fie zu feben. 
anchem theilt fle von den unendlichen Schägen mit, die der 
JZuſenſtein in fib flieht, und manche arme Familie verdankt 
Ber IZuugfran ihr Bud. Dtimar’s Votkeſ. &. 169. 
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ben, behielten fie den vorgefundenen Namen bei. Diefer 
bieß urfprünglihd Alifow, ward aber von den Römern - 
in Altfo (jetzt Weſel) verwandelt. Die in der deutfchen 
Sprache herribende Neigung zur Abkürzung der Worte 
hatte nun mit der Zeit zun Folge, daß der Name Alk 
fomw in Alfow (Elſoff, Zoff) verwandelt, auch halb im 
Alsbach, Elsbach, Ilsbach u. ſ. w. überfeßt wurde. Die Spelle 
o w findet fich fehr häufig in au und dann in a verwan 
delt, und fo entſtand neben Elſoff, Ilſoff u. ſ. w. an am 
dern Orten aub Ilſau, dann Ilſa, und endlih Ilſe. 
Die urfprünglich in dem Worte Jlfe enthaltene Spelle o w 
iſt nun ohne allen Zweifel ein ſlawiſches Wort, das Ba 
beveutet; und das Wort Alis in Alifow hat den Be 
griff des Zufammenfließene. Dieß beweist nit nur ver 
Umſtand, daß Alifow die Gegend am Zufaınmenfluße 
zweier Flüſſe bezeichnet, fondern wird auch durd vie latei⸗ 
nifche Ueberfeßung : „Confluentia“ oder „Confluens“ bes 
fätiat. Es bezeugt dieß ferner das ariechifche Wort: 
ausw, das ebenfalls: zufammenfließen bedeutet, und of: 
fendar das nämliche ift, was in Alifow enthalten. Die 
Spele Alis in letztern Worten fann aber um fo weni⸗ 
ger für ein deutſches Wort erachtet werden, ale wir es 
urfprüngfih nur mit einem flawifden Worte zufammenger 
feßt finden. Der Name des Fluſſes Ilſe iſt alfo ein ganı 
ſlawiſches Wort, das urfprünglid ven Ort bezeichnet, wo 
diefer Fluß in die Oder fällt, dann aber auf den einflie 
Benden Fluß, wie dieß mehrfach ver Fall iſt, Übergegan: 
gen if. So führt diefen Namen 3.8. auch ein Fluß, ver 
in der Grafſchaft Bittgenflein bei dem Weiler em 
Dingerhütte in die Lahn ſich ergießt. Auch hier gibt 
es ein Ilſethal, obgleich man von einer verwünfdhten Prin⸗ 
zeffin Itfe nichts weiß. 4) Zu den flawifchen- Wörtern 
Darf man ferner rechnen den Namen einer, in das Claus: 
thaler Bergantsrevier gehörigen Meier: „Gamfcbladen“ 
(ribtiger Kamslaaden). Daß die Spelle: „Kam“, ver 
flawifhen Sprache angehört, dürfte keinem Bedenten um 
terliegen. Dieb Wort findet fih in der polniſchen Sprade 
in: „Kamien“, und in dem Wenpifchen in: „Chem, 
Kem,“ 5.8. in Chemnig, Kemnod u. f. w. Die Beden⸗ 
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kung dieſes Worts if: „Stein ,* und man darf um fo 
fimerer annchmen , daß die Spelle „Kam“ in Kamsladen 
identiſch ift mit dem polnifchen Kamien und dem wendts 
den Chem, als man die Bedeutung: „Stein“ mehrfach 
in Localnamen auf vem Harze findet. Sch erinnere nur. 
an: Steina, Steindrüden, Steinkirchen, Steinmühle, Steins 
rennerhätte u. ſ. w. Allem Anfcheine nach. ift Das Wort 
Stein in allen diefen Ramen eine Heberfegung von Kam; 
und feinem Bedenken kann dieß bei dem Worte: „Steins 
laden“ unterliegen, dem Namen der Oper, nachdem fie bei 
Pölde die Sieber aufgenommen. Das Wort Laacke hat 
zwar in der deutfchen Sprache das Bürgerrecht erhalten, 
und findet ſich in manchen Gegenden in der Form von 
Lache, in antern don Lade (latein. lacus, franz. lac). 
Dennoch darf man es, als der alten ſlawiſchen Sprade 
angebörig, betrachten, weil es in der deutfchen Sprache 
eine engere, als die Urbevdeutung hat. Letztere iſt nämlich 
„Waſſer,“ in der deutichen Sprache dagegen bezeichnet es 
„ein ſtehendes Waffer.“ 

Zu den hibrifhen Namen in dem Harzbereihe gehört 
zuvörderſt I) der Name des Dorfes Pansfel d. In die 
fem hält ſchon Gottſchalk (Taſchenbuch für Harz Rei: 
fende S. 265) das Wort Pan wohl mit Grund für 
flawifh. Denn nicht nur noch heute finvet fich Taflelbe 
3 B. in der polnifhen Sprache in der Bedeutung von: 
Derr, fondern e8 war in diefer Bedeutung auch früher in 
der Sprache der Harzbewohner gebräuchlich. Dieß bezeugt 
ein aus dem Archive zu Goslar (im Hannöv. Magz. Thl. 
26. S. 484) mitgetheiltes Gebet eines heipnifchen Sachs 
fen, das alfo lautet: Ä 

Helli Krotti*) Wudana, ilp oks un osken Pana 
Witekina ok Kelta of den aiskena Karel; vi den 
Slaktenera; ik kif ti un Ur un two Scapa, un 





*) Dies Gebet bezeagt zugleich, daß die Verehrung des Storo 
anf dem Harze keine Babel il. Denn Frodo und das bier 
enannte Wort Krorti find die namliden Worte. Krodo 
R daher nur ein Beiname des Wodan. Diefer Götze wurde 
ter Große genannt, wie man den Jupiter: „Optimus maxi- 
ans‘ nannte. 
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tat Rof. Ik slakte ti all fanka up tinen ilikeu Ar- 
tisberka *). 

Heiliger großer Wodan, hilf uns und unferm Derrm 
Wittekind, ingleichen dem Kelta gegen ven ſchändli⸗ 
chen Karl. Pfui dem Sclächter! Ich gebe dir einen 
Ur und zwei Schaafe, ingleichen die Beute. Alle 
Gefangenen ſchlachte ich dir auf deinem heiligen Harz⸗ 
bderge. 

Wittekind wird hier alſo von einem Harzbewohner: 
„Bana Witelina“ (Herr Wittekind) genannt, und 
man darf daher um fo fiherer in vem Ramen Yan 
feld die erſte Spelle für das ſlawiſche Wort: „Yan“ hal⸗ 
ten, und diefen Ramen im Deutfhen ganz dur: „Herrn⸗ 
felo® geben, als von diefem Geſichtspunkte aus die Benens 
nung von Ortſchaften gebrauhlid war. Das auf dem 
Darze liegende Braunſchweigiſche Dorf Herrnhauſen Liefert 
den Beweis hierfür. Das ſlawiſche Wort Yan ift daher 
ferner enthalten. 2) in Pantelbach, der fib bei Mün⸗ 
chehof in vie Markau ergießt, und 3) in dem Namen des 
Dorfes Yasbrud. Der Laut n if nämlich gar häufig 
fein reines n, fondern ein Laut, von dem man meint, es 
fey a. In Orten, wo fi die altſächſiſche Ausſprache fm 
diefer Hinſicht erhalten hat, Hingt daher 3. B. das Wort 
„Wand“ faſt wie Waad, wenn man das Ießtea durd) die 
Naſe hören laßt. Durch eine ſolche Ausſprache if daher 
der Laut naus Pausbruch verſchwunden, und aus die⸗ 
fem Namen: „Basbruch“ geworden. 

Dur die vorflehende Ausführung dürfte ſich nun die 
Annahme rechtfertigen, daß der Harz und feine lImgebung 
urfprünglih von Slawen bewohnt geweien. In den Sit 
ten und Gebraäuchen dieſes Volkes wird daher vie Entſte⸗ 


— — > , 

*) Der heilige Yarydera iR wohl kein anderer, als ver ders 
bei Goslar. Die Gage, daß der In der Gtephanstirde * 
Goslar befindliche Altar aus unbelanntem Netal zum Op 
des Krobo auf der Harzburg, früher beſtimmt geweſen Soti⸗ 
ſchalck, Taſchenbuch für Reiſende in den Harz. ©. 157), vers 
dient daher wohl mit der Beſchränkung Glauben, daß er nicht 
auf ver Harzburg ſondern auf dem Harzberge geſtanden. 
Gie kann aber and volftändig wahr feygn, und unter dem 
Artiaberka auch nieleiht vie Harzburg verſtauden Werben. 
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Hung des Herenweiens zu ſuchen feyn. Die Bebeutung 
des Wortes Here, nämlich Priefterin, muß natürlich dahin 
führen, daß die Hexerei in ven religiöfen Gebräuchen ver 
Slawen ihren Grund bat. Es iſt daher erforperlich, eis 
nen Dlid auf die flawiiche Mythologie zu werfen. In 
ihr wird der Dualismus gefunden, indem die flawifchen 
Völker ein gutes und ein böſes Weſen verehrten. Erſte⸗ 
res führte ven allgemeinen Ramen: bog: Gott. Diefer 
Bog ward nun verehrt auf Bergen, Wieſen, an Bächen, 
in Wäldern u. f. w., die von ihm den Ramen bekarien. 
Zu feinen Bereprungspläßen im Harze darf man daher 
auch vie Gegend um Bodswiefe — einem Zechenhauie, 
unmeit Zellerfelo — rechnen, da der angeführte Rame ofs 
fenbar nichts Anderes bezeichnet, als: „vie Wieſe des Bog.“ 
Er ward ferner verehrt auf dem Bodsberge, der beim Ur⸗ 
fprunge des Grummbaches am Wege von Clausthal nach 
Goslar belegen, if. 

Für den Zenfel finret man die Benennung: „ezerny 
bog,“ d. h. ver fhwarze Gott. Dieſer Ezernybog mußte 
nun nothwendiger Weife feine Priefter haben, und vaß 
diefe: Heren hießen, beweist noch das polniſche Wort : 
esarnowika (eine Here). Denn dieß iſt offenbar von 
eserny (ſchwarz) entflanden, fo daß die polniſchen Hexen 
ihren Ramen von dem Schwarzen ableiten müflen. Da⸗ 
gegen ift aber nicht wohl zu glauben, daß der Schwarze 
Weiber zu Prieſtern gehabt habe. Zum Wenigften iſt ges 
wiß, daß auch Männer für Deren gehalten wurden. Dieß 
feben wir aus ver Geſetzgebung Karls des Großen. „Wenn 
einer vom Qeufel betrogen" — heißt es ın dem Kapitu⸗ 
lare für die Sachſen — „nad heidniſcher Sitte glauben 
wird, ein Mann orer ein Weib feyen Deren, und 
fie Deswegen verbrennen, oder ihr Fleiſch Andern ebenfalls zum 
Genufle auffeßen wird, der fol des Todes flerben.“ In 
der Sage von den Hexen des Brodens kommen aber 
nur Weiber vor. Diefe allein reiten nad dem Broden 
und laffen die Männer im Bette. Der Hexenball il da⸗ 
her offenbar nicht zur Verehrung des Teufels veranftaltet, 
fondern dient zu Ehren eines andern Unholden. Died 
wird auch ſchon deßhalb wahrfceinfih, weil der Zeus 
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fet ſelbſt mit tanzt. In älteren Zeiten war aber, wie noch 
beute bei manden morgenländifhen Völkern, nicht das 
Tanzen felbfi, ſondern nur das Tanzenfeben ein 
Bergnügen. Ben man alfo ehren wollte, mit dem tanzte 
man nicht, fondern man tanzte ihm Etwad vor. Es 
ift daher zu glauben, daß der Herenball auf dem Broden 
fein Alt ver Berehrung des Zeufels war; fondern? — 
“ feiner Großmutter! 

Rimmt man diefes an, fo wird es erllärlich, warum 
nur Weiber ſich zu der Feierlichfeit einfanten. Denn eis 
nem weiblichen Unhold war ed angemeflen, daß er 
nur von Weibern verehrt ward. Es erklärt fich ferner 
die Theilnahme des Schwarzen an diefer Feierlichkeit, da 
er als Nachkomme feiner Großmutter derielben Reſpect 
ſchuldig war. Ferner wird es einleuhtend, warum man 
nicht von männlichen Heren, wohl abervon Deren 
meiftern fpribt. Denn die weiblichen Prieſter der Frau 
Großmutter ded Teufels bildeten ein Collegium, an deren 
Spige ein Direktor (Meiſter) ſtehen mußte; eben fo, wie 
der flamen Dialis in Rom ver Borfteber der Beftalifchen 
Sungfrauen war. Sieht man fih nun nah dem Ramen 
der Großmutter des Teufels um, fo findet man unter al 
len Unholden keine andere, als die Frau Holle (Holde), 
auf welche die inder Sage von ten Heren enthaltenen Ums 
fände befler paßten. Sie hatte einen Trupp von Nym⸗ 
pben, vie ihr Gefolge ausmachten, und den Ramen 
Striegbolrten führten. Mit diefen firich fie des Nachts, 
auf gewiflen Thieren reitend, und mit einer Menge von 
Weibern umgeben, in der Luft umher, und diefe Weiber 
wurden in beflimmten Nächten zu ihrem Dienfte abgeholt. 
Daber bat noch heute auf dem WWefterwalde die Redens—⸗ 
art: „mött de Holle fahren“ — die Bedeutung von Radıt: 
wandeln, und im Henneberg'ſchen iſt Frau Holle noch ge: 
genwärtig als ein nächtlihes Phantom befannt. Dem 
Heren wird ferner das Bermögen zugelchrieben, daß fie 
nah Berlangen Haß und Liebe in beflimmten Perfanen 
erregen können. Dieß konnten fie nur von ihrer Krau er 
lernt haben. Denn ihr Name fagt uns, daß fie vie 
Goͤttin der Liebe war. Das Wort: „hold“ wird nämlich 
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noch jebt in ter allemanniichen Mundart ausſchließlich von 
der gegenfeitigen Xiebe zwiſchen Züngling und Mädchen 
gebraudt, und Holderſtock if die Benennung der ober 
des Geliebten. Sie darf aber keineswegs mit der Freia 
der nordiſchen Mythologie verwechfelt werden. Diele war 
"Das Koftbarfte, was die Afen hatten, und fie waren in 
nicht geringer Berlegenbeit, als fie dieſelbe einem Riefen 
verfprochen hatten, der die, durch vie Wanen zerflörte 
Mauer der Afenburg wieder bergeflellt Hatte. Nur Loft 
rettete fie aus diefer Berlegenheit padurd, daß er durch 
Liſt die zeitige Vollendung der Mauer hinderte. Frau 
Holle dagegen gehörte zu den Unholden, wie fchon ihre 
Berwandtihaft mit dem Teufel darthut. Sie förderte das 
her nur die unerlaubte Liebe, und fleigerte fie bis zu dem 
Grave, in welchem ver Berftand feine Herrfcbaft über dies 
feibe verliert. Dann hatte fie ihr Ziel erreicht. Der von 
blinder Liebe ergriffene Menſch iR dann zu allem Böſen 
fähig, und fein Gebot ver Bernunft vermag ihn von dem 
Abgrunde zu retten, ven Frau Holle für ihn bereitet hat. 
Sie waltet noch gegenwärtig mit eben ver Madıt, ats 
vor 1000 Jahren unter den uncultivirten Böltern Deutfch 
lands. Wer erinnert fih nicht des Opfers, das ihr in 
diefen Zeiten am Broden gebracht if? Wenn zu ihren bis 
fen Zweden eine unerlaubte Liebe auf dem gewöhnlichen 
natürlichen Wege nicht gefördert werden Tann, dann lehrt 
fie dur ihre Priefter dem Berlangenden übernatürliche 
Mittel. Heren bereiten durch Anwendung von zauberifchen 
Gebräuchen Liebestränte, die da die feurigfte Liebe erre> 
gen, wo früher die Abneigung nicht zu überwinden war. 
Gleiche geheimnißooll bereitete Tränke werden von den 
Seren verabreicht, um die Riebe gegen eine beftimmte Per: 
fon in den höchſten Grad von Haß zu verwandeln, und 
diefe Liebe auf einen andern Gegenfiand zu lenken. Eben 
fo mächtig wirkte Frau Holle dur die, unter Beobach⸗ 
tung gewiſſer Gebräuche angefertigten künſtlichen Geflechte, 
die unter vem Ramen: „Nefteln“, befannt. find *). Drei 


*, Das Reßeitmüpfen yeigt die Knüpfung eines Knotens an, 
wobei ein mapifhes Beſprechen ſtatt finvet. Man glaubt, 
es konne dadurch einem Menfhen die Mannheit benommen 
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Knoten, die unter Herfagung gewiffer Zauberformeln ar 
einem Leichenfleine over an einem fonftigen ihr heiligen 
Orte gefertigt werben, machen zu allem Beilchlafe de m 
untüchrig, zu deflen Nachtbeile fic geichlungen werden. Wer 
von den Folgen des Neſtelknüpfens befreit feyn wolle, 
hatte ebenfalls eigene Gebräude zu beobachten. Frau 
Holle ſelbſt beichäftigte ſich wit Anfertigung ſolcher Neſtel ir. 
Moosartige Mißwächſe an den wilden Roſenſtöchen — die 
unter dem Namen Moos⸗ oder Schlafroſen bekannt ſind 
— find es, die der Aberglaube noch jetzt für Neſteln ver 
Frau Holle Hält. Wer fie unter fein Schlaftiffen legt, 
wird von ihr zu ihren Belagen abgeholt, oder in die Arme 
Desienigen geführt , ver erwünidt wird”). (Eine andere 
Moosart , die aus langen dünnen Faſern beſteht, welche 
in fi verfhlungen find und die Geflalt eines Haarzopfes 


werben, wenn in Das Hofenband ein Snoten gebunden wärde, 
oder wenn Berfonen vor dem Altar Runden, um fib durch 
prießerlihe Einfegnung au verbinden, und eine böfe Perſon 
Inüpfte einen unten mit befondern Ceremonien und Wors 
ten, indem ber Prediger den Gegen [prade. Man glaubt 
auch daß durch ein Ehloß, welches unter ver Einfeguung 
der Berlobten auf gewiffe Art zugeſchloſſen würde, bie Un- 
tüchtigke it des Eheſtaudes bewirkt werden fonne. Die Heils 
mittel dagegen Ann eben fo lächerlich als der Glaube an das 
Mittel felber. So 4 B. fol dagegen belfen ein Ring an 
einem Singer getragen, worin das rechte Auge eines Wieſels 
eingefaßt iR; der Genuß ber Barpmnzıet, ftener wenn mas 
durch den Zrauring das Wafler laufen laßt; oder A mit 
dem Zahn eines Fodten randert; won einem Grünſpecht ißt: 
über eine Thuͤrſchwelle gebt, unten welder man Ducdfllber 
in einer mit Wachs zugeſtopften Feder gelent bat u. dgl. m. 
Ein Wieſel half au dur& feine bloße Erfhelnung, daR 
Alcmene, die durch Juno's Zander, ald fie in den Wehen 
war, nit gebären Konnte, plöpli den Hercules sur Welt 
bradte. Und aud 1 Moſ. 20, 18 ergahlt, daß die Weiber 
des Abimelech, weil diefer vie Gattin des Abraham bei ga 
bebicht, nicht gebaren konnten. Dieſes Berbinders oder Er: 
fhweren der Nieverkunft wird, wie das Eteblen vor Neu 

ebornen und Anstaufhen berfelben gegen Wedfelbälge, im 

riſtlichen Volksglauben den Heren ur af gelegt. Sie 
follen durch die fymbolifde Handlung des Baltens ver Hände 
über ven Band die fid öffnen wollende Gebärmutter der 
Greißenden wieder gewaltfam verſchließen. 


Ein milderer Aberglaube nimmt an, daß man gut ſdlate. 
wenn man eine folde Moosroſe unter das Kiffen Icat. 
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maden, werden nach iHr”) ebenfalls Hollenzöpfe 
genannt. Rob zu Burkards Zeiten (1024), wo vie We⸗ 
berei vorsägtich in den Händen der Krauenzimmer war, 
fand hierbei das Reftein gar häufig ſtatt. Man webte die 
Fäden unter Herſagung gewifler Zauberformein, theils um 
Jemands Liebe dadurch zu bewirken, theils um die Fä⸗ 
den einer anderen Weberin fo zu verwirren, daß nur eine 
neue Zauberei fie löſen konnte. 

Ob nım die Krau Holle gerade die Großmutter des 
Teufels if, wird fich zwar mit diplomatiicher Gewißheit 
nicht erweiſen laſſen. Alleın fie war wenigfiens dem Teu⸗ 
fel fehr ähnlich; fie wird ein Weib in ver Geflalt des 
Teufels genannt, und um veßhalb darf man eine nahe 
Berwandtichaft zwifchen ihr und dem Teufel wohl anneh⸗ 
men. Dentt man nun ferner an vie Revensart: „Der 
Zeufel und feine Großmutter“ fo muß man 
glauben, daß der Teufel eine Großmutter gehabt hal, 
mit der er viel converfirte. Dieß ift auch deßhalb nicht 
unwahrſcheinlich, weil ja auch anvere Götter der Deut: 
fen Eltern und Großeltern hatten. Richt ohne Grund 
darf man daher wohl die Frau Holle fo lange für die 
Großmutter des Teufels halten, bis durch beflere genea⸗ 
logiſche Rachrichten ein anderer Grad der Verwandtſchaft 
dargethan if. Sie warn ebenfalls verehrt auf Bergen, 
an Quellen, in Wäldern, an Felfen un. f. wm. Auf dem 
Harze befinvet ſich einer ihrer Verehrungspläge, in einem 
Thale zwiſchen dem Rennekenberge und den Honellippen; 
die Hier befindliche Quelle war ihr heilig und hat daher 
den Ramen: Holle⸗Quelle (die Duelle der Holle oder Holde). 
Bon ihr erhielt nidt nur das Thal, worin fie entipringt, 
den Ramen Hölle °*), Thal der Holde, Holle, Hölle, fon: 
dern der durch die Quelle entfiehende Bach wird zu ihrem 


”) Wenn Adelung den Namen: „Hollenzöpfe” dadurch erflärt, 
weil diefe Moosart fehr haufig in bohlen Waſſerröhren 
vortommt, fo if dieſe Erklarungsart wohl fdon um deß⸗ 
bald nicht glaubbar, weil fie eben fo oft au im Fteien ans 
getroffen wir». 

eH Holle von Hoble abzuleiten, dürfte fhon deßhalb nit richtig 
fegn, weil das Höllethal keine Hohle genannt werden kann. 
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Andenken nord Heute: „Holdemme“ *), d. h. Waffer der 
Holde genannt. Bon mehreren, in ver Nähe von Schierfe 
befindlichen Felfengruppen führt eine den Ramen: Die 
Dölle (sc. Kippe). Auch diefer Name fagt und bar 
ber, daß hier ebenfalls ein ver Frau Holle gebeiligter Ort war. 

Die bisherige Darftelung berechtigt und nun anzunch 
men: 1) daß der Name Hexe (Haxa) die allgemeine Bes 
nennung der Diener der Bögen, und zwar der böfen Bott 
beiten if. Denn Hererei ift Bewirtung des Böfen 
durch übernatürlihe Mittel. 2) Unter ven Deren, welche 
in der Nacht vor dem erfien Mai nach dem Broden zie 
den ,. find aber nur die Priefterinnen der Frau Holle zu 
verfiehen. 3) Ihnen if aber Manches zugefchrieben, was 
in den Bereich anderer Heren gehört. Dahin gebört 3. 
B., daß fie nicht bloß in Beziehung auf die Liebe, ſondern 
auch in andern Rüdfichten Böſes zu bewirken fuben. Sie 
haben daher im Allgemeinen ven Charakter des Zeufels, 
und um deßhalb dürfen fie auch deflen Reitpferd — den 
Ziegenbod — zu ihren nächtlichen Ritten benugen. Denn 
daß diefer dem Teufel eigentlich geweiht if, ergibt fi 
fhon aus dem Umflande, daß man nur mit Hilfe eines 
fhwarzen Ziegenbods einen vom Zeufel bewachten Schaß 
zu heben vermag. Das eigentliche Reitpferd der Deren und 
der Frau Holle dagegen if die Kape, die diefer Unbols 
din heilig war, und weßhalb auch Kapen vie Ehre hatten, 
veren Wagen zu ziehen. Heren können daher nicht nur 
die Geftalt des Fieblingsthieres ihrer Krau annehmen, fons 
bern der Unhold, den letztere den Deren zu ihren beſon⸗ 
dern Dienfien übergibt, hat die Geſtalt einer Katze. 4) 
Manche, in der Sage von den Deren enthaltenen Umſtände 
gehören urſprünglich in diefelbe überhaupt nicht hinein, 
oudern find fpätere Zuſätze. Dahin gehört 3. B., daß fie 
nicht bloß auf Ziegenböden und Kaßen, fondern auch auf 
Dfengabeln, Befen, und befonders auf jungen Thieren und 


e) Emme if das nämlide Wort wie Amme. Lepterrs ſindet 
ch in: Ammensieben, Ammendorf, Ammanaha n.f.w. Die 
ebeutung: Waſſer, iſt in allen dieſen Ramen enthalten. 

Bon Ammensichen if daher der Name des Wernigerödifden 
Dorfes Waflerichen dic volle Heberfegung, und Ämmendori 
beißt im jegigen Deutſchen: Waflerdorf; Ammanalıa aber: 
Waſſerbach. 
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Federvieh reiten. Hierzu ift wohl die Beranlaffung 
in Folgendem zu ſuchen. An die, ven Götzen geheiligten 
Drte durfte nämlich außer den Prieſtern nur Derjenige 
kommen, der die Abficht hatte, ein Opfer zu bringen. Wer 
alfo an der Feierlichkeit auf dem Broden Theil nehmen 
wollte, durfte nicht mit leeren Händen fommen, ſondern 
mußte ein Opfertbier mit zur Stelle bringen. Zum Be 
bufe der Dpfer waren ferner gewiſſe Geräthichaften erfor 
derlich, die ebenfalls auf ven Broden zu transportiren wa⸗ 
ren. Als nun in dem Harzbereiche‘ fib neben ven flawi« 
ſchen Bölkern auch Deutsche niedergelaflen hatten , konnte 
es nicht fehlen, daß fie es bemerkten, wie die Beſucher des 
Brockens dahin nicht nur verfchiedene Geräthe, ſondern 
auch verſchiedene Thiere führten. Sie erfuhren bald, daß 
den Götzen, denen man hier opferte, die Kraft zugeichries 
ben ward, ın der Luft umperfliegen zu können. Sie be- 
merften ferner, daß die Opferfeuer des Brodens es vers 
tündeten, hier fey ver Drt ver Feierfichleit. Wegen Uns 
befanntfchaft mit den Wegen und Stegen gelang es ihnen 
aber nicht, auf den Broden zu dringen, den fie beflänvig 
vor fih fahen. Sie fanden nicht nur in den undurchdring⸗ 
lichen Wäldern, fonvdern auch in den, den Broden umge: 
benden Sümpfen ein unabwendbares Hinderniß, fih dem 
Brocken zu nähern. Nichts ift daher wohl natürlicher, als 
daß fie nun in den Glauben verfeßt wurden, daß die Sla⸗ 
wen, welche ungeachtet der Wälder und Sümpfe auf ver 
Spitze des Brodens auf ven ihnen allein befannten Wegen 
angelangt waren, dahin geflogen feyen, und zwar auf den 
Thieren und Dingen, die man dapin führen geſehen hatte. 
Auf diefe Weiſe wurde daher die Zahl der Neitpferde & 
fehr vermehrt, daß man in fpätern Zeiten alles Mögliche 
zu ihnen zu rechnen ſich für befugt erachtet hat. 

Bon deu eingewanberten Deutfchen wurben nun aber 
sicht nur die Priefter der böfen Gottheiten mit dem Nas 
men Seren belegt, ſondern auch alle Diejenigen, welche dies 
fen Prieftern anhingen, und vie Unholve als die Haupt 
götter ihrer Berehrung anfahen. Einzelne Orte, die von 
diefen Anhängern der Unholde bewohnt waren, befamen 
daher ebenfallg ihre Benenuung von den Deren, und fa 
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mag and der Drt Gefede in Wefiphalen ven Namen 
Hexen-Geſecke erhalten haben. Es finvet fib aber das 
Wort Hrre noch in einer nicht geringen Zahl von Orts⸗ 
namen , wenn gleich nicht in unveränderter Geſtalt. Die 
in die Gegenden des Darzed zuletzt eingewanterten Bölfer 
hatten nämlich die Gewohnheit, das LE (be, 88) in ff zu 
verwandeln. Daher ſprachen fie 3. B. Oſſe flatt Ochſe. 
Das Wort Hefe (Harfe) verwandelten fie nun ebenfalls 
in Hefſe (Haſſe). Es führt daher nicht nur der im Hal⸗ 
berſtädtſchen belegene Ort Heflen hiervon feinen Namen, 
fondern auch ver bei Wernigerode belegene Ort Haffe 
rode hat den Heren feine Benennung zu verdanfen. Wie 
und nun die Sage von dem, im ebemaligen Derenfeloe 
(Baffelfelve) beiegenen Orte Stiege auf dem Harze be 
richtet, waren es viefe Anhänger der Unholde, welche ſich 
erfi gar nicht von dem Heidenthume trennen wollten. Sie 
waren blind gegen alle Borftellungen und alle Beichruns 
gen der chriſtlichen Priefter. Mit Hecht wurden fie daber 
an allen Orten vie blinden Heffen genannt. 

Hexen find alfo hiernach nicht bloß vie Briefler, fondern 
&berhaupt Anhänger ver böfen Gottheiten. Run entſteht 
aber die Frage: Welche Umftände haven es veranlaßt, daß 
die Deren fon unter den heidniſchen Sachien verfolgt 
wurden, und daß fih die Sage von ihnen rückfichtlich des 
Treibens derfelben auf dem Broden über ein Jahrtauſend 
in fo frifchem Andenken erhalten hat? Wenn man nämlich 
erwägt, daß unter den Deutichen in der Regel die Gewohn⸗ 
beit berrfchte, daß fie die beflegten Bölter bei ihren Sitten, 
Gebräuchen und Geſetzen ließen; fo muß es allervings aui⸗ 
fallend feyn, daß fie die Hexerei als einen Tpeil der Re 
Kgionsgebräuche ver befiegten Slawen für ein Berbreden 
erachteten. Dieß hört jedoch auf, auffallend zu feyn, wenn 
man erwägt, daß fowohl die Verehrung des Teufels, als 
auch die der Fran Holle und die vermeintliche Macht Beis 
der nicht für einflußlos auf vie Nationalität der Deutfchen 
angefehen werden konnte. Der Dualismus hat zwar ur⸗ 
fprüngli bei allen inpoeuropäifchen Völkern flattgefunven. 
Selbft ver Deus der Römer war uriprünglic ein Dem, 
and eine alte rohe Zeichnung, die in Pompeji aufge: 
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funten iſt, und ven Pluto in der Geftalt varfleflt , wie 
wir jegt den Teufel abbilden, dürfte genugfam bewerfen, 
daß dieier Gott ver Römer anfänglich fein anrerer, ale 
der Oberfle der Unholde geweien if. In der norbifchen 
Mythologie finden fid ebenfalls Aſen (die guten Götter) 
und Hrimthurfen. In der ältern veutfchen Götterlehre *) 
findet ih ein Gwode (Bode, Wode, Wodan), d.h. ver 
Gute. Er wurde 3. B. in der Gegend von Goslar 
auf einem Berge verehrt, der deßhalb Godes lar (Gods: 
lar, Goslar) , d. h. der Berg des Gode hieß, und dieſer 
Name ging dann auf die Stadt Goslar über. Ihm war 
auch der, durch dieſelbe fließenne Bach gebeiligt, ver aus 
diefem Grunde den Namen Godes au (Godsau, Gofan, 
Gofe) führte, d. h. Bach des Gode. Der in der Augu⸗ 
fliner « Kapelle auf dem Kirchhofe der Frankenbergſchen 
Kirche befindliche angebliche Xeichenflein, der vie fpäter ein: 
gegrabenen Worte: Ramm und Gofe entpält**), kann 


-) Das Weffobrunner Gebet, das Bruchſtück: „Muspell‘‘, und 
das Nibelungenlied können nur beweifen, daß fi die nor: 
vifhe Mythologie über ganz Dentſchland verbreitet hat, nicht 
aber, daß die Götterlehre der Deutſchen (der Verehrer des 
Zeut: mit der nordifhen Mythologie gleich geweſen feg, Die 
Verſchiedenhei Beider wird durch die Nachrichten der Römer 
von Deutfhland uber allen Zweifel erhoben. Man halt ba» 
ber diefe Nachrichten au mit Unrecht für unrichtig, weil 
man fie in der nordiſchen Mythologie nicht beftatigt findet. 
Schon nad der Sprade Deutihlands zu fließen, die. fid 
in Die ober: und niederbeutfche theilt, darf man auch zwei 
Banptkämme des dentſchen Volkes, und folglid auch zwei 

tten der Mythologie annehmen. 


*) Die Cage gibt freilich eine andere Nrfade für die Benen⸗ 
nung diefer Stadt an: Kaiſer Otto der Große hatte einen 
Jäger Ramm, der bei einem Zagpritt an dem fpäter nad 
{dm (?) genannten Rammelsberg kam, das Pferd bounte nicht 
vurch das Didiht, darum band er es am einen Baum, um 
feinen Weg beffer fortfegen zu können. Dem Pferde mochte 
fein Herr zü lange ansbleiben, daher es vor Ungeduld flampfte 
und die Erve wegfharrte Als nun Ramm nad einigen Stun⸗ 
den zurüdtam, erflaunte er, als cr unter feines Rofſes Hufen 
die reiten Erzſtuſen hervorblinken ſah, vie es durch fein 
Scharren und Kratzen von dem fie bevedenden Rafen euntblößt 
hatte. Er theilte feinem Herrn die Entvedung mit, worauf 
diefer aus Franken Bergleute fommen ließ, die den Bergbau 

bier einrichten mußten. Zur Erhaltung ded Andenkens am 

40 
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daher Leicht noch ein Denkmal feiner Verehrung ſeyn, und 
verdient wenigſtens die Aufmerkiamfeit der Geſchichtfor⸗ 
fher. Auch verdient deßhalb die Sage Glauben, nad wel: 
der Krodo (se. Wodan), d. h. der große Wodan, 
auf der Harzburg (vielleicht auf dem Derzberg) verehrt 
feyn follte. 

Der Dberfie der deutfchen Unholde hatte wohl mit 
dem Ahriman des Zoroafter denfelben Namen. Er bieß 
Harman, Arman, Irmen, Artman, Derman. Der bekann⸗ 
tefte feiner Berehrungsorte war zu Marsberg in Weflrha: 
Ien, wo von Karl dem Großen die Irmen⸗Säule zerftört 
ward. In vorzüglihem Anfehn fand er mohl bei ten im 
der frübeften Zeit der Geſchichte Deutſchlands genannten 
Hermionen. Am Harze dagegen ward er vermuthlich zu 
Hermerode, einem Dorfe im DManngfelpfihen, verehrt ; 
wahrfcheinlih auch zu Hermannsader, einem Dorfe im 
Stolberg Roßlaſchen. Denn Hätte diefer Ort von einem 
Hermann v. Ebra feinen Ramen erhalten, fo würde er 





Ramm bekam der Berg feinen Namen, und er felbfi warte 
nad feinem Zope in ver Anguftinerfirde zu Goslar beerdigt. 
Seine Frau hieß Bofe. Zu ihrer Erinnerung erbielt Das 
durch Goslar fließende Wafler ihren Namen, nachdem aud 
das daraus gebraute Getrank gebeifen if. (Honemann Alr. 
d. Harzes I. ©. 33. Alſo die Stadt Goslar follte nad der 
Frau eines Jägers genannt worden feyn, weil er das Ber: 
dienk fi erworben, daß feines Roſſes Huf Erzadern ent: 
deckt hatte!!! Mit größerer Wahrſcheinlichkeit if angunebmen. 
vaß Hofe aus Godſche, der weibliden Form von Gode 
entftanden feg, Gopdfde, Sotifähe und Gödfäc hie 
Frau Holle, das weibliche Naturprinzip GKloſter IX. ©. 534 
#.), weile in den zwölf Nähten das wilde Heer amfübhrt, 
Wodan, auch Gode genannt (Ebdſ. ©. 7.) if der wilde 

ager (Ebdſ. S. 22.) und Schatzgott (5. 203), fein Roß 

leipnir (Ebdſ. ©. 87.) ſtampft daher Schaͤtze hervor, indem 
es Erzadern auffharrt, wie fon Wafleradern (Ebdſ. €. 78.7 
Dadurch erhalten die vielen Roßtrappen, und befonders jene 
im Harz Ebdſ. ©. 96) ihre Bebentung. Enplid erflärt ſich 
and hierdurch nit nur der vom Eultus des Gode oder Wo: 
van entlehnte Name der Stadt Goslar Godſlar vgl Wez⸗ 
lar f. Benpifdlar, weil Wenden, Slawen bafelbi wohn: 
ten), fondern auch Ramm's Denkmal in der Kirche (ogl. ebef. 
©. 57.) die auch heidniſchen Heiligthümern nod lange als 
Berwahrungsort diente, wie die vielen in Kirchen eingemaus 
exten Hufeiſen bezeugen, (vgl. ebdſ. S. 88,1 
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wohl Hermannsborf, Hermanngrode u. ſ. w. genannt feyn. 
Mebervieß fällt Das Entfleben ver Orte in der Regel in 
eine Zeit, wo noch feine Yerfonennamen Anlaß zur Bes 
nennung eines Ortes gaben. Wenn alfo rüdfichtlih des 
Ortes Hermanndader nicht diplomatifch dargethan werden 
Tann, daß er feinen Ramen einen Hermann v. Ebra ver: 
dankt, ſo hat man um fo mehr Grund, dieß zu bezweifeln, 
als vagegen der Gebrauch ver älteften Zeit dargethan wers 
den kann, daß Orte nah Göttern benannt wurden. 

Wie bei vielen Völkern, fo bat fib aud bei ven 
Deuticen vie Berehrung der böfen Gottheiten nicht in 
der urfprüngliden Schärfe erhalten. Den Prieſtern der: 
felben mußte felbft daran gelegen feyn, die Götter, denen 
fie dienten, in einen befferen Lichte darzuftellen. Ein Wes 
fen, von dem nur Böſes zu erwarten war, konnte eben 
fo, wie feine Diener, nicht die Achtung des Vollks genie- 
Ben, und letztere mußten eine ſeindliche Stellung gegen 
vaffelbe erhalten. Sie ſchrieben daher ihren Gößen eben« 
falle gute Handlungen zu, und fo ward am Ente der 
Dualismus ganz unkenntlich; die Götterlehre der meiften 
Heiden war aber ein Gemifh von Gottheiten, die teils 
die Eigenichaften des guien, theils nes böfen Weſens bat: 
ten. So war aud der Ahriman der Deutichen in ci: 
nem fo hohen Grade gebefiert, daß ihn die Römer für ih: 
ren Mercurius hielten. 

Bei den ſlawiſchen Bölkern dagegen trafen die Deuts 
ſchen den Dualismus noch in feiner urfprüngliden Schärfe 
an. Der Teufel brachte nur Unglück über die Menfchheit, 
und Frau Holle wirkte Böfes durch die Liebe. Beides 
mußte in den Augen der Deutihen von den erheblichfien 
Nachtheilen für ihre Rationalität ſeyn. Zwiſchen ihnen, 
als Siegern und den unterjochten und zu Knechten ges 
machten Slawen fonnie nämlih nun und nimmer mehr 
Freundſchaft herrichen. Die Deutfchen waren den Stawen 
fortwährende Feinde , denen fie alles Böfe an ven Hals 
wünfcten. Es kann daher auch nicht gefehlt haben, daß 
fie alles Mögliche angewandt haben, um den Teufel zu 
bewegen, ihren Feinden Böſes zuzufügen. Bei ver Bitte 
hierum durften aber Opfer nicht fehlen, von denen Men- 
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fchenopfer dem Oberffen der Unholde natürfich vie Tiehften 
feyn mußten. Wo es daher nur möglich war, eines Deut: 
ſchen babhaft zu werden, da wurde er weggeichnappt und 
dem Teufel geopfert. Der Gottesvienft in dieſer Art ward 
daher von den deutfchen Siegern den Prieflern des Teu⸗ 
feld verboten. Es ift aber eine bekannte Sache, daB ver: 
bietenre Geleße nicht immer die Folge haben, daß nun 
au die verbotene Handlung gehindert wird. Dieß dür: 
fen wir im vorliegenden Falle um fo weniger erwarten, 
als die Verehrung und die Macht des Teufels oft eine, 
den Deuticden fehr willlommene Sade war. Unter aflen 
Leidenschaften war bei ihnen tie Rache eine der größten. 
Um gethanes Unrecht zu rächen, vernichteten ſich nicht fel: 
ten ganze Familien. In einem Falle nun, wo ein minder 
Mächtiger fih gegen einen Stärkern zu rächen hatte, war 
es gar zu angenehm, dieſe Rache mit Hülfe des Teufele 
zu vollbringen, und diefem ward dann der Gegenſtand der 
Sache mit Freuden zum Opfer beflimmt. Die verbotene 
Bereprung des Teufels Hatte daher nicht nur bei den Sie 
wen im Gebeimen ftatt; ſondern fand auch ſelbſt viele 
Anbänger unter den Deutſchen. Daber mußten vie zu 
taufenden Sachen, unter denen fih natürlich viele Slawen 
befanren , auch vem Teufel entfagen, und noch Karl der 
Große ſah fih *) genöthigt, das gewiß ſchon feit vielen 
Jahrhunderten unter den Sachfen beſtehende Geſetz zu wie 
derbolen: 

„Si quia hominem diabolo nscrificaverit, et in ho- 
stia more paganorum daemonibis obtulerit, morte mo- 
riatur.“ 

Gleiche Berpältniffe fanden ſtatt rückſichtlich der Ber: 
ehrung der Frau Holle. Schon Tacitus (de Germ. 4.) 
balt vie Dentfchen für ein Bolt, das fih durch Ehen mit 
feinem andern Volke vermiſche. Diefe Sitte finvet ſich 
vielfältig beftätigt. Roc in den fpäten hriftlichen Zeiten 
wer daher eine Ehe eined Deutfchen mit einer Perſon 
aus dem Bolfe der Slawen nidt mit den Feigen einer 
bürgerlichen &he verbunden, ſelbſt wenn viefe ſlawiſche 


on 





*, In capitul, de partib. Sax. $. 9. 


629 


Perſon aus dem Fürflenfiande war. Mit noch viel uns 
günftigeren Augen wurden daher in den Zeiten bes Hei⸗ 
dentvumd Ehen zwiſchen Deutichen und den unterfochten 
Siawen — den Knechten der Deutihen — angefeben. 
Es finnen fi vaper,gegen die Ehen und fleiſchlichen Ber 
mifhungen der Deutfchen mit Anfreten auch die ſtrengſten 
Belege. Eine Freie, vie einem Knechte zu Willen wäre, 
follte na der Lex Salica Tit. 14. eap. 6. —, ihre Frei⸗ 
beit verlieren, und ein freier Mann, der fib mit einer 
Leibeigenen einließ, follte — nach ber Lex Salica 14. 11. 
und der Lex Ripuar. 68. 15. —, mit derſelben aud in 
gleiche Knechtſchaft fallen. Nach ver Lex Salica Tit. 14, 
cap. 6. follte ein Knecht, der eine Freie zu Kalle brachte, 
es gar mit dem Leben büßen. Wenn dieß bei den Bur: 
gundern mit Einwilligung der Freien geſchah, fo traf 
diefe — nach den Lex Burgundior. Tit. 35. $. 3. — 
ebenfalld vie Todesſtrafe. Adamus Bremensis berichtet 
ferner in feiner, um das Jahr 1076 geichriebenen histo- 
ria eoclesiastica Lib. 1. cap. 4. 5., daß nad der fäch« 
fſiſchen Berfaffung Derjenige ed mit dem Leben büßen 
möüfle, ver fi unterflände,, eine Über feinen Stand erhar 
bene Perſon zur Ehe zu nehmen. Diefe Umſtände berechs 
tigen uns zu vem Glauben, daß nad ven Anfichten ver 
heidniſchen Deutfchen eine Bermifhung eines Deutfchen 
mit einer Perfon vom ſlawiſchen Boltsftamme für eine 
wahre Sodomiterei angefehen ward. In dem Charakter 
ter Frau Holle lag es nun aber gerade, vorzüglich vers 
botene Liebe zu begünftigen. Da ung nun fchon die Mut 
ter Eva bewielen bat, wie angenehin e6 iſt, vom verbo⸗ 
tenen Baume zu eflen, fo wird es einleuchtenn, daß, uns 
geachtet der firengen Gefetze — die mit den Slawen zus 
fammen lebenden Deutfben fih nicht felten durch die 
Liebenswürdigkeit einer Perfon aus dem ſlawiſchen Volks⸗ 
ſtamme zur Uebertretung des beftebenden Geſetzes haben 
verleiten Taffen. Gerade das Borhandenfeyn der Außerft 
harten Geſetze beweii’t ed am beftimmteften, daB dich gar 
häufig der Fall geweſen. Die auf diele Weiſe ſündigende 
Berfon von deutfher Nation hatte aber früher die began- 
gene That gleichfalls für ein Verbrechen gehalten, und ipr 
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ſelbſt mußte es dader unerflärlidh feyn, durd welche Macht 
fie verleitet war, Etwas zu begeben, das nad ter eige 
nen Anfiht den Charakter ver Abfcheulichfeit an ſich trug. 
Ganz natürlich erfcheint ed daher, wenn man annimmt, 
daß der Gefallene feine Handlung einem feinplihen We: 
fen zufchrieb, und dieß konnte denn Fein anderes, als vie 
Frau Holle feyn. Noch mehr mußte dieß der Fall in ven 
Augen derjenigen feyn, die fi von ihrer Leinenfchaft 
nicht hatten verleiten laſſen. Die Folge einer folchen An⸗ 
fiht mußte nun ohne Bedenken die feyn, daß man, um 
ferneres Unglüd zu verhüten, dem Treiben der Frau Hole 
ein Ende zu machen fuchte, und daher die Berehrung der: 
felben verbot. Kin dur die Dauer von Jahrhunderten 
gleihfam heilig gewordener Glaube ift aber durch die 
Worte eines Geſetzes nicht zu vertilgen. Die um fo 
weniger, wenn der Menſch in fi ſelbſt fo viel findet, 
das ihn in dem Wahne der Wahrheit feines Glaubens 
beftätigt. Denn die Liebe achtet oft kein Gefeß und nimmt‘ 
feine Rüdficht auf Rationalität. Ihr Erfcheinen außer den 
Schranten des Geſetzes mußte daher fortwährend an die 
Wirtungen der Frau Hole erinnern, und es ift ve 
balb leicht zu glauben, daß mit vem Berbote der Berch 
rung derſelben diefe felbft noch nicht verſchwand, ſondern 
im Geheimen fortbetrieben wurde. Der Drt des Gottes⸗ 
dienfied ward aber wohl von der Duelle der Holde auf 
den Gipfel des Brodens verlegt, weil diefer durch Sumpf 
und Wälder den deutſchen Berfolgern unzugänglid war. 
So entfland daher bier ein zweiter Opferaltar — der 
Derenaltar — neben dem der des Teufeld — die Teufels: 
kanzel — fein Dafeyn behielt. Ungeachtet der herrſchen⸗ 
den Anfiht bei den Deutfchen konnte e8 aber dennoch 
nicht feblen, daß das Weſen der Frau Holle bei einzelnen 
dieſes Volkes Anklang fand. Die Natur läßt fih, troß 
aller Geſetze, nicht verläugnen, und Kiebesverhältniffe zwi: 
fben Slawen und Deutſchen blieben nicht aud. 3a, mans 
her Deutfche, der feine Liebe gegen eine. Perfon feines 
Volksſtammes nicht zu verwirklichen wußte, nahm gem 
Die Hilfe der Frau Holle und die Künſte ihrer Dienerin: 
nen in Anſpruch, um feinen Zwed au erreichen. So 
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fonnte es daher nicht fehlen, daß die Frau Holle felbft ges 
heime Anhänger, befonders unter dem weiblichen Theile 
des deutichen Volkes, hatte, DaB ihre Verehrung — ob» 
gleich nur im Geheimen getrieben — vennoch von vielen 
Seiten begünftigt ward; durch dieß Geheimnißvolle aber 
immer mehr dem Fabelhaften fich näherte Namentlich 
mußten die, mit dem Wege auf den Broden unfundigen 
Deutichen , bald auf vie Idee fommen, daß die Verehrer 
der Frau Holle die ihr auf heimlichen Wege zugeführten 
Dpferthiere und fonflige Opfergerätbfchaften als Reitthiere 
benußten, auf denen fie über die, ven Deutfchen im Wege 
feyenden Wälder und Sümpfe Hinüberfepen. 

Mit der Einführung des Chriftentyums mußte nun die 
Verehrung des Teufels bald aufhören. Selb der nur 
einigermaßen durch die Lehren tes Chriſtenthums Erleuch⸗ 
tete mußte bald die Heberzeugung gewinnen, daß Opfer, 
die dem Teufel dargebracht werden, vor dem Richterfiuble 
der geſunden Bernunft nicht gebilligt werden können. Im 
11. Zahrhunderte, wo noch fo viele Neberbleibfes des Hei⸗ 
denthums in Deutfchland efiflirten, findet man daher von 
ber Berehrung des Zeufeld Feine Spur mehr. Anders 
verbielt es ſich aber mit ver Frau Holle Ihre Macht 
zeigte fih fortwährend, und man fchreibt daher noch heute 
eine nicht zu bändigende unerlaubte Liebe dem Wirken 
der Deren zu. Dagegen fam aber ihr Name in Hinter: 
grund und nachgerade in Vergeſſenheit. Die mit der My: 
thologie Deutſchlands unbekannten Prieſter der chriftlichen 
Kirche Hielten fie daher fhon gegen Das 11. Jahrhundert 
für die römifhe Göttin Diana, wahrfcheinlich deßhalb, 
weil — wie legtere ein Gefolge von Nymphen — erflere 
ein Gefolge von Striegholten hatte. So wurde der Name: 
„Frau Holle“ in den meiften Gegenden Deutfchlands un: 
befannt ; da aber die chriftliche Religion alles Böfe dem 
Zeufel zufchreibt, fo trat auch der Name des Teufels in 
der Derenfage wieder hervor, und man fah die weiblichen 
Deren, gewiß ganz mit Unredt, für feine Dienerinnen 
an, denen man daher aub das Bewirken von anderm 
Böfen, als das durch die Liebe, zufchrieb. 

Das Nefultat, von dem bisher Dargeflellten iſt daher 
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Folgendes: Die Sage von den Hryen iA nicht erfi zur 
Zeit Karls des Großen entflanven, ſondern bereits unter 
den heidniſchen Deutichen. Deren find urfprünglich vie 
Priefter, der von den Slawen verehrten böfen Gottheiten, 
insbefondere Die des Teufels und der Frau Holle; es gab 
daber weibliche und männliche Deren. Diefe haben zwar 
Beranlaffung zur Benennung von Drtichaften und Lan» 
dern?) gegeben; allein das Andenken der männlichen 
Heren hat fih verloren. Namentlich fpielen in der Sage 
von den Deren res Brodens nur die Prieflerinnen ver 
Krau Holle eine Rolle. Der fonft noch vorkommende Des 
genmeifter dagegen iſt urfprünglich der Borfteher der Die 
nerinnen ber Frau Dolle. Als die Deutſchen vie Sla⸗ 
wen unterjochten,, verboten fie die Berehrung der böſen 
©otiheiten aus politifhen Gründen. Diefe ward im Ge 
heimen fortgefeßt, und zu biefer Zeit auch die Berehrung 





*) Das Churfürſten⸗ und Großherzogthum Heflen. Man leitet 
war den Namen des Heffenlandes non dem des Volkes der 
batten ab. Diefer Ableitung flebt aber entgegen: 

a) daß bei den Chatten die Verwandlung des es n 9 und tes 
tt in ſſ nicht gewöhnlih war. Sie wurden fon nidt Chat: 
ten, fondern immer Daffen gebeifen haben. 

b) Die Katten waren fon im zweiten Jahrhunderte im Heſſen⸗ 
lande gar nicht mehr vorhanden, wie fol fi vaher ihr Name 
erhalten haben ? 

e) Rur ein geringer Theil vom jegigen Heffenlande fübrte feit 
dem achten Jahrhundert den Ramen Heflen. Driginirte die: 
fer von den Chatten, fo würde aud das ganze Ehattenfanp 
den Ramten Heffen geführt haben. 

d) Der Name Heflen findet ib au in Gegenden, wo eine 
Chatten gewohnt haben. . _ , 

Dagegen war bei den fahfifhen Völkern, zu denen auch 
die Bewohner von Heflen tm adten Jahrhunderte gehörten: 

a) die Berwanblung des x (chs, E86) in | gebräandlid. 

b) Priefer gaben Beranlaflung su Benennung von Orten, 4.8. 
arbengau u. f. w. 

e) Hesen und deren Anhänger waren in vielen Gegenden Deutfä: 
lands, und fo können aud verſchiedentliche Orte von ihnen 
benannt ſeyn. . 

d) Gerade die Gegend von Gudensberg, die urfprünglid 
Heffen hieß (Kopps Nachrichten von ben Heſſ. Gerichten Th. 
1. $. 174. © 231, 6. 190—192.; 6. 258-260), enthielt ſlawi⸗ 
fhe Bewohner, bei denen alfo deren gu nermutben find, von 
denen man annehmen kann, daß fie Beranlaffung zu dem 
Ramen Heſſen gegeben haben. 
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ber rau Holle von ber Duelle ber Holdemme auf ven 
wenig zugänglichen Gipfel des Brockens verlegt, und ihr 
hier, neben dem Xltare des Zeufeld, ein Opferheerd er- 
richtet. Seit diefer Zeit wurde der Götzendienft der Frau 
Holle in das Fabelhafte gezogen, namentlich die ihr zu: 
geführten Opferthiere und vie an ihren Heerd gebrachten 
Dpfergeräthichaften für Mittel erachtet, auf denen vie He: 
gen und ihre Anhänger über die, ven Deutfen undurch⸗ 
dringlich fcheinenden, Wälder und Sümpfe hinüberfeßten. 
Diefe Reitmittel vermehrte die fpätere Zeit nah Willkühr, 
fo daß man unter ihnen fogar den gewiß nie gebrauc- 
ten Woden findet. Der Wirkungskreis der männlichen 
Hexen ward mit dem der weiblichen vereinigt, fo daß 
man leßtere allein als die Urheber von allem Böſen an 
fiebt. Dieß veranlaßte nun wieder, daß der Zeufel als 
Patron ver Heren erihien, und feine Theilnahme an dem 
Hexenballe kann auch um deßhalb erflärt werden, weil 
er als vermuthlicher Rachkomme ver Frau Dolle viefelbe 
zu ehren ſchuldig if. Er fcheint daher der eigentliche En⸗ 
trepreneur des am erſten Dai gehaltenen Herenballed zu 
ſeyn, und deßhalb um fo mehr verbunden zu ſeyn, ſei⸗ 
nen Bäften für vie Theilnahme daran Gaben auf Ga« 
ben zu verheißen,, weil das Chriſtenthum feinem Anhange 
einen nicht geringen Stoß gegeben hat. 

Ziemlich nahe kommt der Schraberfchen Deutung 
die von Schönichen (Thüringen u. d. Harz IV. ©. 
23 ff.) gegebene! Die Branfen bielten den Wodan 
der (wendiſchen) Sachen, weil fie feinen Cultus nicht 
näher fannten, für den Teufel (wilden Jäger). Karl 
der Große mollte die Beflegten zwingen, zum Gott der 
Sranfen fich hinzuwenden, von dem die dem Natur⸗ 
dienfl ergebenen Heiden noch weniger fidy eine günflige 
Borftelung machen fonnten, weil ein gefteuzigter, ges 
marterter, geftorbener Gott ihrer Vorflellung von dem 
Schöpfer, ald Iunbegriff der Kraft und Stärfe, wenig 
entſprach. Allein die materielle Gewalt zwang die 
Sachſen zur äußerlichen Annahme des Chriſtenthums. 
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Das Bild ihres Gottes, das vermuthlich auf der for 
genannten Teufeldfanzel auf dem Brocken aufgeftellt ges 
wefen, ließ der Sieger zertrümmern, und flellte Wäch⸗ 
ter aus, Jedem Harte Strafe drohend, ber ferner zum 
Wodansaltar noch wandern würde. Aber, wenn im 
Frühjahr (1. Mai) dem Wodan und der Dftera 
(Hertha, Holle, Frau Bode), melde die Kirche fpäter 
in den Teufel und feine Broßmutter *) verwandelte, 
ihre Srühlingdopfer gebracht wurden, dann fchredte nicht 
Mächter noch Drohung, fondern die Lift feierte ihren 
Sieg. Vermummt ald die feltfamften Geftalten famen 
die Schaaren der treuen Wodansverehrer, fo daß die 
Mächter in Furcht und Zittern entfloben, denn fle mein- 
ten, Beelzebub ſelbſt fey der Hölle entfliegen und wolle 
feine Herrfchaft fich nicht entreißen laffen.. Dafür moch⸗ 
ten fie dad Wodansbild Halten; und die vermummten 
Heren und Zauberer aus Wodans Gefolge waren nad) 
ihrer Meinung nicht minder der Hölle entfliegene Mächte, 
GEs mochten die Sachſen in Beftärfung dieſes Wahned 
felbft noch behülflich feyn. So verbreiteten die flüche 
tenden Branfen, das, mas fie gefehen, und ed entfland 
Die Sage, wie fe nach mehr ald einem Jabrtaufend 
nod) jept aus dem Munde des Volkes vernommen 
wird: 

Wenn der April mit feinen Schneefhauern vorüber: 
gegangen if, und mit den Wonnemond der junge 
Frühling kommt, in ver Nacht vom legten April zum ers 
fien Mai eilen von allen Seiten und Richtungen die Deren 
zum Blocksberg hinan. Da ift ein wildes Gedränge, und 
weil es der Erle bedarf, fo tragen vie Füße nicht ſchnell 


“) Der Antichriſt mußte nothwendig eine Mutter haben, weil 
Chriſtus cine hatte, und da Maria's Schönheit fo fehr ges 
rubmt wird, mußte Jene zum Großmütterden werden, deren 
Haßlichkeit ſchon durch das hohe Alter fih verbürgen lich. 
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genug, e8 muß alfo geritten feyn. Da kommen nun die 
Hexen durch die Luft gezogen den Berg heran, von oben 
von unten, auf Ofengabeln (um das Feuer anzufchüren ?) 
Streihbefen (um den Schnee megzufehren , welcher den 
Broden noch bevedt ?) und Ziegenböden aus dem Walde 
und hinter dem Felfen hervor. Wie fchwarze Wolfen ver: 
finftern fie noch mehr die dunfle Nacht. Die Luft feibfl 
wird unrubig und jagt im Wirbelwinde das Gewölk von 
Berg zu Berg. Bald fladert aber ein Feuer hoch empor. 
Der Teufel befleigt feine Kanzel, und predigt vor der 
Berfammlung, d. h. er läftert Gott und feine Lehre. Die 
Zauberer und Heren führen um ihn im wilden Raufce 
einen Reiben auf, und ſchwingen hoch die Feuerbränve bis 
zur Ermattung. Weil aber jede eier mit einem Schmaufe 
(bier ein Opfermahl) verbunden if, fo bat der Zeufel 
bier auch für materielle Genüffe Sorge getragen. Das 
beweifen ver „Derenaltar“ und der „Herenbrunnen“, denn 
auf jenem hat er die Speifen bereitet *), aus tiefem vie 
ermatteten Säfte erfriſcht *). Wenn aber die Morgens 
röthe naht, verſchwindet der Höllenfpuf und die Verſamm⸗ 
lung ftiebt wierer auseinander. 


Indem ich für jegt dahingeftellt ſeyn lafle, ob ver 
Hexenglaube feltifchen, germanifchen oder flamifchen Ure 
ſprungs fen, für die aflatifhe Heimat der Zauberwei⸗ 
ber, meine Bemeidgründe auf die folgenden Seiten ver» 
ſchiebend, ſtelle ih, anftatt Grimms Frage: „mo zu⸗ 
erſt findet ſich des Steckens und Beſenritts erwähnt?“ 
zu beantworten, die weit gewichtigere Frage auf: was 
ſollte ein ſolcher überhaupt andeuten? Ich glaube nichts 
zu wagen, wenn ich die Vermuthung ausſpreche: es 


*) Rach Gottſchalk (Bolsf. S. 3.) ſollen fie meiſt aus auf dem 
Herenaltar ubereiteten Würften beſtehen. In Leibrods „Harz: 
ſagen“ 1 & 7. erfäbrt man, daß Kuden aus Hexenmehl 
und Barlapp gebaden werben. 

*., Ebenfalls bei Leibrod liest man, daß das Getrant aus dies 
fem Born aus aufgelösten Nebeln gebraut fey. Aufferdem 
erhalten die Gafte no ſiedendes Getrank aus Brodenmoos 
und Teufelsdreck. 
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fen urfprünglich jener Stab gemefen, mit dem die al 
ten Zauberer gewdhnlihh ausgerüſtet find ; zweifelsobne 
mar er aus dem Holze der Haſelſtaude, die in den mei- 
ften Fällen bei Zauberwerken Dienſte leiftet (1. Klofl- 
IX. ©. 898). In Mone's Anzeiger (f. Kunde des 
Mittelalt. VII. S. 426) ift ein foldher Stab der dritte 
Fuß ves Herenmannd genannt. Man findet viefen als 
Herenreizung, ſowohl bei ſlawiſchen als germanifchen 
Völkern, denn Dobrowſty (Slavin p. 407) ſpricht von 
„alten Weibern auf dem Ofenbeſen“, und ebenſo liest 
man 'in einem ſcandinaviſchen Produkt, in der Sage 
von Thorſtein Börmagn, die Müller (Hl, 251.) ins 
15te Jahrhundert ſetzt, wie Thorftein im Niep verbore 
gen einen Knaben in den Hügel rufen hörte: „Mut⸗ 
ter, reiche mir ben Krummftab und die Bandhandſchube, 
ih will auf den Zauberritt!”” und fogleich wurbe aus 
dem Hügel ein „Krüdenflab” (Krokstafr) gereicht, 
den der Knabe beitieg, und ritt, wie Kinder pflegen. 
Thorftein nahte fich dem Hügel und rief diefelben Worte. 
Sogleich kam Stab und Handſchuh heraus, und er ritt 
dem Knaben nach. ie gelangten an einen Fluß, flürz- 
ten fich hinein und fuhren zu einer Selfenburg, wo 
viele Leute tafelten. Thorftein, ven fein Stod unſicht⸗ 
bar gemacht Hatte, erfühnte fich, einen foflbaren Ring 
und em Tuch zu ergreifen, verlor aber barüber den 
Stock, wurde von Allen erblidt und verfolgt. Gfüde 
licher Weife kam jedoch fein unfichtbarer Meifegefährte 
auf dem andern Stod, den nun Thorftein mit beflieg, 
und fo entrannen Beide (Fornm. sög. 3, 176 ff.). 

Aber der Stock fcheint obne Ausfahrformel dennoch 
feine Dienfte geleiftet zu haben, denn bie Nialdjaga e. 
12. erwähnt eined norbifchen Zaubererd, der, ald er 
fih zu feinem Werke anjchidte, zuvor Daflelbe beipro- 
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chen: „ed werde Nebel und allen Wunder, die Hinter 
dir fuchen.” Zur deutſchen Formel: „Auf und davon! 
bui oben hinaus. und nirgends an’, oder „Wohl aus 
und an, floß nirgend an!“ *) flimmt die ferbifche:: 
„ni o trn niogrm, welch na pometno guvno!“ 
(„Richt an Dorn und Eiche renne, fondern zur gefeg« 
ten Tenne!“), und zu ber andern: „fabe bin, nicht 


zu 


boch, nicht zu nieder!” Die englifche: „Wut, Wut, 


ehroughout and about!“ 


Bon indischen Zauberfrauen wird aber gleichfalls 


erzählt, daß fie einen Spruch zum Anffliegen herfagen **), 


*, Sin Knecht war in der Johannisnacht nit feſt eingeſchlafen, 


=») 


da fah er, wie feine Wirthin und ihre Tochter aufſtanden, 
und and dem Shrauk einen Zopf mit Hexenſalbe hervor; 
langten. Damit beftriden fie fi, fepten fi rittlings auf 
einen Befen und fagten: „Fleeg up, fleeg unt! Fleeg nares 
an! So flogen fie zum Kaploch Hinans. Als der Knecht das 
fah, wollte er es ihnen nachthun, er nahm von ver Galbe, 
befäritt eine Gabel und faßte: „Fleeg up, fleeg nut! Blerg 
allerwägens an!" Er ftieß nun uberall mit dem Kopf au 
die Balten, gelangte aber endlich doch hinaus, und fam nah 
dem Blodäberg, wo er fah die ganze Naht hindurch mit 
vielen antern Hexen und feiner Wirthin und ihrer Tochter 
zonzte. Am andern Morgen, als fie aufftanden, lachte Die 
Tochter ihn aus und fragte: „Na Marx veit dy of de Kop 
noch mer ?'’ Er hat 08 ndhher nit wieder gethan. Müllen⸗ 
hof Schlesw. Sag. Nr. 291.) Eine andere Schleswiger Gage 
erzahlt von einem Madden, das die alten Weiber auf dem 
Befenftiel davon reiten fah, unter den Worten: 


Wolup unn wol unt! 
Kom Kaplok henunt! 


Sie wollte es ihnen nachmachen und ſagte: 

Wolup unn wolan! 

Tom Kapiof henan! 
da fuhr fie gegen die Dede und blieb da ſchweben, bis vie 
Hexen wiederlamen und fie befreiten. (Ebdſ.“ 


Sundarafa war aus Furcht vor Raubern auf das Dad eines 
Kuhſtalls geftiegen, um dort die Racht zugubringen. Sogleich 
ſtieg auch Kalaratri ıd. 1. die ſchwarze Fahrepde- auf dai: 
ſelbe Dab, wilde, Schrecken erregende Zone andftofend. Er: 
f&roden murmelte Sunvarafa, als er fie herantommen fab, 
leife, Dämonen vernihtende Segensſprüche ber, vurch deren 
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daher e8 einem Zweifel unterliegen faun, daß, in Bes 
rüdfihtigung der ©. 16. 31. 41. nachgewieſenen 
gemeinfchaftlichen Abflammung ver brei großen Völfer- 
familien Europa's aus Indien, alle bei und gangba- 
ren Vorftelungen vom Zauber: und Hexenweſen auch 
dort angetroffen werden. Wirklich bezeugt dieß auch 
Windiſchmann in feiner „Pbilofophie des Morgl.” 1. 
2. ©. 885 ff. in folgenden Sägen: 


Indien iſt von Alters her ein Sig der Zauberei; auf 
Wahrſagung, Gewalt Über die Elemente und, über alle 
lebendigen Weſen, ja über die Geifterwelt felbfi u. |. w. 
geht Das Dichten und Tracten der Indier. Sie finnen 
auf verborgene Mittel, Glück zu erwerben oder Schaten 
zu bewirken und, wenn fie in dieſer Abfiht auch nicht 
mehr vermögen, was ihre alten Gefänge hievon fingen: 
fo fommt doch Hier immer noch mandes vor, was in 
Erflaunen feßt. Den Zauberern ſelbſt aber werden ihre 
Künfte dadurch erleichtert, daß der allgemeine Aberglaube 
jede Anfechtung, jedes Unglück, ungünfitge Witterung, 
Krankheit, unvorhergefehenen Tod, Unfruchtbarkeit, un: 
glückliche Geburten, Menſchen⸗ und Biehfeuchen und alles 
phyfifche und pſychiſche Uebel vem Einfluß geheimer dä 
monifcher Künfte irgend eines Zauberers (fey ed cin Deva 
oder ein Afura und Rakſchaſa orer ein Menfh) zu: 
fchreibt , der entweder aus eignem Antrieb oder dazu an: 
gerufen oder getungen, foldhes Unheil Rifte. Sobald ein 
Indier von dergleichen Uebeln befallen wird, ſchöpft er 
leicht Argwohn auf irgend einen, mit dem er in Mißhel⸗ 
Iigfeiten iR; dieſer kämpft dann gegen die gehäffige Ber 
ſchuldigung, und fo entfiehen häufig die ernſthafteſten Hän⸗ 
del. Die Menge der Zauberer iſt in Indien fehr betrachtlich ; 
man begegnet ganzen Schaaren von Wahrfagern und 








Kraft und Nebel fle ihn nit bemerften. Sie rezitirte 
darauf mitlauter Stimme den Zauberſpruchh 
sum Auffliegen, und fogleih flog fie mit ihren Beglei— 
terinnen und dem Kudſtall zu den Wolken empor ıc. (Brod: 
haus, die Mahrchenſ. vd. Somadeva Il. S. 57 |) . 
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Gauklern, welche jedoch meiftens von fchlechter Herkunft 
und ohne Anfehn find. Es gibt aber anpre, deren dä⸗ 
moniſche Gewalt ihrem Wahne nach unbefchräntt ifl, und 
bie in alle Geheimniſſe der Zauberei eingemweihet find; 
Liebe orer Haß zu erweden, hölliſche Geifter in menſch⸗ 
lihe Leiber zu bannen oder daraus zu vertreiben, Fein: 
den plöglichen Tod zu bringen oder unheilbare Krankhei⸗ 
ten und ſchnell um fih greifenne Epidemien zu bewirten, 
oder das Vieh flerben zu machen over beives zu verhüten, 
die verborgenften Dinge zu entveden, Berlorened wiener 
zu finden u. f. w. — tieß alles if ein Spiel für fie. 
Schon der Anblid von Perfonen, denen man foldhe Ges 
walt zutraut, erfüllt mit Schreden; troß des geheimen 
Grauens wird ihre Hülfe aber doch vielfach geſucht, fo: 
wohl zur Stiftung ald zur Abwendung over Zurüdwens 
dung des Schadens auf die Feinde durch Gegenbeſchwö⸗ 
rung u. f. w. — Es gibt eine Menge von Zauberbüs 
bern, welche fich vielfach aufden Atharvapeda berufen. 
Die Brahmanen fehen dich ungern und verheimlichen diefen 
Beda weit mehr als die übrigen ; indeflen wird vie Dar 
gie doch ausdrücklich unter den brahmanifhen Künften 
aufgeführt (ſ. weiter unten) und als von den Vätern ber 
empfangen, hochgeehrt. Der Abfchen der Brahmanen ges 
gen die gemeinen Zauberbücer if alfo wohl gegen das 
gerichtet, was ihnen als Entfiellung und Mißbrauch der 
alten Magie vortommt. In der Praxis folder Zaube: 
reien werden dann auch Amulete und Talismane von 
verfhiedener Art gebraudt: Glaskörner durch Sprüde 
der Veda's bezaubert, Wurzeln, Blätter”), Kupferplätt: 
hen mit eingenrabenen Charakteren, Götzenbildchen und 
fonftige Sarrilaturgeftalten *”), was alles theuer verkauft 





*, Zum gewöhnlichen Gebrauche der Zanberer dienen 6A Wan 
zeln verfhiedener Pflanzen, und zwar der giftigften und be: 
tänbenpften. Ihren feinnfeligen und verführerifgen Abfihten 
werden Beſchwörungsſprüche aus den Bedas entgegenge: 
jest, welche wie der Rigvpeda (Aslat. Bes. VI ©. 389) 
lehrt, die Wirkung des Giftes vernichten. u 

**) Su den Amuleten und Talismanen werden mitunter die 
Amngigften Dinge (Nnrath jeder Art) genommen, und fleine 

iguren daran gebildet, auf deren Bruft man pin Feindes⸗ 
namen einrizt, Sprüche darüber herſagt, ihn durchſticht u. ſ. w. 
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wird. Dazu kommen nicht minder die koſibarſten Mittel, 
Luft und Leidenſchaft zu bewirken, verlorne Manneskraft 
herzuftellen, Unfruchtbarkeit zu heben. Die Frauen erhak 
ten Zaubertränfe, um ungetreue Männer zu gewinnen 
oder ſchwankende von Untreue abzuhalten; aber auch um 
ſelbft leichter zu verführen u. ſ. w. In jenem Zauber: 
bude wird ferner auch von den Buhlgeiftern gehandelt, 
die jedoch Hier noch teuflifcher vorgeftellt werten, als in 
den europäiſchen Herenprocefin. In Geftalt von Hum 
den, Tiegern oder andern Thieren befnchen fie Ted Nachts 
die Frauen und ermüden fie durd ihre Heftigfeit und anı 
haltenden Drud fo fehr, daß fie oft aus Erihöpfung fter: 
ben. Aub vie Bezauberung der Waffen lehrt das Buch 
(nach ähnlicher Wkife, wie das Ramajana von den 
Waffen ver Sura’s und Afura’s over jenen des Bar 
ſiſchtha und Bisyamitra fpridt); die Gewalt vie 
fer Waffen ift dann unmiderfiehlih; vor allem die des 
Brahmäpfeiled, welcher ganze Deere niederreißt; dann des 
Schlangenpfeiles, der ein Heer in tiefen Schlaf verſenkt. 
Berner Ichrt Tas Buch geheime Mittel, zu Reichthümern 
zu gelangen, und fo 4. B. au durch Einreibung gemif- 
fer Salben in die Hände und auf die Augenlieder, ver: 
borgene Schäße zu finden ; fich unverlehbar und furchtbar 
in Schlachten zu machen (mittelfi gewiffer Gebeine, vie 
man bei fih trägt”) u. f. w. Mit allen Beſchwörungen 
find geheime Ritus verbunden, Opfer, Mantra’d (Ge 
fänge und Sprüde aus den Beda’s). Die Blumen bei 
den Opfern zum Untergang der Feinde mühlen roth, der 
gekochte Neid mit Blut gefärbt feyn; auch Menſchenopfer, 
vorzüglih von Jungfrauen kommen dabei vor. Die Bera- 
ſprüche haben eine folde Gewalt auch über die höchſten 
Deva’s, daß fie alles vollbringen im Pimmel, in ver 
Luft und auf der Erbe, was der Zauberer befiehlt. Der 
geheime Name der Gottheit (AU M) und vie Baia 
tri find die wirffamften Mant ka's; der Zauberer fpricht 
fie zuerft ehrerbietig aus; wird aber fein Wunſch nidt 


*) 32 folde Waffen, denen man ein Menſchenopfer vargebradt, 
ans einer belagerten Stadt unter die Belagırer geworfen, 
laffen hundert yon jenen dieſen als taufend erſcheinen 

|} 
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erfüllt, fo droht und befiehlt er der Gottheit mit Tauter 
Stimme, im Namen einer anvern, und big jene (3. B. 
Brahmä, bevropet mit Siva) geborcht. Bei fo hoffär⸗ 
tigem und vermeffenem Benehmen der indifchen Zauberer 
gegen ihre ohnmächtigen Götter laßt fich leicht vorftelken, 
Daß fie nicht die Leute find, welche, wenigftens in ihrem 
Kreife, leicht in Berlegenpeit fommen, wenn fie auch 3. 
B. gegen Europäer ihre Künſte nur in feltenen Fallen 
geltend macen können, Nur vie Deva’s, welde von ihnen 
oft zutringlib und gebieterifh angegangen werben, haben 
fie dann zu fürchten, wenn das geringfte in den verwidel- 
ten Zaubergebräncen verfehen wird; die ganze Rache ver: 
felben und alles Unheil, was die Herenmeifter über Andre 
bringen wollen, fällt vann auf ihre Häupter”). Die Kunfl 
ſelbft müffen vie Deva’s den Gewaltigen, die ihre innere 
Macht verfiehen und ausüben, ein für allemal überlaffen ; 
aber wehe ihnen, wenn fie gegen diefelbe verftoßen. Aus 
Berdem aber hat der Zauberer auch feine Kunſtgenoſſen zu 
fürdten, die ibm fein ganzes Werk ververben fonnen. Da: 
rum bewaden fie ſich alle mit Eiferfucht, und es enifteht 
gar oft Rangftreit unter ihnen. 


Auch folgender Umſtand ift zu beachten, aus welchem 
erbeüt, marum vorzugsmeife Weiber ſich mit der Zau⸗ 
berei befaflen. Der Indier unterfcheidet zwifchen ſo⸗ 
laren und lunaren Sehern, d. 5. zwifchen foldyen 
Derfonen, welche durch Infolation, nämlich durch den 
Einfluß der Sonne *) hellſehend werden und göttliche 
Dffenbarungen empfangen, und ben Lunatikern, d. h. 
den. vom Mond Infpirirten, deren Zuſtand ein niede- 


*) Im Rigveda verwünfäten bie alten Hofbrahmanen, melde 
der König Afamati, aus dem Stamme des Ikſchvaku, 
abgefegt hatte, die neu eingefegten; dieſe warfen bie Ber: 
wünſchungen auf vie Hanpter der Erften zurück. Reun von 
den alten farben; die übrigen fpraden Mantra's zu ihrer 
Erhaltung und gar Wiederbelebung ihrer Amtsbrüder. (As. 
Res, vi, ©. ). 

ve, Durch den Sonnenftid, eine Folge des ewigen In die Sonne 
Duden ; ver Wahnfinnige galt und gilt noch im Drient für 
infpirirt. 


x. 4 
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rer Grad des Hellſehens ift, mo es ohne Täufchung, 
die felbft nah dem Monde (ayela v. fr. mag, 
zaubern, mah, Mond) benannt wurde, nicht ganz ab⸗ 
gebt. Bei den älteſten Sehern, den magifchen Son. 
nenkindern (Rischi : vie Glingenden, Erleuchteten), war 
roch die volle Lichtflärfe der magifchen Entzufung, in 
ihren Grtafen wurden file in dad Naturcentrum der 
Dinge verfeßt. Als aber dieſe Lichtflärfe des Schauen 
mattete (mie überbaupt die fpätern Generationen fiu« 
fenweiſe die urfprüngliche geiflige Vollkommenheit eins 
büßten, indem die Netze der Sinnenlufl ibren Geiſt ver 
ftrieften), da trat, wie nad) dem Untergang der Sonne, 
der Mond im feiner Energie hervor. Der wechſelnde 
Schein, die Fülle und die Abnahme feines Lichtes wir⸗ 
fen mädtig auf die Stimmung Red Gemüthes, bald 
erbebend, bald niederfchlagend ober verwirrend, und es 
wechſeln die Affekte zwifchen Begeifterung und Furcht 
ſchwankend und unbeflimmt, wie das Mondlicht, denn 
es verfließt noch an der Oberflaͤche der Erde, und Die 
Gegenſtände treten halb aus diefem Lichtfchleier bervor, 
halb verbülken fie fich daren. Was dem Mondglanz 
zugefehrt iR, ſchimmert in milder Klarheit, währen 
dad Abgewandte fich halb fichtbar verbirgt. Kommen 
biegu noch die mandelbaren Bewegungen der Gewäſſer, 
fo wie die Beränderungen in ber Stellung der feflern 
Seftalten auf Erden, dann bildet ſich hieraus eine 
Zaubermelt, die ihre irbifchen Grundlagen im Lichte 
nebel verhüllt, fich feltfam verwandelt, und den Men⸗ 
ſchen in geifterhaften Beftalten von ungewiflen Goio» 
sit, gleich leuchtenden Schatten gegenüber tritt, ebenfe 
leicht verfchwindend, ala in anderes Gewand ſich Flei« 
dend. Diefed Schweben zwifchen ficherer Begrenzung 
van leichtem Zerfließen ver Bilder uun Beflalten, die⸗ 
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ſes traumartige Helldunkel mußte das Gemülh des der 
Naturgewalt anheim gegebenen Menfchen nicht bloß an» 
regen, fondern auch mächtig ergreifen, und ſeiner Ima⸗ 
gination einen zauberhaften Spielraum geben, fo daß 
in den Lichte und Schattengebilden, Tönen, Düften und 
allen Regſamkeiten der Mondnacht taufend Beranlajr 
fungen liegen zu träumerifdyen @eflchten. Welche Gr» 
walt viefer Ginfluß auf die weibliche Gemütbhs⸗ und 
Leibesftimmung insbefondere bat, dieß wird durch die 
Erfahrung aller Zeiten von allen Völkern bezeugt, und 
zweifelsohne geht dem Gintritt der Menftruation ein 
mehr oder minder bemerkfbarer Mondſomnambulismus 
vorber. Aber auch bei fenjiblern Individuen des männ« 
lichen Geſchlechis zeigen ſich mit dem Eintritt des Neu- 
oder Vollmondes und in den Syzygien mancherlei pa» 
tbologifche Regungen, 3. B, erhöhte Neizbarkeit, traͤu⸗ 
merifche Ertravagangen, oder felbft periobifcher Wahnfinn 
bis zum Delitium und zur Raferei *), der Wahnftn« 
nige aber ift ein Prophet (avrıs, vgl. die Anmerf.), 
denn der Somnambulismus fteigert fich zuweilen bis 
zur hellſehenden Ertafe, obſchon zumeilen er leicht ges 
trübt if und verwirrt. Die Erſcheinung des Nacht: 
mwandelnd auf Däcdyern, ohne audzugleiten oder fonft 
Schaden zu nehmen, bielt das Altertbum gleich der 
Gabe, in die Zukunft zu feben, welche dem höhern 
Somnambulismus eigenthümlich if, für Zauberei, und 
ba nur die Nacht ſolche Phänomene hervorsuft, fo 
mußte man bie Seherinnen — denn das weibliche Ges 
ſchlecht if dem Cinfluß des Mondes am meiften hin» 
gegeben — für Unholdinnen halten, im Bunde mit 





”, Die Sprache meist darauf bin, indem fie den Mahnfinn 
(uavia) nad dem Mond (41797) benannt bat. 
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dem Gifte der Finflerniß, der nur am Böfen feine Luft 
bat, und diefe folglih auf feine Verehrerinnen über- 
mwägt. Daß man fih in der That Nachtmandlerinnen 
als Heren dachte, bemeidt folgende Sage: 

Zu Kortryk Ichte vor längerer Zeit ein Mann, welcher 
„Klare Mane“ (Harer Mond) benannt wurde. Dazu hatte 
folgenver Borfall Beraniaffuug gegeben. Er ſchlief eines 
Nachts auf feinem Soller, ale er plöglich ein ſonderbares 
Geräuih und eine Menge der verſchiedenartigſten Frauen 
fiimmen über fih hörte. Da das Dach mehrere gläſernt 
Pfannen hatte, trat er zu einer derſelben, und ſad zu 
teiner großen Verwunderung eine zablreihe Geſellſchaft 
von Weidern darauf figen, welche tranfen und dazu fangen : 


„Wir trinken alfbier den füßen Wein, 
Wir trinken den Harca — Dondenſchein.“ 


„Ei“ dachte ver Mann, „was dat das Volk auf meinem 
Dache zu thun?“ Er hob alfo eine von den Glaspfannen 
und rief heraus: „Wartet nurnoch ein Weiden, ıbr Pad, 
ih will euch lehren mich im Schafe zu flören.“ Mit ven 
Worten eilte er zurüd an eine Ede des Söllers, wo ein 
dicker Anüppel fland. Als er aber" mit demfelben wieder 
zu der Glaspfanne fam, mar Alles verſchwunden. (Wolf 
D. ©. Nr. 154.) 

Die Wichtigkeit der Glaskugeln im Eultus der Drui« 
den (f. Kofler IX. ©. 688) wäre id; geneigt, ale 
Bolge der durch Hineinbliden in glänzende Gegenſtände 
ertegten fomnambulen, und fomit prophetiſchen Zu⸗ 
fände zu erflären. Befannrlidy weiſſagte Joſeph, als er 
in den fllbernen Becher blickte. (1.Mof. 44, 5.) Die 
Hebraͤer haben für Erz (als glänzendes Meinl) umd 
Zauberel Ein Wort (NY); im Cultus ver ab 
ten Römer und Griechen fpielten eberne Geraͤthe eine 
fehr bedeutende Rolle. Mit dieſem Metalle trieb man 
@efpenfter aus (Ov. Fast. 2, 441), e8 diente zum 
Licbeszauber (Prop. Ill. 23, 13), ed war über 


— 
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Haupt beiliger ald die andern Metalle (Serv. Aen. 
1, 448). In den Tempeln Japans hat man Metall» 
fpiegel (Aust. 1841 N. 285), vermutbli zum 
Wabrfagen. In Grimms „deutſch. Eag.” N. 118 
rühmt fich ein altes Weib, fie befite die Gabe, in die 
Zukunft zu blicken, fobald fle in Krpſtall fchaut. Die 
vielen Waflerorafel, denen man bei allen alten Völ⸗ 
fern begegnet, ließen fich aus der Durchfichtigfeit dien 
ſes Elementes deuten. Vielleicht auch die magnetifche 
Wirkung der Edelſteine, aus deren bloßem Anfchauen 
(in dem Urim und Thumim) der Hoheprieſter in Is 
rael infpirirt wurde. Peller (Polit. scelerat. p. 
m. 43—45) berichtet noch auß fpätet Zeit über den 
Kryftalljeher, der dem engliichen Gefandten die nach 
dem regierenden Monarchen zunächfifolgenden Könige 
Englands gezeigt. 

Der Dichter Rift erlebte Aehnliches, als er in feis 
ner Jugend irgendwo Haudlehrer geweirn. Dis Schwes 
fter feined Zöglings batte eine Liebſchaft angefangen, 
bie aber die eltern nicht genehmigen wollten. In 
Der Berzweiflung ihres Herzens mendet fie fidh an ein . 
altes Weib, daß viefed ihr die Zukunft deute. In 
Abweſenheit Der Shrigen wird das Weib berufen, um 
fein Verſprechen zu erfüllen; über den Vorbereitungen 
im einfamen Zimmer aber wandelt dad Mädchen ein 
Grauſen an, und fie gebt binauf, um Riſt zu bitten, 
daß er zugegen ſey. Diefer läßt ſich endlich bereden, 
Daß er mit binuntergebt, Er findet in der Kamıner 
das Weib geſchäftig; fle breitet ein blau feiden Tüch- 
ein, mit Drachen und Schlangen geſtickt, über die 
Zafel; ſetzt Darauf eine grüne, gläferne Schaale; legt 
in Diefe ein goldfarb feiden Tüchlein, und darauf eine 
zienilich große Kryſtallkugel, die fie wieber mit einem 
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weißen Tüchlein bedeckt. Sie fängt nun an eiwas zu 
murmeln, und ſfich wunderlich dabei zu geberden ; hebt, 
als fie geendet, die Kugel mit großem Nefpefte aus 
ber Schale, und bält fie nun am Benfter den beiden 
Anreefenden vor. Diefe fehen Anfangs nichts; bald 
aber tritt im Kryſtall die Braut in prächtigem Braut⸗ 
fehmud hervor; aber bleich, betrübt und jämmerlich 
anzufchauen. Nun aber findet, zu noch größerem Schre⸗ 
den, auf der anderen Seite ſich auch der Bräutigam 
binzu ; der fonft ein gar freundlicher Menfch, jetzt aber 
verflörten und entfeglichen Oeſichtes zwei Piftolen un⸗ 
ter feinem Reiſemantel hervorlangt, und die in ber 
. Zinfen auf fein rigened Gerz richtet, die in der Rech⸗ 
ten aber der Braut vor die Stirne feßt und losdrückt; 
wobei ein dumpfer Knall fich vernehmen läßt. Die 
Kryſtallſeber und frlbft die betroffene Alte erflarren 
und machen ſich davon; lange will der Echreden in 
der Crirmerung des Gefichtes nicht von ihnen laffen. 
Die eltern fahren unterbeflen in ihrem Widerſtande 
fort, trennen das Verhältniß und nöthigen die Tochter, 
einem vornehmen fürftlichen Berienten die Sand zu 
geben. Die Hochzeit wird audgerüftet, der Tag anbe⸗ 
raumt, der Bruder der Braut mit feinem Erzieher, 
beide Derzeit auf der Schule von Roſtock, werden eine 
geladen ,; aber Rift bat Feine Luft, der Ginladung zu 
folgen, und läßt den Zögling allein binziehen. Die 
betrübte Braut wird zur beflimmten Stunde in ſechs⸗ 
fpänniger Hoffutfche abgeholt, und die “Begleitung 
ſchließt fichb zu Pferde an. ber der Deöperate erfle 
Liebhaber hat feinen Stand bei einem woblgelegenen 
Hauſe vor dem Thor genommen, und wie der Wagen 
dort vorüberfährt, flürzt er hervor, gibt Feuer auf Die 
Braut, fehlt jedoch, und ſchießt einer Dame neben ihr 
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Den Hauptfchmuck vom Kopf herunter. Er merkt an 
Dem Sefchrei, daß er fehlgeſchoſſen, eilt Daher ind Haus, 
und ed gelingt ihm, in der allgemeinen Verwirrung 
zu entrinnen. Die Heife wird untervefien nach einiger 
Unterbrechung fortgefegt, und die Hochzeit gebt vor 
ſich. Aber der Gatte entartet bald gu einem grimmi« 
gen Haustyrannen, der die Gattin tagtäglich aufs här« 
tefte mißhandelt , fo daß fie, zulegt dem Kummer, Bram 
und Herzeleid erliegend, kaum 30 Jahre alt, in der 
Blüthe ihres Lebens am gebrochenen Herzen ſtirbt. Der 
verzweifelte Liebbaber that fpüter eine gute Heirath, 
und lebte, als Riſt die Sache nieberfchrieb, noch in 
gutem Wohnlftand *), 

Einen anderen Fall hat der bekannte Spengler au 
behalten, der Folgendes erzählt **): zu ihm ſey einft ein 
Bewohner der Stabt aus einer der erflen Familien 
Nürnbergd gefommen, und babe in einem Tuche eins 
gewidelt einen runden Kryflall zu ihm gebracht, von 
dem er gefagt: er babe ihn von einem Fremden er« 
balten, den er vor vielen Jahren zufällig auf dem Markt 
getroffen, und auf feine Bitte drei Tage in feinem 
Haufe bewirtbet. Beim Abſchied habe der zum Dante 
ibm den Kryſtall zurückgelaſſen, und ibm dabei gejagt: 
wenn er irgend etwas Verborgenes zu wiflen verlange, 
folle ex einen unfchuldigen Knaben in denſelben ſehen 
laflen; und wenn er diefen nun befrage um das, mas 
er fehe, werde derfelbe, was er zu miflen begehrte, er» 
blicken und ibm anzeigen. Er bezeugte dabei: ex ſey 
in diefer Sache niemal betrogen worden, fondern babe 
viel Wunderbare dur die Vermittlung des Knaben 








> 3. Riſtens alleredeifte Zeitverküörzung p. 255 u 
3 In ver Vorrede gu feiner Ausgabe von —XRXx Särift 
de defectu oraculorum. 
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erfahren; während andere Leute nichts ale ein pure, 
ſchönes Glas gefehen, außer feiner Hausftau, welche, 
als fie mit einem Knaben fchwanger gegangen, nun 
gleichfalls die Geſtalten (durch Vermittlung ihrer Frucht ?) 
in ihm erblickt. Zuerſt fen immer die Geflalt eines 
Mannes erichienen, in der Kleidung, wie fie damals 
üblich geweſen. Dann habe Dad Uebrige fich fichtbar- 
lich binzugefunden, nach dem man gefragt; zulegt, 
nenn Alles abgethan gewefen, fey die Geſtalt des 
Manned davon gegangen, und dann dad Uebrige ver⸗ 
ſchwunden. Die befagte Geſtalt ſey übrigens oft ger 
feben worden, mie fie die Stapt durchwandelt und in 
die Kirchen eingetreten. Die Sade war bald in NRürn- 
berg ausgefommen; fo daß, wenn jemand die Wabr- 
heit lAugnete, oder ein Vergehen verheblte, man ihn 
mit dem Danne im Kryſtall zu bedrohen pflegte. Auch 
murde einmal von Gelehrten ein Zweifel in ihrer Wiſ⸗ 
fenfchaft vor den Kryſtall gebraht und die Antwort 
im Kryſtall gelefen. Das hatte der Inhaber nebft no 
vielerlei Anderem früher dem Berichtrflatter erzähle, 
feither waren ibm Scrupel aufgefliegen, und er kam 
'eined Tages zurück und fagte: ex glaube, es fry jege 
Zeit, ſich jedes weiteren Gebrauches des Kruflalled ab⸗ 
zuthun. Er fey nun überzeugt, er babe fich mit ihm 
nicht wenig verfündigt, und darüber ſchon feit lange ° 
große Gewiſſensvorwürfe verfpürt; darum fey er Raths 
geworben, fich nicht ferner mehr bamit zu fchaffen zu 
machen. Darum übergebe er ihm, mad er empfangen, 
und geftatte ibm gern, bamit anzufangen, was ihm 
beliebe. Spengler lobte ibn dieſes feined Entichlufes 
wegen, übernahm den Kıyflall, und nachdem er ihn 
in Stüde zerfchlagen, warf er ibn zugleich mit tem 
feidenen Tüchlein, woriner gewidelt war, in deu Abttitt. 
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So lautet der Bericht von dieſem Vorgang, ohne 
Zweifel mit Wahrhaftigkeit aufgefaßt , aber zu wenig 


von den näberen Umftänden enthaltend; überdem außer 


der Angabe des Inhabers, durch feinen weiteren Zeus 
genbeweid unterflügt, und darum nicht hinreichend, um 
ein irgend ſicheres Urtheil über die Sache zu fällen. 
Darum if es erwünfcht, daß man in neuefter Zeit 
darüber eine beftätigende Erfahrung gemacht ; die, was 
diefer älteren fehlt, vollftändig ergänzt, und alle Si⸗ 
cherheit gewährt, die man in folchen Fällen irgend 
verlangen kann. Aegypten, feit den Zeiten der Pha⸗ 
taonen wegen feiner Zauberfünfte berufen, bat dieſen 
Fall geboten. Engländifche und franzöftfche Reiſende 
batten erfahren: in @airo befinde fih ein Magier 
Scheikh Abda el Kader el-Moghrebi, d. i. aus den 
Weſtland Marocco, der ſich mit folder Art ves Zau⸗ 
berö abgebe, und im Haufe des Eonfuld Salı ſchon 
einen Dieb mit feiner Kunft entvedt. Sie machten 
daher alle gemeinfam und auch jeder für fich, zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten Verſuche 
mit ihm, die fie fpäter eben fo geſondert bekannt ge⸗ 
mache *). Die Weife feines Verfahrens aber war fol« 


*, Die Englauder in: An account of the manners and Customs 
of the modern Egyptians, written iu Egypt during the yeara 
1833— 34 and 35, partiy from notes made during a former 
visit to ihat country ia the years 1825, 26, 27. 28, by Ed- 
ward William Lane. 2 Vol. Lond. 1837. Der Beriht Beht 
Vol. 1. p. 36-360. Neben dem Berf. waren hier als Zeus 
gen zugegen Lord Prudhoe, der feither die genaue Wahrheit 
des Berichts gegen jenen beiheuert, der deswegen nachgefragt, 
Major Felix und der Mefivent Salt, denen ſich nod als fünfs 
ter cin ungenannter pongefelter beigefügt, der im quaterly 
Review N. CXVI. July 1837. p 2303. weitere Auffchluffe gibt. 
Ueber die Berfuhe, die die Franzofen ihrerfeits bei ihrem 
Reſidenten angeftellt, hat Leon Delaborde im Auguſtheft der 
Revue des deux mondes vom Jahre 1833 übereinſtimmende 
Nachricht ertheilt, fo daß alfo in Bezug auf den Zeugenbe» 
3 der Thatſache nicht die mindeſte Ausſtellung zu mas 

en iR. 
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gende. Kin noch nicht mannbarer Knabe, eine Junge 
frau, eine ſchwangere rau, oder eine ſchwarze Scla⸗ 
vin, wie fle ſich eben bieten, werden gewählt, um Pie 
Gefichte zu fchauen, und bie gejchauten audzufprechen. 
Dem Gewählten zeichnet der Magier mit der Rohrfe⸗ 
der in die rechte flache Hand mit ſchwarzer Dinte eim 
Viereck in diefer Form, und nachdem er in vie neun 





Eleineren Quadrate die neun Zahlenziffern in ber vor⸗ 
geftellten Ordnung eingefchrieben, gießt er in die Mitte 
des größten eima einen halben Theelöffel vol derſel⸗ 
ben dien Dinte, fo daß fle einen Ball von ver Dide 
einer BPiftolenfugel und in ihr einen Spiegel bildet, 
in dem er dad Individuum fidh zuerft ſelbſt beſchauen 
läßt. Zuvor bat er auf einen ſchmalen Streifen. Ba- 
pier einen arabifchen Zauber aufgefchrieben, ein Tbeil 
des 21. Verſes des 50. Capitels vom Koran, lau⸗ 
tend: „Lind dieß ift die Entfernung, und wir baben 
entfernt von dir deinen Echleier, und dein Gefſicht iſt 
beute fcharf. Wahrheit! Wahrheit!" Ein andere Ma⸗ 
pier nimmt dann die gleichfalld arabifche Anrufungs« 
formel auf: „Tarſchun! Tarzuſchun! kommt herab! 
kommt herab! ſeyd zugegen! wohin find gegangen 
der Fürſt und fein Her? mo ifl El⸗Abhmar? 
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der Fürfl und fein Heer, ericheint ihr Diener dieſer 
Namen!" Tarfchun und Tarzufchun find nach der Deu« 
tung des Magierd die ibm dienſtbaren Geifter, El⸗ 
Ahhmar iſt alfo der GBeiflerfürft, die Formel wird in 
6 Streifen zerfchnitten. Der Knabe wird nun vor dem 
Magier auf einen Stuhl gefeßt, in Mitte der Gefelle 
ſchaft, die beide ein Kreiß umgibt; ein Beden mit 
glühenden Kohlen wird zmifchen den Knaben und ven 
Meifter geftellt, der von einem zwiefachen Weihrauch 
Takeb mabachi, und Konfonbra Diaon genannt, zu 
gleichen Theilen in das Kohlenbeden wirft, von Zeit 
zu Zeit indiſchen Ambar beifügend, fo daß ein dicker 
Rauch das Zimmer erfüllt und unangenehm auf bie 
Augen wirkt, Er fledt das Papier mit den Worten 
aus dem Koran dann in den Vordertheil der Muͤtze 
des Knaben, wirft einen der mit der Anrufungsfor⸗ 
mel befchriebenen Papierſtreifen in die Kohlen, und ine 
dem er nun die arabifchen Worte: 


Anzilu aiuha el Dſchenni ona el Dſchemum 
Anzilu betakki matalahontonhon aleikum 
1 3 2 
Taridi, Anzilu, Taridi 


mit einer gewiflen, nothwendig innezußaltenden Gaden, 
die letzte Hälfte meift in ter bezifferten Ordnung, wie⸗ 
derholend murmelt oder fingt, unterbricht er dieß Re⸗ 
eitativ nur, indem er den Knaben, deffen Hand 
erimmerfort in der feinen Hält, fragt: ob 
er etwas im Dintenfpiegel febe? Der Antwort „Nein“ 
auf die erfte Frage folgt eine Minute fpäter ein Zit⸗ 
tern des Knaben, der num auseuft: ich fehe einen 
Mann, der mit vem Beſen den Boden fegt. „Sage 
mir, wenn er fertig iR," ermidert der Magier, und 
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fährt mit Der Beſchwörung fort. „Ieht iſt er zu Ende !* 
ruft der Knabe, und jener unterbricht wieder fein Mur⸗ 
meln mit der Frage: ob er wifle, was eine Fabne freu? 
und da die Antwort bejahend ausfällt, fo ermitert 
jener: fo fpridy denn, bring eine Ylagge! Der Knabe 
tbut fo, und fagt bald, er bat eine gebradht; welcher 
Farbe ® roth! So ließ er ihn nacheinanver eine ſchwarze, 
weiße, grüne, blaue fordern, biö er fleben vor fi 
fab. Während veffen hatte der Magier den zweiten 
und briten Papierftreifen mit Anrufungen in das Feuer⸗ 
becken geworfen, dabei neued Rauchwerk aufgelegt, und 
fang mit fleigender Stimme an der Beſchwörung fort. 
Nun hieß er den Knaben fordern, daß des Sultand 
Zelt aufgefchlagen werde, «8 geſchah; Truppen wurden 
dann verlangt; file famen und fohlugen ihr Lager um 
das grüne Zelt ihre Herin auf; ſie mußten nun in 
Reid und Glied treten, und der vierte, bald auch ber 
fünfte Streifen murden ins Feuer geworfen. Ein Ochs 
mußte beigefchafft werben; vier Münner brachten ibn 
auf des Knaben Begehr hergeichleppt ; drei andere 
ſchlugen ibn, er wurde getheilt, in Stüden and Feuer 
gefeßt, und als Alles bereitet war, wurde es den Sol⸗ 
daten vorgefeßt; fie aßen und mufchen darauf ihre 
Hände. Das alles befchrieb der Knabe, als ob er es 
vor fich ſaͤhe. 

Das Alles kehrte unveränderlich, bei jeder einzelnen 
folchen Handlung und bei jdem Knaben, wieder und 
endete damit, daß der Magier ihm gebot, den Sultan 
zu fordern; der fofort mir ſchwarzem Barte, grünem 
Banifhy und einer hoben rotben Kappe bedeckt, auf 
einem Braunen zu feinem Zelte ritt, abflieg, in ibm 
niederfaß, Caffee trank, und die Aufmwartung feines 
Hofes annahm. Nun fagte er zu der Geſellſchaft: 
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welche Frage irgend jemand thun möchte; jeßt iſt #3 
an ver Zeit. Kane forderte nun Lord Nelfon; ver 
Magier gebot tem Knaben zu fagen: mein Meifter 
grüßt dich, und begehrt, daß du den Lord Nelfon brin« 
gef; bring ihn mir vor Augen, daß ich ihn ſehe, 
eilig! Der Knabe that fo, und fügte allfofort: ein 
Bote ift abgegangen, und bringt jeßt einen Mann in 
ſchwarzer (dunkelblau iſt den Orientalen ſchwarz) eur 
zopäifcher Kleidung, der Mann bat feinen linken Arm 
verloren. Gr hielt dann einige Augenblide inne; da⸗ 
rauf tiefer und angrfirengter in die Dinte febend, fagte 
er: nein er bat den linken Arm nicht verloren, er 
bat ihn vor der Brufl. Nelfon pflegte den Aermel 
des verlornen Armes vor der Bruft zu befefligen; aber 
er batte nicht den linken, fondern den rechten Arm 
verloren. Ohne von dem Mißgriff etwas zu fagen, 
fragte Lane nun den Magier, ob die Gegenflände in 
der Dinte erſchienen, als wenn fie vor Augen flüne 
den, oder wie in einem Spiegel. Wie in einem Spies 
gel, war die Anwort, und das erflärte den Irrthum 
des Knaben volllommen; ver übrigens von Nelfon nie 
etwad gehört zu haben fehlen, da er nur nach mehre⸗ 
ren Verſuchen den Namen auöfprechen lernte “Der 
Andere, den ex forderte, war ein Aegyptier, ver lange 
als Reſident in England fich aufgehalten, und als 
Lane fih eingefchifft, an langwieriger Krankheit bett« 
lägerig war. Der Knabe fagte: Hier wird ein Dann 
auf einer Bahre berbeigebracht, in ein Betttuch einges 
hüllt; er befchrieb dabri fein Geficht als bedeckt, und 
ihm murde gejagt: er folle verlangen, daß es enthüllt 
werde. Gr that es, und ſagte dann: fein Beficht iſt 
blaß, und er bat einen Schnurrbart, aber keinen Bart; 
was richtig war. Bei einer diefer Gelegenheiten war 
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ein Engländer zugegen, der die Sache Tächerlich machte, 
und fagte: nichts werde ihm Genüge leiften, als eine 
völlig ähnliche Erſcheinung feined Vaters, von dem 
er ficher mußte, daß feiner ver Anweſenden ihn fenne. 
Nachdem der Knabe nach ihm bei feinem Namen de 
zufen, befchrieb er einen Dann in fränfticher Kleidung, 
eine Brille tragend, die Hand an's Haupt gelegt, mit 
dem einen Buße auf dem Boden aufflebenn, ben un« 
dern aber Hinten aufgehöben, ald ob er von einem 
Stuble aufſtehe. Die Beichreibung war genau in je 
der Beziekung, die Lage der Hand wurde durch eim 
anhaltendes Kopfweh herbeigeführt, die ded Fußes aber 
war durch einen Sturz vom Pferde bei der Jagd ver 
anlaft worden. Delaborde feinerfeit verlangte den 
Herzog De la Riviere. Der Bote murde abgefendet, 
und ein Officier wurde vor den Sultan gebracht, in 
Uniform mit Silperborten um Kragen, Auffchläge und 
feinen Hut. Delaborde war verwundert, denn der Gere 
zog ifl der Einzige in Branfreich, der als Oberjäger- 
meifter folche Borten trägt. Er fragte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit den Snaben, woran er den Sultan erfenne? 
Diefer erwiderte: feine Kleidung iſt prächtig, feine Hof⸗ 
leute fleben vor ibm, die Arme gefteuzt vor der Beuft, 
und bedienen ibn, er bat den GEbrenplag auf dem 
Divan, und feine Pfeife und Gaffeefanne glänzen von 
Diamanten. Auf die weitere Frage, woran er erfannt, 
daß der Sultan nady dem Herzog gefendet? erwiberte 
er: ich hörte feine Worte in meinen Ohren, und fab 
feine Lippen fich dazu bemegen. Gin andermal ver 
Iangte einer ver Gefellichaft ven Shaffpeare. Als ver 
Knabe, ein Nubier, die Geflalt vor fi ſah, brach er 
in Lachen aus, und fagte: hier iſt ein Mann, der 
bat den Bart unter feiner Lippe und nicht am Kinn, 
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und bat auf dem Kopfe wie einen umgeflürzten Bes 
cher. Wo lebte er? fragte ein Anderer; auf einer In: 
tel, war die Antwort. 

Das war der Verlauf der Sandlung, die indeflen 
nicht zu jeder Zeit mir gleichem Grfolg gelang; wo 
das Behlfchlagen dann in der Megel dem Wetter, der 
Dummheit des Knaben oder feinem nicht gehörigen 
Alter zugefchrieben wurde. Zeigte er Furcht oder Un⸗ 
rube bei den Geſichten, dann wurde er entlaffen, nad 
ein anderer für ihn eingeflelt. War er ermüdet, oder 
follte die Sache zu Ende geben, dann legte der Ma⸗ 
gier ihm die Daumen auf feine Augen, einige Be⸗ 
ſchwoͤrungen berfagend, und nahm ibn von feinem 
Stuhle weg. Der Kuabe verfuchte dann wohl noch 
einmal in die Dinte zu feben, um die fehönen Dinge 
wieder zu erbliden. Er kam dann bald zu fh, und 
wurde fehr fröhlich in Erinnerung deſſen, mas er ges 
feben ; gefiel ſich darin, es wieder zu erzählen, immer 
neue Umftände hinzufügend ; jo daß man nicht zwei⸗ 
feln konnte, daß er die Erfiheinungen wirklich geichaut. 
Statt ded Anaben hatte er auch einft ein junges eng⸗ 
liſches Mädchen genommen, und als er ihre Hand be 
reitet, fah dad Kind, nachdem es eine Zeitlang in die 
Dinte gefchaut, einen Beſen, der kehrte, obne daß ihn 
ein Mann geführt; und erſchrack darüber fo ſehr, daß 
fie nicht länger mehr hineinbliden mochte. Der Mar 
gier Hatte bei einem dieſer Verſuche ded anweſenden 
Leo Delaborde gefpanıtte Aufmerkſamkeit und die Macht, 
die fein Blick auf die Berfon des Europaͤers übte, 
wohl bemerkt, und fagte ihm, als sr den Knaben ente 
laſſen: er ſey ficher, durch ihn mit dem gleichen Er» 
folg, wie mit. dem Gntlaflenen zu wirken. Die Geſell⸗ 
ſchaft drang in ihn, ‚ven Verfuch zu wagen; nur ungern 
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gab er der Aufforverung nach, und ſah In Eurer Friſt 
feine Geſtalt, feine Augen ſich trüben im Schwanfen 
der Flüffigfeit, fah bald auch etwas; aber ein Grauen 
wandelte ibn an, und er brach ab, vorwendend: es 
ſey vergebens, er ſehe nichts. Er Faufte ihm indefe 
fen fpäter um dreißig Piafler das Gebeimniß ab, und 
übte das Gelernte fogleich an feiner Seite mit Grfolg 
am Knaben deſſelben aus. Schnell nach Alexandria 
berufen, fette er die Berfuche um fo eifriger fort, weil 
er dort ein Einverſtändniß des Magierd mit den Kna⸗ 
ben, die .er übervem in den entlegenfien Quartieren 
der Stadt auffuchte, nicht fürchten durfte, und es ge⸗ 
larg ihm damit, wie er fagt, wunderbar. Unter An⸗ 
bern ließ er eines Tages Lord Prudhoe, der in Eaire 
war, erfcheinen, und ver Knabe, in ver Befchreitung 
feined Anzugs, den er genau angab, fagte unter “An« 
dern: fieb, das if fonderbar, "er bat einen. Säbel von 
Silber. In der That mar der Lord vielleicht der Bine 
gige in Nirica, der einen Säbel in filberner Scheide 
trug. Ein anderedmal follte ex einen Dieb im Haufe 
bed Drageman Möarra in Cairo entdecken; aber der 
Bote wollte troß vielen Rauches und flarker Beichmd«- 
rungen nicht erfcheinen. Endlich kam er doch, und 
gab die Beichreibung feiner Oeſtalt, und von Bart 
und Turban, daß man nicht zweifeln durfte, er flebe 
vor ihm. Auch ein Engländer, der lange in Uegypten 
gewohnt, lernte die Kunfl vom Magier. Der Bericht- 
erftatter im Review wollte eine Brobe damit anftele 
Ien, und fandte nad einem Knaben. Der Vrozeß 
wurde durchgemacht, und gelang vollfommen. Begie- 
rig zu erfahren, worin dad Geheimniß beflebe, erfuhr 
er: daß ed ihm nur Durch genaue Wienerbolung der 
Formeln, Die ihn der Magier gelehrt, gelungen fey. 
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Er fey übrigens Leiner Art von Gewalt ober Einfluß 
auf das Kind fich bewußt, und es finde durchaus 
kein gebeimed Einverſtändniß von diefer Seite flatt; 
und obgleich er fpäter den gleichen Verſuch noch mehr» 
mal mit dem gleichen Erfolge wiederholte, fagte er 
Doch immer, er wifle durchaus nicht, wie das Alles 
alfo fich begebe. 

In der That konnte von einem ſolchen Einverſtänd⸗ 
niſſe zwifchen dem Magier und dem Knaben nicht bie 
Meve ſeyn; da es den Fragenden völlig frei fand, 
jeden Beliebigen von irgend woher zu mählen, und 
den Borbereiteten dann um jede beliebige Berfon zu 
befragen. Auch ver Magier trieb nicht itgend eine 
Gaukelei, etwa mit Anwendung eine Spiegeld; vie 
Zufchauer kannten fchon, wie ein Augenzeuge ausdrück⸗ 
lidy fagt, Diele flache, moderne Erklärung, und merkten 
fharf auf. Der Schauplatz war Lane's Zimmer, 15 
Buß lang, auf 10 Breite; eine Thüre führte aus ibm 
in ein Gabinet, das fonft keinen Zugang hatte, und 
wo niemand ſich befand. Im Zimmer jelbft war bei 
einem Berfuche nur er, der Magier und ber Knabe, 
und Osman der Dollmetfcher des Conſulates. Der 
Magier ſaß fill auf dem Sopha zwifchen Lane und 
Osman, und der .Erfle beobachtete ihn und den Ge⸗ 
fährten aufs allerfchärffie, wie er mit feiner Linken 
die Binger von des Knaben rechter Sand, in ber bie 
Dinte fh befand, bielt, und nicht geflattete, daß er. 
auch nur einen Augenblid die ganze Zeit über von 
ihr auflab. Bel jeder Frage beobachtete der Zeuge den 
Osman aufs fchärffle, und war gewiß, daß diefer dem 
Magier oder Knaben Fein Zeichen gegeben ; auch fannte 
ee meift die geforderten Berfonen nicht. Er hatte Sorge 
getragen, daß er nie zuvor Verkehr mit dem Knaben 
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haben konnte; und ſah mobl auch mitunter den PVer« 
ſuch mißlingen, wenn er im alle war, Notizen mit⸗ 
theilen zu köͤnnen. Kurz, ed war feine Borficht zu 
erfinnen, die er nicht angewendet hätte. Giner der 
Augenzeugen, bei andern Berfuchen der rt, verfichert: 
ed hätten wohl auch Zuſchauer zwijchen dem Magier 
und dem Knaben gefeflen ;. ver Erſte ſey zudem auch, 
wenn die Sadye einmal im. Gange geweien, mitunter 
aufgeflanden und im Zimmer umbergegangen ; fo Daß, 
da die Annahme eines groben Betruged ganz: unflatt« 
baft ifl, zur Erklärung ein ganz anderer Meg einge 
ſchlagen werden muß. 

Bdrred, aus deſſen chrifl. Myſ. III. S. 610 das 
Folgende entnommen iR, deſinirt wie folgt: Da ver 
Knabe Dinge fiebt, die fernab in. Raum und Zeit von 
ihm liegen, und bie fein Unberer der Anweſenden ges 
wabrt, fo ift er hellſehend; da er ed aber nicht gewe⸗ 
fen, ald man ihn gerufen, fo it er ed gewerden; kann 
es aber durch feinen Andern ald ven Magier gewor⸗ 
den ſeyn. Diefer aber ift ein folcher, der ſich auf der⸗ 
gleichen verſteht, und auch die Gabe der Mittbeilung 
an Leute, die dafür empfünglich find, befſitzt. Wie 
naͤmlich Laborde um die Einweihung in das Geheim- 
nig mit ihm unterbandelt, rühmt er ſich: wie er, von 
zwei berühmten Scheikh's feined Landes umterridhter, 
neben diefem noch viel andere befite; und ver Curo—⸗ 
pier hat dabei Gelegenheit zu ‚bemerken, dag manche 
diefer Wirfungen auf tiefen phyſicaliſchen Kenntniffen, 
andere auf einem mit Rafchheit und Ungeſtüm wirk⸗ 
famen Magnetiöm rußen. So fagt er unter Andern: 
„ih babe überdem die Gewalt, jemand auf der Stelle 
einjchlafen zu machen, oder zu bewirten, daß er nie 
derftürgt, fih an der Erde waͤlzt, in Wurf geräth, 
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und doch mitten in dieſen Anfällen mir Rede flehen 
und feine Geheimniſſe enchüllen muß. Gefällt es mir 
noch, dann Lafle ich irgend eine Berfon auf einem: 
ifolirten Taburete niederſitzen, und indem ich mit bes 
fondern Manipulationen (diefelbe,. deren. die Magnetis 
feure fich bedienen) mich um ihn. bewege, bewirke ich, 
Daß er auf der Stelle einfchläft; fo jedoch, daß er 
mit offenen Augen fpricht und fich. benimmt, als fey. 
er wach ganz und gar, was bann zu ben wunderbare 
fien Ergebniflen führt.” Man flebt alfo: bier ift eine 
entfchieden kraͤftige, leicht in Mittheilung übergebende- 
magnetifche Anlage, die ſich auch an einem durchdrin⸗ 
genden, alles berwältigenden Auge , deſſen Macht ſelbſt 
Laborde gefühlt, zu erkennen gibt. Die größere oder 
geringere Empfänglichkeit ded gewählten Individuums. 
Scheint gleichfalls das Gelingen zu bedingen; ſolche, 
die glei Anfangs. in ihren Angaben geirtt, werben: 
daher ald untauglidy oder zu alt entlafſen; die aber 
im Beginne ſchon das MHechte getroffen, blieben audy- 
fortan bei ihm. Indem der Magier den Knaben bei. 
der Hand faßt, und ihm zugleich gebietet, daß er un⸗ 
ausgeſetzt in die Flüffigkeit derſelben blicke, muß ſich 
vom Auge zur Hand und von dieſer wieder zum an⸗ 
dern Auge eine Stroͤmung bilden, die, gegen den Kna⸗ 
ben gerichtet, allmaͤlig in ihm jene magnetiſche Loͤſung 
hervorruft, die zum Hellſehen nothwendig erfordert wird. 
Der Rauch von Corianderſamen, Amber und anderen, 
älberifche Dele enthaltenden Specereien, in die für ſchnellſte 
Wirkung tauglichſte Dunſtform gebracht, wird auch 
ſeinerſeits durch Stimmung der Empfanglichkeit forder⸗ 
lich mitwirken; wenn anders fonflige phyſiſche Cinwir⸗ 
kungen nicht flören, wie es einmal geſchehen, als flür« 
mifcher Himmel, wie der Magier gefürchtet, den Verſuch 
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gänzlich mißlingen machte. Der Eintritt der Wirkung 
zeiat fich durch eine Anwandlung ver Furcht, ja bei 
teizbaren Individuen des Schredend; und eine Trü⸗ 
bung und Verwirrung des Auges im Schwanken der 
Slüfftgkeit in ver Sand, wie ſelbſt Labore beim 
Verſuch fie fühlte. Der Zufland bildet fich in flufen« 
weiſem Bortfchritt langſam und allmälig aus, und 
diefe Stufen werden von Seite des Magierd durch Die 
nacheinander folgenden Anrufungen jener Geifter, Die 
mit dem Hellſehen wirffam eintreten follen, von Seite 
des Knaben durch die Bolge jener Erſcheinungsreihe 
bezeichnet, die, von der Selbfifpiegelung ihren Ausgang 
nehmend, durch den fegenven Befen zu den Manne, 
der ihn führt, übergeht; dann durch fieben Flaggen 
verfchienener Farben, als eben fo viele Grade des Korte 
ſchrittes, vorfchreitet; und mit der Schließung des Krei⸗ 
ſes der dienfibaren Geifter um ihren Herrn, den Sub 
tan, ſich gefchloffen findet. Der Knabe if nun belle 
ſehend, der Tropfen Dinte iſt mas der Groftallfpie- 
gel in jenem älteren Berfuche, mie der Sultan, was 
dort der Mann in alter Tracht; er dient dem Delle 
feber zum Üeflere, der eben darum, wie die Heiligen 
die Dinge recht im Spiegel der Gottheit fehauen, in 
diefem Naturfpiegel fie catoptrifch, und darum verfebrt 
erbliden muß. Wie aber nun alle Raturfräfte ihre 
Herren haben, und der Gebieter der magnetifchen, Den 
alle von ihnen Belebten umflehen, und nad dem fie 
unverwandt hinbliden, im Erdpol wohnt; jo bat auch 
jede geiflige Macht einen geiftigen Gebieter in Mitte 
des geifligen Kreifes wohnend, der ihr fihibar mich, 
wenn fie durch Steigerung. in biefen feinen Kreid ſich 
eingeführt findet. Wie aber in jenem höheren Schauen 
ver ſtete Gegenfland veflelben, und vie Liebe des Schau⸗ 
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enden, der Herr es ift, der den Zuſtand herbeigeführt, 
und dabei Betrachtungen , Gebete, Weihen mitwirkend 
erfcheinen ; fo ift es bier der Magier und die geiflige 
Macht, mit derer im Rapporte flebt; und die verſchie⸗ 
venen Anrufungen, die er durch des Feuers Zunge, 
oder die eigene zu ihm reden läßt, entfprechen genau 
Den verfchievenen Stabien des Zuſtandes, den er here 
vorbringen will, und in denen die allmälige Uebertra⸗ 
gung des Napported vom Befchwörenden auf den Be⸗ 
ſchworenen fi vollbringt. Der Hof des Sultans ift 
dann, nad orientalifcher Anfchauungsmeife, nur ber 
geiftige Zauberkreid im Meflere, in deflen Gentrum 
das unvermittelte Sehen in ver Gegenwart erfolgt; 
und die Ritationen durch die audgefendeten Boten bes 
zeichnen nur die Richtungen der centralfchauenden Tbä- 
tigkeit auf dieſen oder jenen Begenfland,, der dann 
fogleich in den Gefſichtskreis tritt; und zwar fo, daß 
er in der Seele des Fragenden gefchaut und gelejen 
wird. Der Zuſtand aber, wie er allmälig flufenweife 
ſich gebildet, fo auch nimmt er gradweife wieder ab; 
die Bilder ſchienen, nach Audfage der Zeugen, gegen 
das Ende allmälig ſich mehr und mehr zu trüben, 
und verlieren ſich ganz, menn der Magier, die Dau⸗ 
men auf die Augen des Knaben legend, entgegenge- 
feßte Strömung hervorruft, und dadurch den Rapport 
abreißt. Der Zufland, in dem alsdann der Knabe 
ſich befindet, die Trunkenheit, dad Unftäte im Auge, 
der Schweiß, der ihm auf der Stirne fleht, und das 
Angegriffenſeyn feines ganzen Weſens geben Zeugniß 
von dem Grade der Aufregung, in dem er ſich zuvor 
befunden. Die Naturanlage und die Kraft des Mar 
gierd iſt dabei, wie man flebt, dad Weſentliche; und 
man merkt es dem Berichte der Buropäer, die jeine 
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Kunft ihm abgelernt, leicht an: daß der Drientale ih⸗ 
nen mobl die Form treulich mitgetheilt, vom Wefen 
der Sache aber ihnen nicht mehr geben konnte. als er 
fhon in ihnen vorgefunden, und etma vorübergebent 
durch feine größere Kraft belebt, wad die Rejultate 
im, Unfange vermirren, gegen das Ende aber gam 
sücfgängig machen mochte, 

Aus Obigem wäre zugleich theilweife dad Wahrfagen 
aus dem Kaffeeſatz erklärt. 

Als zweite höhere, mehr geiflige Stufe dieſer Magie 
kann die Todtenbefragung (Nefyomantie) ange 
fehen werben, welche, nach Strabo (XVI.), die Helles 
nen von den verflihen Magiern erlernt haben follen. 
Nach der Lehre Zoroafters fällt nämlich ver Leichnam 
unter die Herrſchaft Ahrimans, deßhalb Fünnen die Geis 
ſter der Finfternig auf ihn einmirfen, und mittelſt Sei« 
ner die Seele des Berflorbenen bervegen. Dad Sam⸗ 
meln von Todtenknochen, welches ſchon Horaz ter Ca⸗ 
nidia zum Vorwurfe macht, und defienthalben die Seren 
meiſt auf Balgenbergen und Nichtflätten angetroffen 
werden — wo fie Nachts ihre Tänze balten, wie die El⸗ 
fen auf Friedhöfen — laͤßt ſich aus dieſem Geſichtspunkte 
erklaͤren. Ein Theil der Todtenbefragungskunſt beſtebt 
nämlich) darin, daß man den Schädel eines Verſtorbe⸗ 
nenen einräuchert und gewiſſe Sprüche dabei fagt. Die 
Seele deſſelben erfcheint dann zwar nicht ſichtbar, gibt 
aber doch auf die an fle gerichteten Fragen Beſcheld. 
Deswegen verbietet die heil. Schrift (3 Mof. 19, 31.) 
die Gebeine der Todten aus ibren Gräbern zu nehmen, 
und verbietet ebenfo ausdrücklich, daß man eine Zau⸗ 
berin am Leben Tale (2 Mof. 22, 18.). Potter 
(Arch. I. S. 759) erwähnt, daß auch die Theflalier 
der Todtenknochen fi zur Zauberei bebisaten. Wahr⸗ 
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baft graufenerregend il das Bild, das der Wort Rucan 
von einer Beſchwörung eined römifchen Legionürd durch 
eine Todtenbefchteörerin entwarf. Ste hat in die Leiche, 
nachdem fie ibr die Kehle Durchgefchnitten, einen Hafen 
eingeſchlagen, und fie tamit über Fels und Stein, in 
eine diefen flngiichen Geheimniſſen geweibte Höhle, in 
Mitte des tiefflen, nie vom Lichte vurchprungenen Wald« 
dunkels, hineingeſchleppt. Nun legt fie ihre furienhafte, 
Schwarze Amtskleidung an, und läßt die geldßten, von ei⸗ 
ner Diper umwundenen, flarrenden Gaare das Geſicht 
beſchatten. Sie füllt nun die Bruft des Todten wie 
rer mit warmem Blute, aus frifcher Wunde hervorge⸗ 
firömt; eine Giftart, die die Natur in böfer Geburt 
bervorgetrieben, fehlt dem Werke der Finflernif. Was 
man den Schaum bed Munded nennt, der Beifer ma 
ſerſcheuer Hunde, die Eingeweide des Lynr, Knochen 
Der Hyaͤne, Drachenaugen, die geflügelte Schlange ber 
Wüſie, der Geraft, die Giftkräuter allzumal; nichts 
fehlt von Allem, was je ein Biftbauch der Natur be- 
rührt. Nun bebt die Beſchwörung mit einem mißtö- 
nenden Murmeln an, dad aflmahlig fich ſteigernd, bald 
zu einem der Menfchenfprache ungleichen Tofen ans 
fchreillt ; und Hundegebell, Wolfögewinfel, Krötengequadt, 
Qulenklage, Schlangengezifche, Geheul. der Meereöbran- 
pung, Waldesfaufen und Donnergebrülle in eins ver⸗ 
Bindend, allmählig in den furchtbaren theflaliichen Zaus 
berfang ſich articulirt. Die Eumenivden, der Styr, das 
Chaos, Pluto, der Tod, Perſephone, Hecate, Cerberus, 
die Parzen, Alle ‚werben fie der Reihe nach befchworen: 
ihr Mächte des Abgrundes, hört auf meine Bitten! babe 
ich anderd mit unreinem gräuelgefülten Munde Euch 
gerufen; babe ich je nüchtern von Menfchenfleifch Euch 
tiefen Sang gefungen; babe ich je volle Herzen, mit 
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marmem Gebirn gerieben, Buch dargebracht, und in 
Dpferfchalen Kinveshäupter und ihre Gingemeide vor 
Euch aufgeftelt! Wie nun der aufdämmernde Schatten 
noch immer Scheu bat, in ven Körper zu fahren und 
ihre Nede zu fleben; ba ‚ergrimmt die Gere über die 
Zögerung, und wüthend vie Leiche mit einer lebenvigen 
Giftfchlange peitfchend, fährt fie fort, die Stille des 
Scyattenreihed mit ihren Drohungen zu durchbeulen. 
„Du Tifipbone und barthörige Megäre! mollt ikr ben 
unfeligen Schatten mir nicht mit Gepeitfche zutreiben ? 
mit euren "wahren Namen werbe ich Euch befchwören 
und bie fiygifchen Hunde im Lichte des Tages an bie 
Kette legen; über Gräben und Scheiterhaufen will ich 
Euch folgen, aus allen Grabeöhügeln Euch vertreiben. 
Di, Hecate! werbe ich in deiner bleichen hinſchwin⸗ 
denden Geftalt binden, daß du nicht ferner mehr Die 
Borm zu wandeln vermagft! Dein Geheimniß, Perſe⸗ 
phone! will ich Fund geben, und über dich, arger Rice 
tee! will ich den gelösten Titan fenten. Werdet ihre 
gehorchen? oder muß ich den anrufen (den Dämogor- 
gon), bei deſſen Erſcheinen die Erde erbebt, damit Die 
bebende Furie unter feinem Schlage gehorchen lernt.” 

Zulegt wendet fie fi) an den Schatten, ihm verfpre= 
hend: daß fortan nimmer feine Ruhe geftörr werden 
folle, wenn er nur dießmal ihr Folge leiſte. Erſt nad 
dem er aus ber Reiche der Wüthenden Rede geftanden, 
und nun um ben Tod flebt, gewährt fie ihm endlich 
die Bitte, neue Zaubergefänge man dabei gebraudend, 
und übergibt die Leiche dann den Ylammen. 

Aus dem Vorhergehenden erflärt ſich die Anſchuldi⸗ 
gung der Hrren, daß fie Kinder ſtehlen und im Keffel 
tochen, bei welcher Wahl — mie jener Magier, der 
nur Knaben in feinen Zauberfpiegel, oder wie jemer 
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Zauberer zu Kairo im die glänzende Dinte bliden 

lieg — annimmt, daß die Unſchuld des Kindedalterd 

noch im ungetrübter Goncordanz mit dem Urweſen fich 
befinde. Daß die Zauberweiber auch mit den Gliedern 

Yingerichteter Verbrecher magiſche Verrichtungen übten *), 

bebt die Richtigkeit dieſer Grkfärung noch nicht auf, 

denn bier ging man von einer ſchon &. 317 geſchil- 
derten Vorftellung aus, nämlih von der Andern zu 

Gute kommenden Berbienftlichfeit des Opfertodes, ins 

dem dabei jeder, welcher im blühenden Zuftande des 

Lebens eines gemwaitfamen Todes flarb, für einen Liebe 

ling ber Gottheit galt, das Verbrechen des Geflorber 

nen war mit feinem Blute abgemafchen, und er fomit 
wieder in den Unſchuldaſtand der Kindheit verfegt. 

Bolglih galten feine irdiſchen Ueberrefle, wie die Relie 

quien **) kirchlicher Märtyrer, als heilig, daher auch 

als wunderthaͤtig. (Vielleicht betrachtete man ihn als 
ein Opfer des böfen Princips, wie den Heiligen als 
eine Hingabe an dad gute Princip, folglih war ber 

Böfe zum Beifland verbindlich, ?) 

Y Bela einen Dieb Planer beffen, Hht Weiden none Dit 
fen gelefen. Den hatte Re, da fie den Züßer gu 
Hin Zußlein arbunden, auf den Mitar iegen lafen, 
dem Süffer vorgefabeit, c8 fey ein Heiligthum. HRIt biefem 
Binger hat Re wunberhar Ding giirichen. Henn Re ben 
angegündet hat — denn folhe Binger brennen wir eine Kerze 
th Med Im Haufe eingeflafen, in dem Ae mar, und 
alfo hat Re viel Geld und Gut gefohlen, biß e6 nad langer 
Zeit heraustam, und man all da Geflohlene bei ihr fand. 
(Bolf R. ©. Nr. 277. 

% Ürwagt man, daß die von 
onfer den gleichen Amed wi 
tiden Gemeinde Batten cf. 
daß bie Zgrier auf ihren $ 
Meiod verbrannten Kinder 
durd da6 hingegebene LE 
Daß er in ver Ohiadt Ihr 
ger wähnten ih burd dei 
Serwaudbar. (Windıfäman 
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Weber die verfchiedenen Erkennungszeichen einer Hert 
werde ich in der nächfifolgenden Zelle, mo von ven 
Derenprocefien die Rede ſeyn wird, mich ausrübrlidher 
verbreiten, und ſchließe jetzt dieſes Thema mit eine 
fummarlfchen Ueberficht der fämmtlichen, mit dem Hr 
genwefen vom Volksglauben in Zufammenhang gebrad» 
ten Borflellungsmeifen, indem ich nachflebend eine von 
Mone (im Anz. f. Kunde d. Mittelalt. 1839) gege 
bene Zerglieverung und geſchichtliche Entwicklung vet 
Herenglaubens folgen laffe: 


Man nahm 7 Stufen des Herentfums an. Der erfe 
Schritt war die Berführung, ver zweite die Begar 
tung mit ven Teufel, der dritte die Berläugnung wer 
&rifiliden Religion, der vierte die Ehe mit dem Teufel, 
ver fünfte der Herentanz, der fehste das Schapden 
ftiften an Menfchen und Bieh, ver fiebente, daß vie Hext 
ihr Laſter niemals beichten "durfte, das Abendmahl 
nur fcheinbar empfing, vie Hoſtie ind Waller over am 
ſchmutzige Orte warf. Der Uuterfhied von wei und nier 
befteht darin, daß bei ver Begattung mit dem Teufel vie 
Berfüprre feinbares Geld als Buhlerlohn empfing, ver 
Teufel aber noch Fein Necht auf ihre Seele hatte, aber 
nad der Gottesverläugnung konnte fchon zur Ehe, D. h. 
zum vollffändigen Befig ihrer Seele gefchritten werten, 
ein Hexenmeiſter wurde von ihrem teuflifchen Buhlen mit 
{br copulirt, und zwar im Namen des Böfen getraut, 
der Bude gab fih einen Namen und feiner Braut ein 
Zeihen in die Haut, hierauf folgte die Hochzeit. Die 
Hexe hing nun ganz vom Teufel ab, fie mußte veßzaıd 
zu den gemeinfamen Tänzen kommen, die hauptſächlich in 
Hexentänzen beflanten , fie fuhr auf zauberhafte Weife 
an ten Berfammlungsort, balf dafelbfi an ver Hexenküche 
u. fe w. Mit dem Decoct (Hexenpulver) tödtete fie Vieh 
und Menſchen. Wen ſie in des Teufels Namen angriff, 
deſſen angegriffenes Glied verdorrte, eiterte, führte Tod 
herbei. Läßt man auch alle Zauberei als unerweistuhe 
Thatſache dabingeſtellt, fo bleiben doch Unzucht, Giftmi- 
ſcherei und Gotteslͤſterung übrig, die’ auch aus menſch⸗ 


Er 22 Su ZEEEEn — 7 EEE Zi DE 


kn Si 
.. 


667 


lichen Urſachen entflanden feyn können. Stellen wir aber 
vorerft die einzelnen Umſtände jeder Stufe des Herenwer 
ſens zuſammen, um aus diefen Angaben auf Urfprung 
und Zuſammenhang diefer Eriheinung zu kommen. 

1) Die Berführung geſchah meift durch ven Teufel, 
Weibern erſchien er in Geftalt eines Buhlen, Männern 
als Buphlerin. Die meiſten Hexen find durch Ehebruch 
dem Teufel verfallen, der fie in Geſtalt ihrer Liebhaber 
täuſchte. Der Teufel war meift grün gefleivet. Zu einem 
Mann Sam er anfangs als Wildſchütz und lehrte ihn durch 
Kräuter, die in die Kugeln gegoflen wurden, ficher fchies 
Ben. Die von ihren Müttern verführten Töchter ritten 
mit ihnen auf einem Zauberfleden' zur Herenverfammlung. 
Das Alter der Verführung war zwiſchen 12—16 Jahren, 
roch kommt aud ein Ball vor, wo ein dreifähriges Kind 
von der Mutter zur Dererei angeleitet ward. 

2) Bor der erfien Begattung blieb der Teufel der Bers 
füprten jedesmal unbelannt, fetten gab er fih glei va 
rauf zu erfennen. Gewöhnlich kam er nach vierzehn Tas 
gen wieder. Seltener ſchon nach neun oder gar prei Tagen. 
Rah dem zweiten Kall wurde er der Berführten befannt 
Seine Geftalt veränderte er nie. Die Zufammentünfte 
Nachts, zu Hauſe, in Höfen, auf Wegen im freien Selbe. 
Bon Einigen wurde er während nes Wertes erfannt, theils 
an den Gaisfüßen, theils daß fein Beifchlaf immer kallt 
war. Die Bermifhung war nie fruchtbar. DMehrern Heren 
gab er Geld, das fih nachher in Ropäpfel verwandelte, 
das den Männern Borgefiredte in Scherben. 

3) Gab fird der Böfe zu ertennen, fo flößte er Furcht 
ein, indem er den Gefallenen erflärte, daß fie nun, für 
immer in feiner Gewalt, feinen Willen thun müßten. Er 
derlangte von Jedem Berläugnung Gottes und der Del 
ligen, Weigernde drohte er fogleich umzubringen. 

4) Die Vermählung geſchab einige Tage hernach, der 
Ort der Hochzeit war der Rappenmwafen unter einer Linde ıc., 
bie Trauung geſchah durch einen andern böfen Feind, 
welcher die Berführte und ihren Bublen copulirte. Der 
Zrauende war grün oder ſchwarz, felten grau gefleivet, 
auch ſtets mit einem langen Federbuſch geziert. Die Na: 
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men, welche ſich der teufliſche Bräutigam gab, waren 
Joklin, Hänslin, Federlin, Euolin, Martin, Bartlin x. 
weibliche, wenn er fich einem Hexenmeiſter antrauen ließ: 
Hanne, Käthe, Grete, Lucie, Salome ꝛc. Das Deren 
geben wurde auf den rechten Arm gepfeßt oder in die 
inte Seite gebiffen, auf die linke Schulter oder auf den 
linken Fuß gefchlagen. Einmal heißt es im Protokoll: 
„Und Blut von ihr genommen an der Scham, wo fie ihr 
Derenzeichen empfangen.“ ” Das Zeichen wurde auch an 
bie Scham oder auf den rechten Schenkel gebiffen. Auch 
kam das Zeichen aufs linke Knie durch einen Stoß oder 
auf den Rüden, er pfebte auch das Zeichen mit feinen 
Gaisklauen an das Herz, daB es Schmerzen verurfachte 
und man drei Wochen daran heilen mußte. Gewöhnlich 
batte man bei der Hochzeit ein Boreffen, das ſchmeckte 
wie faules Holz, alles ohne Salz ; das Fleiſch, ſcheinbar 
gut, war nachher Pferdemiſt. Wenn Brod dabei war, 
durfte es nur Sonntags gebaden feyn, die Geſellſchaft 
beftand aus Heren, die Männer waren Geiger, Pfeifer. 

5) Bei den Herentänzen if Folgendes zu bemerten: 
die Fahrt zu denfelben gefchah auf einem Heinen Stabe, 
den die Here von ihrem Buhlen erhielt, mit einer „Bas 
beifalbe“ fchmierte fie denfelben und fpram dazu die Worte: 
„Wohl aus und an, ſtoß nirgends an!“ Mande fuhr auf 
einer Gabel, auf einer Kaße oder Gais zum Tanz, aber 
alle diefe Dinge mußten zuvor mit der Herenfalbe ges 
ſchmiert ſeyn; dieſe wurde aus verfiorbener ungetaufter 
Kinder Fleifch, die man auf Kirchhöfen ausgrub, gefotten 
und noch andere Stoffe dazu gethan. Diele Fahrten ge⸗ 
fhapen Nachts, jedesmal wenn die Frau zum Tanze fuhr, 
legte fie einen Beſen in des Teufels Namen zu ihrem 
Dann ins Bett, damit er während ihrer Abweſenheit 
nicht erwachte, eine andere einen Strobhalm. Ein Mann 
drüdte feiner fchlafenden Frau in des Teufels Namen auf 
De Augen, damit fie fortichlafen mußte. Eine Frau fagte 
aus, fie ſey fletd in des Teufels Namen davon gefahren 
und ihr Buhle bei ihr auf dent Steden gefeflen. Die 
Salbe wurde zuweilen aus den Leichen der Diebe gemacht, 
die unter dem Galgen begraben waren. Cine Here fuhe 
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auf ihrem Kalbe, ein Herenmann anf einem Schwein, 
ein Anderer auf dem als Bor geflalteten Teufel felber. 
Die Gebeine der Kinder wurden zu Pulver verbrannt, 
nachdem fie ausgegraben worden, und dieſes den Deren 
zur Zauberei zugeftellt. Wenn fih die Here mit, der Zau⸗ 
berfalbe felbft ſchmierete, fo konnte fie fih in einen Hafen 
sder Kate verwandeln. Der Steden war von Hafelholz 
Er mußte dreimal wmit der Salbe gefchmtert werden. Der 
Zenfel faß vor der Here auf dem Steden. Diele durfte 
während der Fahrt nicht reden. Zumeilen faßen zwei He⸗ 
zen auf einem Sttden. Mehreren Deren zeigte der Teufel 
jedesmal an, wenn fie zum Tanze mußten; einem Mann 
erfien er dabei ald Kape, die am Fenſter zerrie. Konnte 
eine Here wicht erfcheinen , fo ließ fie fich für Geld durch 
eine andere vertreten, wo nicht, warb ihr ein Strafgeld 
vom Zeufel abgenommen. Die Tänze wurden dreimal 
jaͤhrlich gehalten, zu Pfingften, vierzehn Tag nach Zohays 
uis und im Advent oder in der Weihnacht. Die Heren 
Hatten bei diefen Zuſammenkünften eine Vorſteherin, zus 
weilen führte ein Mann den Befehl. Die Tänze dauer⸗ 
ten 2—3 Stunten. Die Spielleute waren 3—5. Die 
Geſellſchaft befand aus 20—70 Perfonen, jedes Geſchlechts 
und Alters. Die Tanzenden hielten fih in einem abges 
zeichneten Kreife. Wer ihn überfchritt, mußte hohe Strafe 
leiven. Die Heren famen oft zwei, drei Stunden weit 
aus der Umgegend zum Tanz. Sommers fuhren fie um 
zehn Uhr aus, Winterd um 9 Uhr zur Berfammlung. 
Dei jedem Tanze wurde befchloffen, wann die nächfte Zur 
fammentunit feyn, und was für Hexenwerk man darauf 
treiben folle. Während die Jüngern buplien, kochten 
die Alten Wetter, taper die Zänze meiſt auf folche 
Jahreszeiten verlegt, die für ven Wachsthum der Felde und 
Baumfrünte wirhtig find. Die Heren kochten in einem 
Dafen die Witterung , wurde der Hafen dur Unvorſich⸗ 
tigfeit zu früh umgeſchüttet, fo trat die beabfichtigte ſchäd⸗ 
liche Wirkung nicht ein, oder die Früchte wurden nur 
zum Theil verborben. Es wurde Regen, Reif, Wind, 
Dagel, Nebel zc. gekocht, auch Raupen, Erbflöbe und Feld⸗ 
manfe gemacht. In den Hafen wurde Eichenlaub gethan 
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und Eicheln, welche man mit einem Beſen von ven Bän⸗ 
men berabfegte. Die gekochte Brühe wurne auf die Bäume 
gefprengt, um die Eidhelmaftung zu verderben. Auch Re 
benlaub und allerlei Baumſproſſen und Bibthen kamen in 
ven Hafen, ver etwas vertieft in den Boden geiept wurde. 
Wurde das Wetter gar gekocht, fo war eine Here beftimmt, 
den Hafen auszufchütten, welche dann die Berantwortung 
des Schadens auf fi hatte. Die Raupen machten fie aus 
Schweinefhmalz und grüner Salbe, auch aus Menſchen⸗ 
haut und Haar, die Flöhe aus Ruß und Sand, die 
Schneden aus Sped. Um vas Obſt zu verderben, wurde 
Apfelblüthe. gefotten. Wenn das Feuer unter dem Hafen 
zufällig ausgelöfcht wurde, To hatte das Wettermachen 
feinen Fortgang. Wurde dabei eine Glode geläutet, fo 
hatte die Kochung Feine Kraft. Wurde der Dafen zwei⸗ 
mal umgelchüttet, fo geſchah vieß in ver Abfiht, um Das 
Obſt nicht auf einmal zu verderben. Zuweilen wurde 
die Flüffigkeit in vie Luft gefchleuvert, woraus kalte Re» 
gen erfolgten. Heber das Dpferfeft fommen im Pro: 
tofoll folgenne Geftändniffe vor: Dem Böſen in Geftalt 
eines Bockes wurde der Hintere gefüßt, dabei Geld ge⸗ 
opfert,, dieß wurde in eine Schüflel gelegt, ver Teufel 
als Gott angerufen, der ihnen mit einem Kubſchwanz das 
Weihwaſſer gab, das in Kuhurin beſtand. Er faß dabei 
in einem grünen Seſſel. 

6) Die Beſchädigung durch einzelne Deren und Deren: 
männer betraf Thiere und Menſchen, auch ver Letzteren 
Eigenthum. Beſchädigt wurden nie wilde Tpiere, weil die 
Berlegung derfelben dem Denfben feinen Schaden zu⸗ 
fügt. Die Heren fpannten hänfene Fäden über ven Weg 
und nahmen dadurd den Kühen die Milh, indem fie vie 
Mid aus dem Zaren mollen. Over fle fehlugen das 
Bieh mit dem Zauberfteden, daß es nach mehreren Tagen 
farb ; oder ritten die Thiere todt, oder vergifteien fie 
mit dem Herenpulver und andern Kräutern. Aub mit 
der Hand fonnte die Here Bieh tödten, wenn der Schlag 
in ded Teufeld Namen gefhah. Erfolgte die Tödtung 
nicht, fo doch Lähmung over Krankheit. Wenn Die 
Here ein Zhier ind Zeufeld Ramen beſchrie, fo flarb es 
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auch. Ste konnte dem Vieh das Gehirn nehmen, dad 
Derz zerorüden, die Bervauung bindern. Bergiftungen 
ver Menfcen geſchaben mit Herenpulver oder durch Bes 
rührung ind Teufels Kamen. War der Schlag nicht ſtark, 
fo entſtanden' doch an ver verlegten Stelle Geſchwüre, 
eiternde Wunden, kurzer Athem und tödtlide Krankheiten. 
Die Heren vergifteten Wöchnerinnen mit ihren Kindern, 
ja fogar ihre eigenen Kinder, Männer, Geſchwiſter. Kin 
der topteten fie durch Anblafen, oder durch zanberiichen 
Angriff. Hebammen, die Deren waren, töbteten vie 
Reugebornen, over tauften fie im Namen des Teufels. 
D Es war vom Teufel fireng verboten, die Zauberei 
zu beichten. Manchmal gab er den Heren zur Öflerzeit 
die Hoftie, fie ſchmeckte wie faules Holz. Dabei mußten 
fe den Zeufel in Geftalt eines Bockes verehren und anheten. 
Bis zu Anfang des 18. Zahrhunderts hielt man Here: 
rei für Thatſache, feitdem machte fih vie Meinung gel⸗ 
tend, Daß das Herenwefen lediglich in ver Einbildung ter: 
Menfchen beftanven habe. Für die pofltive Behauptung 
bat man die Stellen der Bibel, Kirchenväter, Eoncilien 
und andere Schriften. über das Hexenweſen fleißig ge 
fammelt, um daraus vie Tharfächlicpfeit der deutſchen 
Dexerei zu beweifen (!), aber die Einerleiheit des deutſchen 
und nichtveutichen Herenweiens ift nirgend gezeigt wor⸗ 
den. Man hat Kolterausfagen als wahr angenommen,- 
ohne nachzuweifen,, daß auch Geſtändniſſe ohne die Fol⸗ 
ter abgelegt wurden, die mit den erzwungenen Aus 
fagen völlig übereinftimmen. Nur wenn eine folche Ver 
bereinffimmung freiwilliger und genötbigter Ausfagen vor: 
danden if, darf man den Inhalt der Geftänpnifle in der 
Forſchung beachten. Sodann wurde mander Borfall in 
das Hexenweſen hineingezogen, der weder als Beweis nor 
als Beſtandtheil des Herenweiens gelten kann. Die Er- 
Mörung der Herenläugner, daß die verführerifhen Teufel: 
Lanpftreiher, Zigeuner 2c. geweſen, find nicht viel beffer. 
Aus dem Umftand, daß manches Weib fälfhlih angeklagt 
und gerichtet worden, bat man. das ganze Herenweien 
als Unding und Aberglauben verworfen. Aus der Ber- 
kehrtheit einzelner Prozeſſe folgt nur die Falſchheit der 
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darin behandelten Anklagen, aber noch nicht, Daß die Dee 
xerei überhaupt nicht eriftirte. Man geräth alſo in Wider⸗ 
ſprüche, wenn man ber einen wie ber andern Meinung 
folgt ; aber der wahre Forfcher wird, von den Thatſachen 
andgehend,, darin Wirklichkeit und Einbildang unterfcher 
den, und prüfen, was der einen und was der andern 
aufonme. 

Das Herenweien Hat eine teuflifhe, antigriß 
lich e und menſchliche Seite, deren jede befondere be 
trachtet feyn will, wenn das Zufällige ausgefchieden und 
das Wefentlihe gefunden werden fol. Man lafle ven 
Handlungen der Hexerei, fo wie fie berichtet werben, ihre 
geſchichtliche Wahrheit und nehme ihnen nur die Meinung, 
daß fie dur Wunder bewirkt wurden. Die Gatsfüße, 
Das Gold, das fi in Scherben verwandelt, find feine 
Beweife perfönlicher Einwirkung des Teufels, Was die 
Fahrt zu den Tänzen betrifft, fo heißt fahren urfpränglich: 
geben, reifen, und man darf als gefrhichtlich wahr anneh: 
men, daß die Hexen mit dem Zauberflabe und gewiſſen 
Dausthieren zu ihren Berfammlungen gegangen oder gt« 
reist find. Wahrfcheintich Haben ſich mit der veränderten 
Beveutung des. Wortes Fahren auch die damit verknüpften 
Borftelungen verändert. Wenn man aber in bogmati 
feher Beziehung den Teufel bei den Herenprogefien nicht 
erweifen kann, fo darf man doch deffen moraliſche oder 
phyfiſche Exiſtenz in dem Herenweien nicht bezweifeln, im 
weichem es Geielliihaften gab, deren Zwed Vernichtung 
des Chriſtenthums war. Damit gelangt man zu der ame 
tiepriftlichen Eigenfchaft des Hexenweſens, vie ihm viel 
leicht nicht weſentlith zukommt. Denn war die Pererei 
bei den Deuticdhen älter als ihre Kenntniß des Chriſſen⸗ 
thums, fo muß man alles Antichriflihe vom Herenwefen 
fondern, um der eigentlihen Natur der Hererei näher zu 
fommen. Die feindliche. Richtung zeigt ſich darin, daß 
wie Hexen Das Chriſtenthum verläugnen ober ab 
fhwören mußten. Bei diefer offenen Feindichaft ahmte 
Das Hexenthum chriftlihe Handlungen und Gebränude 
nad, um fie zu verbreben. Im Namen des Teufels ge: 
ſchah, was dem chrifiliden Gebrauch des Namens Zefa 
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eutgegengefeßt if, durch die Ehe mit dem Zeufel, durch 
Nachahmung des Weihwaſſers, Ted Meßgewandes, des 
Abendmahls ⁊c. wurden chriſtliche Gebraͤuche verhübns, 
woraus zu ſchließen, daß die Hexerei mehr in einem Cul⸗ 
sus als in einer Lehre befland. Dan wollte alſo durch 
Yarodiren das Chpriftenihum untergraben, weil ein offer 
ner Angriff auf vaffelbe mit tem gtheimen Treiben ver 
Hexerei nit vereinbarlid war. Zum Wefen ber Hexerei 
fipeint zu gehören, daß fle ipre Gebräuche an vie Stelle, 
der chriſtlichen einzudrängen fuchte, und wenn fie denfels 
den Gharacter bereits vor dem Chriſtenthum hatte, ſo 
wird ſie gegen die heidniſche Volksreligion in frühern Jahr⸗ 
hunderten ebenfalls in feinnfeligem Berhältniß geſtanden 
haben. Bom menfdlidhen Stanppunlt aus ifl das He 
zenwefen hingegen 

1) eine geheime Geſellſchaft, der Teufel (als HiR. Pers 
fon) ihr Borfland und Mittelpuntt. Unter den Mitglie: 
dern find einige ald Diener, dazu gehören die Spielleute, 
befonders Geiger ; 

2) durch Verheimlichung und Aufnahme pflanzte fi 
das Herenmweien fort. Die Bergeimlihung wurde befür- 
dert durch den nächtlichen Dienft, dur die Bermummung 
derienigen , die Ra — wie die Protololle ausiagen — 
fiyenten, erkannt zu werben, durch Das ſtrenge Gebot bes 
Schweigens während dem Hexendienſt, dur das noch 
firengere der Verſchwiegenheit der Hexen gegen die Beichte 
abhörenden Geiſtlichen; die Sitte, daB die Derenmänner 
bei ver Hochzeit ſich einen willkürlichen Ramen gaben, 
trug ebenfalls zur Unkenntlichkeit und Verſchwiegenheit bei. 
Da die Deren aub Zanbermittel Hatten, um ihre nächt⸗ 
liche Abweſenheit feibR den Epemännern zu verbergen, fo 
verräth fih. auch Hier die Abficht, ſich als geheime Geſell⸗ 
ſchaft zu erhalten. Um dieſe durch nene Mitglieder fort 
supflangen, war. ven Eingeweipten befohlen, andere Mens 

zur Dererei zu verführen. Am häufigen warb man 
unter dem weiblichen Gefchlecht, Das durch Sinnentäufrgung 
leicht bethört werden konnte, durch Aberglauben und Kin⸗ 
dererziefung auch geeigneter war, flet? neue Mitglieder ber 
Dexerei zuzuführen, Tänze und Wolluſt Iodien das weibs 
xii. 43 
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liche Geflecht nicht meniger an. Zum Behuf der Here 
rei mit neugebornen Kindern feheint man Hebammen gern 
aufgenommen zu baben. 

3) Zwed der Gefelifchaft war zuvörderſt Unzucht, dans 
Giftmifcherei und Beſchädigung. Erſtere war, was mas 
auch aus den Tänzen abnimmt, Haunptzweck, daher Auf 
nahme in die Geſellſchaft durch Unzucht, daher mehr weib⸗ 
liche Perfonen in der Gefellihaft ale männliche. Eine 
gelngierige Abfiht if nicht erweislich, Denn Bußen um 
Geldopfer, fo wie die falfhen Geldſpenden des Teufels 
erfcheinen untergeordnet, die ÖStrafgelver waren nur das 
Mittel, die Hexen zur Berfammiung zu bringen, wo ib 
nen fogar Geld ausgetheilt wurde. Aub zur Giftmifches 
rei, welche durch Salben upd Wetterkochen geichab, eignete 
Rh das weibliche Geſchlecht mehr. 

4) Die Herperei war ein bintiger Dienfi, denn das 
Aufnahmszeichen war biutrünfig, auch tritt er in ven 
Berwundungen von Menſchen und Bieh, im Morden new 
geborner Kinder hervor. 

5) Die Gefellfchaft feierte ihren. Dienf nur bei Nacht, 
meift auf Bergen, deren Ramen mpthifch lauten, wie 
Schartenberg (d. 1, Gräberberg) u. a. m., die Tänze 
wurden aufierhalb der Ortſchaften gehalten. 

6) Die Zeit ver Hexenverſammlungen richtete ſich nad 
den Jahreszeiten wegen des Wetterkochens. 

7) Einige Pausthiere wurden im Hexenweſen ausge: 
zeichnet ; zu beachten if, daß die ganze Thiergeſtalt des 
Teufels vom Bod, die Füße aber van der Gais benannt 
werden. Sonft bilden auch erde, Kälber, Schweine, 
Kapen die Begleitung der Deren. 

8) Die grüne Farbe war im Hexenweſen beliebt, der, 
Teufel, meih grün gekleidet, heißt in deu Sagen Grün« 
rod, bei den Opferfeften fipt er auf grünem Seſſel, bei 
ven Tänzen grüne Masten, bei der Trauung ein grünes 
Meßgewand x. Bon ver Hafelflaude wurden Zauberfläbe 
geichnitten. 

Hienach ſtehen folgende Sätze feſt: das Hexenweſen war 
eine vollſtändig organifirie Geſellſchaft, und zwar cine 
xeligiofe, weil der Zeufel an ihrer Spitze; ſolche Geſell⸗ 
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ſchafien haben gewoͤhnlich eine längere Dauer als andere, 
die auf weltlicde Zwecke gerichtet find; das Derenweien, 
wie es in den Prozefien des 17. Jahrhunderis erſcheint, 
ift daher nit als Anfangs», fordern ald Ausgangspunkt 
zu betrachten, feinem Urſprung daher rückwärts nachzu⸗ 
ſpüren, fo weit geſchichtliche Zeugniſſe fich vorfinden. 

Die Hexenprozeſſe haben ihren Grund in der Bulle 
Innocenz VlII. vom Jahr 1485, wodurch die Hexenge⸗ 


richte angeordnet wurden. Bon den Prozeſſen jener Zeit- 


bis zum 17. Jahrhundert iR Manches befannt gemacht 
(1. das Berzeihniß in Grimms D. Mypth. das aber in 
feiner Zufammenfteflung weder Zeiten noch landſchaft⸗ 
lie Unterfhiede beadtet) Der Glaube an Here 
rei iR in Deutfchland älter als jene päpftliche Bulle, niefe 
gibt au ſelbſt ausprüdliih an, daß aus Deutſchland Bes 
richte umd Klagen Über Hexerei zugelommen. Die Ber 
ihaffenheit des teutfchen Hexenweſens vor Einführung 
der Herenprogeffe läßt ſich nicht mehr vollſtändig angeben. 
Der Berfafler nes „Hexenpammers“ ſagt, daß man über 
die wollüflige Begattung mis vem Teufel feine Nachricht 
babe, die vor das 15. Jahrhundert zurüdgebe (Mall. ma- 
leßc. p. Il. c. 4.) Dan fann aber beweifen, daß die 
Gefellipaft der Deren auch im 10. und 11. Jahrhundert 
am Mittelrhein ſchon nach venielben Grundſätzen eınges 
richtet war, wie man fie gegen Ende des Mittelalters fin 
det. Biſchof Burkhart I. von Worms, ver 1024 flarb, 


ſagt in feiner Sammlung ver Deerete, E. 19 c. 5: Cre- 


didisti ut aliqua femina sit, quae hoc facere possit, 
quod quaedamı a Diubolo deesptae se affirmant necessa- 
rio ei ex praecepto fucere debere, i. e. cum dusmonum 
surba in similitudinem mulierum tranıformusa „ quam 
vulgaris stultitia Holdam vocat, certis noctibus equi- 
tare debere super quasdam. bestias, et in enrum Be con- 
sortio annumeratan esse. Daß vom Hexenweſen die 
Rede, beweist diefe ganze Stelle; dab das Leutiche He⸗ 


xenweſen gemeint fey, verräth der Name Holda. Aus. 


diefer Stelle gebt alſo hervor, daß die Hexen eine Geſell⸗ 
haft (consortium) hatten, in welche man aufgenommen 
Wurde (annumeratam), daß bie Heren vom Teufel ke 
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trogen wurden (a diabolo deceptae), darunter fann vie 
Begattung verflanden werben, weil decipere manchmal 
in tiefem Sinne gebraudt wird, und weil das Folgende 
eine ſolche Vorausſetzung nöthig macht. Die Deren mil: 
fen auf Befehl des Teufels (ex praecepto) zur Berfamms 
lung fahren. Died fept ihren Bund mit demielben vor 
aus, daß er Gewalt über fie ausübt, was er nur Turd 
idren Fall erhalten kann. Die Gemeinſchaft zeigt ſich fer 
ner durch die Berfammlung der Teufel in Weibergeftat. 
Die Berfammlung ver Werber iR Thatſache; daß es ver 
wandelte Zeufel 1eyen ift Meinung Burkharis oder feiner 
Zeit. Sie reiten in gewiffen Nächten, fie reiten auf Thie⸗ 
ren, nicht auf Stäben, und es fine nur gewifle (quae- 
dam) Zhiere. Die Berfammtung der Hexen wird Holda 
genannt. 

In der Stelle Burkharts wird die antichriſtliche Ni: 
tung nicht erwähnt, auch nicht gefagt , was die Weiber 
bei ver Berfammiung maden, von ihrem Ritt auf dem 
Zauberftab ſcheint er nichts au willen. Aus feinen Au 
gaben erficeht man bloß, daß im Hexenweſen mehr Cultus 
als Lebre war, und bie antichriftliche Richtung iſt ſchon 
oben als nicht weſentlich angeführt. Auch ſcheint die Fadri 
auf dem ZJuuberfiab zu Burkharts Zeit noch unbelannt 
geweien zu ſeyn, weil er die nächſte Beranlaflung hatte 
zu reden, falls er davon wußte. Alfo if ver Steckenritt 
feine wirftiche Thatfache des Berenweiend. Neu if Burk 
barts Nachricht: das Hexenweſen habe Holda gebeißen. 
Davon weiß feine Quelle, aus ver er ſchöpfte, nichts 
Diele find die Canones des Neginus, der 909 farr. 
Dort tLib. Il. c. 5 can. 45 bet Schaunat et Harzheim 
eone. Germ. 11.) fleht folgendes: Et ni aliqua ent. quae 
se dicat ram daemonum furba in «imilitudine mulie- 
rum transformata certie noctihun eguitare super quam- 
dam bestias et in earum cousortio adnuneratam erxe., 
haec talis ommimodia ex parrocchia ejiciatur. Dieie 
Etelle has Burkhart Durch Zuſätze eriäusert, darunter aud 
‚vie Gefellfihaft der Geiſter aufgeführt, die fih um Holda 
verfammelten,, die aber nicht dazu gehört. Hier ift nur 
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beizufügen, daB nach derſelben das Hexenweſen unter den 
Franken ſchon im 9. Jahrhunvert befannt war. 

Aeltere Zeugniffe den Hexenweſens finder man in der 
Lex Salica des 5. Jahrbunreris. Sie fagt (Til 67. $. 1): 
Si quis alterum cheruiborgum , h. e. strinportium cla- 
maverit, aut illum, qui incum dieitur pertaane, ud 
eerias cocinant, et eum convincere non poterit etc, 
Hier iſt von Scheltworten die Rede, welche wegen ihrer 
Bestechung auf die Hexerei beichimpfenp waren, Striopor- 
tins beißt entweder: der die Here zur Berfammlung ge» 
tragen bat, auf dem fie rist, oder auch: qui muliebria 
passus est. Die erſtere Bedeutung ift richtiger, weil gleich 
darauf das andere Schimpfwort „Keflelträger“ folgt. Ineus 
it aeneun, ein eberner Keffel, worin die Deren kochen 
(eveinant 9. coquina), Aus diefer Stelle geht hervor, 
daB die Deren an gewifien Orten fid verfammelten, daß 
fie kochten, und daß ed Leute gab, welde fie ſelbſt oder 
ihre Keffel dahin trugen. Weiter fagt das Gefeg Tit. 67 
$. 3: Si stria hominem comederit et convieta fuerit 
ete, Diefe Stelle verfieht man nur aus den Hexenpro⸗ 
aeffen, die zwölf Faber jünger find ale die Lex Salica, 
Es if nämlich davon die Reve, daß vie Deren Kinpers 
fleifch effen. Dieb wırd fih auf Das vorerwähnte Kochen 
beziehen. Tit. 67 $. 2: Si quis mulierem ingenuam 
striam clamaverit aut meretricem, et convincere non 
potuerit etc. Pier find Here und Pure fowohl als Ber 
ſchimpfung, wie auch in ver Strafe dafür gleichbedeutend. 
Es war alfo ein großes Berbrechen freigeborner Weiber, 
ſich dieſem Lafer hinzugeben. In allen dieſen Stellen 
wird der Beweis (convietio) vorbehalten, wodurch das 
Geſetz annimmt, daß die Hererei wirklich befanden habe. 
Aber nur Eine Handlung des Herenwefens wird beflraft, 
das Effen von Kinderfleifh, und zwar mit der hohen 
Buße von 200 Schilling, die übrigen Handlungen find 
einer Beſchimpfung gleirhgeftellt, die mit 62 und 187 
Schillingen gebußt wird. Aus diefen hohen Anfägen ver 
Beloftrafe erhellt, daß die Nachrede der Hererei beionvers 
den Freien fchimpflih war, wie es bei den Weibern aus 
dradiich erwähnt iſt. Hieraus ſchließe man, daß die Hererei 
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dur von ven Hörigen, d. h. der niedrigen Klaſſe, gekrie⸗ 
ben murte, was mit ven fpätern Herenprozefien einiger 
maßen übereinſtimmt. 

Die Giftmiſcherei ift unter obigem Titel der Lex Sa- 
lira nicht begriffen, kommt aber in dem befonvern Ab: 
fonitt 22 vor und wird maleficium genannt. Diefer 
Titel handelt auch nur von Freien, und ver $. 4 zeigt 
eine Berbinvung der Giftmifcheret mit dem Zauderweſen, 
tenn es. heißt darin: Si quis alteri maleficium super- 
jactaverit, sive eum ligaturis in aliquo loco miseris etc. 
Hierunter if ein zauberifdes Werfen und Knüpfen ver: 
flanden; jenes bezieht fib wahrfcheinlih auf das Ausgie⸗ 
Ben der gekochten Flüffigleit, das auch in ven Prozefſſen 
vorfommt; dieſes auf das Neflellmüpfen. Richt unbemerkt 
darf bleiben, daB nad dem Gebraude der finfenden Yati- 
nität die Wörter maleficium und maleficus ver Lex Sa- 
lica im „Hexenhammer“ in ven fpätern Prozeſſen ſtets 
Heren und Hexerei bezeichnen. Der fränkiſche Name für 
Serenmänner iſt Hereburgi, wie in ver Ueberſchrift des 
Titels 67 fleht, oder Chervioburg, wag mit strioportius 
in $. 1 des Titels überfegt wird. Here oder Chervri muß 
demnach auf fräntifh eıne Here heißen. Da Bere uud 
Hure im Geſetze fynonym find (Tit. 67 2), fo könnte 
man Here durch Hure erftären, allein Hure fol fräukiſch 
Chor lauten. Abgeſehen von ihrer Bedeutung , beweifen 
diefe teutfchen Wörter in der Lex Salica, taß den Fran« 
fen das Hexenweſen ſchon vor ihrer chriſtlichen Bekeb⸗ 
rung befannt war, daß fie es alfo nit durch Bekannt⸗ 
ſchaft und Bermittelung der Römer und Stalıener erhalten 
haben. Was die Franken eigenthümlich benannten, wird 
man ihnen auch eigentblimlich zuertennen. Die Stellen 
des Gefetzes beweifen ferner, daß es im fräntifden Hei⸗ 
dentbum fehon für freigeborne Männer und Weiber fehr 
fhimpflih war, ſich mit Pexerei abzugeben. Die natio: 
nale heidnifche Religion ver Franken muß hiernach rem 
Derenmweien nicht günflig geweien feyn; dieſe Feindſchaft 
ver Bolfsreligion gegen tas Herenweien muß alfo wurd 
Unzucht und Giftmiſcherei deſſelben verurfadht worden feyn, 
denn dieſe beiden Lafter find fihon in der Lex Salica 
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mit der Hererei verbimden, wie oben gezeigt if. Was 
hier vom Herenwefen der Franken erwähnt iſt, beftätigt 
ſich fpäter bei andern deutfchen Bölfern, daher ich es über: 
gehe, weil man behaupten könnte, die nachherigen deut⸗ 
ſchen Gefehe hätten darin mehr chriſtlichen und römifchen 
Einfluß erfahren. Diefe Behauptung iſt aber gerade beim 
Derenwefen unwahr, denn in Rothari's Geſetzen Kap. 
379 wird der Glaube, daß die Here einen Menichen frei: 
Ten könne, vom chriſtlichen Standpunft aus widerlegt. 
Alfo Tann jener Glauben nicht mit dem Chriſtenthum zu 
den Longobarden gelommen feyn, fondern fie müflen ihn 
fhon ald Heiden gehabt haben. Bei dieſem Volke gaben 
ich ebenfalls nur gemeine Weiber mit der Hererei ab, 
für Bornehmere war es ein großes Verbrechen (Roth. 
leg. 197, 198). Auch bei den hbeidniſchen Sachfen wur: 
den Deren und Herenmänner, weil fie Menfchenfleifep aßen, 
verbrannt (Capitul, de part. Saxon. c. 6). Bei den Ale: 
mannen wurden bie Heren der Giftmifcherei wegen ver: 
fofgt (Addit. ad leg. Alem. c. 22). 

War demnach fihon im deutfchen Heidenthum das He⸗ 
xenweſen vorhanden und verabſcheut, fo fragt fih: wa- 
rum wurde das Hexenweſen nur von den linfreien ges 
trieben? Man darf antworten , weil bei den Freien mehr 
Sittlichkeit vorhanden war, was von pen Weibern Taci⸗ 
tu8 (Germ. 17—19) beflätigt, Jene Sittlichkeit war eine 
Bolge der Ehre, die den Freien zukam, und bewirkte den 
Stolz ver Abfonderung von den Infreien. Das Herens 
wefen war alfo der Religion der altteuifchen höhern Stände 
fremd. Nach Deutfihland Tonnte es alfo entweder dadurch 
gefommen ſeyn, daß es die Unfreien ſchon befaßen, ehe 
fie unter die deutfche Herrihaft famen, oder daß fie es 
fpäter erhielten. In beiden Fällen erfcheint das Hexen⸗ 
weſen als etwas Fremdartiges. Da das deutfche Alter 
thum über Entſtehung und urfprüngliche Beſchaffenheit 
bes Hexenweſens feinen Aufſchluß gibt, fo if die For⸗ 
fhung zur Erfenntniß des Urfprunges und innern Wer 
{en8 der Hererei nur auf die Sprache verwieſen. Schon 
Bartp (Att. Rel. 1. 1483) Hat Here v. Hekate herge⸗ 
leitet, verfelben Meinung waren auch die ältern Gloffa« 
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toren Sommer und Juntus. Helate war Nadtihwär 
merin (vvxrırroAog Ap. Rh. 3, 860, 4, 829), große 
Zauberin, von Ihr werden bie Gefpenfker Paalara 
Exoraia genannt (Schol. Ap. Rh, 3, 860), Zauber: 
fprüde und Beſchwörungen (Hecateia carmına 
Ov. Met. 6, 139), beſonders Zauberträuter (Heca- 
teides, pollentes herbae Ov. Met. 1. ce. und 7, 196) 
gebören ihr an (deren Berzeihniß bei Barth 1. c. NM. 
137), dadurd wurde fie @iftmifherin(Diod. 4, 45). 
Sie if mit Eihenlaub und Schlangen (deaxacı) 
befränzt (Ap. Rh. 3, 1213), zu ihren Salben geborte 
das Gift, das aus bed Prometheus eiternden Wunden 
träufelte. Die Kreugwege Trivia) und die Hunde 
waren ihr heilig, fie hatte einen Bundelopf, ver Dund 
war thr Bild (Eustath. ad Il. Y., 73), an oeffen Stelle 
iR die Katze nun das Hereuthier geworden. Daß bier 
feine zufällige Achnlichkeit, fondern innerer Zufammen: 
hang, folgt aus der Wefentlichkeit der Eigenſchaften, und 
wird ſich bald noch mehr herausfiellen. Der deutfche Der 
zenglauben enthält noch mehre Züge, die bei Hekate nicht 
vorfommen. Das Herenweien muß daher noch andere Beis 
fpiele in fih aufgenommen haben, es if alfo keine ein» 
fache, fondern eine zufammengefeßte geſchichtliche That⸗ 
fade. Daß wir den rechten Weg eingeſchlagen, beweidt- 
der Umſtand, daß au zum zweiten Beſtandtheil tes De- 
xenweſens Helate den Nebergang bildet. Sie war Die 
Mutter ver Mevea und Eirce (Schol. Ap. Rh. 3, 244, 
Ov. Met, 7, 74. Diod. 4, 45), mit Phorkys dem Gor⸗ 
gonenvater bat fie die Stylla erzeugt (Ap. Rh. 4, 828), 

ebea war Priefterin der Helate (Ap. Rh. 3, 241, 738, 
841. Val, Fi. Arg. 6, 495 Eurist. Med. 395). Aud 
Mevea fährt (auf einem Wagen von Schlangen gejogen) 
durch die Luft, tödtes ihre beiden Kinder, auf ihr Anftifs 
ten tödten die Töchter des Pelias ipren Vater und kochen 
ihn in einem Keflel, weil fie gefehen, daß Medea einen 
alten Widder in einem Keffel zu einem Lamm kochte (Hy. 
gin. c. 24), Medea konnte die Winde und die Luft vers 

aaubern, dadurch, daß fie ipren Zauber in die Lüfte freute 
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(Ap. Rh. 4, 443). Bon der Berbreitung ber Hererar im 
Norden fagen die Griechen nichts, wohl aber , daß fie in 
Medien berrfchte, 

Doch erklärt die Meveafage nicht Alles im veutichen 
Herenweien, alfo waren nor andere Beftandtpeile in dem⸗ 
felben enthalten. Diele find aus dem bachifchen Eult 
derüber genommen, deſſen Ausbreitung vom BDnieper bie 
nad Bretagne und die Mündung der Roire, und nord⸗ 
wärts über die Alpen die Zeugniffe der Alten (in Barths 
Kabiren S. 82 ff.) beflätigen. Wir dürfen alfo ſchon 
aus der geographiſchen Lage Deutichlands ſchließen, daß 
es vom Dionyfuscult nicht unberührt geblieben if. In 
der That hat diefer dem Hexenwefen feinen Abſchluß, feine 
eigene Berfaffung gegeben. Dionyfus Heißt der Raͤchtliche 
(Hurrelios) und Schwarzfuß (Hedlaurrss) , Gaisfuß 
(uelevaryis), hatte Schlangengeftalt und regierte mit 
Demeter die Unterwelt als Zaypevs, er war bärtig und 
gebörnt, in Bocksgeſtalt Tieß ihn Jupiter nah Nyfa brin 
gen, er heißt auch der Bod (Tomyos), dieſes Thier opferte 
man an feinem Felle. Sein Gefolge beftand aus ziegen? 
füßigen, geſchwänzten, gehörnten Satyren, zuweilen hat? 
ten diefe auch Pferdefüße. Sollten nun die vielen Blocks⸗ 
berge in Teutfchland nicht urfprünglich Bodsberge gehei" 
Sen haben, d. b. Bacchusberge, von dem dafelbft begam 
gene Dionpfusdientt ? Auch die Borftellung, daß der Zeus 
fel bald als Mann, bald als Weib die Menſchen verführe, 
iR dem Wefen des Dionyfus nicht fremd, denn diefer war 
nah Umſtänden Maun und Weib (paper es nicht nur 
Bacchanten, fondern auch Backhantinnen gab), Des Teu: 
feld grüne Farbe gebört auch dem Dionyfus, ihm find 
VWintergrün, Immergrün und Eppeu heilig. Mit ihnen 
wurde er befränzt, fie wurden ihm als Opfer dargebracht. 
Das bachiiche Gefolge, meift aus Weibern beſtehend, er: 
innert an die Ueberzabl der Weiber in der Herenverfamm: 
lung, auch die Spielleute fehlen hier nicht, Orgien hier 
wie dort. Der Bacchusdienſt gefchah meift auf Bergen, 
auch die Herentänze wurden auf dem Blodsberge in ver 
erſten Mainacht gefeiert, in Schwaben if} ber Peuberg 


682 


auf der raufen Alp in der Sage ein Herenberg (Schmidts 
ſchw. Witb. S. 275), und im Breisgau verfammelten fi 
die Heren auf dem Kandel bei Waldkirch. Die nächtliche 
Feier, die Ausichließung der Fremden if beiden Orgien 
gemein, es gab dreihohe Zahresfefle des Dionyſus und drei 
vornehmfle Hexentänze im Jahr. Der Tanz in beiden Or⸗ 
gien befland in einem, Ring oder Kreife, bei ven bac: 
bifchen Tänzen Räucperungen und Wohlgerühe (daher 
Ehyaren von Fvw), und don den Heren heißt es, fie hät- 
ten allegeit in einem Nebel getanzt. Um nictht erfannt zu 
werden, waren die Hexen maslirt, bei den barchiſchen Dr: 
gien verkleideten fi die Bacchanten als Satyren, Silene, 
bier die wilde Luſt und Raferei, die zügellofe WBolluft, 
wovon die Weiber Bassarae genannt, die Phallagogie 
in den Dionpftien weſentlich, die Unzucht ver Herentänze 
alfo auch bier nicht vermißt, Die Hexenküche weist auf 
den älteflen Gebrauch der Dionyſien hin, wo ein Menſch 
geopfert, in Stüde gefchnitten und von allen Eingeweih⸗ 
ten verzehrt wurde, zur Erinnerung, daß Dionylus als 
Zagreus von den Zitanen zerriffen, im Keflel gekocht und 
negeflen wurte. In fpäterer Zeit war es ein Thieropfer, 
das ebenfalls zerflüdelt und roh geneflen wurte, daher 
das Feſt das Roheſſen (Wuopayla) genannt. Die 
Wichtigkeit des Keflels dabei bezeugt, daß in ten Saba⸗ 
jien ‚ jenen phrygiſchen Dionpfien, der „Keflelträger (xeg- 

) ein Ehrenamt war. Der Keflelträger beim Des 
zenweien, die Hexenküche, das Menfchenfleifhefien fallen 
von felb in die Bergleihung mit diefem Theil er Dies 
nyfien. Der bachifche Roviz mußte bei Todesſtraſe Ver⸗ 
fhwiegenpeit geloben, der Here war unterfagt, die Hexe⸗ 
rei zu beichten. Die nievern Prüfungen für die bacchıfchen 
Mofterien dauerten zehn Tage, und die Deren wurden 
erſt 8-14 Tage nach ihrem erfien Fall eingeführt. Dice 
erfie Einweihung durch Unzucht iſt dem Hexenweſen eigen, 
feine Berdrehung chriftlicher Gebräuche mag erft nah Eins 
führung des Chriſtenthums hinzugelommen feyn, und wahr: 
ſcheinlich gingen dadurch die frühern Aufnahmsgebräuche verfos 
sen. Die Sitte, ven Serenbuhlen einen Namen zu geben, 
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erinnert an die Taufe der Novizen vor ihrem Eintritt 
in vie Myſterien. Dionyſus hatte in den Myfterien ans 
dere Namen als im Bollsglauben,, aus ähnlichen Grün: 
den fonnte man auch die Benennung des Teufels bei ven 
Derxentängen verändern. Die Art der Aufnahme meict 
von einander ab, da bie vielen Jahrhunderte, die zwi⸗ 
fchen den Bachanalien und den Hexentänzen liegen und 
die Einführung des Chriſtenthums Manches verändern muß» 
ten. Daß wir das Hexenweſen nicht von den Römern bekom⸗ 
men baben, beweist die Seltenheit backhifcher Denkmäler 
in Deutihland, wo man gewiß früher mit den Dionyfien, 
als mit den Römern befannt war. Es gefchah, währen 
fie noch am nörblichen Ufer des ſchwarzen Meers wohn: 
ten, durch thrakiſche und pontifhe Bermittlung. Die grie: 
chiſchen Anfiedier feierten ihre Dionyfien in der Stadt 
Borpfthenes am Fluſſe gleihen Namens (Dnieper), die 
ummohnenden Skythen verabſcheuten aber noch zu Hero: 
dots Zeit die Orgien (TO Paxxezveiıv) und vertrieben 
ihren König Styles, weil er fih in vie bacdhifchen My⸗ 
ferien aufnehmen ließ und die Orgien mitmadte. Die 
fer Eult mag au den Rorbländern (Hyperboräern) ſchon 
außgeartet gelommen feyn, denn wie er bei den Südlän⸗ 
dern in Griechenland und Stalien herabfanf, das beweist 
die Verachtung, die alle traf, welche an den Sabazien 
Antheil nahmen, und der Senatdbefchluß (gleihlam eine 
Heidnifche Bulle) gegen die Bacchanalien. Diefe menfchs 
liche Berwilderung if zeitenweis fcheindbar verſchwunden 
und dann wieder flärfer zum Vorſchein gekommen. 


Diefen Bewelsführungen Mone's (im „Anzeiger“ f. 
K. D. M., 1839), Tat fich noch hinzufügen, daß 
wir das griechifche Medium gar nicht bevürfen, ſondern 
an bie aflatifche Abkunft und Sprache und Eultver- 
wanbtfchaft der Germanen mit den Indern zu erinnern 
brauchen, um Alles erflärlich zu finden, denn Diony⸗ 
ſus ift Demwanifchi, wie der Erfinder ded Balmenweins, 
Schiba in Indien, heißt, deflen unzüchtiger Cultus — 
obgleich er auch Todtbringer, mit Todtenfchadeln ge- 
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ſchmuͤckt, Todt enrichter — auf dem Berg Meru (Hi⸗ 
malaya) gefeiert wird. Seine Gattin, die Todtengdte 
tin Kali mit dem Schweinszahn (Medea, die Bublin 
des Phorfys), iſt die Unheil bringende Zauberin, bat 
sothe Augen (Devi mahalmya, Markandayi Pu- 
rani Sectio Ed. Poley 1831, p. 84.) wie Die 
norbifche Todtesgöttin Gel (Edda Saem. 2, 662), 
und rothe entzünvete Augen galten auch in Deutfchland 
als Kennzeichen einer Here. In Kali's und Schiba's 
Myſterien brachte man Menfchenopfer ; der Zauber mit 
Todtenknochen, Wettermachen, Befprechungen ift noch 
jegt in Indien beimifch. 

Man bat auch das Alpdrücken ben Hexen zur Laf 
gelegt, indem berjenige, der über eine foldye im Schlafe 
gebabte Empfindung Flagt, fich auszuprüden pflegt: 
„Die Drude (Truth) bat mich gebrüdt.” Und 
doc iſt nur der Klagende allein am dieſem Uebel ſchuld, 
nämlich durch zu vieles Trinken und fchlechte Diät, 
deren Folge eine allzulange anhaltende Unverdaulichkeit 
iſt. Ein unterbrüdtes Athemholen bejällt ven Kranken, 
die Sinne find betäubt, geläbmt, im Schlafe wandelt 
ibn ein Gefühl von Erſtickung an. Die Stimme fin 
det fich gebunden, läßt fich nur unarticulirt vernehmen ; 
und ed kommt dem Schlafenden vor, ald ob eine Frau 
(Suceuba).*), iſt aber die leidende Perfon vom an« 
dern GBefchlechte, als ob ein Wann (Incubus), um 
das Auffchreien zu verhindern, dem Schlafenden den 
Mund zuhielte. Er bewegt defbalb Arme und Beine 
im Bette, um dad @efpenit wegzutreiben, aber Alles 








*) Ein Seiſtlicher Magte einem Arzte: jede Naht tomme zu ibm 
ein Weib, die er wohl kenne, Takt fib auf feine Bruf fallen, 
und verſchließt ihm ven Mund, wenn er auffihreien will. (dom, 


Pratensis de cerebri morbo c. 26.) 
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umfonft. Oft glaubt der Träumende fogar, den Plage 
geift reden zu bören, wie er zum Beifchlafe auffordert, 
fieht ibm ohne weiteres dad Bett beſteigen ꝛe. Das 
zumeilen vortommende Reiten”) ft, wie e8 Gorres 
erflärt, Folge des Gefühls einer Loſung des Muskel» 
foflems, in welcher ver drückende Alp, flatt aufzufigen 
(d. h. flatt ein Incubuas zu fehn), felber in Roſſes 
Seftalt zum Träger (Succabus) des Träumenden 
wird. (Daber alfo die zuweilen vorkommende Benen- 
nung ‚„Nachtmähre” f. „Apbrüden”, vgl. S. 292). 
Bet viefen Affektionen iſt das untere ganglidfe Gehirn 
der Herd der ganzen Anregung. Im bier erzählten 
Salle find es die Geflechte de8 Sexualſyſtems, bie 
den erften Eindruck in einem phyſiſch oder pfuchifch ges 
tnüpften Bande vermittelt; in der Rückwirkung wird 
dann der im ganzen Vitalſyſtem bervorgerufenen An 
zegung eine Bindung der andern Syſteme der Sinnen» 
wahrnehmung und Bewegung entfprechen ; dadurch be⸗ 
gründet, daß ſelbſt ſchon im Ganglienſyſtem bie höhere 
Thaͤtigkeit in den Lungengeflechten fich gebunden ſindet, 
wodurch eben die große Breängfligung entfieht. Aber 
die Gebundenfeyn, obgleich die am häufigſten vorkorte 
mende Form des Zuſtandes, iſt jedoch keineswegs die 
ausſchließliche, er geſtattet, wie jener von der Matrone 
(ſ. unten dv. Ann.) geklagte Fall beweiſet, oft das ent⸗ 
ſchiedene Gegentheil der laͤhmenden Gebundenheit. Bel 
der allgemeinen Mitleidenſchaft, in der alle Syſteme 
mit einander verbunden ſind, geht alſo auch hier, wie 





*) Eine verheirathete fromme Mattone vertraute ihrem Beicht⸗ 
vater, es komme if baufig im Schlafe vor, als reite fie 
über Feld und Au, und wie fie über das Waſſer fchreite, 
mohnt ihr irgend einer bei mit dem vollen Luft: 
gefühl des Actes. «Martin v. Arles in feiner Schrift 
de Superstition. e, 7.) 
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bei den andern Affeetionen, die Anregung von einem 
derfelben auß, verbreitet fich aber von da über allean« 
dere; über die Geiſtigen in Form dieſer Viſton, tiber 
die Bewegenden in der Action ver Bindung ober Lö⸗ 
fung der dort wirffamen Thätigkeiten; über die Bita- 
Ien in beängfligenver Unluſt oder in erpanfiver Lufl. 

Goͤrres ift ferner der Meinung, daß der Bampyris- 
mus nur eine andere Form des Ulpbrüdens fey, Denn 
mit allen Gefühlen, welche das letztere Uebel begleiten, 
ift auch daR Gefühl des Saugens eines Vampyrs be: 
gleitet, bier wie dort ein fchmeigender Schatten, ver 
nicht von dem Erkrankenden laſſen will. Es wird zu⸗ 
vörberft darauf aufmerkſam gemacht, daß mie es Stim⸗ 
mungen gibt, in denen dad Metall oder Wafler, ob⸗ 
gleich in den Tiefen der Erbe, dennoch in die Wirfunge« 
fphäre des Menſchen eintritt, ebenfo ift ein Wechſel⸗ 
verbältnig zwifchen ihm, während er im Leben weilt, 
mit ſchon Hingegangenen denkbar, die als Leihe im 
Grabe ruhen; unter befondern Umfländen dennoch mit 
ibm in Rapport eintreten konnte. Des natürlichen Er⸗ 
Hörung diefer mit dem Namen Bampyrismus bes 
zeichneten Berhältnifle werden folgende Thatſachen vor» 
ausgeſchickt: 

Seit 1718, wo durch ven paſſaro witzer Frieden 
ein Theil Serviens und der Walachei an Defer- 
reich gelommen, liefen von ven Befehlshabern der im 
Lande cantonirten Truppen Berichte an die Regierung ein, 
wie ed dort allgemeiner Volksglaube fey: verftorbene, im 
Grabe noch fortiebende Berfonen, gingen unter gewifien 
Umftänvden aus diefem ihrem Grabe hervor, um ven Le: 
bendigen das Blut auszufaugen, und ſich ſelbſt dadurch 
unter der Erde im Wachsſthum und guten Wohlſeyn zu 
erhalten. Schon 1720 wurde gemeldet: zu Kifolova, 
einem Dorfe in Niederungarn, ſey P. Plogoijo⸗ 
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wiß, nachdem er 10 Wochen früher begraben worden, eis 
nigen Einwohnern bei Nacht erfchienen,, und habe ihnen 
den Hals vergeftalt zufammengeprüdt, daß ſie innerhalb 
24 Stunden geflorben; fo daß binnen 8 Tagen in vieler 
Weile neun, tpeils junge, theils alte Derfonen den Tod 
genommen. Seibft feine Wittwe war Yon ihm beunruhigt 
worden, und batte deswegen das Dorf verlaften. Die 
Einwohner, da fie auf ihr Gefuch, den Todten audgraben 
und verbrennen zu dürfen, von dem Befehlshaber zu Gras 
disca abſchläglich beichieden vaurden ; erflärten nun fammt 
und fonders das Dorf verlaffen zu wollen, wenn man ih⸗ 
nen das Ausgraben nicht geftatte. Der Befehlshaber bes 
gab fich daher mit dem Pfarrherrn von Gradisca an’ Ort 
und Stelle, und als er Peters Grab öffnen laffen, fand 
man den Leib ganz und unverfehrt; nur die Spitze der 
Nafe etwas ausgetroduget, dabei ohne allen übeln Geruch 
und eher einem frhlafenden Menſchen ähnlich. Haare und 
Bart waren gewachlen ; flatt der abgefallenen Nägel was 
ten neue bervorgetrieben ,; unter der äußerſten Daut, tie 
todt und bleich erfhien, war wieder eine andere ganz leb» 
dafte gewachſen; Hände und Füße zeigten fib wie am ge« 
ſundeſten Menſchen. Da man in feinem Munde ganz frie 
ſches Blut gefunden, hielt das Volk es für folches, das er 
den neuerdings Geflorbenen ausgefogen, und lied fich nicht 
abhalten, ihm einen fpigen Pfal durch Die Bruft zu ſto⸗ 
Ben; wo dann häufiges, ganz frifches und ſchönes Blut 
aus der Wunde, wie aus Mund und Nafe floß. Die 
Bauern warfen die Reihe nun auf einen Scheiterhanfen 
und verbrannten fie zu Afche *). 

Einige Jahre fpäter zeigte ein Gränzer, der in Hai⸗ 
bamac Tag, feinem Regimente Alandetti, und biefes 
dem Inhaber deſſelben an: wie, als er mit feinem Wirth 





*) Der Bericht wurbe Darüber nad Wien gefenbet, aus ihm das 

Aungeführte bei Ranft: vom Kauen und Schmatzen ber Zone 
ten in den Gräbern. Leivzig 178. Eine gleihlautenve Cr: 
sablung in dem fogenannten jũdiſchen Sendſchreiben Nr. 137. 
un mit dem Zufage: man babe ven zweiundfehsziniährigeh 
ten mit offenen Augen, einem lebhaften, woblgefarbten An: 
aeſicht, und ganz natürlichem Athem, ubrigens aber wie todt 
and undbeweglih gefunden. - 
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am Tiſche geſeſſen, ein Unbefannter eingetreien und z& 
ihnen füch niedergelegt, worlber ver Wirth fehr erſchro⸗ 
den und am folgenden Zage geflorben, wo er dann er: 
fahren: der Fremde fey der vor 10 Jahren verfiorbem 
Bater des Wirths geweſen, und habe diefem feinen Tor 
angelündet und verurfat. Der Graf Eabrera, Haupt 
mann des Regimentes, erhielt ven Befehl, die Sache zu 
unterfuchens und begab ſich mit andern Offizieren, dem 
Auditor und Wundarzt an Ort und Stelle. Er verhörte 
die Hausgenoſſen; und da auch die andern Einwohner 
des Ortes ihr dem Berichte gleichlautendes Zengniß beftä⸗ 
tigten , Tießen fie den Todten aus feinem Grabe ziehen; 
und man fand ihn in einem Zuflande, als ob er eben erfi 
verſchieden wäre, mit friſchem Blicke, wie eines lebendigen 
Menihen. Yym wurde der Kopf abgefihlagen, und vie 
Leiche dann wieder ind Grab gelegt. Fin zweiter, ver 
vor dreißig Jahren geftorben, und von dem mm ausfagt, 
- er fey dreimal am hellen Tage in fein Haus gelommen ; 
und Habe erfl feinen Bruder, dann einen feiner Söhne, 
zuletzt den Knecht vom Haufe durch Blutfangen getödtet, 
warde in gleihem Zuftande gefunden; und nachdem efn 
Nagel ifm durch die Schläfe gefchlagen worden, wieber 
begraben. Einen dritten, feit 16 Jahren todt, der feine 
beiden Söhne, nach Angabe der Einwohner, getöptet, ließ 
Eabrera verbrennen. Sein Bericht wurde den Befehlsha⸗ 
bern des Regiments mitgeibeilt, die vie Sache bei Hof 
gur Anzeige drachten ; worauf der Kaifer eine Commiffion 
von Offizieren, Richtern, Rechtögelehrten, Aerzten und Ges 
Iehrten ernannte, um folche feltfame und außerordentliche 
Begebenbeiten näher zu erforfchen *). 

m 1732 kam abermals wiederholte Meldung: wie im 
Dorfe Meruegya in Gervien die Bamppre nenuerringe Ihr 
Weſen trieben; und nun fandte das Obercommande zwei 
Dffiziere, Büttner und v. Lindenfels, um in Eeſellſchaft 
des Regimentshirurgen Flekingen und zweier Unterärzte, 


”) Rad dem Betiäte eines Zeugen, dem Cabrera felbR das Er⸗ 

etanig 1730 in Breiburg erzählt, bei Calmet: geichrte Ver⸗ 

udlungen zweiter Thril, won den fogenannten Bampirem. 
ugaburg 1751 p. 30. 
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aruerbinge Einſehen in die Sache zu nehmen. Diele bes 
gaben fih an Ort und Stelle, und da fie bie Borgefeßten 
und Xelteften des Dorfes abgehört, vernabmen fie, wie 5 
Jahre früher der Heidud Arnod Paole, — der bei Lebe 
zeiten oft befannt, daß er bei Goflowa, am der Bränze 
nes türkifchen Serviend, von einem Bampyr heftig geplagt 
worden — den Hals gebrochen, und darauf, 20—30 Tage 
nad diefem Todesfall, vier Perſonen, die auf ihn gezeugt, 
umgebracht worden. Man habe ihn paper etwa 40 Tage nach 
feinem Tode ausgegraben, und — weil man feine Leiche 
ganz frifh und unverweſet gefunden, auch ihm das ganz 
frifde Blut zu den Augen, Mund und Naſe herausgeflofs 
fen, er auh alle Tücher um ihn ganz bintig gemacht, 
überdem ihm neue Haut und Nägel flatt der alten gewach⸗ 
fen — für einen Bampyr ertannt. Als man darauf, nad 
iprer Gewohnpeit, ihm einen Pfahl durchs Herz getrieben, 
babe er ein wohlvernehmbares Geächze getan und ein 
häufiges Geblüt von fi gelaflen, worauf fie den Körper 
fogleih verbrannt; was aud den andern vier von ihm 
Getödteten geſchehen, weil Alle, die von den Bampyren 
neplagt und umgebracht würden, wieder zu Bampyren wers 
den müßten. Es babe aber Arnod Paole nicht bloß die 
Menſchen, fondern auch das Vieh angegriffen, und weil 
die Leute das Fleifh von ſolchem Biche genügt, waren 
daraus wieber neuerdings Vampyre geworben ; fo daß binnen 
prei Monaten 17 Zunge und Alte meiſt nach kurzer Krank⸗ 
beit geftorben. Darunter babe auch die Staniosta ſich bes 
funden, Die gefund zu Bette gegangen, um Mitternacht 
aber mit entſetzlichem Geſchrei und Zittern erwacht und 
neflagt , wie der vor vier Wochen geftorbene Heiduckenſohn 
Milo fie um den Hals gewürgt, worauf fie einen großen 
Schmerz auf der Bruft empfunden, und den achten Tag 
hernach verſtorben. Darauf wurde zur Unterfuhung auf 
vem LKirchhofe geichritten, und unter 13 Leichen, die man 
außgegraben,, fanden ih 10 im Bampyrftanne, und nur 
drei, die, wie ed ſchien, an andern Krankpeiten geftorben, 
ob fe gleich mitten unter fenen Sagen, waren verwest. 
Unter den Vamppren befand ſich auch die Stanjoska und 
ver Mile, ver He zum Bampyr gewacht. fr Fran Haste 
x. 4 
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am Halle, wo fie nad ifrer Ausfage gewürgt worten, 
rechts unter dem Ohre, wirklich einen blauen, mit Blut 
unterlaufenen Fled eines Fingers lang ; vie Rafe bfutete 
ihr bei Eröffnung des Sarges, und Flekinger fand bei der 
Sektion, nad feinem Ausorud, ein recht balſamiſch Ge⸗ 
blüte, nicht bloß in der Bruſthöhle, ſondern auch in der 
Herzkammer, dazu alle Eingeweide in gutem Zuſtand, Haut 
und Nägel aber friſch. So war es auch bei der Miliza, 
die nach der Meinung der Leute, weil ſie immer das Fleiſch 
von umgebrachten Schafen gegeſſen, wieder den Aufang 
zum Vamppren gemacht. Die Heiducken verwunderten ſich 
dabei gar ſehr über den ſetten vollkommenen Leib, da ſie 
die Frau durch ihr ganzes Leben bis zum Tode ſehr mas 
ger und wie ausgedörrt gekannt. Ueberall war das Blut 
frifhem ertravafirten Geblüte gleich, und nirgend fand es 
ſich ſtockend und coagulirt; an Händen und Füßen ber 
Stana fielen Haut nnd Nägel ab, darunter aber Tagen 
beide erneut und frifh. Alle wurben enthauptet und ver 
brannt nad Tandesfitte”). Ein Zeuge, der zugegen ge» 
weſen, erzählt bei Galmet einem Andern**) no einige 
Umftände, deren Wahrheit man freilich dahingeſtellt ſeyn 
laffen muß, da der amtliche Bericht nichts davon erwähnt. 
As man am Abenp zum Grabe des Paoli gefonmen, 
babe man auf ihm ben Schein, wie von einer Ampel, doch 
nicht ganz fo heil, gefehen. Ihn felber Habe man wir ei: 
nen Lebenden, mit balboffenen und fo lebhaften Augen. 
wie die ber Anmefenden gefunden ; das Herz aber klopiend. 
Als man den Leib aus dem Grabe erhoben , fey vieler 
zwar nicht weich, beweglich und biegfam, aber ganz un 


9 Das Uctenftüd wurde damals von Amtömegen, mit ben In 
terfäpriften ver Aerzte und Dffiziere beglaudigt, in der Beb 
— Seitung bekannt gemadit, uud ging daraus in viele 

&riften über, aus deren einer es Horf in feiner Zauber: 
bibliothek Th. in. p. 255 neuerdings wieder bekannt gemacht. 
Die Unterfuhung wurde auf Befehl Kaiſer Carl des VI. vor 
Erin Ulerander von Bürtembern. damals: Statthalter von 

ervien, angeorbuet, und nad eeibigung aller dazu Ab: 
georbneten in feiner Gegenwart angeßellt 


er) Dem Hauptmann Beloz, der er atmet in einem Briefe mel: 
det, der in feinem Bude p. 150 ſteht. 
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verfehrt geweſen. Bei Durchſtechung des Herzens fey eine 
weißliche, mit Blunt gemifchte Daterie, doch mehr vom letz⸗ 
ten, ald von der erften berausgefloffen, ohne den mindes 
fien Geruch; die gleiche Flüfligfeit fey auch beim Enthaup⸗ 
ten ausgequollen. Ald man ihr daranf mit vielem Kalf 
wieder in fein Grab gelegt, fey feine funge Enkelin, vie 
er früher angefogen, von Stund an beffer geworden. Die 
Bampyre hielten übrigens im Saugen keinen gewifien Ort, 
fondern faugten bald va, bald dort, wo fie aber angefeßt, 
bleibe ein blaulichtes Maplzeichen zurüd. 

Nicht auf Servien allein, noch auch auf die Zeit, in 
der die bisher angeführten Begebenheiten vorgefallen, hat 
fh das Vorkommen des Bampyrismus befchränft ; ander: 
wärts und in früheren Zeiten ift ebenfo vielfältiges Ger 
fchrei darüber ausgegangen. Die Zeitungen meldeten uns 
ser demSahre 1693 und 1694 °): wie fich in Polen, und 
befonders in polnifh Rußland, nicht felten Vampyre fehen 
ließen, die bei Hpellem Tage Menfchen und Bieh das 
Blut ausfaugten,, das ihnen dann im Brabe zu Mund, 
Rafe, befonders aber zu den Ohren auslaufe; fo daß man 
fie oft im Sarge wie im Blute Ih wimmend finde 
Sie begnügten fid dabei niht mit einer Perfon im 
Haufe, fondern wenn man ihnen nicht wehrte, richteten fie 
nad und nach alle zu Grunde Einige jedoch, um fi) 
vor ihnen zu fchüßen, mengten von ihrem Blute unter 
das Brodmehl, und die von ſolchem Brode aßen, blieben 
fiher vor ihnen. Diefer letzte Umſtand muß die Capitu⸗ 
larien Karls des Großen in Erinnerung bringen, wo es 
ib denen pro partibus Saxoniae 1—6 heißt: „wer vom 
Teufel betrogen, nach der Heiden Art glaubt, ein Dann 
oder Weib freffe Menfhen, und nun eine ſolche Perſon 
verbrennt, und ihr Fleifch zum Eſſen gibt oder felbft ißt, 
fol des Todes fierben.“ Wie in Polen, fo war e8 auch 
gemeiner Auf in Mähren: wie es feit einiger Zeit oft 
geſchehe, daß Berftorbene ſich wieder ihren Belannten zeig» 
sen, und mit ihnen, odne zu reden, zu Tiſche ſäßen, wo 
dann der, dem fie mit dem Haupte winkten, unfehlbar nad 


“ Aus dem Derentins von diefem Jahre p. 48. 
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einigen Tagen flerbe. Die Priefterichaft tes Landes hatte 
deßwegen in Rom Anfrage gethan, aber feine Antwort 
erhalten. Die Magia posthuma, die C. T. v. Scherz 
über dieſe mähriſchen Bampyre 1706 gefchrieben, berichtet 
über fie mandes Auffallende. So von der Einwohnerin 
eines Dorfes, die vier Tage nach ihrem Begräbniſſe, bald 
in Geflalt eines Hundes, bald In der eines Denichen Bie- 
len erfchienen, und ihnen, unter vielen Shmer 


zen Hals und Magen zufammenprüdend, fie 


erfiidt. Auch dad Bieh habe fie geplagt, daß man bie 
Kühe entträftet und halb todt gefunden; ja bisweilen habe 
fie e8 mit ven Shweifen zufammengebunten; 
wo dann das arme Vieh genugfam durch fein Schreien 
zu erfennen gegeben, was für große Schmerzen «8 Teibe. 
Die Pferde fand man, wie von einer großen Reife wie 
dergefehrt, matt, befonderd auf dem Rüden mit Schw eik 
überzogen, dabei außer Athem und ſchäumend. 
Das Elend dauerte mehrere Monate lang. In den fehle 
fiiden und mäprifchen Gebirgen, ſetzt er hinzu, zeige ver: 
gleichen fi gar oft; früßer jedoch öfter, als zu feiner 
Zeit, man fehe fie bei Tag und Rat. Dabei bewegr 


ten fih die Sachen, die ihnen zuvor angehört, und 


kämen von einem Orte zum andern, obfchon man Riemand 
wahrnehme, der fie berühre. Sich von ihnen los zu ma 
chen, gebe es fein anderes Mittel, ald den Leibern ven 
Kopf abzufchlagen und fie zu. verbrennen ; doch gefchehe 
ſolches mit förmlichem gerichtlichen Proceß. Man forvere 
fe nämlich vor Gericht, werhöre Zeugen, überlege die Klage, 
befihtige.den ausgegrabenen Leib; und wenn er die Merk⸗ 
male an fih habe, und man erfaunt, er fey der, welcher 
die Leute alfo plage, Übergebe man ihn dem Scharfrichter. 
Dot ließen fie fih bisweilen auch wohl noch vier 

nah dem Berbrennen fehen. Verdächtige Perfonen la 
man daher auch mandmal 6—7 Wochen unbegraben lie 
gen; und wenn fle nicht verweien wollten, verbrenne man 
fie. Und wie nun nach dieſem Buche auch in Böhmen 
Fälle des Bampyrieme vorlommen , fo find fie au dem 
Banat nicht fremd geblieben. Ein Bericht bei Cahnet ”) 


” Uns dem Mereurius vom Jahre 16%.u. 9. p. 36. 
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erzäpft: die meiften, welche dort an ihren erfrankten, glaub» 
ten, fie fähen ein weißes Geſpenſt, welches ihnen als 
ler Orten nachgehe. Sie erſchwächten nun, verlören alle 
&bluft, magerten ab, und flürben dann nach 8, 10, oder 
bisweilen 15 Zagen, ohne daB man eine Fieberbewe 
gung oder ein anderes Symptom, ale die Abmagerung 
und Auszehrung, an ihnen wahrnehmen könne. Zwei Reis 
ter von der Compagnie, der der Berichterftaiter angehörte, 
waren an demllebel geforben ; noch mehrere hätten krank 
gelegen, und wären unfehlbar auch weggerafft worden, 
hätte man das Tandesübliche Heilmittel nicht gebraudt ; 
nämlich einen Knaben auf einem ungefattelten, ganz ſchwar⸗ 
zen Dengft, ver noch Feine Stute befprungen , über die 
Gräber des Bottesaders reiten zu laſſen; und das Grab, 
über das er, alles Antreibend ungeachtet, nicht hinüber will, 
zu Öffnen, wo man dann den Kampyr fett und wie fanft 
ſchlafend finde. Diele Probe ift Acht ferbifch volfsmäßig, 
und wahrfcheinlich uralt heidniſch; eben fo fagenpaft die 
Erzählung Yon dem Ungar, der den Bampyr baburd Ser 
trieben, daß er ihm das bei feiner Ausfahrt auf dem Grabe 
zurückgelaſſene Leihentuh genommen, und mit ihm auf 
den Kirchthurm geeilt; dann aber, da der Rückkehrende, 
am es wieder zu erlangen, zu ihm hinaufgeftiegen,, ihn 
fopfunter die Leiter hinabgeſtürzt. Ebenſo Tegenvenhaft 
ausgemalt ift die Gefchichte von dem Bampyr Brando in 
der Marl Kring in Kran, den man lange na bem Tode 
im Grabe ganz roth gefunden, und beffen Gefidht dabei 
ordentliche Bewegungen gemacht, ald wenn er gelacht, 
In ven Mund geöffnet, als ob er frifche Luft ſchöpfen 
wollen. Als man ihm darauf mit Tauten Zuruf ein Cru⸗ 
eifis vor das Angefiht gehalten, feyen ihm alsbal bie 
Thränen aus ven Augen gebrungen ; und ald man ihm 
äulegt, nad einem Gebet für feine arme Seele, den Kopf 
abgebadt, habe der Todte ein Gefchrei gethan, und ſich 
gewendet und fafl gewunden; nicht anders, als ob er ler 
bendig wäre, auf das Grab ganz vollgebiutet*). 





% Zanberbiblietel T. I, p. 214, 
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Als Grundthatſache, an die alle diefe Erſcheinungen 
ſich knüpfen, hat ˖die Erfahrung ſich herausgeſtellt: Daß 
im Vampyrism die begrabene Leiche lange nach dem 
Tode unverrredlich bleibt. Der Tod, das ift die Schei⸗ 
dung der Seele von vem Leibe, iſt in biefem Zuflanve 
unzmeifelbaft; dann aber follte in der Regel ter Na⸗ 
tur die Auflöfung und das Zerfallen der Leiche ein⸗ 

treten. Diefe bleibt jedoch Hier nicht allein unverfenrt, 
fonvern findet mit einem flüfligen, unentmifcten und 
leicht übertretenden Blut, nicht bloß im Herzen, ſondern 
auch in allen Adern und Eingeweiden fly durdyquol« 
len; ein Blut, das nicht unthätig ſtockt, fonvern, mit⸗ 
ten im Reiche des Todes einen Lebensproceß vollfüh⸗ 
rend, in Aufnahme und Abſonderung Fettausſcheidun⸗ 
gen ins Zellgewebe macht: ſo zwar, daß bei ihrem 
Leden von Jugend auf magere Körper nach kurzem 
Verweilen im Grabe wohlbeleibt erſcheinen; und bei 
der allgemeinen Turgescenz des Zellgewebes die Haare 
wachſen, und überhin, mie bei den Krebſen und Schlun« 
gen und andern Thieren alljährlich die Außere Beklei⸗ 
dung wechſelt, fo eine neue Dberhaut mit verjüngten 
Nägeln ſich erzeugt. Es ifl bier nicht das Erdreich, 
das dieſe Wirfung bervorbringt, denn neben den vam⸗ 
pyrifitten Leichen baben andere, in kurzer Zeit verwe⸗ 
fene, gelegen; es ift mitbin die Urt der Leiche, tie 
die Erſcheinung bedingt. Sie wird auch nicht durch 
ein bloße Beifanmenbleiden der Stoffe, in Trägbeit 
und Erdorrung, mie bei den Mumien hervorgebracht, 
fondern es ift eine pofitive Thätigkeit, Die in einem 
fürmlichen Lebensakte fie in Grabe noch den Tod ab- 
ftreitet, und als eine Folge aus dem vorbergegangenen 
Krankheitszuſtande fich entwidelt. Jede Abſonderung 
zwiſchen Ingeſtion und Cgeſtion, in den kleinſten Ge⸗ 
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fäßen vor ſich gehend, feht eine Bewegung bed Blutes 
in Diefen Daargefäßen voraus, Die ohne eine foldhe auch 
in den größeren, bid zum Herzen binan, auf vie Zänge 
nicht denkbar if. Diefe Bervegung Tann aber nicht 
diefelbe feyn, wie Die, welche im Leben ſich vollbringt; 
denn der Menich ift wirklich todt, die höhere Seele hat 
ſich vom Leibe getrennt, und mit ihr find jene höhe⸗ 
ren Elementargeiſter entwichen, die fortan jenfeitö ihre 
Umhülle bilden, alfo nicht ferner mehr Nerven und 
Muöfeln beleben, Uber viefe letztern find ‚mit dem 
ganzen übrigen organifegen Apparate zurüdgeblieben, 
and haben im vorliegenden Falle die ihnen einwohnen⸗ 
den niederen, phyſiſch⸗plaſtiſchen Lebenskraͤfte noch theile 
greife zuruͤckbehalten, und die nun find ed, die hier Die 
wunderjam befrembfiche Erſcheinung wirken. Das Blut 
und die Gefäße find nicht ferner mebr befeelt im gei⸗ 
fligen und befräftigt im animalifchen Beben; ſie find 
aber belebt im Vegetabilifchen, und vielleicht noch eine 
Stufe darüber, in dem des Zoophyten, und wirken in 
ihnen bewnßtlos in der gebundenen Wirfungsweife dies 
fer Organismen. Sie nun im Blute treibend, ſchützen 
ed vor dem Gerinnen, und während fie e8 alſo beweg⸗ 
ih Kalten, bewahren fie ihm auch die Heizfraft, daß 
es fortdauernd die Gefäße zur Rückwirkung erregt ;. aber 
nicht ferner mehr als ein warmed Lebendblut, fondern 
als kalter Pflanzenſaft, der langfam durch die Denen 
aufwärtd zum Serzen binauffleigt und eben fo langſam 
duch Die Lungen wieder zu ihm nieverfinkt; und dann 
durch Die Arterien, die aber ganz nach rt der Venen 
wirken, gleich den zur Wurzel niedergehenven Saftroͤh⸗ 
sen in den Pflanzen, zu den Saargefäßen zurückkehrend, 
zubem durch die Binfaugung ver Feuchtigkeit and ber 
Grabesluft fich ſtete an Mafle verflärfenn, und das alſo 
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von Außen Augeführte durch innere Binfaugung mit 
organifchenm Stoffe ſchwaͤngernd, Abfonderungen macht, 
und organifche Gebilde der unterfien Art gefaltet 
Diefe Wangenrbthe ver Vampyre iſt alfo vie Todten⸗ 
blume, die das in feinen niedrigen VBerrichtungen.noc 
nicht erlofchene Leben unten ber dedenden Erde treißt; 
und ihre Wohlbeleibibeit vergleichbar der, welche Pflan⸗ 
zen zeigen, die zufüflig in der Tiefe der Bergwerke auf⸗ 
gegangen, und nun bieich aber breit, di und maſtig, 
vor ihren Brüdern gleicher Gattung, vie im Nichte le⸗ 
ben, faum mehr fenntli And. Die Dienge des auf 
biefem Wege vermehrten Blutes erklärt fich leicht durch 
analoge Beifpiele unglaublicher Bfuterzeugungen , die 
im Leben vorgelommen *). Ebenfo begreift man, daß 
die Leute nicht ganz unrecht geſehen, wenn fie in eim 
zelnen Wällen geglaubt, ein Athmen, einen Serzfchles, 
oder ein Berzieben bed Diundes wahrzunehmen ; es wat 
ber Zugang der Aufesen Luft, der im einen Falle wen 
Zudrang ded Blutes zum Herzen, des im andern Falle 
ein Analogon dieſer Lebendbewegungen hervorgerufen. 
Auch der irrlichtartige Schein, den ein Zeuge über dem 
Grabe des Paoli Hemerkt Haben will, Fönnte, al 
Deuter und Beiden des unten vorgehenden Broceiich 
in ber Wahrbeit begründet gemefen ſeyn. 

Das if nun der Gtanım, an ben eine andere Folge 
son Erſcheinungen fich anlegt. Der Vampyr in feinem 
Grabe übt eine Wirkung auf vie Lebenden aus, in 
Folge welcher die von ihm Grgriffenen vampyriſirt, fe 


einer Frau, die in einem Jahre 400 irdene Kammerbrden 
vol Biut von fi gebroden, und zugleih noch fünfgiamel 
ur Ader gelaffen. Das Blut draug Ihr dur die Ham. 
ine ähnliche, unglaublich veihlihe Waßererzeugung hat RE 
tarzlih im Tyrol au einem Madchen zugetragen. 
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ber zu Bampyren werben. Die, welche er nämlich be⸗ 
fucht, erkranken, und ihre Krankheit ift von ber Art 
der Suchten? die Eßluſt ſchwindet, die Lebendfräfte 
ſtechen, Abzebrung tritt ein; und ohne daß eine Fie⸗ 
berbewegung fich gezeigt, flerben fie nach kurzer Friſt 
dahin und werden im Grabe wieder zu Vampyren. 
Man Tann e8 an den angegebenen Symptomen leicht 
erfennen, daß bie Sucht, die fie hingerafft, gerade aus 
dem enigegengejegten Zuſtande hervorgegangen, in dem 
fie. nach. dem Tode ald Vampyre fih befinden. Wie 
bier die Haargefäße in einem Echeinleben mit verftärfe 
ter Thätigkeit fich wirkſam zeigen, fo mird dort in ide 
nen bie Lebensthätigkeit vom Siechthum ergriffen, ges 
brochen und gelähmt; ihre DVerrichtungen erjchmächen, 
Ingeflion und Epeflion verarmen und floden, und mit 
ihnen erlabınt alle Wirkſamkeit des lebendig plaftifchen 
Bildungstriebes; das Blut mindert fich in feiner Maffe 
umb flebert in den größeren @efäßen. Iſt endlich der 
Tod eingetreten, dann folgt fofort in der Rüdwirfung 
der überirdiſchen Ebbe nun Die unterirdifche Fluth; da⸗ 
durch, daß das pilanzenhafte Leben in feinem früheren 
Muͤcktritt wicht getöbtet, vielmehr von den höheren Kräfe 
ten gekraͤftigt, jet im Borfchreiten im die Haargefäße 
wiederkehrend, in ihnen verſtärkte Wirkſamkeit Außert. 
Der Vampyr alfo mit dem Bampyrifirten im Rapport, 
ruft in ihm den entgegengefehten Zufland von dem jele 
nigen hervor, wie der Magnet ſich zunächft im Eifen 
ben entgegengefegten Bol erwedt. Die Wirkung beider 
ift aber eine Wirkung in vie Berne, und das Gefühl, 
das fie begleitet, zeugt für die Natur des Gegenſatzes, 
in dem fie fih begibt. Der bintreiche Vampyr bringt 
nämlich die Empfindung ber Blutentleerung durch Sau⸗ 
gen hervor, und wird fohin, was fein türfifcher Name 
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aushrüdt, ein Blutfauger; wie auch der magnetiſche 
Pol, das Eifen an der ibm zugefehrten Seite des ibm 
Bfeichartigen entleerend, ein Sauger des Ungleichartir 
gen wird. Das Ungleichartige, was der Bamıpır jaugt, 
kann nichts ander ald der Nervengeift ſeyn, deſſen Die 
in ihm überfließend und firahlend gewordene vegetale 
Lebenskraft bedarf, wie die überirpifche Pilanze nad 
dem Lichte hunger. So wird alfo dem Gefühle des 
Angefogenwerdend nody ein anderes, mehr nervöfer Art, 
zur Seite geben; und mie dem GErtravafate im Vam⸗ 
pyr, der blaue Fleck an der gefogenen Stelle, als dem 
Orte der Sinimpfung entipricht ; fo wird ber vegetativ 
gewordenen Nervenflimmung im einen, eine krampfhaft 
gefleigerte im andern gegenüberftehen. Co ifl es alſo 
eine nervöfe Wirfung in die Yerne, die bad Band zwi⸗ 
fchen dem Vampyre unter der Erbe, die er durchwirkt, 
und den vor ihm Heimgefuchten über der Erde knüpft; 
denn audy wenn die Todtenblume in der unterirdijchen 
Nacht rblüht, rührt fi) fern am Lichte des Tages ver 
Tod, den dad Leben in fih faßt. Wie aber dieß Le 
ben durch ein von ihm ausgehendes Bital-Miadma ein 
anderes beiruchtend, in ihm fich felbft in einem dritten 
reprobucirt, fo wird auch diefer Tod, der in der Kranke 
heit in ein Lebendiged eingetreten, durch das Keben, 
das er an fich gerifien und gebunden bält, ein Todes⸗ 
miadma bereiten, das wieder andere Lebendige befruch⸗ 
tend, ihnen venfelben Tod einzeugt, aus Dem es her 
vorgegangen. Das 'wird denn nun auch im vorliegen» 
den Falle fich alfo verhalten müflen. Der Bamppr, 
weil noch nicht ganz der Verweſung verfallen, bilbet 
in den ihn gebliebenen, cabaverdfen, giftig gefteigerten 
Lebenskräften einen Anflekungsfloff, — die Aronıe, in 
der Diefe Asphodelblume des Hades duftel, — der dann 
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die Erbe durchwirkend, vorzüglich die Blutöverwandten, 
ihm harmonisch Geftimmten, fucht, und ibre Nerven» 
aura berührend, dieſe in denfelben Zufland bringt, der 
ihn bervorgetrieben. Denn, wie fchon das Metall un« 
ten in der Tiefe eine Schnfucht bat, an den Tag hine 
audzutreten, und das Waller einen Trieb im Lichte ſich 
zu ergeben; und wie beide nun den, der fie verſteht, 
anfaugen, unter ganz ähnlichen Befühlen, wie die ge= 
fchilderten: fo hat, mas einmal im Leben geweſen und 
noch einen Reſt unerlofchener Lebenskraft in fich be⸗ 
wahrt, eine fo größere Sehnfucht, wieder ins verlaffene 
Lebensreich zurückzukehren; und fo fucht e8 mit ihm 
an alle Wege neue Bezüge anzufnüpfen, um an ihnen 
fih wieder binaufzubelfen. Und iſt es ibm damit ge» 
dungen, dann tritt es zu den Lebendigen in ein ähn⸗ 
liches Verhaͤltniß, wie dad, in dem die Magnetiftrte 
zum Magnetifirenden ſteht. Es nimmt wahrhaftes Le⸗ 
ben von denen, deren es ſich bemeiſtert, es in ſich zu 
einem falſchen umgeſtaltend, und gibt dafür den Tod; 
fo das Leben beſtehlend, ohne ſich ſelber zu bereichern. 
Die Vampyrifirten find alſo von den Todten wahrhaft 
organifch Befeflene, und das Volk bat in feinem Ins 
ſtinkie auch dießmal richtiger gefehen, als die Gelehrten 
in ihrem durchgängig verneinenden Verſtande. Es bat 
überdem im Berbrennen der Leiche das einzig wirkfame 
„Heilmittel gegen dieſe Seuche außgefunden; die, wie 
es ſcheint, epidemifch von Zeit zu Zeit wieberfehrenn, 
mit dem Weichfelgopf vorzüglid an den Stamm ber 
Slawen fi fnüpft; wie die Peſt an den der Türe 
fen, weil fie in allen feitber befannt gewordenen Fal⸗ 
fen nur in ibm bervorgetieten *). US Anlage wird 


*%, Zu den Griechen, die die Bampyre Brucolafen nennen, 
aben wahrfheiniih die einwandernden Glawenfüämme den 
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ubrigens ber Ereiinism, in dem der Menſch rin 
Zoophytenleben Lebt, eine dieſer krankhaften Erſqheinunz 
gewiſſermaßen verwandte bilden. 


Necapitulation einiger oben nur von Ei 
ner Seite beleuchteten magiſchen Handlum 
gen und Gebräuche, nebſt Ausſcheidung 
Der gewöhnlich mitihnen verbundenen, rein 
abergläubiſchen Vorſtellungen von ihrer 
Wirkungéweiſe. 


Die oben angeregte Frage: was von dem Geiſier⸗ 
glauben zu Halten fey? iſt S. 491 nicht unbedingt ia 
das Reich ver Täufchung verwiefen worden; es if abe 
bier nachträglich die mögliche Einwendung gegen bie 
Mealität geifterbafter Erfcheinungen, nämlidy, daß biefe 
dadurch den Zweifel gegen fich waffnen, weil fie meiſt 
nur in der Nacht ſich einflellen, wo bie Dunkelheit br 
Täuſchung Vorſchub leiſtet, zu enikräften. 

Abgeſehen davon, daß Menſchen, bei denen das Ab⸗ 
nungsverndgen in höherem Grade enwickelt iſt, ſelbſt 
um Die Mitiagäftunde Gefichte haben, und alfo dad 
Erſcheinen der Geifter an Leine beftimmte Zeit gebum 
den if, fo muß fihon deßhalb die Mitternacht, weil 
um jene Stunde das tellurifche oder Schlafleben felnm 
Gulminationspunft erreicht, der Entwidelung bes Ak 
nungövermögend günfiger ſeyn. Denn ſowie das Pre 
Duft der Sonne das Wachen und vie Sinneschätigket 
iR, fo führen alle Weſen zur Nachtzeit ein antifolaret, 
tellurifcheß Leben , deſſen allgemeinfter Auadruck Nach 





Bampyrism verpflanzt. Tournefort war im Jahre 1701 Zeug: 
eines ſolchen Brucolatenlarıms auf der Ipfel Micon. 
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iſt. Wie die Erde ſelbſt eine Somnambule der ſie be⸗ 
herrſchenden Sonne, fo müſſen zur Nachtzeit auch alle 
Weſen mit ihr ein fomnambuled Lchen führen. In 
dieſem tellurifchen Leben des Menſchen erjcheint dann 
die pfochifche Sphäre als Traum, und der am tiefs 
flen Schlafende träumt: am Iebenvigften. Daher zur 
Nacht' am häufigften die weiffagenden Träume, die leich® 
tere magnetiſche Einwirkung auf Schlafende, und die 
höchfte Form des Hellſehens meift im Traume des 
Nachtſchlafes »). Wenn die äußern Sinne jchlafen, 
wacht der innere Menſch. Bekannt ift auch, daß bie 
magnetifche Behandlung nur in einem nothdürftig er⸗ 
leuchteten Zimmer vorgenommen werden darf, und ale 
les Sonnenlicht entfernt werden muß. Da nun da 
Fernwirken einer Seele (auch ver abgefchiedenen) auf 
die andere auch ein magnetifcher Rapport ifl, und die 
Träume gern in Bildern fprechen, fo wird die Erinne 
zung an eine Berfon ihr Bild dem geifligen Auge des 
Schlaäfers vorzaubern, welche Erſcheinung im Wachzu⸗ 
flande eine Viſton genannt wird; Denn bei übrigens 
machendem Leibe ift dann doch ein partieller Som⸗ 
nambuliömus vorhanden, welchts bei den Sehern des 
zweiten Geſichtes in&befondere der Ball If. 

Der Beifterglaube rief die Kunſt der Todtenbefchtwd- 
rung ind 2eben, denn man mußte von der Möglichkeit, 
dag ein Geiſt ſich den Sinnen wahrnehmbar machen 
Tonne, überzeugt ſeyn, bevor man auf viefed Mittel, 
fi) mit den Seelen ber BVerflorbenen in Rapport zu 
fegen, verfallen fonnte. Um file über zukünftige. ober 
verborgene Dinge zu befragen, erwartete man entweder 
die Antwort aus dem Munde des erblaßten, aber miss 





») Paſſavant, über Lebensm. ©. 155. 
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Der beſeelten Körpers ſelbſt, oder animortete nur ein 
Schatten von dem vorgeforderten Todten, ver ſich ohne 
feinen Körper zeigte. Es waren bei den Alten dffent» 
Hiche Pläge diefer Art zu mahrfagen geweiht, und man 
baute gewöhnlich zmei Altäre auf, welche mit ſchwar⸗ 
zen Bändern umd Gnprefienzweigen gefchmüdt wurben. 
Man fchlachtete fchmarze Thiere, nahm das mit Milch, 
Honig und Wein vermifchte Blut und goß e6 auf Die 
Erde, trug hierauf, fobald das Feuer angezündet war, 
die @ingeweide des gefchlachteten Thiers dreimal um 
den Altar, und tranf aus Bechern, deren Inbalt zum 
Theil auf den Leichnam oder deilen Grab geſprengt 
wurde. Bei diefem Todtenopfer bediente man ſich ge⸗ 
wiſſer Zauberfräuter, und bieb mit Schwertern durch 
die Luft um ſich, nicht etwa, meil man wähnte, Die 
Geiſter fürdhteten ſich vor einer Verletzung, fondern weit 
man glaubte, daß der Stahl ihnen die Macht zu ſcha⸗ 
ven benehme (wofür die Brimde S. 644 angeführt 
worden find). Man goß zuweilen laues Blut in den 
Hals des Leichnams, wähnend, ihm dadurch auf einen 
Moment das phyfiſche Leben zurückzugeben, ein Aber⸗ 
glaube, der auch die Vampyrfurcht erzeugte, und viel- 
leidyt aus der Beobachtung entfland, daß Breife, wie 
Branfreichs eilfter Ludwig, durch Trinken von Kinderblut 
newe Lebenskraft erwarben ; was zu ber weitern, obſchon 
falfhen Folgerung führte, daß ‚auch ganz abgeftorbenen 
Körpern durch Eintröpflung von Blut Leben eingehaucht 
werden koͤnnte! 

©. 662 if nur Eine Form der Todtenbefragung 
befchrieben worden, von welcher überbieß ſehr zweifel⸗ 
Baft ifl, ob, wenn das Orakel fidh bewährte, nicht ab» 
fichtliche Taͤuſchung dabei im Spiele war, infofern der 
Erfolg durch die Umflände fihon vorher von demjeni⸗ 
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gen berechnet werden Eonnte, welcher e8 verflanven hatte, 
den Todten bie Zunge zu löfen. Die befanntere Form 
bingegen, welche fid auch ver natürlichen Erflärung 
nicht entzieht, ift folgende: 

Bekannt ift, daß bei Beiftercitationen man 
fi der Räuderungen zu bedienen pflegt. 
Die gewdbnliche Erfahrung fehrt, daß Dämpfe zur Er 
zeugung des Hellſehens mitwirken, indem durch dieſel⸗ 
ben die Sinnenthätigkeit vernichtet, die Seele von der 
Außenwelt abgeſchnitten und in ihre eigene innere Sphäre 
gemaltfam zurücgedrängt wird, um bie ihr angebornen 
Kräfte zum felbftehätigen Wirfen aufzuregen. Narko⸗ 
tifche Gifte verfegen in einen dem Traum und dem 
Delirium ähnlichen Zuftand, welchem meift der eine 
Auflodernd der Lebensflamme vorbesgeht. Nun erzählt 
auch Edartöhaufen (Auffchlüffe zur Magie, 2te Aufl. 
&. 57) von einem Schottländer, der ihm ein Kunfl« 
ſtück mittbeilte, mittelft deſſen man Geiſter eitiren und 
feben laſſen könne. Nach gewiſſen Vorbereitungen wird 
aus Subflanzen, die E. zur Verhütung des gefährlichen 
Mißbrauches nicht nennen wollte, in einem Zimmer ein 
Dampf gemaht, der fih augenfheinlich zu 
einer Beftalt bildet, die derjenigen ähn⸗ 
lich, welde man feben will. Hierauf wird ein 
Beifpiel diefer Art erzählt, wovon bier der Schluß mit 
&8. eigenen Worten wiedergegeben wird: „Einige Zeit 
nach der Abreiſe des Schotten, machte ich daflelbe Ex⸗ 
periment für einen meiner Freunde. Die Beobachtung, 
die wir Beide zugleich machten, war diefe: Sobald ber 
Rauch in die Koblenpfanne geworfen wird, bildet ſich 
ein weißlicyer Körper, der über der Kohlenpfanne in 
Lebenögröße zu fchmeben ſcheint. Er befigt die Aehn⸗ 
lichkeit mit der zu fehen ‚begehrten Perfon, nur iR das 


704 
Weſicht afchfarkig. Wenn man ſich der Beflalt nähert, 


fühlt man einen Gegendruck, wie wenn man gegen ei« 
uen flarfen Wind ginge, der einen zurückſtößt. Spricht 
man damit, fo erinnert man fich des Gefprochenen nicht 
mehr deutlich, und wenn bie Erſcheinung verichwindbet, 
fo fühlt man fi, als erwachte man aus einem Traum; 
der Kopf ift betäubt; überhaupt fühlt man ein Zuſam⸗ 
wienzieben im Unterleibe; auch ift bemerfenäwerib, daß 
man die nämlide Erſcheinung wieder anfichtig wird, 
wenn man im Dunfeln iſt oder aus einem bunflen 
Körper fieht.” Aus dieſer Vefchreibung wird erſichtlich, 
daß auch die Seelen lebender Perſonen durch magifche 
Kunft citirt zu werden vermögen. 

Vielleicht fleht der Glaube an bie zauberhaften Wir« 
Tungen der einzelnen Glieder bingerichteter Berfonen — 
wie z. B. der ©. 665 erwähnte Diebsdaume *), über 
welchen „Klofter VI. ©. 217 ff. Ausführlicgere® zu le⸗ 
fen iR — und überhaupt der. Grmorbeten mit jenem 
Wahn von der Eltation eines Todten durch Herbei⸗ 
Schaffung feiner Leiche in einigem Zufammenbange? In 
denfelben Ideenkreis ‚gehört der weit verbreitete Wahn 
von den magifchen Kräften gewifler, mit den Todten 
in Berührung geflanbener, oder von ihnen ererbter Ge⸗ 
genflände. Denn fowie der Weinfchen? im Beſihe ei⸗ 
ned Dicböfingerd ſich gegen Berluft im Geſchäfte ger 
fichert wähnt, und ver einfältige Hirt oder Landmann 
behauptet: Der Strick eined Behängten ſchütze vas Birch 


‘*, In verſchiedenen Raritätenlammern findet man alte, in Bold 
und Silber getahte Daumen, welche zweifelsohne 
üchtige Epieler bei ſich trugen, wahrend dadurch ſich vor 
criuf zu hüten, VBirtholente glauben, Daß ein ſolses Glier 
viele Gaſte berbeiziehe. Fuhrknechte laſſen einen Dichöpanı 
men in ihre Beitide einfichten, und fhreiben ihm die Kraft 
an, daß er nen Wagen nie ſiaken laſſe. ._. 
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gegen verfihiebene Krankheiten, noch weit mehr ber Na⸗ 

gel, woran der Strich feſt gemacht rar. Ebenſo glaubt 
man in Litbauen, Daß Milch, im den auf heidniſchen 
Begrabnißplaͤtzen aufgefundenen Urnen aufgeflelit, mebr 
Butter gäbe; wenn man die Hühner aus jenen Geiär 
Ben ſaufen laſſe, werden ſie nie Frank; wenn man das 
Saatkorn vor dem Ausſäen in dergleichen Urnen fchütte, 
fo gäbe es eine reiche Erudte u. |. w. Hieher gebört 
auch die Kabel vom Erbſchlaſſel, der zur Erfor⸗ 
fung der Zukunft und überhaupt des Verborgenen 
dienen fol (wie fonft die Weiflagung ber Necroman« 
ten aus Todtenknochen). Laͤßt man nämlich ibn an 
einem, in die legtern eingeflemmten Faden gefnünft, in 
ein Glas hängen, fo zeigt er Durch Die Zahl der Schläge 
an, wie viele Jahre man noch bis zur Hochzeit war⸗ 
ten müſſe, durch die Selte, an welche er anfchlägt; 


wohinaus die Berfon, die ettwa6 geftoblen bat, fich be» 


finze u. f. w. Wenn man einen zum Fenſter binauß- 
gebängten Erbfehläffel hin⸗ und herſchwanken läßt, und 
dabei fpricyt: horch, borch! fo hört man von ber Ge⸗ 
gend ber, dabin man wird zu freien ober zu wohnen 
kommen, eine Stimme. 

In Stabls wehpbäl, Sag. S. 127 wird auch bie 
Wirkſamkeit des Erbfchlüfjels gegen Beſchädigung 
Der Seren gerüͤhmt. Er wird in eine Erbhibel ger 
Kot, fo daß das Kreuz des Echlüffels auf die Stelle 
Zobannis: „Sm Anfang war das Wort” zu liegen 
fommt, der Ning des Schlüfſels aber aus dem Buche 
hervorfkebt. Nun binden fie diefed feſt mit Faden zu 
und hängen es mit dem Ende des Fadens oben an bie 
Dede des Zimmers auf; dann faßt Jeder von Zweien 
unter den Ring des Schlüſſels, Hält ihn loſe, und der 
Beſchaͤdigte fragt: if eine Here an meiner Kuh gewe⸗ 

xii. 45 
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fen? Hierauf muß der Andere: Rein!” antworten, ber 
Beichädigte aber „Ia!” ermiedern, und fo fegen Beide, 
ver Bine „Ja!“, der Andere „NRein!” eine Zeitlang 
fort. IM nun vie Kuh wirklich behext, fo beginnt 
die Bibel fig im Kreife zu Dreben, und dar 
auf wird weiter gefragt. Kiel aber. feine Hererei von, 
oder wird nach ber unverhten Gere gefragt, fo bleibt 
Die Bibel unbeweglich und vrebt ih nit. Erbſiſ 
ber ſoll zu vielen Dingen nüs ſeyn. Schabt man 
etwaß ab und gibs ed einem Kranken, fo weichen bie 
Anfälle. Wenn Iemand eimen geerbten filber 
nen Obrring trägt, weichen vie beftigflen Jahr 
ſchmerzen. In Schleswig erzählt man fidy von rim 
in einen Wehrwolf verwandelten Gere, die unter den 
Schafen große Berbeerungen angeriihtet haben fol, ua 
welcher Seine Kugel fchaden fonnte, bis man zuleht eine 
Flinte mit Erbſilber lud (Müllenhofs Sag. S. 231) 
Auch erinnere ich mich, ſonſt noch von der wunderthaͤ⸗ 
tigen Kraft eines Erbdegens geleien zu Haben. 
Temme (Bommerfche Sag. Nr. 244.) erzäblt folgend: 
bieber gehdrige Begebenheit, für deren Glaubwürdigkeu 
wohl Niemand einfleben mag: 

Zur Zeit des dreißigiährigen "Krieges war in Greife⸗ 
walde ein öfterreihifcher General, Namens Brufe, Stadt⸗ 
commandant. Diefer verfland die fogenannte Paſſautt 
Kunf, ih kugeifen zu machen. In einem Gefechte mil 
den Schweden wurden mehr als zwanzig Kugeln ohut 
Schaden für ihn auf ihn abgefchoflen Endlich kam aber 
ein ſchwediſcher Soldat, der einen geerbten filbernen 
Knopf in der Tafıhe hatte. Deu Ind er in fein Ge 
wehr, und damit erfchoß er den General, denn gegen foldt 
geerbte Kuöpfe ſchũtzt keine ſchwarze Kunfl. Dies geſchab 
auf dem Roſenthal bei Greifswald, wo ner Geiſt des Gr 
nerald Rachts noch umgehen (ol. 
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Diefe Boltsfage veranlaft mich, noch einmal anf bie 
von dem Henker zu Paſſau i. I. 1611 angeblich er⸗ 
fundene Kunſt zurüdzutommen, mittel weldyer man 
ſich unverwunddar machen Fonne. Sie ſcheint ſchon 
vor dem 17ten Jahrhundert ia Deutſchland pralticirt 
worben zu fepn, denn Luther gebenkt in feinen. Tifche 
den eined Bartſcheerers zu Wittenberg, Meiflen Peter 
genannt, deſſen Cidam Landsknecht war, aber die Kunſt 
derſtand, ſich waffenfeR zu machen. Man bedient ſich 
zu biefem Zwecke ver fogenannten WBaffenfalbe, der 
Gemskugel, der Wurzel Doranicum, des Nothhem⸗ 
des*) u. f. w. Uber ſchon die Alten fabelten Achne 
liches. Cygnus, der Sohn Neptuns, kbonnte von fein 
men Piel vermunbet werden, und im nordiſchen My 
bus iſt der Bott Balds durch die Gunſt der Frigg 
gegen eiferne und hölzerne Waffen gefhügt (Keissler 
Antig. sel. Septentr. p. 309.). Im deutſchen 
Mythus verdankte Siegfrieh feine Unverwundbarkeit dem: 
Drachenblute. 

Die der Todte, fo ſtehen auch die Schaͤtze, welche 
im Innern der Erde ruben, zur Geiſterwelt in Bezie- 
dung. Der Toptengptt I ner Schatzgott (vdl. ©. 


#3 @6 die, megen der Cigenfi 
teipt, and RN * 
Georg wurde im Kriege an 
Gieghemmb: am Die mütgebo 
madıt, von dilgart (Beras 

jenamutı In einigen Genen 

m ein Pulver, und gibt. 
feR au maden unb gegen 
Heiemmen —— 
um ihr Haubt grwunde 
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247) Da bei den heibnifyen Germanen und Ela 
wen den Todten ihre Schäge mit ind Grab gegeben 
reurden, fo fteben die vielen Sagen von Bergen, meldt 
ſich in gewiflen Nächten, mo die Beifter vorzug&mwrik 
umgeben, (mie in der Nacht vor Jobannis, Allerſeelen, 
Chrifinacht u. |. w.) Öffnen, damit die Sterblidden um 
verwehrt fih aus ihnen Schäge holen, mit jener Ber- 
ſtellung, daß der Todte nicht eher Rube finde, bis er 
feinen Schatz an ven Mann gebracht, in reinem gewif 
fen Zufammenbange. Zuweilen find bie Torten eımaß 
eigennüßig, d. h. ihre Freigebigkeit muß erſt durch Opfer 
rungen erkauft werden. Man ſchlachtet zu dieſem Zweck 
ein in der WBalpurgidnacht gefalſenes Boͤckchen, füllt 
ſodann eine Schale mir Rabenblut, in welchen man 
ein Wirbebopfberz und eine Wolfsleber bratet, läßt Dir 
ſed mit dem Böoͤckchen, nachdem man Letzteres mit den 
@ingeweiden eines Fuchſes vorſichtig umwunden, in 
Haifiſchtbran ſchmoren, und ſetzt es in der flebenten 
Abenvftunde vor den Allerfeelentage den @eiftern ver 
Unterwelt auf einen Kreuzweg, mit einem aus Gibiſch 
holz, von einem zum Tode Berurtheilten, gedrehten Be⸗ 
her vol Tigerblut, zum Mable vor; alddann  faun 
man fich des unter der Erde verborgenen Schatzes ge 
wiß bemächtigen. Naͤmlich in der Mitternachtsſtunde 
erfehliegt fi der Berg, und bie Schäße werden dem 
menfchlichen Auge fichtbar, vie Geiſter tragen willig 
den Schab dahin, wohin es dem ihn Hebenden beliebt, 
aber mit dem zwölften Glockenſchlag verſchwindet der 
Schatz, der Berg verfchließt ſich und dffnet ſich erfi nad 
Jabresfriſt, oder wie der Hutberg in der Lauflz, er 
nach einem Jahrhundert wieber. 

Die Geiſter rüden den Schatz unter der Erbe von 
einem Ort zum andern fort, er fucht ſich Iangfam der 
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Oberfläche zu nähern, verfehwindet aber, fobald derje⸗ 
nige, weldyer ihn anfihtig wird, das Schweigen bricht, 
denn Der Ton (nicht bloß der Erzklang) verfcheucht die 
Geſpenfter. Unſchuldige Kinderbände erfaflen ihn am 
ficherfien, arme Dorffnaben und Hirtenkinder find es, 
die ihn auffinden (Grimm D. S. Nr. 7. 157. 158.) 
Der durch Lafler Befleckte kann ihm nimmer nahen 
(ebdf. Nr. 13) Wer den Schaz erblickt, foll ges 
ſchwind etwas darauf werfen, um Beflt von ibm zu 
nehmen und alle Gefahr abzumehren. Gerathen ift, 
einen Kreuzdreier haflig Über den Schatz zu werfen. 
Der Schatz zeigt ſich nur alle 7 oder alle 100 Jahre, 
ſonſt auch in den zwoͤlf längften Nächten im Vollmond⸗ 
ſchein. An Märzfteitagen fleigt er aus dem Boden, 
um fich zu fonnen, hebt ſich in Kefieln, und verkündet 
feine Ankunft durch eine blaue Lohe, er hat das Aus» 
feben eined Braufefleld voll rothen Goldes oder von 
glübenden Kohlen *). Angezeigt wird er Durch ge⸗ 
foenflifche Erſcheinungen verflorbener Helden, meißer 
rauen zc., bewacht aber durch Drachen, Schlangen over 
ſchwarze Bunte. 

Um in den Berg zu gelangen, worin der Schaß ge» 
borgen ift, bedarf es einer wegbahnenden, thürfprengen- 
den Pflanze oder Wurzel. &8 ift die „Wunderblume,“ 
die der Beglückte zufällig findet und an feinen Hut 
fledt ; nım fteht ihm plöglich Gin und Ausgang zum 





*) Ich erkläre mir dies daraus, daß in den aufgefundenen Hei⸗ 
deugrabern hanfig neben Münzen auch noch die Kohlen des 
Leichenbrandes gefunden wurden. So mochte ih der Wahn 
verbreitet haben, daß, wo Kohlen in der Erde angetroffen 
werben, and Schaͤtze vorhanden ſeyn müßten. Endlich ging 
der Aberglaube fo weit, daß die Kohlen felber für Gold und 
Silber gehalten wurden, bie duch Bezauberung in einen 
folgen Zuſtand geſetzt waren. 
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Schatze ded Berges offen. Hat er in ber Höhle feine 
Taſchen gefüllt und ven Hut abgelegt, fo erfchallt hin⸗ 
ter dem Weggebenven die Warnungsſtimme: „vergiß 
das Befle nicht!” aber es iſt zu ſpaͤt. Nun ſchlaͤgt 
ibm bei feinem Ausgang hart an der Berfe die eiferme 
Thüre zu *), Alles ift im Nu verfchwunden (Grimm 
©. 923). Gemöhnlich wird die Blume blau angege 
ben, zuweilen ift fie auch weiß oder purpurfarben. 


Im Zahre 1570, als der Rathsförſter von Löbau in der 
Laufiz, Kajetan Schreiber, auf dem benachbarten Berge 
einen Repbod blattete, empfand er ein wunderliebliches 
Duften,, und bald darauf ging er auf dem ihm wohlbe 
fannten Wege irre (vrgl. ©. 603), und drehte ſich im 
Kreiſe, bis endlich fein Ohr eine fanfte Harmonie ver 
nahm, und er die Wunderblume, von magiihem Schein 
beleuchtet, erblidte. Seine Sinne ſchwanden, um in kur⸗ 
zer Zeit zu himmliſchem Genuß wieder zu erwaden. Sc 
fand er zweifelhaft: da verfündete der Seigerfihlag in 
Löbau die zwölfte Stunde der Nacht, ein Krach erfholl, 
und die Blume war verfchwunden. Nun wußte der Jä⸗ 
ger, was er hätte thun follen, um fi in den Beftg dies: 
ſes Kleinods zu feßen. Run erfi, aber zu fpät, eılte er 
an den Ort, wo die Blume geſtanden, gewahrte aber 
feine Spur mehr davon, wohl aber wehte ver Morgen: 
wind einen pergamentenen Zettel ihm zu, worauf bie 
Worte landen: „Der Sterblide von reiner Sede, ver 
zu meiner Blüthenzeit von ungefähr hieher fommt, kann 
mich brechen, und das Glück, das ich ihm gewähre, ge 
nieBen.“ (Gräve Vollsſ. p. 42.) 


Anftatt der Wunderblume nennen andere Sagen die 
Springe (Spreng:) wurzel, als jened Kraut, def 
fen bloßes Vorbalten ſchon Schlöfler, Ketten und Thü⸗ 
en fprengt. Am Harz wächöt fie auf den Kyffhäu⸗ 


*, Ei irtenfuaben wurbe fein S b it 
PS Se, (iz Santerrn nd mic m 
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ferberg, wo ſie die Schatzgraͤber zu finden wiſſen (Beb⸗ 
tens Hercyn. cur. 158.) Rad) Albertus Mag⸗ 
aus verfieben befonderd Specht *), Elſter und Wiede⸗ 
bopf fie zu holen. Sie berüßren bloß ihr Neftloch 
damit, jo fpringt der Strid ab, womit man ed um⸗ 
bunden, oder der Keil, den man bineingetrieben. Strebt 
man nad ihr, fo muß man ein weißes oder rvotbes 
Tuch unter den Baum breiten, und der Vogel läßt fie 
nach dem Gebrauch darauf fallen. Grimm (altd. Wäls 
der Il. S. 95) meint, an die Verwandtfchaft ber 
Ausprüde „Wort” und , Wurzel“ (verbum — ferba, 
herba) erinnernd: die Springwurzel ſey leiblich das 
Zauberwort, dad man audfpricht, um alles Verſchloſ⸗ 
fene zu öffnen. Jene Sprengmwurzel fol euphorbia 
lathyris fepn, von den Italienern sferracavallo ge- 
nannt, weil ihre Wirfung gegen die Metalle fo ſtark 
if, daß auf fie tretende Pferde das Hufeiſen im Stich 
laſſen müfjen. | 

Ein uralted Mittel, Gold und Schätze in der Tiefe 
der Erde aufzufpären, if die Wünſchelgerte oder 
Münfchelrutbe **). Gewöhnlich brach man fie aus ei⸗ 








*) & war fon bei den Hellenen des Zens Bogel, und nod 
jest erzeugen die Wotjaken ihm gattlihe Ehre. Daß dem 
Specht beſonders die Zauberkrafte der Kranter belannt And, 
ergibt ſich aus mehrern Sagen. 

e, Kieſer gibt folgende Erklärung derſelben: Diejenige telluri⸗ 
fe Kraft, die von der Totalität eines Producté der ſoge⸗ 

enannten anorganiſchen Natur ausgeht, heißt fideris 

—* Kraft, das Subflant derſelben ſideriſcher Korper, 
anorganiſcher Magnetifeur, vie Wechſelwirkung 
wiſchen dieſem und dem Menſchen: Siderismus. Wird 

ierbei die beſonders geſteigerte Empfanglichkeit eines Men» 

fhen für ſideriſche Einflufe und die Wünſchelruthe zur Er» 
forfhung unter der Erde befinnliher Metalle, Wafler 
adern 20. angewendet, fo entſteht die Kun, mit der Dun: 
fhelruthe 3u errathen, und die Menſchen, die, diefe bes 
ondere Empfangiichleit befigend, dieſe Kunf ausüben, heißen 

etallfähler, Wafferfähler u. ſ. w. Ans den alte 
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ner Haſelſtaude, fle mußte mit einer Zwiſel (Babel) 
im Mondſchein gefchnitten und dreifach zufammenge- 
wunden ſeyn. Auch eine Kreuzdornrutbe, die eine Babel 
bat, in Cinem Jahr gewachfen, und woran kein Flecken 
altes Holz iſt, verrichtet denſelben Dienfl. Sie map 
ſo fteben, daß Oſt- und Wellfonne durch Die Babel 
ſcheint. Wer fle brechen will, gebt an einem Eon 
tagmorgen: zwiſchen drei und vier Uhr fhweigenn zu 
der Ruthe, kehrt fein Angeficht gegen Morgen , neigt 
fih dreimal vor der Ruthe und ſpricht: „Gott fegne 
dich, du edles Neis! mit Bott dem Bater fudy ich 
dich, mit Bott dem Sohn finv ich Dich, mit Gott des 
beiligen Geiſtes Macht und Kraft breche ich dich. Ich 
beſchwore dich Rutbe und Sommerlatte bei der Kraft 
des Allerböchften, daß du mir wolleſt zeigen, was ich 
dir gebiete, und folches fo gewiß und wahr, fo rein 
und flar ale Maria, die Mutter Gottes, eine Teine 
Jungfrau war, da fle unfern Herrn Jeſum gebar, im 
Namen Gottes des Vaters, ded Sohnes und des hei⸗ 
ligen Geiſtes. Amen!” 


Ren Zeiten finven fi Andentungen der Kunfl: unter der Erde 
verborgene Metall: und Waſſeradern zu entdecken, nam: 
lid eines unmittelbaren Bermögens, das Dafein berfelben 
unter der Erde au fühlen. Hieher gehört bei den Griechen 
die Sage vom etailofcopen Lyncens Séarffichti⸗ 
ger). Der nordiſche Mythus berichtet, Odin habe gemußt, 
wo Gold und Silber in der Erde verborgen ſey (Mir@. f. 
Magn. vi. 2 St. ©. 167.) Del Rio (Ding. mag. p. 22.) er: 
zahlt, daß es in Spanien Menfben gebe, Zohuris (Geber) 
genannt, die Wafler: und Erzapdern, and Leihen unter 
der Erde faben. Dieſelbe Rachricht von den Zubhuris gibt 
Feijoo (Teatro critico eu Espagaoi. Madrid 1737.) vgl. Arts 
tin’s Beitr. z. liter. Geſch. d. Wünſchelruthe. Münden 1807. 
3 u. Kluge Darft. vd. th. Magn. als Hellm. 2. Aufl 1815. 
246—249. Thouvenel Resume aur les experiences d’Electro- 
metrie souterraine faltes en Italie et dans tes Alpes, erfdien 
deutfh (von Salis) in Zürch 179. Ritter (der Sideriſsmuas 
©. 13.) nennt die Rhabdomanten: durch die fikerifhe Wir: 
tung des Waſſers, der Metalle ıc. erzeugte Clairvoyanten. 
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Grimm unterfcheldet mehrere Arten, als: Beuerrutbe, 
Brandruthe, Springrutbe, Schlagrutbe, Beberuihe, nicht 
zu Allen wurde die Hafel verwendet, einige aus Meſ⸗ 
fingdrabt verfertigt *), Man muß die Ruthe bei den 
Enden faflen, fo daß der Stiel, in den fle zuſammen⸗ 
laufen, ſich aufwärts kehrt. Dann fchlägt fie an, ihr 
Stiel dreht fi nach den Gegenfländen, die fle anzeie 
gen fell, bleibt aber, wenn dieſe nicht vorhanden find, 
ruhig. Oder auch, man bält mit jeder Sand eine 
inte der beiden Babeln fe empor, dreht fich dennoch 
Die eine Zinke mit unmiderfleblicher Gewalt nach dem 
Boden, fo if ein Erzield vorhanden. Dabei wurden 
auch Formeln gefprochen, wie: „Hutbe, Ruthe, ich frage 
Dich, wo liegt der befte Schatz für mid?” Mittelſt ver 
Wünſchelruthe entdeckt man nicht nur verborgene Schäße 
(nämlih Erzadern) und Quellen (daher fie in ver 
Scyrweig „Brunnenfchmeder” beißt), jondern auch Moͤr⸗ 
der und Diebe **). | 


*) Die befannte Metallfühlerin Katharina Beutler zu Con⸗ 
flanz in ver Schweiz, die nicht nur Eiſenerze, fon« 
dern auch Kohlenftreichungen und Salzlager (in Maas: 
münfter), Duedfilberminen (in Graubündten) entdeckte, 
ne fiy einer Fiſchbeinruthe. (Olens „Ifis“ 1817 
Heft 1.) . 

») Zeidler (in feinem Pantomysterium Halle 1700) 
fuchte, wie fein Freund, der befannte Thomafiug, 
weicher auch zu tem genannten Buche eine Vorrede 
ſchrieb, den damals herrſchenden Wahn zu befämpfen, 
der alle auſſerordentlichen und ſchwer zu erflärenden 
Raturerfcheinungen vem Einfluffe des Teufels zufchrieb ; 
amd auf eine fehr geiſtvolle Weile fucht er die phyſfi⸗ 
ſchen und pſychiſchen Urfachen diefer Phänomene auf. 
Die Geſchichte, von welder die Rede if, führt vie 
Ueberſchrift: Hifterie von der Entvedung des Mordes 
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In Baſile's Bentamerone (IV, 1.) wird auch eines 
Wünſchelſteins gedacht, mit dem man Alles er⸗ 


su Lyon, aus dem Bericht des Herrn Intendanten, 
des konigl. Herrn Procurators, des Herrn Abte von 
ver Garde, des Herrn Pankthot, Decan der me 
dicinifhen Fatultät zu Lyon und des Herrn Advoca⸗ 
ten Aubert. „Den 5. Juli 1692 wurde ein Wein 
händler , nebft feiner Sran, mit einer Art in einem 
Keller ermordet und ihr Geld geftoblen. Man batie 
durchaus feinen Argwohn auf den Tpäter. Ein Nah: 
bar des Berflorbenen ließ einen Bauer, mit Ra 
men Jacques Aimar, aus der Dauppine nad 
Lyon kommen. Diefer hatte feit mebretn Jahren ven 
Auf, daß er, vermöge der Wünfdyelrutbe, geſtoblene 
Sachen entveden und Diebe und Mörder auffinden 
tönne. Der Weg, ven er dabei zu machen hatte, 
wurde ihm durch feine Wünfchelruthe gezeigt, die aus 
jeder Art von Holz feyn kontite, und in feinen Dans 
ven auf Waſſer, Metalle, Maffteine der Aecker and 
viele andere verborgene Dinge anſchlug. Sacques 
Amar fam nah yon. Er verſprach dem königlichen 
Procurator, die Schuldigen auf dem Fuße zu vers 
folgen; aber*tr müffe zuerſt in ven Keller, und da 
anfangen, wo der Mord gefchehen war. Der königl. 
Procurator führte ihn dahin. Man gab ihm eine 

ünfchelruthe von dem erflen Dolze, das man fand. 
Er durchlief den Keller, und die Ruthe bewegte ſich 
durchaus nicht, als an dem Orte, wo der Wirth ers 
wmordet worden war. Diet fam Aimar in Bewegung, 
fein Puls ſchlug wie in einem heftigen Fieber, vie 
Ruthe, die er in der Hand bielt, ſchlug ſtark an. 
Alle diefe Bewegungen wurden verdoppelt au dem 
Orte, mo man ben todten Körper der Frau gefun⸗ 
den hatte. Rab diefem, entweder durch die Ruthe 
oder dur innerliche Empfindung geführt, ging er 
in das Zelt, wo der Diebflahl geſchehen war. Bon 
da an verfolgte er in den Straßen die Spur der 
Meuchelmörder‘, er fam in ben Hof des Erzbiſchofs, 
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Yangt, es iſt die preta de lo gallo (Habnenſtein) 
im Kopfe des Hahns. Grimm ſtellt ihn mit dem 


ging zur Stadt hinaus über die Brücke, welche über 
die Rbone gebt, und Hielt ſich immer zur rechten Hand 
der Länge des Flufles hinauf. Drei Perſonen, vie 
ihn begleiteten , bezeugten, daß er Öfter drei Mit: 
ſchuldige gewahr werde, bisweilen aber fey es ihm, 
als wären es nur zwei. Allein er erfuhr ihre Zahl 
beffer, als er in ein Bartenhans kam. Denn bier 
beftand er darauf, die Mörver hätten um einen Tiſch 
geſeſſen, auf welden feine Ruthe anſchlug, und hätten 
aus ver Flaſche, fo in der Stube Hand, Wein ge« 
trunfen, auf welde die Ruthe gleichfalls anſchlug. 
Man wollte von dem Gärtner willen, ob nit etwa 
er, oder Jemand von feinen Leuten mit den Mör⸗ 
dern geredet hätten; aber man konnte nichts von ihm 
erfahren. Man ließ vie Leute ins Baus kommen, 
die Ruthe ſchlug auf keinen unter ihnen. Endlich ka 
men zwei Kinder von neun oder zehn Jahren; die 
Ruthe hing auf fie an. Man fragte fie aus, und 
fie befannten , daß ih am Sonntag früh drei Män⸗ 
ner, welche fie beichrieben, in das Haus gefchlichen 
und aus der Flaſche, fo der Ruthengänger angezeigt 
Hatte, Wein -getrunten Hätten. Diefe Entvedung nun 
verurfachte, daß man dem Amar zu glauben ahfing. 
Nur Hiet man für ratbfam, feine eigenthümliche 
Kraft noch näher zu prüfen, bevor man ihn weiter 
nachſpüren ließ. Weil man nämlich die Art gefunden 
hatte, mit ver der Mord verübt worden war, fo 
nahm man viele nebft vielen andern Aexten von glei 
cher Größe und trug fle in den Garten des Herrn 
v. Mongivrol. Pier wurden fie vergraben, ohne daß 
es der Bauer ſah. Dan ließ ihn über alle Aexte 
geben, und die Rutbe ſchlug nur allein auf diejenige, 
mit welcher ver Todſchlag gefcheben war. Der könig⸗ 
liche Intentant verband ihm die Augen. Nachdem man 
vie Aerte in das Gras verſteckt hatte, führte man 
ihn an diefen Ort; Die Ruthe fihlug allezeit auf dieſe 
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Siegſtein zuſammen, welcher im Leibe eines verſchnit⸗ 
tenen dreijährigen Hahns wachſen fol, und Die Cigen⸗ 





— — 


Art, und bewegte fich gar nicht Über den andern. 
Nach viefer Probe gab man ihm einige Häfcher und 
Stadtknechte zu, mit welden er den Mördern nad- 
fegen folte. Man kam an das Ufer der Rhone, wo 
eine halbe Meile von vet Brüde abwärts Fußſtapfen 
in dem Sande des Ufers anzeigten, daß bier Mens 
ſchen zu Schiffe gegangen waren. Man folgte ihnen 
auf vem Wafler, und Aimar ließ das Schiff in ver 

Spur fortgeben und unter die gewölbte Brüde bei 
Bıenne fahren, wo man fonft niemals durchiſchifft. 
Hieraus ſchloß man, daß fie feinen Schiffer bei ſich 
hatten, weil fie nen guten Weg auf dem Fluffe io 
weit verfehlt hatten. Während der Reife ließ Aimar 
an allen Ufern anfahren, wo die Mörder gelanpei 
batten; er ging gerade auf ihren Fußftapfen fort, und 
ertannte ,. au großer Verwunderung der Wirthe, die 
Betten, worin fie gelegen, vie Tiſche, woran fie ger 
ſeſſ ſen, und die Kannen und Gläſer, welche ſie be⸗ 
rüprt hatten. Dan kam in das Lager zu Samblon; 
Aimar fühlte eine ‚Bewegung, er war überzeugt, daß 
die Mörder da wären. Er getraute fi aber nicht 
die Ruthe fchlagen zu lafien, um dadurch fidher zu 
werden , weıl er fi vor der Mißhandlung ver Sol: 
daten fürctete. Aus diefer Furcht kehrte er nach yon 
zurück. Man fchidte ihn aber wieder mit Empieh: 
Iungsbriefen zurüd. Die Mörder aber waren vor 
feiner Rückkunft weggereist. Gr verfolgte fie bis nad 
Beaucamre. Auf dem Wege durchſuchte er die Her: 
bergen und bemerkte Betten, Tiſche, Flaſchen und 
Glafer, welcher fie fich bedient Patten. In Beaucaire 
ertaunte er durc feine Ruthe, daß ſich die Mörder 
getheilt hatten, ald fie dahin gelommen. Er hielt 
aber mit Verfolgung desienigen an, veflen Sußflapfen 
die Ruthe am meiften bewenten. Er fland auf ein 
einmal vor der Thür eines Gefangnifles Alille, und 
jagte mit Befimmipeit, daß der Mörder Darinnen 
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ſchaft befist, den Beſttzer unüberwindlich zu machen. 

Vielleicht bat ver flreitluflige Hahn durch feine Kampfs 

fey. Man öffnete ihm die Thüre und zeigte ihm zwölf 
bis fünfzehn Gefangene. Die Ruthe flug auf einen 
derfeiben an, Er hieß Boffü, und war erfi vor acht 
Tagen wegen eines geringen Diebftahls eingefeßt wor: 
ven. Anfangs läugnete Boffü alles. Ad man ihn 
aber auf ten Weg führte, auf dem er hinunter von 
Lyon nad Beaucaire gefahren war, und man ihn in 
allen Häufern fannte, wo er fih aufgehalten hatte, 
ſo befannte er, daß er mit den Mördern geneflen und 
getrunfen babe, namentlih an allen ven Örten, wo 
es vie Ruthe angezeigt batte; ferner daß er bei dem 
Meucdelmorve zugegen geweſen, und daß von den 
zwer Mitfchuldigen der eine den Mann, der anvere 

die Frau gemordet babe. Zwei Tage nachher wurde 
Amar zu fernerer Erkundigung ausgeſchickt. Seine 
Ruthe führte ihn wieder nah Beaucaire au die Thüre 
eben dieſes Gefängniſſes. Er verficherte, daß noch 
einer von den Mördern darinnen wäre, und Niemand 
konnte ihm ven Irrthum nehmen, als der Kerkermei⸗ 
fter. Dieſer ſagte, ein Menſch von dem Anſehen, wie 
man einen der Mörder beſchrieb, ſey kurz zuvor in 
das Gefängniß gekommen, und babe fih nach dem 
Schickſal des Boſſü erkundigt. Aimar verfolgte dieſen 
Mörder, und glaubte Spuren von ihm dis an die 
fpanifche Gränze zu finden. Diefe fepte feinen Rache 
forfaungen ein Ziel.“ 

Der königliche Prokurator bemerft in feinem Gut⸗ 
achten, daß Armar bei dem Auffuchen des Mordes 
innere Erfhütterungen, Schweiß und Kopfidmerz ge: 
habt habe. In andern Fällen hatte diefer und andere 
Authengänger eine innere Bewegung, deren fi vie 
meiflen jeroch nur bewußt werven, indem fle feben, 
daB die Ruthe fchlägt. Bei dem Prokurator felbfl 
bewegte fi die Ruthe; die Pulsadern fchlugen ihm 
dann flart, Schweißtropfen flanren ihm auf vem Ges 
Kt, und er mußte immer wieder in den Hof gehen, 
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begier diefe angebliche Eigenihaft des Steins in Gre 
dig gebracht? Wenn aber auch der Schlangenflein als 


=. 


um frifche Luft zu fchopten. Einer derer, welcher bei 
der Unterfuhung zugegen waren, bemerkt, Aimar 
wäre, als fih die Ruthe in feiner Hand fo heftig in 
jenem Keller bewegte, der Ohnmacht nahe geweſen. 
Er ging daher ing. Freie. Er war dann ſehr erblaßt, 
Khwigte, und. def Puls ſchlug eine viertel Stunve 
lang überaus flarl. Man mußte ihn bisweilen mit 
friſchem Waſſer defprigen, damit er nur zu fich ſelbſt 
fam. Brahte man den gefangenen Boffü mit dem 
Aimar in Berbinpung, fo ſchlug vielem die Ruthe be 
ſtändig. Der Generallieutenant Garnier erzübit 
Folgendes von diefem Aimar. Garnier mar beftoblen 
worden. Er fragte den Aimar, ob er den Ort er 
rathen fönne, wo er beftohlen wäre ? Yimar ging oft 
mit feiner Rutbe im Zimmer auf und ad. Er fegse 
feinen Fuß auf die Stüple und auf zwei Tiſche mut 
Zeppichen, welche in dem Kabinet flanden, und auf 
welchen. mehrere Schiebladen waren. Er erlannte 
sichtig die Schieblade, aus welcher das Geld geſtohlen 
worden war. Garnier bat ihn nun, dem Diebe nad 
zuforſchen. Seine Ruthe führte ibn erfi in ein ans 
deres Kabinet, von da in Die Bibliothel und daun in 
die Bedientenftube. Hier ſchlug die Ruthe an ein Bett, 
und zwar auf die eine Hälfte des Bettes. Es ergab 
ih, daß ein Bedienter, der das Haus verlaffen harte, 
in diefem Bette geichlafen hatte. Garnier erinnerte 
ſich, daß an dem, Tage, wo der Diebſtahl geſchah, 
ver Bediente von ihm gerade den Weg gemacht batte, 
welchen der Rutbengänger beſchrieb. Garnier fragte 
ibn auch, ob ed wahr wäre, daß er in Rachfolgung 
ber Diebe unp Mörver, des Waſſers, der verfeßten 
-Maifteine und des verborgenen Silbers Zittern und ' 
heftige Bewegungen fühle Aimar antwortete, daß 
er bei Dieben, bei Wafler und bei Metallen gar feine 
Schmerzen und Schreden fühle. Wenn er aber Mor⸗ 
dern nachzuforſchen firebe, fühle er eine heftige Be⸗ 
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ſtegverleihend im Rufe fand, fo mochte man auf bie 
Schlange, ald Sinnbild ver fich verjüngennen Lebens⸗ 
Traft (am Stabe des Aeſculap), Rückſicht genommen 
baben. Dad Gedicht des Wiener Coder 428 Nr. 
Fo von CEvelſteinen enshält folgende hieher bezügliche 
e: 

„ih höre von den Steinen fagen, 

die Nattern und Kröten tragen, 

daß große Tugend darin liege, 

wer fie babe der beflege.“ 

Damit ließe fih, in Anbetracht, daß die in Erb» 
Plüften mohnende, in der Nähe von Metalladern, neben 
den Wurzeln ver Pflanzen fi verborgen haltende 
Schlange, weil fie alle geheimen. Kräfte der drei Nar 
turreiche in fich faugt, nicht nur Symbol der Berjüns 





wegung, beſonders an dem Drie, wo ſich diefe aufs 
gehalten hätten. Garnier fragte ihn, ob er fih in 
Berfolgung der Mörder wicht irsen könne, weun ihm 
Metalle und Unterivpifges auf feinem Bike begeg⸗ 
neten, weil die Ruthe auch auf dieſe anſchlüge? Er 
antwortete, er fühle hiebei Hin Zittern. — Zeiler macht 
hierbei fehr treffende Bemerkungen über die Wirkungs⸗ 
weife der Wünſchelruthe. Er erweist, daß die Un 
ſache der beſchriebenen Wirkungen nicht in ver Ratur 
der gefuchten Körper, ihren Ausvänftungen u. dgl., 
und eben fo wenig in der Wünſchelruthe, als foldyer, 
zu ſuchen ſey. So fagt er (S. 471): „Nicht die 
Ruthe, fondern der Menſch entvedet feine eigenen, 
ihm dahin verborgenen Gedanken, eben wie einer oft 
im Traume aus fidh felber erfährt, was ihm begegnen 
wird.“ Und an einem andern Orte: „der Menih 
rathfraget die Nuthe nicht, ſondern fich ſelbſt, oder 
die innerſte Kraft feines Berflandes, die greifet er an. 
Ein Aſtronom fragt den tabum opticum nicht, fon« 
dern fein Auge oder feine fehende Kraft, die greift 
er aufs höchſte an durch das Sternropr.“ 
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dung, fonbern auch der Weißheit wurde, welche nach 
dem Glauben des Mittelalters, in ver Kunft, Gold zu 
madıen und dad Leben gu verlängern, beftand, — in Be 
rüdfihtigung diefer ihrer Eigenfchaft konnte der Schlan 
genftein auch der vergeblich gefuchte „Stein der Wei 
ſen“ ſeyn, weil er feinem Befiger allertings zum Sieg 
ftein wird, denn er hilft ihm Krankheit und Armutb 
überreinden. 

Grimm «innert, daß die mit Steinen getriebene Ma⸗ 
gie aus dem Orient flamme, im Gegenfag zu den Zau⸗ 
berfräutern, deren Credit ſchon im europäilcdhen Heiden⸗ 
thum murzelt. Dennoch kennt die Edda einen heiligen 
„Sarknaftein” (Saem. 137b), der beim Keſſelfang ind 
heiße Wafler geworfen wurde, und ben der kunſtfertige 
Schmied Bölunder (Wieland) aus Kinderaugen fertigte. 
Schon fein Name Jarknas (gothiſch airkna, abr. 
erohan) fpielt auf feine Heiligkeit an. Grimm bält 
ihn für den eirunden, milchweißen Opal, ver fonft 
auch orphanus, pupillus mid. Weife (f. Waiſe) 
beißt, und fo köſtlich war, daß er die deutfche Kö= 
nigäfrone fhmüdte *). Hätte, folgert Grimm weiter, 
dad ahd. Weiso ſchon die VBereutung des Steins 
gehabt, fo würde fie faum den Gloflen fehlen. BDeflo 
gangbarer iſt fle den mhd. Dichten, feit Die Sage 
vom Herzog Ernſt erſcholl, ter im fernen Ausland 
mit feinem Schwert ben Koelflein von einem Felſen 


”, Albertus Magnus fagt: Orphanmun est lapia, qui in «o- 
rona romani imperatoris est, neque unquam ‚alibl visus ent, 
propter quod etiam orphanus vocatur; est autem colore qassl 
vinosus, aubtliem habens vinositätem, et huc est nicat si 
candidum nivis candess seu micaus peuetarerit in rabenm 
elarum vinosum et sit superatum ab ipao. Kst autem lapis 
‚perlucidus et traditur, quod aliquando fulsit im nocte, sed 
nune tempore nostro non wicat in teuebrie, fersur autem, 
quod honorem servat regelom, 
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flug, und dem König zur Babe darbrachte Der 
Name wird daher erklärt, daß der Stein ohne Blei» 
chen fey, und wie der Walje vereinzelt (solifaire) 
ſtehe. Sollte eine falſche Ortbograpbie (melfe f. maife) 
ein Mißverſtandniß veranlaßt, und dieſes — obgleich der 
bier geſchilderte „waife” Stein, ‚der die Krone eineb 
Kaiſers fhınfidte, mit Dem vorerwähnten Schlangen« 
flein in gar Feiner Beziehung flieht — Die Babel von 
Dem noch nicht aufgefundenen Stein der Weiſen er 
zeugt haben? 


Bon den natärliden Borzeigen Fünftiger 
Ereigniffe 

Die Alten unterfchieden zwifchen omen, d. h. fol 
Gen Erſcheinungen, die ald ein auffallendes Zeichen _ 
von höherer Sand hingenommen wurden, um daraus 
Keil oder Unheil zu fchließen, und auguriam, sor- 
tilegium, wo daß Zeichen erſt durch feine DVerriche 
tung bervorgelodt wird. Das Epriftentbum beftpt frei 
lich feine Auguren, aber deſto mehr Kartenfchlägerinnen. 
Grimm zieht eine intereflante Parallele zmifchen den 
Geipnifchen Deutfchen und ihren chriſtglaͤubigen Enkeln, 
um zu zeigen, wie Diefelben Gebräuche nur eine vers 
änderte Beziehung und Deutung erhielten. Er fagt: 
„Wenn die helduiſche Zauberin durch ihren Kagel das 
feindliche Heer verdarb, fo macht Die Gere Wetter für 
des Nachbars Ader. Bbenfo prophezeit fich der Bauer 
gedeihlichen Acker aus dem Zeichen, das in der Vor⸗ 
zeit Sieg bedentete. Aber au Landbau und Vieh 
sucht reichen in ein hohes Alterthum; und eine Menge 
abergläubifcher Gehraͤuche, die mit Ihnen znfammenhäne 
gen, zieht ſich unverrücdt Dusch lange Jahrhunderte. 
Daneben find ale Michtungen des Überglaubend auf 

all. 46 
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häusliche Verhaͤltniſſe, auf Geburten, Hochzeiten und 
Todesfälle natürlich und faſt unmwandelbar im Laufe 
der Zeiten; der Aberglaube bildet gemiflermaßen eim 
Religion für den ganzen nievern Hausbedarf.“ 

Man muß .aber nicht überfehen, Daß ver fefte Glaube 
an die Untrüglichleit der Vorzeichen, Weiffagungen und 
der aus dem Loofen erzielten Andeutungen Tünftiger 
Begebenheiten feine Wurzel in der allen Völkern’ zu 
allen Zeiten fi aufbsingenden Wahrbeit bat, daß 
nicht der Zufall, fondern ein unabwendbares Schichkſal 
die Welt regiere, dieſe ewige Urfache künftiger Wir 
ungen, welche nur diejenigen erfennen, die ſte in ver 
Ertafe oder im Schlafe wahrnehmen. Diefe Begüm 
fligung des Somnambuld vor dem Bernunftmenfchen 
erklärt Kiefer (Spft. d. Zellur. Il. S. 183.), iw 
dem er zugleich die von dem Sittlichkeitsgeſetz gefoi⸗ 
derte Möglichkeit des Wihlensfreibeit neben ver Bor 
berbeflimmung nachweist, mit folgenden Worten : 

„Da der Entwiclung ver Erſcheinungen nach im 
nern Gefetzen der freie Wille des Menichen gegenüber 
ſteht, weldyer ale Abbild der Gottheit da& Naturgeſch 
mobdificiren Tann, wie umgekehrt ber freie Wille des 
Menfchen vom Naturgefeb, das dann als Nothwendig 
keit erfcheint, befchränkt wird, fo daß weder Naturgefek 
noch freier Wille unbedingt find, und die Nothmwen- 
digfeit des Lebens (dad Fatum) mit der Freibeit 
des Menſchen (als Seleftbeflimmung) im gegenfeltigen 
Befchränken erfcheinen; da alfo das Fernſehen in ver 
Zeit als Anſchauung des in der Entwicklung der Ra 
turgefeße ſich nothwendig Zutragenden nur biefe nt. 
widlung umfaflen, nicht aber ſich über die Mopdiflcarion 
derfelben durch den freien Willen des Menfchen erſtre⸗ 
den kann, fo ſchaut der Somnambul die Zw 
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Eunft und deren Sreigniffe, nur infofern 
die letztere nicht durch die Freiheit des 
Menſchen beſchränkt werden. Das Eintreffen des 
Geweiſſagten iſt daher immer bedingt von ver unge ſtöðr⸗ 
ten Entwicklung der Naturgeſetze; im Gegentheile kann 
jedes vorausgeſagte, ſelbft nothwendige Sreigniß verhü⸗ 
tet werden, wenn die Kraft der Freiheit des Menſchen 
der Kraft der Beflimmung durch das Naturgeſetz gleich 
ift. Daher verflaufuliren Somnambulen der höhern An⸗ 
fhauung ihre Vorherſagung gewöhnlid mit der Bor 
mel: wenn nichts Störendes dazwiſchen 
kömmt). Daher nicht ſelten Somnambulen bei 
einem als nothwendig angeſchauten Creigniß das Mit« 
tel angeben, durch welches es vermöge der 
Freiheit des Menfhen verbütet werden 
Tann; daher in Källen der Borausbeflimmung unglüds- 
Sicher Ereignifſe, Todesfälle sc. die Somnambulen an⸗ 
zubalten find, auch das Mittel aufzufinden, Durch wel⸗ 
bed das Breigniß ungefchehen gemacht werben Tann.“ 

Diefen Rath befolgte man eben unter allen Völkern, 
indem man fih an Die Zauberer, weife rauen ıc. 
wandte, die entweder durch ihre natürliche Difrofition 
in die Zukunft zu bliden fähig, oder auf Fünftliche 
Weiſe ſich dazu geſchickt machend, den Schleier lüften 
follten, welcher das Schickſal ded Fragenden verhüft. 
Demungeachtet hatte Dvid Recht, ein „erreparabile 
fatum‘“ zu behaupten, und Schiller, wenn er feinen 
Wallenſtein ſagen läßt: „Warnungsfimmen find «8 
nicht, Die und das Unvermeidliche verkünden,‘ 
venn oft Klingen, auch gegen die Abficht des Warnen- 


*, Eine franzöfiſche Somnambule fügte bei der Angabe ihrer 
kebensdauer hinzu: Si je ne suis pas fenpde par quelque 
accident dont les causes somt hors de moi. 





724 


ben, feine Weiſſagungen fo zweidentig, wie jene ber 
Seren im Macbeth. So 3. B. wollte Katharina von 
Medicid von einem Afttologen erfahren, mo fie flerben 
würde. Geine Antwort Tautete: „Bei St. Germain!” 
Nun vermied fie zwar alle Derter dieſes Namens, aber 
fie flach in den Armen eines k. Hofprebigerd, der Gt. 
Bermain hieß. Ferdinand der Katholiſche mied jeden 
Ort forgfältig, welcher Madrigal beißt, well er erfaße 
ren hatte, daß er dort Alerben würde. Gr fand aber 
feinen Tod in Klein-Maprigal, einem Dörfchen, wovon 
er nie gehört hatte. Alvarez de Luna, Gimſiling Iuans 
I1., Königs von Kaflilien, wurde vor Cadahalſo, einem 
Dorfe bei Toledo, gewarnt, er verlor aufdem Sal 
fot (fyan. eadahalso) fein Leben. Heintich IV. 
von England war propbezeit worden, daß er zu Jeru⸗ 
falem flerben würde. In der Abtei zu Weilmänfer 
fiel er plöglich in cine, Arankheit und ſtarb In einem 
Zimmer, dad man Serufalem nannte. 

Aehnliche Beifpiele mußten unftreitig ſchon m der 
Urzeit der Bölter zu Betrachtungen über die Unerbitt⸗ 
lichfeit der Rornen und Varzen angeregt haben. Erſt 
dann fonnte ſich ein fo fefter Schickſalsglaube geftatten, 
wie Strinholm von den heidniſchen Skandinaviern be⸗ 
richtet. Er fagt: „Lnfere heidniſchen Väter nahmen 
ein über die Sbiter felber herrſchendes Schickſal ar, 
welches Alles mit unveränderlihem Beſchluſſe ordnet. 
wogegen feine Klugheit der Menſchen etwas auszurich⸗ 
ien vermag. Es gibt feinen altnordiſchen Käwmpen, aus 
defien Munde nicht der Sap gebört wurde, in befien 
Handlungen und Denkweiſe fi) nicht Die Ueberzeugung 
anspricht, Daß Ned ſich nach der Beflimmung des 
Schickſals richtet, welche Hinderniffe auch Dagegen vor» 
kommen mögen. „Das halie ich nicht für unmöglich, 
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wenn das ESchickſal es fo befohlen hat,” fagte Harald 
Harfagar zu Ingemund Thorfiensfon, als biefer dem Kö« 
nig offenbarte, mas eine Wahrfagerin ihm vorbergefagt 
hatte, dag er fein erbeigened Srundflüf in Norwegen 
verlafien und nach Jöland ziehen würde, denn Niemand 
— feßte der König Hinzu, — kann dem Schidfal ente 
geben (Vatnsdaela Saga). Der Blaube an bie ver- 
borgene Macht des Schickſals war fo «ingreifend, daß 
ung überall in Sagen und Geſaͤngen aus der Vorzeit 
in Sprichwörter Üibergegangene Grundfaͤtze wie folgende 
begegnen: „CEs taugt zu nichts, fi dem Schickſal zu 
widerſetzen.“ — „Niemand fommt weiter, ald das Schid- 
fal beſtimmt hat.” — „Was das Schickſal beflimmt 
bat, Tann zuweilen verzögert, aber wie verhindert wer⸗ 
den." „Niemand gewinnt gegen das Schickſal.“ Den 
Heldenmuth flählte folgender Spruch: „Nicht kommt 
der Tod zu dem, der dazu nicht beflimmt If, noch 
auch Tann derjenige gerettet werden, deilen Stunde ger 
kommen if; auf der Flucht fallen die Meiften.! Was 
die Schickſals⸗Nornen verorbneten, bleibt unmiderrufe 
lich. „Urda's Ausſprüchen Tann Niemand widerſpre⸗ 
chen, fo ſchwer fie auch ſeyen“, belehrt die &. Edda. 
Skuld, vie jüngfte Norne, wurde nebſt den Walkyrien 
Gunn und Rota von Odin in jeden Kampf geſchickt, 
um diejenigen zu erküren, welche fallen ſollten. Wen 
dieſe Jungfrauen nicht erkoren, deſſen Tag war noch 
nicht gekommen, denn „zu einem der Tage abgemeſſen 
war eines Jeden Alter und das Leben beſtimmt,“ heißt 
ed ebendafelbfl. 

Dennoch ſchloß man die Möglichkeit nicht aus, Daß 
den Befchlüffen des Schickſals entgegengemirkt, dem Ber: 
hängniß vorgebeugt werben koͤnne, was eben die Kunfl 
der Seher und welfen Grauen zu fo hohem Anfehen 
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brachte. Erfahrungen aus tem Bereiche ber Träume *) 
und Abnungen **) belehren, wie oft man dieſen es ver⸗ 
dankte, einer drohenden Gefahr ſich entzogen zu haben. 
Und dieſe Betrachtung mußte nothwendig den Glauben 
an Schutzgeiſter erzeugen. 

Es gibt Fein Volk, welches nicht an Die beiden, auch 
von Socrates behaupteten, geiftigen Begleiter deö Men- 
ſchen auf feinem Xebendwege, von denen der Eine mar 
nend, und dad Gute bringend oder rathend, Der An⸗ 
dere ins Unglüd lockend, ihre Wirkfamkeit äußern, ges 
glaubt hätte. Das Vorhandenſeyn eine guten Genius 
in ber eben bezeichneten Art, welcher durch Träume auf 
feinen Schußbefohlenen einwirkt, ließe fh aus folgen 
den Thatfachen, wenn auch nicht bemeifen, mindeſtens 
vermuthen: 


Als Ludwig XIV. die Stadt Rochelle belagerte, träumte 
ihm, einer von feiner Leibwache züde den Dolch auf ibn. 
Er Hatte den Meucelmörder im Traum fcharf ins Geſicht 
gefaßt, und ale es tagte, ließ er die Leibwache aufziehen, 
und erfannte unter berfeiben feinen Mann fogleig. Er 


*) Weil Seelen Bogelgeftalt annehmen ıf. &. 27%, varam flir: 
gen oft vie Zraume, d.h. die oft warnenden Einflüfierunger 
verorbener Berwandten und Freunde ala Vogel zu. Piz: 
gegen ſchwere beangſtigende Zraume treten als Baren, Welie, 
hweine, Kazen und Hunde auf. Das find wohl die böſen 
Genien, die den Menfhen bis zum Tode begleiten Wie 
Traumregel gilt, daß der erſte TZraum in einem neuen Hanft, 
ferner die Traume in der Hochzeitnacht, Nenichrenadt, za- 
mentlid aber die Morgentraume, einzutreffen pflegen. Ueber⸗ 
goupt galten Träume zu beitimmter Seit und an gemtfien 
rten, wie in einem Schweinſtall (Halfdan aaga ce, 7.), unter 
Holunderbaumen, auf Grabern 10. als zutreffend 


»°) Der fomnambule Knabe Ribard Gorwig in Apolda defizirte 
im Hochſchlafe: „vie Ahnungen find die Sprabe der 
Geiſter, gevantenfhncl und gerade dann tauden ſie emper, 
wenn fie uns noth find Es gibt Augenblide. in 
denen das Licht ver Zukunft und aurgeht, wir ein Blis, dann 
aber wird es wicher Naht; dann habt Ihr das Geſchick im 
Flug gefehen, und wer es erfaßt, der hat die Wahrheit.“ 
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Tieß ihn in Tein Gezelt treten, und rief ihm zu: Du geht 
mit dem Gedanken um, mich zu ermorden! Der Barbift ber 
Tannte ſogleich, ſich niederwerfend, feinen böfen Borfap. 
tHarsdorfers Geſch. S. 65.) 

Eines Morgens kam zum Parlamentsratd Salmafius 
«(Saumsise) zu Dion der Parlamentsadvocat Cette und 
zeigte ihm folgende griechifhe Worte: 


"Anı$v 00x 60ppalım vıw orw aıbuylar, 
die er mit lateiniſchen Buchſtaben auf ein Blätthen Pa: 
pier geichrieben hatte, indem er fagte: „Diele Worte habe 
ich in der vergangenen Nacht im Traum gehört,. wad mö⸗ 
gen fie bedeuten?“ Salmafius antwortete: Diefe Worte 
beißen: „Geh davon, Fiehft Du nicht, daß dir der Tod 
droht ?“ Schleunig verließ Cette das Haus, welches ſchon 
in der folgenden Nacht zufammenflürzte. (Grotii Ep. 405) 

Einen Pendant zum Vorigen bildet folgende, vom 
Derf. felber aus dem Munde des Betheiligten vernom⸗ 
mene Thatſache. | 

In Leipzig träumte einem jungen Manne, als werve er 
bei feinem Namen gerufen. Er erwarte. darüber, und da 
er in der wohlverfchlofienen Stube Niemand erblicdte, fuchte 
er wieder einzufchlafen. Abermals wedte ihn das Rufen, 
wieder entfchlummerte er, als es zum dritten Male no 
Sauter rief: Kari! Karl! Der Schläfer verließ nun voll 
kommen ermuntert fein Lager, unterfuchte das Zimmer, 
and wollte eben wieder ins Bett fleigen, als die Dede 
ver Alkove, in welcher es fand, mit lautem Getöſe ein- 
ſtürzte. 

Eine Bürgerfrau wollte mit einer Geldſumme in eine 
benadpbarte Stadt gehen. Da ihr Weg file durch einen 
Aundenlangen Wald führte, ermapnte fie ihr Mann: nicht 
allein zu gehen. Sie aber beharrte auf ihrem Vorſatz, 
Niemanden writ ſich zu nehmen. In der Nacht vor ihrer 
Adreife träumte ihr, ein alter Jäger mit einem Gewehr 
srete vor fie hin, zugleich erblicte fie einen Jäger in Jüng⸗ 
tingsgeſtalt. Der Leptere warnte fie vor dem Erftern als 
einem Mörder. Die Frau ließ den Traum aufler Acht. 


728 


Als fie ſchon einige hundert Schritte von ihrer Wohnung 
hinweg war, fah fie einen alten Zäger, dem im Traume 
erfohierrenen auffallend ähnlich, aus einem andern Haufe 
kommend, ihr nachfolgen. Dies machte fie Rupıg, fie wollte 
aber doch nicht umkehren, da ed auch heller Tag, ipr Weg 
nothwendig, und fie auffervem bemerkte, daß ter Jüger 
einen andern Weg einihlug. Sie fehte alfo den ibrigen 
fort. Zufällig (2?) verirrte fie. ſich eine ganze Stunde weit. 
Nahe an der Stadt, im welche ſie gehen wollte, fand fe 
den alten Jäger fien, der fie fragie, warum fie jetzt erft 
Iomme? Da jet Leute genug um fie herum waren, be 
fürchtete fie nichts weiter, und fragte, woher er wifle, 
daß fie diefen Weg komme? Er erwiperte, er hätte fie bes 
merft und mit ihr geben wollen; fie fey ihm aber aus ven 
Augen gelommen. „Das ift mir aud recht lieb“, fagte 
fie, „daß es fo gekommen if.“ (Muſ. dv. Wunversollen 
IV. ©. 459.) 


Hier drängt fich die Brage auf: batte der Schut⸗ 
geift jener Frau die Geſtalt des jüngern warnenden Zi 
gerd angenommen ? So erfchien dem am Augenfluß leiden⸗ 
den Melanchthon, bei dem feine Arznei anfchlagen wollte, 
fein geifliger Rathgeber ebenfalls im Traume, in ber 
Geſtalt eined Arztes, der ibm Eupbrafla empfahl, und 
auf die Beachtung dieſes Traumes erfolgte in zwei Tas 
gen bie Genefung (Camerarii Memorab, Medice. 
p- 117). Es bat aber den Anfchein, als ob die Schug- 
geifter nicht bloß Tod und Krankheit abwehren , ſon⸗ 
dern zumeilen auch in ben geichäftlihen Verkehr ſich 
mifchen,, Oeldverluſte verhüten, und zu Reichthuͤmern 
verhalfen, wie folgende Beifpiele beweiſen: 

Eine Kaufmannsfrau auf dem Louvreplat in Paris war 
am Tag vor Weihnacht d. 3. 1750 ausgegangen, einer 
obrigkeitlihen Perfon wichtige Papiere anzuzeigen , verlor 
aber diefelben auf dem Rüdweg. Sie ging eiligft an alle 
Derter, wodurch fie gefommen war, zurüd, und war über: 
zeugt, daß ihr Verluſt nicht zu erfehen war. Drei Tage 
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darauf träunde ihr, daß fie in ver Straße St. Honore 
voäre, und daß ein rothgefleineter Mann ihre Papiere auf 
höbe. Sie erzäflte ihren Traum am Morgen einem Je⸗ 
ven. Über fie achtete nicht auf ihren Traum. Am folgen» 
den Tag, als fie einiger Geſchäfte wegen ausgegangen 
war, erflaunte fie fehr, als fie in der vorermähnten Straße 
einen Dann in einem rothen Kleide antraf, und in ihm 
ihr Traumbild erfannte. . Dieft Aehnlichkeit veranlaßte fie, 
den Unbelannten anzureden. Gie fragte, ob er nit am 
Weihnachtsabend einige Papiere gefunpen hätte? Der 
Fremde bepachte fih «etwas, fragte aber hernach, ob Diele 
Papiere nicht von Spiben redeten? Sie beiahte es, und 
bat um deren Rückftellung. „Ste find zu NRanterre,“ vers 
feßte er, „wollen Sie mir aber eine Anmeifung geben, 
wie Sie beißen und wo Sie wohnen, fo follen Sie fte noch 
wor Ablauf des Tages baben. Der Mann hielt Wort 
(Magaz f. Ratur und Kunſt VII 8. 119°), 


Die Wittwe eines Malers In Dresven träumte vor 6 6 
Jahren von der Nummer eines Lotterielooſes, wodurch ihr 
der größte Gewinn zu Theile werden würde. Sie beeilt 
fh am Morgen fogleich, das betreffente Loos ver Lan: 
deslotterie in der Stadt aufzuſuchen, und wird endlich 
durch Erlangung eined Adhtelloofes der Nummer in ver 
gefaßten Hoffnung beftätigt ; daB das Loos in den: vier 
erfien Kiaffen nicht herauskömmt, ift ihren Wünſchen völlig 
angemeflen, da ja der höchſte Gewinn erft in der Letzten 
Klaſſe erfolgen kann. Um fo mehr wurde fie durch die im 
der fünften und letzten Kaffe erhaltene Niete niederges 
ſchlagen. Sept tröftet fie ſich, der erfte Einfaß könne wohl 
zu der faux frais der glücklichen Speculation gebüren, und 
fo dachte die Wittwe wieder, ale jede der fünf Klaffen der 
nächſten Landeslotterie die Ehre ihrer Rummer ebenfalls 
im Stiche gelaffen hatte. Rahm auch in den folgenden 
Lotterien durch gleiches Schickſal allmäplig ihr Bertrauen 
auf die glückliche Nummer fo weit ab, daß fle ven Platz 





*) Der Herausgeber des „Magazins‘ verfidgert, dieſe Unecbote 
von Perfonen gehört zu haben, bensn jene Frau ihren Traum 


" und deffen Erfolg erzaählt hatte. . 
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in der jeßt neu errichteten Wittwenanſtalt nicht verſchmäble. 
fo befiritt fie doch den Einfag für die nämliche Nummer. 
Und fieh, der Traum gebt buchſtäblich in Erfüllung, ver 
achte Zheil des Dauptgewinufles wird der ihrige; daber 
ſchickte fie fih fogleih an, die Wittwenanſtalt zu verlaffen. 
(Mobi. 1841. Nr. 282.) 

In der Lotteries@ollecte eines Einnehmers zu Berlin er: 
ſchien oftmals, und zwar ſtets zu der Zeit, wenn die Zie⸗ 
Hungen geſchloſſen und die Gewinnliften der Clafſen⸗Lotte⸗ 
vie ausgegeben waren. eine ärmlich, aber reinlich geklei⸗ 
dete Frau in höhern Jahren, unter deren ſchneeweißer 
Haube fpärlih graues Baar hervortrat, mit der ſchüchter⸗ 
nen Anfrage, ob fie nichts gewonnen habe? Bei ihrem er: 
fen Befuche erwiverte fie auf die Gegenfrage: welde 
Nummer fie beſetzt? fie habe Feine Nummer, und ale ver 
Buchhalter ihr begreiflich zu machen ſuchte, daß fie ohne 
Einſatz auf eine befiimmte Nummer unmöglid gewinnen 
tonne, antwortete fie mit feſtem Zone und döchſt zuver⸗ 
fihtlidem Velen: „Barum nicht, wenn Gott will? 
hm if nichts unmöglich!“ Im Geifte diefer An 
fit wiederholte fie von Zeit zu Zeit ihre Beſuche une 
Anfrage. Anfangs lachten ver Buchhalter und der Schrei⸗ 
ber über die Alte, und man muthmaßte, fie fey geiſtes⸗ 
trant. Endlich ward ihre Wiederkehr den vielbeichättigten 
Männern läftig, und man verbat fih mit mürriidem Ton 
und finfterm Gefihte die flörende Wiederkunft der Fra⸗ 
zerin. Sie entgegnete jeßt etwas dreifter: eine Frage ſtehe 

edermann frei, und da fie doch einmal zu gewinnen hoffe, 
fo würden die Herren die Wiederholung des kurzen Be 
fuches erlauben. Eined Tages war der Einnehmer ſelbſt 
in dem Schreibezimmer zugegen; Ohrenzeuge einer ſolchen 
Zuredtweifung und Entgegnung, zog er nad ter Ent 
fernung des Mütterhens nähere Erkundigung über den 
Grund der vernommenen Discuffion ein, und der feltiame 
Borgang ward ihm mit dem Zufaß berishtet: die alte Frau 
leive an einer fixen Idee. Mama erfchien richtig wieder 
am Schlufle der nächſten Ziehungen. Da man fie jet 
fehon perföntich kannte, fragte man nicht mehr nach ihrer 
Nummer, fordern fie hörte nur das gewohnte „Rein!“ 


731 
. 


Wohl aber mußte fle die Gegenfrage nad ihrem Ramen 
und. Rohnung beantworten. Als fie darauf nad ver 
Ziebung der letzten Klaffe wieder wie gewöhnlich erfchien, 
erſcholl nach ausgefpromener Frage auf einmal — o Run 
der! — ein Sautes Ja! und der Buchhalter begann fofort 
viele Gold: und Silbermünzen aufzuzäplen, und forderte 
fie, die Gewinnerin, zum @inftreichen auf. Die Summe 
betrug gegen 200 Thaler. Im erften Augenblick ſchien vie 
Alte doch etwas verlegen, überraſcht, als fie aber Ernſt 
ſah, war fie bald gefaßt. „Run, fehen Sie lieber Herr“ 
fprach fie mit gefalteten Händen und hellerm Auge zu dem 
Buchhalter, ich habe ed wohl gefagt: „Wenn Bott will! 
Ihm iſt nichts unmöglich.“ „Recht!“ enigegnete der an« 
weſende Einnehmer mit den Worten der Bibel: „Weib, 
dein Glaube hat dir geholfen!“ 

. Die dem Anfcheine nah wunderſame Gefchichte Hat aber 
einen natürliden Zufammenhang. Als der Einnehmer den 
Hergang vernommen , beauftragte er den Buchhalter, die 
nähern Berhältniffe der gläubigen Alten zu erfragen; ſo⸗ 
bald er ihren Ramen und Aufenthalt erfahren, forichte er 
weiter nach, und vernahm auf beglaubigte Weile, daß fie, 
ehemals die Frau eines Tifcplers, in einem gewiflen Wohl: 
ſtande gelebt, einen tadellofen Lebenswandel geführt, dann 
aber durch den Tod ihres Mannes "und mancherlei unvers 
ſchuldete Unfälle äußerlich herunter gekommen, feit mehrern 
Jahren fhon dur krampfhafte Lähmung der rechten Hand 
in ihrer muſterhaften Thätigkeit in weiblichen Arbeiten be⸗ 
hindert, mithin zum Erwerb unfähig, in drückende Armuth 
geratyen fey, weßhalb fie auch von ver fläntiihen Axmens 
direction mit einem Beinen Almofen unterflüßt werde. 
Sobald ihre Berürftigkeit ihm unzweifelhaft erfchien, 308 
er ein Biertelloos zu der Taufenden Lotterie, und orbnete 
an, daß diefes Viertelloos für eigene Rechnung der Kafle 
gefpielt, aber auf ven Namen der Befucherin eingelragen 
werden folle; erfolge ein Gewinn, fo gehöre derſelbe ihr, 
falle es durch, fo wollte er den Berluft des Satzes tragen. 
„Wohl weiß ich“ äußerte die Erfreute, als fle nach erhal- 
tenem Auffchluffe dem braven Mann mit Innigkeit gedankt 
hatte, „wohl weiß ip, daß der Herr nicht mehr hernieder⸗ 
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Reigt auf die Erde und fi in Wunbern offenbart wie 
ehedem, doch noch jet fendet er Hilfreiche Engel berab, 
die den Gebeugten in Gehalt edler Menichen erſcheinen.“ 
Geſellſch.“ 1834.) 

In Hamburg lebten zwei Schweftern von ihrer Hände 
Arbeit, Aber fie wurden alt und um ihre Zufunft beforgt. 
Wie wärs, fragte vie Eine, wenn wir einmal in die Als 
tonaer Xotterie feßten, damit das Glück eine Thüre offen 
findet, wenn ©ott einmal an uns deut. — Nein, antı 
wortete die Andere, wenn es Gottes Wille, daß id in 
ver Lotterie gewinne, fo braude ich nicht einzufeßen. — 
Sie firitten lange und fede biieb bei ihrer Meinung. Die 
Eine fpielte, Die Andere betete. Jene hatte nad Berlauf 
eined ganzen Zahres Nichts gewonnen , viele aber fand 
auf einem Spaziergang einen Lottozettel mit fünf Num⸗ 
mern. Sieht Du, ſprach fie daheim zu ihrer Schwefter, 
daß ich nicht einzufeßen brauche, wenn jch in der Lotterie 
gewinnen fol! — Aber dann braubfi Du fa auch kein 
Loos! — Das braude ih auch nicht. So gib mir das 
Loos, damit ih mein Geld und ven Weg nah Altona 
zum Lotteriebureau erfpare. — Am folgenden Nachmittag 
war die Ziehung, und die Schwehter ging mit ibrem Looſe 
nach Altona, wo fie bei ihrer Ankunft fünf Nummern an 
der Balluſtrade des Rathhaufes hängen fah, vie fünf Num⸗ 
mern ihres Looſes. Auffer fih vor Freude eilt fie aufs 
Rathhaus, ſtürzte in das Zimmer, rief: gewonnen! ge: 
wonnen! nnd fiel Ieblos zu Boden; die Freute hatte fie 
getöntet. Man brachte ihrer Schwefter vie Leiche zugleich 
mit ver Nachricht von dem ungeheuern Gewinn. Die aber 
verſetzte kaltbiutig: Deine Schwefter wollte es tod immer 
nicht glauben, daß ich in der Rotterie gewinnen fönne, 
ohne einzufeßen und obne ein Loos zu haben. — Ihren 
Gewinn vermachte fie Übrigens dem Magdalenenftifte . in 
welchem fie felbfk die Iepten Jahre ihres Lebens zubrachte. 


Sollte man es wobl glauben, daß der durch feinen 
Skepticismus in religidfen Dingen zu europäischen Rufe 
gelangte Dr. Strauß felbft in geringfügigen Angele⸗ 
genheiten ven Narbfchlägen eines im Traume durch Bil⸗ 
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der fi ihm verfländlich machenden Geiſtes Folge lei⸗ 
ſtet ? was zugleich feinen Glauben an die der Meinung der 
Materialiften zufolge nicht denfbare, Sommunication zwi⸗ 
ſchen geifligen Wejen und Menfchenfindern zu beflätigen 
fcheint ; ein Ball, ver immerbin noch weniger Berwun« 
Derung erregt, ald ein folches Bekenntniß aus dem 
Munde eined der vornehmften Jünger ber Hegelſchen 
Philoſophie. Strauß erzaͤhlt nämlich: 


„Im Frühiahr 1841, wo mich ein Unternehmen wich⸗ 
tiger Art befchäftigte, träumte mir: ich trüge Getraide in 
eine Mühle, und fchüttete ed oben hinein. Die Körner 
kamen aber unten ganz wieder heraus, worüber ih er: 
farad, weil ich meinte, nun müſſe Die ganze Mühle dus 
ſammendtechen. Als ıh wachend Darüber nachdachte, drängte 
fſich mir ſelbſt die Uederzeugung auf, meine Mühe werde 
nußlos feyn, ich unterließ die deßhalb beabfichtigte Reife, 
und wirklich fcheiterie anch das Unternehmen.“ 


Den Einwirkungen des böfen Genius anf Andere, um 
der Perfon, welcher er beigegeben ift, zu ſchaden, oder 
auf diefe fekbf, wenn fie die Winke des guten Genius 
nicht beachtet, müßte man, nach jener Theorie, den 
unfruchtbaren oder traurigen Erfolg in ben nachflehend 
mitgetheilten Faͤllen zur Laſt legen. 


Das Siebenbärger Borhenblatt vom Jahr 1844 meldet: 
Jr der Oberweißenburger Gefpannfchaft Iebt ein Kutfcher 
Jodann Kotöfl, der vor drei Jahren wegen eines Augen: 
üdel® und daraus entftandener plötzlicher Blindheit feinen 
Poſten aufgeben mußte. Alle Berfuche zur Heilung blieben 
erfolglos, Berzweifiung brachte ipn auf die Idee des Selbft 
morded. Mit dieſem Entfchluffe einfchlafenn, träumte er: 
ein Greis warne ihn vor der Frevelthat, denn binnen 
zwei Wochen werde er wieder fehen, und dann folle er 
fid nah Siebenbürgen begeben , dafelbfi bag Dorf Heviz 
auffuchen, und hier am Ufer des Alifluſſes dei einer vom 
Fuße einer alten Schloßruine füdlih etwa 200 Schrüte 
liegenden Duelle einen Schap finnen, der fein Lebensglück 
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begrünten würde. Der erſte Theil des Traumes ging ba 
in Erfüllung, nad Berlauf zweier Wochen fah er wieder 
und die Blindheit war geheilt. Nun dachte er das Dorf 
aufzufuchen. Un» ieh! dort war der Altfluß, hier vie 
Schloßruim, dem am jenfeitigen Ufer gelegenen Dorfe 
Gelt gegenüber, Hier die Duchle und eben fo ſprudelnd, 
wie er fie im Traum gefehen. Er machte die trei Schritte 
und begann zu graben, fand große vide Töpfe, dünne 
Glasſcherben, ein breites Henkelgefäß, am WWeitergraben 
verhinderte ihn ein Bauer. Der Eigenthümer des Dorfes 
bat die Erfaubniß zur Zortfebung feiner Arbeit verwei⸗ 
gert. Doc bei einem Wirthſchaftsbeamten daſelbſt finvet 
fih eine Schrift von einem Mönde, daß fich bei dem 200 
Schritt von der Rırine entfpringenden, und von dem darim 
gefuntenen goldenen Armring, die Goldquelle genannten 
Born, ein Schaß vergraben finde. Die Urkunde enthalt: 
ed hatten einft diefe Burg heidnifche Zürften bewohnt, deren 
Schatzkammer und Münzamt an jenem Orte, wo unfer 
Schaßgräber gegraben, gewefen fey, weichen fe, ale nad 
einer verlornen Schlacht fie hätten flüchten müflen, mit 
Erve bedeckt hätten, e8 lägen hier ungeheure Schäße ver: 
borgen, unter andern die Statue eines Könige von ge- 
Diegenem Golde, welcher eine Krone von Evelfleinen auf 
dem Kopf trage, und auch viel geprägtes Geld in Butten. 
Nah geſchichtlichen Daten ift auch gewiß, daß Heviz eine 
römische Eolonie geweſen fe. Die Quelle felbfi if ein 
Ueberbleibfel alter römifcher Wafferleitung, und gibt noch 
heutzutage Mares Waſſer in Denge. 
Ein dem Berf. befreundeter junger Maler hatte eine 
Fußreiſe von Prag nach Karlsbad befhloffen. Am Mor: 
gen vor feiner Abreife erzählte er feiner. Schweſter, ibm 
habe geträumt, er wäre in einem Walde von Räubern 
überfallen, beraubt und getöbtet worden. Er legte aber 
kein Gewicht auf viefen Traum: denn da er nur wenige 
Baarfchaft mit fih nähme, fo werde er ſchwerlich die Blicke 
der Habſucht auf fih ziehen; auch fey er einmal zur Reife 
vorbereitet, und wolle fih alfo dur ein leeres Traum: 
bild nicht von feinem Borhaben abbringen laſſen. Gebt 
verfuchte die brängfligte Mutter an ihm ihre Ueberredungs— 
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gabe, indem fie ihm vorſtellte, daß fein Tod fie in bie 
bitterfle Armuth flürzen würde, weil nur fein Fleiß fie 
vor Mangel beſchütze. Der Unbeugfame entriß ſich, uns 
gläubig lächelnd über das Gericht, welches fie einem Traume 
beifege, ihren Armen, und ward — wenige Wochen nad 
her an der Straße zwiſchen Elbogen und Karlebad er- 
ſchlagen und feiner Kleider beraubt, in einem Graben 
gefunden. 

Ueberrafchenn ift die Uebereinflimmung ber heidni⸗ 
ſchen Scandinavier mit Den alten Römern in ber Bor« 
Rellung von den Bigenfchaften der Schußgeifter, da gerade 
bei diefen Völkern auch nicht die emtfernteftle Vermu⸗ 
tbung wechfelfeitigen Einfluſſes auf die geiftige Bildung, 
fo wenig als auf die politifchen Einrichtungen voraus 
geſetzt werden kann; denn die. Kenntniß der Maffifchen 
Literatur iſt erft in Folge deſſen, daß Latein zur Kire 
chenſprache erhoben wurde, durch die Kloͤſter im. chrift- 
lichen Zeitalter bis in den Norden unſeres Welttbeils 
vorgedrungen. Die Alten bieften nämlich dafür, daß 
Die geiflige Ausbilvung und das weltliche Glück eines 
Menſchen von feinem Genius abhänge. Wenn bet 
Appian (Bell. Parthic.) jener Beifterfeher ven fra 
genden Antonius befcheibet: „bein "Genius ift hohen 
Sinnes, allein vor jenem deines Schwagerd Octavius 
beſteht ex nicht, fordern wird Fein und muthlos“, fo 
kann nicht begmeifelt werden, daß ver Genius allein, 
nad Maßgabe feiner Vollkommenheit und Kraft, vie 
äußern Umflände des Menſchen, dem er zugefellt if, 
Ienfe und abändere. Diefe Abhängigkeit eined Genius 
von dem eined andern erklärt, warum bie Sclaven bet 
den Genien ihres Heren ſchwuren, und bie Unterthanen 
bei den Genien des Kaiſers (Hor. ep. 1,7, 94. Ti- . 
bull. IV. 5, 8). Damit vergleiche man mun fol 
gende, von Strinholm gefammelten Parallelen aus dem 
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Norden: „Begleitete ein ganz befonveres Shirt alle Um⸗ 
ternehbmungen eines Mannes, und gab ihm die Ober⸗ 
band in allen Kämpfen gegen feine &einde, fo glacb 
man, daß diefed von feinem mächtigern Schupgeifl Fü! 
Man fand es auf Ialand geführlih, ih den "Brät 
der Sohne Ingenumds zu widerfeßen, weil dieſe Brüs 
der flarke „Fylgior“*) hatten (Vatnsdaela Saga), 
und Kjallak rieth dem Steinulf, mit Thorer im gutem 
Verfländnig zu leben, meil im entgegengefegten Falk 
ſchwere Folgen daraus entfliehen Tünnten, „denn Deine 
Fylgior,“ ſagte er, „konnen gegen feine Fylgior micht 
Stand halten“ (Guldthorevs Saga, citirt v. Kilin⸗ 
green u. d. Erkl. zu Orvar Odds Sage). Vs 
and Widermärtigfeiten bingegen beuiete man. fo, Wag 
fie von einem ungünfligen Schukgeifle, von bir Säfe 
Mornen Fimm. Don ihnen ſchrieben fih auch alle 6B> 
fen Eingebungen ber. Diefelben Fylgior folgten eft einen 
und demſelben Gefchlechte, und in dieſem ale mar 
den fie Geſchlechts⸗ oder Haußgeifter Cyafylgior ( glekich 
bedeutend mit spiritus familiaris, den Peualen Ver 
Römer) genannt. Juſonderbeit glaubte man, daß ie 
Könige ihr befonderes Glück hätten, weiches fie auch 
ihren Kämpen und Freunden verleihen tönuten, nicht 
nur , wenn fie diefelben in fchweren, gefährlichen Bere 
fhäften ausjenbeten, fondern oft auch für Die Banız 


*) Fylgior, d. i. Belgr-@eifter. weit fie der Betreffenden Perſon 
von her Wiege bis zum Grabe foigten. Gie wurben wegleh 
hen Menſchen ungleih verordnet, waren alfo nad ber ver⸗ 
fhicdenen Natur der Menfhen, deren Begleiter ſte waren, 
verſchieden. Bon Rarkern, mächtigera Yyigior Mirdes Ne 

ienigen begleitet, welcbe von ver Natur mit einer habern 

Kraft und größern Seelenfahdigkeiten ausgerüſtet waren. Fe 

unanſehnlicher an Geſchlecht und Naturiahigkeiten cin Menſe 

wer, und je befhränfter der Kreis, in wildem er wirkt, 
deſto unbebcutender waren and feine Fylgior. 
\ 


737 


Lebenszeit derſelben Perſon. Diefes erklärt den Einn 
deifen, was fo oft in den Sagen vorkommt, daß der 
Zümpe, wenn er zu einem ſchweren Unternehmen aus» 
zog, ſich das Süd des Könige ausbat. So Auferte 
Thomwald Thafald zu Olaf Tryggvaſon, als diefer ihm 
mehr Lente zur Ausführung einer ihm aufyetragenen 
Berrichtung anbor: „Euer Gluͤck, Herr, würde ung 
mehr helfen, als einige Männer." Daß auch ein Va⸗ 
tex einem beflimmten unter feinen Söhnen fen Glück 
und das des ganzen Gefchlechtes ſcheuken Tonnte, be⸗ 
weifet Dad Veiſpiel des Islaͤnders Höſkuld, welcher ſei⸗ 
nem: unächten Sohne Olaf Bas mit feinen beiden äch—⸗ 
zn Göhren ein gleiches Erbe zu geben wünſchte; ba 
fer Thorleik, der Eine von dieſen, nicht darein willi⸗ 
gen mollte, fo gab Hoͤſtuld dem Baflardfohn Geſchenke, 
die nur wenige Scheidemüngen werth waren, und mit 
dieſen zugleich ſein und feine® Befchlechtes Gluͤck (Net- 
targipt)y, welches erbfidy war in der Familie (Lax- 
duela Saga). Man glaubte, daß vaſſelbe Glück, der⸗ 
ſelbe Siyügende Geiſt oft demſelben Namen folgte, bes 
ſanders wenn dieß ein geehrter Kamilienname war, weßbalb 
Thorſten Ketiilsfon, als man feinen Erflgeboruen zu 
ihm brachte, ihn nach dem Großvater deflelben von müt« 
terlicher Seite: Ingemund nannte, „denn ich erwarte,“ 
fagte er, „daß diefer Name ihm Süd verfchaffen wird 5” 
und al& der Sorn Ingemund erwachſen war, ſich ein 
Weib genommen, und ſie ihm einen Sohn geboren hatte, 
betzachtete er den Knaben und fagte: Diefer Junge bat 
einen milden Blick, fein Nante foll nicht meit gefucht 
werden; er. foll Thorſten heißen, dann wird ihn auch 
rad Glück leiten” (Vatnsdaela Saga), 

Durch die Schutzgeiſter ward alfo der Götter Mille 
vermitieffi der Traͤume warnend, vathend, firajend oder 

xl, 47 
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verfündigenb mitgetbeilt, Daher das Vertrauen auf 
Träume, meil fie für Winfe des Schidfald gebalten 
wurden. Bei ben Alten wurbe jedes wichtige Creig⸗ 
niß von bedeutungsvollen Träumen vorher verfündigt. 
Die Kunft, Träume zu deuten, wurde nur ben Wei⸗ 
feflen zugetraut, daher unter den Traumdeutern auch 
die angefeherften Männer angetroffen wurden, und faR 
alle Frauen, denen bie Sagen einen ungemöbnlidhen 
Perftand zufchreiben, find wegen ihres EC charffinns in 
der Traumauslegung gerübmt. 

Auch dad, was wir Abnungen nennen, das Tram 
men im wachen Zuflande, wurde als @ingebung der 
Bdtter angefehen. Neben viefen achtete man ſehr auf 
Borzeichen, weil alle Erfcheinungen in der belebten Nas 
tur ald eine Bilderfcheift betrachtet wurden, aus wel 
hen man die Befchlüfle des Schickſals herauslas. Bei 
Des Annahme, daß ed eigentlich feinen reinen Zufall 
gibt, fondern alle Dinge in einem geheimen innern Zu⸗ 
fammenhange fteben und eines fly auf das andere be⸗ 
zieht, Tonnte die Beobachtung des Wolkenzuges, des 
Vögelflugs, des ab⸗ und zunehmenden Waſſerſtroͤmens, 
des Säufeln® der Bäume, der Himmelsmeteore, der Be⸗ 
gegnung und des Geſchreis gewiſſer Thiere ac. nicht bee 
fremden. Bei ver feflen Lieberzeugung, daß bie Götter 
auf die Handlungen der Menfchen einwirken, that man 
. keinen Schritt obne ihren Rath. Man befragte fie, 
wenn Dffenbarungen fi nicht von felbſt einfanden, 
(nämlich mittelft der Biflonen und Abnungen), durch 
bie heiligen Looſe, Würfel, Fleine Stäbe oder Echöß 
linge, wahrſcheinlich mit Runen gemerkt, oder mit Bil 
dern gezeichnet, und indem man fie warf, gab man 
genau Acht, wie fle niederfielen ; oder man beobachtete 
Dad von dem Opferthiere firomenve Blut. Aus ber 
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Beſchaffenheit und ben zufammenfahrennen Bewegungen 
veilelben, fo wie aus der zufälligen Lage der nieder» 
faßenden Stäbe oder Looſe, als unabhängig von allem 
menſchlichen Einfluffe, deuteten die Weifen und Briefler 
der Bötter Willen oder zufünftige Ereigniſſe. Daber 
die bobe Achtung gegen jene Berfonen, denen die Böte 
ter durch mittelbare oder unmittelbare Eingebung das 
entbediten, mad Anbern verborgen war. In Ddiefe Klaffe 
gebörten auch die „Eugen Frauen”, die man mit der 
Seiftermelt in engfler Verbindung dachte. Bei den 
Seandinaviern Ind man diefe „Voͤla's“ zu feftlichen Ge⸗ 
lagen, flellte beſondere Baftmähler für fie an, und ein 
hoher Sig wurde für fie eingerichtet, von welchem herab 
die Seherin ihre Weiffagungen verfündigen follte, ein 
Kiffen mit Hübnerfevern auf den Sitz gelegt: Man 
fchidte ihr Männer entgegen, und fie fam mit Ge⸗ 
pränge auf dem Hofe an, wo das Gaflmahl gefeiert 
wurde *). 





*) Eine alte Sage gibt von der Tradt der Völa Thorborg , als 
fie, der Einladung folgend, auf dem Hofe des Bauers Thorkel 
antamı, folgende Beſchreibung: Sie trug einen blauen Man: 
tel, von oben bis unten mit Steinen beſetzt; bie Kopfbe: 
vedung war eine fhwarze Haube von Lammfellen, inwendig 
mit weißen Katzenfellen gefüttert. In der Hand hatte fir 
einen mit Zierathen von einer Art Metall gezierten Etab 
mit einem Knopf an dem einen Ende, welder mit Steinen 
umgeben war; sine Kette von Glasperlen umgab ihren Hals, 
um den Leib hatte fte einen Gürtel, an weldem ein groger 
Beutel hing, worin fie ihre magifhen Gerathſchaften hatft; 
ihre Schuhe waren von bebaartem Kalbfell, die Riemen lang. 
did, mit fupfernen Schnallen an einander befefligt; an ven 
Händen hatte fie Handſchuhe von Katzenfellen, inwendig weiß 
und behaart. Als fie eintrat, ſtanden Alle auf und begrüßten 
fie ehrerbietig. Thorkel, ale der Herr und Wirth, ging Wr 
entgegen, nahm fie bei der Hand, führte fie auf den ihr be> 
Rimmten Sig, und bat fie, ihre Augen über die verfammel: 
ten Gäſte umher Lanfen gu laffen. Gegen Abend wurde für 
fie eine Mahlzeit bereitet. Sie befand aus Geigt: gekocht 
in Ziegenmilch, nebſt einem Gericht aus dem Herzen von 
allerieı Thieren. Nach Beendigung der Mahlzeit wudde fie 
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Man pflegte die Vdlen auch zu rufen, um das Schich 
fal eined Neugebotnen vorberzufagen; weil man ibren 
Worten große Kraft zufchrieb, darum wänfdte man 
fie herbei, damit fie Buntes Aber das Kind forechen möch⸗ 
ten. Stimm gedenkt einer ſolchen Wahrfagerin, welche 
vorgab, dag die Aunft lange Zeit im ihren Geſchlechte 
erblich gemefen fey, und nach Ihrem Tode die Gnade 
auf ihre Altefte Tochter übergebe, alfo von Mutter auf 
Tochter, von Bater auf Sobhn. Gin andermal wird 
behauptet, daß Weiflagung und Heilkraft von Frauen 
auf Männer, von Männern auf Frauen fortgepflanst 
werden fönne Dabei wird erinnert, daß es noch heute 
Geſchlechter gäbe, denen Die Babe eigen iſt, was ge 
fhieht, vorambzufehen, namentlich Sterbefälle und Lei» 
hen. Solche Leute heißen in Miederdentſchland „or 
kiekerd“, d. i. Vorſchauer*), die Gabe ſelbſt „das 


von Thorkel befragt: wann fie es für gut befände, ihre Weiſ 
fogungen gu verkünden? Sie beffimmte die Zeit, wann Seid 
cd. b. das Gicden oder Brauen von Zauberfrautern, deren 
Wirkung eine narkotife, das Hellſehen erzeugen fol ange 
ſtellt werden müßte. Als Alles zubereitet war, fegte ſie ſich 
auf den Seidhall, einen erhöhten Reinernen Sig, die Franzen 
fhloffen einen Kreis um fie, und ine verfelben fang mit 
lauter Stimme den zum Seid gebörcenden wirkſamen Zau: 
bergefang Wardlokr, wahrend deſſen die Seherin unter felt: 
gen Geberten ihre Beihwörungen machte. AG dies zu 

nde war, erflarte fie fih bereit, den Anwefenden ihre Bra: 
gen zu beantworten. Erf trat der Hausherr vor fie, fragte 
nad dem, mas ihm zu wiſſen wiätig, und nad tem, was 
ihm beuorfiehen möchte. Hernad gingen feine Bafte der Rache 
nad vor, und Allen verkündigte fie von ihrem Seherſtuhl 
Arab, was das Schickſal ihnen Nerkwürdiges beflimmt babe. 

aranf verfündigte fle die Witterung, die künftige Erndte 
und andere bevorfichende Begebenheiten. Und ale Alles zu 
Ende war, legte der Wirth des Hauſes als eine Wergeitung 
—F Vggdrungen auf ihren Gig. (Strinhoim Wikingézuge 
Th. v. Kobbe erzählt im erfien Bande feiner ‚Ertanetumger 
aus dem akademiſchen Leben‘ &. 172. 176. „einem altehen 
Bruder, —* v. Kobbe, dem Hiſtoriker, traumte, als er 
dreizehn Jahr alt war, die Schlacht bei Trafalgar, der Ze 
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zweite Geſicht,“ in Schottland second sight genannt. 
Der Vorſchauer flieht Leichenzüge, lange Heeredcolonnen 
und Kämpfe, er flieht veutlich den Bulverrauch und bie 
Bewegungen ver Fechtenden, befchreibt genau ihre frem⸗ 
Den Uniformen und Waffen, hört fogar Worte in frem⸗ 
Der Sprache, die er verflümmelt wieder gibt, und bie 
vielleicht erſt lange nach feinem Tode auf bemfelben 
SFlecke wirklich gefprochen werden. Auch unbedeutende 
Begebenheiten muß ber Borfchauer unter gleicher Bräng« 
fligung eben, z. B. einen @rntemagen, der vielleicht 
nah 20 Jahren auf diefem Hofe umfal- 
Ken wird, er befchreibt genau die Geſtalt und Klei⸗ 
dung ber jebt noch ungebornen Dienſtboten, die 
ibn aufzurichten fuchen, die Abzeichen des Fohlend ober 
Kalbes, das erfchredt zur Seite fpringt, und in eine 
jegt noch nicht vorbandene Lehmgrube fallt x. 


Relfons, die Zahl der von ihm eroberten Schiffe, das Datum 
der Schlacht, die Rummer des Hamb. Eorr., worin diefe ge: 
meldet wurde und der gange Artifel, welder ven Gieg und 
Tor Nelfons enthielt in der folgenden Naht, wo fi das 
Ereigniß zugetragen hatte. In Zzehoe fah er im Haufe der 

Generalin Hedemann einen Tag vorher pie Reihe eines Kna⸗ 
ben, der am andern Tage aufgeffht und in das Haus ver 
Grneralin gebracht wurde. Erzahler dieſer Zeilen felbft aber 
erzählte dem Buchhändler Berndt zu Dldenburg i. 3. 1832 
als eine Neuigkeit, daß er innerhalb drei Tagen ein Bein 
brechen werte, am zweiten Abend harte er durch bloßes Aus⸗ 
gleiten vie tibia zerſpreugt. — Ju Jena trat er in einen Kram⸗ 
laden und forderte Tobak, der Kaufberr erklärte, daß er die 
fraglihde orte erfi vom Boden holen müſſe. In demfelben 
Augenblid ſah 8. diefen Dann als Leiche auf einem Parade⸗ 
bette. Die Biflon ſchwand fogleih. Richtsdeſtoweniger be: 
merkte er dem Ladenijungen: Geben Sie Act, Ihr Heer ſtirbt 
bald. Ei warum? entgegnete diefer, er IR ja kerngeſund? 
In dem Angenblide kam ber Kaufmann mit dem Paket Tobat. 
2 wenigen Tagen trug man beffen Leihe aus dem Haufe. 
Nah dem Begräbniſſe trat K. wieder in das Tobakgewölbe, 
da rief der Lapendiener aus: Das ifl der Herr, der den Ton 
meines Prinzipals voraus gefagt, and noch an demfelben 
—5 des. Tages, da, Sie Her waren, it er am GSchlagfluf 
geſtorben. 
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Kin längft verflorbener Gutsbeſttzer bat viele dieſer Be» 
fichte verzeichnet, und «8 iſt böchft anziehend, fie mit 
manchen: fpätern entiprechenden Begebnifle zu verglei« 
hen (Goͤrres Hifl. pol. Blätter 1845 Heft IX. ©. 
598). Es ift diefe Fähigkeit das Vorgefühl zufünfti= 
ger Dinge, dad dem wachenden Seher ſich unter irgend 
einem fubjectiven Phantaftebilde darſtellt, und wobki ver 
Seher im Augenblid der Biflon in einem efftatifchen 
Zuſtand ift, jedoch fi) des Gefichtes fpäterbin voll 
‚tommen erinnert. Die Biflon macht auf ihn einen fo 
lebbaften Eindruck, daß er nichts anders ſieht oder denkt 
außer diefem Geficht, fo lange es anbilt. Während 
dejlelben find die Augenlieder des Viſtonaͤrs aufgerifien, 
die Augen flarr. Dieß iſt von Andern, welche zuges 
gen waren, wenn Jemand ein zweites Geficht hatte, 
beobachtet worden. * Diefe Starrbeit der Augen kann, 
fo mie die krankhafte Affection des nach oben gerich- 
teten Augenlieds, nur ald Krampf erklärt werden, in⸗ 
dem auch im Somnambulismus das Auge nach oben 
gewendet fl. Unter den Alten erwähnt Plinius (VII., 
32) eines foldyen Beifpiel$*), und Suidas (s. v. 
ertvorg) nennt einen Mann, welcher eine Mifchung 
gelehrt, die diefe Fähigkeit erzeugt. Dad Vorurtheil, 
dag diefe Krankheit nur auf einigen Infeln Schottlands 
vorfomme, iſt laͤngſt witerlegt, feitvem Bende Bend⸗ 
fon über dad Vorkommen des zweiten Geſichts auch in 
Dänemarf, und zwar als Augenzeuge (in Eſchenmayers 
Archiv f. tbier. Dagn. VII. Seft 3 S. 60 ff.) te 
richtet hat, und (ebdf. X. Heft 2) ein an Kiefer ges 


*) Hermotinis animam, relicto enrpore, errare »olitam, e lon- 
ginquo multa enuntilare,. quae nisi apracsenti noscl 
non poterant, corpore Interius semianiıni, donee cre- 
mato eo, inimici remenrntl auimae velut vaginam ademerint. 
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richtetes Schreiben Diefe Erſcheinung auch ımter den Bes 
wwohnern der Rheingegenden beftätigt. Kapitain Iobjon 
bezeugte daſſelbe aus Afrika *) und eine Mittbeilung 
in der Ziſchr. „Ausland aus Aften *). 


„*) Er erzaͤhlt in feiner nei nad Afrika: ae ich von einer 
Reife zurückkam, traf ih am Ufer einen Portugiefen, Gaſpar 
Gonſalvo, weiber mi, obne ein Zeihen der Ueberraſchung 
durch meine unvermuthete Ankunft, empfing, nnd mic fo: 
gleih zu einem zu meinem Empfang bereiteten Mittagsmahl 
führte. Da id nicht begreifen konnte, wie man auf meine 
Ankunft vorbereitet war, fo erzahlte mir der Portugiefe, daR 
er ven Tag meiner Ankunft von einem Priefter erfahren 
babe, weicher vorgab, von meiner Ankunft durd ein Geſicht 
{n Kenntniß gefegt worden zu ſeyn. Diefe Erflarung fbien 
mir um fo anfiallenver, da ih wegen meiner Abreiſe ſtets 
ungewiß gewefen, und auf meinem De in mehrere Hafen 
eingelaufen war, ohne über die Zeit meines Aufenthalts in 
denfelben cine Befimmung zu haben.” 

°*, Die in Kaltutta erfchrinende Indian Gazette vom 8. März 
1830 enthalt wörtlich Folgendes: Ein Gerücht if in der Stapt 
im Umlauf, das von einem Geber des zweiten Gefichts her⸗ 
rühren fol. Es heißt nämlich; „ver König von England fey 
todt geichen worden. Mit Unruhbe harrt man der Beftäti: 
gung diefer Nachricht entgegen. Nun muß man wiſſen, daß 
die Krankheit Georgs IV. in London erfi am 5. April befannt 
gemaht wurde, und zur Zeit. wo das am 3 Marz in Ins 
dien angefommene Padıtboot England verließ, noch nit das 
leiſeſte —6 von Unwohlſeyn des Monarchen Statt fand. — 
Daß die Gabe des zweiten Geſichts nicht an beſtimmte Orte 
gebunden if, bezeugt auch James Prior (Voyage in the lu- 
dian seas In 1810 and 1811. p. 41): Auf der linken Seite 
908 Hafens von Port Louis iſt ein Heiner Thurm sum Ge⸗ 
brauch der Piloten befimmt. Wenn ih Schiffe auf der See 
geigen, werben Zeihen von zwei Hügeln gegeben. Bon diefen 
werden zuweilen Schiffe in großter Entfernung erblidt. Ein 
Mann, welden man zu diefem Zwed verwendete, erhielt für 
dies Talent eine Denfion. Er meldete dem Gouverneur, daft 
er von der Juſel aus in einem der Hafen von Madagascar 
den Schiffbruch eines Schiffes beſtimmt gefehen habe, welches 
dorthin Lebensmittel zu holen abgefendet worden war. Ob⸗ 
gleih man ihn ausladte, blieb er bei feiner Behauptung, 
‚gab Tag, Stunde und den genauen Vorgang res Schiffbruchs 
an, welches Alles, treu aufgezeichnet, fpater fi bewahrt hatte. 
Die Entfernung ik 400 englifhe Meilen. — Bei einer andern 
Gelegenheit wandte fih ein junges Brauenzimmer, welches 
den Geliebten angſtlich von der See zurück erwartete, an 
einen ſolchen Scher, um zu erfahren, od der Beliebte iuners 


4 


Dad Bermögen des zweiten Geſichts wird auch 9 un 


Den (deren Beifterfüchtigfeit fyon Homer Od; 16, 126 
anerfannte, in einem däniſchen Volkslied I., 207, 209 
bellen fie das Gefpenft an, daher im Volksglauben vas 
Geheul der Hunde einen nahen Todesfall anzeigt) ") 
und Bferden (man vdenfe bier an die Pferbeoratel 
der Perfer, Schthen, Germanen, Scandinavier, Sla— 
wen 1.) beigelegt **). Das ift aber beſonders zu bee 
achten, daß ein Borfchauer feine Gabe auf ven über⸗ 
tragen fann, der ibm auf den reiten Fuß tritt und 
über die linke Schulter ſchaut ***). 


halb des Kreifes feines umfaſſenden Befätes feg? Der Doan 


erwiderte, daß derfelbe jegt nicht weiter als drei Zagreiien 
eines fegelnden Schiffes von der Infel entfernt ſey, um» jept, 
wo er ihn fahe, ih mit dem nichrigen Geſchaft befaffe, feine 
Waäſche zu reinigen. Dies traf gleicher Weife ein. 


*) Kornmann (de mirac. mortuor. 8. 4. c. 156.) beridtet, daf 


u, 


) 


im Jahre 1553 einige Woden vor einer großen Schlacht die 
gun in Meißen in zahlreichen Haufen bellend var die 
elder rannten. Nah Maepherſon herrſcht in Schottland feit 
den öfteRen Zeiten der Glaube, daß die Hunde ven Top ihrre 
geren wüäten, ob er and noch fo fern ſich ereigne. 
ei den Pferden verräth fi dieſer vifionare Zuſtand durch 
ihr ſchnelles heftiges Stupen, menn der Reiter eine Vißon 
dat. Es will dann nit vormwarts, bis man es einen Ums 
weg führt, dann ift ed ganz in Schweiß. Ein anf der kant: 
räße bei Loch⸗Skerneß auf der Infel Skie angebundenes 
ferd zerriß den Strid um Mittag, und rannte obne die 
mindeſte fihtbare Urſache bin und her. Ullein zwei Leute 
aus der Nachbarſchaft, melde in geringer Entfernung ſtebend 
das Pferd ſahen bemerkten gleidhzcitig eine Menge Men: 
{den um eine Reiche, welde nad der benachbarten Kirche zo⸗ 
gen. Died wurde wenige Zage nachher erfüllt pur den Tod 
einer Edelfrau, welche 13 Meilen von diefer Kirche lebte, uud 
aus einem andern Kiräfpiel hieher begraben wurde. 


”) Ohne mit Beſtimmtheit behaupten gu wollen, daß ausfälich: 


lich in dieſer Form die Uchertragung der Bifion auf Anvere 
möglich ſey, kann id mid auf zahlreiche Beifpiele bernien, 
weiche Letztere überhaupt beflätigen. Dieſe Art von Anftedung, 
melde das vielbeſprochene Rachtgeſicht von Karl X. dem Schwt⸗ 
denfönig, ertlaren hilft, das auch feine Rätbe, augleid mit 
ihm, geſehen zu baben, in den darauf bezüglichen Äcten un⸗ 
terzeichneten, geſchieht auf gleiche Weife, wie nah baufigen 
Beobachtungen beim Somnambulismus. 


743 


Daß Kinder ) mit der Babe ded zweiten Geſichts 
Sehaftet find, entsimmt man aus Ihrem Auffchreien in 
demſelben Moment, in welchem eine Leiche oder fonft 
ein Begenfland dem gemöhnlichen Scher erfcheint. Je⸗ 
mand, der Zeuge einer ſolchen Scene war, und das 
Kind um die Urſache befragte, erhielt zur Antwort : 
ed babe «ein große, weiße Ding auf tem Tifch in 
Dre Ecke liegen geliehen. Das wurde nicht geglaubt, 
bis ein Seber , der gegemmärtig war, verflcherte: das 
Kind babe Recht, denn er hätte eine Reiche gefehen, und 
das Leichentuch um dieſelbe, und der Tiſch wird als 
ein Theil des Sargeß oder auf andere Weife bei der: 
Leiche gebraucht werben. Inder That wurde er zu einem 
Sarge für Jemand verwendet, der zur Zelt der Viſion 
fih in voller Geſundheit befand. 

Es gibt Geſichte, welche während der Lebzeit des 
Sehers nicht eintrafen, daher wurde zuweilen behaupe 
tet, daß manche vorgefchaute Ereigniſſe niemals einge» 
troffen ſeyen. Ebenſo gibt es manche Geſichte, die nicht 
verftanden werden, bis fie eintreffen. Erſcheint ein r« 
eigniß bei Tag oder bei Nacht, ſo trifft es nach dieſen 
Verhaͤltniſſen früher oder ſpäter ein. Iſt es früh Mor⸗ 
gens geſehen worden, was jedoch felten ift, fo trifft es 
ſchon in wenigen Stunden ein. Wenn zu Mittag, ger 
ſchieht es noch venfelben Tag; menn des Nachts, noch 
in derſelben Nacht; wenn, nachdem die Lichter ange⸗ 
zündet wurden, fo tritt es in der Nacht ein, und dieß 
nach Tagen, Monden, zuweilen erft nach Jabren, nad) 
den verfähiebenen Zeiten der Nacht, in welcher das Ge⸗ 


=) Wie bier nur Mittdeilung als Anfkedung wirkt, gebt 
) * arten, da gleichzeitig ein anderen Geher dieſe Bis 
on da 
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ficht erſchien. Gin Leihentuh*) if ein Ticheres 
Dorzeichen des Todes. Die Zeit des Eintreffens wird 
beurteilt nach der Höhe, in welcher es die Berfon ınm- 
gibt.. Erfcheint es nicht über der Mitte, fo wird der 
Tod nicht im Zeitraum eines Jahrs, oft noch einige 
Monate fpäter erwartet.‘ Erſcheint es aber höher nach 
dem Kopf zu, fo fchließt man, daß der Tod binnen 
wenigen Tagen, wo nicht Stunden, eintreffen wire, 
was eine vielfache Erfahrung beflätig.. Wenn ein 
Srauenzimmer, zur linken Handeines Man- 
ned ſtehend, geſehen wird, fo wird ſie einſt 
ſeine Frau, und ſollte es auch zur Zeit der Erſcheinung 
unverheirathet oder an einen Andern verheirathet ſeyn. 
Erſcheinen mehrere Frauenzimmer zugleich zur linken 
Hand des Mannes, ſo wird das zunächſt ſtehende Frauen⸗ 
zimmer feine erſte Frau ſeyn x., mögen nun alle drei 
oder der Dann allein zur Zeit ber Vifion verheiratbet 
feyn oder nicht. Auch Diefe Regel fügt fich auf mebe 
zere Beifpiele. GBinen Bunfen auf JSemands 


”) Eine alte Fran, die 1744 in Gtenderup auf Sundewith ver 
beiratbet ward, erzablte einft, daß einige Jahre, nachdem fie 
nach Stenderup gelommen fen, ibt Bater aus Statebull fic 
und ihren Mann einmal befuht habe. Es feyen noch Meb: 
tere da gewefen, und ihr Bater fey er fpat gegen eilf Uhr 
nad Haufe gegannen. Als er nun dahin gefommen, wo der 
Meg, der von Düppel nah Stakebull führt, wit dem von 
Stenderup fih vereinigt, da babe es ihm gefhienen, als ob 
drei weiße Bettladen, dir an ven Eden mit einaxder 
verbunden gewefen, mad rinander von der Düppeler Kirde 
ber angeflogen famen, und daß fie gefprocden hätten: ein, 
gwei, drei, worauf er, der gutes Muth6 gewefen, gefagt 

abe: vier, fünf. Als er nah Haufe gelommen, babe er 
es erzählt, und beinahe bereut, daß ex etwas gefagt. Nur 
farben in dem Meinen Dorfe, das nur ficben Hufen bat, in 
demfelden Jahre erk prei Bauern, und bald darasf 
nod& „wet, fo daß nur zwei Bauern am Leben blicken. 
Der fünfte und letzte der Geſtorbenen war ber 
Mann felber, der die Laden hatte fliegen fchen. 
Müllenhof Schlesw. Sag. Nr. 336.) 
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Arm oder Bruft fallen feben ift das Vorzei⸗ 
hm eines todten Kindes in den Armen vieler Berfon. 
Ein leerer Stuhl zur Zeit, wenn Jemand auf 
demfelden figt, bebeutet den kurz nachher erfolgen 
den Tod diefer Perfon. 

In Omfchlag bei Schleswig lebte ein Mann, ver 
konnte Alles vorausſehen, Leichen, Bräute x. Er mußte, 
wenn das des Nachts an frinem Haufe vorüberzog, 
aufftchen und zufehen, blieb er zu lange liegen, und 
der Wagen war ſchon vorüber, fo mußte er fo fchnell 
und fo lange nachlaufen, bis er ihn zu Geſicht belam. 
Die Urfache davon war, daß er früher einmal einem 
deulenden Hund auf den Schmanz getreten war und 
zwifchen den Ohren durchgeſehen hatte (Vgl. S. 744). 
Anfangs machte ibm dieſe Bigenfchaft vielen Spaß, und 
er hat vielen Leuten aufs Genauefle Alles vorherges 
fagt. Als er aber älter ward, machte e8 ihm Verdruß. 
— Millenhof, aus deſſen „Sagen Nr. 584 dieſe 
Zeilen entnommen find, fügt noch Hinzu, Daß ed noch 
überall in Schleswig Beifpiele von ſolchen Helljebern 
gäbe ; einfame Wanderer gerathen Nachts felbft ind Geo 
dränge burch einen großen Leichenzug, marſchierende Trup⸗ 
pen und was mehr der fletd einander ähnlich wieder⸗ 
fehrenden Viſionen find. 


Zu den Zeiten des Grafen Ian von Henegouven iſt in 
Holland ein Borfpud gefehen worden, nämlih ein Mann 
erfchien zu Roß in der Luft, und ermahnte alles Bolt, die 
Waffen zu ergreifen und nad. der See hin zu eilen, um 
zort den Feind zu vertreiben. Und als das Kriegsvolf an 
die See fam, ſahen fle viele hundert Schiffe pas Meer 
deveden. Als fe nun darauf zuziehen wollten, iſt der 
Mann mit ſammt den Schiffen in ver Luft verſchwunden, 
und hat ein Seper das fo ausgelegt, daß die Flamänder 
Holland, Hrießland und Utrecht gewinnen, aber eben fo 
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ſthnell wieber verlieren würden, wie die Schiffe ſich ver⸗ 
loren hatten, welches aud geiheben (Wolf N. S. Nr. 2271 
Ein Jahr vorber, ald König Johann und der Herzog von 
Holſtein zur Einnahme von Ditmarfchen heranzogen, er: 
bub fich jeden Abend bei einbrechender Dunkelheit, manch⸗ 
mal auch bei hellem Tage, ein Getöfe und Gepraffel, af 
lerlei Erſcheinungen ließen fi fehen und hören, daß vie 
Arbeitslente, die in ver Nähe des Schauplages befchäftigt 
waren, die Flucht erariffen. Es war derfelbe Ort, an dem 
nach Jahresfrift der König mit al feinem Buff erliegen 
mußte (Müllenhof Schlesw. Eag. Nr. 341). Einer modte, 
weil er mit dem second sight behaftet war, den Spuf 
gefehen und gehört haben, bie Anvern gewahrten ifn nur 
auf der vorhin erflärten Weife, nämlih mittel ter von 
Jenem ausgegangenen Anftedung. ’ 

Abraham van der Meer, ein eifriger Reformirter, er: 
zählt in feinen Deukwürdigkeiten, daß Teine Großmmntter, 
als fie noch im Haag wohnte, In einer Sommernadt nicht 
ſchlafen komte. Darum legte fie fih Morgens gegen vier 
Uhr ins Fenſter, und da fah fie eine Todtenlade die Spuy⸗ 
ftraße heran fommen, ohne jeboch Jemanden um dieſelbe 
zu gewabren. Fuhr immer weiter fort, richtete ſich zulegt 
vor einem Haufe auf, wo fle in einem offenftchenven Fe 
fer verſchwand. Che voch ſechs Wochen verlaufen waren, 
farben alle Bewohner des Haufed an ver Pet (Wolf R. 
©. Nr. 320). 


Diefe Todtenlade erinnert an den Todtenwagen in 
der Bretagne zu Morlair, den Efrlette vor das Haus 
deflen im Monvenlichte ziehen, welcher nächſtens fterben fol. 

In Klöftern ereignet es fich nicht felten, daß in dem 
Kirchfluhl der Moͤnch oder die Nonne, meldye fterben 
fol, ohne Kopf figend erblickt wird (Dobened Mit 
telalt. Volksgl. II. S. 66). Den Gegenſatz bilden vie 
Erfcheinungen von Doppelgängern, welde Ihe 
pbraft den „Schatten der Seele” nennt. (Non cor- 
pus, non anima, sed animae anima sive umbra 
utriusque, v. Kornmann de mirac. viv. p. 202.) 
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Schaurig ift der Glaube in Wallis, daß kurz vor 


Dem eintretenden Tode auß dem Bette des Sterbenden 
ein Funke auffleige, der bei feinem langſamen Fluge 
nach der fernen Grabflätte diefelben Bewegungen und 
Krümmungen voraus macht, die der Wagen mit ber 
Leiche bei jeinem Zuge nach dem Kirchhof machen 
wird *). 


*) 


arallel? Sagen find jene vom Kauffener, das ſich auf 

elgoland an gemwiffen Orten als Borbedentung eines Uns 
lud zeigt; die „‚Lidfchnüden‘ oder „Lochtermanner” auf Gilt, 
eine Slammden, die ans dem Wafler. auftauden, and 
Land fleigen, und ſich darauf nad dem Kirchhof hin bewegen, 
als Borzeichen eines nahen Leienbegangniflee. (Müllenbof 
Sagen Nr. 337.) John Davis ſchrieb am 19. Mary 1656 
an Richard Bazter: „Eine Rachbarin von mir, die hoch ſchwan⸗ 
ger war, hatte, als fe zu ihrer Hausthüre hineingegangen, 
zwei Lichtchen gefehen, ein Kleines und ein größeres. Bald 
naher Rarb fie im Wochenbett und das Neugeborne eben- 
falls). Bor 34 Iahren war Johanna Wyat, meine Schwas 
erin, Saugamme bei Baronett Rudds drei alteften Kindern. 

til die Dame des Haufts todt war, ging die Hausmei⸗ 
Kerin in eine Hammer, wo die Mlägde lagen; da ſad fie fünf 
Lihthen beifammen. Bald darauf wurde die Kammer neu 
getundt. und ein großes Beden mit Kohlfeuer hinein geſest, 
damit es fehneller trodne. Fünf von den Mägden gingen ihrer 
Gewohnheit nad aflva zu Bett; am Morgen fand man fie 
ammtlich vom Kohlendampf erfiidt. Dies if gefacen zu 
langetben in der Graffhaft Earmartfen Yu Bergenhuſen 
faben die Magde, wenn fle in der Morgendammerung zum 
Melken gingen, einen fenrigen Dann auf einem der größten 
Hauſer des Dorfes ſtehen, von da trat er mit Einem Schritt 
auf ein kleineres Daneben ſtehendes. Da verfäwand er. Das 
faben fie drei Tage nadeinander. In der dritten Naht brannte 
zuerſt das große, dann das Heine Baus ab. (Nr. 338.) Ein 
Zimmermann wollte einen Balken zu einem Haufe bebauen, 
da flogen bei dem erſten Hieb Bunten heraus. Der Zimmers 
mann befah dic Stelle, ob auch sin Stein oder Nagel am 
Holze ware Doc er fant nichts. Dennod flogen bei jedem 
Hiebe wierer unten heraus. Da rieth er dem Bauberen, 
den Balken ganz bei Seite zu legen, aber der wollte es nicht, 
und ver Balken kam ins Baus. Kaum war es fertig, fo 
brannte es ab, und das Feuer fing gerade in dem Ballen 


t) Diefer Fall gehört wohl unter die finnbildliden Borzeis 
ben des Sichſelbſtſehens als eine in plaſtiſcher Geſtalt 
obiectivitte Todesahnung. 
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In den auf Todtenvorſchau hinzielenden Sagenkreis 
gehören folgende Facta, welche von Gelehrten mitge⸗ 
sheilt werden, obfchon auch ihnen nur das Wunderbare 
darin der Erwähnung werth Däuchte, Veweiſes genug, 
daß zu ihrer Zeit, wo ja auch die Erfiheinungen im 
Bereiche de8 Somnambulißmus noch für Hexerei gal⸗ 
ten, die Natürlichkeit ſolcher Vorkommniſſe noch nidyt 
geahnt wurde. 

Kircher meh nämlich in feiner „onderaerbfche we⸗ 
reld. Boek“ VIll, 4, 2. ©. 101: 


As ich zu Effertingen in Oberöftreid war, hat eine 
Frau daſelbſt mir erzäplt und einlich befräftigt, was ic 
jeßt erzählen werde. Kaum 17 Jahre alt, fagte fie, kam 
id einmal mit einer Schürze voll Acpfel vom Dorfe und 
wollte in die Stadt. Richt weit vom Dorfe ab begegnete 
mir ein riefenhaftes Zodtengerippe, das mit großen Sprit: 
ten dem Dorfe zuging, wo es am andern Tage drei Leis 
en gab. Die Bauern in jener Gegend wollen fehr oft 
folden Spuk gefehen haben. Sie unterfcheiden ſeſbſt das 
Geſchlecht, denn fie fprechen manchmal von einem „Tod,“ 
mandmal von einer „Zodtin.“ 


In Widmannd Höfer Chronik, welche die im Sahr 
4519 zu Hof graffitende Peſt befchreibt, Liedt man: 
Bor diefem Sterben hat fih Nachts ein fihwarzer Ian: 


an. (Nr. 582.) Auf den friefifhen Infeln brennt faf kein Haus 
ab, von dem man es nicht durch ähnliche Zeihen will vorber 
asjeden baben. Solches „Bordrennen”, welches mitienem 
„Borfunteln” als Anzeichen eines nahen Todesfalles inſofern 
fi vergleichen läßt, weil auch der Leib ein But (der Seele 
iR — mie auch der Grieche durch das Wortſpiel amifden 

wWUua und IOUR anveutete — glaubte man früher dadurch 


erfolglos maden zu können, daß man das Feuer, weldes zu 
befürdten war, in eine Eihe bannte. Fiel ein Zweig von 
einem folden Baume, fo ließ man ihn verfanlen, verbraunte 
ihn aber niht. Warum mußte chen eine Eiche zum Feuer: 
eblejtungsorgan dienen ? aus keinem andern Grunde, als 
weil fie ans der Zeit nes Gottes Perun ber zum Blig im 
Beziehung fand. 
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ger Dann in der Morkgaffe fehen Iaffen, welcher mit fei- 


nen audgebreiieten Schenfeln die beiden Seiten der Gaſſe 


betreten, und mit dem Kopfe hoch über die Häuſer gereicht 
bat, welchen dann meine Ahnfrau Waldburga Wiomän» 
nin, da fie eines Abends durch jene Gaſſe gehen mußte, 
ſelbſt geſehen, daß er ven einen Fuß bei ver Einfurth des 
Wirthshauſes, den andern auf der entgegengefehten Seite 
bei tem großen Haufe gehabt. Als fie aber vor Schreden 
nicht gewußt, ob fie zurüd oder fortgeben folle, hat fie es 
in Gottes Namen gewagt, ein Kreuz gemacht, und war mitten 
durch die Gaſſe und atfo zwiſchen feine beiden Beine hin: 
Durch gegangen: weil fie ohne das beforgen müſſen, folch 
Geſpenſt möchte ihr nacheilen; da fie kaum hindurch ge: 
fommen, ſchlug das Geſpenſt feine Füße hinter ihr fo hart 


zufammen, daß ein ſolch Gepraflel entfland, ale ob die 


Häufer der ganzen Gaſſe einfielen. Auf jenes Geſpenſt 
folgte die große Peſtilenz, und fing das Sterben in der 
Mordgafie am früheſten an. 


Jenes Todedächzen, den Tod bed Hörerd oder eine 
von ihm geliebten Menfchen voranzeigenn *), ifl ein 
Phantafiebild in der Action des Gehörorgans. Parab⸗ 
lele Zuftände find die durch Schall, Ihürenfchlagen ıc. 
ſich anfündigenden Borbebeutungen Tünftiger Greigniffe. 
Keine äußern Begenftänbe erregen hier das Geraͤuſch, 


5) Der Schrei gleicht gewöhnlich der Stimme berjenigen Perſon, 

deren‘ Tod hledurch vorherverkündigt wird. Im Dorfe Rigy 
anf der Infel Skie ſaßen fünf Frauenzimmer in Einer Stube 
aufammen. Alle hörten einen durch das Fenſter kommenden 
Schrei. Sie hielten es für die Stimme eines der Anweſenden. 
Das Madden, welches gemeint war, lied fi, ihre Angft nicht 
merken, farb aber noch in derſelben Woche. Ein abnlider 
Ball kam im Dezember 1847 in Stuttgart vor. Eine Frau 
befudte in Begleitung eines Dienſtmädchens das Grab ihrer 
Eitern. Plötzlich hört Jene einen fhriflernden Ton, ähnlich 
der Stimme ihrer Herrin, dieſe verfiderte, auf deren An: 
frage, es ebeufalls gehört zu haben. Prarife einen Monat 
pater flürste fe vom Nervenfhlag gerührt su Boden, und 
br Zodesihrei war, auf Berfiherung des Dienkmärdens, 
— bemienigen übnlih, den file auf dem Grabe vernom: 
men hatte. 
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fondern dad innere weiflagende Gefühl des Hdrenden 
erzeugt die Sinnedempfindung bed Schalld. Zu jener 
Battung von vorbevdeutenten Behörstäufchungen gebört 
der von Lavater (de spectr. p. 110) erwähnte Knall 
in Rarhöfluben, wenn ein Natböglied mit Tode abe 
geben follte. Auf Dörfern will man in der Nacht bie 
Todtengräber mit ihren Schaufeln arbriten gehört ha⸗ 
ben, wenn fie am folgenden Tag ein Grab zu machen 
veranlaßt wurden; Andere hörten den Schreiner Die 
Todtenfifte zubereiten. Aufgehen der Thüren, ein Pol⸗ 
tern, Klirren im Waffenſaal, Boden am Hausthore 
oder an der Stubenthüre, ofne daß eine Urfache zu 
entdecken ift u. dgl. m., Geräuſch an ſolchen Orten, 
wo fich gemwiffe Perfonen viel aufgebalten, oder ihre 
Berufägeichäfte verrichteten, das Klopfen in der Erde, 
als Mahnung des Erdgeifles an den darin hefchäftig« 
ien Bergmann, daß er fih zum Tode anfchide u. dal. 
m., alle diefe Todesanzeichen find zu befannt, um Bei⸗ 
ipiele dafür anzuführen. 

Hieher gehört auch jene „Todtenubr” , von welcher 
jüngft Berliner Blätter erzählten: Ein hober Militär 
war zu Anfang des Jahrs (1848) in Berlin einge 
troffen, um von dem berühmteften Uhrmacher bafelbft 
aus einer großen altmodifchen, ungemein fünftlich ges 
bauten Spielubr einen Mechanismus entfernen zu laf> 
fen, welcher das muflkartige, mebrere Minuten anbal 
tende Schlagen dieſer Ubr bewirkte — ohne daß biele 
dadurch an ihren gemöhnlicken Functionen gehindert 
würde. Mit diefer Uhr batte e8 nämlich folgende Ber 
wandimif. Der Beflger kaufte fie nach bem Einzug 
der Preußen in Parid von einem dortigen Künfller. 
Einige Jahre fpäter Körte das fpielende Schlagen der 
Uhr auf, und Fein Uhrmacher und Mechaniker war: im 
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Stande, fie zu repariren. Ploͤtzlich begann fle eine 
Tages anbaltend zu fpielen, und einen Tag Tarauf 
farb die Frau des Beftgerd. Die Uhr verfummte wies 
der auf einige Jahre, dann fpielte fie wieder einen Tag 
vor dem Tode feined Sohnes. Diefes omindfe Spies 
jen wiederholte fich fpäter abermalß, und enplich wie⸗ 
Der vor Ablauf des Jahres 1847, als das Ichte Kinn, 
eine aufgeblühte Tochter des Militärs, verſchied. Da 
er das Spielen ver Uhr allerringd nur noch einmal 
zu bören fürdhtete, mollte-er, dieſer Angft zu entgehen, 
den Mechanismus von fünfllerifcher Hand befeitigen 
lafſſen, ohne fih von der Uhr zu trennen. 

Mad man gemdhnlich unter einer Todtenuhr in der 
Sprache des Aberglaubens verſteht, ift der Holzwurm, 
der mit feinem hervorragenden Rüfſel auf eine ihm eis 
geutbümlichen Weife, nach Urt der fogenannten Baum⸗ 
hacker, gewiſſe Schläge gegen das Holz thut, ganz dem 
Setöfe einer laufenden Sadubr aͤhnlich. Debbalb bat 
Linne ihm den Namen Termites fatalis gegeben. 
Thomas Brown (Enquiries into very many re- 
ceived tenents etc.) befchreibt dieſes Inſekt, das 
ſchon mandyem Beherzten Todesfurcht einflößte, ald von 
grauer Farbe, mit doppelten Blügeln, das ſich während 
des Sommers im Getäfel oder anderm Schreinwerk 
aufhält. „Ich habe, fagt er, viele dieſer Thierchen ge⸗ 
fangen und fie in ſehr dünnen Schädhtelhen aufbehal⸗ 
sen. Ih habe genau bemerkt, wie fie mit ihrer Schnauge 
gegen die Wand des Schäcdhtelchens anfliefen, und ges 
mwöhnli 9 oder 11 Stöße nad einander thaten. Am 
gefchäftigfien zeigten fte fich bei warmer Witterung.“ 
Zorfcal (Descript. animal.) befchreibt dieſes Infekt, - 
von dem er eine. große Menge im Oriente gefehen zw 
Haben behauptet, noch genauer: „Die Wurm it fo 
- xdi. 4 
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groß als ein Reiskorn. Unten if er gelb, er bat fehe 
kurze, borflige Haare, über den Rüden ber dunkelrothe 
Querſtriche und einen länglichten Kinnbacken. Einige 
diefer Würmer baben größere, gemölbtere Köpfe, eine 
. weißgelbe Brufl und einen gebogenen, verlängerten Kinn 
backen; noch andere einen kleinern Kopf, dunkelrotbe 
Bruſt ꝛc. In der Stadt Beutelfali wurde mir ein 
Zimmer angewieſen, welches vorlängft ein Holzwurm 
in Beſitz genommen, der die furchtſamen Inwohnet 
daraus vertrieben hatte. Ich bemerkte bald an der höl⸗ 
zernen Wand feine künſtlichen Gänge, welche er in ber 
Breite eines Fingers von unten fchnurgerade binauf 
gemacht bat. Wenn dieſes verbaßte Infekt feinen Bau 
aufführt, fo bringt jeder Arbeiter im Munde etwas 
feuchten Leim und Flebt iin an den. Nand an, daben 
iſt der anal während des Aufbanes immer zwei Zoll 
bo naß. Binige Arbeiter fpringen zumeilen hervor 
und resognofeiren. Den erfien Abend flürzte ich ihre 
Gaͤnge ein, fie aber Fellten in eben verfeiben Nacht 
das Gingefürzte in einer Ränge von drei &llen wieder 
ber. Ich zertrümmerte ihren Bang nur bier und da, 
fie unterliegen die Ausbeſſerung, bis die Fenſterläden 
gefchlofen waren. Zu ihrem Berdruffe hielt ich ein 
brennendes Licht an die Deffnung bes Ganges, fie feh- 
ten ihre Arbeit im Berborgenen fort, doch fo, daß da 
fle zuvor in der Finſterniß zwei Zoll hoch in eine 
Stunde ihren Spaziergang verlängert hatten, fie jetzt 
m Einer Stunde nur Ginen Zoll zu Stande brachten. 
Endlich fick ich ein fünf Ellen langes Gewölbe ein, 
ohne fein Fundament zu verließen. Darob fchienen ſie 
beſtuͤrzt und verbielten fich die ganze Nacht ruhig, ſetz⸗ 
ten aber bei Tagesanbruch ihr Geſchäft deſto hitziger 
fort. Wenn die Roͤhre oder ver bedeckte Gang unbe» 
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ſchaͤdigt iR, fo iſt er glatt und gleich; Kat er aber 
nah erlittienem Ginfturz wieder ausgebeſſert werden 
müflen, fo ift feine Oberfläche rauh und narbig.“ 
Wie Eulen» und Rabengekrächze oder Qundegebeul *) 
in der Nacht von übler Vorbedeutung, fo das @rfchei« 
nen einer Spinne, beſonders zur Nachtzeit oder im Mo«- 
mente einer befonderd wichtigen Handlung **) Den 
Griechen war das Wiefel (yaAr) übel berufen. Wenn 
es über den Weg ging, wurde eine öffentliche Verſamm⸗ 
lung aufgefchoben. Theophraft (Char. 16.) fügt: 
wenn ein Wiefel vorbeiläuft, darf man nicht weiter ges 
ben, bevor ein Dritter den Weg befchritten, oder er 
ſelbſt drei Steine vom Wege aufgehoben hat. Wieſel 


- over Schlange auf dem Dache find nachtheilige Zeichen 


@Snid, s. v. Sevoxgerns). Ungünflig find Rabe, 
Kräbe, Elfter auf Krankenhäufern , hingegen Schwal⸗ 
ben und Störche ficht man gern bei menfchlichen Woh⸗ 
nungen niflen. ine Eräbende Senne war nicht bloß 
den Römern ((Terent. Phorm. IV. 4, 30) Un 


*, Als Napoleon nad dem Niemen ritt, fam ein Bund ans 
den Bivouars — Zaufende lagen, das Schlagen ver Brüde 
abzuwarten, nähft dem Fluſſe ohne daß ein Wactfeuer die 
Dunkelheit erhellte — bellte laut, ſuchte das Pferd 
des Katfersangubalten,.ibm in die Beiueyn 
beißen, bi8 Napoleon endlich, um loszukommen, ein Piftol 
aus dem Sattel zog, es abdrückte, ohne ihn au treffen. Erſt 
die Escorte fabelte das Thier nieder. 


“) Sm Frühling 1821 wurde ig einer Kirche Breslaus ein Braut. 
paar getraut. Während der Feierlichkeit Lich ſich von der 
Dede oder dem Kronleuchter eine große ſchwarze Spinne 
herab, und fiel auf das Haupt der Braut nieder. 

ald bemerkt, wurde fie binmwengeriffen. Als beim Hoch⸗ 
zeitefhmaus, das Brautpaar in die Glückwünſche ver Bırı 
fammlung einftimmend, and dankend die Gläſer zum Ans 
klingen ergriff. um feibft anzuſtoßen, zerfprangen beine Glä⸗ 
fer bei der Berübrung. Am Morgen findet man Beide in 
der Brautfaririer von Kohlendampf todtlih betaubt, bie 
Braut war nıdt mehr yu retten, ec wurde allein mit Mühe 
em Tode entriflen. (Mubl. 1821. &. 635.) 
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glüd weiffagend, fondern If es allen Bölfern, ebenſo 
das Geheul ver Eule, nicht bloß im römifchen Volfs⸗ 
glauben (Ov. Met. 5, 550. 551. Tibaull. I. 5, 
52.), fondern auch im beutfchen, daber im mittelalter⸗ 
lichen Latein bruxa ſowohl Bere als Cule bezeichnet *). 
Die zirpende Grille, ver in menſchlicher Wohnung aufe 
wühlende Maulwurf, die am Kleide des Schlafenden 
nagende Maus, das Stroh fhleppende Hubn, die ge 
rupfte Henne, dad Begegnen eined Schweind am Mor⸗ 
gen find böfe Omina; Schafe bedeuten Gutes, wenn fie 
zur Mechten dem Wanderer begegnen, ebenfo der Rechts 
fliegende Reiher, die Stimme des Kufuld, wenn fie 
Rechts erfchallt, das Erblicken der Elfier von vom. 
Beim Froſch kommt es darauf an, ob man ihn zuermfl 
auf dem Land ober im Wafler büpfen flieht. Des Fuch⸗ 
ſes Angang wird verfchieden ausgelegt. Der Litt hauer 
flebt ihn gern. Das Begegnen bed Wolfe und des 
Adlers iſt Sirg verfündend **), hingegen ver furdhtfame 
Haſe ein entmuthigended Vorzeichen ***), ebenfo ein als 


” Schon ihre Erfheinung war es Eine auf den Spies tes 
rrhue ſich fegende Eule war für feinen ruhmiofen Tod bei 
rgos vorbedentend gewefen. 
ve.) Wolf D. ©. Nr. 376. Plinins if jedoch auderer Meinnug, 
Denn er fagt: Luporam visus est noxius, vocemque homiai. 
uem prius contemplatur, adimere, wodurch die Stelle in 
Birgtis Erloge Lit bekömmt: 
— —  vox quogae Moerin 
Jam fugit ipsa, lupl Moerin videre priores. 


0) Nachdem Ratger mit denen von Brügge den Gentnerz cıar 
C hladt liefern wollte, entfiel ihm, ungcadtet fein Heer ax 
Anzahl dem Feinde uberlegen, dennoch ver Muth, wei eis 

ak mitten durchs Lager gelaufen war. Als tie Schladt 
egann, bielten die Seinen wenig Stand, und kehrten denca 
von Gent den Rüden (Mayer Annal. Fiandriae Xil, 129. ı 
Ein grichlfger Eapitan erzählte, er babe fib eink einem 
turfiihen Heerhaufen gegenuber befunten, und eben als t<E 
Gefecht begann, forang ein Hafe über ven Wabirtae. Es 
gleich borte das Fener jwiſchen den Griechen unt Turken ami, 
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te8 Weib und ein — Pfaffe *). In der Schweiz fagt 
man, wenn ein Beiftlicher ausgeht, gibt es fchlecht Wet⸗ 
ter (Tobler 436%). Auch in England ift ee von übe 
ler Borbeventung (Reginald Scott witcheraft 
Lond. 1665. p. 114.). 

Ameifen hatten den Tod des Cimon verfündigt (weil 
ſte ſich unter der Erde anfhaften?) **). Ein auf den 
Altar fich nieverlaffender Bienenſchwarm war ein Bor» 
bote der unglücklichen Schlucht des Pompejus geweſen 


(weil der gährende Honig ein Symbol der Verwe⸗ 


fung?) ***). Auch dem Herzog Leopold von Oeſtreich 
verfünbeten fie 1386 den Berlufl der Sempacher Schlacht 
voraus. Heuſchreckenzůge find Vorzeichen fremder Bäfte. 


und alle Slintenläufe wurden anf das furdtfame Thier ge» 
ricbtet, dad den Echreden in die Reihen der Krieger getragen 
hatte. cAusl. 18%. Nr. 279.3 Auch dem reifenden Turfen if 
der hafe ein nachtheiliges Zeihen «Wiener Lit. Ztg. 1816. 
p. 9 


Alexander Puſchkin, welcher, der politiſchen Oppoſition ange⸗ 
börend, und in feinem Wirken den Geiſt der Unzufriedenheit 
gegen bie Regierung des Kaiſers Alexauders verbreitend, bei 
dem Thronwechſel ans feiner ländlichen Einfamleit in die 
Reſidenz zu reifen beabfihtigte, um im Namen Eonftantins 
u den Waffen zu rufen, weil man einmal Jemand aus ber 
aiferlihen Familie wählen mußte, hinter deffen Namen man 
fih verbergen könne, Puſchkin alfo rettete, da die Katas 
ſtrophe zu Gunſten des Nicolaus fi endete, nur durch ein 
Wunder fein Leben. Nah erhaltener Nachricht von Alexan⸗ 
ders Tod in die Hauptſtadt fahrend, lief ihm zuerſt ein Haſe 
querüber den Weg. Weiterhin begeaneteihmein 
alte Weib,’ guleut gar ein Pope. Hier erfi warf der 
Kutſcher die Peltfhe weg, und bat knieend feinen Deren, zus 
rückzukehren. Puſchkin folgte, fonft wäre er mit wielen feiner 
Freunde gefallen oder in Sibiriend Bergwerke geſchickt wor: 
den. (Midiewies Borl, über flaw. Lit. u. Zuflänve.) 


— 


s*, Darum war der, Ameiſenkönig Yeacus (d. 1. der Erpmann, - 


Alicxoc v. ala — Yala) Todteuriäter. 


see, Daher Honig den Manen geopfert. Zum Andenken der weis 


Ben Frau wird in Böhmen, Rußland, England, Thüringen ıc. 
an einem befimmten Jahrestag Honigkuchen gegeſſen. 


4 
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Thiere von guter Borbebeutung werten Weg weis 
ſend, d. 5. wo man ihnen begegnet, wird das beab⸗ 
ſichtigte Gebäude aufgebaut. Bei Brinjah, im Amt 
Rendsburg in Schleöwig, wurde an der Etelle im 
Malde, wo ein Hirfch aufgefcheucht wurde, das jeßige 
Wirtshaus, „zum Springhirſch“, erbaut (Müllenbof, 
Sag. Nr. 104 ); ander&wo beſtimmte das Erſcheinen 
eined Hirſches den Bau eines Kloſters (Kaltenbäd, 
„Martienfagen” Nr. 25., vergl. eine ähnliche Sage 
bei Müllenhof Nr. 134.), Pferde zeigen vie Stätte 
für den Kirchenbau (Müllenhof Nr: 136. 137. 
138,), auch Rinder (dafür bei Müllentof Nr. 139. 
vier verfchiedene Sagen), Raben (Müllenhof Nr. 140.) 
und Tauben (Wolf D. ©. Nr. 296.). Eine flie 
gende Henne zeigte die Bauflätte einer Burg an (Grimm 
D. ©. Nr. 570.). Vielleicht, weil der Hengſt feine 
Stimme nur vernehmen läßt, wenn er der Etutte ane 
fiytig wird, darum horchen Mügde in der Weihnacht 
an der Schwelle des Pferdeſtalls auf das Wichern der 
Hengfle, und vernehmen fle es, fo wird bi8 Johannis 
ein Freier erfcheinen (Grimm Moth. S. 1067). Un 
heil naht, wenn dad Roß flolpert (Vuk ferb. Volksl. 
1, 240. Andere beiratbsfüchtige Mädchen horchen auf 
das Gackern des Hahnd, oder greifen bei dunkler Nacht 
in bie Heerbe, um einen Widder herauszuziehen (Grimm 
©. 1071). 

Warum daB Nieſen eine Beflätigung der Wahrbeit 
ſeyn fol? iſt eine ſchon oft aufgeworfene Frage, vie 
noch ihrer Löfung harrt. Dad Nafenbluten auf der 
Iinfen Seite, ebenfo das Jucken des linfen Auges foll 
Böfes bebeuten ; dad Klingen des linken Ohrs üble 
Nachrede. Das Lehtere berichtet ſchen Plinius (28, 
2.). Wer an der Thüre beim Ausgehen Hängen bleibt, 
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an die Schwelle flößt, flolyert, oder noch einmal um» 
zufchren ſich veranlaßt fieht, darf nicht auf günfligen 
-$rfolg feiner Berrihtung hoffen. Schuhe über das 
Haupt werfen und feben, mobin ſich die Spiße Eebrt, 
erforfcht den Drt, an welchem ein Menich länger blei⸗ 
ben ſoll*). Auf die altbeidnifche Verehrung des Blitz⸗ 
gotts (Thor, Berun) zielen folgende Meinungen: Wer 
einen Donnerfeil bei fich trage oder im Haufe babe, 
fen gegen den Donner gefichert **), und wenn man 
Den Kühen die Euter damit beftreiche, oder fle durch 
das Loch der Donnerkeile melfe, follen fle die dur Zau⸗ 
berei verlorne Milch wieder befommen. Daß man den 
Strid, die Kleiver und das Blut eines Gehenkten für 
wunderfräftig balt, darf als ein nicht mehr verſtande⸗ 
ner Weberreft der Verehrung Odins betrachtet werden, 
‚welcher als Luftgeiſt (Den), d. h. als die Weltfeele, 
„Herr der Gehenkten“ hieß (f. Kloſter IX. ©. 377), 
und unter allen Kormen des Menfchenopferd fol ihm 
ver Erhängungstod derer, die fidy ihm weihten, am 
liebflen geweſen feun. 


Leber den an Zahlen haftenden Aberglauben. 


Gemäß dem Ausfpruche:: die höhere Einheit beberricht 
alle niedern Zablwurzeln, hatte man in die Zahl felbft 
als foldye geheime Kräfte Kineingelegt, in die ungerade 
mebr als in die gerade, in die Dreizabl, Siebenzaßl, 
Fünfzahl und Neunzabl (welche aber nur die verdreie 
fachte Dreizahl if), die ftärtfle. Hierin if} der Urfprung 


*, Weil Schuhe ein Heildzeichen. In einigen Begenven Deutſch⸗ 
lands Irgt die Braut Körner in ihre Schuhe, wenn fle sur 
Trauung gebt, um niemals Bropmangel zu haben. 

*., Thors Hammer beiligte den Beſitz daher jetzt noch der Aue⸗ 
tioenshammer), ſegnete Bräute und Todte ein, und hatte ſonſt 
noch wichtige Beſtimmung. 
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der Tagmählerri zu fuchen, die Moſe (3 M. 19, 26. 
5 M. 18, 10) feinem Volke vergeblicy unterfügte, dena 
die Kabbaliſten weichen felber von biefem Verbote ab, 
indem fie gewifle Tage, wie 3. B. den Montag, für 
ungeeignet zu wichtigen Unternehmungen halten, dem 
Dienftag aber befonderd loben, Heirathen auf denſelben 
verlegen sc. Heſiod unterfcheidet in feinen „Hausleh⸗ 
zen” (765—829) gute und böfe Tage, die Römer 
onnen dies fastos und nefastos. Im mittelalterlichen 
Bolföglauben find ver zweite, vierte und fechöte Wochentag 
böfem Zauber günflig ( Klofter VI. &. 188. 196. 219.) ; 
der Montag gilt für unglüdlich zu neuem Beginn, aber 
der feifte Dienflag (mardi gras) begünftigt Unter 
nebmungen ; glücklich if der Sonntag, die in ver Mit⸗ 
ternadhtöftunde deſſelben Gebornen fehen Geifler; naͤchſt 
diefem Tag Steht der Donnerftag, auf welchen mebrere 
Kirchenfeſte (Fronleichnam, Himmelfahrt und der grüne 
Donnerftag) fallen, aus Gründen, welche fchon im neunten 
Bande des „Kloſters“ S. 278. 279. erläutert morben 
find, im höchften Anfehen. Hier drängt fich von felber die 
Frage auf: marum find eben die ungleichen Wochen- 
tage in günftigerm Rufe ? Hierauf antworte ich: weil 
die Zwei (d. i. die Getheiltheit in ihrem Berbältnig 
zur Eins) Trennung, Gegenſatz und Streit ifl, jede 
Spaltung aber ein Zeichen der Unvollkommenheit, die 
Nacht gegenüber dem ZTage*), das Weib gegenüber 
dem Manne. Beachtenswerth if, Daß der zweite und 
fechöte Wochentag nicht nur weiblichen Gottheiten (Mond 
und Benus) geweiht ift, fondern gewiflermaßen auch ver 








*) Die Tafel Losfhu, welde der chineſiſche Kaiſer Yu vom Him: 
mel empfangen haben wollte, hatte Ihwarze und weiße Eu: 
geln, die ſchwarzen Flellten die geranen Zahlen vor, 
hie weißen die ungeraden, 
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vierte, denn Mercur, in der Ovidiſchen Babel der Va⸗ 
ter des Herm⸗Aphrodit, iſt ein mannmeiblicher Gott, und 
ald Planet zur Hälfte warm, zur Hälfte feucht, daber 
feine Unzuverläßigkeit beklagt, daher unter den Metal⸗ 
Ien dad Queckſilber ihm geweiht, daher die Mythen 
dieſem Bott Trug und Zauberei zur Fafl legen. Die 
Zahl iſt die Urheberin des Todes *) und der Nacht **), 
denn burch den Sünpenfall, d. 5. durch die Begattungs⸗ 
Iuft, hatte fich ber Urmenſch getheilt, und mit der Zwei⸗ 
beit mar die Zwietracht in die Welt gekommen, mit 
dem Weibe der Tod. Und weil nun die Zahl die auf 
gehobene Einheit (Vollkommenheit) ift, darum bat bie 
Urfprache, das Sanffrit, für Zählen und Zerftö— 
ren nur@in Wort (kal), darum iſt die Pet die Folge 
der Volkszählung (2 Mof. 30, 12. vgl. 2 Sam. 24, 
1—10). Die Kabbaliften lehren: ‚der Satan bat über 
alle gezäblten Dinge Gewalt,” und die chriflliyen Voͤl⸗ 
fer glauben es, denn ber Sardinier hütet ſich ebenfo 
wie ber Mahomebaner und Jude, wenn er nach ſei⸗ 
nem Alter gefragt wird, eine directe Antwort zu geben, 
und in Deutfchland wagt es nur felten ein Hirt, feine 
Schaafe zu zählen, am wenigfien vor der Hämmelung, 
denn das Dieb fäme fonft zu feinem Gedeihen, das 
Wachsthum würde ihm benommen ıc. Die Scheu vor 
der geraden Zahl, welche ven Talmud (Pesachim f. 
110) veranfaßte zu der Ermahnung, daß man nichts 
in der Zweiheit thue, 3. B. nicht zwei Becher Wei⸗ 
nes trinke, zwei Eier eſſe sc. beflimmte die Rabbinen : 
Dem Sünder nicht (die 5 Mof. 235, 3. gebotenen) 40 
Streiche, fondern nur 39 aufzählen zu laflen; umges 








®) 10908 (Top), Rommt 9. Méco, theilen. 
“*) uehav ((hwary', Rammt v. UEAW, thellen. 
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kebrt Geflimmt dieß den Inbier, dem Verbrecher anflatt 
100 Hiebe 101 aufzäblen zu laffen (Holwells Hinde⸗ 
flan, deutſch v. Kleufer S. 135), und die Furcht vor 
den geraden Zahlen geht insbeſondere bei dieſem Volke 
fo weit, daß, menn man 100 oder 1000 Rupien borgt 
gder leiht, die Obligation ſtets auf 101, 1001 lau 
tet (Holwell S. 255), und wenn das Geſchenk ver 
erften Audienz einem Fürſten gemacht merben ſoll, fo 
uüberbringt die Dewadeſchi (Bayabdere) immer 11 ober 

141 oder 1101 Rupien (Hafners Landreife längs ver 
Küſte von Orira ©. 86). Die 101 Kanonenfchüfie 
bei Feflivitäten in Stambul, die Erzählungen der Oricn- 
talen nach 1001 Tagen, Nächten, Viertelſtunden sc. And 
audfchlieglich aus dieſer Quelle zu erflären. 

Die Bier ald doppelte Zwei fleht in noch ſchlechterm 
Rufe. Nach dem vierten MWeltalter wird der Weltun- 
tergang, der jüngfte Tag erwartet. Der Tod bat eime 
vierflrängige Geißel (Grimm S. 806), denn es tritt 
erſt am vierten Tag die Bermwefung ein, wie wir aus 
der Auferflebungdgeichichte des Lazarus (Joh. 11, 39) 
entnehmen, die einen Tag früher fein Wunder geweſen 
wäre. Jephthas Tochter wurde alljährlich vier Tage 
betrauert (Nicht. 11, 40), ebenfo lange Dflris in je⸗ 
dem Herbſte von der Iſis (Plut. de Is. c. 39), Die 
Verwandten eines Verflorbenen trauern in Indien zehn⸗ 
mal vier Tage (Ausl. 1844 Nr. 270), die in einen 
Sarcophag eingefchloffene Leiche if, mit Ausnahme ver 
Zähne, in einem gleich Tangen Zeitraum verweöt (Plin. 
ll. 96). Das Todtengericht ver Aegypter am See 
Möris befand aus zehnmal vier Mitglievern (Diod. 
1, 92). Die Bierzig ift daher die Strafe und Buße⸗ 
zahl, denn der fündfluthliche Regen bielt 40 Tage an 
(1 Mof. 7, 4), Ezechiel trug die Sünden feines Vol 
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fe8 40 Tage, den Niniviten ifi ein ADtägiger Belch- 
rungstermin angejeßt, 40 Jahre feufzen vie Iſraeliten 
unter der Dberberrfchaft der Philiſter (Richt. 13, 1). 
Ebenſo lange büßen fle für ihren Unglauben in ber 
Müfte (A Mof. 14, 34), ihre Dienftzeit in Aegypten 
dauerte fogar vier Jahrbunderte (Apſilgſch. 7, 6), das 
viertägige Yaflen des zur Belehrung ſich vorbereitenden 
Cotnelius (Apfſtlgſch. 10, 30) wiederkolt ſich im ver⸗ 
größerten Mapflab in der Firchlichen Faftenzeit, welcher 
Mofe (2 M. 34, 28), Elins (1 Kön. 19, 8) und 
Jeſus (Matth. A, 2) mit ihrem Beifpiele vorangingen. 

Am fechdten Schöpfungstage find der Trapition zu⸗ 
folge Satan und das Weib erfchaffen worden, daher 
Die treifache Sechs die Zabl des Antichrifts (Offb. Joh. 
13, 18), und Sechs die Venuszahl, der Venuswuͤrfel 
ein Sechseck, die Scche bat Bezug auf die Ehe (Yazrıos 
Clem. Strom. V. 14), der Venus wird am ſechs⸗ 
ten Tag geopfert (Jambi. de myst. c. 28). Sechs 
Maaß Gerfte erbielt Ruth für den nächtlichen Liebes⸗ 
Dienft (Ruth 3, 15). Simri buhlte mit der Midja⸗ 
nitin fechözigmal in Einem Tage (Eiſenmenger Idth. 
1. ©. 446). Und weil die Wöchnerin, nach perftfch- 
rabbinifcher Vorflellung in ber Gewalt des Ahriman, 
Satan, fi befindet, darnm iſt fie 66 Tage unrein 
(3 Mof. 12, 5). Geburt und Tod, als die beiden 
Endpole des Lebens, finn in der Idee GBind, daher bie 
Sechs fomohl Satans» als Venuszahl; daher besteht 
fie ſich nicht nur auf Die Luft, fondern auch auf Sünde 
und Strafe. Nach Zoroafter tilgt dad Gebet des Soh⸗ 
ned 60 Sünden feined verflorbenen Vater, und der 
Meineid wurde in feinem Geſetz mit 600 Riemienſtrei⸗ 
chen beftraft (Mhode Zendſ. S. 440). Die dreifache 
Sechs (3 7 6) ift bei den biblifchen Schriftſtellern die 





764 


Strafzahl (2 Eam. 8, 13. Kit. 3, 14, 20, 25. 
Ezech. 9, 2. Luc. 13, 4). 

Dingegen die Drei, weil fle baß Unvoflfommene (die 
Zwei) mit der Einheit wieder verbindet, ifl die Gottes⸗ 
zahl, das lehrten fchon die Heiden *); ber Begriff der 
Vollkommenheit, der fich fehon im Sprüchwort: „Als 
ler guten Dinge find Drei” ankündigt, iſt mit 
ibr verbunden, und es gibt daher nicht bloß eine chrifl- 
liche Dreifaltigkeit, fondern auch eine brabmantiche, chi⸗ 
neftfche, buddhiftiſche, aͤgyptiſche, bellenifche, rabbinifche 
Fabbaliflifche u. **), daher Göthe mit Recht fagen 
konnte: 

„Die Kunſt iſt alt, zugleich auch neu, 

Es war die Art zu allen Zeiten. 

Durch Drei und Eins, und Eins und Drei 
Statt Wahrheit Irrthum zu verbreiten.“ 

Mer Eennt nicht das pythagoraͤiſche Fünfeck (Pen⸗ 
tagramm) in feiner Bedeutung als Heilszeichen? Dies 
fe8 war es noch früher den Brabmanen. Die Heilige 
Teit der Bünf wollten die Alten daraus erklären, daß 
fie dad Gerade (Zwei) und Ungerade (Drei) einigt, 
demnach allen Gegenſatz aufbebt. Daber galt fie den 
Nömern auch als Vermählungssabl. Blutach (Ua. 
Rom. 2.) erflärt auf diefe Art die fünf Wachöferzen 
bei Hochzeiten. 

Wie die Drei ald Bereiniaung der Eind und Zwei, 
d. 5. der männlichen und weiblichen Zahl, die Signa- 
tur der Vollkommenheit, fo galt die Sieben ald Mis 





*) Ternarlum numerum perfectum summo Deo assignant, a quo 
initium ot medium et finis ent (Serv. In Virg. Eel. 8, 75.) 


VPEOTEIE PVOIS Ex ToLWIV EOTL Plut. de le c 56. 


”*) Die Belege find gefammelt in Nork's Kwtb. u. d. u Drei: 
faltigkeit. 
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ſchung der Drei und Vier es in noch höherm Grade, 

und wie das moſaiſche Geſetz die Ausſage von minde⸗ 
flens drei Zeugen zur Ermittlung ber Wabrheit ver⸗ 
langt, jo verlangte man bei Staatsbündniſſen, wegen 
der erhöhten Wichtigkeit, mindeſtens fieben Zeugen, das 
ber im Sebräiften, wie im Sanſkrit, Schwören in 
wörtlicher Ueberfegung: Beſiebnen Heißt. Sieben 
Zeugen fordert auch das germaniſche Geſetz (Brimms 
Rechtsalt. ©. 858). Daß dir Sieben in den kirchli⸗ 
hen und politifchen Inflitutionen, in ben Gebietsſectio⸗ 
nen der Provinzen und Böllerfchaften, in den Con⸗ 
fleuetionen der Tempel, Städte und anderer Schöpfuns 
gen der Baufunft im Orient eine bevorzugte Rolle 
ſpielt, Tann bei dem Binflufle ver das Planetenſyfiem 
flets im Auge behaltenden Aftrologie, welche dort auf 
Staat und Eultus fo großen Einfluß übt, fo mie bei 
der im Morgenlande vormaltensen Naturanfchauung, 
die nicht nur in den Tönen, Farben, Metallen ıc., ſon⸗ 
dern auch im ganzen Codmus dab Vorherrſchen der 
Siebenzahl erkannte, nicht befremden. Um fo überra« 
fchender iſt es aber, die Michtigfeit der Sieben auch 
im Abenolande in ungefchwächten Anfeben anzutreffen, 
mofür eine nicht geringere Summe von Beifpielen fi 
anführen ließe, wenn nicht die gebotene Raumerfparniß 
und auf Anführung deſſen befchränfte, was das Deuts 
ſche Vaterland zum böbern Anſehen ver Siebenzabl bei« 
getragen hat. 2. v. Ledebur bemerkt in Mone's „An« 
zeiger" f. K. d. M. 1832, S. 293, melde Haupt⸗ 
rolle die 7 in den Wahrzeichen und fonfl ſpiele. So 
gibt man der Stadt Roſtock Tmal 7 Kennzeichen (alt 
7 Thüren dee Marienfirche, 7 Straßen vom großen 
Markte; 7 Thore, 7 Brüden bei tem Strand, 7 Tbüre 
me auf vem Rathhaus, 7 Bloden, 7 Linden in bem 


766 


Nofengarten), |. Klimere, Befchreib. v. Meklenburg il. 
©. 408 2te Aufl., Büfching, wöch. Nacht. I. ©. 
191. — Die 7 Wunder Jena's enthält nachſtehendes 
Diftichon: Ara, Caput, Draco, Mons, Pons, 
Vulpecala, Turris, Weigeliana Domus, sep- 
tem miracala Jonae. — Helmreich (Annal. Tan- 
germünd Lib. 1. c. a.) hat in lateinifchen. Diſti⸗ 
chen die 7 Städte der Altmark befungen. — Beckmann 
(Beichr. d. Mark Brandenb. Il. Abfchn. 1. S- 94 — 
98) gibt der Altmark 7 Kreife, 7 Landreitereien,, 7 
Bleden, 7 Uemter, 7 Klöfter, 7 Flüſſe, 7 wüſte Schlör- 
fer, zweimal 7 bewohnte Schlöfler, 7 Kirchen, deren 
Thürme gen Dften ſtehen. — Bei Lübeck beißt ein 
Dorf „Siebenbtumen”. Auf der weimarſchen Karte 
von Deutfchland findet ſich ein „Siebenaich”, ein „Sie 
beneich“ und ein „Siebeneichen” (Grimm Rechtsalter⸗ 
thüm. ©. 795). Bel Bonn gibt es ein „Siebenber- 
gen‘, obfchon die Zahl der in den dortigen Gebirgen 
bervorragenden Höhen fih nicht auf vie Zahl 7 Bes 
ſchraͤnkt. Die Sieben Berge im Hildes heimiſchen; Das 
Fürſtenthum Siebenbürgen; das in der Sage vom Ha⸗ 
melnfchen Hattenfänger eine Rolle ſpielende Dorf Sie⸗ 
benbergen, unweit der Schauenburg; ein Sevenbergen 
bei Turndut in Brabant. Vor dem halliſchen Thore 
der Stadt Köthen liegen die Sieben Brüne (Beckmann 
Anhaltſche Hiſt. S. A25). Berner das ehemalige Au⸗ 
guſtinerkloſter „Seevenborren“ (septem fontes) bei 
Rode in Brabant. Bekanntlich gilt von Rom und 
Conſtantinopel, daß fie auf 7 Hügeln erbaut ſeven, 
ebenſo von der zerſtorten Wendenſtadt Rbetra, von 
Nürnberg. Die Siebenhügel bei Köttichau, umxeit 
Zeiz. Bei Hunengräbern fand man die 7 gleichfalls 
bedeutend. Die 7 Steine bei Pinnow, im Kreiſe Au⸗ 
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germünde In der Ukermark, die 7 Steine auf dem Mos _ 
rinſchen Felde (Beckmann, Befchreib. v. Brandenb. 1. 
S. 371). Eine Begend bei Oſtbaren, unfern Zanı 
germünde, wo man viele Todtenföpfe ausgegraben bat, 
beißt „auf den 7 Ruthen“ (Beckmann v. d. Stadt 
Tangermünde 63). 

Die Medensart, „die bdfe Sieben“, möchte wohl ih⸗ 
ren Urfprung der Beobachtung verdanken, daß dieſe 
Zahl in der Natur das Zeitmaß der Entwidelungsftur 
fen iſt; denn Krankbeitöperioden richten fih oft nach 
piefem Schema. . Die Zeiten der Zahnentwidfung, der 
Mannbarkeit, ebenfo die rüdgängigen Metamorphofen 
im Alter, namentliy bei Frauen, und Die Dadurch bee 
Dingten Krankheiten richten ſich bäuflg nach Zeiträumen 
von 7 Jahren. Ein großer Theil folcher regelmäfie 
ger Perioden in ber Befchichte jedes einzelnen Orga⸗ 
nismus wird durch taufend äußere Ginflüfje geftört, 
ein vielleicht noch größerer entzieht fich unferer Beob⸗ 
achtung. Jene von Baflavant angeführte Hellſehende 
veroronete fih und Andern oft Mittel auf 7, Imal 
7 und 7mal 7 Tage. Die vorbergefagten Erſcheinun⸗ 
gen erfoigten. Deßhalb kann nicht von einer willfür« 
lichen @intbeilung der Zeit die Rede ſeyn. Subjectiv 
iſt Diefelbe gewiß nicht, weil man ſie in allen Zeiten 
und bei allen Völkern wiederfindet. Alſo bleibt nur 
jene Anſicht eines objectiven Innewerdens ber Zeitge⸗ 
fege übrig. Dan iſt alfo anzunehmen gezwungen, daß 
jenes Zeitmaß ber Hellſeher bedingt if} durch den Ente 
wicklungsgang, durch den Rhythmus, in dem jedes 
Zeitwefen lebt. Die Zeitgefee find fo geotdnet wie 
die Haumgefepe. Diefe offenbaren ſich in der Bildung, 
3. B. in den Kryſtalliſationen und den organijchen 
Rormen, welche Isgtere alle im Gegenfage der unorga⸗ 
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nifchen, trummlinigte Grenzen baden, Wie Bier bem 
bewaffneten Auge der Cubus, die Kugel u. ſ. w. al 
Grundformen erfcheinen,, fo bort dem hellſehenden im 
nern Auge die Zahlen 3 oder 7 ald Grundzeit, ala 
dad Zeitmaß, in deu jebed Lebende frin zeitliched Das 
feun offenbart. Das Bigentbümliche eined jeden We⸗ 
ſens wird aber fo ſehr durch feinen Zeitrhyihmus, als 
Durch feine Form im Raume beſtimmt. Auf diefe Arı 
baben auch die heiligen Zahlen im Cultus sc. eine tie 
fere Bedeutung , indem fie Symbole von Zeiten und 
Zahlen find, die ihren Grund im Naturleben finden. 
Welche objective Bedeutung aber bie Zahlen in ber Na⸗ 
tur baben, beweifen die Röchiometrifchen Proportionen, 
nach welchen ſich verfchievene Körper nur in beflimme 
ten Zablenverbältnifien untereinander ‚verbinden (Baflas 
vant üb. d. Lebendmagn. ©. 106). 

In der That lehrt und die Befchichte in zahlreichen 
Veifpielen, Daß nicht bloß in der pboflfchen, fordern 
auch in der moralifchen Welt die Zahl einen wichtigen 
Einfluß auf die Geſchicke nicht nur ganzer Völker, fon 
dern auch der Individuen ausübt. Die Wiederkehr ge 
wiſſer Verioden läßt auch ähnliche Erſcheinungen wie⸗ 
derkehren, daher der Glaube an glückliche und unglück⸗ 
liche Tage. Die Zerflörung des zweiten Tempels in 
Jeruſalem durch die Romer fiel auf den Jabrestag ber 
Zerflörung des erſten Tempels durch Die Aflgrer. Der 
fünfte Wochentag brachte nicht nur König Heinrich 
VIII. von England, fondern auch feiner ganzen Nach⸗ 
komnienſchaft Unglück (Stow’d Annalen 1631, p. 
812). Am 22. Juli (1818) ertbeilte Kaifer Franz 
von Deftreich feinem Enkel, dem Sohne Napoleon ’E, 
den Titel eines Herzogs von Reichftabt, nach der gleich- 
namigen Serrfchaft in Böhmen. An demſelben Tage 
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(1821) wurde Letzterm der Tod feined Vaters ange⸗ 
zeigt, an demfelben Tage (1832) farb der Herzog 
ſelbſt, indemfelben Zimmer, welches 1809 zum Schla fe 
gemache Napoleons gedient batte. 

Dad Spiel der Zahlen Drei und Sieben manie 
feftirt ſich in folgenden Beifpielen: Immer iſt es noch 
zugetroffen, daß wenn in Frankreich drei Brüder nach 
einander regiert hatten, beim Dritten eine plößliche 
Beränderung der Dynaflie eingetreten if. Philipp ver 
Schöne binterließ vier Sohne, von welchen drei nach 
einander den Thron beftiegen. Mit Karl dem Schi» 
nen erlofch die Linie Capet, und dad Haus Valois kam 
zur Regierung. Heinrich IT. Hinterlieh gleichfalls vier 
Edhne, drei davon regierten nach einander, da fam das 
Erepter vom Haufe Baloid an die Bourbonen. Die 
Nichtigkeit dieſer Combinationen des Schickſals Hat in 
unſern Tagen die Reihenfolge bewieſen. Erſt Ludwig 
XVI., dann deſſen Bruder, Ludwig XVII, Hierauf 
der dritte Bruder, Karl X. Auf dieſen folgte der 
Gründer einer neuen Dpnaftie, Ludwig Philipp von 
Drleand, welcher etenfalls vier Söhne (Nemourd, Monte 
penfler, Ioinville und Aumale) binterlaffen wird, von 
Denen die erflern Drei, dem Spruche der, Nemeſis zu⸗ 
folge, die ihren Vater gerichtet bat, hoffentlich fo we⸗ 
nig als der Vierte, jemald den franzöftfchen Thron be⸗ 
fleigen werden, welcher glücklicher Weife von ber Volks⸗ 
juftiz verbrannt worden iſt *). 


% Die Zahl Drei madt ſich nit bloß in ven Pallaͤſten bemerks 
har, fie kehrt and in die Hütten ves Volkes ein. Der Berf. 
der Ghrift „„Londres en 1823“ erzählt: Ein Bauer in ber 
Nähe von Brighton hatte ih dreimal verheirathet, jede Iran 
Hatte drei Kinder, die zwei älteften farben im jedesmaligen 
dritten Jahr der Heirath. Zwiſchen jeder Hetirath blieb jener 
Bauer drei Jahre Wittwer, er hat nur noch drei Kinder, 
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Wie die Dreizahl bat auch die Siebenzahl in ver 
Gefchichte der franzdftfchen Dynaftien fich geltend ge⸗ 
macht. Se der flebente König von Frankreich wurde 
gefangen genommen; Ludwig IX. im Jahre 1250 
son den Saracenen in Aegypten; Iobann, der flebente 
König, nach dieſem Ludwig, ebenfalls nach einer Schlacht 
im Jahn 1356 ; ferner Franz J., ver flebente König, nach 
dieſem, von Kaiſer Karl V. in Jahr 1525 in der Schlacht 
Hei Pavia gefangen, und nach Spanien abgeführt. Bei 
nahe wäre dem folgenden fiebenten König, Lud⸗ 
wig XIV., ein gleiche Unglück begegnet *), fo wie 
beinahe Ludwig Philipps drei Söhne die Krone von 
Frankreich fich nach einander aufgefegt haben würden, 
wenn vicht die Nemefls endlich fich entfchloflen hätte, 
über die Könige felber Bericht zu halten. 

Die Zahl Dreizehn ſteht befannter Maßen in ci» 
wem noch viel fchlimmern Auf als die Sieben. Wie 


und Jedes if das Züngſte von feinen Frauen. Endlich ſind 
feine drei Kinder in vemfelben Monat des Jahres immer 
drei Zage auseinander geftorben. Wer auf folde „Spiele 
bed Zufalls“ Behufs einer zu veranflaltenden Sammiung 
Jagd machen wollte, könnte es leicht bis zu mehrern wohl: 
beleibten Banden bringen. Hier mußten Andeutungen genügen. 


Ein Oberfier, Namens. won Grobbenvont, wollte den König 
(welder zuerſt ausgefproden hatte, was andere Kromentrager 
durch ihre Hanplungsmweife merken laffen, nämlich: Petat e'ent 
moi!) in die Falle bringen. Er diente unter ven Alliirten, 
und bielt id in Ryffel auf, weldes diefe damals inne hatten. 
Grobbendonk hatte erfahren, daß der König anf der Aufreife 
von Berfailles nad Marly nur zwölf Musauetiere sur Wade 
mitnehinen, und unterwegs die Madame Maintenon in dem 
Klofer zu St. Cloud beſuchen würde. Grobbenpont magte 
es alfo mit hundert verfuchten Kriegern, allein der ne Sei 
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fer führte Re abſichlich durch Ummege, daß fie eine halbe 

Stunde zu fpat aufamen, wofür er zwar eine Tracht Schlage 

gm Lohn bekam, Grobbendonk aber feine gehoffte glänzende 

eute Rh entgangen ſah, Ro Liefen ihm zwei franzhfiide 

° Generale ins Garn, melde er auf ihren Gütern aufgehoben 
war in Ryſſel im Triumph aufgeführt hat, 
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dieſe eine Miſchung der geraten Zahl Vier mit der 
ungeraden Drei, fo Iene von der geraten Se ch 6 
mit der ungeraden Sieben. Es muß alfo jene ge> 
fürchtete Eigenſchaft der „böfen Sieben” bei der Dieis 
zehn im boppelten Grade vorhanden feyn. Alle Böl« 
fer, welche nad! Mondenjahren rechnen, und daher in 
jeden vierten Jahre einen Schaltmonat haben, nänlidy 
einen dreizehnten oder (nach vierjährigen Perioden) 
fiebenmal fiebenten, fürchten in vem Winter, ' 
welcher mit einen ſolchen Monat abfchließt, großes 
Sterben, daher die Juden nur in folchen Wintern von 
Schaltjahren die von dem Evangeliften erwähnten wö⸗ 
chentlichen zwei Bafttage gewifienhaft halten, hoffend, 
Daburch dad vorberbeftimmte Uebel abzuwenden. In der 
Ehriftenbeit wird der Epiphanientag, d. h. der Dreis 
zehnte nach Ehriftnacht, wegen des Umzugs der gefpen« 
ſtiſchen Holle, Berchta, Befana x. mit ihrem Geiſter⸗ 
heer, nicht meniger gefürchtet; daher in Wohnungen der 
Katholiken an jenem Tage die Anfangsbuchflaben der 
Namen ber heil. Drei Könige als Präfervativ an alle 
Thüren gefchriehen. Wie bei den Juden ıc. der 13te 
Monat, bei ven Ehriften der 13te Tag in jedem Jahre 
(denn ehedem eröffnete die Kirche daſſelbe mit dem Chriſt⸗ 
tag, ſ. Klofter VII. ©. 24) omindd war, fo bei den 
Indern das 13te Jahre. Urwaſi's Fluch ging an Are 
juna im 13te Jahr In Erfüllung (Rhode, Bild. d. 
Hindu ll. S. 333), und feine Wirkſamkeit hörte nach 
Ablauf diefes Jahres auf. Im nordiſchen Mythus wird 
Lofi, der 13te der Ufern, dieſen verderblich. Mone 
(Eur. Hoth. I. S. 364 Anm.) vermuthet daher, weil 
Loki der Todbringer (fe Klofter IX. S. 353), und 
weil die Nornen und Walkyren, welche den ob der 
Menſchen beftimmen (als Parzen) und Bringen (al& 
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Schlachtjungfrauen), Dreizehn ber Zahl nach find *), 
fo rühre Davon der Volksglaube ber, Daß 
von dreizehn Tiſchgenoſſen einer im nädye 
fen Sabre ſtirbt. Die Beziehung auf die Tifch 
geſellſchaft Jeſu, welche allgemein zur Erklärung tiefes 
Borurtheild angenommen wird, will nicht paſſen, wel 
nicht nur Judas, fondern fihon vor ihm Jeſus — 
alfo Zwei und nicht Biner — bald nachher vom Lee 
ben fchieden. 

Daß die Zahl Dreizehn wirklich ein Handgeld zum 

Grabe fey, laßt fih aus folgenden fünf Beifpieln — 
obſchon man hier nicht verfchweigen darf, daß Die Ge⸗ 
müthöbewegung, welche das Vorurtheil bervorzubringen 
geeignet iſt, den Tod in ähnlichen Fällen leicht be⸗ 
ſchleunigt — dennoch ziemlich ſicher errathen: 
"1 In der Lebensgeſchichte Joh. Wilmots, Grafen von Ro⸗ 
cheſter, wird eines Gaſtmahls gedacht, welches bei Madame 
Warrn, der Schwiegermutter des Lords, gegeben wurde, 
und bei welchem dreizehn Perſonen an der Tafel waren. 
Eine junge Dame erinnerte bei Tiſche den Capelan daran, 
der, als wenn er gemerkt hätte, daß er das Opfer unter 
dieſen Dreizehn werden würde, ſich nad ter Abendmahl⸗ 
zeit ganz unruhig in ſein Schlafzimmer begab, und am 
folgenden Morgen im Bette todt gefunden ward. 

II) Keller (Grab d. Abergl. 1. S. 201) findet fidh veran⸗ 
laßt, obſchon gegen die Tendenz feiner Schrift, der Wahr: 
beit die Ehre zu geben, und zu Bunften der Bolldmeinung 
folgenden Brief eines Freundes an ihn feinen Lefern mit 
zutheiten: „Im Jahr 1773 ging ich mit einigen Freunden 
von Frankfurt aufs Rand. Ws wir ung eben an den Tiſch 
ſetzen wollten, wurde bemerkt, daß dreizehn Gedecke vor: 
handen waren. Um dieſen Umfland zu vermeiten, traf 





*) Ste heißen: Hriſt, MiR, Skeagöld, Skögul, Hilde, Thrmbe, 
aid, Herfiötr, Göll, —*8 ee de Re⸗ 
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man die Auskunft, Daß die ledige Schwehter unferer Wirthin, 
ein junges Frauenzimmer von 20—25 Jahren an einen Res 
bentiſch geießt wurde. Um fie nicht allein zu laflen, und 
mir und den übrigen Gäften das Borurtpeil zu benehmen, 
feßte ih mich zu ihr. Sie flarb vier Monate nachher.“ 

11, Im Jahr 1843 faßen in Altenburg an einer Wirths⸗ 
tafel dreisehn Säfte beifammen , worunter auffer mehrern 
Schauipielern der Ehordirector Juſt. Ein voreiliger Mund 
machte bie Berfammlung auf die verbängnißvolle Zahl aufs‘ 
merkſam. Einige ladhten darüber, Andere waren verftört. 
Schließlich warf man dreizehn, von Eins ab, auf einanders 
folgende Nummern in einen Hut und looste um den Tod. 
Juſt zog Nr. 13. Seine heitere Laune verfhwand. Bald 
darauf Magt er dem Arzt über Unwohlſeyn, biefer ver 
oronet Kaltwaflerwafchungen ald Heilmittel. Am 8. Nov. 
wurde feine Leiche aus dem Schloßteih gezogen. Seine 
Kleiver wurden wohl zufammengelegt, auf einem Stod.am 
Ufer gefunden. An Selbfimord war alfo nicht zu denken. 
(Aus der Chemnizer „Sonne.“). 

Ein alter Militär gibt in der Wiener Zeitfchr. 1844 
Nr. 111. unter andern Dittheilungen aus feinem Tages 
buche auch folgende Anechote zum Bellen: 

IV) Die in Frankreich nach dem Frieden von 1815 zurüde 
gebliebenen Dccupationstruppen hatten Marichordre erhal: 
ten, und der Tag des Aufbruchs war bereits feflgefeht. 
Mehrere von uns jüngern Kameraden, obgleich verſchie⸗ 
denen Truppentheilen angehörend, hatten fi zu einem engern 
Freundſchaftskreiſe zuſammengefunden, und wir befchloflen, 
ehe wir und trennten, um ung vielleicht längere Zeit nicht 
wiederzufehen, noch einmal bei einem freundſchaftlichen 
Maple uns zu vereinigen. Als Berfammlungsort wurde 
das Ziel unfrer meiſten Spaziergänge verabredet, ein ein« 
fames Gaſthaus in einer freundlichen Gegend gelegen. Der 
Wirth führte eine gute Küche und erhielt Überdies den Aufs 
trag, bei diefer Gelegenheit feine ganze Kunſt aufzubieten. 
Am verabredeten Tag fanden wir uns von verfchiedenen 
Richtungen ein. Die Tafel war freundlich einladend ge⸗ 
dedt, und dann wollten wir zu Zifrhe geben, da es fchien, 
als dürften wir feinen Der Unfern mehr erwarten, als die 
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Thüre fih öffnete, und noch ein Gaff eintrat. Zwar ge 
hörte er nicht eigentlich zu unferer Gefellihaft, aber er 
. war Allen wohlbelfannt und wurde daher freundlich be: 
grüßt. Der gevedte Tiſch zeigte ihm den Zweck unieres 
Beifammenfeyns, und ſiets bereit, zuzulangen, wo es etwas 
zu effen gab, fragte er an, ob es erlaubt fey, Theil zu 
nehmen ? Der Ktiegscommiflär Binder war der munterſte 
Gefelifihafter , feine Frage wurde daher einflimmig mit 
einem freundliden „Ja!“ beantwortet. 

Ohne Zögern nabmen wir nun Plaß, die aufgetragenen 

Speifen wurden mit fletö erneuertem Jubel begrüßt, une 
Die Tebhafteften Gefpräche kamen in Bang. Dennoch ent: 
ſtand eine Paufe allgemeinen Schweigens. Während ver 
ſelben kam Einer von nnd auf ven Gedanken, vie Geſell⸗ 
Schaft zu zählen, und als er dies geihan, rief er aus: 
„Dreizehn! Da muß alfo im Kaufe diefes 
Zahreseinervon uns daran!“ „Laßt ung darum 
würfeln, wen es trifft!“ rief eine muthwillige Stimme. 
Det Borfhlag fand allgemeinen Beifall; der Wirth mußte 
Würfel herbeiſchaffen, und bald roflten die Knochen, vie 
auf eine fpaßhafte Weile fiber Einen von uns das Todes. 
urtpeil fällen follten, klappernd Über den Tiſch. Wer eine 
bohe Zahl warf, der fubelte, für diesmal dem Knochen: 
mann noch entrinnen zu können; wer wenig Augen traf, 
der machte eine bedenkliche Miene, bis fein Geſicht durch 
einen noch niedrigern Wurf wieder aufgebeitert wurde. 
* So tam die Reife au an den Iuftigen Kriegkcommiffär. 
Diefer weigerte fib zu werfen. „Mit den Tode muß man 
einen Scherz treiben!“ fagte er, „wie ich jetzt erſt gebört 
babe, bilden die Derren eigentlich eine geichloflene Geſell⸗ 
fhaft, und da ich Fein Mitglied derſelben bin, Habe ich 
feinen Grund, mitzuwerfen.“ 

Aber feine Ein« und Ausreden halfen ihm nicht, wir 
machten ibm begreiflih, daß feine Gründe gegen ihn ſelbſt 
ſprächen, indem er der Dreizehnte fep, wenn wir fie gelten 
affen wollten. Wir fagten ihm, daß er daher mitwerfen 
müßte, wenn er nit etwa das Todesloos freiwillig kber: 
nehmen wollte. Das wirkte! Er ergriff die Würfel, aber 
nur mit zagender Yand, warf und fan erblaſſend zurüd, 
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denn aus den beiten Eins, die oben Tagen, flarrte ihm 
fein Todesurtheil fcheinbar unwiderruflich entgegen, und 
er machte eine fo trübfelige Miene, daß wir es nicht wagten, 
ihn auszuladen. Er war der flebente over achte geweien,’ 
der geworfen hatte; nah dem Wurfe aber war feine ganze 
Lebhaftigkeit verfhwunden , er flarrte vor fich nieder auf 
den Teller, faltete auf dem Schooße vie Hänte und arhtete 
nicht auf die Würfe der noch Mebrigen, als könnte er dar 
von doch feinen Troft mehr erwarten. Als aber bei dem 
Wurfe des Lepten ver Ruf ertönte: „Zwei " da fahr er 
von feinem Sige auf und fah funkelnden Blides nad den 
Wäürfeln hinüber, um ſich zu Überzeugen, daß wirklich 
noch Einer mit ihm gleiche Augen geworfen, und daß 
ihm ein Strahl ver Hoffnung aufgehe. Das frevle Spiel 
wurde bis zu Ende getrieben. Der Kriegscommiflär und 
ver Lieutenant Jacobi, fo Hieß der Kamerad, der au 
nur Zwei geworfen hatte, „flachen“ mit einander, und diese 
mal warf Jacobi mehrere Augen weniger, fo daß das 
Schickſal ipn unwiderruflich ald den Todescandidaten bes 
zeichnete. Er febien fih aber daraus nichts zu machen, 
fagte lachend: „Dummes Zeug!“ und Tieß fih in feiner 
beitern Laune nicht flören. Auch der Kriegscommillär, von 
feiner Zovesangft befreit, kehrte zu feiner gewöhnlichen 
Luftigteit zurüd und nahm gufmüthig die Redereien: hin, 
mit denen er jetzt von allen Seiten beftürmt wurde. 

So endeie der Abend fehr Heiter, und ale wir uns 
trennten, wurde faum noch an den „Dreizehnten“ gedacht. 
Am dritten Tage darauf braden wir auf. Ich ritt an der 
Eompagnie Jacobi's vorüber, und als ich ihn nicht ſah, fragte 
ih: Wo ift denn Jacobi ? „Er ift plößlich erkrankt, und muß 
im Hofpitate zurüdbleiben“ bieß es. Diele Nachricht machte 
einen eigenthiimkichen Eindruck auf mich, und auch auf bie 
andern Theilnehmer jener Abendgeſellſchaft, denn dieſe plötz⸗ 
ge Erkrantung fiand in wunderbarer Nebereinftimmung 
zu dem verhängnißvolien Wurfe, ven Jacobi gethan. Die 
Zerfireuungen und Abwechſelungen des Marfches verwiſch⸗ 
ten vielen etwas unheimlichen Einprud bald wieder, und 
ich muß geſtehen, vaß ich des armen Jacobi faum no 
dachte, als wir an einem Rafltage, wieder zu tem früpern 
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frenndſchaftlichen Zirkel vereinigt, die Nachricht erhielten: 
Sacobiifitodt. , 

So wunderbar der Tod des jungen Mannes unter ven 
obwaitenden Umfänden fchon an und für fid geweien wäre, 
wurde dies dadurch noch beveuiend erhöht, daß er nit 
an der Krankheit geforben, welche die Urſache feines Zu⸗ 
rüdbleibens war, fondern daß er — fich ſelbſt das Leben 
genommen. Er war nämlich von den fogenannten fchwar: 
en Boden befallen worden; davon bereits wieder herge⸗ 
Mei ließ ex fih einen Dandfpiegel reihen, und die fri 
fen rothen Blatternarben verliehen ihm ein fo abfchreden» 
des Ausſehen, daß er, der eitelſte Menſch von der Welt, 
die fire Idee faßte, feine Schönheit, auf die er fih fo 
viel eingebildet, fen für immer dahin. Dielen Gedanken 
zu ertragen war ihm unmöglih, und fo benußte er Die 
augenblicliche Abwefenpeit feines Krantenwärtere, um ſich 
au erichießen. 

Allgemeines Bedauern folgte dem Unglüdlichen, der in 
einem Anfall augenblidlihen Wahnfinnes ſich das Leben fo 
ohne allen Grund genommen, denn fchon nad wenigen 
Wochen würde feine Hant ganz ihre vorige Glätte, feine 
Schönpeit, ihren frühern Glanz wieder gewonnen haben. 

Der Eindrud, den diefe Todesnachricht auf unfern Kriegs: 
commiſſär machte, laͤßt ſich nicht befchreiben. Er ſehte nd 
in den Kopf, er müßte nun aud noch im Laufe des Jahre 
fterben. In diefem Gedanken verging er wie ein Schat 
ten ; kein Lächeln kam über feine Lippen, Speife und Zrant 
fhmedten ihm nicht, und erft als das verhängnißoolle Jahr 
au Ende war, fing er, gleichfam verwundert, fih noch auf 
-Erven zu erbliden,, wieder aufzuleben an. j 

V) Ein wohlhabender Landmann im Eifenburger Eomitat 
in Ungarn hatte im Jahre 1827 feinen Sohn verheirathet. 
Zum Hochzeitfehe wurden fämmtliche Honoratioren und 
Beamte des benachbarten Marktfleckens P. geladen, wohin 
die Leptern zum Berböre einer kürzlich eingefangenen Räu⸗ 
berbande berufen worden waren. Bei Zifche bemerkte eine 
Dame, daß die Zafelrunde aus dreizehn Köpfen beflehe, 
alfo einer der Gäfte binnen Yahresfrift erben müffe. Herr 
9., ein gefunder rüftiger Mann, Rand fogleih auf, uud 
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ſprach lächelnd: „Wenn ich diefer Dreizehnte feyn ſollte, 
ſo bin ich noch heute bereit, aus ber Welt zu fcheiden.“ 
Das Geſpräch nahm num eine andere Wendung, aber bie 
frühere Heiterkeit wollte fich nicht wieder einftellen. End⸗ 
lich brach die Geſellſchaft auf, und 9. ging mit feinem 
Begleiter auf deſſen Stube, um noch ein Stündchen mit 
faudern hinzubringen. Plötzlich fiel in ver Nähe des 
aufes ein Schuß, gleich darauf ein zweiter. Beide arg⸗ 
wohnten mit Recht, die eingefangmen Räuber möchten aus 
dem Arreft gebrochen feyn. 9. eilte daher haftig auf bie 
Straße hinab. Sein Verdacht hatte fich bewährt. Schon 
war die Wache von den Räubern entwaffnet, die Tritte 
Samen näher, Gewehre wurden fichtbar, H. hielt Stand. 
Sa yadte ihn ein Räuber, daß er fich nicht regen fonnte. 
Er rief nah Hülfe, und fogleich zielte ein Räuber nach 
ibm, und 9. wälszte fi flerbend in feinem Blute. Er 
war an der Hochzeittafel ver Dreizehnte geweien. Wien. 
Theatztg. 1847. Nr. 26. ©. 104). 


Die Zahl (dad Mag, Metrum, Rhythmus) Hat dann 
zum Ton binübergeführt, und der Orundfag bat nun 
gelautet: der Grundton in der Höhe beberrfcht alle 
Tonfolgen in der Tiefe, er ift in Allen, wie fie in 
ibm. Weil nun der Himmel und feine Stand- und 
Wandelfterne fi in Harmonie bewegen, von den Ster⸗ 
nen aber_alled Untere feine Macht erlangt, wieder aber 
auch die Weltfeele Alles , was in der Welt iſt, nach 
diefer Anfchauung befeelt und belebt, was lebt, aber 
von der Tonkunſt ergriffen wird, fo hat man geurtheilt: 
füge man erdentflammte Töne in der Harmonie vieles 
Himmels zu einander, dann erwache auch eine Him⸗ 
melöfraft in dieſem Sange, durch die der Menich 
ohne Weiteres die Natur zu beberrfchen vermöge, daher 
das AUbfingen der Zauberformeln (ſ. S. 519 Anm.) 

Endlich da auch das Wort der Höhe die gleiche 
Herrſchaft über die, den einzelnen Dingen in der Tiefe 


‘ 
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einwohnenden Worte führt, fo Hat auch daranf ein eis 
gener Zweig der Magie fih begründet, die auf Ver 
Vorausfegung ruht: die Eigennamen feyen mie Radia⸗ 
tionen der Dinge, die fie bezeichnen; in ibnen alfo 
und in ibren @lementen, den Sylben und Buchſtaben, 
liege eine Band der Eympatbie mit den himmliſchen 
Körpern verborgen, dad um fo enger binde, je höber 
und beiliger der Gegenfland ifl, den das Wort brzeid» 
net. Fügt man foldye Worte in ein geglievertes Gan⸗ 
ze8 unter himmliſchen Cinflüſſen zufammen, wirkt pas 
Gefügte in der Gewalt der Jenem einwohnenden Wahrr 
beit um fo flärfer, und bezwingt Sterne und Elemente, 
befonders wenn jene Wahrheit die Kraft des zu Ber 
zwingenden preidt und ausdrückt. Jedoch dieſe Betrach⸗ 
tungen leiten auf das weite Gebiet der Aſtrologie, Chi⸗ 
romantie, der Lehre von der Kraft der Amulete, Ta⸗ 
lismane ıc., welche fämmtlich den Glauben an den Gin- 
fluß der Geſtirne zum Ausgangspunfte haben, daber 
ich den dafür ſich intereſſirenden Leſer auf einen, dieſen 
Fragen vielleicht beſonders zu widmenden, Band des 
„Kloſters“ verweiſe. 


Siebenundvierzigſte Belle. 


—— Eee 


D>ievier Stände, 





NB. Der Buchbinder wolle dieſen Carton Seite 779 einfhal: 
tem, da dort der Titel „Rechtsgebräuche“ ungültig if. 








Prieſtermährchen 
rechtfertigen die ungleichen Rechtsanſprüche der 
verſchiedenen Stände. 





Weil die Sanction aller ſtaatlichen Einrichtungen 
von der Religion ausgehen muß, fo befremdet es nicht, 
daß in jenem Lande, wo die Wiege aller Völker fleht, 
in Indien, auch zuerft von der Geiſtlichkeit an die Recht⸗ 
fertigung eines von der Vernunft jederzeit angefochte⸗ 
nen politifchen Spflemd gedacht worden if. Mindeſtens 
waren aber die dortigen Priefter fo weife, dad Syſtem 
der Unbilligfeit in eine Theodicee zu verwandeln, und 
die ungleiche Vertheilung der irdiſchen Güter für die 
Bolgen einer in einem frühern Leben verfchuldeten Sünde 
audzugeben. Baur (Symb. 11., 2. &. 305) leitet 
die Kaſteneintheilung aus dem Pantheismus ber, der 
die ganze Echöpfung aus lauter Gliedern des Weltleibs 
zufammengefegt feyn läßt. Es kann dieſes Verhältniß, 
fagt er, nicht treffenden bezeichnet werben, als ed die 
Schriften der Indier ſelbſt bezeichnen, reenn fie fagen: 
Brahma erzeugte den Brahmanen (Lebrfland) auß ſei⸗ 
nem Munde, den Kſchetrya (Wehrſtand v. kshi: ſchla⸗ 
gen) aus feinem Arme, den Wailya (Näbrfland v. 
vas: befleiden) aus der Hüfte, und ben Subra (Hör⸗ 
fland, die gehorchende, tienende Claſſe) aus dem Fuße. 
Die Geſammtheit aller Individuen iſt demnach nur Gin 
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Individuum, EinLeib, Ein Organismus, und die Brab⸗ 
manen, in welchen der göttliche Geiſt (Brahm) ſich felbf 
individualifirt, find es, in welchem dieſes Cine Indi⸗ 
viduum zum Bewußtfeygn kommt, ſie find die Seele des 


‚großen Leibes. Dean denke — führt Baur fort — 


fi dieſen älteften Organismus ver menfchlichen Be 
jellfchaft, weldden wir mit dem Namen des Kaflenwe⸗ 
jend zu bezeichnen pflegen, nicht bloß als eine Tren⸗ 
nung und Abſtoßung der Stände, fondern ebenſoſebt 
als die innigfte Berfnüpfung der flufenweile verſchiede⸗ 


nen Glieder zu einer fireng gefchloffenen lebendigen Ein⸗ 


beit. Die Unfelbffländigkeit der untern Kafle iſt nur 
als der Uebergang von dem felbflbewußten,, intclligen- 
ten Leben zu dem bemußtlofen Naturleben anzufehen, 
nit welchem nach indifcher Weltanficht der Menfch in 
der Idee des hochſten Urweſens auf's Innigfle verbun- 
den war. Darin aber liegt der hoͤchſte Begriff dieſes 
ganzen Organismus, daß die Prieflerfafle über allen 
flebt, daB alle andern nur in ihr leben, nur durch fie 
der wahren Bedeutung ihres Lebens tbeilhaftig werten 
fonnen — denn Die Vedas find nur den Brahmanen 
zu lefen, den Kſchetryas nur der Inhalt derfelben am 
zubdren geſtattet — auf diefelbe Weiſe wie ed ber Leib 
ohne Seele ift, und bie einzelnen Glieder des Leibes 
nur in dem Grade einen höhern Werth haben, in nie 
chem fie dem Leben des Geiſtes dienen. In dieſer voll 
kommenen Geſtalt bat ſich das Kaflentbum nur in In⸗ 
dien aufgebildet. In den Medifch» Verflichen Ländern 
Andet man zwar diefelbe Zahl» und Stufeniolge ver 
Kaften (Rhode Zendſ. S. 537), aber das Verhälmiß 
der beiden fcheint bier ein anderes gewefen zu feyn (denn 
der Kriegerfiand nimmt bier die erſte Stelk ein, f. 
Kieuferd 3. Av. I. €. 130). Und wenn auch das 


783 


Verbäftniß derſelben In Aegypten (Heeren Ideen II. 
Abſchn. 2 S. 611 der zweiten Aufl.) dem Indifchen 
wieder näher gefommen ſeyn mag, fo batte doch bier 
die Weltanficht , aus weldyer dad Kaſtenſyſtem hervor 
gegangen war, nicht mehr Diefelbe urſprüngliche Leben⸗ 
digkeit. Was hier aber vorzüglich in Betracht kommt, 
meint 9. Baur, iſt der merkwürdige Gegenfag, in wel 
dem wir eben bierin Europa zum Orient erblidlen. In 
Griechenland fehen wir zuerſt die Menfchheit aus dem 
Zuftande geiſtiger Unmündigkeit heraußtreten, in mel 
chen dad Kaftenfvflem fie bineingezmängt hatte Blich 
auch dem Priefter noch immer die Würve eines Ders 
mittlers zwifchen Gott und dem Menfchen, menigitend 
in dem äußern Eultus, fo war doch die innere geiflige 
Scheidewand gefallen, welche fich zmifchen das unmite 
telbare Verbältnig des Menfchen zur Bottbeit hinein» 
geitellt hatte. Es war nur eine freie Anerkennung, mit 
welcher der Einzelne fich der priefterlichen Autorität une 
termwarf, und der Priefter ward eigentlich nur ald das 
reine Organ der Gottheit betrachtet, welche eben fo gut 
auch unmittelbar mit dem Menfchen verkehrte. Was 
im Orient nur in ver Einheit eined Natur » Orgunise 
mus beftebt, if in Hellas, indem dad Einzelne ſich 
vom Banzen treunte, in bie etbifche Freiheit geftellt. 
Dort verfchminder das Individuum in der Allheit ded 
Banzen, Hier fteht der Binzelne frei neben dem Ein⸗ 
zelnen. Doch auch hier noch Kein vollkommener Gegen⸗ 
fa. Man denfe nur an die jonifche, der indifchen fo 
genau entfprechende Kafteneintheilung (Herod. V. 66), 
wobei die Beleonten ohne Zweifel als Briefterflamm 
voranftanden, und an das hobe Unfehen, welches eins 
zelne Vrieftergefchlechter auch noch in. der fpätern Zeit 
ver Griechen, befonner& in ſolchen Inftituten hatten, 
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welche, wie die Myflerien dem Beifle des Orients am 
meiften treu geblieben ; ferner an die Priefler-Auctorie 
tät der römifchen Batrizier, und ihre firenge Trennung 
von ben Plebejern. Run fchließt v. B., „der wahre 
Brgenfaß gegen das Naturſyſtem der alten Religionen 
fey erſt durch Das Chriſtenthum (ste!) zu feiner vole 
Ien Erfcheinung gekommen, dadurch, daß ed die Gleich⸗ 
beit aller Menfchen vor Bott als erfles Princip aufftellt. 
Dem Syflem des Naturorganismus im älteften Orient 
ift Hier die rein etbifche Idee der Kirche gegenüber ge 
ſtellt, welche durch das, an ſich gleiche Verhältniß al- 
ler Menfcyen zu Ginem Oberbaupte, die religidfe Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit des Inpividuums begründet. Wie nach im 
bifcher Vorſtellung Brabma ber Leib ift, der alle Glieder 
der Gefellfchaft zur Einheit verfnüpft, fo heißt auch 
Chriſtus, als Herr der Kirche, der Leib, mit dem alle 
als Glieder zufammenhängen. Was aber dort nur ein 
phyſiſches (7) Verhaͤltniß, ift hier ein ethiſches, es if 
ein geiſtiges Band, und der Eine Chriſtus iſt in Allen 
auf gleiche Weiſe. Dort iſt der Prieſter der Vermittler 
zwiſchen dem Einzelnen und dem Einen, bier aber find 
alle Glieder der Einen Kirche dad audermählte Geſchlecht, 
das Föniglicye Brieftertbum.” Durch diefen letztern Aus⸗ 
druck verräth v. B. jeboch, daß ihm 2 M. 19, 6 im 
Geiſte vorſchwebte, und folglich, daß fein Lob vielmehr 
jener Religionsgefelfchaft zufomme, aus welcher das 
Chriſtenthum erſt hervorging. Da aber der Mofaise 
mus eine Blüthe des Drients ifl, und überdieß ben 
Naturreligionen des übrigen Orients durch das Opfer 
ritual und Reinigkeitsgeſetze ſich anſchließt, fo zeigt fich 
hieraus, wie der Orient an dem Schematifiren und 
Glafftfiziren des Herrn v. B. ganz unſchuldig if. Zwar 
bürfte in der mofalfchen AReligionsverfaflung der erb⸗ 
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liche Briefterfland dem Brahmanen in mancher Bezies 
bung zu vergleichen ſehn, zwiſchen welchem und. den 
untern Ständen ber Levit, dem ein niederer Grad der 
Heiligkeit inne wohnt (denn eine Leiche verunreinigt ibn 
nicht), mitten inne ſteht; wie dort die Kriegerkafie, die 
das göttliche Wort, wenn auch micht ſelbſt leſen, doch 
anhdren darf; und der Ausfägige, wie in Indien dee 
Baria, feine Umgebung verunreinigte, darum außerbalb 
der Gemeinde weilen mußte. Aber Hier wie der: galt 
Diefe durch Geburt oder Kranfheit angemiefene niedere 
Stufe ald Strafe für eine Gott mißfällige That (f. Rbode, 
R. d. Hinvu 1. ©. 531), die des Indiers Goflem 
der Seelenmanderung lieber aus, der Gottheit mißfällie 
gen, Handlungen im frübern Leben zu erklären fuchte; 
eine politiſche Mafregel, wodurch Die Unzufriedenheit 
Der untern Stände mit ihrem Erdenlooſe aufgehoben if, 
während trog der grrübmten Gleichheit im Cbriftene 
thume deffen vom Schickſal weniger begünfligte Glie - 
der die Ungleichheit der Glͤcksgüter ſchmerzlich empfin⸗ 
den müffen, ohne in der Religion einen tröflenden Grund 
für diefe ſcheinbare Ungerechtigkeit de8 Schöpfers aufe 
finden zu können. Endlich wird durch den Umſtand, 
daß auch der in Indien wurzelnde Bubdhismus fein Kos 
flenthum*) defigt, und diefer jedem Menfchen burch afcee 
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tifches Leben die Heiligung und endliches Aufgehen in 
Die Gottheit gleich nach dieſem Leben in Ausficht Acht, 
die dem Decivent günftige Hypothefe des Hrn. v. Baur 
in ihren Grundfeſten erfchüttert. 

Im fcandimavifchen Norden gab es wur drei Stänke: 
Selaven (Leibrigene), Freie une Bäuptlinge 
Die Sage erzählt dort ihren Urfprung folgender Maßen: 

Heimdal, einer der Afen, der in „Himmelaburg“ wohnte, 
ging hinaus auf die grünen Fluren und fam zu einem 
Haufe am Seeftrande. Die Thüre fand ſperrweit of⸗ 
fen, das euer brannte auf der Erbe, und die Ehe 
Iente, An (Urgroßvater) und Edda (Urgroßmutter) 
burg Arbeit ergraut, faßen barin in Alltagsfleidern. 
Edda nahm aus der Afche Den ſchweren, diden, mit 
Brübe angemengten Kuchen, und trug Suppe in ber 
Schale auf: Lederel war das gefottene Kalb, Heim 
dal, der fih den Namen Rig*) heigelegi hatte, ſchlief 
bei der Hausfrau drei Nächte Nach neun Monaten 
gebar Edda einen Sohn, der Trül, d. i. Leibeigener 
genannt wurde. Er war von dunkler Farbe und befam 
eine runzlige Haut in den Händen, Jufammengefchrumpfte 
Knöchel, dicke Finger, häßliche Geflchtäzüge, gektümmten 
Mücken und lange Ferſen. Ein Bettlermädchen kam ins 
Haus, mit wunden Füßen, fonnenverbrannten, Armen 
und eingebrüdter Nafe. Sie hieß Thy, d. i. Eclavin, 
verlebte mit Traͤl die ſchweren Tage, und gebar ibm 
ESdhne und Thchter **). Ihre Befchäftigung war: Bafl 


”) Daraus wurbe das fpätere Erik, Erid. 


*) Ihre alegorifäen Namen bezeichnen die Förperliden und gei⸗ 
gen Eigenf@aften der Gelaven, nämlid die Söhne waren: 
teime (Rufiger, v. hrim, Ruß), Fioder (einer der famupige 
ef&äfte verritet?, Kur (ungehobelt), Hlegar (dartı, Hefe 

' de. Yuler, (grob), Drumbre «Mop), Dierald (Diekopn, 
satte dummeh,, Lutr cHopfhänger), Lengialdr (Riegemter 
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binden, VBürben ſchleppen, Reiſig tragen, Heer um 
zäunen und büngen, Echweine aufziehen, Ziegen träns 
fen, Torf graben. Bon ihnen kommen die Leibeigenen ber. 

Rig ging weiter, und kam zw einem Haufe, wo die 
Zküre angelehnt war, er ging binein, der Haußvater 
und bie Hausfrau waren befchäftigt. Der Mann fchnipte 
einen Weberbaum, fein Bart war geordnet, dag Haar 
an der Seite verfchnitten, er trug ein enges Hemd, amt 
Halfe eine Schnafle. Die Frau faß am Spinnroden, 
bereitete Garn zu Kleidern. Um den Kopf trug fie 
eine Binde, vor ber Bruſt einen Schmud, ein Tuch 
um den Hals, Bänder auf den Achſeln. Afe (Große 
vater) und Amma (Großmutter) bießen bie Beflger des 
Hauſes. Rig fchlief bei der Hausfrau drei Nädkte, und 
sad; neun Monaten gebar Amma einen Sohn, roth 
und blübend mit Iehhaften Augen ; er wurde mit Waſ⸗ 
fer begoflen und Karl genannt. Er wuchs auf und 
gedieh, lernte Ochſen zähmen, Grrätbfchaften verfertigen, 
Käufer zimmern, Hufnägel ſchmieden, den Pflug lem 
fen. Heim wurde geführt, behängt mit Schlüffeln, in 
einem Rock von Ziegenbaar, Snorra (die Rüſtige), 
Karl Braut. Sie mechfelten die Minge, betteten ſich, 
und wohnten beifammen. Sie bekamen Söhne und Töch⸗ 
ter *). Bon ihnen fommen bie Freien, 


— Die Töäter hleßen Drumba Humpig), Rumba (ſch wer ⸗ 
rallig’, Detvtefaifva cmit einem offenen Schaden an den Fü⸗ 
Jen), Urinneha ıplattnafig?, Iſia ıfreh), Ambatt Sklaviny, 
Eikintjasna gan ragtign. Zroauheia (Muflelmunp). (Geier 
Geſch. Shmed. I. ©. .) 


*) Die Söhne heißen: Halr ıfeeier Mann), Drangr (Tapferero, 
auldr iGrundbeſitzer, Thege (Evelmann), Smidr (Künſtler, 
chmied Dreidr⸗Bonde (großer Bauer), Bundinftegge (Bart⸗ 

pfleger, N.B. Prad. des Bauern in ſchwed. Liedern⸗, Bui 
(Bauer), Boddi (Wohnhafter, Anfäffiger, — (mit 
niederhangendem Bart), Gegar (redekühn, Breimund). — Die 
Töchter find: Suot (anfländig , Bruthr (Braut), Spauni 
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Nig ging abermals meiter, und fam zu eiucm Ge 
bäude mit verfchloffenee Thüre und einem Ringe Du 
ran. Gr trat ein, der Fußboden war beftreut, es fas 
fen va des Hauſes Eigenthümer, Vater und Muner 
fchauten einander in die Augen und befcräftigten fi 
mit leichten Arbeiten. Der Hausvater beugte den Bor 
gen, drehte die Schnur und ſchnitzte Pfeile. Die Mur 
ter trug Schmud vor der Bruft, einen feidenen Nod, 
blaue Leinwand, geglättete und gefärbte Aermel; ibr 
Antlig war reiner, ihre Bruft heller, ihr Hals weit 
als der Schnee. Sie breitete das weiße Tuch über Den 
Tiſch, flellte darauf weiße, dünne Weizenkuchen, ſilber⸗ 
beſchlagene Schüflen mit allerband Gerichten, Speck 
und gebratenen Bögeln, Wein in Kannen und verziers 
ten Bechern. Sie tranfen und plauberten bis es Ing 
ward. Rig blieb bier drei Tage. Nach Berlauf von 
neun Monaten gebar die Mutter einen Sohn, ver, in Seide 
gewidelt, mit Waller begoflen und Jarl*) genannt 
wurde. Licht war fein Haar, rötblich weiß feine Wane 
gen, fcharf feine Augen. Er wuchs beran, ſchwenkte 
den Schild, drehte die Bogenſchnur, ſpannte ven Bo⸗ 
gen, warf den Epeer, ſchwenkte die Lanze, tummelte 
Dad Roß, hetzte die Hunde, zog dad Schwert, und 
übte ſich im Schwimmen. Da fam Rig zum Schloffe, 
lehrte ihn Runen, gab ihm feinen Namen und er» 
kannte ihn für feinen Sohn an. Er fam zum Schloffe, 
mo Herſe wohnte, dort traf er die jchlanfe, edle und 
weiße Erna. Sie wurde Zarld Braut. Don ihnen 
fammen Die Dien ab. Ihr Sohn hieß Konr (König), 


(kun) —— (mänpig), Soralti, { lunerfäroden), Fliod ({b>: 
ned Mäbden Sprasd (Fran), (, (Branenimmer), Seine 
ıfhambaft , "isru —ã— Rn a. 


*) Das engl. earl. Graf, Arcliger. 
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d. i. ein Mann von bober Geburt. Seine Beſtim⸗ 
mung war Rig (rex?) zu heißen und die Runen zu 
fennen, Sein Sohn war Tag, König ded Gdtareichs 
( Schweden, Botbland) und Vater der Drotta, der 
Schweſter Dau’3 (von welchem Dänemark den Namen 
bat), und Gemahlin Tomard. Deßhalb nabm auch 
Oyggwe, Domars Sohn, In Schweden zuerſt den Kö- 
nigstitel an. 

Man fieht bierand, daR der Norpländer nur mit der 
Erklärung des Unterſchieds der Stände fi begnügt, 
auf die Bründe für denſelben fich gar nicht einläßt, 
aber diefe nach einer Bultandlaune angeordnete Ver⸗ 
tbeilung für billig zu balten ſcheint, weil fie von ven 
Göttern ausging; denn der Herrſcherſtand flammt un⸗ 
mittelbar von ihnen. Dieß wird zwar nicht direct ger 
fagt, doch dadurch angedeutet, daß Tan der achte von 
OMdins Sohn Skjöld, und Domar, Drottd Gemahl, der 
flebente von Odins anderm Sohne Niord, und deflen 
Nachfolger als König in Schweden iſt. Ferner iſt Rig 
‚ein Enkel Heimdals, ebenfalls eined Sohns Odins. 

Das deutſche Mittelalter führte in einem ſpäter von 
Hanns Sachs bearbeiteten Schwank die Entftehung der 
Stände auf die Bibel zurüd: 

Als Adam und Eva aus dem Parabied vertrieben 
waren, bauten fie die Erde an und erzeugten viele Kin- 
der. Nach Verlauf der Zeit ließ ihnen ver Allmäch- 
tige burch einen Engel entbieten, daß er zuibnen komme 
und ihren Haushalt fchauen wolle. Da war Eva frob 
“ der Onade Gottes, Eehrte und ſchmückte das ganze Haus 
mit Grad und Blumen und begann ihre fchönften Kin⸗ 
der zu baden, zu ftrählen und flechten, legte ihnen neu⸗ 
gewaſchene Hemden an, und ermahnte fie, wie fie fih 
dem Herrn höflich neigen, ibm die Hünbe bieten und 
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zuchtig prangen follten. Ihre ungeſtalten Kinder bin⸗ 
gegen barg fie ind Stroh oder verſteckte fie ind Ofen⸗ 
loch, aus Furcht: der Herr werde ſein Mißfallen da⸗ 
rüber äußern. Als nun Gott der Herr eintrat, ſtanden 
die fchönen Kinder in der Neihe, empfingen ihn, neigten 
fiy, boten ihm die Hände dar, und fnieten nieder. 
Der Herr aber fegnete fie, und legte feine Hände auf 
ten erfien Knaben und ſprach: „du ſollſt ein gewal⸗ 
tiger König werden!” zum zweiten: „bu ein Hürfl!” 
zum dritten: „bu ein Graf!“ zu dem vierten: „du 
ein Ritter!“ zu dem fünften: „fen ein Shelmann!* 
zu dem fechöten: „fey ein Bürger!” zu dem fichenten: 
„ey ein Kaufmann!” zu dem achten: „du werde ein 
Gelehrter!“ 

Eva, dieß mit anſehend, gedachte, indem fie die Milde 
des Seren ermog: ih will audy meine ungeftalten Kins 
der holen, daß ſich Bott ihrer erbarme, lief bin und 
langte fle au& dem Heu, der Krippe und dem Ofen⸗ 
lo, und führte fie vor Bott, eine aeftrobelte, grin« 
Dige, tußige, grobe Rotte. Da lächelte der Herr, ſab 
alle an, und ſprach: „Ich will fie auch fegnen ‚” legte 
vem Erſten feine Haͤnde auf: „du ſollſt ein Bauer 
werden!” dem Andern: „du ein Bifcker! Dem Drite 
ten: „du ein Schmied!” dem Vierten: „du ein Ger- 
ber!’ dem Fünften: „du ein Weber!” dem Sechöten: 
„du ein Schuſter!“ dem Siebenten: „bu ein Schneider ”” 
dem Achten: „du ein Hafner!” dem Neunten: „du ein 
Karrner!“ ven Zehnten: „du ein Seemann!” dem Eilf⸗ 
ten: „du ein Bote!” dem Zmwölften: „du foüft ein 
Hausknecht bleiben, dieweil du lebeſt!“ 

Wie Eva dieß Alles anhörte, fagte fle: „Oerr! 
wie theilſt du deinen Segen fo ungleich! 
babe ich doch alle diefe Kinder geboren, und deine Gnade 
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follte über Alle gleich ergeben!" Der Gere aber ver 
fegte : „Eva, daß verſtebſt du nicht, mir gebührt, daß 
ich die ganze Welt mit deinen Kindern verfehe; wenn 
fie alle Fürflen und Herren wären, wer wollte Kor 
bauen, mahlen und baden, zimmern, ſchmieden und naͤ⸗ 
ben & Jeder foll feinen Stand vertreten, daß Einer den 
Andern erhalte, und Alle ernährt werben, wie im Leibe 
die Glieder.” Da antwortete Frau Eva: „Vergib, 
Kerr! ich war zu raſch, daß ich dir einrebete; dein 
Wille gefchehe an meinen Kindern!” 

Diefe Zabel kannte ſchon Melanchthon, welcher fie 
dem comes Joannes a Weda*) in einem unterm 
23. Mär; 1539 datirten Briefe (ep. select. ali- 
quot Ph. Melanthonis editae a Casparo Peu- 
cero Viteb. 1563. 8. p. 342—363) erzählt **). 





» *, Johann, IV. Graf von Wird, war ein Mahanger der Re⸗ 
formation. 

""), Er fagt: Facere nen potui, quin adjicerem marratluuculam, 
qnae iu qaodam poemate exstat, non lam quidem historicam, 
sed veunustam et erudite eonfictam, ndmonendae adoloscen- 
tine canan, ut coglıet et discrimiua ordiuam divim!. 
tus instituta esse, et unicuique elaborandum esse, ut 
virtute auam personan tueatur. Aus dem Beiſatz „erudite 
confietam" fließt Zacob Grimm, welder in Haupts Ziſchr. 
N. S. 61 darauf die Anfmertfamteit Halten daß das Ge; 
Dicht au lateiniſch abgefaßt geweſen ſey. Dazin weicht es 
aber von gannt Sachſens Compoſition ab, daß kein Engel 
den bevorſtehenden Beſuch Gottes anländigt, ſondern Eva 
ſchaut zum Senker hinaus und flieht ihn mit den Engeln 
en te bat gerare [bon wegen eines bevorſtehenden 
Feſttags die Kinver zu waſchen begonnen, war aber doch 
nicht mit Allen fertig geworben. Die ungrwafeenen heißt 
fie in Heu und Stroh Ad verdeden, die Gewaſchenen aber 
dem Herrn entgegen treten. Mit ihnen halt nun Gott eine 
förmliche Kinveriehre. Abel fagt das Credo weitlaufg her, 
nah ihm werden Seth und die Schweſtern geprüft, Ulle ber 
fleben aut. Da befleblt der Herr, auch Kain und die llebrigen 
berzurufen, deren Abweſenheit dem Allwiffenden nicht ent: 

angen war. Kain erſcheint trogig, mit Strobbilmen und 
Beufafern in ungelammtem Haar, er kann das Credo nur 
, »erkümmelt berausbringen, und äußert ih frech. Darauf 
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2. Der WBchrftaud. 


Der deutfche Ausdruck von „guter Geburt,” wie je 
ner andere „Vollblut“ um eine Perfon von Adel zu 
bezeichnen, fo wie das legtere Wort felbft, dad in tem 
gotbifchen at zeugen (movon aetta Verwandtſchafi] 
feine Wurzel bat, alles dieſes flimmt mit dem Begriff, 
welcher in dem „König“ (alıf. chuine, altengl. ey- 
ning, altn. konungs) entbalten ift, überein, denn 
dieſes ſtammt wieder von „Konne” (connus), d. i 
Der Gebärmutter, aus welcher alle Geſchlechter ihren 
Ausgang nehmen. Urfprünglich bedeutete daher kona, 
quan, quon da8 Weib, fpäter im agf. cuen Köni- 
gin (engl. queen). Diejenigen, weldye König von fün- 
nen, mächtig feyn , berleiten, erinnere ich daran, Taf 
fie in diefem Falle gleichfan Die Urfache für Die Wirkung 
halten, denn analog iſt daß lat. posse, potis esse, po- 
tere von 700.97, pota ober puta berzuleiten, da@ gleich⸗ 
bedeutend mit cunnus ifl, denn die erfte Kraftäuße⸗ 
rung bed Menfchen war die Zeugefraft. Aehnlich flammt 
von „freien” (fir. pri zeugen), welchen Geſchaͤfte die 
Liebedgdttin Sreia, vorftand, das längft erlofchene männ- 
liche „Fro“ (gotb. frauja), d. i. Herr (moron „frobe 
nen“ Herrndienſt leiſten, und , „fröhnen‘ barbringen, 
opfern), und „Frau“ (domina). Damit flebt das 
Wort „frei“ in Bermandtfchaft, denn fo wie ber Edle 
ſich vor der Bermifchung mit niedern Menfchenflaffen 
bütete, fo mußte auch zwifchen Freien und SKnechten 
von der Sprache unterfchieden werden. „Fro,“ „Brau” 
werden baber durch „Herr (dominus) und „Herrin“ 


läßt Ver Herr den Abel berantreten, legt ihm 


die Hande auf, und weibt ibn zum Prieſter, den 
Sethzum König, den baurtifhen Katn zum Kaecht. 
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(domina) wiedergegeben. Der freie Mann befindet fi) 
im Zuflande der Freiheit und des Friedens Wie 
Sehr beide Begriffe in einander übergeben , beweidt ber 

ame Frode, den der Eiegedgott Freir führt, der Brus 
ver ber Freia, welche der Fortpflanzung vorfleht. Den 
Begriffen Krieg und Feind iR Friede und Freund 
entgegengefeßt. Der jreie Mann heißt Wer (lat. vir), 
Der Inbegriff feiner Gerechtſame wird unter dem Aus⸗ 
druck Gewehr zufammengefaßt, goth. varjan vertbeis 
digen, mhb. wern, gewäbren f.v. a. fichern, erfüllen, 
damit find verwandt Wehrgeld (Manns⸗ oder Kopf⸗ 
geld), Währung und Werth, in Beziehung auf Beflg, 
wehren f. dv. a. den Beſitz vertheibigen. Der Knecht 
mar befigfod, durfte daher auch Fein Gewehr tragen, 
und war vom Wehrgeld befreit. Dem Webrfland. ges 
hören daber nur freie Männer an. Waffen find daher 
dem germanifchen Alterthum Symbole des Veſitzes, in⸗ 
fonderheit das Schwert und das Speer, die männlichen 
Derwandten werden daher von der Batersfeite: Schmert« 
oder auch Speermagen genannt (f. m. u.). Hieher 
gebört auch der im Schmabenfpiegel vorkommende Aus⸗ 
druck „Degenkind® ſ. v. a. Knabe; Spindel und 
Kunfel waren Sinnbilder des Weibes (f. S. 205), 
das fihh font nur mit Wehen und Spinnen be 
fchäftigte. Darum legten die alten Deutfchen den Män« 
nern ihr Schwert, den rauen die Spindel mit ind 
Grab. Im Liede Rigsmal wird der Stammherr des 
freien Geſchlechts „Karl genannt, dad Wort bezrich« 
net In nord. Mundarten „Mann” überhaupt, im ahd. 
den Ehemann. Dadurch, daß das neuere „Kerl ein 
Ausdruck der Geringfehägung ifl, mie „Menfch” ebene 
falld, darf man ſich nicht irre machen laflen, denn viele 
Worte haben im Laufe der Zeiten eine ganz andere 
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Bedeutung erhalten, wie 3. B. „Bube” (papus: Knabe) 
und „Dirne,“ welche letztere Bezeichnung ſonſt auch 
einer „edlen Dirne,” einem Eveliräulein zufam. Der 
Gigenname Karl, Karlmann bat fidy durch Erhebung der 
fraͤnkiſchen Hausmaier auf den Thron fogar über ganı 
Europa verbreitet, und richtig bemerkt Grimm: „wie 
Gäfar bei uns zu Kaifer, iR ex bei Slawen und Lit 
thauern in der Form kral, krol, Benennung des 
Königs geworden. Aus Karlmann, alıfranz. Char- 
leınaine, hat fich poetifch der Beiname Carolus mag- 
nus (Karl der Große) gebildet.“ 

In der ältern Sprache hatte unfer heutiges „Kerl“ 
die Bedeutung eines freien Mannes, inöbefondere bei 
den Angelfachien (Philipps agſ. Rechtsgeſch. F. 33 umb 
Note 318), wo der Ausdruck Ceorlas vorfonımt. Un⸗ 
jere Redensart: „er iſt ein ganzer Kerl”, birgt noch 
den Begriff der Tapferkeit und des Mutbs. Gin Kerl 
if alfo ein Wehrmann, Krieger, im Gegenfag zum 
Unfteien, Der ſich nicht wehren Eann ober darf, baber 
auch rechtlos, und dem Thiere, ja fogar jeder beweg⸗ 
lichen lebloſen Sache gleich gilt; gehört wie dieſe einem 
freien Manne an, befinvet ficy wie biefe innerhalb des 
von dem freien Manne vertbeivigten Grund und Bo 
dend. Der Unfreie durfte feine Waffe tragen, daher 
die Abforderung des Degens von einem Edlen, den 
man ald Staatögefangenen behanteln will, das Jer⸗ 
brechen feined Schwerted als Schmachzeichen, menn er 
fh eines ſchimpflichen Verbrechens fchuldig gemacht 
batte. Aber dem Unireien Tonnten durch die Gnade ſer⸗ 
nes Herrn zuweilen Waffen anvertraut werden. Phil⸗ 
lipps (D. G. 1. ©. 108) deutet die Sitte, ald Zei: 
hen der Freilaſſung einen Pfeil nad) dem Unfreien zu 
werfen, als ein Symbol der Belebung, weil der Beil 
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ein Phalluszeichen fey; indem nämlich der Herr durch 
feine Waffe den Unfrelen vermunder, überträgt er die 
MWehrbaftigfeit in deſſen Blut, ein von dem Aufpfro⸗ 
pfen des edlen Reiſes auf einen gemeinen Baum ent 
lehntes Bild. Aber auch der Freie befand fich als Knabe 
noch Im Zuftande völliger Wehrloflgkeit, denn er fonnte 
als Kind nicht die Waffen führen; und auch der Jüng« 
ling durfte es nicht, bis er feierlich mit den Waffen 
befleivet, d. h. mehrhaft gemacht worden mar (Ta- it. 
Germ 13). Dadurch trat der Sohn aus dem Zus 
ſtande der Webrlofigkeit heraus, gleich demjenigen, der 
aus der Unfreiheit entlaffen wurde. Darin aber un« 
terichied er ſich von dieſem, daß In feinen Adern nur 
ſolches Blut tann, welches, erprobt im Kampfe, eine ber 
vollen Freiheit fähige Seele in fidy trug. Daraus er⸗ 
Mären ſich die fpätern Austrücde: „Schildbürtig,“ „zu 
Helm und Schild geboren.” Aus der theilmeifen 
Mebereinflimmung viefer beiden Verbältniffe erklärt ſich 
auch der Ausdruck „Knecht, der wohl feine Wurzel 
im Ztw. fnieen (engl. knee: Knie) bat, was ein 
Zeichen der Untertbänigkeit if, demungeachtet” aber im 
Englifchen einen Edelmann (knight: Ritter) bedeu⸗ 
tet. Auch der Ritter erhielt feine Würde unter Knie 
beugung und Schlag, aber der Ritterfchlag, befagte bie 
Bormel, ſolle der legte Schlag ſeyn, den er dulden dürfe. 

IH komme jeht noch einmal auf die @tymologie 
von „Adel” zurück. Adel bedeutet nobilitas, Ada- 
ling: nobilis, Edelmann, wörtl. ein aus einem bes 
kannten Geſchlecht (Artt) flammender, daher bie ebes 
malige Titufatur des Adels „Wohlgeboren (zuyerrs 
Bugeniuß). Bei den Rdomern fam nobilis, gnobi- 
lis (v. 7900) zuerft flatt gnotus, motus vor, So 
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belebtt Feſtus. Notus nämlich ab imaginibus °) 
majorum, denn bierauf gründete fich bei ihnen ber 
bode Adel. Auch Barricier bat denfelben Sinn, näm 
liy patricii waren progenies patrum. Der engl. 
gentleman, ber franz. gentilhomme, der ital. gen- 
tilnomo if ein foldyer, der von einem befannten Ge 
ſchlechte (gens) abflammt, nicht dunkler Herkunft ıd; 
ähnliches drüdt das ſpan. Hidalgo aus (zufammen- 
gefept aus Hijo de algo: Sohn eined Gewiſſen 

Filius alicujus), daber fonnten nur die Urenkel des 

Freigelaſſenen den Ritterfchlag erhalten, die Geburt von 

vier freien Ahnen **) war erforderlidh. Schon die N 

mer hatten etwas Achnlidyed , denn Livius (1, 34) 

nennt den Ancus Martius: „una (tantum) imagine 

nobilem.” Horaz (l. Sat. 6.) und Ovid (Amor. 

1,8, 66. I. ep. 9, 39.) fpielen auf den Ahnen 

ſtolz (clarum nomen avorum) an. Die Abnen⸗ 

bilder (imagines avorum) erklären die Etymologie: 
nobilis von gnosco (Y90wW), d. h. der Adelige ſtammt 
aus einem bekannten Befchlechte. 

Wie nun Freiheit und Kraft ſynonym, Gegenfag: 
Knechtſchaft und Schwäche, fo war das Haar als das 
natürliche Abzeichen ber phyſiſchen Kraft ***), das Sym⸗ 
*2), Seneccea (ep. 44.) fagt: Non faelt nobilem atrium plesum 

fumosia imaginibas. 

**, Die Bierzahl if die Signatur des Raumes (d. h. ver Welt: 
gegenden, Karbinalpuntte, und der Zeit ıJahrede und Za: 
geözeiten). Die Bibel gabit nad vier Benerationen (1 Def. 
15, 16. 2 Mof. 20. 5. 34, 7.4 Mof 14, 18. 5. Mof. 5, 9. 
2 Rön. 10, W. Ser. 15, 3. Diob 42, I6. Tob. 9, 11.), dic Gries 
ben ſogar nach A mal 4 Geſchlechtern. Zeus hatte nur 16 
Sterbliden brigewohnt; die Erfle war Niobe, die Letzte Ale⸗ 
mene, welde im 16 Gliede von jener abflammte (Died. IV. 
14.1 Hecatäus führte fein Geflecht im 16. Glied auf einen 
Gott zurüd «Merod. I, 143) baber bie ſech zebn Ahnen 
noch jegt gu einem altadeligen Stammbaum unerlaßlid. 


., RY Haar beftand das Gehrimniß von Sımfons Unüberwind⸗ 
ichkeit. 


— 
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l der Unabhängigkeit, der Haarſchmuck ziert den 
teien, Capillatus bezeichnet den freien Mann, daher 
onderd beim Adel die Haarpflege üblich. Der Knecht 
de gefchoren, wie noch jetzt bie Befangenen in man« 
n Strafanflalten, und der — ruffiiche Soldat. Auch 
e Zonfur des Mönche fol deſſen VBerzichtung auf felbfte 
ändigen Willen andeuten, und daß er das Kloflerges 
lübde ded Behorfamd und der Demutb abgelegt. Manche 
Koͤnigsgeſchlechter, 3. B. die Merovinger, hießen von 
ihrer auf das Haar verwendeten Gorgfalt: Reges 
eriniti (Gregor von Tours Il, 9). Die MWichtigfeit 
des Haarſchmucks laͤßt fich ſchon daraus erratben, baß 
-beim Haupthaar oder auch beim Barte der Eid abge⸗ 
fegt wurde. Go ſchwuren die Briefen, indem fle mit 
der linken Sand eine Haarlode aufboben, und dieſe 
vann mit der rechten Hand berührten; die Frauen in 
Baiern leifleten den @id auf Haarflechten (Grimm R. 
A. p. 897, 898, 899). Nach Ducange (Il, 1162) 
follen die Merovinger (nie vie Longobarden nach ihren 
langen Bärten) nach ibrem Haarſchmuck benannt more 
den ſeyn. Dadurch erklärt fich folgende Sage: 
Die Merovinger Hießen die Borfligen (xgioraren, 
eriatati), weil allen Königen aus diefem Geſchlecht Schweins⸗ 
- borflen auf dem Rüden wuchſen. Clodio, Pharamunds 
Sohn, faß eines Tages mit der Königin am Meergeftave, 
Ad von der Sommerpige zu kühlen, va flieg ein Unges 
hener, einem Stiere gleih aus den Wogen, ergriff vie 
badende Königin und überwältigte file. Sie gebar daranf 
einen Sobn von feltfamem Anieden, weöhalb er Merovig 
9. hd. Merefech geheißen wurde. Bon ihm ſtammen die Fran⸗ 
tenfönige *) Merovinger (Merofingi) genannt. (Grimm 
D. S. Nr. 419.) 












*) Die erinigero Aaventos vertice regen, welde Claudiau (de 
inude Sıll 1, 203.) erwahnt, waren chen jene Brantentonige, 
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Auch bei den Bothen kommen reges capillati vor. 
Sidonius Apolfinaris (1, 2) bedient fi, indem er 
den Weflgoiken Theoderich als Beiſpiel anführt, des 
Ausdrucks: sicut mos gentis Pat, crinium su- 
perjacentiom flagellis operiuntur, Grimm vers 
mutbet, daß der Haarſchmuck er feit dem Ghrifew- 
tbum, zur Unterdrückung der beibnifchen Vrieſtertracht, 
böbern Werth empfangen haben Fönnte. Uebrigens ge: 
mahnt ſchon Cäfar, diefer hernach allgemeine Titel für Die 
oberfte weltliche Würde, die Alten an caesaries*). 

Der König war aber nicht Ianghaarig in Folge feir 
ner Würde, fondern weil alle Edeln ed maren; aus 
edeln Befchlechtern wurde der König gewäblt, der Adel 
war ibm ebenbürtig, wenigftend in der älteflen Zrit. 

Wenn ber einem germanifchen Stanıme ein neuer 
König gemählt worden war, fo wurde er anf einen 
Schild geſetzt, auf demfelden erhoben und bem ver 
fammelten Volke vreimal Im Kreife gezeigt (Tacit. Hise. 
IV, 15. Cassiodor. Var. X, 31. Gregor. Tu- 
ron. Il, 40. IV, 51. VIl, 10. Paul. Diacon. 
IN, 35. VI, 55.). Diefe bei den Gothen und Fran⸗ 
fen übliche Sitte ver Schifderhebung fehien durch deutfche 
Krieger auch auf die Wahl byzantiniſcher Kaifer an⸗ 
gewandt worden zu feyn. Im Jahr 360 wurde Ju⸗ 





denn der Chronik Gighertndaun. 4% bezeugt: Ciodius Klins 
Pharamundi rex erinitus regnat super Frauces annla decem 
et neto, ex hoc Franci reges erluitns habere coepesunt. Dir 
Frankenkönig Elothar wird von Aimoin gefbilvert als ein 
durd fein Haupthaar ausgezeichneter Fürſt (enrsaries pelchıa 
eanitie varlata, in cajus arpeciu ab adversarliin mazime dig- 
noscebatur). Gregor v. Tours berichtet es ald allgemeine 
Sitte der Branfenkönige (in Gallils, ut regam Intorum mos 
est, erinium flngellie per tergn demissis.) Des ermorvdeten 
Chlodwigs Leichnam erfannte man erintum flagellis per terga 
dewiseis. 


*, Feſtus: caerar a caesarie, quod cum caesarie natus est. 
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lian, deſſen Heer großentheild aus beutfchen Hilfsvol⸗ 
kern beſtand, in Paris zum Kaiſer auögerufen (Amm. 
Mare. XX, 4). Später erſetzte bie Kirche dieſe 
Schilderbebung #) durch Die von ihr vorgeſchriebene Beier 
lichkeit der Salbung. 

Wittekind von Corveh berichtet eine ſolche Schilder⸗ 
hebung bei der Wahl Otto's l., den der Biſchof dem 
Volke vor der Kirche zeigte. Das Volk Elatfchte zum 
Zeichen der Einwilligung während dem In die Hände. 
In Schweben wurbe der neugewählte König auf einen 
Stein geflelt. Unweit Upfala, auf einer Wiefe, ver⸗ 
fammelten fich die Wahlmänner, alte Steine waren 
gelegt, Darunter ein großer, auf welchen ber neue Ade 
nig gehoben wurde (Geijerd Iduna 9, 192). Auch 
Saro Grammaticus (im Eingang des rrfien Buches) 
gedenkt der Steine, worauf bie Wähler flanben, fagt 
jedoch nicht, daß ber König darauf erhoben wurde. 
Mus dieſer Sitte erflärt ſich die Redensart: „zum Kiw 
nig erheben,“ den die -Ehroniften auch in ber lateinte 
fihen Sprache durch: in regnum (ober: in regem) 
levare wiebergeben. 

Auch pflegte der Reugewaͤhlte alobald fein Reich zum 
hereifen, um dadurch defien vollftäntige Befignahme an⸗ 
zubeuten. Die that Glothar J., nachdem er von Theu⸗ 
.bobald das fränfifche Neich überfommen hatte (Gre- 
gor. Turon. IV, 16). Als Chramnus ſich gegen 
feinen Batır Clothar J. emport hatte, ſagte er. feinen, 


*, Do lebte noch lange das Andenken daran in der Bolksſitte 
des Dreitsnigäfeke fort | jener Daudvater namlich bud eines 
detztug —8* eine Dlünze ein, und fänitt ihn nad ver 

erfonenzahl feiner Bamilie in chen fo viele Stude. Wer 
sun das Stück griff, in welhem ber Pfennig war, ber wurde 
als König —— und dreimal unter Sabel in die oe 
gehoben. (Geb. Brauts Weltb. 1394 Sol. 5 0b.) 
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gegen ihn gefanbten Brüdern: Omne quod circum- 
ivi, laxare non potero. In den altſchwediſchen 
Geſetzen beißt die ganze Umreiſe Bereifung der GSrichs⸗ 
flraße. Im jeder Provinz des Meiched murde ein bee 
fondered Bericht gehalten, und vom König des Boltee 
Freiheit beflätigt. 

Als befondere Inftgnien führte Der König einen Kranz 
(Symb. des Sieges, wie die Krone ebenfalls) im Haare, 
und einen Stab (Ccepter, Nichterflab) in ver Hand. 
(War es vielleicht Der Rumenſtab? vgl. S. 789.) 

Tas Gefolge des Königs bildete der Adel. An dem 
Höfen der germanifchen Könige gab es vier Hofämter. 
Einer hatte für die feierliche Kleidung des Königs zu 
forgen, er bieß nachmals Kämmerer, weil er die 
den König dargebracdhten Gefchente entgegen nahm (da⸗ 
ber „Kammergut”, eine Benennung, welche nadyweißt, 
dag ſchon früh die Staatswirthſchaftöbehörde Kam⸗ 
mer" bie, f. „Schagfammer,“ die Schußgeld zahlen⸗ 
den Juden hießen des heil. rom. Reichs Kammer⸗ 
tnechte”). Ein Zweiter hatte für dad Geſpann Sorge 
zu tragen, welches den König in feinem Wagen zu 
dem Opferplahe binführte, er hieß Marſchalk (v. Maͤhre: 
Pferd und Schalt: Diener), verfl. Marſchall (Ma- 
rescnlco, Marechal). @inem Dritten tag die Bes 
forgung. der Eöniglichen Tafel ob, er hieß Truchſeß. 
(wefwhaͤl. Drofle),. Br verwaltete die fürflichen Ta⸗ 
felgüter, und verfcbaffte bie Lieferungen aus denſelben. 
Der Bierte hatte die Auificht über die Krllervorrätke, 
und bie davon der Mundſchenk. Tem Kürflen zu 
dienen, verlegte die Würde des Adels nicht, obgleich 
Verbindlichkeiten und Nachtbeile dadurch entflanden, Die 
dem Berhältniß der Knechte und Sörigen zu den Ed⸗ 
len und Freien vielfach ähnlid waren, Die Merorin 
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ger fchalteten über ihre Hausbeamten mit aller Mille 
für und züchtigten fle gleich Xeibeignen (Berk Hause 
meier 130). 

Die Trage, ob alle deutſchen Völferflämme einen 
vom Stand der Freien unterfchiedenen Adel anerfannt 
haben, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit Töfen, nur aus 
der Anfchlagung ded Adels mit einem böhern Wehr⸗ 
geld als der Freie, errathen. Dem König wurde in 
der Regel gar Feines beflimmt, er ſteht darüber hinaus. 
Unter Wehrgeld (wovon die richtigere, obwohl minder 
gebräuchliche Schreibart: Waͤrgeld, Wärfchaft, Wa⸗ 
rantie = Garantie, d. i. Getvährleiftung) iſt die Ver⸗ 
hürgung, Saftung des Hauptes der Genoſſenſchaft für 
von Menfchen und Vieh in ihrem Gebiete verurfachten 
Edyaden zu verfichen. Lieber Die geleiftete Zahlung 
wurden Berfchreibungen außgeflellt. Unter je zehn Hofs 
gemeinven befand eine folche Verficherungsgefellichait. 
Für Faͤlle, wo die neun den zehn nicht ganz gewach⸗ 
. fen wären ober gar Barteiungen in der Zehnerſchaft 
entfländen, oder der Miflethäter nicht zu derſelben ge⸗ 
börte, verbündete man fih zu einer Hundertſchaft. 
Die verbündeten Hundertfchaften machten wieder eine 
Bölkerfchaft. Un ver Spitze biefer Korperſchaft ſtan⸗ 
ven die großen Lanbeigentblimer als Feldherren und 
Oberrichter, feindliche Ribungen und Streitfälle ſchlich⸗ 
tend, gewöhnlich mit Zuzlehung der Hundertſchaftsvor⸗ 
ſteher. Die hundert Lanpfprengel der Sueven (Caes. 
B. 6. IV, 1) und Semnonen (Taeit. Germ. 39) 
waren nicht anders. Bekannte Landfreife find die hun- 
dreds ner Angelfachfen, die Centonae (Centarii) 
der Franken, die Huntari ber Ullemannenz der Vor⸗ 
Reber ver Hunnfchaft hieß Hunne, fin Amt: Hont⸗ 
amt. An der Niedermofel, auf der eehligen Seite 

x. 


x 
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des Nieverrheind, war fpäter der Qunne nue ned 
ein Dorfrichter, der alle drei Jahre Gerichtstag Biel. 

Wenn nun für dad Leben ober die Beichäpigung 
eined Adeligen das hoͤchſte Wehrgeld gefordert wurde, 
fo würde man ſehr iswen, wollte man dieſe Hd herſcho⸗ 
gung mit ſelbſtſuͤchtiger Abſicht, mit Verachtung der 
untern Stände erklären. Damald war der Adel ned 
nicht eine Kafle, vie dem Volle dad Vorrecht zuge 
fand, unbedingte Laflen allein zu tragen; wicht wer 
Das Wenigfle, fondern wer das Meiſte leiftete, war von 
Adel. Die Thaten, welche dad Voll dem Bater nicht 
vergelten Tonnte, trug es banken» auf Sohn und Enfri 
über; wenn ſie aber entarteten, verging: der Ruf. Nur, 
weil der „Fuͤrſt“, ver Erſte (engl. first) ever Bor 
derſte im Volke, aus dem Adel gereiblt wurde, weü 
Die Vertheinigung des Grund und Bodens vorzugämeife 
dieſem Stande oblag, darum auch mußte das hochſte 


Wehrgeld für ihn gefordert werden. Der Adel befand 


fig in der Regel im Beſitz eined weit anfehmlichern 
Grundeigenthums (Ddal) als der Freie, er hatte wud 
erwarb mehr Knechte und Hödrige, die ibm ein eigents 
@efolge bildeten, ähnlich dem Berhältniffe, worin er 
ſelbſt zu dem König lebte. Arme Freie traten in Dienfe 
der Edeln, ohne dadurch ihren Stand zu verlieren, fo 
wenig ber Adelſtand durch Die dem Kodnig geleiteten 
Dienſte gefränft wurbe *). Dieß verfchaffte dem Adel 
sin factifche® Mebergewicht unter der freien Vollsge⸗ 
meinde. Dazu kam, dag er alle Güter unabhängig, 


x) Diefe Abhaͤngigkeit erſcheint in eneatif Her Namen, vie 
ſich ver Edle theils geradezu gefallen ließ, 3. DB. das voren 
wähnte Marfhal (marisceicns: Pferdeknecht), Seneſchal (= 
miscalcun) und nad nud nad zu Ehren bragte, theile dur 
Brifane mesebelte, 3. B. adalsealc: Edelkuecht. (Brimm R 
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wie ber König die feinigen verwalten, und bie darin 
geſeſſenen Unfreien felbft vertreten durfte, ohne Ein⸗ 
mifchung Öffentlicher Beamten. 

Der Adel war aber nur darum durch größeres Grund⸗ 
eigentbum bevorzugt, weil er e8 dem König gegen aus⸗ 
mwärtige Feinde vertheidigen und fremdes Land erobern 
half. Als die Franken, Allemannen, Burgunder, Lon⸗ 
gobarden und Gothen, nachdem fie nach einem Jabra 
hunderte lang fortgefeßten Kampfe endlich den römifchen 
Rieſencoloß überwältigt Hatten, und biefer zermalmt zu 
ihren Füßen lag, fi mit Begierde über bie Beute 
warfen, und jeder feinen Theil des unermeßlichen Rei⸗ 
ches an fich vis, famen fie nicht in Veſitz von bloßen 
MWäldern und Wildniſſen, die fie erſt mit Arbeit und 
Mühe fruchtbar machen müßten, fondern fie erhielten 
eultivirte umd angebaute Länder, deren Bemohner in 
bürgerlicher und anderer Bildung, in Allem — außer 
in Nasturfrifche, in moralifcher Kraft und im Gebrauch 
der Waffen — body über ihren neuen Beherrfchern 
fanden. Das eroberte Land theilte des ſiegende Volks⸗ 
flamm auf die Weile unter fich, daß Jeder feinen bee 
ſtimmten Antheil an: Land und Cigenthum erbielt, und 
zwar bie Anführer größere Antheile als die Uebrigen, 
der König den. größten.. 

Der Landedantheil, welchen bei dieſen Theilungen des 
sroberten Landes Jeder erbielt, wurde fein Allod*). 
genannt, und da. e& ein mit dem Schwert exworbenes 


“, Mit lateiniſcher Endung Altodium , von ben: altgermanifhen 
Wörtern au und lot. ein durch das Loos erhaltenes Land 
begeihnend. Diefer Nrfprung des Wortes, fo wie au der- 
Umfand, daß ein ſolches Lanpeigenthaum in den alten Ge⸗ 
fegen dieſer Völker au unter dem Ramen lat (2006) vor: 
kommt, ſcheint anzudenten, daß fie ihre Eroberung wie andere 
Kriegsbeute durch Loofung unter ſich getheilt haben. 
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Eigentfum war, und den Antbeil der Beute audmadhte, 
weicher auf fein Loos gefommen mar, fo trat er daſ⸗ 
felbe mit völligem Hechte des Befitztbums für fi und 
feine Nachkommen an, ohne eine andere ald vie na⸗ 
türliche, den übrigen Beflgern von Allodialeigentbum 
gemeinjchaftliche,, Verpflichtung, das in Beflg genom⸗ 
mene Land zu vertbeidigen, und alfo zu den Waffen 
zu greifen, wenn baflelbe von anderen Eroberern bes 
droht wurde. Die Könige der erobernden gothiſch⸗ger⸗ 
manifchen Etämme hatten, fo lange fie, innerbalb ik 
rer eigenen bemaldeten Heimat beſchränkt, ohne gewiſſe 
beftimmte Landesgebiete und obne ein feſtes Recht des 
Befitzthums eines Landes geweſen waren, weil ſie mit 
ihren Heerden von einer Stelle zur andern umberzogen 
(Tacit. Germ.), durch nichts Anderes als Durch gafle 
freie Mahlzeiten und Durch Berebrungen an Pferden, 
Waffen, und einen Theil der Beute, welche ven Beinde 
abgenommen worden war, die Tapfern, welche fie um 
fi hatten, belobnen Tonnen. Nachdem fie aber bie 
Beherricher angebauter und frucdhtbarer Länder gewor⸗ 
den und in Befi großer Domänen gefommen; und 
noch mehr, nachdem fle in ihrem Verbältnifie zu den 
unterjochten Volkern in den eroberten römifchen Pro⸗ 
vinzen in alle Rechte der ehemaligen römifchen Kaifer 
getreten waren, bie alten Einwohner als tributpflichtige 
Untertbanen behandelten, nachdem fie alfo reich ges 
worden waren an Ginfünften und liegenden Gütern, 
und einträgliche Aemter zu vergeben hatten, ſahen fe 
dh im Stande, nicht nur ihren Begleitern und Ges 
treuen Belohnungen zu erteilen, fondern auch fi 
mächtige und bedeutende Männer durch befondere 
Breigebigfeit zu vertinden. Solche Belebnungen bes 
kamen theild den Namen von benefieium, theils 
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von Feodum *), und verpflichteten den Lehnsmann 
oder Bafallen (vassus ſ. v. a. veft, fe, anfäßig, 
daber die lanbeöfürftliche Anrede an die Staatsdiener: 
„Delle, Liebe, Getreue““) zu befonverer Treue gegen den 
Lehnsherrn. So entfland ber Feudal⸗ oder Lehns⸗ 
Adel. Die Haupileute, welche größere Looſe an Rand 
und Eigenthum als die Andern erhalten hatten, folge 
ten dem Beifpiel des Königs und übertrugen Ihren Be» 
gleitern als Leben I heile des überflüffigen Landes, welches 
ihnen zugefallen war; auch fie banden an ihre Belch- 
nungen diefelbe Bedingung perfönlicher Treue und Dienft« 
pflibt, und fchufen alfo um fich einen Kreid von Bafallen 
und Untergebenen ; fie ſelbſt aber empfingen die Be⸗ 
lebnungen von dem König, welcher durch folche Beweiſe 
von Gunft und Gnade ſich der Ergebenheit dieſer Männer 
verfichern wollte. Die Theilung der Reiche in biefen 
Zeiten unter die Königsfühne erzeugte befländige Kriege, 
jeder der Streitenden fuchte durch Belchnungen von 
Gütern ſich Anhänger zu verfchaffen; Alles wurde als 
Leben bewilligt und angenommen unter der Verpflich⸗ 
tung des Kriegödienfteß oder der befondern Treue ge⸗ 
gen den Lehngeber. 

Anfangs wurden diefe Lehen nur auf unbeflimmte 
Zeit gegeben, fo daß ver Lehnsherr diefelben nad) "Bes 
lieben zurüdtufen Fonnte; darauf, als die Umſtände ed 
forderten, den Lebnöträger noch Fräftiger zu perjönlie 
chem Dienft zu verbinden, wurden ihm diefelben auf 
Lebenszeit bewilligt ; endlich bei der zunehmenden Be» 
deutfamfeit und Macht des Lehnsadels wurden fle erb⸗ 


lich, zuerft in gerade herabgebender Linie, darauf auch 


”) Feod., v. fe, Bieh, Geld, Sold, Bezahlung (wgl. vie Abſtam⸗ 
mung des Wortes pecunla 9. pecus, denn Vieh war das 
altefts Zaufgmittch, und od, Eigenthum, Beſitz. 
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du den Eritenlinien, un® entlich ſogar in weiblicher Li⸗ 
nie. Darerch lamen gewaltige und mächtige Hetren 
auf, weidhe vie Herrſchaft über große Diftricte befamen, 
über einen Theil als Bafallen des Königs, über einen 
andern aber als Allorial- und Lehnsberrn. Dieſe mäch⸗ 
tigen Männer, die Großraſallen der Krone, maßten 
ſich, nachdem fie in den erblichen Beſitz ſowohl großer 
Landfride als auch ver höchſten Aemter und Reichs- 
würden gelommen waren, immer größere Macht an, 
regierten wie ſelbſtſtaͤndige Kürften über ihre Beſthun⸗ 
gen, geborchten dem König faum noch, befümmerten 
ſich nicht um das Wobl des Landed, dachten nır an 
ſich ſelbſt, und führten unaufbörlich Febden miteinan- 
der. Da verſchwand alle bürgerliche Freiheit. Die ganze 
Mafle des Volkes fiel unter den Drud des mächtigen 
Lehnsadels, denn auch die Inhaber der Allovialländer, 
die freien ſelbſtſtaͤndigen Männer, welche mit vollen 
Rechte daͤs Beflgihum ihrer Güter beſaßen, und für 
Diefelben keine andern allgemeinen Laflen trugen, als 
nur freim:llige Zufammenfchäfle, und die Verpflichtung 
zum Kriegsdienſte gegen die Feinde des Landes; auch 
diefe, in den fortmährenden Kriegen verarmt, und der 
willkũrlichen Behandlung ihter Befehlshaber, ver mäch⸗ 
tigen Lehnoherren überlaflen, ohne die Stüße, ohne den 
Schuß eines obnmächtigen Königs, ohne Vertheidigung 
zu der allgemeinen Linficherheit, welche einerfeltö die 
innern Fehden der mächtigen Bafallen, andrerfeit bie 
_ verheerenden Ginfälle der Normannen, Araber und Un⸗ 
gan (Hunnen) fletd mit ſich führten, wurden endlich 
in den gevrädten Zufland verfeßt, daß fle ihre allo⸗ 
diale Selbfflänpigkeit aufgaben, fi in den Schuß des 
nächflen Lehndherrn begaben, und ſich es gefallen lies 
nen, fein „Mann“ zu fepn, fo daß fle entweder perſoͤn⸗ 
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Eich Kriegsdienſt in feinem Gefolge leiſteten, oder ihm 
aud eine gewiſſe Abgabe für feinen Schub bezahlten. 
Viele gaben fi and ihr Vermögen an Kirchen und 
Klöfler, um die befondere Sicherheit zu genießen, welche 
die Sclaven und Bafallen derfelben befaßen. Es fam 
endlich dahin, daß alle Allovialfreiheit faft ganz ver 
fchwand, Städte und Dörfer, Alles geborchte einem 
Lehnsherrn, die mächtigern Vaſallen ımtermarfen fich 
die kleinern, das Feudalſpſtem umfchlang alle Staatsver⸗ 
haͤltnifſe, verwiſchte alle Spuren der alten germaniſchen 
Freiheit, und drückte das Boll in einen Zuſtand von 
Eeibeigenſchafi oder völliger Sclaverei hinab. Kaum 
gab es noch ein einzige Zeichen bürgerlicher Freiheit, 
Alles war entweder Herr oder Sclave. In diefer ge= 
drüdten Lage befanden fich vie meiſten Lander, über 
welche ſich der gothifchegermanifche Stamm außbreitete, 
insbeſondere Frankreich umd Deutſchland, vom 7. bi8 
zum -12. Jahrhundert. 

Sohn Richardſon Hat jedoch in feine „Abhandlung 
über die Gebr. d. morgl. Böll.” (deutſch von Fede⸗ 
rau S. 184 fi.) auch das Lehnsweſen und Feudal⸗ 
recht, gegen die allgemeine Meinung feiner Entwicklung 
aus den politifchen Zuſtaͤnden Curopa's nach ber Böl« 
ferwanberung, aus dem Öriente bergeleitet. Ich laſſe 
ihn bier felber ſprechen: 

Das Lehenrecht, welches dir Bezwinger ber roͤmiſchen 
Macht in Europa einführten, brachte in die Rechte, Re⸗ 
gierungsart und Gewohnheiten eine Veränderung von nicht 
geringerer Wichtigkeit, als von welder bie Zerflörung 
des Reihe durch ihre Waffen nur immer ſeyn möchte. 
Unfere größten Rechtsgelehrte, Geſchichtſchreiber und Alter: 
thumsforicher,, deren Sache es nicht fowohl war, fih um 
den Urfprung, ale um deſſen Einfluß zu befümmern, wollen 
den Grund von dieſem wichtigen Stücke der heutigen eu⸗ 
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ropäifchen Zurieprudenz in ver kriegeriſchen Staatsver⸗ 
faffung der nordifben Kationen finden, und ſcheinen es 
vielmehr als eine Folge ihrer Umflände nad ihren Erobe 
"rungen zu betrachten , ale zu glauben, daß es ſchon vor 
ihren Einfällen gewefen fey. Bir if es. wahrfchrintnd, 
daB es nicht nur vor dieſen Einfällen zu ifrer Staats 
verfaffung allerdings gehöret babe, fondern im Driente, 
in ganz frühen Zeiten ſchon ganz gemöhnlich geweien fey”). 

Unter der ganzen Regierungsart in Perfien, in ver Tas 
tarei, in Indien, fo weit binaufgegangen, ald nur inımer 
Nachrichten reihen, und bis auf den heutigen Tag, läßt 
fich gar nichts anders gedenken. Wir finden va einen 
großen König, dem viele untergeordnete Fürſten Ouldigung 
zu leiſten und Zribut zu entrichten ſchuldig find; bie 
Ausnahmen davon frheinen nur von kurzer Dauer und zu: 
fällig ggenelen zu ſeyn. Wir finden, daß bei der Föntglis 
hen Macht ver Grad von Abhängigkeit der Unterkönige 
von der Fähigkeit oder Schwäche des Oberlöniges abge 
bangen habe. Denn bei einem Volke, das feine geichrie: 
denen Gelee hat, kommt gemeiniglich alles, ob es eime 
angefehene over Hägliche Figur in der Geſchichte fpielen 
werde, auf die Befchaffenbeit eines einzigen an. Ein gro: 
Ber Monarch wird da den Theilen feines Reihe das Au 
ſehen eines unumfchränft beherrfhten Ganzen geben, je ein 
ſchwächerer Fürft aber auf dem Thron ſitzt, deſto mehr 
wird man verſucht des Ungehorſams wegen. Wo eine Ber: 
änderung mit einem Reiche im Morgenlande vorgefaflen 
iR, finden wir auch ſtets, wenn wir die Geſchichte am: 
feden, daß ein Reich, das zu groß geworden war, von einem 
fhwachen Herrn regiert wurde, und in mehrere unakhän- 
gige Königreiche zerbrödelte; dieſe wurden wieter unter 
ein Haupt gebracht, und dann ein unumſchränkt beberriche 





®) W. Blackstone’s Commentaries, I, 11. c. 4. PEaprit des Loiz, 
lb. XXX. ch. 1. Dr. Robertson’s Charles V. Vol. I, p. 15. 
255. et seq. Millar on the Distinetioa of Ranks in Society, 
ch. IV. Voltaire Essai aur l’Hisıoire Generale, ch. XXHlL 
Sir John Dalrymple’# Feudal-System. Spelman on Feud. 
Wright on Tenures, Gravina Orig. lıb. 1. $. 134. Crag. Da 
Cauge, voce Feudum etc. 
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10 Reich, Das glüdljch war, und and mehr unternehmen 
onnte. 

Eine allgemeine Veberficht der Geſchichten morgenläns 
diſcher Bölter würde obige Behauptungen hinlänglich rechts 
fertigen, dennoch will ich einige beſondere Beifpiele dafür 
geben. Wir bemerken nur vorläufig, daß von Gewohns 
heiten aus dem hoben Alterthume fih fo wenig als von 
entfernten Begebenheiten alles ganz hiſtoriſch und chro⸗ 
nologiſch genau angeben laſſe; allein eine ſolche Genauig⸗ 
keit iR au bei Angabe, was hier eine Regierungdform 
gewefen fey, gar nicht nothig. Kiner kann wohl das, 
was ein Regent geleiftet hat, einem andern zufchreiben ; 
Anachroniimen und Unrichtigfeiten in ven Namen in Menge 
aulaflen, tie Thaten von zwanzig Kriegern fälfchlih Einem 
zuſchreiben, allein dafür Kind wir cher, daß ein Schrift: 
Keller feiner Ration eıne Regierungsverfaflung zueignen 
fotlte, wovon fie nichts wüßte, und die ihren Borfahren 
unerport wäre. Solchem Verfahren würden ia feine Lands⸗ 
leute laut wivderfpreden. Wir finden, daß, wann mil 
lanpesüblichen Gebräumen befondere und große Verände⸗ 
rungen vorgenommen werten, Schriftfteller ihren Anfang, 
ihre Einführung, ihren Einfluß forgfältig aufzeichnen. Ge: 
ſchieht aber der Gebräude, fo wichtig fie auch an fich find, 
nur fo im Borbeigepen Erwähnung, ohne hinzugefügte Ans 
merfung und Erklärung: fo fönnen wir vernünftig daraus. 
fchließen, vaß Solche Gewohnheiten uralt find, und nicht 
eine genauere Erörterung, als vie Geftalt, das Tempe: 
rament, die Bildung ihrer Landslente verlangten. In Eu⸗ 
ropa bat man daher den Anfang und Fortgang des Feu⸗ 
dalſyſtems angemerkt; denn dieß war eine ausländifche 
Pflanze, und 309 folglich die Aufmertfamleit der gefchid- 
seften Alterthumsforſcher auf ſich. Allein im Morgenlande 
ift es etwas inländiſches, etwas allgemeines, und daher 
auch mit feinem Worte erwähnt; nie haben ſichs morgen» 
ländiſche Geſchichtſchreiber einfallen laflen, ver Quelle das 
von mehr, als dem Anfange königlicher Regierung nachs 
zuforihen. Beides war ihnen etwas gleich dekanntes; denn 
bet der erfien augdgebreiteten Monarchie nahm auch wohl 
gleich Lehenſchaft untergeorbneter Regenten ihren Anfang.. 


810 


Es können zwar Beifpiele einer Gewohnheit, nach ihrer 
Einführung in Europa, nicht geradezu beweifen, daß viefe 
vorher ſchon im Oriente geweſen wäre, ehe fie im Occi⸗ 
dent erichien ; allein man wirb bei ver geringftien Aufmerk⸗ 
feit auf morgenländifche Gebräuche fehen, wie die Gewohn⸗ 
heiten, die dieſen Völkern beſonders eigen find, felbR noch 
jeßt, in jeder Rückſicht, mit den entfernteften Nachrichten 
barmoniren. Ueberdieß finden wir Teinen Grund zu glau⸗ 
ben, daß, wenn man die muhammedaniſche Religion und 
das Geſchoß ausnimmt, irgend eine Gewohnheit ſich jetzt 
bei Perſern, Arabern over Tatarn finde, vie nicht auch 
fhon ihre Borfapren in Zeiten, die für menſchliche Umter: 
fuhung zu entfernt find, folkten gehabt haben. Sie gehen 
in ihrer Liebe zu ihren eigenen alten Gebräuchen fo weit, 
daß file europätiche Gewohnpeiten im Geringſten nicht lei⸗ 
den können. Diefe find fo wiver ihren Geſchmack, wirer 
ihre geerbten Borurtheile, und ihre Dentungsart in weit 
lihen Dingen und Religionsfachen, daß man vielleicht wird 
ein einziges Beifpiel aufweifen können, daß eine urfprämg: 
lich europäifhe Gewohnheit jemals von einer aflatifchen 
Nation angenommen worden wäre. Selbſt vie Kürten, 
die wegen ihrer Nähe mehr den abendländiſchen Neue 
rungen ausgeſetzt find, erhalten dennoch ihren ſich aus 
zeichnenden Charafter, ven Re hatten, ehe fie über den Bos⸗ 
phorus Thraciens fchiffeten, unverändert. Ich gebe bier 
nicht Erpichtungen für ausgemachte Wahrheit; man findet 
dad alles im afiatifchen Gefchichtbüchern, bie hier nur dienen 
follen , zu zeigen, was ein Boll von den uriprünglicdhen 
Gebraäuchen feines Landes denket. Niemand wird Yon mir 
im Ernfle behaupten wollen, daß ſich Caſars Geiſt vor 
ver Schlacht bei Philippi habe fehen laſſen; allein das 
iſt doch gewiß, daß Plutarch das nicht würde gemeldet 
haben, wenn nicht vorher das Boll es geglaubt hätte. 

Der Tobba, over König von dem glüdlihen Arabien, 
war in alten Zeiten das anerkannte Oberhaupt von fehr 
vielen Stämmen. — Die mehrfien arabifhen Provinzen 
am perfirchen Meerbufen und der Strih Landes bei Bas 
bylonien wurden von den perflichen Königen aus dem 
foffanifepen Haufe, denen fie gehörten, vielmal mit Lehen⸗ 


su 


fürften °) befeßt, wann die Borgänger entweder geftorben 
waren, over ſich ungebührlich betragen hatten. — Der 
Ahalif Almamon gab Khoraſan, das er ſeibſt von feinem 


9 Gin Sehengut heißt Im Prrffäen Beiok, uns micb Sefärirben 
al eine Ötzede Xanded, weißes ein Unterthan entweder von 
dem Birken griäraft Beommen, abre AO gehaut, ober ge 
erdt, ober für gelcißete feirgöbienfe erhal Siyı 

Eu chh Bekaıhum warnt erden 
in zinsbarer & —— 


rabifhe akhezet, e erflärt man 
‚aütern un ımar [a hal had er! 
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Bater Baron Arraſchid zu Lehn gehabt hatte, feinem aro- 
Ben Feldherrn Thaher, ver fihb nachher bat unabhängig 
machte, und der Stifter der tbaberiichen Regentenreihe 
wart. — Motgmed, der fünfzehnte Khalif aus dem abbas 
ſiſchen Haufe, beiehnte im Jahr 874 mit der anfehnlw 
hen Provinz Mawarannahar Naſſer Ben Ahmed; fein 
Bruder und Rachfolger Iſmael erböhete fie, achtzehn Jahre 
nachher, zu einer Monarchie, und ward der Ahnherr ver 
ſamanidiſchen Regenten. — Aehnliche Wohlihaten wurden 
von den folgenden Khalifen erzeigt, oder erzwungen; ſo 
raß Das Khalifat durch Ertheilen und durch unbefugtes 
Nehmen, von der Mitte des neunten Jahrhunderts bis 
su feinem Ende Anno 1258, im Grunde ein großes ver: 
lehntes Reich war, worin jeder Sultan die Oberherrſchaft 
des Khalifen anerkannte; allein, wie die großen Lehnträ⸗ 
ger in Europa gerade nur fo viel Gehorfam leiſteten, 
als jedweder ed feinem eigenen Bortheile angemeflen zu 
feyn glaubte. — Ein ähnliches Syſtem obwaltet noch jetzt 
in Hindoſtan; obgleich da eine regelmäßige Unterordnung 
mit den Subahe, Nabobs, Fudſchdars, Killarars und 
andern untergeorpneten Regenten ftatt bat; alle betrachten 
den großen Mopul als den erften Herrn res Reihe. — 
In der ottomanifchen Regierung finden füh aud viele Spu: 
ren von folchem Lehenſpſtem, vorzüglich bei dem Erimifchen 
Tatar: Chan, bei den Woiwoden der Moldau, der Wal 
ladei und andrer europaäifchen Diftrifte, fo auch bei ven 
Algierern und andern barbarifhen Staaten, bei dem Sche⸗ 
rif von Meika; bei verſchiedenen Sceiten oder Fürften 
Eyriens, fo auch bei folchen, die, unter den Ramen ber 
Sandehaken, ver Saymd und Timariots, unter ver Bes 
dingung, daß fie Mannſchaft, vorzüglich Reiterei, auf dem 
Beinen halten follen, die auf Befehl des Sultans glei 
ind Feld ziehen können, ihr Land zu Lebn tragen”). 

In ver Tatarei haben wir davon nicht weniger audge 
machte Beifpiele. Timudſchin, der unter dem Kamen 
Dſchengis Chan, den er nachher führte, befannter if, war 


*) Siehe Pneack Specimen Hirt. Arab. p. 65. 66. 74. Navalıl 
Geſchichte ver hemiarctiſchen Rönige ꝛc. Tarikhu’l Morlemia, 
„over Geſchichte der Saracenen, p. 135. Berbelot, p. 1017. 
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der Sohn eines Regenten, der verſchiedene Ränder zu Lehen 
Hatte ; er feibft hatte feine von Thogrul, Ehan von Ka: 
ratum. Xhogrul war, ohngeachtet feiner großen Macht, 
dennoch ein Unterthan des Regenten von Katha, Ober: 
haupts der Tatarei. Daher viefer ihn in dem Tone, worin 
ein Lehenherr zu fprechen pflegte, aufbot, mit feinen Unter: 
vafallen einen gefährlichen Auftuhr unterdrüden zu helfen. 
Thogrul geborchte und nahm den jungen Timupfchin mit 
Kb; es ward ein entſcheidender Sieg über die Rebellen 
erfochten, Beide thaten fih darin fehr hervor, daß der obere 
Regent, Xhogru mit vem Namen Dang Ehan, einen 
hoben königlichen Zitel beilegte, und Timudſchin eine ans 
fehutiche Befehispaberftelle bei feiner Armee gab. Wie nach» 
der Timupfhin durch Glück und Geſchicklichkeit zu einer 
großen Macht gelanget war , fo wurde von ihm im Jahr 
1205 ein großer Divan auggefchrieben, wozu alle tatarie 
ſche Nationen eingelaven Wurden. Neun von den vor 
nehmſten Chans erfchlenen an dem befimmien Orte, jerer 
im Gefolge feiner Bafallen. Neun Hauptflanvarten wurs 
ven hingepfanzt; Dſchengis wurde auf einen erbabenen 
Drt geießt, und ein Stud fchwarzed grobes Tuch unter 
feine Füße gelegt. Der, welder für die Berfanmiung 
das Wort zu führen hatte, wendete fich hierauf an ihn; 
erfannte ihn im Namen aller für ihr Oberhaupt, und 
fügte Hinzu: Gott würde, wenn er gütig und gerecht res 
sieren würde, feine Regierung beglücken; aber im entges 
gengefeßten Falle würden er und fein Antenten fo ſchwarz 
and verächtlich werden, wie dad Stüd Zub, das unter 
feinen Füßen wäre. Gin Prophet, genannt Koffa, mit 
dem Zunamen: das Ebeubild Gottes, that fund, er hätte 
eine Offenbarung vom Himmel befommen, worin Zimude 
fin befohlen würde, künftig den Ramen Dſchengis zu 
führen, welcher bepeutet: der Größte. Darauf traten 
pie Chans Hinzu, beugten ihr Knie neunmal und huldigten 
ibm; nad ihnen fam der andere Adel, und nad diefen Das 
Übrige Volk, die beugten ihr Knie ebenfo vielmal, und 
erklärten ihn mit lautem ©efchrei für den oberſten Befedls⸗ 
haber. Gleiches geſchah, nur mit wenigen Beränderungen, 
mit Zamerlan im Zahr 1369. Er beftieg einen präch⸗ 
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tigen Thron, trug eine funfelnte Krone, umgürtete ſich 
öffentlich mit feinem Schwerte, feine Lehenfürften erfannten 
feine Oberherrſchaft, unter Ausſchüttung von Edelſteinen, 
vie fie auf fein Haupt regnen ließen; und ein Priefter gab 
ibm eine Pauke und Lanze als Reicheinfignien in die Dand°ı. 

Alles, was man in den Gefchichten diefer Regenten liedt, 
ſchmeckt nach ſolchem Lehenſyſtem. Wir finden, daß fie, ebe 
fie auf eine wichtige kriegerifche Unternehmung auszogen, 
allemal erſt die Befehle an ihre großen Balallen ergeben 
ließen, daß fie fih, jeder mit der Anzahl von Zruppen, 
die er zu ſſellen hatte, bei ihnen einfinden follten. Wir 
finden bei ihnen auch ein Reichsparlament, oder eine Ber: 
fammlung der Staaten, die unter andern Befugniflen auch 
Das Recht hatte, vornehme Verbrecher gerichtlich zu ver: 
bören“°). Artok Buga, einer von ven Enteln der Dſchengis 
Chan, hatte fih wider feinen Bruder, den König Toblai 
Chan, aufgelehnt; viefer bezwang ihn, verfhob aber feine 
Strafe, bis die Stelinertueier der Staaten fih verfammelt 
hatten. Bon diefen ward er nerhört und verurtheilt, in 
vier Wänden von Bodsvorn eingefhloflen zu leben, wo 
er nach zwölf Monaten flarb. Der Fürft von Herat, Ra: 
mens Pir Ai, ein Bafall, war im Verdacht, daß er ſich 

eich nach Tamerlans SInauguration hätte in den Siun 
ommen laffen,. fih wider ihn aufzuichnen. Gr warb ver 
eine ſolche Verſammlung gefordert, er ließ Ab immerhin 
vorladen, bauete aber unterveß mit aller Macht au rer 
Befeftigung feiner Hauptſftadt. Pierauf wart eine Ber: 
ordnung abgefaflet, die mit ver Ahtserllärung im deut 
ſchen Reiche Achntichkeit hatte; und Tamerlan befam ven 
Auftrag , ihn zum Gehorfam zu bringen und das Todes: 
urtheil an ihm zu vollziehen. Beiden geſchah. Es if un: 
nöthig, hier Beiſpiele anzuhäufen; wir wollen nur nod 








*) Siehe Khondemir, Scherfeddin Mi OHR Lchen des Ta: 
merlans; Abul Vharagins Dyn. 10. Berbelot passim ete. 

* er) Ich finve bier Achnlichkeit mit der NRegierungslorm bei den 

alten Srauten. Der König gibt fi and da wenig mit Inſtiz⸗ 

faden ab; überläßt die Be andiung diefer denen, die alei 

nah ihm waren, ven. Grafen, Richtern, uahmaligen Co- 
mitibus. Anm. d. Heberf. 
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bemerken, daß dieſe großen Zufammentünfte, die viele Aehn⸗ 
lichkeit mit den gothiſchen Landtagen haben, nicht geringe 
Beweife für die Dypothefe, daß ih in alter Zeit Tatarn 
in Deutfhland und Scandinavien.niedergelaflen haben, abs 
geben. So mächtige und unumfchräntte Regenten auch 
Diengis Chan und Zamerlan waren, fo hielten fie doch 
mande dergleihen Berfammlungen. Die großen Chane 


wurden, wenn gleich gemeiniglic aus den Söhnen des ger - 


wefenen Regenten, dennoch aus ihnen gewaͤhlet; an bie 
Erfigeburt. band man. fich gar nicht. Dſchengis Chan zum 
Erempel ernannte feinen zweiten ihn überlebenden Sohn 
Ditai zu feinem Nachfolger; allein fo ungemeine Erge⸗ 
benheit man auch gegen ihn, den alle Tatarn faſt anbes 
teten, hatte, fo ward doch der neue Regent für ſolchen nicht 
eher, als zur Zeit der großen Berfammlung, zmei Jahre 
darauf erfannt. Wie er hier ſich weigerte, die Oberberrs 
Saft. anzunehmen, fo nahmen ihn fein Älterer und jün: 
gerer Bruder Dſchagathei und Zuli bei der Hand, feßten 
ihn auf den Thron, und begrüßten ihn als ihren Chan. 
Olug Ruvin, Dſchengis Chan's jüngfter Sohn, reichte ihm, 
als Daushofmeifter, ein Gefäß mit Wein; worauf alles 
Bolt neun Knieverbeugungen ihrem Oberhertn,. und drei 
der Sonne machte, und ihn Mut für ihren oberfien Ber 
fehlshaber erklärte. " 
Diefer Umſtand mit Olug Nuvin if ein merkwürdiges 
Beifpiel von. einer befondern Gewohnheit, die lange unter 
den norbifchen Bölfern im Gange geweſen iſt, die ſich ſelbſ 
in den Rechten der Angeifachfen in der Beichreibung eines 
englifhen Dorfes findet, wo. der jüngſte Sobn in bie 
Rechte feines Baters vor feinen ältern Brüdern eintritt. 
Blackſtone führt erft Kittletond und anderer angefehenen 
Rechtsgelehrten Meinungen über den Urfprung diefer bes 
fremdenden Sitte an, und feßt darauf feine fcharffinnige 
Bermuthung, daß fie wohl von den Tatarn herſtammen 
möchte, hinzu. Bei diefen Völkern wandern die älter 
Söhne, ſobald le das männliche Alter erreiht haben, mit 
einer Anzahl von Vieh von ihrem Bater weg; wur ber 
füngfte Sohn bleibt daheim, und erbt feines Baters Haus 
nit allem, was diefer fonft noch Hinterläßt. Dſchengis Chan 
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hatte, diefem zufolge, feinen vier älteften Söhnen große 
Länter und hohe Aemter gegeben, nur Ding blieb ſtets 
bei ihm. In ver Zeit von vierzig Tagen, welche von 
dem großen tatarifchen Landtage bie zur Iuflallation Des 
Dttai Chan verflofien,, fcheint vieler füngfke Bruder von 
ihm und den antern Fürften, als Herr des Paufes und 
eine Art von Berwalter der öffentlichen Angelegenheiten, 
die in diefem Interregno vorfielen, erkannt worden zu feyn. 
Er mußte dem großen Ehan das Trinkgefäß, wie er ten 
Thron zuerft beflieg, reichen; denn Died ward für Das vor 
nehmfie Stud der Saftfreundidaft, das der Hausherr fei« 
nem Gafle nur ermeifen könnte, gehalten ?). 

In dem Angeführten find verfhiedene Züge gotbifcher 
Regierungsart gar, nicht zu verfenuen. Bir finden Darin 
bie Grundlinien zu ven Generalflaaten, zu Parlamenten, 
gu den Juries der Engländer, und bei Erwählten un 
Wählenden große Achnlichfeit mit dem Syſteme, dad das 
deutfche Neich zufanımenpält. Wir finden vie offenbarften 
Merkmale von unbändiger Freiheit in ihrem National 
charakter, aber auch eine regelmäßige Stufenfolge bei ihren 
Bafallen, die fih mit ihren Truppen ftellen mußten; und 
wenn gleich im ihrem Lande, bei ihrer Reigung zum Hir⸗ 
tenleben, aus ihren Lehen "and Befipthümern keine tatari« 
fe Rechtsgelehrſamkeit und fein Eigenthum Eingelner er⸗ 
wuchs, fo konnte doch, ats fie fi in ven Abendländern 
niederließen, ihre verfchiedene Lage zu Beiden fie verams 
faffen. Das Handhaftere, gefeßtere Gemüth ver gebormen 
©candinavier und Deutſchen mäßigte ten Umberfchweis 
fungsgeift der Scythen; fie fingen da natürlih an, ſich 
mehr an einem Orte aufzuhalten, dad Land wurde voll 
reicher; ein Stud Land befam einen größern Werth, und 
nun wurde das, was fonft Mehrern gemeinfchaftlich gehört 
Hatte, um Streitigkeiten gu vermeiden, vertheilt. Jetdt 
konnte ber Wunfch, ihr Eigenthum vor neuen Einfällen ges 
fiyert zu fehen, die Veraulaſſung zu einem befänpigern 
und dauerhaftern Interorbnungsipfleme werden ; unD die 
unregelmäßigen Begriffe ver Tatarn von Lehenſachtn, vie 


mm — — — 


°, Siche Blackſtone's Commentar. Vol. Il. p. 83. 
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dei ihren rigenthümlichen Beſitzthümern eines Jeden fich ver⸗ 
befferten,, konnten dann nad und nach den Weg zu dem 
feinern Syſteme bahnen, das: fo vorzüglich der Rage derer, 
die durch Einfälle zuerfi in ein Land kamen und dann fi 
da niederließen, angemeflen war; und im fünften und fol 
genren Jahrhunderten faR allgemein in Europa angenom- 
men wurde. 

Nichten wir nach dieſer Abſchweifung den Blick wie 
der auf Die europäifchen Lande, namentlih auf das 
deutfche Reich, fo finden wir, mie die Könige duch 
die Lebne einen Theil der Nation erfaufen, damit er 
ihnen bälfe, dem andern die Beflel anzulegen. Haͤtten 
pie Fürſten allezeit genug zu geben gehabt, ober wäs 
ren nicht Durch ihre eigenen Geſchenke mehrere ihrer 
Untertdanen fo mächtig geworden, daß biefe ihren Wohl« 
thätern felber troßen Tonnten, fo würbe das Volk ganz 
in Die Eclaverei verfunfen feyn. Um die Großen des 
Reiches im Schach zu Kalten, wählten bie Könige. einen 
derfelpen aus, dem fle uneingefhränfte Macht ertheil⸗ 
ten. Die innere Verwaltung bes Reiches und dad Com⸗ 
mando der Heere war nun in der Gewalt eined Einzigen. 
Chen derfelbe vergab alle Aemter, theilte alle Gnaden 
aus, die zuvor Die Großen in Abhängigkeit vom Kd⸗ 
nige erhalten hatten. Damit noch nicht zufrieden, be⸗ 
mächtigte fich der Majordom auch der Föniglichen Schäße. 

- Dur diefe fonnte er beim Volke ausrichten, was er 
wollte *). Nachdem die Majordome durch ihr gewon⸗ 


e) Bon einer Schatkammer hatten die alten Deutſchen keinen 
Begriff. et nur für ih, gute Beute zu machen, 
die Könige befamen ſtets das Beſte, und maren begierig 
allegeit mehr und mehr für ihre Familien zu fammeln. Eines 
einzigen koſtbaren Etudes wegen wurde nicht felten der Krieg 
erfiärt, wie Aimoin (de gent. Francor. IV, 25. p. 173.) mit 
einem Beifpiel begengt. Bei den Franken theilten ſich die kö⸗ 
alglihen Prinzen mit berfeiben Genauigkeit und Begierde 
darein, als in die Zander felbf. 

xıl, 52 
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nenes Uebergewicht im Staate felber Könige gewor⸗ 
den, fing das alte Syſtem wieder von vorn an. Gie 
mußten Die Großen ebenfalld erfaufen. 

Die Hofämter hatten die Kranken wie andere deut⸗ 
ſche Völker zum Theil von den Römern angenommen, 
zum heil aber hatten fie Vieles von ihrer eigenen 
Verfaſſung beibehalten, daher man nicht Alles aus rö- 
mifchen Quellen over aus dem Tacitus erflären darf. 
Kein Amt war berühmter als das ded Majorbonmd oder 
Hausmaierd, welcher anfänglich die Aufficht über den 
Hof hatte, allmählich aber fowohl in Eivil- ala in 
Kriegsangelegenheiten vie höchfte Bewalt an fich brachte. 
Eine vorzügliche Stelle behauptete ber Referendar *), 
ex hatte bei den Franken das koͤnigliche Siegel in Ber 
wahrung, half die Föniglichen Urkunden mit unterzeich 
nen, und hatte überhaupt die Berrichtungen, bie in ber 
Folge der Kanzler zu beforgen hatte. Bei ken Fran⸗ 
ten kommen fonft noch vor: 1) Domestici , welche 
die Sorge über die Defonomie der Föniglichen Meierhöfe 
trugen, und welchen Die Meier oder Verwalter derſel⸗ 
ken die Nechnungen ablegen mußten. 2) Camerarii 
(Kämmerer), welchen die königlichen Semächer und 
vie Schatzkammer anvertraut mwaren, und welche für 
vie jährlichen Befchenke ver Großen zu jorgen hatten. 
3) Comes palatii (Bfalzgraf), der bei Hofe (pa- 
latium) zu Gericht ſaß, damit der König nicht alle 
zuſehr mit Juſtizſachen befchwert würde. Jeder Rechts⸗ 
handel, der vor ben König kommen ſollte, mußte erfl 
bei ihm angebracht werden, um zu erfeben, ob es auch 
nothwendig fey, baß der König ihn ſelbſt entſcheide. 


D Diefen Ramen hatte er bei den Katfern in Rom, denn ſein 
Amt war, die Bittſchriften vorzutragen, und dic Untmorten 
rarauf belannt zu machen 
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Der Titel „Graf“ an fh ſelbſt konnte ſchon eine 
richterlihe Perfon bezeichnen, denn feit dem 7. Jahr⸗ 
bundert iſt er in fränfifchen Schriften tbeils gleichbes 
deutend mit comes und Richter, und zwar nicht bloß 
in Stammfranfen, fondern auch bei den Allemannen, 
Baiern, Ihüringern. Dieſes Wort flebt in Verbindung 
mit dem franz. greffe, fommt alfo von grafiarium 
(d. 1. Audfertigungs « und Aufbewahrungsanftalt ges 
sichtlicher Schriften) her, der Beamte hieß davon gra- 
fiarius, franz. greffier, altfränf. grafir, agf. ge- 
refe oder greve i. e. Ypapeus: Schreiber. In der 
Folge verlor ſich ver urfprüngliche Begriff allmälig; 
aber noch fyät verſtand man unter dem „Stadit⸗ 
grafen* (urbanus comes) in Regensburg, Mainz, 
Worms ꝛc. einen Vorſteher des Stadtgerichtd; wie un« 
ce dem Landgrafen (in Thüringen x.) urſprüng⸗ 
lich eine Berfon, welcher das Richteramt über eine ges 
reife Provinz anvertraut ift, und in ähnlichem Sinne 
gab es einen Rheingrafen; ver Marfgraf war 
über die Brenzländer -gefeht sc.; der Burggraf zu 
Nürnberg, Magbeburg, Göln ıc. hatte nur die Ober⸗ 
aufficht über einen mit Mauern und Thürnen befe 
fligten Ort; aus den älteſten Zeiten ber ſtammen die 
Amtstitel Waldgraf, Salzgraf, Wildgraf m 
» m. für gewiſſe Michterämter in ben einzelnen Ge⸗ 
genftänden. Comes war bie Iateinifche Benennung des 
Grafen, weil er flets. im Gefolge des Königs war, ihn 
allenthalben begleitete. Unter Pfalz Cpalatium) if 
ein Sauptbof gemeint, des die kleinern, in einer Ge 
gend zerfireut liegenden: Wirtbfchaften umfaßte. Ein 
folcher war mit einem herrſchaftlichen Wohngebäude ver- 
fehen, um von Zeit zu Zeit den König und fein wan⸗ 
derndes Hoflager aufzunehmen; eine Sitte, die frit 
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Karl dem Großen in Gebrauch Fam, und ſich bis auf 
Karl IV. erbielt, nämlich die Könige zogen von einer 
Hauptlandſchaft zur andern, um über die Regierunge« 
gegenflände mit ben Großen des Reiches fidh zu bera⸗ 
then, ober Nechtöfachen eines weltlichen Reichsmannes 
zu entfcheiden. 4) Marescalei (Marſchälle), ih 
rer murde fchon eben gevacht, fie beiorgten als co- 
mites stabali den Föniglichen Marſtall, ſie find aber 
nicht mit den Stallmeiftern (Constabuli, franz. con- 
netables, engl. constubles) zu verwechſeln, jenen 
nicht: ritterbürtigen Beritienen aus dem Mittelftande, 
die auf eigene Koften Reitpferde hieltm. 5) Sene- 
schalei (Senefhälle), die über daß Hofgefinde 
bie Aufficht halten, und in deren Strelle die jeßigen 
Hofmarfchälle getreten find. Nebſt dieſen kommen 
auh buticularii (Mundſchenken), Truchſeſſen, 
Jägermeifter, Falkenmeiſter und vergleichen vor. Bes 
merkenswerth if, daß alle Diefe Hofbeamten, fo menig 
Verbindung ihre Aemter mit dem Juftiziwefen haben, 
doch ſtets, wenn der König bei Hofe zu Bericht ſaß, 
anwefend waren, und „pas Urtheil finden” haffen. 

Die Könige hielten fich meift auf ihren Meierböfen 
auf, weil fie bier alle Lebensmittel fogleich bei der Hand 
hatten, und zogen‘ von einem zum andern. Die Ur: 
Funden ber fränfifchen Könige find meift auf ihren Meier 
böfen audgefertigt. Nur an den brei hoben Fehlen famen 
fie in die Städte, wo ſich alddann auch die benady 
barten Großen and Bifchöfe einfanden, und mo, nadı 
gehaltenen Mahlzeiten und andern Luſtbarkeiten, über 
wichtige Dinge beratbfchlagt wurde. 

Karl der Oroße und feine Nachfolger lebten, wie. Priv 
vaten, von ihren Gütern, alled zum Haudbalt Erfor⸗ 
berliche wurde von den Meierhöfen nach Hof geliefert, 
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fo daß fle faſt gar feine Auslagen hatten. Nebſtdem 
mußten auch die Großen, ſowohl geiſtliche als welt⸗ 
liche, dem König alljährlich ein Befchent machen. Es 
gab auch gewiffe zindbare Güter (terra tributaria), 
die, weil fle vermutblid einmal dem König gehört 
und unter diefer Bedingung abgegeben worden waren, 
alljährlich dem Könige Zins geben mußten. 

Die Könige befamen auch ein Gewiſſes an den Wehr: 
geldern, fowie auch ben Seerbann, d. i. daß zu erle⸗ 
gende Strafgeld, wenn Jemand einem Feldzuge nicht 
beigewohnt batte Man findet zwar auch Spuren von 
Kopigeld *), das gewiffe Franken zahlen mußten (Un- 
pitular, IV. Ann. 805), allein vermuthlich waren 
ed ſolche Familien, die unter der Bedingung die Frei⸗ 
beit erhalten haben, daß ihre Nachkommen dieſe Steuer 
sahlen ſollten. Wenigftens war eine folche Auflage 
nicht allgemein eingeführt. | 

Die Könige hatten ald Gutsherren auch ibre Zölle, 
denn wenn auf Ihren Gütern eine Brüde war, und 
der König Diefe zu unterbalten batte, fo bezog er beu 
300 davon wie die andern Gutsherten, auf deren 
Güter Brüden waren. ' Daher kommt die Rubrik de 
pontibns et navibus, die in ber Berechnung 
über den Ertrag der Föniglichen Meierhöfe anzutreffen 
if. Wenn auf des Königs Gütern eine Veberfahrt 
über einen Fluß war, und er die Schiffe unterhielt, 
fo Hatte ex auch das Fahrgeld. Zölle, Zagden, Erz« 
gruben u. dergl. wurden nicht als Regalien angeſehen, 


*, In Schweden bieß es Nafenkeuer, und ver Inglingaſaga 
aufolge war file vom Böttervater Odin felber eingerührt, ver⸗ 
muthlich eine Tempelſteuer, d. ein freiwilliget Beitrag zum 
Unterhalt der Opfer, aber auch zum Bedürfniß des Königs, 
der auch das geiſtliche Oberhaupt war, um das Land vor 

- Unfrleven gu ſchützen. 
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fondern als Etüde, die zu den Gütern gehörten. Werl 
aber viele Mißbräudye damit vorgingen, fo wurden 
mehrere Verordnungen gemacht, 3. B. daß man mr 
bei den alten Brüden, und wo ed fchon lange herge⸗ 
bracht ſey, Zölle nehmen folle. Daher wurden dieje⸗ 
nigen, welche gem dic Zollgereihtigfeit gehabt hätten, 
gendtbigt, fich an den König zu wenden, wodurch nadı 
und nach, befonders nachdem das römische Hecht auf 
fam, die Meinung entflanb, als ob dem König alle 
Zölle gehörten. 

Ebenſo Hatten die Könige meift große Forſten bei 
ihren Meierböfen, von denen fie ſich allein alle Rut⸗ 
barkeit, fo wie die Privaten von den ihrigen, zueigne⸗ 
ten. Es gab auch Waldungen, die ungertheilt waren, 
und deren Nußniegung allen Angrenzenden indgemein 
zugebörte. Diefe konnte Keiner zu Bannforften machen 
und die ebrigen davon ausfchließen, wenn ed ihn ber 
König nicht geflattete (Capit. IV. ann. 819). 

Mit den Münzen ging es faft wie mit ben Zöllen. 
Ehedem fingen auch andere Herren nebfl dem König 
an, Münzflätten anzulegen und Denarien ſchlagen zu 
laſſen. Weil aber viele Mißbräuche damit Yorgingen, 
verordnete Karl der Große, daß nur in feinem Pallaſt 
eine Münze feyn folte (Cap. Il. ann. 805). Die 
Verordnung dauerte aber nicht Tange, da fein Sohn 
‚Ludwig fchon häufig den Bifchöfen unb Klöftern Münze 
privilegien ertheilte. 

Der Oberbefehl im Kriege war nicht unumgänglich 
mit der Königswürde verbunden. Wenn der König 
felber fein Heer ins Beld führte, fo geſchah es nur 
wegen feines Antheild an den mit feinen Vafallen ges 
. machten Broberungen. Derjenige, welcher vor dem Heere 
berzog, hieß von Diefem Amte: Herzog (dux: Anz 
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führer). So nennt Tacitus einen dux Vibilius bei 
den Hermunduren (Annal, Il, 62), welcher ebenda⸗ 
ſelbſt (XI, 29.) „König“ (rex) beißt. Indeß wa⸗ 
ren die duces vorzügli bei republicanifchen Native 
nen — man denfe bier an die Dogen (duca) ber 
Republiken Benedig und Genus, von welchen die mit. 
ihrem Bildniß geprägten Goldmünzen „Dixaten‘’ ger 
nannt wurden — in Kriegszeiten oder bei Innern 
Unruben gewöhnlich; bei einigen kriegeriſchen, oder 
wegen kampfluſtiger Nachbarn in fleter Umrube fe 
benden, Völkern war der Derzogstitel eine beflänbige 
Würde, + B. bei den Ganinefatten (Taeit. Hist. 
IV, 15), wo ein Serzog Brunio vorfommt. In der 
Zolge gab es duces Bajuvariorum, Alemanno- 
rum, Saxonum, Tharingoram etc, Sie wurden 
auf der Volfdverfammlung gewählt, und bei ihnen auf 
erprobte Tapferfeit Nüdficht genommen. Die Ganine 
fatten hatten tie fonft nur bei ver Königswahl gebräuck« 
liche Schifderbebung audy bei den Herzogen eingeführt. 
In der fränfifchen Menarchie verwandelte fich die bloße 
zeitige Kriegswürde eines Herzogs in eine adminiſtra⸗ 
toriſche Staatswürde, womit aber dad Kriegsamt ver⸗ 
bunden blieb. Seitdem blieb man auch gern bei einer 
Familie, z. B. die Agilolſinger in Vaiern, die Billun⸗ 
ger in Sachſen u. a. m., was auch oft die deutſchen 
Kaiſer und Koͤnige im Mittelalter befolgten, nicht ſelten 
ſogar dazu gendthigt wurden, ohne daß man deßhalb 
ein Erbrecht annahm, ſondern es bloß für herkömmlich 
hielt. Der Diſtrict, worüber ein Herzog in Kriegs⸗, 
Lehns⸗ und Staatöverhältniffen regierte, hieß anfaͤng⸗ 
lich Provinz, und der Ausdruck Ducatus galt ur⸗ 
forüunglich bloß von der Würde, und hatte noch Feine 
geographiſche Bedeutung, dieſe ſcheint er erft mit ber 
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Erblichkeit der Lehne und Länder erbaften zu haben. 
Grimm (MR. A. p- 280), macht darauf awfmerf- 
fam, wie der Zitel „Fürft“ Cprinceps) ſchen zu 
Tacitus Zeit bald den Begriff des Bürften, bald ar 
den eined Eveln*) ausdrückte; unvermerft hatte H 
im Verfolg die Gewalt des reichen Seren (Senier) 
in gräfliche oder fürftliche ausgevehnt: &8 bildeten ſich⸗ 
mehrere Stufen der Mobilität, deren niedere den Stand 
des Freien berühtten, und damit verſchmolzen. Dee 
Herzog wurde des Könige Mann, gleich dem geringem’ 
Dienfimann, nur mit dem Unterſchied, Daß außer bie 
fer Abhängigkeit er in feinem eigenen Lande aller Ei 
niglichen Rechte theilbaftig mar. zu . 
Diefe Aufenweife Abhängigfeit war Die Tolge deö 
Rebnöverhältnifies, das den Staut um das But der 
Gemein⸗Freiheit gebracht hatte. Als fchmählidhes 
Symbol dieſes Zuflandes der Dinge. bemerkt Wachs⸗ 
muth in feiner „Sittengefichte" (II. St. 45), möchte 
man den Oebrauch des MWorted homo für Lehnemann 
anfehen, nicht anderd ald den des Wortes fidelis, 
als ob Weſen und Treue des Mannes nur im Ye 
benöverbältniffe zu finden geweien ſey. Als character» 
flifches Merkmal deffelben Fällt ins Auge, daß die Stel 
lung und Geltung im Lehnsweſen von einer vinglichen 
Grundlage abgeleitet, und der Mann der Sauce um 
tergeoxdnet ward, Ungermaniſch iR dieß nicht, denn 
auch im der Zeit wer Breiheit hing bie Geltung des 





*, Diefe Bedeutung zeigt ſich in den Namen Fürſtenrath. Mande 

Bamilien des hohen Adels haben daher den Kamen „Zurfen” 

is auf unfere Zeit fortgeführt. Hiemit And nicht gu vers 

wechſeln die durch Staudeſserhöhung entfandenen Fürſten; 

obgicich ſelbſt dieſe Stamdederhöpung ed mit erläutert, daß 

fie den icpt allgemeinen Namen. de& haben Adcla gie cine 
hefondere Würde erhalten. 
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Mannes in ber Bemeinte, fein Stimmrecht im Berichte 
von GSrundbeſitz ab. Wenn aber au Im Lehnsweſen 
Geltung und Leiflung von einem ſächlichen Bes 
figtbum abhängig war, fo galt es bier nicht das 
Serdht und die Bunft, in der Edhirmgenoffenfchaft des 
Staates eined Beſitzthums freien Gert zu feyn, viele 
mehr eine der Staatögefammtbeit fich entfremdende Son» 
derserpflichtung zu gewiſſen Leitungen gegen den Genuß 
gewäfler, auf Eonbervertrag beruhenden Verleihungen. 
Se tmten mit den Perfonen auch die fächlidhen Be 
Nandiheile des Staated aus dem Bereiche der Geſammt⸗ 
beit in den der Sondergunft und Sonderpflicht, und 
im Lehnsſyſtem ift fein abfolutes Eigenthum, fondern 
nur Nießbrauch gegen Leiſtung denkbar. Jenes, das 
Allodium (ſ. ©. 803), verſchwindet nach der Ausbrei⸗ 
sung ves Lehnsweſens allmälig; die an den. Begriff 
der Verleihung gemöhnte Schüßung des Beſitzthums 
ſpricht Ad) felbft darin aus, daß man ein aufer Lehnd- 
verband befindliche But ald Sonnenlcehen*”) be 
zeichnete ‚Verleihung alſo als natürliche Ordnung ver 
Dinge anfas. 

Unter Sen Begriff der Verleihung wurde nun das ges 


, Der Befig beffelben wurbe buch eine ſymboliſche Empfang: 
nahme von Bott uud ber Sonne angetreten. Derglei⸗ 
ben Güter waren gleibfam himmliſche Leben, nicht irdiſche 
d. db. der Wirkung nah Mllode, weil fie zu Reiner Dienſt⸗ 
leiſtung verpflibteten. Dennegau fol ein foldes Lchen ge» 
weien Tepn, auch Schonau bri Aachen; „.. . von Gott dem 
Ulmähtigen und dem heiligen Element ver Sonnen, wie fi 
gebührt, empfangen . . . .' (Ürf. v. 1629 bei Ludalf Observ. 
t. 37.) Yu Wartberg, zwiſchen Wolfenbuttel und Heimflädt, 
ik ein ſoiches Echen arwefen, beim Antritt der Herrfhart ritt 
An aller Brühe ver neue Beſitzer, gebarnifht und mit bloßem 
Degen, gegen Morgen, that, fobald fih die Sonne erhob, 
drei Streiche kreuzweis in die Luft (R—Ereuzſtich in die Sonne) 
und warf Geibüde unter das Boll. (Schoppius de allod. 
e. . 16.) 
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fammte Reich füchlicher Gegenflände gebracht, Grund 
und Boden, Amt, Recht, Binfommen, fogar die Bes 
fligung aus ver berrichaftlichen Küuche (Feudum co- 
quinae) , die Anmeifung auf Strandgut, auf verflo- 
gene Bienerfchwärme u. dgl. m. So gab es denn 
einige Jahrhunderte nach Karl d. Gr. Tode in ven 
aus feinem Reiche gebildeten Staaten wenige Gegen 
fände, die ihrem Inhaber eigen gehörten ; faſt nichts, 
dad in unmittelbarem Zufammenbung mit der Oeſammt⸗ 
verbürgung des Staates blieb, darin feine ſichere Ge⸗ 
mabr hatte, und wieder feinen Inhaber gegen Genuß 
von Recht, Freiheit und Schirm zu voller ſtaatsbür⸗ 
gerlicher Leiftung gegen die Geſammtheit verpflichtete. 
Es ward mie natürlich angenommen, daß Jever Jedes 
von einem Andern zu Lehn babe Daraus aber, 
daß nicht mehr bloß die Könige, fondern 
auh Herzöge, Markgrafen, Grafen, Br 
fihöfe, Aebte x. Reben vergeben fonnten — Karld 
d. ©r. Capitulare Il. ann. 812 ſpricht fogar von 
Vaſallen der Aebtiffinnen — ergab ſich eine vielge 
Hliederte Reihe von Abftufungen der Im 
baberſchaft vom Niedern zum Höhern. Als oberfle 
Quelle der Verleihungen mar urfprünglich jeder Heer 
könig angefeben worten ; fpäter erhob der deutſche Kaiſer 
fih zum Oberlehnsherrn, und Königswürben fab man 
ald von ihm audgebente Lehndwürden an; im Anfang 
des folgenden Zeitraums trat der Papft noch eine Stufe 
höher, erklärte fich für den oberſten Berleiher aller welt⸗ 
lichen Macht und Hoheit, und fo wurde die gefammte 
Kette irdiſchen Befigtbums von der Feldmark oder Zoll« 
ſtätte oder Vogtei des niedern Lehnsmanns bis zum 
Kaiſerthum hinauf zu oberſt an den vermeintlicdyen Statte 
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halter der Himmelsmäcpte, ſomit an den- Himmel ſelbſt 
gefnäpft. 

Die demäthige Erniedrigung vor bem bern, melde 
vie Lehnsordnung gebot, war längft durch die Beu⸗ 
gung des irdiſchen Stolzes vor der Kirche ind Leben 
getreten, fo hatte auch dad Knleen vor dem Lehnsherrn 
bei der Huldigung nichts Anfidßiges *). Diefe Ber 
ſchraͤnkung der perfönlichen Freiheit warb durch die übrige 
Ungebundenheit gut gemacht, welche durch die Lehns - 
pflicht keineswegs verfümmert wurde; denn der Lehnd- 
vertrag konnte wieder gefündigt werden. Breimillig 
Hbernommene Laflen werden ja ganz anders gefdägt, 





9% Rur der Däne Profi, welder i. I. 8 
und dur ai Sriegögläd Karl ben 







der gemeine Rorı 


Veh Deo Bönias | 
niedergmbeug 51 


van chenden Re men ln, niederfel. 
itte, vor weltiich ven anf die Knie 
fen, und kur deren Buße su Läffen, war auf 
Hlden Kalter aus dem Drirat (opt. ©. 61l Anm.) 
diefen hatten Ar aud die Dentfaen beiber 
Dos mt ter Bun felten vor. Dem Kaifer 
—— 1. füßten 3 Babuenträger ber wor *— 
—*8* 


—— — 
—— nie Rabe 
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üben. Erf die ham 
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als die duch Zwang auferlegten. Dazu kommt noch, 
dag durch tie Erbebung der Lehnsmannſchaft zu einem 
Waffenadel, und durch die Audbildung eines be⸗ 
vorrechteten Standes, vermittelſt der Erblichkeit der Le⸗ 
ben, der Druck des Feudalſyſtems minder fühlbar wurde. 
Aus dieſem Geſichtspunkte wird auch begreiflich, wie 
in den neuern Jahrhunderten die Sölönerfchaaren nee 
ben dem Suborbinationsgeift noch fo viel hochfahren- 
des Weſen bebalten konnten, und fich mindeſtens für 
befier dünkten als der nicht zu folpatifchem Beborfam 
pilichtige, aber auch nicht auf rohe Gewalt angewiciene 
Bürger. 

Im Vergleiche mit den Miniflerialen *), welche von 


*) Dur die Miniferialität fonnten aud Halb» und Unfreie zu 
Art, Ehren und Anfehen fommen, weil ſte dem König nabe 
verbunden waren; hier galt es zunahft Haus⸗ und Dofpieukt, 
nicht Waffenthum. Gebuntenheit und perſönliche Pflichtig⸗ 
keit wurden darch SEnuſt und Vorrechte minder drücktad. Der 
Dienſtſtand eines Mandſchenks bei der königlicen Zafel galt 
als Ehrenſtand am Hofe —— deutſche Adelage⸗ 
[hlchter führen ven Namen Schenk. Die uralten Hofamter 
des Kammerers, Marſchalls, Zruchfeh 2c. blieben Der Grund⸗ 

ein des mittelaiterliden Bofwefens rt. Dice höchſten Aride: 
eamten, erfullt von Fürſtenſtolz, verſahen dieſe Aemter bei 
Kaifern und Königen; wicder, nachdem freie Herren von 
altem Adel und geiklide Stifter das Acht erlangt hatten, 
ſolche Beamte für fih zu haben, erfhienen die ſtolzeſten Der: 
ven ale Truchfefle, Schenke ꝛc. bei Derzögen. Markgrafen, 
Biſchöfen ır. Hichel fallt nur Gunf und Ehre ins Auge;: 
wohl aber reichte, abgefehen von dieſen Hochämtern, durch 
eine Menge von Mitgliedern dic Miniſterialität mit ihrem 
andern Ende in die Hörigkeit, und hier iR Entartung bes 
GSinnes für die alte Gemeinfreiheit gu beachten. Buaft, Ga: 


+) Weniger betannt it das Bruereifenamt, der vamit 
Beauftragte dieß der Erbfenerherr. Gein Geſchaft 
war, an allen Orten des kaiſerlichen Hoflagers auf Ferner 
und Licht gu feben, damit der Kaifer ohne Befahr ſeyn 
Könnte. Au Karls V. Zeiten befleivete auf einem allge: 
meinen Heihstage ein derr von Pleffen dieſes Amt. 
ALS dicfe Jamitie ausgeſtorben war, hörte es ani. ıders 
mayı Zihb. 1846. 8. 361.) 
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ihren Herren verpfunbet, verfauft und verfchenft wer: 
den konnten, vie ohne Jener Zuflimmung fich nicht 
verheirathen, liegende Gründe nicht veräußern durften, 
und nur durch eigentliche Breilaffung aus ihrem Ver⸗ 
haͤltniſſe fich Töfen konnten; — im Bergleiche mit dieſen 
waren die Vaſallen, obfchon fie ihr Knie beugend den 
Huldigungsrid ablegen mußten, dennoch freie Män« 
ner zu nennen. 

Diefe waren nun die Freiherren oder Reichd- 
Barone *), weldde darum auf den Ritterftand ders 
“abfehen konnten, denn dieſer bildete die Umgebung ded 
Freiherrenthums, wie Ießtere jene des Fürflen» und 
Koönigthums. Um dieß aber begreiflich zu finden, muß 
man wiflen, daß diefer Ichtere Stand anfänglich Fein 
Geburtsadel war, fondern der Lehnsmann fonnte durch 
Neiterdienft einen Waffenabel erwerben, der ihn bloß 
über den Knappen erbob. ine Darſtellung der Ent« 
widelung des Ritterflanded und feiner Abftufungen aus 
dem Kriegsweſen der frühern Sahrhunderte gibt Man⸗ 


ben und Rechte entſchädigten für die Unfreiheit und Gebun— 
denheit. Zuvörderſt war die Dierfileiinng nit herabwür: 
digeud, am Hofe erſcheinen zur Begleitung des Dienfiherrn, 
war die Hauptfade für Dienſtleute briderlei Geſchlechts MGof⸗ 
ravaliere und Hofdamen). Die Miniftrrialen waren Rathr 
- und Bertraute der Fürſten, nicht felten auch Schiedsrichter 
zwifhen ihnen, Offentlihe Handlungen der Fürſten pflcgten 
im Beifegn der Miniſterialen zu gefchehen, fie waren gleid« 
fam Staatözeugen. Der Minifterial konnte nur von ſeines 
leihen gerichtet werden. So geſchah e8 bei der Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen wahre Freiheit, bei der Empfänglichkeit fur 
Lodungen der Hofgunſt, daß die Minifterialitat — die in 
den meiften Ballen frei gewahlt wurde — gefuht, zu cinem 
Ehreuſtand ih ausbilvete., und — da das Waffenthum ihr 
nicht fremd war — es fpäterhin fogar zur Bedingung des 
Eintritts gemacht werden konnte, daß der Bewerber and dem 
Stande des Waſſenadels fey. 


2) Im Latein des Mittelalters bedeutet baro, baronin nicht mebt 
- einen Gtod, fonvdern metaphorifh: Stütze Ges König®. 


838 


nert (Geſch. d. alt. Deutſch. Il, 31), welche ih, um 
ihrer Klarheit keinen Eintrag zu thun, nachſtehend uns 
verkürzt wiedergebe. 


Daß feit Karls des Großen Zeiten die Kriege zwar 
durch den Peerbann bei ver übermäßigen Anftrengung def= 
felben allmätich immer mehr dur ven Vaſallendienſt „ge 
führt wurden, wiflen. wir Ale, fa wie, daß ed größtentheils 
der Dienft von fchwerbewaffneten Reitern war, wo öfters 
der Heerbann mit dem Bafallen fich verihmolz. Wer zehn 
Bauern ale Leibeigene zählte, mußte ſchwer bewaffuet bei 
der Armee erfcheinen, mochte er diefe Zahl ale Eigengut 
oder als Beneficium befigen. Diefe Berfügung iR für im 
mer geblieben, doch immer mit verfleinertem Mapftabe, fo 
daß endlich der Bafall ziehen mußte, wenn er auch nur 
Befiper von vier Bauernhöfen war, dur vie natürliche 
Folge der Umflände. Der Mann, welder Anſpruch auf 
ein Beneficium machen wollte, mußte von Geburt ein freier 
Mann fepn ; hatte er mehrere Sühne, fo erhielt der Al: 
tefte in der Regel das wichtigfte Beneftcium , die übrigen 
mochten zuſehen, wie fie in ein anderweitiges, obgleid 
geringfügiges eintreten fonnten, wenn es nur Beneficium. 
nicht ein dem Bauerndienfle unterworfened Gut war; denn 
in biefem Falle hätten fie aufgehört, Militares, das 
heist Männer zu ſeyn, welche ſich anf ein Beneficium 
- Hoffnung machen durften. 

Aus dieſen Bafallen beſtand hauptſächtlich das Beer ; der 
allgemeine Senior bot feine Baffi Fortiored auf, und bdieic 
wieder ihre untergeorbneten Milites, jeder nach feiner ver: 
ſchiedenen Abflufung und mit: ber ihm zugehörigen Be: 
waffnung. Bei dem Allem aber hat der Heerbann zu 
feiner Zeit aufgehört, er gemann vielmehr an Ausvehnung- 
Urfprünglich wurde bloß der freie Mann aufgeboten, und 
va ſtand fchnell eine beträchtliche Armee auf ven Beinen. 
her vie Zahl der freien Beute wurde immer Heiner ; man 
mußte bald von der angenommenen Regel abgehen und 
börige Leute unter dem Aufgebote begreifen. Da nun aber 
diefe das Eigentpum irgend eines andern Gebietere wa⸗ 
eu, fa fonnte der. König fie nicht immer zum Dienft uns 
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miktelbar auffordern ; daher der Gedanke, daß der Regent 
fein allgemeines Bannrecht in Kleinere Portionen vertheilte, 
und es geiftliden Zürften in die Hände legte, weiche num 
im Falle res Bepürfniffes auf leichtere Weile das Aufge⸗ 
bot beforgten. Dapurd erhielt man leichte Zruppen, Bo: 
genfchüßen, Auffcher über das Heergerätp und Lager, für 
die Berürfniffe der Schwergerüfleten. Zu jeder Zeit fpricht 
daher die Geſchichte von dem Dafeyn und der Mitwirkung: 
der Leichtbewaffneten, fo wie von ihrem Aufgebote. 

Über noch andere Männer fanden fih, welden manı 
nicht anders als durch ven Deerbann beikommen konnte; 
Söhne von den Milites, welde fein Beneficium erhalten 
hatten, von ihrem befhränften Erbgute lebten, und zwar 
Mititares, aber keine Milites waren, und daher durch den. 
Lehendienſt nicht aufgefordert werden durften ;. dann noch 
andere freie Franken, welche auf die nämliche Weife forte. 
lebten, ohne auf ein Lehen Anſpruch zu machen. War ihr 
Allove der Befitz eines freien Landguts, fo durften fie fich 
püten , nicht von umliegenden anfehnlihen Milites in die 
Abhängigkeit. gezogen zu werden. Daher wählten wohl. 
viele Andere den ruhigen Beſitz in irgend einer Stadt, 
wo fie mit wenigen Beſchränkungen fortiebten, auch Schen⸗ 
tungen an Kirchen machten, immer mit forgfältiger Be - 
merkung, daß fie freie Leute feyen ®). 

Diefe gehörten daher nicht unter die Zahl ver Dienft- 
mannen (Servientes), weil fie an Riemand mit Dienfles: 
pflicht geknũpft waren; alle Vaſallen, anfehnlihe und ge⸗ 
ringere, aber gelten als Dienſtmannen, meil fie der Auf-- 
forderung ihres Seniors zum Dienfte folgen mußten unp- 
dafür ipr Benefeium Hatten. Die Heinern Militares verkaufte, 
verfchenkte der Senior fammt den Ländereien, in weichen. 
fie ihr Beneficium hatten ), ohne den geringflen Nach⸗ 





*). Schannat, vindem. Hter, Urkunden Ne. 24. 77: 60 naud öfters. 

*) Schannat, viodemiae liter. T. il. p. 121. eirea Anno 1230: 
„Hi sunt hemines wilitaris comditlonis, quos Otto comes de 
Bottenlaben dedit ecciesiae Herbipolensi proprietatis Jure 
perpetuo possidendos (sequuntur nomina) — hi omnes mas- 
euli er foeminae aunt ad aprvitium Herbipolensis ecclenias- 
in Mareschalshi offieie depntati.‘‘ 
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heit für die angeborne Freiheit ihrer Befiger, melde Dienf- 
mannen eines andern Seniord wurden, oßne übrigens ihre 
Lependverhältnifte zu ändern. Zugeorpnet wurven fie Dem 
Hofftab eines ver vier Hauptminifterialen, ded Kämmererd, 
Truchſeſſen, Schenken, beionderd aber in Rückſicht auf den 
Kriegsdient dem Stabe des Marſchalls. 

Nicht jene Minifterialen werden mit biefer Benen- 
nung bezeichnet, welche wir bisher ale unfreie Leute haben 
tennen gelernt, weil fie von unfreier Geburt waren, und 
daher nie auf den Kriegsvienft eines Vaſallen Anſpruch 
machen konnten, Auch fie fliegen großtentpeild an Anfe⸗ 
ben, Macht und Einfluß, vorzüglich bei den geiſtlichen Zur 
ſten, wo fie alle Einfünfte des Hofs unter ihrer Aufficht, 
fogar nebſt den Milites Einfluß auf die Wahl des Bi 
ſchofs hatten, und in fpätern, nicht bieber gehörigen Zeiten 
mitunter den Deren fpielten”). Bei allen vielen Vorzũ⸗ 
gen betrachtete fie doch der eigentlihe Miles als unterge: 
ordnete Leute, wie fie e8 denn auch waren, ihr Gut, ihre 
Kinder nit an einen Auswärtigen dahin geben, in ven 
Urkunden erfi nad den Freigebornen fi unterfchreiben 
fonnten, und bei Geldverfügungen nur balb fo Hoch ale 
der Miled angeichlagen wurden ”*). Bon biefen ift hier 
keine Rede; wenn fie im Kriege dienten, fo dienten fe 
auf des Herrn Koften *°*), nit von einem Kriegsbene⸗ 
fictum, welches fie nicht hatten. 

Die vier Borfteher der Hoffläbe find ganz andere Lente: 
ebenfalls, and zwar mit Recht, Minifterialen genannt, 
weil fie an feftlihen Zagen, bei feierliher Tafel zur Er: 
böhung des Glanzes hinter dem Stuhle des Seniors fe: 
ben und bei ihm den Hofpienft verrichten mußten. Das 
Nähere von diefen wichtigen Männern folgt weiter unten. 


*) Chrono. Erfurt. p. 102%. Anno 1248. ap. Struv. T.I. . Hoe anne 
iu Thuringia particulares discordiae ita sunt multiplicatae, 
ut Ministeriales auis etiam Dominis et Nobilibus contumaei- 
ter rebellare praesumserint ° 

er, Cod. Dipiom. Lauresheim. T. I. p. 208. „Abbas Auselmss 
dijudicat, ut’si liber est X talenta, si ministerialis V ta 
Ientn. si ex familia, totanı substantiam ad cameram nestram 
pernnlvat,‘ 

*0, Schannat, Client. Fuld. p. 49. „Vand so er in des Herrn 
dienst reyt, sol mann ym für relsig Scheden stehen,“ 
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Schon vor ber Karolfingerzeit galt es ale Gruntgefeß 
bei ven Franken, daB fie fih an feine Reibeigenen over 
Hörigen verheiratpen durften, ohne felbft in Porigkeit zu 
finten. Bon diefer Strenge ließen fpätere Zeiten io viel 
nad, daß ver freie Mann zwar bei ungleicher Vereheli⸗ 
hung war und blieb, was er. bisher geweien war, feine 
Abkömmlinge aber auf eine tiefire Stufe zu flehen kamen. 
War der Miles bisher femperfrei geweien, das heißt, bei 
welchem fih’E Niemand denken fonnte, daß er aus uns 
gleicher Abſtammung fein Dafeyn hatte, fo wurden vie 
Söhne mittelfrei, fagt das Geleh*), Daher machte man 
Dito, den Bruder des Markgrafen, in der nördlichen Mart 
die Erbfchaft fireitig ; feine Mutter war eines Fürften Toch⸗ 
ter, aber ald Kriegsgefangene leibeigen und von flaviicher 
Abkunft *). Noch in fpätern Jahrhunderten nahın zwar 
der Landgraf Albert von Thüringen feinen Heinen Sohn 
Apiz unter den Fürſtenmantel, als er fih mit einer Hofs 
Dame vezmählte, und bewirkte dadurch, daß Apiz als ehe: 
liches Kind betrachtet wurde; aber die Nachfolge in dem 
Befitze ver Landgrafſchaft konnte er nıcht erlangen. Ders 
gleichen Beifpiele aus neuen Zeiten find mehrere vorhan⸗ 
den ; die vornehmſten Stände, die Semperfreien, hielten 
feR an der urfprünglichen Regel, daß ihre gefammte Ger 
nealogie aus einer Reihe von Semperfreien beſtehen mußte ; 
bei den niedrigern Ständen verloren ſich dieſe Abflufuns 
gen allmälich mehr und mehr; wir finden Beifpiele, daß 
ein Miles von einem andern Miles ein Kriegslehn über: 
nahm, und ihm deßwegen hulvigte, ohne dadurch feine 
Sreipeit herabzumwürdigen. (©. weiter unten.) — So wes 
nig aber der Semperfreie unter feinem Stande heirathete, 
eben fo wenig durfte er Miled eines Andern werden, wenn 
er auch arm war, tenn nicht jeder Ingenuus war ein 
mächtiger oder reiher Mann; bei vem Könige, bei der 
Kirche, fuchte er Dienſte, nicht aber bei feinen Mitgenoſ⸗ 
fen , die. man auch nicht alle in ver fräben Zeit als Ders 
zoge uud Grafen darf gelten laſſen. 


*, Schwäb. Randreät, 5. 50. 
“+, Lambert. Schaffuab. Anno. 1057. „Otto frater Guilhelmi war- 
chioais, sed matrimonio Imparl ete,‘“ 
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So Iebie der freie Mann In feinen verſchiebenen Wehe 
fungen mit einigen durch den Ranfgeii dervorgerufenen 
Gtörungen, in abgemefiener Lage fort, bis die inmer haus 
figer werdenden italienifgen Kriegszüge bedeutende Abüns 
derungen zur Rothwendigkeit machten. Bisher war der 
Kriegsdienſt des Miles auf ein paar Monate befchräntt, 
etwas mehr oder weniger nad Erforderniß ver Umſtände; 
er richtete ſich genen unruhige Große in Dentichlamd felbf, 
oder gegen die Nachbarn. Da war es leichte Sache für 
den Miles die Koflen des kurzen Feldzuge aus dem Er: 
trage feines Beneficiums zu_befireiten, und noch im dem 
Heberfchuffe der Einnahme zu bleiben. Jetzt aber ging ver 
Zug in große Entfernung über die Alpen, und man turfte 
von Glück fagen, wenn er fih innerhalb eines Sommers 
endigte. Der Ertrag des Lehengutes reichte nicht ferner 
Yin zur Beflreitung des Aufwands; wahrſcheinlich forderte 
man nicht immer den nämlichen Dann auf, fondern mit 
Abwechslungen; aber der Dienſt wurde veffen urgeachtet 
immer fehwerer, fe häufiger dieſe Feldzüge erfolgten. 

Vielleicht trug diefer Umftand dazu bei, daß 8. Ken: 
rad II. die von ihm unmittelbar abbängenren Lehen für 
erblich erflärte, um Muth zur vermehrten Anfirengung zu 
erregen; aber die meiften Lehen waren nicht in feinem, 
fondern in den Händen der geifllihen und weltlichen Für⸗ 
fien, welche erſt allmäfich dem gegebenen Beifpiele folgten. 
Das ergriffene Hütfsmitlel reichte nit Yin; man mußte 
ſich entichließen, ven Miles werkthätig durch gegebene Bor: 
theife und Geld zu unterfüßen. Das erſte Beiſpiel finden 
wir unter dem nämlichen Konrad, welcher von feinem 
Stieffopn Ernf ein Städt Landes bei Weißenburg im El⸗ 
faße mit den dazu gehörigen Milites erhalten hatte ) 
Diefe Clientes ſind mit dem Umtauſche gern zufrieden, 
baten aber, daß die Rechte der Beneſicien auf fie fee An 
wendung finden. Ihre Söhne und Nachkommen ſollen das 
erfie Jahr, wo ſie bei Hof erfcheinen,, auf eigene Koften 


°*) Heinrich v. Jalkenſtein Cod. diplom. antiquit. Nordgar. Diplom. 
U. Anno 1029. Man bat diefes Weißenburg auf dem Hort: 
aue geſucht, wo, fo virf wir wifen: der Prim Erak keine 
eflgungen hatte, deſto mehrere hatte ex im Elfaße. 
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dienen, unb nichts erhalten als ein Pelzkleid am Nenjahro⸗ 
tage ; dann aber werbefl fie in ihr Meines Beneficium vor 
drei königlichen Höfen eingefeßt, wo nicht, fo ziehen fie 
frei ab nad Belieben; auch ihre Töchter dürfen nicht au 
dem niedrigen Hofvienfle verwendet werven, außer bei einem 
Zuge nad Italien. Das Recht während dieſes Zuge for» 
vert für den Klienten, daß er zehn Talente (Bunte) von 
dem Senior erhalte; werden fie anders wohin aufgeboten, 
fo wird nur die Hälfte bezahlt. — Areie Leute, Militares, 
waren diefe Klienten, weil fe Beneficia erhalten und bei 
ver Berfagung frei abziehen konnten; daß fie aber zu ber 
niedrigſten Klaſſe gehörten, bezeugt die Geringfügigfeit ih⸗ 
rer Leben. 

Bon nun an mußte Bergftung bei jedem Kriegszuge 
gegeben werben auf verfehiedene Weile; der Senior machte 
feine Bedingungen mit dem Miles, faft immer aber nur 
bie geifllichen Furften ; bei den weltlichen erfahren wir die 
nähern Berhältniffe wicht. In Fulda zog jeder Lehens⸗ 
mann, wenn er ein Beneficium von fünf Bauernhöfen hatte, 
feinem Gebieter zu, angethan mit dem Darnifche, mit zwei 
Pferden und in Begleitung feines Schildträgers; zur Zus 
rüftung erhält er aber fünf Pfund als Kriegsſold, und 
während des Zuge muß der Herr für die Bepürfnifle-for- 
gen*). In dem Kölnifchen Bafallendienfle galt als Ord⸗ 
nung”): flirbt der Bater, fo tritt der älteſte Sohn „in 
das Recht zu dienen, in welchem er geboren if.“ Hat der 
nachgeborne Sohn nicht Hinlängliches Vermögen, um uns 
abhängig zu Ieben, fo kommt er mit feinem Streitrofle, 
mit Schild und Lanze bewaffnet vor den Dominus und 
geigt fein Berlangen, ihm zu dienen als Miniſterial⸗Miles. 
Wird er aufgenommen und dient ein Jahr, fo if der 
Sentor fhuldig, ihm ein Benefictum zu erteilen; will er 
ibn aber nicht unter feine Dienerſchaft aufnehmen, fo küßt 


*) Freber ad Schaten. Client. Fuldens. p. At. 

er) Kindfinger, Münfterifhe Beiträge T. 11. $. 13. Mortuo patre 
senior fllus obsegniam patris recipint, et jus serviendi ad 
quod natus est obtinebit. Qulcunque frater suue Miles fue- 
rit, nec ndee dives quin aervire eum oporteat, ille cum dex- 
trario suo, clypeo et lancia, se militem esse winisterinlem. 
beati Petri profitebitur et servitiam suum domino oßerat etc, 
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zer Klient, unter dem Zeugniffe der Umſtehenden, mit ger 
beugten Knieen den Rand des Fußſchemels, befleigt daun 
feinen Dertrariug, reitet wohin er will in die weite Welt, 
und übernimmt irgendwo einen andern Dienfl. Dieß war 
alfo eine Familie von freien Minifterialen, aus welchen 
der Herr feinen Marſchall, Kämmerer 2c. wählte. Was 
fie für Dienfie zu leiflen hatten und wie viel ihnen ver 
Gebieter in baareım Gelde vergütete, ift bei dieſer Stelle 
nicht bemerkt, wohl aber bei den Bamberger, auf gleubem 
Fuße lebenden freien Minifteriaten*). „Pat ver Baia 
fein Beneficium von dem Biſchof und faun keines erhal 
ten, fo mag er dienen wen er will, nicht ald Beneficia⸗ 
rius, fondern frei. Der, wenn auch nord Feine Sopn, er: 
hält das Beneficium des Baters ꝛc.“ Beim Kriegszuge 
fommt er auf eigene Koften zum Peere, dann aber nährt 
ipn der Herr; für jeden Harniſch thellt er ihm ein Piero 
und drei Pfunde zu, wenn der Zug nach Italien gebt; 
richtet er fih anderswo hin, fo tragen zwei Beneficiarien 
bie Koften für den dritten, welcher zieben muß. Der Bert 
kann fie nur zu vier Miniflerien verpflichten, daß fie Truch⸗ 
feffe., Schenten, Marfchall oder Zägermeifter feyen; ihr 
Todtſchlag wird mit 10 Pfund (200 Solidus) vergütet, 
ganz nad Karolingifcher Borfchrift, nur daß ras Pfund 
ven ehemaligen Werth längſt nicht mehr hatte, dieſes Wehr: 
eld diente bloß als Beweis, daß fie nah freiem Fran 
enrechte lebten. 

Auf diefem Fuße wurde esnun fortgehalten, unter man⸗ 
nichfaltiger Klage von Seite ded Herrn, welder fo wenig 
als möglich geben wollte, und des Miles, welcher über 
feine Kräfte angefirengt zu feyn behauptete. Allgemein 
angenommen war aber das Zahlungsfpflem ; das erfie Mal 
lernen wir diefe Allgemeinbeit kennen unter 8. Heinrich V., 
welcher die Berordnung machte, vaß jeder im Kriegszuge Ber 
griffene feinen Kriegsfolb (Stipendium) erhalten mußte »). 
Die Zahlenren find die Domini oder vielmehr ıhre 1m 
terthanen, denn der Kaiſer war wichl vermögend, die ges 








.) Väalricl Codex Babenberg. ap. Eceard, T. U. num. 113. 
=*) Chron. Vrsperg. Anao 1110. „Datis ubique inaestimabilis 
pecunlae stipendils.‘‘ — Anmal. Saxzo. Anno 110%, 
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fammte zahlreiche Armee zu nähren. Den völligen Aufs 
ſchluß und zugleich ven hinreichenden Kommentar über biefe 
aus Lehenertrag und Sold zuſammengeſetzten Berbältniffe 
der ziehenden Reichsarmee gibt ung eine noch vorhandene 
BVerorpnung, welche die Abfchreiber, wunterlich genug, auf 
Rechnung 8. Karls des Diden ſetzten, ob ſie gleih uns 
verfennbar zu dem gegenwärtigen Zeilraume gehört und 
nicht viel fpäter durch Abfchrift auf uns gekommen iſt. 
Meder ten Namen des Kaifers, welcher die Berorbnung 
vorfchrieb, haben wir keine volllommene Gewißheit. Ras 
then Fönnte man auf K. Konrad I. oder Heinrich IN.; 
aber tamald war pie Erblichfeit ver Lehen noch nicht fo 
geregelt , wie.fie hier erfcheint. Auf die ſchwankende Re⸗ 
gierung K. Heinrihe IV. wird wohl Niemand Vermuthung 
. haben, eher wohl auf 8. Heinrih V., von dem wir wife 
fen, daß er das Zahlungsfpftem bei feinem Zug angeord« 
net batte; doch auch unter feiner und feines Nachfolgers 
Lothar II. Regierung hatte die königliche Gewalt nicht den - 
Einfluß, um Alles mit Machtvollkommenheit zu regeln; 
und Konrad Il. kann die Borfchrift nicht gegeben haben, 
weil er nie einen Römerzug machte. Die Umſtände rüden 
und alfo bis auf K. Friedrich 1. herab, deflen genaue Ber- 
fügungen über vie Ordnung der Armee wir anderweitig 
kennen. Ein Hauptumſtand ſcheint die Wahrſcheinlichkeit 
zur Gewißpeit zu erheben: die Armee muß ein Jahr und 
ſechs Wochen nad der Aufforderung zum Zug in Bereit: 
ſchaft Aeben*). Bon dieſer Vorſchrift weiß die frühere 
Zeit nichts, in der Folge if fie gewöhnlich. Will man 
auch die Perfon des Berorpnerd bezweifeln, in ven gegen: 
wärtigen Zeitraum gehören die Vorſchriften in fedem Falle ; 
die mwichtigften derſelben mögen hier eine Stelle finden: 
„Es zeigt fih, daß vie Fürſten bei dem bevorflehenden 
Römerzuge mit ihren Milttes in bittern Streit Tommen, 
indem fie mehrere Harnifche (Balspergas**)) fordern,- als 
die Lepten von ihren Beneficien geben können ; daher habe 


", Der befte Aborud befinder fi in den Monum. Bolcis T. 1. 
p. 373 etc. aus den Urkunden des Stifts Chiemfee. Die Ab⸗ 
ſchrift IR aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts. 

x Defters finden wir die Halsperga (ren Ringkragen) glei: 
bedeutend mit dem ganzen Bruſtdarniſche. 


x - 
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ich unter Beirath der Fürften retgefeht ‚ daS jerer Miles 
feinen Herrn gutgerüſtet auf das Roncalifche Feld begfeite; 
fehlt er, fo tft fein Feudum verloren. So vielmal ein im 
Lebendeide Befangener zehn Höfe als Beneftcium befigt, fo 
viele Harniſche nebſt zwei Schilvträgern (Seutarius) mus 
er mitbringen; doch fo, daß er für jeden Haruiſch tra 
Mark und für jeden Schilvträger eine Marl erhält; mü 
tiefem Stipendium fol er auf dem Hins und Rückzuge 
dienen, fo lange ed dem Herrn beliebt. Zrıfft ſich's, daß 
Einer Lehen von verfchievdenen Herren hat, fo dient er dem 
einen, und zahlt dem andern fo viel, als er ſelbſt im Falle 
des geleiſteten Dienſtes würde erhalten haben x. Eben fo 
verordnen wir, daß die häuslichen Diener der Kirche, Pas 
beißt die Minifterialen, welche mit jebem Tage zum 
Dienfte bereit ſeyn müflen, wenn fie fünf Bauernhofe afe 
Beneficium baden, ihrem Bebieter einen Harniſch und einen 
Shilvträger zuführen; zur Borbereitung auf die Reife 
erhalten fie von dem Herrn fünf Pfund und zwei Pferde 
ur dortſchaffung ber Lebensmittel. Jever Fürft ſoll feine 
befondern Geſchäftsführer (officionarios) haben, nämlich 
ren Marfgall, den Truchſeß, Schenk und ten 
Kämmerer; je größer vie Anftrengung diefer Aufſeber 
iR, deſto mehr find fie im Kriegsfolde, in ver Kleivung 
und in den Pferden vor Andern zu ehren; jeder erhält 
zehn Pfunde, nebf drei Pferden; dem Marfchalle werte 
noch ein viertes beigefügt, eines zum Rekognoſciren, eines 
als Streitroß, das dritte zum Spazierritte, und das vierte, 
unm den Harniſch zu tragen. GErbalten fie aber von Tem 
Herrn die Erlaubniß, zu Danfe zu bleiben, fo zahlen fie 
fo viel Pfunde, als fie Höfe beftgen ; oder fie treten ven 
Ertrag ihres Lehns für diefes Jahr ab. 

Damit num aber das Neih von allen Klaſſen der Ein: 
wohner feinen Beitrag erhalte, fo feßen wir fefl, daß feder 
Burgmann (buringi) feinem Dominus zehn Pfunde. nebkt 
zwölf hänfenen Setlen und ein Saumpferd liefere, ein bebof: 
ter Bauer fünf Solidus; wer feinen Hof bat, dreißig Dena⸗ 
rien, der Buniuarius (ich fenne ihn nicht) fünfzehn De 
narien , und jeder Leerhäusler (Taglöhner) ſechs Solidus 
Denarien beitrage.“ 
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Die Verordnung enthielt alfo eine Bereinigung tes Le⸗ 
hendienſtes mit dem Heerbanne ; der Lehensmann iſt der 
ſehende Soldat; er zieht nad den vorgefehriebenen Bes 
dingungen in das Feld; die übrigen Vollsklafſſen bleiben 
ruhig ın ihren Sigen, aber ihren Beitrag liefern fie im 
baaren Gelve, wenn ſie nicht den Herrn als Dediente, 
Stallknechte ꝛc. begleiten. In diefe untergeorpneten Klafs 
fen gebörten nit die Burgmänner, doch auch fie konn⸗ 
ten nicht von ihrer Stelle weichen, da ihnen vie Obhut 
der zahlreichen Burgen anvertraut war; jedes befefligte 
Haus hatte einen eigenen Burgmann, auch veren mehrere, 
welche die Auffüht als Lehen befaßen °)., Die einzigen 
° Bürger der Reiché:ſtädte find nicht unter ver allge 
meinen Borferift begriffen; die in derſelben angegebenen 
buringi find fie nit, denn fe Hatten feinen Dominus, 
unter deſſen Borfchriften fie fanden. Ihre Verhältniſſe 
find Urſache, warum fie mit Stillſchweigen übergangen 
worden; fie waren weder Dilites noch Miniferiales, in 
Deren Reihen man fie Hätte ſtellen können. Leer durften 
fie indeſſen nicht durchſchlüpfen, fe zahlten ihre Reiche 
feuer an den König, und diefe ließ ſich im Allgemeinen 
nicht bezeichnen, weil fede Stadt beſonders nach ihrem 
Berhältniffe gegen die übrigen ihren Beitrag lieferte, und 
der König machte wohl auch feinen Lärm von der Sache, 
weil diefe Steuer in feinen Beutel fiel*”). 

Rein ausgeſprochen find die um diefe Zeit ſchon bedeu« 
tend in die Höhe geftiegenen Berhältniffe der Miniftes 
rialen. Kleine Lehen erhielten fie von ihren Gebietern, 
aber es waren Hoftehen ; und ziehen mußten fe bet jeder 
Aufforderung , fie dienten auf Koften des Herrn. Ip ide 
rem vollen Glanze hingegen erfcheinen bie Borfleher des 
ganzen Hofwefene bei jedem Kürften. Auch fie waren Mis 


*) Man fehe die bebentende Auzabl der Jam Erzſtifte Mainz ges 
börigen Castrenses hei Würdtwein, Nova subaid. Diplom.T. 
V. p. 55 etc. 

“”) Eine fonderbare Angabe aus fpäterer Zeit mögen andere Ans; 
leger auslegen. Annalen Corbejens. ap. Leibeitz, T. il. Anno 
1341. „Petras Dingsted. a venatore ex improviso globulo 

tambeo trajectus‘‘ Dur welches Geſchoß kann die bleierne 
Kugel gewirkt haben? 
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nifterialen,, aber im böhern Sinne des Werts; alle fick 
nern Bafallen fanden unter der Aufficht Tiefer Hofkabe, 
bei welchen es ſich nieht nur verliebt, daB fie freie- Leute 
waren, fondern wo wir auch Beifpiele kennen, daß fe 
andere freie Heinere Bafallen in ihrem Dienfle Jattın ®). 

Die Milites vertraten alfo ganz die Stelle unferer bew- 
tigen ſtehenden Truppen, mit baarem Gelde Tonnten fe 
nicht bezahlt werten, deſto leichter aber mit Tiegenren 
Gründen, als Beneficien over Lehen, welche anfangs auf: 
kündbar, jeßt aber längſt erblid waren. Weil der Ertrag 
bei vielen verfelben immer weniger für große Kriegezüge 
hinreichend wurde, fo erfeßte Geldentſchädigung das Feh⸗ 
Iende. Der Unterſchied gegen unfere Einrichtungen liegt 
hauptfählih in dem Umſtande, Daß unfere Truppen im 
bleibenden Bereine ſtehen und auf Koften des Landes 
müflen genährt werben ; die Milikes hingegen in Friedens⸗ 
eiten gar nichts koſteten, mit täglihem Fortwachſen Pie 
— 3 — des Lehens bezogen, und am Ende ihren Gebit⸗ 
tern läfſtig wurden, weil es uwerkennbar war, daß von 
ihnen die ganze Bertheivigung des Fürften abhing. Doch 
auch Fe hatten ſelbſt in Friedenszeiten läfige Anftrengungen 
zu machen; in beflänpiger Bereitichaft ftand ihr leichteres 
Roß zum alltäglichen Gebraude , und dann der mächtige 
Dertrarius, das ſtärkſte aufzufindende Kriegspferd, zum 
Dienft im Treffen. Den Reiter mußte er tragen mit all 


*) 8. 8. Mon. Bolca, T. U. p. 336. Adelrammus Ministerialis 
Comitis de Lexmoundo tradidit praedium suum 3. Martyri: 
bus Xyato et Sebastiano, — Inter testes Walchonn miles 
ejusdem Adelrammi (eirca 1160). — Uebrigens wurde dit Re: 
gel bei dem niedern Adel fo fireng nit genommen, mie bei 
vem wirklichen Adel, daß Niemand, ohne fih au erniebrigen, 
ein Leben von feines Gleichen annchmen durfte. Ein Miles 
fand im Dienfte bei einem andern Miles und leifkete ib 
den Eid der Treue, entlebigte ſich aber veffelben wieder tn 
Zurüudgabe des Lebens, und war fo frei wie zuvor). 


7) Wärdtwein, nova subs. Dipl. T. Xli. p. 160 Huge Mi- 
les de Offenbach quaedam bona a me in feodo hahuit. — 
Feodum Illorum bonorum In jurisdietionem mene pote- 
statis resignavit, ac Ipsum a jure. homagii, qun mihi re- 
tione dictoram bonorum adstrictus fuerat, dimisi liberum 
et Immunem,. Go ſpricht der Miles von Scharfened. 
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> feiner fchweren Bewaffnung. Wie läflig dieſe war, zeigt 
fhon ver Umſtand, daß fie während des Zugs auf einem 
eigenen Pferde nachgeführt wurde. Während ver Reife 
ſeibſt wäre auch ver ſtärkſte Ritter nicht vermögend geweſen, 
fie am Körper zu tragen, obgleich "ver Miles von Jugend 
auf kein auderes Geſchäft kannte, als Waffenübung und 

Kelten; aber im Zreffen mit dem ſchweren Harniſch ans 

gethan, wurde fein Angriff beinahe unwiderſtehlich, und 

leichter konnte man den fehwerbewaffneten Reiter gefangen 
uehmen, weil er müde werden mußte, als den unverwund: 
baren erlegen. Hierin liegt wohl eine Haupturfache, daß 
ver von Jugend auf Eingeübte, an große Anfirengung 
gemwöhnte Deutiche, dem ebenfalls zu Pferde dienenden Ita⸗ 
fiener x. weit überlegen wurde, daß man allgemein von 
dem Furor teutonicus, von feinem ungeſtũmen Anfalle fprach. 

Eine Frage drängt fi dabei auf. Jeder einzelne Krie⸗ 
ger war fo viel möglich geübt zum Kampfe ; aber fle ledten 
durch das ganze Land zerfireut; woher erhielten fie vie 

Zufammenübung? Denn ihr Angriff. geſchah in geordneten 

Haufen. Diefe Dienftoronung erlernten fie dur ihren 

Senior; fie traten bisweilen zu gemeinfchaftlichen Uebungen 

in Berein, feine Nachricht fagt ung dieß, wir erbliden 

aber die Anftalt, weil ale Milites ſich immer unter der 

Bahne ihres Dominus In Ordnung beim Zuge reiheten. 

Allgemeine Uebung hingegen erhielten fie wohl erft in ver 

vereinigten Armee; wenigſtens kennen wir feit Heinrich 

dem Bogler Feine Anftalt zur vollſtändigen Bildung der 

Krieger. In den Zwiſchenzeiten des Kriegs übten fie fi 
in En verfihiedenen Evolutionen, wie in unferer Zeit durch 
die frienfihen Uebungslager, und diefe Waffenübung hatte 
den Namen Torneamentum. Die Sade felbft if 
wahrſcheinlich fo alt als die. Bildung der Armeen, der 
Rame aber franzöfifpen Urfprungs, von tourner (um: 
wenden). 

Nur Ein Beifpiel aus dieſem Zeitalter Ienne ich ſowohl 
von dem Namen als von der Sache; es reicht aber hin 
zum Beweife des Geſagten. In dem Kriege, welchen X. 
Lothar 11. gegen die Hohenftaufifchen Brüder führte, mußte 
er vie Belagerung von Nürnberg aufheben und fih nad 


[4 


842 


Würzburg zurüdzichen. Um ihre Ueberlegenheit zu zeigen, 
blieben die Brüder bei Nurnberg fliehen und nedten ihren 
Gegner dur ein angefellis TZorneamentum”). Ein 
Zurnier nah dem fpätern Sinne des Wortes? Nein, das 
Zorneamentum reichte von Rürnderg aus bis in vie Nähe 
von Würzburg, wo der Kaifer Zufihauer von der Waffen: 
übung der Truppen feyn konnte; denn dieß war die Au: 
Halt unverkennbar. In dieſem Sinne konnte ſchon 8. Heim 
rich 1. Turniere gehalten, auch Preiſe unfer die geübteften 
Krieger vertbeilt Haben; den fpätern galanten Zufchnitt er: 
hielten fie aber dur die Franzofen, mit gänzlicher Um 
wandlung der frühern ın die allgemeine Kriegsübung grei» 
ſenden Anftalten ; bald wurbe das mit befondern Zurüſtun⸗ 
gen und Eigenheiten geregelte glänzende Turnier allge 
meine Anftalt an allen Hofen. 

An die Turnigre ſchließt ſich nach der gewöhnlichen An: 
fiht der Rıtterfland, nur "der adelige Ritter durfte auf 
venfelben fchwerbewafinet feine Lanze brechen; alle bisher 
angeführten Milites find Ritter, und fie im Bereine ge 
nommen bilveten ven Ritterfiand. So entwidelte Re 
der Begriff bei den Geſchichtſchreibern unferer Tage ; durch⸗ 
gängig iR von Rittern vie Rede, wo die gleichzeitigen 
Shriftfieller das Wort Miles (ſchwerbewaffneter Krieger) 
anwenden. Diefe Berwerhslung der Begriffe if veflo auf 
fallender, weil die Alten weder den Namen noch die Sache 
kannten; fie fprechen von dem Miled und feinem Ariege: 
lehen, und von dem Militaris, welcher vermöge feiner 
freien Geburt aufein Kriegsiehen Anſpruch maden konnte; 
aber mit feiner Sylbe von einem Hüter, der nicht „vor 
banden war, und erfi am Ende diefes Zeitraums auf ganz 
andere Weiſe hervortritt. 

Einen Ritterſtand gab es zu feiner Zeit, und eimzeime 
Männer wurden feit vem 12. Jahrhunderte Ritter, wicht 
dur ihre Geburt, fondern durch ausgezeichnete Bertiemfr. 
Beim Fortgange der Kreuzzüge bilveten fih im gelobten 
Lande Privargefelihaften von freien rüflıgen Männern 


*, Otto Frisiag. gesta Frideriel I. 17. „Tyrocialum, quod valge 
nune Torneamentum dfeitur, cum militibus ejus extra exer- 
condo usque ad muros Ipsos progrediuatar.“ 
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zur Bertheitigung bes heiligen Grabes und des Tempels, 
zur Pflege der Kranken und zum Schuße tes wandernden 
Pilgrims gegen die Ungläubigen. Geiſtliche Ritterorden 
bildeten fie, welche zwar in die Ordensregeln ſich fügten, 
däher unverheirathet blieben, aber zugleich wie jeder welt: 
liche Streiter die Waffen mit großem Nachdrucke führten. 
Sehr bald wurden fie von den Päpften anerkannt, mit 
eigener Ordenskleidung und durch wichtige Privilegien aus⸗ 
gezeichnet; um fich vermehren und ihren Feuereifer unges 
hindert dur äußere Umſtände forterhalten zu können, ers 
hielten fie Geſchenke und Bermächtniffe in allen Ländern 
ber Epriftenheit, fie fingen balo an, Auffehen zu erregen”). 

Diefer Anblick reizte die Fürſten aus Hohenflaufifhem 
Stamm, eine ähnlihe, aber nur auf das Weltliche ge 
zichtete Anflalt zu treffen, durch welche Männer von and 
gezeichnetem Berdienfle durch Rang, Kleivung und Schmud 
vor andern hervorgehoben wurden. Dieß find nun 
die Ritter, welche wir von nun an in immer wach⸗ 
ſender Zahl durch das ganze Mittelalter der 
Sorragend erbliden. Sie heißen ebenfalls Milites, 
wie die privilegirte Reiterſchaar, weil man feinen andern 
paſſenden lateiniſchen Ausdruck kannte, doch finden wir Re 
auch in feltenen Fällen als equites, und zwar aurati, 
bezeichnet, wegen ihres vergolveten Waffenſchmucks; der 
Deutfhe Rame Ritter Hingegen iR wahrſcheinlich fo alt 
als die Entfiebung des Ordens felbfi, denn fo wie man 
anfing deutſch zu fchreiben, finden wir auch die Benennung 
Nitter. Große Ehre und Anfehen degleiteten fie auf allen 
Ofprüten ; fo wie die Freiherren erbielten fie ven Zitel 
Derr, und wenn fie ſelbſt in den Urkunden fi unters 
fehrieben , vergaßen fie nie ihrem Namen das Wort Riks 
ter beizufügen, welches der Fall bei feinem anderweiligen 
Miles war. Die noch jetzt aus dem Mittelalter vorhans 
denen Urkunden liefern Beifpiele in Menge **). 


® Aogerli de Biterris hist. Pontif. Romanorum ap. Kecard T. 
ll. p. 1736. Anno 1128 die Entkehung der Tempelberten anter 

ap Honorius I. Ihre Pflichten und Borgäge. 

*, Würdtwels Nova aubsid. diplom. T. V. p. 77? „eh Vol- 
precht ven Derenbach Ritter, thun kund — dass Ich wir 
und meinen Erben Herrn Vulkenartes Gut von Moine Ritters 
gekauft babe ste,‘ 
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Die ganze Anftait war für perfönliche Dienfte geſchaffen, 
eine erblihe Sache war fie nicht; vie Ritterorden unferer 
Zeiten vertreten die Stelle des alten Ritterweſens. Daber 
finden wir, daß ver Bater Rh als Ritter unterfchrieb, 
nicht aber der in der linterfchrift zunächſt folgende Sohn ; 
die ausgezeichnete Ehre vererbte fi nicht wie der geehrte 
Neiterdienfi des Miles. Auch gehörte die Ertheilung ter 
Würde nicht ausſchließend für diefen, fondern für Die Ber: 
dienſte jedes freien, wenn auch bürgerliden Mannes. 

Sonderbar genug, daß wir die erfte Anwendung viefer 
Nitterehre als Auszeichnung fir den gelehrten Stand fin- 
ven. 8. Lothar 11. fam im Jahre 1136 nad Bologna, 
wo er, um die Lehrer des Kivilrechtes zu ehren, bie ge 
fammte Juriſten⸗Fakultät zu Nittern erhob, Re mit einer 
goldenen Kette zierte, und mit ſchöner Hoffleidung be 
ſchenkte*). Häufiger tritt der Fall erſt feit K. Friedrich L 
hervor. Es ift bekannte Sache, daß er einen Stallknecht, 
oder Schildknappen, ver fich bei der Belagerung don Tore 
tona ganz befonders ausgezeichnet hatte, mit dem militä- 
riſchen Wehrgehänge belohnen wollte: daß vieler aber die 
Ehre ausfchlug, und Feine Luft bezeigte, feinen Plebejerſtand 
mit -einem andern zu vertaufchen °*). Als die natürlichfte 
Erklärung glaubte ich zu finden: der Kaifer hat den Mann 
zum Miles umfchaffen wollen ; aber die ausführlichere Bes 
ſchreibung fcheint diefe Auslegung nicht zuzulaſſen, er wollte 
ihm den Titel und Rittersnamen verleihen, nebft den Bafs 
fen, Pferden und glängendem Anzuge***), Es if alfo 
von auffallendem Titel und Schmude die Rebe, welde 
wir bei dem Miles nicht finden. Immer häufiger wird 
der Ball der ertheilten Würde, und zwar ohne Unterſchied 
auf Kriegsebre und Civilverdienſt. In Speyer fanten fi 
unter den Rathsherren fieben Ritter, die Uebrigen waren 








*) Al. Machiavellns In notis ad Sigonli hist. Bononienzem, e 
vetustissimo calendario, p. 121. ‚‚Lotbarins ll. collegli dee- 
tores equites crenvit, aureo terque deeoravit, et inde- 
mentis palatinis pretiosissimis honestavit ete.“ 

”c) Otto Fris. gesta Frider. L. Il, e. 18 

x”, Günther Ligurin vers. 609 etc. : 
„Digna referre volens titulas et nomen equestre, 
Armaque corolpedesque feros cultusque nitentea.‘* 
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es nicht ?). Das die Bürger und Rathsherren feine Mi: 
lites waren und nicht ſeyn wollten, wiſſen wir; die Ges 
ehrten hatten ſich allo auf andere Weife Bervienfte erwor⸗ 
ben, welche ver Kaifer ausgezeichnet belopnte. Eben fo 
finden wir in den folgenden Zeiten noch öfters, daß Bür⸗ 
ger zu Rittern erhoben wurden **). 

Aber allmählich drängten ſich immer mehr die erblichen 
Mitites in die ausgezeichnete Ehrenftelle, und erhielten fie 
endlich ausſchließend; um fo mehr, da au die Fürften lü⸗ 
fiern nad derfelben wurden, es werden mußten, weil nur 
der Nitter durch den Ritterſchlag andere zu Nittern erhe⸗ 
ben konnte. Bon ver Umgürtung des Schwerts ift bier 
feine Rede; diefe aus den Wäldern Deutfchlands abſtam⸗ 
mende Sitte war im Gebrauche, ehe noch ein Gedanke an 
das Nitterweien ſich gezeigt hatte; 8. Heinrich IV. 3. B. 
erbielt das Wehrgehänge in feinem fünfzehnten Jahre, ed 
bezeichnete bloß, daß man ven jungen Fürften ald manns 
bar erflärte. Beim Rittermachen hingegen erhält der Inies 
ende Alpirant einen Schlag mit dem Schwert auf den 
Nacken, und fo wurde er unter manchlerki Eeremonien in 
ven Berein aufgenommen. Dieſe Umflände lernen wir 
durch Die Feierlichfeit bei dem Nitterfchlage des 8. Wil 
beim. Er mußte den anweſenden päpftiiden Legaten ver; 
fprechen,, vor Allem die Kirche nach Kräften zu vertheidi⸗ 
gen, Wittwen und Waiſen zu fchiigen, und feinen unges 
rechten Krieg zu führen ıc.;5 dann erhielt er die Würde 
dur den König von Böhmen, und nach geendigter Feier 
lichteit rannte er dreimal im Turnier gegen ven Sohn 
Des Königs °*’). Warum Wilpelm ale frhon gewählter rö⸗ 


miſcher König erſt noch Ritter werden wollte, erklärt ſich 


aus dem oben angeführten Umſtande, daß er auſſerdem 
feine Ritter hätte machen können. 


”) Lehmanas Speyer. Chronif p. 595 find die septem Milites 
deaurati namentlich aufgezählt. — p. 306 Auno 131? findet 
ch unter den Rathsherrn der einzige Dominus Bertholdus 
achs Miles, j 

+), 8,8. Annal. Colm. Anno 1281, „Multi iganobiles facti mill- 
tes ia Argentina.‘ 


es, Magnum Chron, Belgicam ap. Struv. T. Ill. p. 266. 
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Nur Könige und Fürften übien biefes Vorrecht aus, 
bei feierlihen Feſten ertheilten fie mei an Biele. zugleich 
den NRitterfhlag ”); daß aber die gewöhnlichen Ritter iyre 
Würde an ander? Kandidaten hätten ertheilen können, das 
von zeigt ſich nicht die" minpefle Spur. Natürlich hätten 
fie vor Allem auf ihre Söhne die Ehre fortgepflaugt ; wir 
erbliden aber im ganzen Mittelalter das Gegentheil, ter 
Bater if Ritter, ver Sohn Knecht. Eine Ausnahme mad 
ten weltberübmte Generale, 5. B. der Ritter Bayarb, we 
ed ſelbſt Fürſten und Könige fih zur Ehre ſchätzten, aus 
feiner Hand den Ehrenſchlag erbalten zu haben; doch ım 
Deutſchland kennen wir keinen ähnlichen Fall, auch nichts 
von den Galanterien, welche der Franzoſe der Feierlichkeit 
beizufügen wußte, von dem Uebernachten in einer wegen 
Geiſtererſcheinungen berlchtigten Kapelle , von ver Dame 
feined Herzens, weiche ver neue Rıtter fih wählte ⁊c.; erfi 
durch die Ritterromane lernen wir Abutiche Ausſchmückun⸗ 
gen fennen. 

Ber nit Ritter war, trägt in den Urkunden gewöhn- 
ih ven Namen Knecht, oder im lateiniſchen Ausprude 
gemiivdert famalun. Knechte waren wirklich die ſämmtli⸗ 
hen erblicden fchwerbewaffneten Neiter oder Milites, im 
dem Sinne, wie wir fie in dem Fortgange der Gefchiche 
fennen ernten. Ein Lehengut hatten fie und waren dafur 
dem Herrn au Kriegsdienſten verpflichtet, waren Serrira- 
tes, Dienfimannen. Diefer Umfand ſchadete aber ihrer 
Ehre und Würde nicht im gerinaften ; als freie Leute durch 
ihre Geburt konnten fie den Dienſt nach Belieben verlaf 
fen, und fanden im Range Niemand nad ale dem Ehren 
miles, dem Bitter. — Die im niederſächſiſchen Dialekte 
geichriebenen Urkunden wählen fehr häufig flatt des Worte 
Knecht ven Namen Knappe, im ſüdlichen Deutfcdiand 
war dieſer gleichbedeutende Ausdruck wenig oder gar nicht 
befannt ; ih finde ihn nicht in den Urkunden, und würve 


*) Hermann Corner, ap. Eccard. t. N. p. 977 Auno 1312. König 
Erich von Dänemark ſchlug an einem feſtlichen Tage den 
Markgrafen von Brandenburg, Woldemar, und viele andere 
Edle zu Rittern. Praͤchtige Pelgmantel, goldene Ketten :c. 
wurden dabei nertheilt. . 
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Keine weitere Bemerkung machen, wenn nicht neuere Schrifts 
Beller ein feltfames Syſtem auf diefen Ramen erbaut hätten. . 

Rah demſelben gilt der Knappe als adeliger Lehrling 
des ebrenfeflen Herrn Ritters, welchem er den Schild beim 
Kriegszuge nachträgt, und wenn er fich hinlänglich in der 
KRauffunft eingeibt hat, Yon ihm zur Meifterfchaft, zum 
Ritterſtand erhoben wird; bis dahin iſt er Knecht, Schild 
knappe des Ritters, und mancher bleibt es bie an fein fes 
liges Ende, weil Hinderniffe feiner Meifterfihaft entgegen⸗ 
Ranvden. — Schade, daß die ganze JZufammenftellung kein 
wahres Wort enthält. Schildträger ver erblicden Milites 
haben wir kennen gelernt, aber dieß waren feine Mili« 
tares, fontern hörige Bediente ihres Dominus, welche vie 
Pferde deffelben beforgten, den Schild nachtrugen und kei⸗ 
ver Höhern Auszeichnung fähig waren ; fie innen auch in 
der Geſchichte nie eine weitere Erwähnung, den Ramen 
Knappe wenden nur wir auf fie an. Der wirkliche Knecht 
oder Knappe hielt ih für viel zu vornehm, um den Bes 
dienten eines Andern feines Gleichen Ju machen, welder 
durch Beglnftigung der Umflände Nitter geworden war; 
und daß fein Beifpiel vorhanden iſt, wo ein gewöhnlicher, 
wicht fürſtlicher Ritter anderweitige Ritter zum Daſeyn 
bringen konnte, wurte fhon oben angeführt; die ganze 
Zufammenfellung iR aus der Luft gegriffen, vohne alle 
Vnterſtũtzung hiſtoriſcher Angaben. 

Die nämlichen Knechte, welche wir ſo häufig kennen 
Mernen, erſcheinen im 14. und 15. Jahrhunderte, wo der 
wiedrige Adel fih ausgebildet Hatte, auch unter ter Bes 
nennung Edelknechte; fe find Übrigens, was fie vors 
Ber geweien waren ; die baierifche Geſchichte, welche fo 
viel zur Aufklärung der allgemeinen beutfchen Geſchichte 
beiträgt , gibt über diefe Verhäliniſſe vielfache Auskunft. 
Aber der ebenfalls Hfters vortommende Titel Armiger ums 
Faßt einen andermweltigen Nebenbegriff ; er entfpringt nicht 
von den Waffen, denn waffenfähig war jeder dieſer Mi⸗ 
litares, ſondern von arma, das Wappen, und bezeich⸗ 
net einen Mann, der fein eigenes Wappenfiegel Hatte. 
Diefe Auslegung erhält Gewißpeit durch zwei Urkunden, , 
wo in der voranfiehenden Inteinifchen, drei Knechte fi 
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Armigeri nennen, in ber näcdftfolgenden Deutfhen aber 
Knapen van Wapene heißen”). Ebenfo heißt bei 
Würdtwein Ludwig von Hohenberg Mües, feine beiven Brä- 
der hingegen Armigeri; und Andere nennen fih Kmechte 
von dem VBapene””). 

Man legte alfo eine Auszeihnung auf den Beſitz eines 
eigenen Wappens, weil fi ſelbſt im 13. Jahrhunderte 
noch viele angefehene Männer fanden, welche in ten Um 
terfchriften gefleben mußten, daß fie fein eigened Siegel 
hatten und es von Andern enilehnten. Die Urfacdhen vie 
fes Umflandes mochten zum Theil in der Nachläſſigkeit des 
Miles liegen, zum Theil, weil der Bater oder ver ältere 
Bruder das Familieninfiegel im Beftge hatte, over auch 
weil es Streit wegen des Wappens mit andern Familien 
gab, und das Recht des Eigenthums mußte erft entſchie⸗ 
den werden ꝛc. Aber auffallend bleibt es immer, daß noch 
im Jahre 1256 drei Ritter zu gleicher Zeit befannten, 
daß fie kein eigenes Siegel haben *"*). 

Nie glückte es der gefammten militärifchen Innung, Fi 
im Allgemeinen zur Ehre des gefirengen Ritters empor 
zufhwingen ; wir finden in den Urkunden des 15. Jahr 
hunderts noch immer die hier angegebenen Auszeichnungen, 
bis ein Umftand um diefe Zeit wahrſcheinlich Erweiterung 
des bisherigen Begriffs hervorbracte. Nach dem Lnters 
gange der Popenftaufen fanden fih viele Milites, welche 
Minifteriales dieſes Hauſes geweſen waren, und fih in 
Unabpängigkeit beim Reich erhielten. Häufig famen fie im 
nähere Berhältniffe mit den Bisthfimern, wo die Doms 
fapitel ſich ſchon in ver fräntifchen Periode ausgebilpet 
batten T), wurden zum Theil Doriherren, und trugen das 


5) Scheidt von dem hohen und nichern Abel, p. 5352 etc. ‚‚Nos 
Otto, Werner und Otto armigeris in ber deutſchen aber: We 
Otto, Werner und Otto Knapen van Wapene.‘ 

**, Würdtwein, nova subsid. dipl. T. V. p 68 und p. 183. 

) Würdtweia nova subs, dipl. T. Xi. p. 172. ‚‚Nos tres vero, 

Waltber..., Witego et H. milites, quia propria sigilla nen 

‚. babemus, sigillo Spirensis Electi usi sumus.“ 

t) Vdaltiel cod. epistol, Nr. 289. ap. Eccard. Mpelbere von 

Mainz fohreibt: „‚Dileetus In Christo Würzbourgeusis ecclesine 

fratribus et Decano, et Camerario, Maglstro Scholarum, et 

eaeteris ejusdem Ecclesiae Camonicis.“ 
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Meifte bei zu der im ber Folge immer firenger werbenden 
Adelsprobe. Diele Familien traten nun mit der Behaups 
sung hervor: nur fie hätten die alten Kaifer als geborne 
Ritter und Dienflleute angeoronet, die ihre Vorzüge nie 
von dem Reiche trennen, aber wohl mit ven Gotteshäu: 
fern theilen durften. Die Fürften ſelbſt find Reichspienfl- 
mannen, konnten alſo feine anperweitigen Dienflleuse aͤhn⸗ 
licher Art unter fih haben *), 

Der fürftliche Adel wollte nicht auf nieprigerer Stufe 
fichen ; allmählich wurde daher der Titel Ritter allgemeine 
Sache, als Benennung für den gefammten Stand der Mi: 
Tites , oder des nun emporgefliegenen niedern Adels. Im 
16. Zahrhunderte verfhwand das Ritterweſen gänzlich, 
zugleich. mit den Turnieren. Nur um dad alte Derfoms 
men nicht zu vernaclälfigen, bebielten die Kaifer die Sitte 
bei, zur Zeit ihrer feierlichen Krönung Ritter zu fchlagen. 
— Der Behauptung Ted unmittelbaren Reichsadels am 
Niederrheine, aus welder höchſt wahrfeheinlich vie Allge⸗ 
meinheit ver Benennung hervorgegangen if, ſchreibt man 
gewohnlich ein Hohes Alter zu, obgleid der veutich and: 
gefertigte, ſpätere Verfügungen umjaſſende Inhalt beweist, 
daß vie von den Fürſten nie anerkannte Darfiellung erſ 
im 14. Sabrhunterte nach den Zeiten des großen Inter⸗ 
regnums hervorgegangen ifl 


Mit den im Vorbergebenden aufgeſtellten Sägen ſind 
die folgenden von Wachsmuth u. A. vorgetragenen An⸗ 
fſichten über die Entſtehung des Ritterſtandes zur Zeit 
eines bereits geordneten Adelsſyſtems, theils berichtis 
gend, theils beftätigend, zu vergleichen. Auch Wachsmutb 
ermahnt, daß man nicht vor dem Ende des großen Kampfes 
zwiſchen Papſtthum und Kaiſerthum, wo es nur erſt Le hen 8⸗ 
reitergab, ſchon ein Ritterthum begrüße, denn dieß hieße 
eine aͤußerlich ausgewachſene Frucht brechen wollen, ehe ſte 
innerlich reif and füß geworden. Der Körper des Ritter⸗ 


*) Corpus Juris Germanici, ex edit. Könige a Könfgsthal ‚Sen- 
kenberg) T. I. Kaiſerrecht Pare I. p. 9 ete. 
Hy 
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tbums war in vollem Auswuchs früßer vorhanden als tie 
Seele; jener hammt vom Lebnömefen,, diefe von dem 
weit jüngern geifligen Getriebe, dad die rohe Waffen 
und Abenteuerluft mit Schwärmerei für Glauben mb 
Frauenhuld und gefteigertem Ehrgefühl beiruchtete. Ebe⸗ 
ven hatte jeder Freie die Waffen geführt, eine höhere 
Geltung der Reiter hatte nicht beflanden. Später frat 
von dem Felde gemeinjamer Waffenehre der Freie, wel 
her nicht die Gunſt des Lehnsſtandes erlangen mochte 
oder konnte, einen Schritt rũckwärts, indem er Ge⸗ 
merbe trieb; Die Lehnsmannſchaft aber, feit fie ſich zu 
Roß erhoben, Tnüpfte an ihr Waffenthum höhere Ebre. 
als zuvor das ter Wehrmannei gebabt; bie nicht zur 
rechten Zeit fi der Lehnsmannfchaft zugefellt hatten, 
flanden jenfeitd der Kluft, die ſich allmälich zwiſchen 
ber Waffenehre des Reiſigen und der Niebrigfeit bes 
Landmanns dffnete. Aus der Thatſache, daß feit Dem 
10. Jahrhundert, weil vollſtaͤndige Eifenrüflung und 
Reiterdienſt begehrt murbe, viele dieſem Waffenthum 
aus Mangel an Rüftzeug und Uebung ſich entfremie 
ten, daher nur ein Theil der walfenfähigen Männer zu 
Roß diente, — aus diefer Thatſache ermuchs erbliche® 
Vorrecht eines hoͤhern Standes und Anſpruch, daß nur 
Die dazu Gehörigen der Bunft dieſes Standes thrilhaft 
feyn follten. So wurde nun auch das alte Recht ber 
Freien, einen Streit im gerichtlichen Zweilanpfe mit 
ſcharfen Waffen zuentfcheiden, zum Vorrecht des Kriege 
manns vom Beruf, und der gemeine Mann auf einen 
Kampf mit Knitteln angemwiefen. Daraus ging ſchär⸗ 
fere Unterſcheidung des Standes hervor; bie ungleich 
Gerüfteten galten nicht mehr ebenbürtig und gleich vor 
Bericht. Zugleich bildete ſich ein Ghrgefübl eigener Art 
aus: nämlih der Schlag mit flumpfen Waffen, ber 
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Wehr des gemeinen Mannes bringe Schimpf. No 
mehr, ſelbſi als bewaffnete Landfolge zu erfcheinen, wollten 
manche Hochbürtige den Landſaßen nicht zugeftchen. 
Der Reiterdienft, in dem feit uralter Zeit die Fran⸗ 
Sen ſich auögezeichnet hatten, wurbe bei dem Verfall 
des Übrigen Heerdienſtes dad Rüſtzeug, in welchem 
nun bie Gewaltigkeit des germanifchen Stammes fich 
bekundete. Im 14. Jahrhundert war der Reiterdienſt 
fchon vollſtaͤndig ausgebildet, damit zugleich die ihm 
anhaftende Waffenebre. Doch war um jene Zeit, ob⸗ 
ſchon vie Kluft zwifchen Inhabern von Lehndgütern 
und bem gemeinen Diann ſchon vorhanden, Die Wur⸗ 
zel des MWaffenabeld, Leiftung in Waffen, noch nicht 
abgeborrt. Mitter wurde, wer ein Roß zum Kampfe 
ſtellen und als Meifiger flreiten konnte. Zu gänzlicher 
Geſchloſſenheit ald ein Stand des Ritterthums gelangte 
vie Lehndreiterei mit den ihr während des Bildungs 
proceſſes zugefellten Reifigen des güterlofen Befolges im 
Zeitalter bes Inveſtiturſtreites. Der ſchon im Lehns⸗ 
verhaͤlmiß vorhandene Standesgeiſt und bie Hoffärtig« 
keit gegen das niedere Volk wurben gefleigert durch den 
Geſellungstirieb. Der Geiſt des Ritterthums hatte 
aber eine reichere Füllung als die des blogen Bebachts 
anf Befchlofienbeit. @in Hauptbeflandtbeil derfelben war 
Andachts⸗ und Glaubenseifer; dieſen ins Ritterthum 
einzuführen, trug ſelbſt der Geſellungsgeiſt bei; daß 
Beifpiel der vielerlei mönchifchen Befellungen jener Zeit 
werte die Luft zur theilweifen Nachahmung von ders 
gleichen; der erſte Kreuzzug befruchtete fie; die im bei- 
Hoen Sande geflifteten getftlichen Ritterorden wurben das 
Abbild eines flreitenden Moͤnchthumsd. Die Templer 
und Johanniter waren die beiden, aus abendlaͤndiſcher 
Wurzel im Morgenlande erwachfenen Waifenvereine, 
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ent ter Papfi, ihr gemeinfames Oberhaupt, bekam 
eine Gattung von Untergebenen, in denen das Werfen 
der Kirche und des Lehnoftaats aufs Innigfte mit ciw 
ander verbundın waren. Das abendländifdge Ritter 
sbum hatte aber im jenen beiten Orden Mufler von 
der Weibung ded Waffenthums durch und für die Kirche, 
von Gelũbden und Firchlichen Feierlichkeiten bei der Auf⸗ 
nahme und von Befchloffenheit und Einheit ritterlicher 
Waffengenofſenſchaft. Es konnte nicht feblen, daß auch 
im Abendlaude *), beſonders mo für den Glauben zu 
kampfen wear, ſich dergleichen Bereine bildeten, mit umb 
nach dieten @inzelvereineu bekam auch dad Ritterthum, 
als höchſte Würde des chrifllichen Walfrnabeld über⸗ 
baupt, beflimmtere Umriffe und mehr eigentbümliche ger 
ige Gehalte ald zuvor. Allervingd, erinnert Wachs- 
murb, ift die Dichtung hier der Wirklichkeit immerfort 
zur Seite, und das eigentliche Weſen des Rittertbuns 
im Zeitalter der Hierarchie ift nicht nach den poenſchen 
Bebilden von ihm, oder nach Yen fpätern, durch wahn- 
bafte Vorfiellungen von einem nie vorkanden geirefenen 
Ritterthum früherer Zeit künſtlich gefleigerten und ge 
zierten, Abenteuerlichfeit des Adels im 14. und 15. 
Jahrhundert zu ſchätzen. Unverkennbar ifl aber, daß 


*) So entſtanden auf der pyrenaifhen Halbinſel die geißlihrn 
NRitterorden von Qalatrava 1153, von Avis 1162, vom Pils: 
gel des h. Nichael 1166, von S. Sago di KompofkcHa 1178, 
von Mlcantara 1176, im briligen Raupe aber der deutſot 
Drden. Sdon 1128 war in yuufalen ein Pllgerhans far 
Deutiche gefiftet; dieſes, der Sig ciner dentſchen Dofpital: 
brüderfgaft, fandete auh mwadere Streiter dem 
Kouig ins Feld. Die Brüver wurdra 1143 auter Tue 
Aufſicht des Johanniterordens geſtellt, unb glei viefen ho 
spltalarii genannt. Herzog Friedrich von Schwaben trhob 1198 
die Bruderſchaft zu einem Witterorden, der nad Urt der Je: 
danniter dic Rranfensflege fortfcegen, und vie Warn ad 
dem Mufter ver Templer führen follte. Marianer abır bi. 
Heu fc, weil die Waffen vor d. Jangfrau geweiht wartız. 
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tie Kirche, mo fie nur fohnte, dem ritterlichen Waf⸗ 
fenthum ihr @cpräge aufdrückte, wenn volle Ruhe und 
Zeit zur BeRlichkeit da war. So gefellten, zumeift in 
Branfreih, England und Spanien, zur Aufnahme ins 
Ritterthum fich Firchlicye Weihen, Gebet des Aufzuneh⸗ 
menden. mit. einem Priefter, Zuziehung eines Pathen, 
aichtliche Wache (veille des «rmes) bei einer bei⸗ 
ligen Stätte, Sündenbefennmiß, Genuß des Abend⸗ 
mabld, Bad, Belleivung mit weißem Gewande; ferner 
der alte Brauch, daß einem Priefler vor dem Altar ein 
Geluͤbde getban, und das Ritterſchwert aus deſſen Hän« 
den empfangen wurde. Eodann ging er zu dem Hlit« 
ter, welcher ibn zum Rliter fchlug. Hier ſchwur er 
nach einigen Tragen, und murde fodanı von Rittern 
und Damen mit den Spornen, und zwar mit den 
linken zuerft, mit Panzerhemd, Küraf, Armblechen, 
Banzerbandichuhen ze. befleidet, endlich mit dem Schwert 
umgättet ; fodann fniete er nieder und erbielt den Aite 
terichlag mittelft dreier Schläge des flachen bloßen Schwer= 
tes auf die Echulter unter einer bejonvdern Bormel. | 
Hierauf überreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, 
führte ein Pferd berbei, worauf er fih ohne Hilfe 
eines Steigbügels ſchwang, herumtummelte, und mit 
dem: Echwerte Schwingungen machte”). Die Ritter⸗ 
würde wurde meift :am Pfingflfefte, bei Kroͤnungefeier⸗ 


.*) Genaue Hikorifhe Angaben früher Zeit hierüber find fpärtie 
vorhanden; aus Frankreich nur Mifhung von Wahrheit und 
. Dichtung. mehr enthalten normanifchscenglifhe Chroniken 
> B. vie Befhreibung, wie 8. Heinrichs n. Bater, Gottfried 
von Anjou, von 9. Heinrich I. die Nittermurde empfangen 
babe, worin des Bades gedacht wird (Philipps engl. Reichs⸗ 
und Aebtög:fb 1. 44), Peter von Biois 12. Jahrh. Brief 
.., 9%, wo von dem Empfang des Schwertes am Altar und dem 
Gelübde, daffelbe zur Befhüpung der Armen, Rachung der 
Miffethaten, und Befreiung des Vatertandes gebrauden zu 
wollen, die Rene if. (Philipps a. a...) - 
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lichkeiten, bei Geburt oder Taufe der Brinzen, an den 
Tagen, wo ein Prinz Ritter geworben, bei Verlobun⸗ 
gen, Heirathen und Wehrhaftmachung oder Velchnung 
eined Prinzen ertheilt, worauf gewöhnlich ein Turnier 
folgte. Daneben blieb die einfache profane Grtheifung 
des Ritterthums als höchfle Waffenehre durch den bie 
Ben Nitterfchlag auf dem Schlachtfeld ober bei Hoffe 
ſten; die Ehre der goldenen Eporen war Beiden ge 
mein. Man deutete fie auf Antrieb zu ritterlichem 
Sinn. Devotion wurbe bei dem ıitterlidden Kriegi⸗ 
mann reichlich genug gefunden, fie hatte in feinem Geile 
felten 'mit Aufflärumg zu verehrten, dagegen ven “Aber 
glauben zum Benofien, und die Bereitmilligfeit zum 
Kampfe für den Blauben wurde von ber Luft nach 
Abenteuern getragen ; übrigens war die Erfüllung ver 
Gelũbde: Wittwen und Waifen zu befchügen, chen fo 
mangelhaft als die Ergebenheit gegen bie Kitche, wie 
fe beim Empfang des Schwerte vor dem Altar gelobten. 

Ucberhaupt trat das Ritterthum nicht gänzlich aus 
dem Lehnsſtaat in die Kicche über"); felbft die geifl- 
lichen Nitterorden gehörten dem Erſtern fo gut als ver 
Letztern an; daber konnte das Ritterthum nie zu einer 
folchen Allgemeinheit gelangen, wie bie Kirche ſelber 
baden wollte, noch In biefer mehr ald im Lehnflaar ſich 
erfüllen. Wieder hatte das Lehnsweſen felbR Die Ta 
terländifchen Marken überfprungen, und dieß fonnte zur 
Gleichformigkeit des ritterlichen Adels beitragen. Zur 
Ausbildung der Vorflellungen von dem Rittertfum, als 


e) Das rein Ideale des Rittertfums, als ver höchſten Waffen: 
ebre, ohne Rückſicht auf Kirche uud Blaubensbe 
fenntniß, trat darin bervor. daß König Richard den Neffen 
Saladins feierlih sum Ritter fing, und der Wieberfiein 
bievon leuchtet in ben Sagen von Saladıns Nittertfum. 
(Willen Gef. d. Kreuz. IV. ©. 475. 526) 
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einem idealen Orden, bat die Zumifchung des Kirche 
lichen bei der Aufnahme fehr beigetragen, und bie Kirche, 
font dad aufldfende und ausgleichende Glement in fläne 
difchen Verhaͤltnifſen des Mittelalters, wirkte bier gegen 
ihren eigenen Geift. Dakin, daß die kirchliche Weihe 
als allein hinreichend zur Erhebung in ven ritterlichen 
Adel angefehen worden wäre, hat fie es nicht gebracht, 
und ſcheint ed auch nicht erſtrebt zu haben; ihre Weihe 
war. beim Ritterthum, was die Krönung bei den Kai 
fern, eime fombolifche Impfung von Hobelt und Hei⸗ 
ligkeit auf das, was ia profanen Nechten wurzelte. Alſo 
war Geburtsadel, Ritterbürtigkeit nothwendige Grund» 
Lage des Ritterthums*), und dieſes nur eine Zugabe 
der Ehren zu den Nechten der Beburt. Die ſchon frü⸗ 
Ber vorhandene Kluft zwiſchen Lehndadel und bewaffe 
neten Landleuten oder Sölonern wurde ermeitert durch 
ven Stolz des Ritterthums; innerhalb Der Grenzen des 
Lehnsadels felbft aber war der Abftand zwiſchen reis 
chen und edlen Herren, die nicht Ritter waren, und 
zwiſchen armen Rittern felten au Gunſten der Letztern. 
Moch in dem gefteigerten Begriffen von Waffenehre iſt 
der Grund der Geltung des Nittertbumd, ald eines 


*), Die Ausbildung ves Begriffs von Nitterbürtigfeit, als noth⸗ 
wendigem Erforderniß zur Führung rittertiher Waffen und 
zum Genus ritterlicher Ehren, gebort dem weltlichen Lehens⸗ 

twokcntbam,, namentiih Friedrich dem Rothbart an, welder 

serbot, daf das ritterlihe Wehrgehenk von Söhnen unrit⸗ 
terlicher Perſonen getragen würde. Cine andere Anfidt von 

Ebendaztigkrir, Stand, Ehre und Lchensweife des Mitters 

sbums, als im Bereiche der Vorſtellungen des beutfden, 
ftanzöffcen und englifhen Adels und —— bildete, 

& in Eupirauteeih (Pullmann Städteweſen 4. ©. 211.) 

Sentien Raumer Hobenf. Vi. ©. 598.) und Spanien «Schmid 
Urageon S. 9 aus, namlih daß zur Ritterwärde weder 
Nitterbürtigkeit. noch ausſchlie ßliche Handhabung ber Waffen 
su Ros oder Fernhaltung von bürgerlichem Gewerbe noth⸗ 
wendig ſch. 


+ 
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Noel, zu ſuchen, dieſer aber zugleich von dem ſchon 
vorhandenen Geburts⸗ und Büteradel zu unterſcheiden. 
Der Ritteradel mar anfängli nur ein idealer, knürfte 
fh nicht an materielle Grundbedingungen, - gab feine 
politifchen Rechte, gleich dem Beneficienadel. Dem leß⸗ 
tern wurde fein Recht anfänglich nicht verfümmert, 
wenn das Hittertbum nicht dazu gefellt war; Die Be 
griffe von der Ritterwürde ennwidelten aber mit ber 
Zeit fih dahin, daß ibm außer Ehrentechten auch ſtaats⸗ 
bürgerliche zu Theil wurden; jedoch erfüllte das Meiſt⸗ 
fih im Gebiete der Ehre, und ber Boden feiner Ber 
tung blieb großentbeild ein idealer, unter dem jedech 
der materielle des Lehns⸗ und Füuͤrſtenadels nicht bin⸗ 
wegſchwand. 

Aber gegen Ende des 12. Jahrbunderts war fihom 
ritterlicher Schein, mit mehr oder minder Zumiſchung 
von Anfprüchen und Stolz des Lehndadels, über die 
berittene Lehneniannfchaft des geſamniten abend⸗ umb 
mittellaͤndiſchen Europa ausgebreitet, Nach Böhmen 
und den feandinavifchen Reicdyen, ia felbfi nad Island, 
famen durch Verkehr mit Deutichland una Frankteich 
oder durch Theilnabme an den Kreuzzügen Borftellume 
gen, Gebräuche, Ehren und Rechte des Ritterthums; 
Schweden, Schottland, Irland, Polen und lingarn 
bilden einen halb frembartigen Saum, mo Die änfer« 
Ren Enden fich verlieren. In jenen Ländern kam es 
entweder fo, daß der vorhandene Adel rittertbümliche 
Formen annahm, oder daß durch die Iehtern die Aus⸗ 
bildung eines reiflgen Adels gefördert wurde; baupi⸗ 
fächlich aber waren die Länder , wo germanifches ober 
normannifches Befchlecht vorberrfchten, vor allen aber 
Frankreich, Die Pflegflätten des auf Rittrbürtigfeit ge 
gründeten Ritterthums. 


857 


Wit den Vorſtellungen vom Wertbe der Ritterbür⸗ 
tigkeit und der: hoben Ehre des Rittetthums, fo wie 
Den Wohlgefallen der Fürften an dem ſtattlichen Rit⸗ 
teradel ald Umgebung des Thrones wuchs auch Aus⸗ 
zeihnung und Mecht bed Rittertfums. Die Macht 
der Ideen trug wieder bei, viefes, als hochfte Waffen⸗ 
ebre, über den bloßen Beſitz von Leben oder die bloße 
Abſtammung zu fleigern, und die Innere Gliederung bes 
Ständifchen innerhalb des Ritterthums felbft auszubile 
ven. Nämlich über den Mitterbürtigen, der den Rit⸗ 
terſchlag nicht erbalten Hatte, bob ſich der eigentliche 
Mitter, über dieſen ver Bannerherr. Der Knappe *) diente 
dem Ritter, der Bannerberr hatte Ritter in feinem Gefolge. 

Hierauf hatten die Turniere ungemeinen Ginfluß, 
Die, nichtig als Waffenäbungen und als Feſte, als 
Schaubuͤhnen ritterlichen Stolzes und als Plunzfehu« 
len des Kaſtengeiſts zu beachten find. Die Befugniß, 
am Turnier Theil zu nehmen, gründete fich auf Aecht⸗ 
heit des Bkitterttums, ſowohl nach der Unbeflecktheit 
ver Waffenehre, ald nach der Ebenbürtigkeit. Seit dem 
erſten Kreuzzug waren Wappen auf den Schildern Gitte 
geworden; für Mufterungen rliterlicher Schaaren wurde 
eine Schiloprobe gewohnlich. Mit dem Beginn eines 
Turniere , dem Die Muferung der Schilde vorberging, 





*) Snappe iR härtere Ausfprade für: Anabe. Go hießen nad 
Reofig) die jungen UAveligen nad aurudgelegtem fiebeuten Les 
bensjahre, wo fie in die Dienflr eincd Ritters oder eines 
Hohen Adeligen ale Pagen (Edeltnaber traten. Hier hatten 
fie den Hansdienſt. Rad einer beſtimmten Zeit wurden fle 
webrhaft gemadt. Dies gefhah unter folgender Seremonie. 
Der Prieſer nahm vom Altar einen Degen uud Gedente, 
[guet und umgürtete ihn, wobei die Eltern mit brennenden 

erzen nmflanden. Hieranf folgte Tanz und Shmaus. Der 
Knappe hatte das Gewehr des Ritter umd frin Roß gu ber 
— V ihn in den Krieg zu begleiten (fiche dagegen 
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bildete fi der Beruf ver Wappenlönige; aus ibrem 
Willen iſt vie Heraldik berrorgegangen. 

Die Turniere haben ihren Urfprung in den foweßl 
zu Buß ald zu Pferde angeſtellten Kriegöfpielen ber 
alten Germanen und Galler, deren fdyon Tacitus 
(e. 32) und Caſar (B. G. I, 48) erwähnen. Heim 
rich 1. ſchuf die Kriegsſpiele zu Ritterfrielm um; auf 
Befehl Philipps 1. wurden fle auch in Frankteich Eitte, 
wo fie eine Fünfllichere Ausbildung erhielten unb zu 
den eigentlichen Turnieren unigefchaffen wurden. In 
den Kreuzzügen wurden fie in tiefer Berfaflung den 
Deutfchen befannt, und mit diefer Ginrichtung fam auch 
die Terminologie nach Deutfchland. Die Turniere wur⸗ 
den vorzüglih an hoben Feſten, bei Geburts» umb 
Bermäblungsfeierlichkeiten der Zürflen gehalten. Dem 
Abend vor dem Turnier wurden von den Kappen 
Kampfipiele gehalten, welche Turnierprobe hießen , daB 
eigentliche Turnier aber Meifterprobe. Wenn ein fol- 
ches gebalten werden follte, wurbe der Turnierhof zu⸗ 
bereitet, im Kreuggange des nächften Kloflerö die Wap⸗ 
penfchilde zur Schau für Ritter und Damen audgefeflt, 
indem ibnen ein Herold die Namen anzeigte, wobei bie 
Damen durch Berührung des Schildes ober des Helm 
kleinods -einen Ritter von den Schranken außfchliegen 
konnten. Die Zurniergerichte ſtellten nun Unterficchen- 
gen an, und erfchien ein folcher Ritter dennoch, ſo 
murde er mit Schlägen aus ben Schranfen getrieben. 
Nur die Verzeifung der Dame, welche er mit lauter 
Stimme erfleben mußte, fonnte ihn retten. 

In Deutfchland waren in Schwaben, Franken, Baiern 
und am Rhein vier große Turniergefellfhaften, welche 
fi) wieder in Kleine vertbeilten ; die Fürſten viefer vier 
Länder waren die oberſten Turniervoigte, fie hatten ihre 
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Uuterturniervoigte Diefe Boigte künbigten oft als Here 
rolde die Turniere an, hatten Pla, Geleit und Quar⸗ 
tier zu beforgen, hielten während dem Rennen zwifchen 
den Seilen, waren bei der Wappenfchau, flellien Zeug« 
niffe in Turnierfachen aus, und mußten von adeliger 
Abkunft feyn. Die Turnisrfchranfen waren mit fofle 
Haren Zelten und Beldgeräthe, fo mie die Gerüfle für 
die Zufchauer mit reichen Tapeten, Schildern und Fah⸗ 
ven geſchmückt. Kür Könige und Bürflen und ihre 
Samilie und Hof, für die Damm, für den Turniere 
voigt, für den Wappenherold umd einige andere Tur⸗ 
niesbeamte waren eigene Plaͤtze. Man beobachtete ges 
wife Turnier « Meglemenis in Hinficht der Ahnen und 
des unbefcholtenen Namens der Kämpfer, binfichtlich 
ihrer Waffen, der Urt zu fechten ꝛc. Die Turnierwäre 
tel hatten die Anordnung und Aufficht. Ausgefchlofe 
fen waren 1.) bie, obſchon von adeliger Abkunft, welche 
übel von ber Meligion oder veräcdhtlih vom Kaiſer ges 
ſprochen, oder gar feinvfelig gegen ihn gehandelt hats 
ten, 2) bie Sungfrauen beſchimpft over gar entehrt hatten, 
3) die ihren Herrn, verrathen oder im Kriege verlafen, 
ibn und feine Gemahlin getöhtet ober zu ihrer öde 
tung beigetragen, 4) die Zemanden ohne Ankündigung 
Der Fehde feindlich überfallen hatten, 5) Meineidige, 
8) Ehebrecher und Nounenſchaͤnder, 7) mer Kandel 
trieb, oder 8) feine adelige Abkunft nicht mindeſtend 
mit vier Ahnen *) beweifen Tonate, 

Das Turnieren geſchah zu Pferde oder zu Buß, bei 
jenem mit Schwert und Lanze, bei dieſem mit Schwert, 
Streitart, dem Kolben oder der Pike. Die Kämpfer 
waren gebarnifcht. Bei dem Fechten durfte man fi 


4 


*) Brgl. G. 786. 
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nicht der Schärfe oder Spige des Degens bedienen, nicht 
vie Pferde verbunden, mit der Lanze nicht bloß nah 
dem Geſicht des Gegners ſtoßen, nicht auf ibn lolge 
ben, fobald cr das Viſit aufzog oder den Helm ab 
nahm, ober ihm verlor; die Pferde mußten Hengſte fern. 

Für jede Art des Kampfeß wurde durch Pie Tamız. 
meiſt aus den vornehmflen Geſchlechtern, der „Tant” 
vertbeilt.. Er befand in Stidereien, goldenen Ketten, 
Ringen, Krängen, Bändern, ober in einem Edmrrtr. 
Der Ritter batte die @rlaubniß, die den Dank ausibei⸗ 
Iende Dame zu füflen und auf ben Ball gu üben, 
der Abends nach tem Turnier gehalten wurde. Wer 
im Vorturnier ſich am wackerſten bezeigt Gare, erhielt 
bier Die Mittermürde, oder durfte an dieſem Tage im 
der Geſellſchaft der Ritter ſeyn. 

Man unterfchied zwifchen den fogenannten Schimpf⸗ 
turnieren, wobel man nur Uebung beabfichtigte, me 
keine Lebensgefahr drobte, und dem „Scharfrennen,” 
mobei oft mehrere Kämpfer töbtlich verrundet wurden; 
daher beichtete man in dieſem Falle und hörte vor em 
Rennen Mefle. Bei Schimpfturnisren waren deßbalb 
flumpfe Degen und ſchwache Lanzen, bei den Edharr 
rennen aber die Waffen fcharf und die Mitter flarf ge⸗ 
barniſcht. Bet Lehtern wurden oft Mehrere getöptel 
oder todtlich vermunder®), daher ſchon i. 3. 1139 
der Bart ſolche Scharfrennen bei Strafe der‘ Ercom 
munication und des unchrlichen Begräbniſſes unterfagte. 
Dennoch dauerten die Turniere bid zum 17. Jahrbun⸗ 
dert **) fort, wurden aber feit vem 16. Jahrhunden 


*, &o blieben i. 3. 1240 bei Einem Turnier fc&&ytg Mitte 


”., In Stuttgart wurde noch eines 1616, in Baden 1644, po 
Movens in Stalicn 1648 gehalten. 
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durch die Ringelrennen etwas ſeltener. (Roßig At. d. 
Deutſch. ©. 411 ff.) 

Zu der geiſtigen Ausſtattung des Rinerthums ge⸗ 
hört, als nabe verwandt mit der GErgebenheit gegen die 
Kirche und aus kirchlichen Einrichtungen entfproflen, Die 
Hulvdigung, bie das Ritterthbum ven Frauen barbrachte. 
Die Verehrung der beiligen Jungirau, die zuerſt in bem 
geiftlichen Nitterorden genährt wurde, bildete ſchwaͤrme⸗ 
riſche Vorſtellungen aus. Dieſe verzweigte fidh: dan 
auf der andern Seite mit dem Hof⸗ und Feſtleben, und 
geflaltete ſich zur Balanterie. 

Die Eourtotfie, der ritterlihde Anfland im Bere 
kehr mit feines gleichen, mit Fürſten und Damen mar 
ein Product des Austaufches zmifchen dem Waffentbum 
der Vaſallen und dem Hofpdienſt der Miniflerialen, denn 
nie Turniere, gemöbnlich dad Hauptflür eines Hofe oder 
Burgfefles, hatten die Ritter an Die Höfe gezogen. Ta⸗ 
sin wurden vie Nitterfühne gefundt, um Anſtand und 
feine Sitte zu lernen. Co bildete fi der Stand ter 
Edelknaben. Frankreich ging auch hier allen chriſt⸗ 
lichen Ländern voraus. Ibm gehört an, was von dem 
Borfig der Damen bei Turnieren, dem Minnebekenni⸗ 
niß der Ritter, der Ertheilung einer Baveur durch ihre 
Damen als Beldzeichen, dem Rennen zu Ehren ber Dar 
men, der Ertheilung des Turnierpreiſes durch dieſe n. 
dgl. erzählt wird. 

Was aber Das eigentliche innere Wefen des ritter- 
shümlichen Beifled ausmacht, der gefleigerte und verfei⸗ 
nerte Sinn für Ehre, ift nicht firchlichen Urfprungs, 
denn die Kirche beifchte Demütbigung, Beißelbiebe ge 
börten zu ifrer Gnadenſpende. Der Ritter aber durfte, 
fo lange er nicht der Kirche zur Buße verfallen war, 
nicht Schlag noch Schimpf ungenhndet fich gefallen laſ⸗ 
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fen. Der Nitterfchlag follte das Zeichen ſeyn, daß nad 
ihm kein Schlag weiter geduldet werben dürfe. Des 
Mannes Wort Hat rt durch Verpfändung rifter: 
licher Ehre in ibm feine volle Geltung befommen, ob⸗ 
ſchon die Geſchichte nicht zu vergeffen bat, daß in der 
gepriefenen Nitterzeit das Hecht gar oft keine ſichere 
Staͤtte hatte, und ber beilige Bernharb fchon das Nik 
tertbum feiner Zeit (nicht die Templer) anflagte: ed 
fep non -militia sed plane malitia (Ep. 363). 

Da vorhin der Xurnierfpiele ausführlich gebucht wurde 
biefe aber, wegen ber vabei eintretenden Abnenproßen, 
ber Genealogie, Heraldik und Spbragifif zu einem wife 
fenfchaftlichen Anfehen verbaffen, fo ifl e8 der Sache 
gemäß, daß wir auch bei viefen Materien einige A 
genblide verweilen. Wie alle Zeige der Wiſſenſchaf⸗ 
ton im Mittelalter, war auch die Genealogie in ven 
Händen Der Geiſtlichen, aber auch der Rotarien, zum 
Theil. auch der Wappenmaler. Wir finden Daher im 
Mittelalter Stammbäume *), Ahnentafeln, Auffielung 
der Ahnen in Gemälden und von Erz in ben Ritter 
faͤlen, Schlöffern une Burgen (Batterer, Anw. z. Ges 
neal.). Die Sorgfalt, mit welcher die Denifchen ihre 
Schilde mittelſt Lebhafter Barben zierten, und ber Um— 





*, In einem der Gäle des Schloffrs Eſterhazy erblidt man 
einen Stammbaum anf die Mauer gemalt, der yon 
Adam ausgeht. Diefer liegt auf der Erbe, der Baum 
iR in feinen Seite eingevflangt, er gebt über Seth, Noah. 

am, die Patriarchen, und endigt 1676 mit Nicolas Eßer: 
azy, Palatin von Ungarn. «Reif, d: Herzogs von Rasıfa 
k ©. 39.) Rob im October 1847 berichtete die Augsb. UBs 
eit. in dem ernſthafteſten Zone von der Welt, als ſie tea 
od bes Biccadmirals ver öſterteichiſchen Flotte in Bencbig 
put Anzeige bradte, daß mit demfelben das alteſte Geflecht 
Europa ausfterbe, denn er ſtammte in direeter Linie von 
Uintenor, des Aeneas Schatmeiſter ab, weiber na dem 
Brande Traja’s in Italien cine Heimaih ſuchte. Und vos 
4 das Geſchlecht der ERerhazy no alter! 
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fland, daß Tacitus (de mor. Germ. c. 6) unter 
ven Waffen, welche der Beleitöberr den PBafallen gab, 
weder Schild noch Helm nennt, welchen alfo jeder felbfl 
beforgte, machen es wabrfcheinlich, daß fchon die Ger⸗ 
manen ſich durch dieſe Echubwaffen auszuzeichnen fuch- 
ten, zumal in Altern Zeiten die Helme den boͤhern Kriegern 
vorzüglich eigen gewefen, und nur durch die Ritterfchaft 
an den niedern Adel kamen; obſchon gegen dieſe An⸗ 
nahme eine Stelle im Plutarch (Marius) fireitet, wel 
cher von den Cimbern Berichte, daß 15,000 ihrer 
Reiter Helme trugen, auf welchen Rachen und Geflals 
ien von wilden Thieren zu feben waren. Diefer Der 
ziesungen gebenfen auch andere Schriftfieller,, fo Taci⸗ 
tu8 (45) von den Eberbifdern: der Auflier, welche aber 
auch die Helmzier der gaflifchen und feanvinavifchen 
Krieger bildeten, Andere hatten andere Thierbilder, z. B. 
Zöwen, Wölfe, Bären, mutbmaßlich auf den Namen 
des Befitzers anfpielend *). Solche Schrecken einfld- 
Bende Helmbilder haben gewiß einen ſehr alten Urſprung, 
weil Mone, die Ramen Anfelm und Wilhelm, ald ver 
ſtümmelt aus Angftbelm und Wildhelm deutend, zuerfl 
mythiſche Rieſengeſchlechter im Veſitze derſelben ſeyn Täßt. 
Wieder hatte auch der Helm von ſeiner Beſtimmung, den 
Kopf zu ſchützen, in der Folge eine metaphoriſche Be⸗ 
deutung erhalten, und Diethelm bezeichnete dann einen 
Volksbeſchutzer. Der Helm, in der Regel von Stahl 
oder Gifen, bei Bürften aber vergofvet oder verfilbert, 
fügte aufes dem Kopfe auch den Nacken, vorn hatte 


er ein Meines Gitterviſtr, welches man aufe und nie . 


Derlafien Tonnte, oben war her Helmſchmuck, eine Krone 


*) Hier dürfte auch an die Ramen Wolfdietrich Dietrid von 
Bern (Bären ?) Albert der Bar, Heinti der Some u.a. m. 
ebinnert werden. 
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bei den Fuͤrſten, Flügel, Hörner oder die vorerwãbnicn 
Thierkopfe bei bloß adeligen Rittern. Manche erbichen 
von ſolchen Abzeichen gewifle Beinamen, 5 B. Löwen 
ritter, Schmanenritter sc. Die den Helm bei dem Kamıpk 
umfchließende Helmdecke (Chaperon), eine Schienen 
£appe, wurde durch Banderbüſchel (Lamprequins). 
weldye um den Halsſchmuck gewuuden wurben, fee 
gezogen. Die Schilder waren rund ober oval, ober 
oben edig und unten gerundet, meiſt etwas gemölbt, 
die fogenannten Tartſchen, meiſt von Holz, mit einem 
eifernen Ring eingefaßt und mit gefottenem Leder über 
zogen , beiten den ganzen Leib, Der Banzer beflan 
aus gefchlagenem Blech, das gliederweiſe zuſammenge⸗ 
ſetzt und hell polirt, oft vergoldet war, oft auch wur 
aus Kleinen eifernen Ringen beſtand. Iu diefem Fal 
lag unter demſelben ein flählerner ober eiferner Bra 
barnifch , darunter trug man das Panzermamms, eim 
mit Wolle ausgeſtopfte Durdgnäbte Wehe. Lieber Diefen 
Harniſch hängten die Bornehmen den tuchenen, mit Solt 
und Eilber geflidten, mit den Wappen gejierten Wal 
fenrod ; über denfelben gürtete man die zum Unter⸗ 
ſcheidungs zeichen van Anden birnende Leibbinde. Ce 
trugen in den Kreuzzügen Die Frtanzoſen weiß, bir Lotb⸗ 
tinger gelb, die Engländer roth u. f. w. Die Schild- 
fnappen hatten nur einen Fleinen Banzer Die Schwer 
tes waren fehr groß und hingen an einer Schwertfup 
yel. Die Heiligkeit deB Schwertes ergikt ſich Daraus, 
daß man bei de Schwert zu fhmören pflegte. 
Die Freiſchöffen bei der Vehme legten ihre Jinger ari 
Dafielbe, Durch daſſelbe wurde Land übergeben"). Dei 
”) Die gotbiide Bitte der Adoption durd Dad Schwert, fo wir 


jene ſymboliſche Vollziebung des Beilagers dath ein Schwert. 
vas der Mana zwiſchen fih und die Bram Irgte, wenn cr fie 
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Dolch mar eime Art Mefier (spathn, spado).. Die 
Pfeile waren entweder eig mit vier Spigen (carreau) 
oder gefledert (vireten), die Lebtern drebten fidh in 
der Luft. Einen befondern Werth fette ber Deutfche 
auf den Streithammer, mit welchem ſchon die norbifche 
Eage den Donnergott bewaffnet hatte. Noch während 
des dreigigjährigen Kriegeß erſcheint er von Eiſen *) 
nad Art eined Spighammers, zugleich ald Waffe und 
als Gommandoftab **). Hier drängt ſich die Frage 
auf, ob ver Frankenkoͤnig Karl, zugenannt Martel 
(Hämmerlein), von einem folchen Tleinen Commando⸗ 
bammer feinen Beinamen erhalten hatte? An den Schaft 
Der Lanze heftete man eine flatternde Binde. Das Hee⸗ 
redzeichen war die Fahne, die Thierbilder auf ihrer 
Spige urjprüngfihd Symbole ded dem Heere vorane 
ziehenden Nationalgotts, alſo von talidmanifcher Bes 
Deutung.- Der Fabneneid erflärt fi) daraus, denn man 
fhwur, auf das Bild hinblickend, gleichſam im Ange» 
Acht der Gottheit. Die alten Kriegsordnungen legten 
Dem Faͤhnrich auf, fein anbefohlnes Fähnlein zu ver» 


nicht berühren, aber doch ber Handlung den Charakter der 
Bermählung geben wollte, erklärt fi, fowie das vielbefannte 
Sehwert Freirs, des Gottes der Fruchtbarkeit, aus ver phals 
Lifhen Dedentung diefer Waffe, welche berührend, man den 
Eid adlegte, wie der Drientale, indem er, bie Zeugung ds 
theile berahrend, zeugte. 
©, rüber war er von Stein. 
Mit folgen Spishäammern würden am 19. Juni 1633 zu Kirch⸗ 
seien, unweit Breiburg, gegen 30v Bauern erfälagen, welde 
& während der Beflgnahme des Breisgaues durd Die Schwer 
den in das dortige Schloß geworfen, und Gtreifpartbien ger 
bildet Hatten. Gie mußten fie auf Gnav’ und Ungnad' erges 
den, wurden einzeln buch cin enges Pförtchen entlaflen, 
and erhielten aufferhalb deſſelden anf Das Hinterhaupt dem 
‚tödtligen Schlag. Die Nachkommen viefer Unglücklichen ſam⸗ 
melten beren Eine, und verwahrten biefeiben bis auf vie 
neneſte Zeit in einem nun abgetragenen Beinhaufe (Schrei⸗ 
bero Tin. f. Geſch. I. ©. 148. 
xii. 55 





866 


wahren und in Ehren zu halten, gleich feinem cheltchen 
Weib. Würde er vom Beinde fo gebrungen, daß ihm 
die rechte Band abgefchoflen wäre, foll er Das Fähr⸗ 
fein im die liufe nehmen, und wirb ihm die auch ab» 
gefchlagen, es mit den Stümpfen zu ſich zieben, ſich 
darein wideln, Leib und Leben dabei lafen (Grimm 
N. A. ©. 161). 

Die Spbragiſtik iſt die Tochter der Heraldik, Penn 
die Öffentlichen Siegel waren urſprünglich Wappenbil- 
ber. Wenn vorbin bie Thierbifder auf den Helmen und 
Bahnen als Götterbildniſſe erklärt wurden, als ſpibo⸗ 
liſche Abzeichen der Gegenwart fehünender Nationalgon- 
beiten in der Gefahr des Kampfes, fo iſt die Behaup⸗ 
tung: daß die älteſten Siegel der Staaten und Herrſcher 
ihre Entftebung gleichfalls im Cultus finden, nicht we⸗ 
niger gerechtfertigt. Nämlich jede Stadt wählte rad 
Bild, unter welchem fie ihre Schubgottheit verebrte. 
So gehdren die drei Rilien im TBapıen Brunfreich® ter 
teltifchen Iſis, ver Ochſenkopf von Meflenburg meist 
auf den dort unter den heibnifchen Wenven herrſchen⸗ 
den Stierdienft bin, welcher den ebenfalls flamifchen 
Provinzen Steiermark (Styria) und Xyrol, fo wie der 
Stadt Tyrnau in Ungarn den Namen gab. Der pol— 
niſche Adler war in der alten Kroönungsſtadt Gneſen 
(gnesdno: Neſt) ein Phönir, verjüngt auferſtanden. 
als talismaniſche Bürgſchaft des Fortbeſtandes des Reis 
ches. Die Keule des wilden Mannes im Wappen der 
Hohenzollern konnte an Thors heiligen Hammer mab⸗ 
nen, deſſen Wurf das Recht auf Grund und Boden 
beftimmte, und in den Bolkefagen bie Waffe der Rice 
fen ifl; oder e8 war jenes ©. 76 erflärte Bhallußgeichen, 
das der Stadt Colmar den Namen gegeben hatte. Thors 
Lieblingsmaske, der Bär, konnte die Yürften, welche von 
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Dem Bott fig aßkünftig rühmten, zur Wahl biefes 
Thbierbildes als Wappenzeichen beflimmen. Bon den 
Schwedenkonigen ift befannt genug, daß fle fih von 
ibrem Landesgott Frei oder Frode ableiteten, befien Lieb⸗ 
lingsthier ver auf den Helmen norbifcher Krieger pa⸗ 
radirende Eber mar. Im chriftlichen Mittelalter, wo - 
der heionifche Beweggrund wegfiel, trat ein anderer an 
die Stelle. Der Aberglaube, daß das Einmauern eines 
Thiers in die Grundveſte einea Baued vielem Beiland 
gebe, verleitete, dad Bild eines fpfchen an der Auſſen⸗ 
feite der Burg, des Kloflerd 1. dankbar durch den Meiſ⸗ 
fel zu verewigen. So wurde eine San bad Wappen 
der Familie Schweinichen. Zumellen auch ließ man fich 
durch die zufällige Erfcheinung eines Thieres an irgend 
einem Orte, beflimmen, bafelbft eine Kirche oder Stadt 
zu gründen, und fo wurde dad Thier auf diefe ihm 
minder fehmerzliche Art verewigt. 

Ein Häuflein Fifcher wollte einen Wohnort gründen. 
Man fpähte umher, ob nicht irgend ein günftiges Vor: 
zeichen zu entveden fey; venn ver Fluß war ſo fiſchreich, 
daß man fih gern an feinem Ufer niedergelaſſen Hätte, 
Aber es ward Abend, und das Volk betrubte fih aun, 
daß vie Geifter des Landes ihnen Kein Zeichen gefandt hatten, 
zu fih einzuladen. Man wehklagte, aus tiefer fchönen 
Gegend weiter ziehen zu müſſen. Jetzt drang vlötzlich ein 
Strahl der finkenden Sonne durch das Gewölk, und er⸗ 
hellte die Landſchaft. Da bemerkten ſie eine Henne, die 
fib und ipren Küchlein einen Ruheplatz fuchte für die Nacht. 
Jubelnd fprang das Volk aus den Schiffen, um der Henne 
zu folgen, die mit ihrer Brut fi im Hohen Heidekraut 
verbarg. Sie befchloffen nun, dies Ereigniß , worin fe 
einen Spiegel ihrer eigenen Lage erblidten, anzuſehen ald 
ein günfliged Zeichen, und an der Ötelle, wo pie Henne 
ein ſchützendes Obdach gefunden, ihre Hütten aufzuſchla⸗ 
gen. So wurde der Grund gelegt zur Stadt Bremen, 
und die Henne mit ihren Kleinen fieht man ausgehanen 
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“über dem zweiten Ratphausbogen, und gilt noch jeßt für 
das Vegrzeigen dieſer Stadt. (Wagenfeld Brem. Volkeſ. 
LS. 2. 


Eine alte Handſchrift erzaͤhlt: 

„Da die Wenden in Rom lagen, das war nach Cbhrißi 
Geburt vierhundert acht und fünfzig Jahr, da zog ein 
reicher Römer um Unfriedens willen fort mit feinen Die 
nern, und fam in einen Wald: da behagte ed ihm, eime 
Burg zu bauen. An derfeiben Statt fand er ein Bin 
Huhn mit feinen Küclein, darum nannte er has Schloß 
Denneberg.“ 

Faſt das Gleiche findet ſich in einer Chronik, wo «8 
von einem Roͤmer aus dem Grfchlechte de columna 
(von der Säule) Heißt: 

Er zog in diefe Lande, und fam an das End’, da jet 
Denneberg liegt, und ſchlug fih allda nieter, va gefiel 
ihm die Degen und der Ort fo wohl, daß er anfing ein 
Schloß darauf zu bauen, und als er das anfing aufm 
fhlagen und das Schloß zu bauen, da fand er eine wılte 
Henne mit ihren jungen Hühnlein an derfelben Statt, da⸗ 
von führte er die Henne in feinem Wappen, er und feine 
Nachkommen, und nennt fi dies Geflecht Henneberg 
GBGechſtein fränt. Sagſch. S. 293.) 

Dft veranlaßte der Name des Beſitzers ober deſſen 
Stand und Beruf ein anfpielendes Bild. Im Helden 
liede ift Hildebrand durch drei Wölfe im Schilde als 
Stammvater der Wölfinge bezeichnet (Grimm D. Hell. 
S. 233). Das Wappen des Biſchofs von Briren if 
ein ruckwaͤrtoblickendes fllbernes Oſterlamm mit einem 
goldenen Nimbus um das Haupt. Auf Wappen und 
Münzen aus der Zeit der Merovinger erſcheint nur noch 
der Kopf des Gigenthümers, aber unter den Karoliw 
gern folgt fon das Bruftbild, das aflmälig zum gan⸗ 
gen Mann heranwuchs. Seit Otto III. erblickte man 
den König auf dem Throne, den Geiſtlichen im Or⸗ 
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nat, den Mitter gewaffnet zu Moß (mie im Stadiwap⸗ 
pen zu Marburg), daher ver Ausdruck in den Urkun⸗ 
Den: imagine sua signare. Daher kommen auf 
Den AÄlteften Siegeln nur Reiter mit Schilden vor, aber 
gar kein Wappen. Erſt fpäter fuchte man auf des Rits 
Jers Schild ein unterſcheldendes Zeichen anzubringen. 
"Zulet wählte man, der Kürze halber, nur den Schild 
zum Siegel. Hterin liegt der Uebergang vom Eben⸗ 
bilde, womit das ganze Mittelalter flegelte, in einer 
fortlaufenden Kette bis zum heutigen Wappenftegel. 

Seit vem 12. Jahrbundert ſcheinen Die Siegel ein 
wefentliches Erforderniß der Diplome zu feyn. Ihre 
Form war zirfelrund, das Material Gold, Silber, Zinn, 
Diei, Wachs von verfchiedener Farbe. Sie wurden an 
den Urkunden aufgedrüdt und angehangen. 


HE. Der Lehrftand 


mar bei den alten Völkern, und felbft noch im bare 
Barifchen Mittelalter — weil er der Dolmetfcher der Gott⸗ 
heit, und Mittler zwifcher ihr, von der alles geiftige 
Licht audgeht, und dem Menfchen — nicht minder bevor« 
techtet ald der Adel; mie dieſer im Beſitze von Grund⸗ 
flüden , oft ganzen Landestheilen und fleuerfrei. Grit 
Dem Zeitalter der Intelligenz und Aufklärung war es 
vorbehalten, von dem Zeitpunkt der Säcularifation der 
-Klöfler, ven edelften aller Stände feines politifchen 
Einfluffes und der Würde zu entfleiden, und indem es 
ibn befiglos machte, fogar in die ſchmaͤhlichſte Art von 
Abhängigkeit zu verfeßen. Der Jugenbunterricht, ehe 
dem gleichfall8 von der Geiftlichkeit verwaltet, iſt in 
manchen Gegenden fogar ein DVerforgungsmittel abge⸗ 
Danfter Soldaten geworden. Blicken wir auf bie Ur⸗ 
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zeit zurüd, fo begegnen mir den Druiden in ibeen, 
misten in Waldes Ginfumfeit erbauten Klöftern,, wie 
fie mit Aſtronomie, Heiltunvde , Peilofopbie x. fi be 
fchäjtigen (Eckermann Relgſch. III. 1. ©. 53. 57. 64), 
und die Miftel hatte darum fo hohes Anfeben, weil ibre 
Geſtalt auf die Runenfchrift leitete. Die druidijchen 
Xehranflalten, welche die Franken in Gallien kennen 
lernten, wurden von ihnen nach Deutfchland verpflamgt, 
defien vorzüglichfle Mifftonäre Winfrid (Bonifaz), Ki 
lian, Gallus u. a. m. aus Irland, dem Hauptſitz drui⸗ 
difcher Gelehrſamkeit, audgegangen waren; im fimnften 
Sabıbundert war eine Mifchung druidifcher und chrids 
licher Lehren erfolgt, und vie Ketzerei des Pelagius, 
fo wie die den Druiden nachgeahmten Wunder und In 
flituiionen des heiligen Pairik find ebenfo viele Zeuge 
nifje für den druidiſchen Urſprung mönchiſcher Einrid» 
tungen und Lehrſyſteme. Dingegen war die Runenſchrift 
leicht durch die Buchflabenfchrift der Nömlinge verdrängt 
worden, weil die Druiden ed ängfllich vernicden, ibre 
Weisheit ſchriftlich fortzupflanzen. Cäfar, welcher die 
Ginrihtungde und Unterrichtsanſtalten der gallifchen 
Druiden (B. G. VI, 13) bejchreibt, weiß, daß fir 
ibre „Aiseiplinam“ von Brittanicn gebolt, alfo war 
port ein höherer Brad der Gultur, dort, mo die geo⸗ 
graphifche Rage Berührungspunfte mit dem fcandina- 
vifyen Norden darbot, deſſen Pricfler ebenfalls fchen 
frühzeitig aftronomijche ”) und mebdicinifche Kenntnifk 


”, Die Gothen kannten von uralten Zeiten ber die 12 Zeidın 
des Thiertreifes, den Gang der Plancten, die Beranterung 
des Mondes, den Lauf der Geſtirne. Dies bezeugt Joraan: 
dis von den aufferbalb Scandinnviens, ihrem Mutterlanze, 
Iebenden Gothen. Die ſcandinaviſchen Gothen Tocumentirca 
ibre aftromomifchen Kenntnifſe durd ihre Zeitrechnung. Das 
Islandetbuch (Schedae) des alteſten nordifhin Sagcuſchreibers 
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beſahßen, die Miſtel ebenfalls für eine Heilige Pflanze 
hielten, und die Grfindung der Runen ihrem Gott 
Odin felber zufchrieben. „Durch Runen und Gefänge 
Iernte Odin feine Künfte, in den meiften derfelben une 
terrichtete er die Opferpriefter, von ihnen lernten fie 
viele andere, und fo Yerbreitete fich die Zauberkunſt“ 
beißt es in der Dnglingafage. Daraus geht hervor, 
Daß die Runen (v. vaunen, murmeln) Zauberlieder, 
Die Runenſchrift Beheimfchrift war*). Die Bedeutung 
von Rune läßt ſich aber, was bier von größerer Wide 





Are Grobe enthäft Befgenbed: „Tap. 4. Da gefhah es, daß 
die Hügften Männer de6 Rande {n gmei Jahrbalften A Tage 
der 300 zählten (d. 1. 364 Tape, namliä nad dem großen 
Hundert deö älteren Nordens, das 12 Behner enthält 3 X 
120 + A); va6 mant zwei Weden von" — 4m Det 
(52 Woden) und 12 Monate, je zu 30 
Beberfhus. Dann bemerkten fie ous de 

tas auf diefe Weife der Sommer fih 

Hng neige, aber Niemand fonnte ihnen 

mehr dazu arhörte, alß die Bleihpahl d 

halben Gabren beftäge, daran lag «6, 

vacin, DIR Be Brode Tagen, eb me 

alcide Hälften, je zu jochen getbei 

no Ein Tag dazu. Weiterhin meldet 

Ielander Zyorken Surt auf vem allgem 

gelütngen habe; nad, inem fiebenten 

votten Reben Tage beiragen. Dätast, urn vor ea; 
feat: daß ein icdeo Zahr regelmäßig 365 Tage, dad Ghait: 
hr jedod einen Tag mehr betragen müfe. Diefe Reform 
{m Kalenderwefen der Rorbvölfer IR er im dem Zahre 980 
porgenommen worden. Hebrigen® bekand bei ben alten 36 
kändern (mie bei ben Qnbern, Yerfern und Begnptera) ber 
Monat aus 30, ber haldg auß 15 Tagen, jeder Tag murbe 
wieder in 8 wreißündige Beiträump geipeüt, uud Diele Adtel 
abermals halbirt, i 
ann, Zauberei, agf. rancraft: Zauberkraft; Königs: 
m: Runa, deze, Roi jauberer. Fiorentin. Glons.: 
ea-runl: Magie. Notker (Pf. 13, 3): Ge-runot, Zauberger 
Befang, anf. run: Gebeimnie. 

In fpäterer Zeit verlor AG ver urfprüngliche Begriff Immer 
mebr, und «6 bileb nur no ein Theil defielben, die Beben: 
tung: flüßern, leife fprehen, juräd, Üeberol verhand man 
dabei cin neheimes Tradten and Wirken, 
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tigkeit iſt, auch auf Schriftzüge, fichtbare Zeichen zw 
rüdführen. Einſchnitt, Ritz, Ri iſt der urfprüngliche 
Eine des Worte rune*). Als fi die Runenfchrift 
zu größerer Allgemeinheit erhob, ward bie urfprüäng» 
liche Bedeutung ded Namens Rune allmälig vergeſſen. 
Wohl aber erhielt fich dieſer Auspruf, oft und ber 
trächtlich an Bedeutung, weniger an Geflalt verändert, 
im gotbifchegermanifchen Sprachlamm fort, wie dieß 
in den Noten zu ©. 374. 372. dargelegt iR. 

Was in ven alten mytbifchen Gedichten über Die Mu 
nen vorfommt, deutet bin auf eine uralte Zeit, da 
das Nigen und Deuten der Nunen von den Prieftera 
und Abkümmlingen der Odtter, den Wetfeflen unter dem 
Volke, gelebrt und geübt wurde. Große Stäbe wa 
ren die Runen, auf welche, wie die Voluſpa weiß, wie 
Nornen Befchlüffe des Schickſals ſchnitten. Stäbe wur⸗ 
den bie Runen genannt von dem langen geraden Striche 
der den Hauptbeſtandtheil aller Runen ausmacht ober, 
weil fie urfprünglich in hölzerne Stäbe eingefdmitten 
wurden. Wählte man zu dieſem Zwede das Holz der 


*, Island. rista, rita (agf. weiten, engl. to write) Buhfkaben 
eihnen. Ulfilas überſetzt apex Hiterae dur virte. Nu 
tfried hat für fhreiben: rizan, flaw. ryti, wryti ein ſchnei⸗ 
den, ryt. Ritze, runyti auf einer Blade graben. ſtreichen. — 
Dlaf Worm ehauptet irrthümlih,, aber dod unferm Zwet 
indireet gunfig, dad Rune vom altſchwediſchen raenna ıiel. 
rin, agf. renn): Rinne, Burde herfomme. Das hebr. 37 
Cranen): fingen ließe die Bermuthung zu, daß die PHomizier 
diefe® Wort in den Norden gebradt, wo die Perfonificatien 
des marmelnden Gewaͤfſers Raua bie, wemit bad venk 
fe rinnen — gVEELY bebveutet ſowohl rinnen ald reden — 
vcrw. feyn dürfte. Daß die Herleitung des Wortes von ven 
Phöniziern, die bekanntlich mehrmalen die brittifhen Küften 
befudten, nicht zu weit ſey, ergibt ſich daraus, daß die Phö⸗ 
nizier ihre erſten ſchreiblicen Begriffe von höizernen Zateln 
en worin die Buchſtaben ringrrigt oder ringefait: 
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Buche, fo erflärt fich Hieraus vie Bezeichnung Bu ch⸗ 
ftabe. Schon in den älteften Zeiten traten Runen als 
Schriftzeichen auf, ſte werden zu den Kenntniffen der 
Virzeit gerechnet. Es beftätigen fchriftftellerifche Zeuge 
niſſe aus den 6. Jahrhundert, daß bei den fränfifchen 
oder germanifchen Stämmen Runen ala Schriftzeichen 
auf hölzerne Tafeln gerigt wurben*). Aus dem 9. 
Jahrhundert find alte deuiſche Runenalphabete auf und 
gekommen, von denen der Mainzer Erzbiichof Hraba⸗ 
nus Maurus ( 856) Aufert, daß die Marfomannen **), 
fonft auch Normannen genannt ,' und von melden die 
deutſch redenden Völker abflammen, fle gebrauchten; 
mit diefen Buchflaben pflegten diejenigen unter Ihnen, 
Die noch dem Heidentbum ergeben wären, ihre Geſaͤnge, 
Zauberliever und Weiffagungen zu bezeichnen. Auch den 
Angelfachhen waren die Runen als Schriftzeichen bes 
fannt. Ein alter Echriftfleller unter ihnen meist eben⸗ 
falls auf die Nordmannen als ihre Erfinder hin (Hi- 
ekesii Thesaur, 11.) Die deutfchen und angelfächftfchen 
Runenalphabete unterfcheiden fich aber von den fcan« 
Dinavifchen dadurch, daß fie vollfläntiger, ausgebildeter 
find, da fie aus Zeiten auf uns gekommen find, wo 


*) Benantius Bortumatus, Bifhoi von Poitiers im 6. Zahrhun- 
dert, tadelt ven Evodins, daß er ihm nicht antworte, und 
außert, daß, wenn er nidt Lateiniſch ſchreiben wolle, er eine 
andere Sprade gebrauchen könne, worauf er binzufügt: 

Barbara frazineis pingatur runa tabellis 
Quodque papyrus agit, virgula plana valet, 

*s Die Marcomamen, etygmolegifirt Helmold (Chr. Slav.) And 
„gentes undecnngue collectae, quae Maream (Gränzlandy in- 
eolunt.‘“ Jinter den marcomannifchen Norpmannen find alle 
im Norbeg der Eibe mohnenden Volksſtämme (Schweden, 
Danen, Normanner) begriffen. Alte deutſche Runenalpha⸗ 
bete aus dem 8. 9. 10. Jahrhundert find in Münden und 
St. Zefen gefunden worden. (W. C. Grimm über deutſche 

unen. 
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ſie ſchon nach dem lateiniſchen Alphabet geordnet und 
mit neuen Buchſtabenzeichen vermehrt waren, wogegen 
das altſcandinaviſche nur 16 Runen zählt, außerdem 
ſich von den übrigen durch eine eigenthümliche Ord⸗ 
nung unterſcheiden. Die älteſten deutſchen Runenalpha⸗ 
bete ſind den angelſächfiſchen nachgebildet, mit ibnen 
ſtimmen fle am meiſten überein. Aber die 16 fcam- 
binavifchen Runen liegen ſowobl den agf. als den Deut 
fhen zum Grunde *). Auch die Türftigfeit jener, ibre 
eigene Ordnung und bie große Einfachheit der Buch⸗ 
flabenfiguren zeugen für ibr hobes Alter **), jo das 
fie, weit entfernt, aud einem andern vollländigern Als 
phabete entlehnt und nadygebildet zu feyn, vielmehr tie 
urfprüngliche Grundform am treueften bribebalten ba« 
ben. Dan findet in ihnen die Grundzüge der entſpre⸗ 
chenden Runen in den mit der Zelt nach fremden WMuflern 


°) Daß die Ungelfachfen, che fie das Lateiniide Alphabet an 
nahmen, die Runen gebraudt Haben, erhellt {dom daraus. 
daß die Angeln und Sachſen bei ihrem Hebergang nad Eng: 
land im d. Jahrhundert die Runen ans ihrer nordifchen Hei⸗ 
math mitgebradt haben. 


In einer in St. Gallen befinvliden Handfhrift aus tem 9. 
Sahrhundert von dem Werke Ifidors de accemıibus, de pe- 
saituris, de literis. findet man fowohl das Altſcandinaviſche. 
ale aud das agf. Runenalphabet; jenes mit feinen 16 Runen 
in ihrer alten Ordnung und mit ihren alten Namen heist 
Abecedarium Nord, Biefes in feiner ausgedildeten, nad den 
lateinifchen Alphabete geordneten Geſtalt, bat als Ueberſchrift 
Anguliscan. In einem in Frankreich im Jahr 1022 geichrie: 
benen Cover hat and Montfaucon (Palaeogr. Graeca) ein unter 
dem Titel Alphabetum Norvagieum niedergeſchriebenes Nu: 
nen⸗Alphabet aufgefunden, weſches 16 (eigentlih nur 15, aber 
für eine vergeflene iR Plag gelaffen in derſelben Orpanng, 
wie im Scandinapifhen aufgeſteüte Runen enthält. Auch die 
Ungelfahfen haben ven Unterſchied wide ihrem cigenen 
und dem norbifhen Alphabet gefannt. - Diefe frübe Bekannt: 
fhaft mit den nordiſchen Runen und der alphabetiſchen Eigen: 
thämlihkeit derſelden an voneinander fo weit entfernten Drten 
beweist am ſtarkſten das Alter der Runen im Norden. 


er 
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audgebildeten und georbneten Runenalphabeten anderer 
Völker in ihrer ganzen Einfachheit wieder. 

Aus der Edda erführt man deutlich, daß die Mus 
nen der Geheimlehre der Priefter dienten. So nennt 
Wafihrudner, der weife Rieſe, welcher 9 Welten durch» 
wandert, im Wenſtreit mit Odin feine Kenntniß ber 
Urzelt über den Urfprung des Himmels, ver Erde und 
der Götter (Naturfräfte) und ven Untergang bes NIE 
ausgefprochen hat, dieſe mythiſchen Lehren „alte Stäbe” 
(fordna slafvas), Runen der Bötter (Vafchrud- 
nisımal in der ältern Edda); und da der Zwerg Alfe 
wis, der ebenfalls 9 Welten durchfahren, auf alle Fra⸗ 
gen Thors über Die verſchiedenen Benennungen des 
Himmels, der Erde und anderer Dinge bei Göttern, . 
Menfchen und andern Weſen Antwort gab, verwune 
Derte fih der Bott über fo viele Weisheit, „venn nie 
hatte er mebrere alte Stäbe in eined Mannes Bruft 
gefunden” (Alfvismal in d. ält. Edda). Bon Niorde 
9 Töchtern waren die Runen gerigt, welche im „Belang 
Der Sonne” mitgetheilt werben über den Zufland nach 
dem Tode (Solarljod Alt. Edda). Gen Norden blidıe 
Odin und legte Runen, da er die Befchwörung der 
Todten vor der Wahrfagerin befang ( Vegtams-Auida 
ält. Edd.). 

- Diefe Züge aus ſcandinaviſchen Mythen, verglichen 
mit fremden Zeugniflen über den Gebrauch der Runen 
zu Prophezeihungen, Beichwörungen ıc. geben zu er⸗ 
kennen, daß fie der priefterlichen Belchrfamfeit ange» 
hörten, mit den Myflerien verbunden waren, und zur 
Aufzeichnung der mit der Bdtterlehre zufammenbängen- 
den Begenftände gebraucht wurben, welche Iehtern we⸗ 
gen ihres müuflifchen Inbaltes , wie auch als eine ven 
Höhern in ver Grſellſchaft zur Verwahrung anvertrause 
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Wiſſenſchaft mehr der Unterflägung der ſchriftlichen Auf 
zeichnung beburften, um fich fortzurflanzen, als die auf 
den Lippen des Volkes Ichenden Sagen, an deren Auf 
zeidmung erft gedacht wird, wenn Zeiten eines andern 
Geiſtes und anderer Berhältniffe fommen, vie künftige 
Vergefienbeit der Traditionen beforgen laſſen. Wirklich 
wurden die Runen nur von den Heiden angeivendet, 
und zwar nur zu Bauberlievern, alfo zu Myſterien. 
Merkwürbig ift auch der Umſtand, daß bei ven Kran 
fen, Germanen , Angelfachfen , bei den frübzeitig zum 
Chriſtenthum übergetretenen Völkern feine oder nur ums 
bedeutende Ueberrefle der Runenfchrift vorfommen, daß 
aber doch ihr Runenalpbabet als ein Andenken aufbe- 
wahrt wurde, und daß man nur dann Gebraudh da⸗ 
von machte, wenn man etwas Geheimnißvolles, Mo⸗ 
ftifches mittbeilen wollte, welches fo geſchah, daß man 
Runenbuchflaben in die gemöhnlidye lateinifche Schrift 
einfhob. (In Hickesii Thesaur. Ill. iR eine 
ſolche mit Runen gemifchte agf. Hanpfchrift abgedruckt.) 
Die wunderbaren Borftellungen, welche ein mit ver 
Buchftabenfchrift noch unbekanntes Volt fich von einer 
Kunft machen mußte, wodurch vermittelft einiger Striche 
Belebrungen, Nachrichten, Gebanfen eingeholt und mit⸗ 
getbeilt werden Eonnten, das Befondere und @ebeim: 
nißvolle in der Bildung dieſer Striche, die Götter oder 
Naturgegenflände, welche jeder berfelben bezeichnete, Die 
Denkiprüche, welche man an diefelben fnüpfte — dieß 
Alles bewirkte, den Runen den Charakter des Weber 
natürlichen zu geben, ihnen verborgene Kräfte beizule⸗ 
gen, und fle zu magifchen Gebräucben anzuwenden. 
Da die Religion aller heidnifchen Völker Sterndienft 
war, fo mußte auch die Runenſchrift Falendarifchen und 
aftronomifchen Zweden dienen. Der Runen⸗ over 
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Jahres fiab wurde zur Berechnung der Jahrszeiten 
und der Tage, an welchen Opferfeſte und Volksver⸗ 
ſammlungen einftelen, verwendet. Die Leichtigkeit, Sie 
cherbeit und eigentbümliche Art, wie der mit Dem Chri⸗ 
flenthume eingeführte fatholifche Kirchenfalender mit ſei⸗ 
nen Beflimmungen für die beweglichen und unbeweg⸗ 
lichen Kirchenfefte in Ecandinavien vom gemeinen Mann 
angewendet wurde, fcheint auf eine nicht erſt mit dem 
Ghriftenebume eingeführte Kenntniß in der Zeitrechnung 
binzudeuten. Nicht nur haben die alten Nunenflähe ein 
ſelbſtſtaͤndiges Syſtem der Zeitbeflimmungen, fondern 
fie nebmen andy Ruͤckſicht auf andere dem Kirchenka⸗ 
lender fremde Berechnungen , die einen alten einheimi⸗ 
ſchen Urfprung erkennen laſſen und eine größere An« 
wendbarkeit für das bürgerliche Leben mit fich führen. 
Ueberdieß finden fich feine Nachrichten, daß die Mönche 
jemals den Nunenflab gebrauchten, fondern nur den 
katholiſchen Kirchenkalender , und fogar in den Zeiten, 
wo die Seiſtlichen im Allgemeinen fogar mit biefem 
weniger bekannt geweſen gu ſeyn fcheinen, fo daß fie 
Anweifungen bevurften, an welchen Tagen die beweg⸗ 
lichen Zefle eintreffen *). Dagegen verflanden, mie der 
VPraͤlat Claus Magnus (Hist. Gent. Septentr.) 
Degengt , dis Landleute in Schweden, nad einer von 
ven Borfahren auf fle übergegangenen Kenntniß, anf 
ihrem Rımenflabe alle ihnen nothwendigen Zeitbeflim- 
mungen ſelbſt aufzufuchen ; fie baben vie beiveglichen 
Befttige md die Mondeveränderungen zu beflimmen 





°, Bir haben no ciuen bei der Synodalverſammlung im Erz: 
gift von Npfala im Jahr 1538 ausgefertigten Eirenlärbrief 
dig, In weißem die beweglichen Rtrchenſeſte bis auf die 
Serfammiung im Sommer 1536 feßgeſetzt find. Er 

iR abgedrackt in Aljegrens Abhdlg. über Me Run-läre, 
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gewußt, und dich 10, ja 600 His 1000 Jah vorher *). 
Und da 'diefes, wie die Runenforjcher anmerken, nick 
als ein Erzeugniß katholiſcher Gelehrſamkeit betrachtet 
merden fann, da nirgends in andern chrifllichen Lan⸗ 
bern etwas Entſprechendes nachgerwiefen werden fana, 
fo muß ver Grund des Vorhandenſeyns des Rune 
abs im Norden, die Einrichtung und allgemeine Be 
Eanntichaft vefielben in einer der vorchriftlidyen Zeit 
befannten Berechnungsart oder einem Jabröftabe Liegen, 
und die um fo mehr, ald hie ganze inrichtung und 
dad eigene Syſtem der Zeitrechnung ibrem Brunde und 
itrer Anwendung nach ein uralted Gigentbum Scan 
binaviens if. (Liljegren Run-lära.) 

Nicht lange nach der Einführung der lateiniſchen 
Buchflabenfchrift, und während Diefe von den Klerifern 
angewendet wurde, fuhren die Runen fort, als eine 
uralte einheimifche Schrift dem gemeinen Daun anuzu« 
gehören. Dan hieb ſie nicht nur in die zum Anden- 
fen der Berivandten errichteten fleinernen Denfmäler ein, 
man rigte fie auch auf Waffen, auf Trinfhörner, auf 
Arte und Spiegfchäfte und viele andere Geräthe; man 
wendete file an ald Schrift auf Stäben, und mit Ru: 
nen gezeichnete Steine wurden über die Thür oder in 
die Wände der Gebäude eingefeßt zu einem Seichen, 
warn und von wen dad Haus erbaut und vollenker 
worden. Auch verfchiedene alte, mit Runen geseidhncte 
fleinerne Grenzzeichen, find bis auf unfere Zeit bewahrt 
worden, zwei alte däniſche Genealogien ber Könige find 


*) Rustiel adeo perit) reperiuntur, ut die une praedieere pe:- 
siat, quotusquisque aureus aumerus sit, literaque Domiai- 
calis, annus bissextilis, intervalla, festa mnbilia et Iumares 
mutationes post decem vel sexcentos aut mille aunon ett. 
Claus MagnusL c. 
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mit Runen’ gefchrieben*). Aber fle wurden auch zu 
Inschriften auf Grabfteinen angewandt. Man näbte 
fie in Altardecken, man rißte fie in Die Glocken, Mauern, 
Thbüren und Wände ver Kirchen und In die an ben 
Kirchthüren feftgefchlagenen metallnen Ringe, in Als 
tarfchränfe, Monftranzen, Armenbüchfen, auf Tauffleine 
und Nauchfäffer. Nicht felten hat man, befonderd auf 
Srabfteinen und Kirchenglocken, doppelte Iufchriften 
gefunden , die Eine mit Runen, die Andere mit latei⸗ 
niſchen Buchflaben. Erſt tin 15. Jahrhundert wurden 
Die Runen feltener, die Iateinifche Buchftabenfchrift ver⸗ 
Drängte die uralten, als Lautzeichen unzureichenden, jüt 
die ausgebildete Schreibekunft allzu unbequemen Buch⸗ 
ftaben, fo daß im 17. Jahrhundert fle nur noch als 
Geheimſchrift (Chiffern) bei geheimen Inftructionen bee 
nußt werden. Zu Unterſchriften follen aber Runen⸗ 
züge noch heutzutage auf Gothland benutzt werden (Lil- 
jegren, Run-lära), 

Auch die Priefterfchaft der ſlawiſchen MWölfer befaß 
eine Urt Runenfchrift, denn auf wendifchen Alterrbüs 
mern in Rhetra und Arcona hat man dergleichen vor« 
gefunden (Legis Fundgr. d. Nord. I. S. 41), mas 
Mone (Eur. Hoth. I. p. 197) daraus zu erflären 
fucht, daß finnifche Vriefter unter den Wenden gelebt 
Hatten; allein nad) Schaffarzit findet man Runen auch 
in Böhmen, der Hauptinhalt der Nationalrechte war. 
auf hölzernen Tafeln aufgefchrieben**), wit Hilfe 


») Olaus Petri «in feinem Sv. Chr.) erwähnt, daß man in den 
alten Geſetzen und in andern geſchriebenen ſchwediſchen Bü: 
Kern Runenbuchſtaben unter die lateiniſchen Schriftzeichen 
eingeſchoben fand. 

) Wichtig if bier da8 Zeugniß Ditmars von Merfeburg (VI. 
p. 150.) von den FR (dern der Autizen zu Rhetra: „in- 
terius dii staat manufaeti, singulis nominibus insculptis, 
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der Runen betrieben vie böhmifchen Vriefler Weifie- 
gungen. Die etvmologifche Verwandtſchaft zwiſchen 
Briefler (Kuize) und Buch (Knizka) läßt fchliehen, 
dag auch bier alle Wiſſenſchaft von den Brieflern au 
ging. Sie unterrichteten in ter Arzneikunſt, Zeitrech 
nung”), Philofophie, Dichtkunſt x. Das Dagemefrw 
feyn eines ſlawiſchen Coder von bürgerlicy» religiefen 
Rechten, der unter dem Schuße der Vrieſter fich be 
fand, iſt aus Furchaus „Arcona” erwieſen. Daß u 
Schrift zu Zaubercharacteren diente, gebt auß ber Sprach 
bervor, denn ein Zauberer hieß Czernokiznici von ver 
ſchwarzen (czerno) Schrift (kniza), mit ber er we 
traut war. In Balbini'8 „Bohemia doeta-“ (I. p. 
104) iR von einer „Bücherflabt” die Rebe, fie Kick 
Budek ), und auf ver Schule daſelbſt foll Libu ſſa übe 
Weisheit erlernt haben (Parzizek, Geſch. Böhm. 1. p. 17), 
welche wohl in der Zauberei befand, da die I rapition 
fie als Scherin rühmt. Vielleicht hat auch die Stadt 
Budez und das wendiſche Bupiffin (Bauzen, folglich 
auch Botzen in dem ebenfalls urſprünglich von Sie 
wen bewohnten Tyrol), Budweis (Budowiza) in Böoh⸗ 





*) Lafangs theilte man das Jahr aut in Sommer (Ajere) sub 
inter (syma). Gerechnet wurde nad ſynodiſchen Monk 

von einem Neumond zum andern, daher mochten fie weht 
Monate haben. Das Zahr fing mit dem Sräbting (jew) am, 
doher noch jezt das Toranstreiben unter dem Bilde einer 18 
werbrenuenden oder in den Bad zu verſeakenden Girehyupe 
am Sonntag Laetare. Bulept dieß Ljeto 3 rhaspt 
Der Sonntag beißt Nedjela, weil an demfelben nidt great: 
beitet wird. Nur die Auffen nennen ibn ven „Auferftebungi 
tag.‘ Der Samfap it von den Arifßliden Belchrern Se 
bots (dies sabbati) benannt. Der Montag bridt: Tag nal 
der Richtarbeit (Ponedjele), 

+") Dort heißt es: Prima schon Ethmicorum et quasi urbs 
Iiterarum et academia quaedam Budeka urbs Bolemiae 
falt — ad hanc magigam schelam tota properabmt Bobe- 
miae nobllitas, 
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men, Bubice in Rußland, Widin (ehemals Vudin ge⸗ 
nannt) an der untern Donau, Budwa in Dalmatien, 
Buda (Den), Ungarns Hauptſtadt (denn die Slawen, 
noch jeßt die Mehrzahl, waren die Alteften Cinwobner 
Diefed Landes), von Budte, wie die Weisheitsgöttin bei 
den Litthanern hieß, den Namen? *). 

Die Gelehrſamkeit der Druiden if} fchon oben ruh⸗ 
mend Anerfantıt worden, aber num Allgemeinen, da⸗ 
ber ed geitattet feyn dürfie, bier über ihre Verdienfle 
um die Milfenfchaften mich ausführlicher, zu verbreiten. 
Gäfar Hebt beſonders ihre aſtronomiſchen Kenntniſſe ber« 
vor, daß fie über Die Bewegungen der Geſtirne, Größe 
und Geflalt der Erde Unterfuchungen angeſtellt. Das 
vied, in feiner Mythologie der Druiden, erwähnt ibrer 
aftronomifchen Bücher, weldhe zur Berechnung ber pe⸗ 
riodiſchen Wiederkehr ihrer Feſte dienten. Auch ihre Tempel 
waren nach aftronomifchen Brincipien erbaut, daher ihre 
Cirkelform, Die aſtronomiſche Cyclen darflellte, wie ſchon 
Die häufige Wiederkehr von 12, 19, 30 und 60 Stei⸗ 
nen in den eirkelförmigen Monumenten beweißt (Da- 
vies p. 332); Monate und Jahre fingen fie mit ber 
fechöten Nacht im Neumond an, weil der Wond alte 
Dann ſchon Kraft genug gewonnen, und boch noch 
nicht zur Hälfte gelangt if. Sie vechneten nach Jahr⸗ 
evelen von 30 Mondmonaten ; neben dieſen Epcien exi⸗ 
flirte aber in Brittanien bei den Priefleen des Som 





, Schaffarzik law. Alt. ı. S. 193.) erwähnt ned einer vuffis 
eu Ortſchaft Buputin, in Polen: Bude, Burg, BudHi, 
uden ; bei Dithmar von Merfeburg kommt eine Stadt Bus 
disi ınrk. 937) vor, Budſez, jegt Grimmisiehen am Zufam: 
mienfluß ver «Bode und Saale), Budufin, Hauptſtadt der Milts 
fhaner bei Dithmar, jett Wendiſch⸗Boddenßedt. Hieher ge: 
bört auch der Name des ſlawiſchen Geſchlechtes Buziei «bei 
Sithmaro, die Perſonennamen Budim, Buday, Vudon, Bu: 
diſa, Budow, Budy ꝛc. 
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nengotts Belen ein Mondeyclus von 19 Jahren (Died. 
1, 47). Das Jahr eröffneten fle acht Tuge vor dem 
erfien Sanuar, alfo in der Winterwende, wo man bie 
Miftel einfammelte. — In der Medicin galt ver Glaube 
an Spmpathien, obſchon aud wirflihe Medicamente 
angewendet murden. Die audgezeichnete Kräuterfennt 
niß der Druiden lehrte fie auch magifche Tränfe berti⸗ 
ten. Die Heillunvde und die Magie gingen Hand in 
Sand, ver Einen ging ohne die Myftif ver Andern 
aller ®tauben ab *). 

An der Spige der Druiden fland ein GHobepriefler, 
welcher in feiner Würde alle Gemalten vereinigte, un: 
umfchränft und kebenslänglich regierte, aber gemäßlt 
wurde (Caes. B. G. VI, 13). Stimmenmebrbeis 
ober das Roo8 ober auch ein Zweifampf zwiſchen wen 
beiden Bewerbern entfchied die Wahl. Der Oberdruide 
war aber nicht bloß das geiftlihe, fondern andy das 
weltliche Oberhaupt, in allem Streit die böchfle Im- 
ſtanz, nach feines Entſcheidung fand Feine Appellation 
mehr Statt, denn fein Urtheil galt für infpirirt. Zm 
Beſorgung meltlicher Regierungsgeſchäfte wählte er einen 
von ibm abhängigen Mann, Vergobret genannt (Cae- 
sar L, 16), der in den einzelnen Städten jährlich 
wechſelte, und ohne die Druiden gar nichts befchlieken Durite. 

Umgekehrt berichtet Taritus (Germ.), daß im New 
den die Stammhaupter auch Die Borfleber des Bones 
dienſtes waren. Der ſchwediſche Oberrichter mar zugleich 


”, Der h. 300 eiferte dagegen. Er befahl: Nom licet in esilee- 
tlone herbarum medicinalium allquas observatienes et incas- 
tatlones attendere. (Decr. Xl, 47.) licher die Aumwentung 
der Hellmittel gibt er folgende Auskunft: Adwmoneaut sarer- 
dotes fideles populos, nt nuveriut magicas arten imcamtalie- 
nesque quibuslibet InGrmitatibus geueris humani nihil posse 
remedii conferre non auimalibus languentibas, clawdieanti- 
busque, vel etiam mosibundis quicquanı mederi (Xi. 65) 


"m r wm a. Fer "7 nv vv. 
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Dberpriefler, Hatte die Wurde eines Oberkdnigs (Ruͤhs 


Geſch. SEchw. 16. 39). Grimm ſagt (R. A. p. 243), 


daß die Gewalt der aͤlteſten Könige eine oberprieſterliche 
gewefen. Bei Jornandes ift der Gothenkönig Diceneus 
vex und pontifex. Zwar ifl biefer König unhiſto— 
riſch, allein die Sage überliefert doch die Volksanſicht. 
In den fächftfchen, und norbifchen Genealogien find- die 
Bötter mit Den alten Königen vermijcht. In der nor 
diſchen Sage flehen Könige den Opfern mie den Ges 
richten vor, welche Letztern, als eine religiöſe Angeles 
genheit betrachtet — denn die Urtbeilsſprüche galten 
für Gotteöurtheile — am heiligen Orten abgehalten 
wurden. Bingerzeig fiheint Grimm die Befpannung des 
föniglichen Wagens, noch unter der Herrfchaft der Me⸗ 
rovinger, mit Ochfen zu feun; dieß erinnert nn 
an das Ochfengefpann der Bdttermutier Nertha (Tar. 
Germ. 40). Diefe Thiere find bekanntlich heilig, daher 
dad Gewicht, welches Gregor v. Tours (ill, 26) auf 
den Ausdruck indomitis bobus conjunctis legt, mo 
er dad Geſpann der Königätochter Deuteria fchilnert. 
Ein religiöfer Orund mußte dieſe ſeltſame Wahl ver 
anlaßt haben, venn das Roß fand fchon damals in 
hoherm Breife als Homvich*). Der burgundiſche Ober» 
priefler fland mit dem Regenten auf gleicher Stufe (Am- 
wian. Marcell, 28, 5). In der altböhmischen Sprache 
bedeutete Kuez Briefter und Fürft (Palaczky Geſch. 
Böhm. S. 167). In Rußland ifl noch jet der Czax 
auch geiſtliches Dberhaupt. 

@3 fann daher nicht befremden, wenn bad fliegende 
Chriſtenthum Die priefterliche Macht von der Könige 


— — — — — 


+) Ein gewoͤhnlicher Ochſe galt 3, ein Pferd 40 Sol., der war 
rannio regis, das edelfie Roß 60 Sol., der saurus regis 
hingegen 90 Sol. ıLex Sat. U, 10. 


> 


884 


— 


gewalt nur deßhalb trennte, um fie Über biefer noch zu 
erhöhen, und dem Papſt fogar eine breifache Krone zu 
geben, wodurch bie Scheidung ded Kirchenregimentd vom 
weltlichen von felbft erfolgte, und ver Clerus ein Staat 
im Staate ward. Die vollfländige Unterordnung des 
Königs unter den Briefter erfolgte im 8. Jahrhundert. 
Bei aller Ergebenheit des Papftes . Adrian 1. gegen 
Karl dem Großen war doch fchon die Oberhoheit des 
Papſtthums auf Erden von ihm audgefprochen. Leo 
IV. (+ 855) fegte feinen Namen dem des Kaifere vor, 
ſeidem warb dieß Sitte. Daß Kaiſer Ludwig BI. vor 
dem Papfte vom Pferde flieg und des VPapſtes Ro 
einen Pfeilſchuß weit am Hügel führte, war ſchon im 
ver Ordnung des Steigbügeldienftet. Papfſt Stephan 
IV. wurde gewäßlt, ohne daß man zuvor bei Karl 
dem Dicken angefragt bätte. Unter Gregor VII. eman 
cipirte fich die Kirche vollſtaͤndig vom Staat durch daß 
Verbot der Priefterche. Bis dahin war ed nicht aufe 
fällig , verheirathete Geiftliche zu fehen, denn aus der 
Helvenzeit war man durch Die Verheirathung der Drui⸗ 
den mit dieſer Borftellung vertraut, daß der Beiſchlaf 
zum Stand eines Vermittlers zwifchen ber Gottheit une 
den Menfchen nicht unfäbig made. Nun aber beriet 
ſich die Kirche auf das chelofe Leben des Gtifterd ver 
chriſtlichen Religion, auf des Apoſtels Paulus Abras 
tben vor der Ehe, die nur der offenen Hunrei vorge 
zueben fey, auf das Bdlibat der Anachoreten und ge 
feiertften Kirchenlebrer Drigenes, Hieronymus, Augufin 
x., welche ſaͤmmtlich gegen den Eheftand gefchrichen 
hatten. Im Grunde galt es dem Papfle, tie km 
Gliederung des Klerus von den trauteften Banden der 
Staatögefelichaft zu Idfen, um der Genoſſen des Kie 
zus für bie Zmede ver Kirchenberrfchait gewiß zu feyn, 
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und die ſchwachen Stellen, welche das Familienleben 
an dem Herzen offen bält, mit dem Erz des prieflere 
lichen Zunftigeiſts zu befleiden. 

Ein Fühner Vorfchritt für die päpflliche Macht war 
das 1075 auf einer Synode zu Nom verkündete Ver⸗ 
bot der Imveflitur des Geiſtlichen mit Kirchengütern 
durch Laienhand vermittelfi Ring und Stab. Dadurch 
ſollte die Kirche mit ihren Reichthümern aus dem Bes 
reich des Lehnsſtaats gerückt, und die aus der Inner 
flitur bervorgegangene Lehnapflicht in fie ſelbſt übertra- 
gen werben. Den Echeingrund zu dieſer Kränkung der 
Laienfürften gab die Deutung von Ring und Stab als 
nur in geifllider Hand weibfräftige Symbole. Der 
Aneignung der Inveftitur entfprach der Ausbau des Kir- 
chenthums als eines in ſich gefchloflenen, in feiner ge⸗ 
fammten Gliederung vom Papft abhängigen geiftlicyen 
Lehnöflaatd. Den Erzbiſchoöfen wurde die Pflicht aufs 
gelegt, yerfönlih das Pallium aus Rom zu holen, und 
ſelbſt von ven Biſchoͤfen begehrte Gregor fpäterbin einen 
Bafalleneid (Bland 8. G. IV, 2. S. 619). Ueber 
Diefe vierte Stufe am”der Leiter ver Kirchenhoheit er⸗ 
bob fich, als die Außerfie, Gregors vielfältig gegebene 
Erklärung, daß dem Papſtthum vie Oberherrlichkeit 
über alle irbifche Throne zufommte, daß das Laienfür⸗ 
ftentbum nur den Glanz des Mondes babe, und die 
fen von dem Sonnenglanze ded Papſtthums bekomme; 
Daß es dem Papft gegeben fey, Bürften einzufigen und 
afzufegen, dem Laienſtaat Gefege zu geben, ihm Steuern 
aufzufegen sc. Dergleichen Ausſprüche vernahmen nicht 
nur Deutfchland, Frankreich und Epanien, fondern auch 
Dänemark, Ungarn und Bolen; ſelbſt Rußland und 
Byzanz mußten dad Anfeben Gregors anerfennen. Paͤpſt⸗ 
liche Legaten wurden nun als Befehlöträger, Kunde 
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haften, Vermittler und Vertreter des Papſttbums. das 
Nüftzeug ver Kirchenberrfchaft, durch welche Leben und 
Bergung derfelben nach allen Richtungen bin dem Kir 
rus und dem Laienſtaat mit immer frifcher Kraft von 
dem Mutterfig des Papſtihums umd immer büntiger 
Vollmacht zugebracdht und aufgedrungen wurde. 

Die Ertreme berühren fich; in einer folchen Zeit, we 
SEimonie und Lafter aller Art in der nun nach welt⸗ 
fichem Anſehen Tüflernen Kirche berifchten, flüchteten 
fich Viele aus dem üppig fchmelgerifchen Leben ver vor- 
nehmen Welt, mit welchem man gefeglofe Willfür bin 
fig verbunden ſah, In die einfanıen Klöſter; Durch die⸗ 
fen Kontraft hatte der Möndysftund eine deſto höbert 
Verehrung erhalten. Das Kloflerleben des Abendlandes 
war nicht, mie man allgemein glaubt, aus ven geilt- 
lichen Inflituten ver Eſſäer, Therapeuten, Könobitn 
des Morgenlandes hervorgegangen, denn Mönche und 
Nonnenflöfler hatte man in Gallien, Brittanien un? 
Irland ſchon in der Druidenzeit gekannt. Die neun 
Barrigenä auf der Infel Sena lebten im Nonnenflande 
und hatten das Gelübde emiger Keufchbeit abgelegt. 
Aber die Klofterzeflen waren Höhlen in ven heiligen 
Mälvdern oder Mooshütten unter Eichen. Llnd wem 
oben virbeiratheter Druiden gedacht murbe, fo bezog ſich 
dieß nur auf die zweite nnd dritte Klaſſe des Druidenorden:. 

Jetzt, mo das weltliche Treiben der Beifllichfeit vie 
Ehrfurcht der Laien gegen fle minderte, wandten fle diefe 
um fo bereitwilliger denen zu, welche aus tem Ge⸗ 
sümmel fich gänzlich in bie Einſamkeit zurückzogen, um 
allein der Andacht und Buße, und anſpruchsloſen, ja felbfl 
verachteten Befchäftigungen zu leben, alfo auf Mönche 
und Nonnen; und fie, die anfänglich faum zum Kle⸗ 
rus geredjnet worden waren, brgannen nun vorzugge 


887 


weife für vollfommene Kleriker zu gelten; das Moͤnchs⸗ 
leben wurde Religion *) genannt, ber Gintritt ins 
Mönchthum: Die andere Taufe **). Wie fonft die Gier, 
Hab und But zu erwerben, mit ben Vorräthen zu« 


‚nimmt, fo mebrte bier mit jeder Verzichtung auf ir- 


diſche Güter fich die Beindfeligkeit gegen folche, und 
das Streben, die Entänßerung von ihnen zu fleigern. 
Die drei Kloftergelübde : Armuth, Demuth und Keufche 
beit, wurden bis zur Grtravaganz geübt. Befannt find 
die Streitigfeiten im Innern des Franciscanerordens, 
welche die Bettelmönche ins Reben riefen, vie fich alles 
Bigenthums entäußerten. Weniger befannt jedoch bürfte 
der um 1470 geftiftete Orden der „freiwillig Armen“ 
in Hildesheim feun***), er befland nur aus Laien⸗ 
brüdern,, die Meiften fonnten nicht einmal leſen, und 
beichäftigten fich bloß mit Handwerfen, beflatteten die Lei⸗ 
Ken, und befaken feine @inkünfte. Des Morgens mußten 
fie nicht, mad ſie am Tage zu effen hätten. In ihrem Bere 
baufe befand fich auch nicht Bin Stutl. Derfelbe Francis⸗ 
cus, melches ald Megel des von ihm geflifteten Ordens 
die Entäußerung alles GEigenthüms aufflellte, war 
auch das anſtaunenswerthe Vorbild der Demutb und 
des Geborfamd. Als er nämlich bei Innocenz IM. 
um die Beflätigung feiner Regel einfam, fagte ver Bapft, 
feine elende Geſtalt betrachtend, zu ihm: „Beh, Bru⸗ 
der, und fuche Schweine auf, mit denen du mehr als 
mit Menfchen verglichen werden mußt; waͤlze Dich mit 
ihnen in einer Pfüge herum, und wende, indem du 
ihnen deine Regel übergibft, deine Predigerpflicht auf 


2) Mönd: religiosur. Nonne: rellglosa. 
“) Neanders Leben d. heil. Bernhard ©. 47 


#9) Ordo aovns Fratrum voluntarie Pauperum nominatus, a.D. 
1470 in Hildesem primo surrexit. 
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fe an!” Franz bückte fi, und fobald er Schweine 
angetroffen batte, wälzte er fh mit ihnen fo fange m 
Korb herum, bis er vom Kopf bis auf die Füße gam 
befhmugt war. Darauf fam er wieder zum Papf 
und fagte: „Herr, ich babe gethan, was bu beiobien 
baft, erhöre nun auch meine Bitte!” Als ihn der Papft 
in Diefem Zuſtand fab, bedauerte er ſehr, ibm derge⸗ 
Halt begegnet zu haben, lich ibm fi abwaſchen umb 
erfüllte fein Verlangen (Schrökh 8. ©. Thl. 27, ©. 
449). Diefe Demutbeprobe fleht aber in der Geſchichte 
des Mönchthums nicht vereinzelt da. Der Stifter des 
Drdensd von Valombroſa, Johann Gualbert, deſſen 
Kiofler mehr die Geſtalt einer Cinſtedelei als eines Gon- 
vents von Gönebiten hatte, nahm nur foldhe Schüler 
auf, welche fiy eine Zeitlang feinem Gebote gefügt 
hatten, welches zur Brüfung ihrer Demutb darin ber 
land: die Schmeine zu hüte, ihre Ställe täglich and 
zumiften, und bie Unreinigfeiten mit ihren Händen wege - 
zunehmen, ohne ſich ver Schaufeln zu bedienen. Grit 
dann ließ er fie zum Moviciat zu (Heliot Geſch. d. 
Kl. V. GS. 350). Was endlich Dad Gelübde der Keuſch⸗ 
heit anbetrifft, fo bar ſchwerlich ein anderer Sterblicher 
deſſen Erfüllung ſich fo fihwer gemacht ald der Stifter 
ded Ordens von Fontevraud, Mobert (Motberi) von 
Arbrißel (das jepige Dorf Albrefec in der Bretagne, 
der Geburtöort dieſes Heiligen). Nicht nur ging er in bie 
Hurenhäufer, und vermochte vie Huren durch feine Pre⸗ 
digten, unter feiner Aufſicht fich zu Nonnen ausm 
bilden — und die in fo großer Zabl ibm nachfolgten, 
daß er drei Klöfter für fie errichten mußte, deren Ci⸗ 
ned deßhalb de Ia Magdelaine benannt wurde — 
fondern fchlief auch dfter zwiſchen zwei Nonnen, bloß um 
‚ bier die Kraft des Willens über dag Fleiſch zu erproben. 
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Sein Freund, der Abt Gottfried von Vendome, tadefte 
dieſe Unklugheit in einem Briefe an ihn (Goffred, Vin- 
docin. Ep. 1, IV, ep. 47, p. 549 in Sismondi Opp. 
Tom. Ill. ed. Venet.): „Dadurch fheinft du, wie du 
vorgibt, das Kreuz des Erlöferd mürdig zu tragen, 
indem du die übel angrzündete Vrunſt bed Fleiſches 
audsulöfchen verſuchſt. Wenn du dieſes wirklich gethan, 
fo haft du eine neue unerbörte, aber unfruchtbare Art 
von Märtyreribung (Martyriam) erfunden; was je⸗ 
voch mit der Bernunft ftreitet, fann auf feine Weife 
fruchtbar werben.” Dann fügt er hinzu: es errege An⸗ 
ſtoß, daß Mobert einigen feiner Nonnen fo überaus 
freundlich begegne, andere bingegen nur mit harten Ver⸗ 
weifen anrede, und fle Durch Hunger und Durſt un« 
barmberzig martere. Er empfieble ihm ein unparteiifches 
Betragen gegen Alle, weil das weibliche Geſchlecht fehr 


gebrechlich ſey, und Ihr Borfteber leicht vom Satan _ 


bintergangen werten fünne, wenn ex daflelbe durch über⸗ 
triebene Schärfe zu Grunde richte"). 


*, Sirmond (Süßmund), der dieſes Schreiben des Adts nebſt 
feinen übrigen Briefen aus riner Haudſchrift in der Abtei 
Dafelb and Licht ſtellte, fand keine Urfade, an der Echtheit 
defleiben zu zweiſeln. Allein die Jeſuiten Bolland, Henſchen 
und Raynaud, aud der Cardinal Bora, erklarten es für unter» 

eihoben. Es kam ihnen unglaublid vor, daß der heilige 
Mann in ſolche Ausſchweifungen gefallen fegn follte; fie ber 
tiefen fih auch auf Die genaue Berbinvung, in welcher Gott⸗ 
fried mit dem Orden von Fontevraud geſtauden habe. Bolland 
verfihert fogar, jenes Schreiben fey in der Hındfarift, au 
welcher e8 Sirmond gezogen haben will, nit befindlich. Allein 
Mabillon Annal. Ord 8. Bened, V. p. 4241 geftebt, daß er nit 
allein dieſes Schreiben in einer Handſchrift zu Blorenz gefehen, . 
fondern, Daß es auch aus der vorhergedadten, aber nur zur 
erfterä und kleinern Halfte, heraudgeriffen worben fey; und 
Menage (in Bayle's Diet. hist, et crit.) hat bemerkt, daß es 
auf Erſuchen der Abtiffin won Fontevraud, Johanna Bar: 
tiſta von Bourbon, einer franzöſiſchen Prinzeſſin, geſchehen ſey. 
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Solche Tugendhelden, wie Robert , ſtanden indeſſen 
zu iſolirt in der damaligen Welt, um von der Züch⸗ 
tigkeit der Mönche eine beſſere Meinung einzuflößen. 
Die ſogenannten Strafacten des Marienburger Drben® 
hauſes geben mehrere Fälle, wo die „deutſchen Herren” 
unter dem Deckmantel der Beichte und Buße und der 
alle Sünden ausſchließenden prieſterlichen Weihe fyſte⸗ 
matiſche Verführungen an Frauen und Jungfrauen, ja 
ſogar gewaltthätige Schändung neun» und zwölfjäb 
riger Maͤdchen verübt hatten, und ſelbſt von dem 
ſchrachen Ordensmeiſter von Jungingen Verbote er⸗ 
laſſen werden mußten, gar fein weibliches Thier, 
weder Stute noch Efelin oder Hündin, im Orbend 
baufe zu haben; Verbote, die von den griechifchen 
Mönchen auf dem Berge Abos ebenjalld crlaflen, in 
Rom zu erneuern noch im vorigen Jabrzebend nötbig 
befunden, bri dem fpanifchen und portugieſtſchen Mönch⸗ 
tbum aber durchaus unnöthig und vergebliy maren, 
wie das Tagebuch eines Stabsoffizierd der deutſchen 
Legion (1808— 1812) aufs Ergöglichfte darthut. Selb 
am Sitze des Hochmeiflerd, in dem geheiligten Marien- 
burg, hielten Ordensritter und Orbensfapläne ein reich 
befeßted gemeined Frauenhaus. Die Bürger vafelbfl 
beſchwerten ſich häufig, daß Keiner unter ihnen der 
Abends einen Breund zw befuchen fidh getraue, weil 
die Orbensritter gleich die Srauen und Töchter mit Ge 


Es gibt auch noch ein anderc# Schreiben gleihen Inhalts. 
das Marbod, Bifhof von Rennes, an Robert gerichtet bat. 
worin er den Abt ermabnt, ſich ſolchen Berfudungen nike 
ausjufegen, die den gutca Auf, wenn auch nie Die Seele, 
verwunden. Er tadrlt ferner an ibm, daß er in baarigem 
Bell und gerriffenem Kleide, mit halbnadten Hüften, langem 
Bart, abgeſchnittenem Haupthaar und bloßen Züßen berum 
gchr. (Mabillon I. c. p. 425.) 
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walt aufs Schloß ſchleppten, und dort bis zur Mine 
bandlung abnügten. Der Hofnarr des Hochmeiſters 
legte das Bild ver heiligen Jungfrau in ein Grab und 
figte: es gefchebe darum, weil fle nicht wie bie übri—⸗ 
gen aufs Schloß zum Tanz käme. Mon diefer Zelt 
wird noch beim Magiftrat zu Marienburg eine Kaffe 
verwaltet, des Jungferngrundhofpitals, darin zu Grunde 
gerichtete Frauenzimmer aufgenommen wurben; und ein 
Theil der Vorſtadt auf der Schloßfreibeit heißt noch 
jegt der SJungferngrund, meil da die Nitter ihr unbei⸗ 
liges Wefen trieben (Hormayr Tſchb. 1841 ©. 158). 
Cardinal Johannes de Crema, päpfllicher Legat, unter 
deilen Vorfig i. 3. 1125 eine Kirchenverfanmlung in 
London gehalten wurde, bei melcher er es ald das 
größte Verbrechen nannte, von der Seite einer Hure 
aufzufteben, um den Leib Chriſti In ver Melle bervor« 
zußringen (conficere), wurde noch am Abend deſſel⸗ 
ben Tages, an welchem er Meſſe gelefen hatte, in 
einem Hurenhaufe überfallen (Matth. Paris Hist. 
maj. p. 70). In I8land, wo 1179 dem Klerus 
die Ehe unterjagt wurde, zahlte der Priefter 8 bis 12 
Thlr. an den Bifchof für jedes mit einer Beifchläferin 
erzeugte Kind (Harbon in den Hifl. Schrift der Ko⸗ 
penbagner k. Gef. d. Wiſſenſch. VI, S. 152) Gre⸗ 
gor IX, beſchuldigte in einem Schreiben vom Jahr 
1273 den Bifchof von Lüttich nicht nur der Simo⸗ 
nie, fondern auch einer auöfchmeifenden Unzucht, 
nänlih, er babe auch nach feiner Weihe Söhne 
und Töchter gezeugt; eine Aebtifin des Benedietiner⸗ 
‘ordend öffentlich ala feine Beifchläferin gehalten; auf 
einem Gaſtmahl einft unverfchämt geflanden, daß 
er innerhalb noch nicht völlig zweier Jahre vierzehn 
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Edhne bekommen babe *) ; feinen Kindern in noch fekr 
jungen Jahren geiftliche Aemter ertheilt, bei ihrer Ber: 
beiratbung fie mit Kirckengütern audgeftattet , mebrere 
Monnen verführt, wie gröbſten Verbrecher für Geld lo 
geſprochen x. (Schrötb K. G. 27, ©. 207). Im 
Sabre 1296 klagte Wilbelm Durand, Biſchof von 
Mende in Languedoct (Traetat. de modo geners- 
lis eoncilii celebrandi), daß der Clerus das Ber 
bot der nicäanifhen Synode, Feine fremde Frauensper⸗ 
fonen bei fib zu baben, gar nicht beobachte, und daß 
Das Bolt über vie Geiſtlichkeit murre. Auch follten, 
fährt er fort, Feine öffentlichen Qurenbüufer nahe an 
ten Kirchen und am römifchen Hof veben dem Pallafl 
des Bapfled, noch anderswo neben den Häufern ber 
Prälaten gehalten werden; ber päpfliche Gofmarjchell 
und andere feined Bleichen follten fi} nicht von Den 
Huren und Kuppleriunen dafür bezahlen laflen **). Der 


°%) Der Bruder Dtto'8 1. Herzog Heinrich von Baiern, lie ven 
—ã von Aquileja entmannen, weil er dem Bilder 
ein rich von Lüttich nachgeahmt, der i. 3. 1266 von ven Bar 
gern mehrerer Städte der Marbenverführung angeklagt wart. 
und bei feinem Zope 65 natürliche Söhne hinterlied. ıDuB- 
mans Urfpr. d. St. &. 239.) 

“*), Dennoch beftand dieſes Unweſen noch im Jahr 1527 in Rem. 
Ein ventſcher Knappe, der in jener Zeit dort weilte, ſchreibt 
in feine Heimath, „daß der feilen Madden und Weiber gar 
viele, -fo daß deren dafeldft Ichen 30,000, wie ein Regiker 
fant, deren die geringfte jahrlich zwei Kronen zahlt. die Rat 
lichften aber zwanzig Kronen. Sie find hoch privilegirt, fe 
daß man keine darf ſchief anfehen, deun wenn fe einen wer» 
Nanen, der wird geftraft. Und da haben fid Männer und 
Weiber nerlarot, wie die Narren in der Faſtnacht. Unter 
ſolchen Dummereien reiten aud die Pfaffen einher. Und da: 
ben wie gefehen, dad Barnefe alle Gaflen vurhranste, mais 
und um ihn dreischn Eurtifanen. So findet man aud viele 
Weiber in Mannskleidern einher gehen, mir zerhackten mn’ 
serfhnittenen Hofen, und haben Ihre Rapiere an den Zeiten, 
ale waren fle Landsknechte. Diefeiben müſſen Briefe baben, 
welche fie aber tbeuer kaufen. Alſo nimmt man bier Bela 
zu A laßt alles gottlofe Wefen su. Es ſchadet Alles 
gar nicht. 
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Erzbifchof von Bremen, Albert von Braunſchweig (1362 
—1394) Hatte bei dem Antritt feined Hirtenamtes 
die Freiheit der Stadt verfauft, im Jahr 1363 mit 
den Bürgern, und den Grafen von Dlvenburg und 
Hoya einen Landfrieden beſchworen, dennoch mit allers 
lei geächtetem Gefindel fi verbunden, und Bremen 
durch Berrätberei und nächtlichen Ueberfall ſich bemäch⸗ 
tigt, und er brachte es dahin, daß Bremen aus dem 
Hanſabund geſtoßen wurde. Die Rotte nahm zwar ein 
ſchlechtes Ende, denn die Freunde des Rechts thaten 
fh zuſammen, und trugen den Sieg davon. Der 
Erzbiſchof ließ ſich aber durch den Brfolg der guten 
Sache nicht warnen. Da weckte (1381) der Bre⸗ 
mer Dompechant, einen Zwieſpalt ganz eigener Art, 
nämlich „daß Albert weder ein rechter Mann, noch 
auch ein Weib, fondern ein Zwitter, ein Naturfpiel, 
eine Mißgeburt und nach Tanonifchen Sagungen zu 
jedem geiftlidyen Amt unfähig ſey.“ Der Erzbiichof 
verlangte ſtrenge Unterfuchung und unparteilfche Aus 
genfcheine. Diefem Wunfche wurde gewillfabrt, und 
zwar nicht nur in Bremen, fondern auch ein andere 
mal in Stralfund. Aber auch bier mar noch fein Ein« 
fang zu erzielen, bis auf ver dritten Zagfahrt In Ham⸗ 
burg. Die auf ded Domdechants Zeflerfletbs Andrin⸗ 
gen beigezogenen ſachkundigen und erfahrnen Frauen 
verſicherten: „ed fehle Seiner Gnaden dem Erzbiſchof 
Albert durchaus nichte erſprießlich und wünſchenswerth 
Maͤnnliches“ *). Durch ſolchen ſalomoniſchen Schieds⸗ 
ſpruch zerſchmettert und als Berläumpder gebrand⸗ 
markt, entfloh der Domdechant von Zefiterfleth, und 
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*) Bergroßerungs » und Vexiergläſer Hatte man damale noch nicht. 
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verbarg ſich mehrere Jahre in Tauenau und auf Yen 
Hardenberg. (Hornayr Tſchb. 1841 S. 178.) 
Wie ed mit der Kirchenzucht des Fatbolifchen Cleru⸗ 
fih zu Lutbers Zeit verhalten babe, zeigen die weltle 
hen Volizeiſatzungen, vorzüglich der fübdeutfchen Yan 
der. So fpricht unter andern der Brandenburger Marf: 
graf Kaftmir im Jahr 1525: „Nachdem im heiligen 
Reich an gar vielen Orten mit ſchwerem Aergernij 
alle Ehriftenmenfchen ‚lange Zeit gefehen, wie unzüchtig 
und unpriefterlich die Priefterfchaft fich gehalten habe, 
ift unſer Begebren und ernfllide Meinung, daß ſich 
alle Prieſter mit ihren Geremonienkleidungen und at 
lem andern eined ehrbaren, züchtigen,, keufchen Leben! 
und Wandels balten, und feine verbächtige Weibsper 
fon bei ihnen haben, Berner follen alle Geiſtliche me 
gebührlih Spiel und leichtfertige Geſellſchaft vermeiden, 
auch ſich zu ungiemlicher Weile ver Wirthshäufer enr 
balten,“ denn es gerathet nicht allmeg wohl (fährt wie 
Ordnung von 1365 fort), wenn die Kirchendiener 
allzu gefellig feind und ſich Zechens und weltlicher Kurz 
weil befleißigen, abfonderlih unter Bauern, vollen Brü- 
dern und andern Bärenhäutern.“ — Es wird auch ber 
Fall erzählt, daß ein Kanonifer „einer Magd, mit ber 
er oft gelebt, der er aber aus Eiferfucht aufgebradst 
gewefen, Pfeifer, ein Anderer gar Bulver auf fin» 
liche Derter geftreus Habe“ (Hormayr Tſchb. 1834 ©. 
239). Am 13, April 1662 wurde Jobann Georg 
Weinhardt, Chorberr bei St. Beit zu Breifingen, au 
einem Handtuche erbroffelt, in feinem Hauſe über de 
Stiege bangend gefunden. Ob er ſich ſelbſt entleibt 
habe, konnte nicht ermittelt werden. Zu feiner Cha⸗ 
tafterifliif Heben wir aus ben in Hormayrs Tſchb. 1843 
S. 249 ff. abgebrudten Driginalaften (v. 15. April 
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bis 3. Mai 1662) nur Folgendes aus: „Wenn ibm 
braune Bier vorgefeßt wurde, pflegte er zu fagen: er 
fh:... aufs Bier, und ließ fi Wein holen, movon 
die Schenk 14 Kreuzer koſtete. Bei einer folchen Gen 
legenheit ließ er feinen Urin in das Bier und in der 


‚ganzen Stube laufen. Alle Ausſagen  flimmen darin 


überein, daß er mehrentheils wohl bezecht gewefen fey. 
Sm nächtlichen Rachhaufegefen — meift mußte er ges 
führt werden — mar er der Nachbarfchaft Durch Schla« 
gen an die Fenflerläden und Hausthüren nicht wenig 
füflitg. Seine gemöhnliche Geſellſchaft Heftand aus dem 
Baßgeiger Ludwig Sriefacher, dem Zitterfchläger *) Kranz 
Werndl, dem Mebger Simon Girtler und deſſen Che 
weib Maria, auf welchen Beiden ber Verdacht des Mor⸗ 
des Taftete. Weiber und Mädchen begrüßte der Seelen⸗ 
birt, der „an feabiofen unzüchtigen Reden” das größte 
Sefallen fand, mit der Benennung: „Barfüßer- (Krane 
ziöfaner-) Huren.” Dem Simon ®irtler, welchen ex 
öfter „Schelm“ und „Hundstaſche“ nannte, fagte er 
einmal: „ed tft Schade, daß du ein Schinder (Metzger) 
und fein Geifllicher worden biſt.“ Eines Tages bat 
ibn der blinde Matthias Hunsbeck um einen Trunf. 
Als er fein Gefuch wiederholte , fagend: „lieber Herr, 
könnie ich nicht einen Trunk Wein um ihn verdienen, 
ich möchte heute oder morgen, wenn er ſtirbt, auch, 
lduten,“ ermieberte derChorherr: „ein Dre wirft vu 
mir fäuten! wenn ich flerbe, muß man mich zu St. 
Loretto (auf ven Veitsberge bei Freifingen) in' dag 
Eck beim ecce homo, allwo ver verfluchte Schmiede 
liegt, begraben, dort gehen die fchbnen Weiber vorüber, 


”, Wein, Weiber und Gefang liebte ja auch ver Kirchenrefor⸗ 
mator felber! follte alfo zu feiner Zeit auch Anderu nicht 
ſo fharf angershurt werden, 
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beiten ich unter das Fürtuch und unterm Rod hinauf 
ſchauen kann.“ 

Wie es überhaupt mit der Sittenzucht der Geiſtiich⸗ 
keit beſtellt geweſen, erſieht man aus folgenden Berbos 
ten, welche Hinkmar, Erzbiſchof von Rheims, zur Ver⸗ 
beſſerung der Sitten des Klerus hatte erlaſſen müſſen. 
Die Mönche und Weltpriefter ſollen 1) fein Kirchen⸗ 
gerärh in ver Echenfe verfeßen, 2) bei Neicheneflien Mä⸗ 
Pigfeit bezeugen, bei dieſen Gelegenheiten ſich der Voͤllerei, 
alles Lärnıens, tollen Belächterd, Erzäblens von Ecyrän« 
Ten fich enthalten, 3) feinem Tanz von liederlichen 
Weibern zuſeben, 4) nicht mit Teufeldlarven und Mume 
mereien fich, beluftigen ‚ 5) Riemanden zu Mord und 
Todſchlag reizen, zum Kampf beraus fordern, 6) na 
geieener Meile kein Trinfgelag halten x. (Gfrört 

.@. III, 2. &. 960.) 

ge ed in den Nonnenflöflern nicht fittfamer zu» 
ging, iſt eine Sache, vie fi von ſelbſt verficht. Hier, 
wo jeder Offenheit der @intritt durchaus verfagt war, 
wo Kutten und Schleier verdeckten, mad bie Mäntel 
der Weltlichen nicht immer decken Tonnten, Tiebten ſich 
Mönd nnd Nonne ungeflörtt. Jedoch waren Einzelne 
nicht vorfihtig genug. Im Magdeburger Dom befin 
Det fich ein Stein, auf welchem Erzbiſchof Lido ent 
bauptet wurde, der eine Aebtiſſin weltlicher liebte, «is 
er follte. Als er zum Tode geführt wurde, rief eine 
Stimme, vermuthlich vie nmeidiſche eines Klofterbruders, 
ihm zu: 

Cessa de ludo, 
lusisti aam satis Udo! **). 


*) Salt ein mit dem Liebesſſpiel, Du thateſt ohnchin des Guten 
u viel. 
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Im Klofter Kempten) mar bad Lieben ziemlich ber 
gebracht. Schon der achte Abt dieſes Kloſters (p 910), 
Friedrich Gremlich, llebte Die Weiber mebr als feinen 
geiflichen Ruf. Daß er mit siner Edelfrau drei Kine 
der zeugte"”) mar allbekannt. Sein zweiter Nachfol⸗ 
ger Theobald Breitielver (927—928) wurde vom 
Schloßhauptmann auf Hillermont erſtochen, weil er 
feiner Gattin nachftellte ***). Giſelfred Ratifolius (1044 
— 1048) liebte vie Brauen nicht weniger+), daher 
gab Abt Udalrich Yindegrün (1092— 1125) die Bere 
ordnang: daß nie ein Weib zum Tode verurtbeilt wer⸗ 
ben follte, fey ihr Merbrechen auch noch fo groß FL); 
deſſen erfreute ſich herzlich Abt Berthold Hechberger 
(1185—1208), der den Weibern außerordentlich ge⸗ 
wogen war t+f). 

Weil die Offenhaͤuſer ſich gemelgert, Kaiſer Friedrich 
II. auf feiner Heerfahrt ins heilige Land zu begleiten, 
wurden fie verurtbeilt, ein Nonnenklofler für 72 Junge 
feauen an der Duelle der Kauter zu hauen. Ihm ward 
der Neme Onadenzell. Die Herten von Lupfen, Nadye 
barn und Wohlihäter ded Kloſters, gebrauchten felbes 
förmlich zur @infehr von der Jagd, zu Trinkgelagen 
und Taͤnzen. Disfe Befuche blieben nicht obne Folgen 
für die Kloflerjungfrauen, denn ein Brief des Grafen 
Hanns von Lupfen (1428) ſchilt die Priorin gar hart, 





“) Grußi ſchwab. Chronit. 1. ©. 269. 

*) „Tantum foeminei sexzus amantior. Exeepit ex nobill foe- 
mina quadam tres liberos.‘‘ (Brusch Chronol, Mosaster. 
p. 104.) 

”“) Ibid. p. 106. 

f) „Pomparum amans ae voluptuarlus, praesertim quod ad mu- 
llebria attinet sodalitia."* Ibld. p. 108. 

tt) Uid. p. 110, 

tt}, „Mullerum desideriie plarimom mbar. Iuld. p. Ill. 
xıı, 
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Daß fie die „ettlih armen Jungfrawen“ nid eher 
aus dem Kiofter entfernt, und den Nachbarn Anlaf 
zum fchlimmen Leumend geben, daß Die Kloflermänte 
von Kindern befchrien wurden.” Vergebens mahnk 
der Biſchof, vergebens der Graf von Würtemberg als 
Schirmvoigt. Als gute Worte nicht verfingen, erfchien 
Graf Eberhard 1463 perfönlih, brachte ans ihrem 
Berufe treu gebliebenen Kloͤſtern Muſternonnen rrit ib, 
und obwohl viele der Sünderinnen aus ben erflen Adels⸗ 
gefchlechtern des Schwaben⸗ und Frankenlandes waren, 
wurden fie doch mit harten Worten und Züdhtigung 
nicht verſchont. Allein jetzt ſchieden ſich die ausgelaf 
fenen Nonnen von den neuen frommen Kloflerjung: 
frauen, bie aber durch alle erfinnliche Bosbeit verfolgt, 
mißbandelt, durch Hunger und liſtige Nachſtellungen 
gequält, verzmweifelnd die Blucht ergriffen. Nie fol das 
cortectefte Gebot der geiftlichen Obern fo morttreu ber 
folgt worden ſeyn, ald der Schreibfehler: „zu 
berannabenden Bifltation, den päpfllichen Legaten und 
feine Gefolge: apertis vulvis”) (flatt apertis rei- 
ris®*) zu empfangen.“ 

Bei andern Nonnen zu Kirchheim unter Te mar 
ein Würtemberger, der jüngere Eberhard, Sohn Ulricht 
und Eliſabeths von Landshut, ſelbſt ein Werberber, fo 
dag ihm fein Vater 1476 darüber zufchrieb: „Bor 
furzem bift du gen Kirchheim Tommen, und haſt einen 
Tanz angefangen im Kloſter, zwo Stunden vor Mit 
ternacht, dad denn wider Gott und große Sünd und 
dazu in hohem Bann ifl. Läßt auch deine Buben und 
andere ind Klofter fleigen hei Nacht — und bat beim 


+, Mit offenen Schamböhlen. 
, Mit offenen Thüren, mit aufgehobener Elaufur: 
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findfiches ſchaͤndliches Weſen, Das bu und bie Deinen 
getrieben, dir nicht genügt: bu haft deinen Bruder 
auch mit dir Bineingenommen, und babt ein ſolch Tan 
zen darin gehabt und Schreien, dad, wenn e3 im of- 
fenen Frauenhaus gefcheben wär, fo wärs doch 


zu viel." (Hormayr Tſchb. 1842 ©. 86 ff.) 


Beluftigend ift folgendes Aktenſtück: „Am 7. Bes 
bruar 1576 bat die Aebtiſſin von Niedermünfter in 
Htegendburg einen Bürgeröfohn, Simerl genannt, ges 
fänglich in ihr Stift einbringen laflen, weil er fie, 
während fle vom Kreuzgang zur Kirche ging, „eine 
einäugige Hure” ſchalt. Der Vater befchwerte fich beim 
Bürgermeifler und Rath, der nach feinem Rechte ven 
Gefangenen zur Abſtrafung wollte, die Nebtiffin mis 
derſetzte fich. Es kamen aber ver Stabthauptmann und 
Ratbsabgeordnete mit fünfzig bewaffneten Bürgern vor 
Die Stiftömauern, worauf Die Aebtiſſin den Verhafte⸗ 
ten herausgab, der dann von zwei Stabtfnechten in 
Rathhaushaft abgeführt wurde. Bei der Unterſuchung 
ergab ſich aber, daß tie Aebtiſſin 1) wirklich ein» 
äugig war, und ſolches fein Schimpf ſey, 2) 
daß fie im Klofter vom Domberrn Betterer einen Bas 
ftard erzeugt‘ habe, folglich der Simerl auch nicht 
Unrecht hatte. Er murde frei gefprochen (Hormayr 
Tſchb. 1833 S. 141). In Straßburg behaupteten 
im Jahr 1454 die Mönche von der Kanzel, daß eine 
Klofterjungfrau, die ihr Keuſchheitsgelübde nicht halten 
fönne, weniger fündige, wenn fie mit einem Geiſtli⸗ 
chen als mit einem Laien Unzucht treibe. 

Am St. Ulrihstag 1513 — meldet die Regend« 
burger Chronik — zu Nachts fließ der Domherr Zen⸗ 
ger einer Hure am Jakobshof bei Nacht Die Thüre auf. 
Die Wächter erwifchten ihn und feinen Diener, führe 


e 
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ten fie beide unter das Rathhaus. Am Morgen wollte 
ver Rath ihn nicht hören. Da bielt man in der 
ganzen Stadt Inderbict, daß fein Meßopfer 
gehalten murde. (Sormayı a. a. O. ©. 142.) 

Mie dad Meßopfer verweigert wurde, wenn man bie 
Möndye wegen bes verlegten Keuſchheitsgelübdes ſtra⸗ 
fen wollte, fo auch, wenn fie gegen das Gelübde ter 
freiwilligen Armuth bandelien. Tip mar m Jabrt 
1378 in Breslau der Fall. Damals fland dad Schweid⸗ 
niger Bier im großen Rufe, und der Vredlauer Raıh 
batte das Auszapfen veflelben zu einer Cinnahmsquelle 
für die Stabtfaffe gemacht; dagegen ließen es fich vie 
Vicarien an der Dom» und Kreuzkirche beifommen, 
Schmeidnizer Bier zu verzapfen, um dadurch den Stadt 
einkünften Abbruch zu thun. Da verbot der Rath ten 
Geiſtlichen, Bier zuzuführen, und als Herzog Ruprecht 
von Liegniz feinem Bruder, deu Domdechant Geinrich, 
einige Faͤſſer Bier zum Geſchenk machte, ließ der Ratb 
ed in Befchlag nehmen. Der Adminiſtrator Wenzel 
belegte deßhalb, als ob die Breslauer fi an 
der Kirche ſelbſt vergangen hätten, vie 
Stadt mit dem SImterdic Der Gottes⸗ 
dienft Hörte nun auf, mie das in der Regel mar. 
Und ald 1381 Kaifer Wenzel nach Breslau kam, um 
ſich daſelbſt huldigen zu laflen, entſtand große Berle 
genheit, meil dieſe Ceremonie nicht ohne gotteßbienfl- 
liche Gebräuche vollzogen werden konnte. Wenzel verſprach 
eine unparteiljche Unterſuchung des Streited, verlangte 
dagegen, daß während feiner Anweſenbeit Gotteädienft 
gehalten werben follte. Doch vergebene, das Domka⸗ 
pitch wollte vorher Genugthuung. Da lieg Wenzel bie 
Güter der Kirche mit Abgaben belegen. Ald ver Ad» 
miniftrator und die Domherren inne wurden, daß ihre 
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MWiderfelichkeit zu ihrem eigenen Schaben gereiche, ba 
febrten fie nach Breslau zurück und fnüpften Untere 
handlungen an, hoben das Interbict auf, begaben fich 
aller Anforderungen auf Entſchaͤdigung für ihre Bere 
luſte — denn Wenzel hatte das Vincenzklofter und das 
Dazu gehörige Dorf plündern laflen, die Häufer der Dom- 
berren und dad Eanpflift feinen böhmifchen Kriegern 
preiögegeben — und erhielten die Erlaubniß, für fich 
und die Ihrigen Bier zu ſchenken, unter dem Vorbe⸗ 
halt, e8 an feinen Breslauer zu verkaufen. (Kaufchnit 
Züge aus dem Pfaffenth. im Mittelalt. S. 258.) 

Im Jahre 1587 ließ der Magiftrat von Negens- 
burg fünf Geiſtliche aus der Stadt ſchaffen, weil fie 
mit fünf Procent Zinfen für ihre Kapita- 
Lien ſich nidyt begnügen wollten. (Hormapr a. a. D. 
©. 140) 

Der Einnahmsquellen gab es fo viele für die geift« 
lichen Herren, daß, um ihre Kapitalien auf wucherifche 
Zinfen audzuleihen, e8 nicht in Bredlau des Bier⸗ 
handels bedurft hätte. Da gab ed Eporteln mancherlei 
Art, ale: 1) Sündenablafzettel, 2) Seelenmeflen, 3) Res 
liquienhandel, 4) Simonie *), 5) Walfahrten zu gereife 


*, Matthäus Paris cHist. major.) Magt an mehrern Orten, bag 
am papſtlichen Hofe geiftliche MHemter an die Meiftbietenpen 
vertauft wurden. Hatten doch mehrere Nachfolger Petri auf 
dem römifhen Stuhle ibre eigene Wurde nur auf dieſem Wege 
erworben! Dan bat dies in der katholiſchen Kirche felber io, 
fehr ertannt, daß einige Apologeten auf den Einfall gerathen 
find, zu behaupten, ein Papſt könne gar feine Gimonie bes 
geben, weil cr Herr von allen kirchlichen Aemtetn und Gö— 
teen feg, mithin fie belichig verkaufen könne !! 

Inter fotben Umfländen war e8 begreiflih, daß ven ji 
geiftliben Stellen Empfohlnen nicht einmal ein gu jngenplis 
&e8 Alter zum Hinderniß gereichte. Urban 1. erlaubte, einen 
Subriaron [bon im vierzchnten Sabre zu ernennen. Bern» 
hard von @lairvaur in feiner 42ften Epiftel 1Opp. U. p. 477 
sq. ed. Venet) rügte, daß Schulkaaben wegen ihres vorneh⸗ 
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fen Klöftern, Kirchen und Kapellen, bie viel Geld da⸗ 
bin brachten; objchon man gefleben muß, daß nicht alle 
Wallfahrten finanziellen Zweden vienten, einige derſel⸗ 
ben follten nur das Anfeben der Kirche durch ven Pomp 
und Glanz ihrer Ausflattung, und durch die Theil⸗ 
nahme der weltlichen Machthaber an denfelben erböhm 
beifen *). Zu den regulären Einnahmsquellen gehörten 
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men Herkommens zu kirchlichen Würden befordert wurden, 
daß man fie von der Zucht der Ruthe zu Vorſtehern ver Prit⸗ 
Rer verfegt. Eben dieſer Heilige fhlug es im Jahr 1151 
einem Graren von Champagne ab, feinem kleinen Sohn 32 
einer kirhliden Wurde au verhelfen (ep. 271. Opp. 1. p. 266.1, 
und warf es Eugen Ul ſelbſt vor, daß einer feiner Legaten 
ſchöne Knaben auf diefe Art verforgt habe. (Schrökh, 8.8. 
AXVI. ©. 147.) Ein Gefhihtihreiber jener Jahrhuntrrie, 
Wilhelm von Newbringe, bemerkt, daß die Biſchöft tarard 
die Gunſt der Großen erlangten, indem fle ihren Anatın 
gerkiice Aemter ertbeilten, aud zogen fle, während teren 
nmünpigteit, die Einkünfte derfeiben. In Fraukreich farıck 
ein Abt an den König Ludwig d. Zung., der feinem Reken 
jahrigen Enkel eine Prabende an der Domkirche zu Ehalont 
verlichen hatte: die Canonici konnten Ad uber das zarte 
Alter deffeiben nicht beflagen,, da fie wohl müßten, vb in 
allen franzöſiſchen Kirden auch noch jüngern Knaben Pra: 
benden angewieſen würden. (Duchesne Hist. Francer. Seript. 
IV. p. 668.) 
Am 21. Zuli 1587 wollte Karl von Bourbon, Earbinalbifdel 
von Rouen und Abt von St. Germain des Pros, Ad da 
eine pradtige und feltfame Procefkon auszeichnen. Er lic 
alle Knaben und Mädchen der Vorſtadt Gt. Germain im einer 
Reihe aufſtellen. Sie waren weiß gekleidet, und jedes Kind 
trug eine brennende Kerze in ber Hand, war aber barfut. 
Die Knaben zeichneten ſich durch Blumenkränze aus. Ti 
Kapusiner, Augufliner und weißen Büßenden folgten ihncn. 
Daun fhloßen ‘ die Mönde von St. Germain mit Reli 
nien au. Endlich kam die Muſit. Die ficben Schreine ver 
btei wurben von Männern im bloßen Hemde getragrn. 
König Heinrih I. wohnte der Eeremonie im Büfßergewanre 
bei, und fand fie fo ſchön, daß er bemerkte, er babe auge Erine 
beſſer geordnete gefchen. — Die unapflänpigken Vroceſſſtonca 
waren nad der Meinung Mander die erbaulihfien. Dax 
bielt mehrere von Manuern, Weibern und Greif 
iten, die halb oder (ar ganı nadt waren. Um 3%. 
anuar 1589 wurden in der Stadt Paris wichrere Procef⸗ 
onen grhalten, unter denen ih vicle Knaben und Rats 
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Stolagebühren und Zehnten, namentlich aber Die bes 
Deutenden, zu den Kirchen und Klöftern tbeild auf ge= 
feßliche Weife, theild durch den Sterbenden teſtamen⸗ 
tarifch abgelockten, Schenkungen an liegenden Gründen 
oder Baarfummen. - 

Ueber die Schenkungen und PVermädhtnifle von Gü« 
tem an Chriftum und die Heiligen hatte fihon ım 5. 
Jahrhundert Salvlan ein eigenes Buch gefchrieben (Schröfh 
8. ©. XVI, ©, 419). As ein bequemes Mittel, 
fih die Hoffnung der ewigen Seligfeit zu erwerben, 
als einen Taufh, den man gleichſam mit Gott traf, 
dem man feine irdiſchen Schäße gab, um andere im 
künftigen eben dafür zu erhalten, hatte man fle eben 
fo zeitig betrachtet. Karl der Kahle ſchenkte einige 
Zandgüter in der Oraffchaft Arras im Jahr 877 einen 
Kiofter, boffenp „nobis hoc ad aeternam beati- 
tadinem fore,“ der König Lothar in ähnlicher Ab» 
ficht im Jahr 967, wähnend: „hoe nobis procul 
dubio ad aeternam beatitudinem, et totius 
regni tutelam mansurum esse credimus;‘ 
Otto III. ſchenkte Der Abtei Dueblinburg im Jahr 
993 vieles ‚‚ad aeternae beatitudinis praemiar » 
eapienda ;“ Mobert Graf von St. Paul fliftete 1031 
die Abtei Blangy in Artois ‚.pro redemtione. ani- - 
mae“*), Heinrich IV. vermachte 1064 an eine Kirche 


hen ganz nadt befanden. In manden Kirchſpielen fa 
man 5 bie 600 ganz nadte Perfonen. (Mal. Wander. bur 
Paris, deutſch v. Diegmann ©. 272 ) 

”) Er fagt zwar anfänglih «in Aub, Mimei Opp. Diplom. et 
Hist. ll. Suppl. p. 3. c. 8. pag. 1130, Bruzell. 1723 Fol.): er 
ſchenke fir zur Auslöfung feiner Seele, feiner Vorfahren und 
feiner Familie, der h. Dreicinigleit, melde er zur Erbin 
eines Theils feiner Outer einſetze; ex erinnere ſich aud, daß 
der Eriöfer ven ungerchten Haushalter gelobt, weil er der 
Zukunft dachte; allein, führt ex fort: eben darum made er 
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zu Moinz ein Geſchenk „pre remedio nnimae.® 

Auf die Knochen der Heiligen, in welchen man viefe 
felber zu befigen glaubte, legte man aus gleichem Grunde 
einen hoben Wertb, denn der Sterbenve ſuchte ſich Dur 
Diefe geifllich zu flärfen. Richard, Abt von Verdün, 
lieh ſich, wie viele Andere, im haͤrnen Ead und mil 
Aſche beſtreut, einem Altar des heiligen Nicolaus ge 
genüber legen, wo er Beichte, Abendmabl umd legte 
Delung vollzog. Darauf küßte er vie von Ierufalrm 
mitgebrachten Reliquien, legte diejenigen, welche er am 
Halfe trug, vor fi bin, und als fein Unterleib abzu⸗ 
fterben anfing, 309 er fie an die Bruft hinan, und ver 
ſchied bald Hierauf (Echröfb 8.9. XXI. ©. 201). 
Nichts iſt natürlicher, als, da fie auch bei Krankhei⸗ 
ten”) und im Kriege gute Dienfle tbaten, daß man 
deren nıcht genug für den gläubigen Pöbel berbeifchafs 
fen Eonnte, fo daß es fich traf, daß ein beiliger Leid 
nam ober ein gewifled Glied deſſelben mebrmal ausge 
geben wurde. Und da diefer Artifel ungemein hoch 





fi die Mönche zu Becamp mit feiner Erbibaft zu Freunden. 
damit fie ihn, wenn er dereinfi flurbe, in die ewigen Dutten 
anfnebmen möchten. (Semler, in einer Nthanbiung de m- 
generntione mouastiea erinnert hier an die Vorficäiung, daß 
der Mönchsſtand wegen feiner unaufhörlichen Büßungen alt 
Schuld tilge; und fuhrt als Beifpiel an, vaß in einer Urs 
tunde vom Jahr 1070 ein Graf Tetbald feinen Sohn Otto 
dem Abt von Elugny „zum Geheimniſſe der h. Wicdergeburt 
mit beigefügtem Geſchenk an Ländereien übergeben babe‘'). 


* Als um das Jahr 1021 Per und Hungersuoth Iranfreid ver: 
mwüfteten, vereinigten Ad die Einwohner von Amiend und 
Corbin, ihre heiligen Reliquien jahrlih auf halbem Wege 
zwifhen beiden Stadten in einer Proceffion herumtühfen zum 
wollen Us im Jahr 104% die Stadt Berdun von rinrer 
Seuche verheert wurde, wollte man den h. Bitus um Rei: 
Rand anrufen und feinen Korper auf einer Bahre beram: 
tragen. — Der Körper des h. Utrich fhüpte die Augsburger 
Jahrhunderte binpurd gegen die Ratten, welde Thiere er 
frit dom überdand mehntenden Unglauben in dir alte Etart 
eingezogen fing, 
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bezahlt, mancher, Knochen mit Ebeffleinen, ja fogar 
mit Schenfungen von Länderelen aufgemogen wurde, 
ſo fügte ver Zufall e8 häufig fo, daß die Entdeckun⸗ 
gen und Auffindungen folder Schäße gerade zu der. 
Zeit gemacht wurden, wenn die Bifthöfe, in deren 
Sprengel fe erfolgten, eben Geld brauchten. Dieß 
war 3. B. ber Ball, als die Scheine des heiligen Vir⸗ 
gil zu Salzburg 1288 erhoben wurden. Grabifchof 
Muvolf brauchte zu einem Krieg gegen Herzog Albrecht 
ron Deſtreich Geld. Durch einen Traum war ihm an« 
gezeigt worden, daß jener Heilige, der achte Erzbiſchof 
von Salzburg, in dem Dom begraben fey und verehrt 
werden wolle. Nachdem er die päpftliche Erlaubniß 
zur Erhebung der Gebeine des Heiligen erhalten batte, 
berief er die bobe Beiftlichkeit feines Erzſtifts zu einen 
Goneilium auf den Martindtag zufammen, und ver 
fündigte zugleidy dem Volke, welches dabei erfcheinen 
würde, den Ablaß. Es ſtromte eine ungeheure Menge 
zufammen, und dad Gedränge der Pilger war fo groß, 
dag Mehrere erbrücdt wurden. Die Stadt konnte die 
frommen Waller nicht alle faflen, fle mußten fich drau⸗ 
Een in ven Feldern lagern. Zum Ausgraben durften 
nur vornehme Biaffen in dem Dom erſcheinen. Der 
Erzbiſchof begann mit dem „Gloria in axcelsis“ 
und darauf fing das Graben auf der von ihm bezeich⸗ 
neten Stelle an. Als eine Weile gegraben worden 
war, flieg der Erzbiſchof nebft noch drei Bifchöfen In 
die Gruft; als aber noch kein Gebein gefunden wurde, 
fliegen fle wieder heraus und legten die Schuhe ab. 
Nun fingen die übrigen Pfaffen die Fitaneien und Bes 
bete an, weinten und geberbeten fich klaͤglich. Der Erz⸗ 
biſchof ſelbſt vergoß viele Thränen, klagte ſich ſchwerer 
Sünden an, und bat Gott, ibm deßhalb doch den hei 
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ligen Leichnam nicht zu entziehen. Endlich wurde dat 
Gebein gefunden. Nun flimmten dic Prieſter ein Te 
Deum laudamus an, der Erzbiſchof mit drei Bifche- 
fen fliegen wieder in die Gruft, fammelten die Rn 
hen, Irgten fie auf den Altar und lafen nun eine 
Mefle. Jetzt wurden bie Kirchenthüren gedifuet, um 
das Boll zur Verehrung hineinzulaflen. Vier Bifchöfe 
flanden an den SKirchibüren, und vier geleizeten das 
Volt zum Altar. Das Gedränge war unermeßlich und 
Keinee Fam , ohne dem heiligen Birgil und dem Gr 
bifchof cin reiches Opfer zu bringen. Erzbiſchof Ru⸗ 
dolf fammelte fo viel, daß er feine Rüftung gegen Als 
brecht vollenden Eonnte. 

Wie viel die Kieche an Ländereien, Städten, Schlöfe 
fern, Zöllen, Münzgerechtigfeit und andern lande®& 
berrlihen Richten beſaß, ift aus der Zeit bed 
Inveftiturfrieged und den dieſer vorbergehenden Jahr⸗ 
bunderten zur Genüge befannt. Seitdem wurden Die 
geifllicyen Güter überhaupt nicht mehr bfoß durch Schens 
fungen und Stiftungen, ſondern ebenfo häufig durch 
Kauf und Taufch vermehrt. Dazu kamen die aufge 
tragenen Lehen (feuda oblata), da vornehme Her 
ven einen Theil ihrer Beflgungen freiwillig von Bis 

thümern und Klöftern zu Leben nahmen. Gin bisher 
ungewöhnliches Ermerbungdmittel von Kirchengütern war 
es, daß Beiftliche, welche an der Spige von Soldaten⸗ 
fchaaren die Heiden zum Chriſtenthum bekehrten, einen 
großen Theil des ihnen abgenommenen Landed zu ib» 
tem bifchöflichen Kirchenfbrengel machten. Soldyergefalt 
entflanden im 13. Sahrhundert unter den Lieven un 
Efihen die Bisthümer Riga, Dorpat, Reval x., unter 
den Preußen bie Bistbümer Kulm, Ermeland und 
Samland. Zür die neubefehrten Pommern wurde einet 
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zu Iulin oder Wollin angelegt. Zu diefen Vergröße⸗ 
rungsmitteln des Gebieted famen die wiederholten Sy⸗ 
nodalbefchlüffe, durch welche befohlen wurde, daß Nie 
. mand ander8 als in Gegenwart feines Piarrgeiftlichen 
fein Teſtament mache. Diefed, erklärte die Kirchenvere 
fammlung zu Arles (im Jahr 1275), ſey nöthig, das 
mit der Priefter ein fichered Zeugniß von der Rechts 
gläubigkeit des Sterbenden ablegen könne, und (maß 
die Sauprfache IR), damit feine frommen Vermächt⸗ 
niffe (quae in pias causas relinquet) deſto ges 
fhwinder vollſtreckt werden fünnten. Wer den Prieſter 
nicht zu feinem Teftamente rufen würde, follte jo lange 
nicht in geweibte Erbe begraben werben, bis die Kirche 
für dieſe Derachtung ihre Benugthuung erhalten hätte. 
Die Synode im Jahr 1286 fehärfte jenes Geſetz mit 
dem Zufage ein, daß ohnehin nach den Kirchengeſetzen 
ein Teſtament erſt durch die Gegenwart des Prielerd 
sechtögültig werde, und deſſen Vollſtreckung, felbf nach 
den bürgerlichen Gefeßen, vor ben Bifchof gehöre. Die 
zu Köln im Jahr 1300 verfammelten Bifchdfe beo 
fablen allen Laien, bei ihren teſtamentariſchen Bere 
fügungen die Kirche zu berüdfichtigen, etwas für den 
Kircyenbau in ver Stadt und dem Erzbistbum Köln, 
ferner ihrer Pfarrkirche, Klöflern und andern frommen 
Stiftungen zu vermachen. Jedem, ber für Kirchen ein 
Bermächtnig hinterläßt, follen daflır zwanzig Tage von 
der ihm auferlegten Büßung erlaſſen ſeyn. Oft ließen 
fih &terbende fogar bereden, den Erſatz, welchen fie 
Andern ſchuldig waren, durch eine gottfelige Geiſtes⸗ 
erbellung ver Kirche und dem Klerus zuzuwenden. Die 
Synode von Arles forgte dafür, daß jene frommen 
Dermächtniffe früßzeitig befannt gemacht würden. Ein 
Berzeichniß derfelben folte in den Kirchen vorgelesen, 
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für den Verflorbenen gebetet, und bie Zubdrer follten 
ermahnt werden, für ihn wenigſtens da3 Baterunie 
berzufagen. 5 

Die Kreurzüge, welche fo viele Kürflen und Edel⸗ 
leute, um die Kriegskoſten aufzutreiben, veranlaften, 
ibre Güter an geiftliche Stiftungen zu verpfänden, für 
einen geringen Preis zu verfaufen ober gar zu ver⸗ 
ſchenken, — biefe trugen ebenfalls zu Gebietsvergrö⸗ 
frrungen des Klerus bei. Die Angriffe auf ibre Ber 
ſitzungen erwiederte die Kirche mit Ercommunication und 
Interdict. Häufig ergriffen die Prälaten ſelber vas 
Schwert. Für ihre Befreiung von allen Abgaben und 
Schatzungen, mie auch von weltlicher Berichtöbarkeit 
in allen Eirchlichen Angelegenheiten, war binlänglidh 
geforgt. Bonifaz VIII. Hatte fogar den Klerus mit 
der Strafe des Banned bedroht, wenn er dem Kürfler 
Abgaben zahlen würde. . 

Negenten von fo anfebnlidyen Ländereien und fo 
vielen Untertbanen , als ein großer Tbeil der Bilchdfe 
war, konnten ſich wit ver kirchlichen Gericht&barfeit 
nicht begnügen. Die Paͤpſte hatten fchon dad Vorbild 
einer geiflliden Macht gezeigt *), vie ſich auch in bie 
weltlichen Angelegenheiten mit vichterlihem Anſehen 
mifchte. Der Ausflug diefer Macht in den Biſchoͤfen 
verbreitete ſich deſto ungehinderter nach allen Seiten. 


*) Diefes Uebergreifen der Kirche in die weltiiden Dinge reit: 
fertigte Gregor Vn. in feiner 21. Epiftel mit folgenden Wer: 
"ten: Regina dignitas a anecnlaribus iaventa zolum. 
Quls enim nesciat, regen et duces ab lie habuisse priuei- 
plum, qui etlam Deum ignoranutes, superbia, rapinis, per- 
fidia. homtecidiis , postremo universla pene sceleribus, mundi 
rineipe dinbolo videlicet agitante, super paren sc. 
—* doulaari affeetaverunt, coeca cupiditate et intobe 
rabili praesumtione. Bonifag Vill. fprad 1302 (in der Bulle 
unam sanctam) es rund beraus: ommem creaturam subesse 
romano ponutifici de aocessltate salutis (!!!) 
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Galixtus II., derſelbe Papſt, welcher im Jahr 1123 
auf der Synode im Lateran den weltlichen Machtha⸗ 
bern, wenn dieſe nicht ald Kirchenräuber angefeben feyn 
wollten, verboten batte, über Tirchliche Sachen zu ver- 
fügen, gab auf derjelben Berfammlung ein Geſetz wir 
der Falſchmünzer und die mwiflentlichen Ausgeber ihrer 
betrügerifchen Arbeit, Beide bebrobte er mit dem Banne. 
Annocenz II. ließ im Jahr 1139 auf der Kirchenvere 
fammlung Geſetze wider Mordbrenner .abfaflen, fie foll- 
sen ercommunicirt mirden und fein chriſtliches Begraͤb⸗ 
niß erhalten. Gin Bifchof, der ibnen diefe Strafe nachließe, 
folte den von ihnen verurfachten Schaden erfegen. Bo⸗ 
nifaz VIII. veroronete, daß wenn ein weltlicher Riche 
ter fih anmafen würde, einen Klerifer zur Zahlung 
feiner Schulden zu nöthigen, der Bifchof deſſelben durch 
firchliche Strafen ſolche Verwegenheit Kindern folle. 
Die Einmiſchung der Geiftlihen in die weltlichen 
Gerichte erklärt den Titel „Dom berr,” denn in meh⸗ 
tern alten deutfchen Mundarten zeigt „Dom“ eine Ge⸗ 
richtöbarfeit an, auch in der Zufanımenfchung „Dom⸗ 
kirche,“ weil aus der Kathedralkirche, dem Sitze des 
Biſchofs, wie aud einem geiſtlichen Gerichthofe, feine 
Gerichtsbarkeit über die ihm unterworfenen Länder und 
Kirchen ausgeübt werde. Leber die Kirchengüter und 
deren Verwaltung waren Vöogte (Advocati, vocali) 
angenommen. Dieſe hießen auch Kaftlenvögte von 
den Vorrathshaͤuſern, über welche fie die Aufficht bate 
ten"), Bogteiherren (Vice-Domini, woraus das 


*) Bifhof Hatte Ik von Mainz mar fo beforgt, daß feine reich 
efüllten Borrathshaufer e8 auch bleiben ſollten, daß er arme 
auern feines Erzſtifts, die bei ciner Hangersnotb ungeſtum 

Drodfrudt aus venſelben forderten, unter vem Borwand ibnen 
Brod geden zu wollen, in eine Scheune loden, foide dann 
Plögiich fhlieden und anzunden lieh. Als nun die Unglüd: 
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peutfche Vitzihum⸗ zum Theil Familienname, wenn 
jene Würde erblich war, entflanden ift) beſorgten ibt 
Amt der Art, daß ſie thells die weltliche Gerichtsbar⸗ 
feit im Namen ver Achte und Bifchdfe in ihrem Ge⸗ 
biete verwalteten, und die gerichtlichen Händel ihrer 
Untertbanen entfchieden, theils das Bisthum oder Kilos 
fler und deflen Güter, auch mit den Waffen, wenn es 
nöthig war, beſchützten, — weiter durch ihre Beamte 
für die Beſtellung und Einfammlung der Früchte, auch 
Verwaltung der Einkünfte diefer Stifter überhaupt, die 
nötbigen Anflalten trafen; endlich für diefelben die Kla⸗ 
gen und Streitfachen, welche fie zu führen Hatten, 
übernahmen. 

Daß das Gelühve der Demutb ebenfo wenig von der 
Beiftlichkeit gehalten wurde, als jene der Armuth und 
Keufchbeit, ergibt ich fchon aus der Ueberhebung De6 
Vapſtes über alle weltlichen Fürſten. Der rbnzifche 
Kaifer, der fonft die Wahl der PBäpfte beflätigte oder 
verwarf,, ‚mußte In ber Folge die jeinige von ihnen 
genehmigen laſſen, fte feßten ihn auf ven Thron oder 
ercommunicirten ibn, und entbanden feine lintertbanen 
des Huldigungseived. Im 12. und 13. Jahrkundert 


lien, von den Blammen ergriffen, herzzerreißende Jammer: 
töne ausftichen, rief der Unmenſchliche bobnladent aus: „Hört 
wie die Rornmäufe pfeifen.” Zur Strafe für diefen Frevel 
fol er von Maufen verfolgt worden ſeyn, vor weiden fd 
zu bergen, er bei Bingen auf einem Felſen mitten im Rdeis 
einen Thurm bauen ließ, aud dort fanden fie ibn, nad fra 
pen ihn bei Icbendigem Leibe bis auf die Knochen. Die rar 
Henden Maufe gehözen freitih ver Mährchenwelt an, ſchwer 
ih aber das Berbrennin der Bauern, denn das Volk cr: 
dichtet nicht leicht eine Schandthat von einem vorachmen Brif: 
lichen; ferner ik die Thatſache in fehr alten Geſchichtsbüchera 
felbf von Geikliden, und mit ſehr genauen Nebenumfäs: 
ben ersahlt; endlich if es bekannt, daß die Priefter jeder 
Angriff auf das Kirhengut für eine Topfünde erklärten mm) 
wit unmenſchlicher Graufamteit ſtraften. - 
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waren fogar Kriegführende Priefter eine gemöhnliche Er⸗ 


ſcheinung. Gin Erzbifchof von Magdeburg nahm im 
Kriege einen Markgraf von Brandenburg gefangen 
(Schrokh K. G. XXV. S. 258). Bin Erzbifchof von 
Mainz, kaiſerlicher Kanzler *), verwüſtete mit braban⸗ 
tifchen Solvaten die Lombardei und Tofeana, griff die 
bologneftfchen Kriegsvolker an, und erfchlug, indem 
er gepanzert, mit einem vergoldeten Helm zu Pferde 
faß, mit einer dreifnotigen Keule — ein Schwert wollte 
er nicht führen, um ben Grundſatz, daß die Kirche 
nicht nach Blur dürfte, zu refpeetiren — neun Feinde. 
So bewaffnet, ſchmiß er 38 der Vornehmſten diefer 
Gegend die Zähne aus dem Munde. Später eroberte 
er Berrara und Navenna, Ancona zerftörte er, er bielt 
allein drei hundert Kaperfchiffe. Die Kleriker fein: 
Kriegsheers eroberten zwei fehr fehle Sch!öffer. Er machte 
aber auch für feine Maultbiere mehr Aufmand als der 
ganze Hofftaat des Kalferd (Schroökh K. G. XXVil. ©. 
168). Nirgends ſcheint die Kriegsluſt des Klerus grö- 
ßer geweſen zu ſeyn, als in Schweden. In der Schlacht 
bei Fotewik in Schonen (1135) blieben allein fünf 
Biſchoͤfe und 600 Prieſter, nachdem fie vorher in ber 
Domfirche zu Lund von dem Erzbiſchof Affar Berger 
bung ihrer Sünden erhalten hatten. (Dalind Geſch. 
v. Schwer. 1, ©. 57.) 

In der That hatten kriegführende Bifchdfe Einiges 
zu ihrer ſcheinbaren Entſchuldigung anzuführen. Sie 
waren nicht nur in vielen Ländern Reichsſtaͤnde vom 


=) Bei don Gefhichtfhreibern des Mittelalters beveutet Kapelle 

zuweilen auch Kamylet Archiv), weil fie der Sicherheit wer 

gen als Aufbewahrungsort von Urkunden biente, daher fo 

oft die Würde eines Oberkapellans und Hofkanzlers in Einer 

—5 verbunden, wie bei dem Erzbiſchof Hildebald von 
Un unter Karl dv. Gr. 


912 


erfien ange, fonbern in Deutfehlaud fogar Reicht⸗ 
fürften, und weltliche große Herren zugleich neben ihren 
geifllichen Würden. Folglich Tonnten fie ed nidyt ver 
meiden, zu allgemeinen Kriegen des Reichs auch ıbren 
Beitrag zu leiſten, ben ibr Gebiet, ibre Reichthümer 
und zahlreichen Untertbanen fo ſehr erleichterien. NIS 
Bafallen der Fürſten waren fie durch ihre Lebenspflidy 
verbunden, eine gewille Anzahl Kriegsvölker zu unten 
halten. Die Lehenäpienfle waren, ihrer erfien Beilime- 
mung zufolge, kriegeriſch, daher urjprünglich die Lehens⸗ 
leute Militeö hießen. 

Unter foldden Umfänden darf es nicht beftemden, 
wenn bei dem genäbtten friegerifchen Sinn geiflicher 
Defiger von "Ländereien, fle auch die dem Krieg vers 
wondte Beichäftigung der Jagd — die noch jetzt zu ben 
adeligen Paſſionen gezählt wird — eines Geelendirten 
nicht unpaflend erachteten *). Diefe gänzliche Verfennung 
des Berufs eined geiſtlichen Lehrers erregte fo wenig 
Anſtoß, dab fogar Aebliſſinnen des edlen Waidwerka 
pilegten **). Und wie fonfl der Hochmuth und wor 


*, Ein Biſchof von Augsburg fand es am 25. September 1452 
für nöthig, die Geiſtlichen zu ermahneg, daß fie nicht iz 
Jagdkleidern, mit Jagvhörnern und den Balken auf der Gauf 
die Kirche betreten. (Dormayr Zihb. 1842 ©. 172.) 

**) Die Aebtiffin gu Chiemfee durfte mit ihren Hunden bis vor bie 
Thore von Munden jagen. Zraf ſich's, daß ibre Hunde zugltich 
mit den bergogliben Hunden anf ein Has fturzten, fo munte 
man des Herzogs Hunte wegpeitſchen und den Fraß den Sie 
ſKerhunden allein laffen. — Ju den von den Arbtiffinurn Els⸗ 
heth Torerin und Barbara von Gihberg grfammelten Geb 
teshausrechten heißt es: „So (er⸗) öffüet man end, dal 
wein (e) Bram ir Eihr freies Geyaid (Gejagde) hat von Far 
hinz gen Münden an die Mawr: uud ob das geſchah, das 
meiner Brawen Hunt an der Herrfaaft Hundt an Besar mit 
einander überein Huntas, kämen, fo ſol man ver derrichafft 
Hundt binvan ſchlahen, —* daß meiner — unde des 
als genieſſen, uud dernach erſt der Herrſchaft Hundt nyeſſes 
laffen.” Gormayr Tſcho. 1836 G. 328,1 
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like Stolz auch derjenigen ſich bemeifterte, welche Die 
riftliche Demuth predigten, davon haben Die Annalen 
der Geſchichte in dem Rangſtreit des Abtes von Fulda 
mit dem Bifchof von Hildesheim ein blutiged Zeugniß 
und aufbewahrt *). 








*, Zu den Vorrechten des Fuldaer Kloſters gehörte unter andern, 
daß der Abt bei den Verfammlungen der Reihsgroßen feinen 
Eig unmittelbar nad dem Erzbifhof von Ma a einnahm. 
ALS König Heinrih IV. 106% in Goslar rad Weihnachts feſt 
feierte, wollte dies der Biſchof Hezel von Hildesheim, ein 
reicher und Rolger Mann, unter dem Vorwande, weil Gos⸗ 
lar in ſeinem Sprengel lag, nicht gelten laſſen, und als die 
Sitze in der Kirche zur Befper geordnet wurden, da erhob 
fih zwiſchen den Kammerern bee Bifhois und des Abtes 
Widerad rin heftiger Streit. Bon Worten fam es zu Sqlä⸗ 
gen, und nur mit Mühe ſtillte der Herzog Dito von Baierr 
ten Streit und fügte den Abt bei ſeinem Rechte. — Bei 
dem nadften Pfingfiichte hatten ſich der König und die Reichs⸗ 

. fürften abermals in Goslar verfammelt, und der Streit über 
den Vorfig erneuerte id. Iegt waren aber dir Streitenden 
um Kampfe förmlid vorbereitet, und der Bifhof hatte, um 

& den Gieg zu fihern, eine Anzahl Gewaffneter hinter dem 

- Sobaltar verftedt, aud einen Wetter deö Königs, den Gras. 
fen Ebert von Braanfhmeig, auf feine Seite gebradt. Als 
nun die Rammerer der Sie wegen zu zanken anfingen, bras 
hen die Hildesheimer hervor, überſfielen die Fuldaer, und 
trieben fie mit Fauftfhlagen und Prügeln aus der Kirche. 
Die Fuldaer fammelten ſich wieder, und drangen, vo herr 
beigerufenen Freunden unterflügt, mit gewaffneter Hand im 
vie Kirche. Nun begann ein heftiger Kampf, flatt der Ge 
bete und Lobgefänge erfholl das Wuthgeſchrei ber Krieger, 
und das Winfeln der Sterbenden. Das Blut floß in Strö⸗ 
men. Der Bifhof von Hildesheim beftieg felbft die Kanzel, 

. ermahnte feine Mannen zur Tapferkeit, und verfprad ihnen 
die Abfolution wegen der Beriegung der Heiligkeit des Drtes. 
Bergebens ſuchten einige Fürſten ven Kampf zu endigen, um⸗ 
f{onft gebot der König den Frieden, er wurde nicht gehört, 
und nur mis Mühe errettete ihn fein Gefolge vor der Ger 
fahr, erfhlagen zu werden. Rachdem der Boden ber Kirche 
mit Leihen bepedt war und das Blut zu den Thüren hinaus⸗ 
floh, blieben endtich die Hilbesheimer Sieger, und verrams 
melten bie Kichinpforten. Run aber fammelten fi die Ful⸗ 
bace wieder, umzüngelten die Kirche und rüſteten fih, bie 
Hildesheimer anzgufallen, ſodald fie bie Rirche verlaſſen wur» 
den m andern Tage wurde bir Ruhe bergeftellt, und da 
der Bifchof den Günfling des Königs auf feiner Seite hatte, 
alle Schuld dem Abt beigemefien. Wie I and dir König 

5 


xil. 


914 


Nach einem Blide auf dad Vorhergehende drängt 
fih von felbft die Frage auf: wo man eigentlidy ven 
Kehrftand zu fuchen habe? Zur Steuer der Wahr⸗ 
heit muß man aber befennen, daß von Rom aus, feite 
dem das Tageslicht des Alterthums untergegangen, die 
erften Funfen der Wiſſenſchaft, wie ärmlih auch fie 
an fich ſelbſt geweſen, auf die germanifchen Bölfer ge» 
Kracht wurden, und chriftliche Prieſter find bie I räger 
und Pfleger der Aufklärung im Bittelalter geweſen. 
Literatur und Gefchichte waren ausfchlieglid in ven 
Bänden der Mönche, weldye Luft am Abſchreiben und 
am Sammeln von gefchichtlichen Nachrichten fanden. 
Der Edelmann konnte und wollte nicht fehreiben. Gr 
flieg feinen Schwertfnopf, in melden frin Wappen 
eingegraben war, in den Wachöflumpen, der an bie 
Urkunde gehängt wurde, weldye fein Kaplan gefchrie« 
ben, oder etwa der Abt, deſſen Schirmvogt er war, 
hatte ſchreiben laſſen; und da fein Schwertgefäß ein 
Kreuz war, bekräftigte er dadurch heilig, mit Schwert 
und Fauſt die von ihm beflegelte Handfeſte aufrecht 
zu balten. Es gab unter dem Abel nur felten Min 
ner, die, wie Hutten, ber Feder mächtig waren. Wären 
die Mönche nicht geweſen, die ibre kloͤſterliche Lange⸗ 
weile durch Abfchreiben *) zu verfcheuchen fuchten, wir 








genrint war, Milde vormalten & laffen, gab es vo ber 
iſchof nit gu, er forderte Genugthuung, belegte Todte 
und Lebende, die gegen feine Rannen gekaämpft hatten, mit 
dem Bann, und der Abt mußte zur Berſöhnung fo große 
Summen zahlen, Daß dis reihe Abtei Deutfhlands in Are 


muth verſank. 
Auf vieſes Geſchäft, welches freilih von Einigen au zur 
etban wurde, um ſich Unterhalt zu verfhaffen, bildeten fir 
& viel ein, fo ſchrieb z. B. ein Copiſt unter das Ende eine 
sfchrift des Zefalas: 
Librom finivi modicum,, quia seribere seivi. 
Riac wihi mercedem da coelestem Deus aedem. 
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müßten fihwerlich etwad von den Schriften der Grie⸗ 
hen und Mömer. Ihr Verdienſt kann nicht Durch den 
graufen Schatten fo vieler Taufende verworfener Mit⸗ 
glieder des Standed verbunfelt werden. Weil aber alle 
Gultur mit der Bodencultur beginnt, fo blühten, wo 
geiſtliche Stifter, auch Aecker, Bärten und Nebenhügel 
auf. Aus den Klofterfchulen gingen Wiflenfchaften und 
Künfte bervor. Im 7. und 8. Jahrhundert -wurde die 
klaſſiſche Literatur ſchon mit Liebe gepflegt; die Bene 
Dietiner waren vor Allen darin eifrig, und der dünkel⸗ 
volle Eifer Gregors 1. gegen heidniſche Schriftſteller 
(Schrokh K. G. XVI. S. 65) kannte gegen ben edlen 
Humanitätötrieb nicht beflehen *); doch zog ber Ver- 
fall der Iateinifchen Sprache auch Abnahme des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinnes nah ſich. Daß aber nicht bloß 
sömifche Geiftliche Der Literatur ınächtig waren, fondern 
auch beutfche deren Sinn und Eifer theilten, bezeugen 
die Werke des Gotben Jornandes, der Angelfachfen 
Beda und Alcuin, des Longobarden Baul, Warnefrieds 
Sohn, des Franfen Cinhard oder Eginhard, Geheime 
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(Retters bel. Nachr. dritte Samml. ©. 7.) Zuweilen war 
den dergleichen Abſchriften von ihren Vor efegten zur Strafe 
für irgend eine Pflihtunterlaffung oder ein Bergeben aufeo 
est. Auh Nonnen übten ih in der „geiflihen Kunſt“ wie 
die Schreibefunf hieß. Günther Geſch. d. lit. Unft. in Baiern 
1. ©. 359.) Auf der Staptbibliothet vu Nürnberg zeigt mar. 
acht große Bolianten mufllalifde Chorbüder, von einer Nonne 
des Katharinenkloſters, Margaretha Karthauferin, innerhalb 
vierzehn Jahren fehr correct geſchrieben, und mit ſchönen 
Biauren ausgeziert. Diefe Ranne hatte mohl die Sentenz vor 
gen: Vide, ne Diabolus te inveniat oliosamı! 
*, Dos Borurtheil, daß vie heipnifhe Gelehrſamkeit dem Am 
Korn des Chriſtenthums ſchade, zeigte ih fon in den erſten 
ahrhunderten feiner Herrſchaft, daher Caffiodor das Lefen 
der heiduſſchen Schriftfieller als zum beſſern Verſtaändniß den 
b. Schrift unerläßtih empfehlen mußte, weil ex die Zeloten 
nicht mit andern en befampfen konnte. Er fügte fid 
dabei anf die Zeugnifle der Kirchenväter. 
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fhreiber und Biograph Karl! des Großen. Gin ge 
drängter Entwurf der äußern Gefchichte des Schulme 
fens im fränfifchsgermanifchen Guropa muß jedody- von 
Irland ausgehen. Diefe Infel, welche fo reih an 
druidifchen Klöftern war, daß fie ſchon in beidnifcher 
Zeit die Heilige Infel hieß, verviente ſich vielen Bet 
namen auch fpäter unfer der Eriſtlichen Geiſtlichkeit. 
denn von bier, zum Theil auch von tem ebenfalls 
druidifchen Schottland aus, gingen die Lehrer des Cbri⸗ 
ſtenthume unter alle Völker Europa's. Die irländi⸗ 
ſchen und ſchottiſchen Schulen erſtiegen im 8. Jabr⸗ 
hundert den Gipfel ihres Ruhms. Die Mönche dieſer 
beiden Länder fuhren noch bis ind 10. Jahrbundert 
fort, Brittanien, Gallien und Deutſchland zu beſuchen, 
und allenthalben in den Klöftern zu ehren, aus meh 
chen häufigen Einmanderungen die fogenannten „Schote 
tenflöfter“ entſtanben. Im 8. Jabrbundert wetteiferten 
fibon mit ihnen die Angelfachfen, die durch die feind⸗ 
lichen Britien an der Annahnıe des Chriſtenthums Lunge 
verhindert morden mwuren. 

Drei Männer find ed, die in folcher geſchichtlichen 
LIeberficht vor Allen bervorragen und die Stufenjabre 
bezeichnen. Der Erſte, ein Grieche, Namens Theodor. 
aus Tarfus in Cilicien, bielt fib eben in Rom auf, 
al8 an ven daftgen Bifchof Vitalian im Jahr 668 von 
den Königen in Kent und von NWortbumberland des 
Geſuch anlangte, einen gelehrten und würdigen Mann 
za fenden, der fi zu dem erzbiichöflidden Stuhl von 
Kanterbury eignete. Theodor mard dem Vitalian vore 
geſchlagen, und nahm den Ruf an. Der römifchen Sprade 
war er mächtig, mit der Geometrie und Aftronomie 
befannt, von bobem Verdienſt um die Ingendbildung, 
und mittelbar um Die Stenntniß des Alteribunmd , da 
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er die Erlernung feiner Mutterfprache in den vorge 
fundenen Stifts⸗ und Klofterfchulen einführte, Einer 
rer vorzüglichflen Männer, Die aus feiner Echule her⸗ 
vorgegangen, war Aldhelm, Abt zu Malmesbury, in 
Wiltfhire, feit 705 Bifchof von Sherburne, Kenner 
des Griechifchen, und lateinifcher Port. Linter den - 
Stiftöfchulen war Work eine der erften, um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts durch Egbert berükmt , ver, ein 
Bruder des Könige Egbert von Northumberland, bier “ 
ein Lehramt bekleidete, darauf zur erzbiſchöflichen Würde 
gelangte. Mit deſſen Schüler Alkwin (Alcuin, Albin) 
beginnt ein neuer Zeitraum in der Befchichte des Schul« 
weiend. Im fränfifchen Reiche, wo durch Karl den 
Großen feine Wirkfamfeit bleibend wurde, trug er zur 
Grlernung des Gricchifchen bei. Sein Werf ifl die 
Lebranftalt zu Tours, deren Beifptel In Frankreich und 
Deutſchland viel zur Nacheiferung beitrug. Damals 
entflanden nach dieſem Borbilde Filialen zu Arrad und 
Zulde, St. Amand bei Dornif u. a. m. Am hehr⸗ 
fien glänzte Fulda, durch Hrabanus Maurud aus 
Mainz, den man den erften eigentlichen Schulmann 
Deuntſchlands nennen darf. Seine Anflalt harte 270 Geifle 
liche. Aber auch Frankreich ſchickte feine Söhne dahin. 
Unter diefen Zupus, der nach dem Muſter von Fulda 
die Schule zu PBerrieres in Campagne gefliftet Bat. 
Was Lupus für feinen Ort, dad ward Dffrien, des 
Hrabanus Echüler,, für Weiſſenburg. Zu Hirſchau 
gingen die Anlagen ind Große, die auf Veranftaltung . 
des Grafen von Calw im Jahr 8383 getroffen murben. 


Im Jabre 921 blühte Luithelm daſelbſt, ihm folgte 


der thätige Meinrad. In Reichenau erbielt das Schul⸗ 
wefen dur Walfried, einen Schüler des Hraban, eine 


- verbeflerte Einrichtung. Vor vielen andern zeichnete fih 
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St. Gallen aus durch Lehrer von Ruf und durd 
Mannigfaltigfeit des Unterricht. Die Wirfungen von 
bier, und mittelbar von Fulda erſtreckten ſich bis in⸗ 
norbiweflliche Deutfchland, indem der in St. Gallen 
gebildete Notger, ein Allemann, um 860 ale Bifchef 
nad) Lüttich berufen ward, um dort das Erzirbung& 
wert zu fördern. Noch im 12. Jahrhundert bebaup 
tete die dortige Lebranftalt ihren Auf. In Lyon wirkte 
Erzbiſchof Beidrad als Urheber des verbeflerten Untere 
richts; zu Corbie in der Picardie ber berühmte Par 
ſchaſius Rudbert. Von bier aus brachte ber ehrwür⸗ 
Dige Ansgar den Sinn für Wiflenfchaft in das, nad 
demſelben geftiftete und genannte Corvei in Weftpbalen 
an der Wefer, wo Reinbert, Ruthard, Bernhard wirk 
ten, von deren Zöglingen nicht Wenige zu Bifchöfen 
und Aebten gemählt wurden. Zu Lurau (monaste- 
rium Luxoviense) in ven Bogefen, im bifchdflichen 
Eprengel von Befancon, mar Angelom thätig. Rad 
Autun, Chalons an der Marne, Straßburg, Befancon - 
und andern Etiftern und Klöflern verbreitete ſich aus 
biefer Heimath der Lehrkunſt der Einn für dieſelbe. 
Für die Nachwelt -forgte vorzüglich Gerbert, welcher im 
der Klofterfchule zu Aurillac in Auvergne feine Jugend 
bildung erbielt,. aber in Spanien zu feiner weitern And 
bildung unter dem Ginfluffe arabifcher Gelehrten thätig, 
gab er feinem Geifte auch eine Breiheit ber Bewegung, 
die ten, in ben prieflerlichen Schranfen befangenen Ge⸗ 
lehrten des frühern Wittelalter8 fremd feyn mußte. Dra 
BVerbältnifien des Raumes und der Zahlen, und ben 
Bewegungen der Himmelskorper waren feine FSorfchum 
gen gewidmet. Zur Darfiellung und Erläuterung ihres 
Laufes hat er über Abbildungen und Werkzeuge nady 
‘gedacht; Über die Sphären, das Aſtrolab, den Qua⸗ 
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branten ıc. mitzutheilen war feine Lufl. Unter feine 
Schüler zählte man fogar zwei Könige, Robert 1}. 
von Franfreih und Otto III. von Deutfchland. Diefer 
verfchaffte ihm das Erzbistum Ravenna, und das fole 
gende Jahr beflieg er ſchon ben päpfllicden Stuhl unter 
dem Namen Spivefter II. 

Zum zweiten Male ging die Verbeflerung des Lehr⸗ 
weſens von Frankreich aus, jeht von Rheims, wie 
ehedem von Tours. Unter den Diännern die aus Ger» 
berts Schule zu Rheims gefommen, waren bie berühm« 
teften Lehrer Ingo in St. Germain en pres bei Paris, 
Johann in Aurerre, Abbo in Fleury an ber Loire, 
Fulbert in Chartres. Hohen Ruhm erwarb fich Der 
Letztere. Würbige Jünger defielben waren Engelbert zu 
Orleans und Bernard zu Unger, welche Schulen noch 
im 13. Sabrhundert blühten. Don ben übrigen Siifts⸗ 
and Kloſterſchulen find folgende die befannteften: In 
Branfreih: Le Bee in der Normandie, Paris, St. Den 
nid, Laon, Elermont in Beauvais, Send, Dijon, Le 
Mans, Boitters, St. Gilles ; in Oberbeutfchland: Toul, 
Me, Trier, Worms, Mainz; in Nieberdeutfchland: 
Bamberg, Hirſchfeld, Hildesheim, Bremen, Paderborn, 
Utrecht (mo Griechiſch ‚gelehrt wurde), Geldern, Köln, 


Gemblours unweit Löwen. 


In größern Abteien beflanden zwei Lebranflalten, 
eine im Kloſter felbft für die angehenden Mönche defe 
felben, und eine außerhalb in befondern Gebäuten für 
fremde Geiftliche und für Laten von Stande. Diefe 
äußern Lehranftalten find der Keim, aus welchem bie 
hohen Schulen, wie die Stadtfchulen ſich entwidelt ha⸗ 
ben. ine Reihe von Jahrhunderten war vergangen 
über dem Hinbrüten in dem gebrimnifivoßen Helldun⸗ 
kel des Blaubensgebäudes, mie es Auguflinus, der 
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Grübler über Dreifaltigkeit und Erbſünde, zufame 
mengefügt hatte. Als endlich, feit der zweiten Halfte 
des eilften Jahrhunderts, Die beiden Lombarden Zange 
frane und Anfelm, Lehrer zu Le Bec in der Norman 
die, das Zeichen gegeben, e8 zu verlaflen, und Abälard 
folgte, verirtte man ſich auf den Steppen fpigfündiger 
Grübeleien. An vie Stelle düfterer Kloſterſchwärmerei 
trat unfruchtbare Schulwiſſerei. Paris ward durch die 
beiden zuletzt genannten Männer Hauptſttz der gelehrten 
Bebandlungdart des Ehriftentbums, die jetzt Mode ges 
worden. Berfchiedene andere folcder Anflalten find in 
diefen Lande feit dem 12. und 13. Jahrhundert ebenſo 
wie die Barifer, auf der Grundlage des Unterrichts m 
den freien Künflen und ber Religionslehre entflanden, 
indem fih, mit Erlaubniß der Bifchdfe, andere Lebret 
an die eigentlichen der Stiftöfchulen anfchlofen, und 
die Lehrvorträge auf das bürgerliche Recht und Kir 
cbenrecht, auch auf die Heilfunft ausdehnten, infouder⸗ 
beit zu Wontpellier. 

Bivor ich nachweife, wie aus fo bürftigen Anfün- 
gen die fpätern Hochfchulen bervorgingen, muß ich noch 
einen Bil auf das 6. und 7. Jahrhundert zurückwer⸗ 
fen, wo man alle Wiflenfchaften auf die „Sieben 
freien Künfte” einfebränfte. Diefe enthielten weiter 
nichts als unvollfländige Erklärungen der vornchmflen 
Segenflinde, welche bi8 zum 5. Jahrhundert in der 
Grammatik, Rhetorik, Dialectik, Arithmetik, Geometrie, 
Aſtronomie und Muſik waren unterſucht worden; nicht 
aber Lehrſaätze, wodurch dieſe Wiſſenſchaften bildend für 
ven Verſtand oder nützlich für das Leben hätten wer⸗ 
den fönnen. In der Grammatif erklärte man die Bee 
Randrbeile von Wörtern, Buchflaben und Sylben, nebſt 
den Haupttheilen der Rede. Dan fagte, was Accent 
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und Füße, Brofa, Sylbenmaaß, Analogie, Etymolo⸗ 
gie und Ortbographie, was Barbariömen, Soldeismen 
und Tropen feyen; nicht aber untermied man, wie man 
sein und richtig reden und fehreiben, oder orthogra⸗ 
phifche Schler meiden fünne. In der Rhetorik definirte 
man die verfchiendenen Battungen von Reden, Die Haupt⸗ 
tbeile einer Rede und die richtigflen Figuren, ohne eine 
einzige Hegel hinzuzufügen, Die den Fünftigen Redner 
oder Dichter hätte warnen fönnen. In der Dialectif 
beflimmte man die verfchiedenen Arten von allgemeinen 
Begriffen, beſonders die Kategorien; man definirte, was 
Eintheilen und Erflären ſey, man zählte die verſchie⸗ 
denen modos und figuras von Spllogismen auf. 
Die Arithmetik entbielt Leine Anweiſung, mie man mit 
Zahlen umgeben müfle, fonvern die Träume des Ni⸗ 
comach über die geheimen und munderbaren Kräfte einer 
jeven Zahl. In ver Beometrie erklärte man, was fie 
nien, Biguren x. feven, führte Die Hauptarten der Ei⸗ 
nen und der Andern an, man tbeilte einen Grundriß 
der Erdkunde mit; von allen Zebrfäßen bingegen, welche 
bie ®eometrie in ältern Zeiten zur Wiflenfchaft machten, 
fam fein Wort vor. Auf eine ähnliche Urt redete 
man in der Aftronomie und Muſik von den verſchie⸗ 
denen Kreifen und Polen der Himmelskugel, von den 
Bewegungen und Größen der Geflime , von der Ver⸗ 
fchiedenbeit der Töne, Tonmaßen und Inflrumente, ohne 
die Aftronomie im Geringſten wiflenfchaftlih, ohne bie 
Tonkunſt wiffenfchaftlich und praftifch vorzutragen. 
Anerfannt muß werden, daß auch die Arzneifunde 
im Mittelalter in den Klöftern ein Aſyl fand. Schon 
im 6. Jahrhundert hielten es Die abendlaͤndiſchen Mönche 
für ihre Pflicht, Kranke zu pflegen und herzuflellen. 
Sie legten ſich daher auf die Kräuterfunde und Bes 
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teitung der Arzneien. Gafflopor verwies die Brüder 
in den von ihm geflifteten Klofter Viviers auf Lichere 
fegungen der Schriften Hippofrat? und Galens, auf 
das Herbarium des Diodcorided, und auf die Auszüge 
aus den verfcbiedenen mebicinifeyen Schriftftellern, weldy 
man in der Bibliothek des Klofters finden würde. So 
wurde die Medicin ebenfalld nicht ganz vernadpläfigt, 
obſchon die Schulen aufaehört hatten, in welchen fis 
biöher gelehrt worden Mar. 

‚Die Rechtsgelehrſamkeit konnte im 6. Jahrhundert 
und der- nächftfolgenden Zeit noch weniger vergeffen 
werden, denn Die Beiftlichfeit Tebte in allen europäifchen 
Ländern nach römifchen Geſetzen. Nach Juſtinian wem 
fhwand zmar in Italten der Gebrauch der Pandecten 
aus den Berichten, allein Die Inftitutionen, der Coder 


“amd die Novellen diefed Kaiferd erhielten in Italien 


fi immer im Anſehen. 

Seitdem die Wiflenfchaften fih in bie Klöfter und 
Stifte zurückzogen, hörten fie auf, Männer für das Le 
ben auszubilden; ein Monopol der Geiſtlichkeit gewor⸗ 
ben, mar ihr Hauptzwed, bie für den Dienft ber Kirche 
beftimmte Jugend zu bilden. So fam «8, Daß vie 
Theologie, die früher in den Öffentlichen Sfhulen gar 
nicht gelehrt worden mar, jeßt die vornebmfle Stelle 
einnahm, ımd ſich von der Philoſophie die Schlepp⸗ 
Rachtragen lief. Medicin und Jurisprudenz gelangten 
Jahrhunderte hindurch nicht einmal zu der Ehre, ihre 
Dienerinnen zu ſeyn. Weil die Geiftlichkeit jetzt Tafl 
ausſchließlich im Beſitz der Gelehrſamkeit war, daher 
Die Ausprüde: Gelehrte und Geiflliche (elerici, franz. 
elercs, engl. elergymen) gleichbedeutend, felbft ger 
Ichrte Bürften wurden elercs genannt”). Aber im 


*) Leboeuf Dissert. sur I’hist, de Paris U. p. 7. pag. 324, 
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9. Zabrhundert wurben ſchon in allen, von deutſchen 
Volkern bewohnten, Ländern Europa's Ecyulen errichtet, 
in welchen nicht bloß die fleben freien Künfte, ſondern 


auch Theologie, Medicin und Juriöprudenz gelehrt, und 


nicht bloß von jungen Geiftlichen, fondern auch von 
Sürftenfübnen befucht wurden. Mit der wachſenden 
Zahl gelehrter Aebte und Bifchöfe vervichjältigten ſich 
die Abfchriften und Sammlungen nüglicher Bücher. Im 
11. Jahrhundert machte ſich der Orden von Clugny 
auf diefe Art verdient. Mit ibm metteiferten feitvem 
Giftercienfer, Sarthäufer und Prämonftratenfer, durch 
Deren Fleiß die bis dahin erhaltenen Schriften vervich 
fältigt wurden. Im 12. Jahrhundert wurben zuerfl die 
Schriften arabifcher Aerzte, Mathematiker und Philo⸗ 
fophen überfeht. Dieß verdanfte man einem gewiffen 
Gonftantin aus Afrifa, der 40 Jahre lang in allen 
Heichen des Orients zugebracdht, um mit den Sprachen 
und ber Literatur feiner Bemohner das Abendland befannt 
zu machen. Nachdem er im Klofter Eaffino Ordensgeifi⸗ 
licher gemorven, befchäftigte er fich mit Ucherfegungen und 
Yuszügen aus den Schriften arabifcher Aerzte. Aber 
noch eine andere Wiflenfchaft hatte er mitgebracht, die — 
Necromantie. Se nannte man damals die Aflrologie und 
Magie. Seit dem 13. Jahrhundert wurden bie gebeie 
men Wiffenfchaften von Königen und Fürften gejchägt 
und belohnt, was indirect dazu beitrug, daß damals 
die arabifchen Schriftfteller höher galten, als felbft vie 
Werke des römifchen Alterthums, daher der Berfall der 
Iateinifchen Sprache feit diefem und den folgenden zwei 
Jahrhunderten. Die Schulfprache wurde ein Chaos 
von Wortungebeuern (monstra verborum). ine 
barbarifche Sprache galt als Zeichen von Rechtgläubig- 
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keit , und Bartolo, ber berübmteſte Rechtsgelehrte deo 
14. Jabrhunderts, entfcyuldigte fein ſchlechtes Latein 
durch den Spruch: de verbibus non curat Ja- 
risconsultus. Auch in Frankreich und England ver 
ſchwor man fidy, um für rechtgläubig zu gelten, gegen 
die Liebhaber der griechiſchen und römiſchen Spradk, 
und daß die Mönche in Deutfchland nicht anders ge 
finnt waren, beweidt der Streit, den Reuchlin mit ven 
Jeſuiten in Köln führte. Ueberhaupt war Kenntniß 
des Griechifchen damals jeltener ala heute Die des 
Sanffrit. Nur um dad Miffiondmefen zu unterftügen, 
erließ Clemens V. auf vem 1311 zu Vienne gebalte 
nen Soncif die Verordnung, daß zu Paris, Oxford, 
Bologna und Salamanca zwei Lehrer im Gebräifchen, 
Ehafpäifchen und Arabifchen öffentlich unterweifen follten. 

Um wieder auf die Magle zurüdzufommen, erin⸗ 
nere ih, daß man mit diefem Namen alle Raturwif 
fenfchaften, die Phyſik in ihrer ganzen Ausdehnung, 
fogar die Optik bezeichnete, dbaber fam ed, daß ver 
Mönch Roger Baco, weldyer fih in biefen Fächern 
außzeichnete, für einen Zauberer gehalten wurde. Die 
Theologie verband ſich damald mit der Jurispruden; 
zur Ginfchüchterung freifinniger Borfcher. Daher ge 
ſchah es, daß der Slaube an Zauberei in der unbeil 
vollſten Richtung durch die Vorflellungen von Band» 
niffen mit dem Teufel und die darauf lautenden ge 
richtlichen Unterfuchungen und Urtbeilöfprüche ſich näbrte 
und ausbildet. Im 14. Jahrhundert war es eim 
gewöhnliche Befchuldigung, daß durch magiſche Künfle 
einem Menfchen Leid zugefügt worden, namentlich durch 
ben fchon im Alterthum bekannten verzebrenden Zau- 
ber eines Wachsbildes (Horat. Sat. I, 8, 44). Die . 
Kirche glaubte daran, und war eifrig, Strafe zu ver 
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hängen. Vapft Johann XXII. ließ 1322 über. ans 
gebliche Zauberer eine harte Verfolgung ergeben (Sis- 
ınondi Hist. de France IX, p. 414). Als 1390 
eine Waflerbofe in Frankreich Schaden angerichtet hat⸗ 
te, wurden mehrere Menichen als Wettermacher ver⸗ 
brannt. (Erf. Al, p. 593 sd.) 

Der Wahn galt an den Höfen nicht minder als in 
der Kirche. Leopold von Oeſtreich wollte feinen ges 
fangenen Bruder Friedrich durch Zauberfünfle aus der 
Haft befreien, Graf Robert von Artois fol ein Wachs⸗ 


bild zum Verderben Johanns, des Sohnes Philipps VI. 


von Frankreich, fich verichafft haben, Petrr von Ara⸗ 
gon galt für am der Wirkung von Zauberfünften geflor⸗ 
ben, Balentine von Orleans befchultigte man ven 
Wahnfinn Karls VL. verurfacht zu haben, den man 
ebenfalls durch Zauber zu vertreiben fuchte. Dieß dauerte 
auch im 15. Jahrhundert fort, Herzog Peter Il. von 
Bretagne foll 1457 durch Zauberei erkrankt ſeyn; Ja⸗ 
fob8 Ill. von Schottland Bruder, Mar magifche Künfle 
gegen dieſen geübt baben. Eleonore, Herzogin von 
Gloceſter, wurde angeklagt, ein Wachsbild gegen Hein⸗ 
rich VI. geſchmolzen zu haben u. ſ. w. Die Beſchul⸗ 
digung der Zauberei bei Krankheiten und Todesfaͤllen 
war eben fo gemöbnlich, ald die der Biftmifcherel. Die 
Dorfiellung von einem Bunde mit dem Teufel murde 
nicht bezweifelt, feitvem vie Rechtsgelehrten auch dieſem 
Aberglauben als einen @rund der Anklage Anfchen wer- 
ſchaffien. Vorhanden war dieſer laͤngft. Wurde doch 
ſogar Gregor VII. eines Einverſtändniſſes mit Satans 
Dienern beſchuldigt! Das erſte Beiſpiel eines ſolchen 
Bundniſſes führt Cäſar Heiſterback (1227) an. Wabr⸗— 
ſcheinlich fleigt auch dieſer Aberglaube ſchon ing 12. 
Jahrhundert hinauf, denn die um jene Zeit lebende 
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heilige Hildegard erwähnt Der Anrufungen des Teu⸗ 
feld*). Albert der Große nimmt dieſe Meinung feiner 
Zeitgenoffen mit folgenden Worten in Schuß: „Bear 
Wahrfagungen durch Anrufungen, Befhwörungen, Ans 
betungen, NRäucherungen und Opfer gefcheben, fo fchliet 
man ein offenbared Buindniß mit dem Teufel” (Il. Sent. 
Dist, Yil, art. 12). Den Zauberfünften mit dem 
Wachsbilde u. dgl. Hatte ſich jedoch die Idee des Teu⸗ 
fels nur von fern zugemiſcht, denn Beide werden von 
einander in einer churfürſtlich ſäͤchſ. Verordnung vom 
Sahr 1661 N. 75, wie folgt, untferdhieven: „Eo 
Jemand mit dem Teufel Verbündniß aufricytet — ba 
aber außerhalb folcher Verbündnifle Jemands mit Jam 
berei Schaden thut x.” Der Hang zu magifchen Kün- 
fen hatte ſchon gegen das Ende des 14. Jahrhunderts 
fo fehr überband genommen, daß die tbeologifche Fa⸗ 
eultät in Paris im Jahr 1398 ſich öffentlich dagegen 
erflären mußte. Die Sorbonne that dieß auf Antrieb 
des Kanzlers der Univerfltät, Johann Gerfon, welcher 
-in feiner im Jahr 1419 edirten Schrift Trilogium 
astrologine theologizatae den jungen Rronerben 
Frankreichs, dem ſie gemidmet war, gegen foldyen Abrı» 
glauben der Zeit zu warnen fuchte. Auch durch andere 
Schriften fuchte er die Anhänglichkelt an aſtrologiſch⸗ 
Bilder und Tagwählerei zu vernichten. 

Zumifhung des Wahns von Zauberkräften finde 
fih in der Betreibung jeglichen Iheild der Naturwiſ⸗ 
fenfchaften. Der Chemiker Arnoldus de Villa nova 
(? 1313), Lehrer zu Montpellier, freifinnig in fird« 
lichen Dingen, hielt doch viel auf geheime Wunder⸗ 
*, Visio tertia p. 14: Et stellas, et alias creaturas de causis 


tibi occurentibus ne inspicias, nec diabolum aderes, nee 
com invoces, uee quicquam ab eo perguiras. 
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krafte, und fuchte den Stein der Weifen. Am ſchlimm · 
len war die Einwirkung des Aberglaubens auf bis 
Heilkunde. Natürlichen Krankheitsurſachen nacdzufone 
fchen, mar nicht fo bequem als Zauberei, Tüde der 
Zuvden*) x. anzunehmen, fo bei ver Pet 1348. Dieß 


9 Die dintenden Hokten, melde man einem fompathetifäen 
‚Zauber der Juden Sduld get erklären Ad auf biefibe At 
ioie das Duräfchen von bern, um ein eiden in 
ber Derfon au trutgen, besen Sin fe darfellten. Hierbei 
bebente man, daß bie Mehrzahl der Merzte, namentlich im 
Spanien, und —2 Juden waren, melde Mr e Wien 

“erfegungen des Hippofrate, Balenus und 
„ft hatten, Amulete und Talismane Tamen 
Inen und den Arabern. Endliä zwaı aud 
ihnen anjuvertrauen; ein Borurtheil, wie 
Rimmte auß gegen fe die öfentlihe 
36,100 die Jeden aus Gpanien Längf ver 
v ärıtlihe Stand dafelbf ein fehr deras · 
m Rufe den Kegern gleiß. Ruc in der 
abet man fiö an ifn, in der bürgerlichen 
£ er wie geächtet. 
mkandnii ee Dufammenbange jener Bode 
Zauberei ergebenen Juden, und ber diefe 
em grabifgen Säriften füge id nur no 
Bude de regimine vitne Mrifoteled — 
weiger Im Mittelalter aus arabifgen Ueberfegungen vor 
dem Mönd Roger Baco den hrifligen Gele! zten In Ep 
wien ıc. belannt wmurbe — behauptet haben fol: dam und 

Henod) defäßen um die Wrzneilunde größere Barbie ie ol8 

Ole nadfolgenben Beitmeifen. Dura diefe und üdnlihe, den 

iedifäen oilofepden Euer, alt en älteften jüdifhen 
jatrlarägen angedigtete en —5 — fon im 13. Jahn 
bundert die Meinung: daß Gott die geheimen Wiffenfhaften 
ven Patrlarden geoffenbart habe U den fanilden Habe 

Naliken glaubte, man diefeh jan {m an (hen Zeitalter 
und daR man baher di je a Be 

Sed 
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at a Deo spe- 
Area) "DL seihstllihen Särifen befererten Den a 
der damaligen hohen Gäulen gu bodenfofen @rüßrleien, nm 
wermehrten den Gtof von veliglonsmibrigen Sragen. Um 
zon jolden abyufäreden. sähe Batthaus n. Paris aus 
dem Anfang ded 13. Sabrhunderts eine Befdiäte 
arrtigen Or Me. ie einen ferden Gribtee I Paris im 
jahr 1201 getroffen Hatte. Da lag e# freilich ganz made, die 






928 


wirkte dahin, auch die Heilart verfehrt zu machen. Ge⸗ 
gen Anatomie war die, auf des Dogma von ver leib» 
lichen Auferflebung am- jüngften Tage Rüdfiht neh 
mende, Kirche. Zmeifeldohne iR hierin ber Grund zu 
fuchen, warum im 12. und 13. Jahrhundert nıebrere 
Päpfte und Eoncilien den Geifllichen Das Stubium ver 
Arzneitunde verboten, ſchon im Jahr 1131 auf einer 
Kirchenverfammlung zu Rheims den regulirten Cbor« 
herren, dann 1139 auf den zweiten lateranenftfchen 
Goncil, und 1163 auf dem Concil zu Tours. Galt 
das ‚Verbot His dahin nur den Möndyen, fo ward es 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts von Honorius Il. 
auch auf die Weltgeiftlichen ausgedehnt. 

Mit der Heilkunde ging Hand in Hand die Aſtro⸗ 
logie, dieſe ältere, jegt — mo man von einen Ertrem 
zum andern übergegangen iſt — verachtete, Scheller 
der Aftronomie. Stadtärzte waren gewöhnlid auch 
Stabtaftrologen *), daher außer der Heilkunde manches 
Andere, namentlich Staatshandlungen von der Aftro⸗ 
logie abhängig gemadyt wurden *). Nicht nur melte 





ketzeriſchen Inden bei allem Haſſe des Bolles denne im 
Befige hoher geheimer Weisheit ſich zu denken, die fie aber, 
fo meinte des gelehrte und ungelehrte Pöbel, nur zum Rad: 
theil der lieben Chriftenheit in Zaubertranten ıc. anmwenten! 
Rur daraus erklärt ih das von Matthäus Paris uns ami- 
bewahrte, im Jahr 1188 erlaffene wunderliche Ediet. dab bei 
der Krönung Rihards 1. keine Weiber (weil fie möglider 
weife Heren ſeyn könnten und Inden anweſend ſeyn vuriten. 
” Die Einwohner Bologna's bewilligten cim 14. Jahrhundert 
dem Johann de Luna einen Jahrgehalt, weil er ſchon lange 
a8 Arzt und Sterndeuter die Wohlfahrt der Gtabt 
befördert. Die Befekigung diefer Bolfömeinung erflart ſih 
aus der Beobadtung der Togenannten tritifhen Seiten bei 
Kranken, die ven Arst auch zur Abfaffung kalendariſcher Prog: 
noftiten, die in manden Städten beftimmten Perſonen über 
tragen War, ermunterten. Hierüber aukführlicher in einer 
vielleicht fpater zu fehreibenden „Geſchichte dir Mfkrologir.” 
Im Jahre 13399 mochte Pdilipp \1. nit geaen Eduard Hi. 
es zur Schlacht kommen laffen, weil König Robert von Rre 
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liche Fürſten *), fondern fogar manche Bäpfle hielten 
fidy einen Sofaftrologen. Die Sterndeuter behaupteten 





pel ihn hatte wiffen laffen, daß die Geſtirne nicht günftig feyen. 
Thomas Aquinns fagt: Wenn man aus den Geſtirnen vie 
Zukunft vorherzufagen im Stande if, fo kann man dies 
bloß Deswegen, weil fie die Urfachen der nachher erfolgenpen 
Begebenheiten find. Daß nun die Sterudeuter die Zukunft 
haufig richtig vorherfagen, geſchieht, weil vie meiften 
Menfben nur ihren Leivdenfhaften folgen, und 
ihre Handlungendpurd den Einfluß der Him 
melstörper berimmt werden.” Diefes Raiſonne⸗ 
ment hat mehr als einen bloßen Schein von Wahrheit, dena 
unfrre Benbiunacn find meift die Folge des Temperaments, 
der phyſiſchen Eonftitution, und wie fehr Mimatifhe Einflufle 
nicht bloß, fondern auch ſideriſche auf das Denken und 
Handeln des Menſchen einwirken, if von der täglihen Er⸗ 
fahrung genügend beftätigt. Was Theophraſt Paracelfuß, dies 
fer größte Raturkenner "eine geitalters, von einem Aſtral⸗ 
leib Ichrie, hatte eher zu weiterm Forſchen ale zum Spott 
anregen follen, aber fhon damals gab eſs gelehrte Philifter, 
welche jede neue Idee befpötteln, anftatt ernſtlich de prüfen. 
*) farl vd. Gr. intereffirte fh perföntih für die Aſtronomie 
(Egiuhard Vita Karoll M.c. 25.), er hatte diefe, wie nachmals 
aud fein Sohn Ludwig (Perz hist. Germ. Il p. 607. , zur Lieb: 
Iingebefhäftigung gewahlt. Eie brachte ihn anf den Gedan⸗ 
ten einen Bolkökalender ausarbeisen zu laffen, wenigſtens 
führte er deutſche Namen zur Bezeichnung der Monate an die 
Stelle der lateiniſchen ein. ı(Eginh. e. 29.) Kaiſer Friedrich Ni. 
war mit arabifb gefinnten Äerzten und Sterndeutern ſtets 
umgeben. Sein Brilager mit Ifabelle von England wollte 
er nicht eher vollziehen, bis die Aftrologen ihm die glüdlide 
Stunde angezrigt hatten. Alphons von Gaftilien verſam⸗ 
meite an ſeinem Hofe alle Mauren und Juden, die ald Sterns 
deuter einigen Ruf hatten. Heinrich Il. von England bes 
fragte Rets den Afronomen Peregund. Diefer verſicherte 
ihm, daß wenn der König von Frankreich feine Unterneh⸗ 
mung fortſetze, er nie lebeüdig zurückkommen oder dod eine 
aänzliche Niederlage erleiden würde. Kalfer Rudolph B. con» 
ultizte auffer feinem Dofaftrologen Tycho in beſonders wich⸗ 
tigen Dingen aud Keppier, 3.8. in Beziehung auf ben Streit 
swifben Papft Paul V. und ven Benetianern. Schonet in 
Nürnberg fiellte vom Kaifer Marimilian das Herofcop. Lud⸗ 
wig XI. von Frankreich, auf deſſen Eine man ſich nur ver 
taffen konnte, wenn er beim heil. Lupus geſchworen hatte, 
hielt fogar mehrere Urologen an feinem Pofe, ohne deren 
Rath er nichts unternahm. Dem Ungarkönig Natthias Cor⸗ 
vin wurde von feinem Erzbiſchof der berühmte Reniomons 
, tanus Königsberger) nur veßhalb empfohlen, damit er vie feb: 
ierhaften tabulas directionum verbeffern, und eben dadurch Die 
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auch, daß man gewiſſe Bilder verfertigen Tonne, welihe 
Die Einflüffe der Himmeldförper: empfingen, und von 
welchen man die gebeimften Dinge erfahren fünne. Rod 
häufiger war der Gebrauch von magiſchen Spiegeln 
ci. ©. 644 fi.) Albert der Große kehrte nicht zuerft, 
daß man durch gerwifle Charaftere und Befihwörungs- 
formeln höhere Naturen berbeiloden oder zwingen könne, 
daß alle Dinge in der untern Welt den Himmelskörpern 
gehorchten oder folgten, daß dieſe unaufbörlicy auf jene 
Sinfluß übten, daß endlich jedes Weſen eigenthümlicye 
verborgene Kräfte babe. Keine Subſtanz, ſprach er 
dem Johannes Damafcenud nach, ift leer von fubflan- 
tiellen Kräften. Daß jede Subftanz ihre eigenthümli⸗ 
hen Kräfte babe, wird durch die Wirkungen der ein 
fachen Arzneien, noch mehr durch die „Wiſſenſchaft ver 
Beichmdrungen” und durch die Amulete bewieſen, vie 
darin fich bewähren, daß Gliedmaßen verjchievener T hiere, 
wenn fie an ein entfprechennes Glied des Leibe ge 
bängt werben, außerorbentliche Wirkungen erzeugen. 
Ehen dieſes thun Kräuter, Wurzeln, Hölzer x., das 
Fleiſch, und felbft die abgeführten Unreinigfeiten von 
Menfchen und Vieh — wie man fl} aus der Bauls 
linifchen „Dredapotbefe” gründlich belehren kann — 


— — — — 


eßrologifäen Dperationen erleihtern und besichtigen möchte. 
Philips Bisconti, Herzog von Mailand, wurde nur badure 
eſtimmt, den Abenteurer Francesco Sforza zum Eidam ın 
‘ erwählen, weil aus aftrologifhen Berechnungen brrausge 
bracht wurde, daß diefer der großte Fürſt feiner Zeit werden 
würde. Friedrich, Herzog von Urbino, betrich felber die Are 
Iogie, und der Arzt Bontanus überfegte und commentirte 
für ihn die hundert akrologifhen wigeln des Ptolemäns. 
Us Heinri IV. von Prantreih ein Sohn — wurte, 
mußte fein Seibarzt la Riviere dieſem die Kativitat Rellee. 
uch Katharina von Mediei hielt fih noch einen Hofaſtro⸗ 
kogen, und aglanbe jegige Königin. Victoria, bat weni 
Rene ihrem Erftgebornen in feiner Gchurtökunte die Ma 
zitat Rellen laſſen. 
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indem unter andern der Wolföfoth die größten Kräfte gegen 
Gifte äußert. Es ift daher nicht auffallend, dag faft alle 
Steine verbosgene außerordentliche Eigenſchaften befißen. 

Diefe letztere Erfahrung führte auf die Alchpmie, 
durch welche die Metalle, die in den Erzen verborben 
oder unvollendet find, zur Vollkommenheit gebracht 
werden. Ale Metalle, lehrt Albert der Große in dem 
ibm zugefchriebenen libellus alchymine,. find bloß 
durch zufällige, nicht weientliche Eigenſchaften verfchie 
den. Sie beſtehen insgefammt aus Duedfilber und 
Schwefel, und unterfcheiden fich bloß durch die ver« 
ſchiedenen Grade der Reinbeit oder Mifchung dieſer Be⸗ 
fandrheile. Wenn reiner rother Schwefel lauterm Queck⸗ 
fllber in der Erde begegnet, fo entfleht daraus in 
kurzer Zeit durch die Bereitung der Natur Gold. Der 
einigt ſich reiner und weißer Schwefel mit ungemifchtem 
Queckſilber in reiner Erbe, fo mird Silber erzeugt. 
Mother verdorbener Schwefel bringt mit Queckſilber Ku⸗ 
pfer, weißer verdorbener Schwefel mit Quedfllber Zinn, 
derfelbe mit eben demfelben in fauler Erde Eifen here 
vor. Aus fchwarzem verborbenem Schwefel endlich, mis 
Duedfilber vermifcht, bereitet die Natur Blei. Die am 
gebliche Kunft, meniger edle Erze und Metalle in Sil- 


ber und Gold zu verwandeln, ift am Ende des Büchleine. 
mitgetbeilt. Vincenz von Beauvais liefert in feinem: 


„Spiegel der Willenfchaften” eine Darftelung der Als 
chymie, wie fie im 13. Jahrhundert geglaubt, gelehrt 
und geübt wurde. Die Schriftfteller, aus welchen ex 
Auszüge liefert, find faft ohne Ausnahme Araber. No 
merkwürdiger find die Meinungen des Arabers Avis 
senna über die Srfinder und berühmteflen Lehrer Der 
Alchymie, unter welchen man Adam, Noah, Moſes, 
Cato, Virgil, Arifloteles, „und (hier fuhr wahrfchein- 


— 


932 


lich PVincenz von Beauvaiß in feinem eigenen Ramen 
fort) Johannes Evangelifta, die Kardinäle Garcias und 
Gilbert, Erzbiſchof Wilhelm; Hud, apoflolifcher Nun- 
tius; Aegidius, der Bifchof Andronicus, Bominicas 
und der Jude Aranicus, der mich in diefer Kunft um . 
terrichtet bat; auch die Mönche Betrus und Duranpus.“ 
Daraud erfieht man, daß im 13. Jahrhundert Pic vor- 
nehmſten Geiftlichen ſich mit der Alchymie befchärtigten ; 
daß die Juden die angefebenften Lehrer der gebrimen 
MWiffenfchaften waren; und daß die fogenannten Rx 
triarchen der Hebräer feld von den Arabern für tie 
. Erfinder der Alchymie und der übrigen geheimern Künſte 
außgegeben wurden. 

Da alle hriflliche Gelehrte de8 11., 12. und 13. 
Jahrhunderts, welche die Sprache, Schriften und Kenat- 
niffe der Araber fich eigen machten, auch ihre Magie 
annahmen, fo if höchſt glaubwürdig, mad Wilbelm 
von Malmesbury von Gerbert, den nachberigen Bart 
Sylveſter I., erzählt, daß diefer (f. S. 918) neben 
ten übrigen Wiflenfchaften der Araber auch die aſtro⸗ 
logifchen und magifchen Künfte in Spanien geübt habe. 
Von ihm erzählte man ſich au, daß er feinem ar 
bifchen Lehrer die Schrift entwender babe, in welcher 
die größten Gebeimniſſe deflelben enthalten geweſen, und 
damit entfloben fey; daß er von feinem Lehrer verfolgt, 
und dieſen Verfolgungen dadurch entzogen worben, daß 
er den böfen Feind angerufen und von dieſem ſchnell 
über dad Meer getragen morben fey; ferner daß er 
einen magifchen ober weiflägenden Kopf gegofken m. «. 
m. Der von Berbert im 10. Jahrkundert außgeftrrun 
magiſche Same wurde im folgenden Jabrhundert von 
den WUrtifaner Konftantin, diefem ſchon oben ermähn- 
ten Ueberſeher arabifcher Schriften, verbreitet, Denn auch 


. 
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ee war, wie in ben übrigen Wiffenfchaften ber ‘Araber, 
fo auch in der Magie, oder wie man im 11. und 12. 
Jahrhundert häufig fagte: in der Necromantie*), er 
fahren. Gleichzeitig erhielt auch Berengar, wahrfchein« 





”) Paul Diaconus de vir. Illustr. Casinens, ap. Murator. VI. p. 
%. Coustantious Africauus Babylonam petit, in qua — — 
Astronowiam, Necromunticam — — — pleninnime edoctus 
est. Da Necromantie eigentlib nur Todtenbeſchwörung if, 
fo müßte bie Berweelung dieſes Wortes mit „Magie”, 
worunter alle geheime Wiſſenſchaft begriffen if, auf einem 
Irrthum bernhen, wenn nit nachſtehend erzählte Bacta, vie 
in fpätern Jahrhunderten fid Junetragen, die Bräde von 
der Rerromantie zur Chemie und Alchymie deutlich zeigten: 
Borelli, Leibarzt eines Königs von Frankreich, erzahlt (Hier. 
rarlor. Observat. Nr. 62.), dag der Saifenſieder Rechier ie 
aris das Blut eines Menfhen vefillirte, wobei er im Des 
illirtolben die Geſtolt eines Menſchen erblidte, von welchem 
lutige Strahlen auszugehen fhienen. Er zerbrach das Glas 
und fand die Geſtalt eines Schadels in ven noch übrig ge 
bliebenen Hefen. — Robert Flud (de Aluct. de myst. sauguin. 
anat. c. 6 p. 233) nennt einen Scheidekänſtler pm Hari, 
Namens la Plerre, welder von einem Bifhof Blut befam, 
um tamit zu laboriren. Er fegte daſſelbe an einem Samflag 
and Feuer, und fuhr mit abweichenden Hipgraden cine Wocht 
im, der Urbeit fort. Da nun am folgennen Sreitag dieſer 
Kunfler in einer Kammer nahe bei feinem Laboratium um 
Mitternacht eingefhlafen war, hörte er cin Geſchrei mie Lö⸗ 
wengebrull. Endlich verſtummte ed, und weil die Rammer 
vom Mondenſchein ganz erleuchtet war, fab der erwachte 
Scheidekünſtler Wiſter ſeinem Bett und dem Fenſter eine 
dicke und lichte Wolke von langlich runder Geſtalt hervor⸗ 
kommen, melde allmäblig eine menſchliche Big z annahm, 
und nad einem lauten Schrei plöglih verfhmwand. Es hatten 
aber nicht nur die Leute in den anftoßenvden Zimmern, fon. 
dern aud der Wirth und feine Bram, die im Erdgefhoße ſchlie⸗ 
fen, ja fogar die gegenüber wohnenden Nachbarn ven Schrei 
ebort. Der befturzte Künſtler erinnerte fid nun, von dem 
Bithor, der ihm das Blut gegeben, vernommen zu haben: 
daß, wenn einer von denen, welden das Blut abgezapft wor⸗ 
den, während der Faulniß und Auflöfung ſtürbe, der Geiſt 
diefes Todten dem Scheidekünſtler oft beunruhigt zu erſchei⸗ 
nen pflege. Er nahm am nahfifolgenden Samſtag die Re⸗ 
torte aus rem Deftillirofen, und nachdem er ſolche mit einem 
Heinen Schlüfſel zerſchlagen hatte, fand er in dem übrig ges 
biiebenen Biute einen natürlichen Menſchenkopf mit Geſicht 
und Haaren vorgeftellt. Letzteres haben, nad Fluds Bericht, 
Herr 9. Bordaloue, GSecretar bes Herzogs von Guiſe, und 
andere Perfonen in Augenfhein genommm, dersa Ramen 
daſelbſt angefuhrt werden. 
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lich durch die Bekanntſchaft mit den Schriften ber Ara 
ber, einen großen Ruf als Necromanı*). Der heilige 
Thomas Aquinus untırfagt zwar den Gebrauch von 
aftrologifchen und neeromantijchen Bildern , nicht abrı 
um einen Aberglauben zu befämpfen, fondern weil bie 
Erſtern mit magifchen Charakteren befchrieben, und tie 
Andern unter dem Anrufen ber böfen Geiſter verfertigt 
würden. Darum erlaube er das Tragen von Amuleten 
— deren außerordentliche Heilfräfte auch der Kardinal 
von Vitri rühmte — wenn fie nur Sprüche aus der 
heiligen Schrift oder das Kreuzeszeichen enthalten; cbenfo 
dad Tragen von geweihten Kräutern und von Reliquien. 

Die BVerfolgungen, welche dem Mönch Roger Baco 
feine Bertheidigung der geheimen Wiflenfchaften zuzog, 
maren nur Ausgeburten des Neides ; der Eifer für Rech⸗ 
gläubigfeit hatte Keinen Theil daran, denn Baco felber 
glaubte, daß die Patriarchen ver Ifraeliten Die geheime 
Wiſſenſchaft durch göttliche Dffenbarung empfangen, 
und durch Tradition und Schrift fey diefe Lehre ven 
Enfeln vererbt worden, von den Juben wäre fie zu 
ben Griechen und Arabern gefommen. Somit hidt 
Baco die Magie und Aftrologie nicht nur für Feine 
unchriftliche Beichäftigung, fondern auch für höchft nüge 
lich, fogar für unentbehrlich, um ben Angriffen der 
Zataren und Earazenen, fo wie des Antichrifts **) zu 
wiberfteben, die durch aftrologifche und magifche Künfte 
geflegt hätten, und flegen würden, wenn man nich 
gleiche Waffen gegen fie brauche. „Wer,“ fagt Baco, 
„die Natur nach Anleitung der Weifen des Altertbums 


v) Chron. Turon. Mspt. ap. Launoy de schol. celebr. e. 5. Asne 
1060 cliarebat Magister Berengarlus . . . . in Neeromanıta 
elarissimus, 


*, Deſſen baltige Anfunft erwartete man [dom im 13. Jahrhundett. 


- 
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unterfucht, wird finden, daß Steine, Metalle, Pflanzen 
und Kräuter, thierifche und menfchliche Körper, Cha⸗ 
raltere und Wörter wundervolle Kräfte enthalten, wo⸗ 
durch man Wunden und Krankheiten, Alter und Tod 
nebil andern Unfaͤllen heben oder. enifernen könne *), 





©) Eriwägt man, daß Baro ein Britte war, fo konnte feine bef» 
ſere Meinung von der Magie leiht aus dem damals nod 
nicht lange untergegangenen Druidenthum gefloffen feyn, und 
vielleigt hatten feine Gegner diefes heinnifh:prieerlihe Ins 
Klar ebenfalls als Baco’8 Duelle anerfennend,, aus vieſer 
olgerung ihn einer undrifliden Beihaftigungsweife ges 
siehen? Denn Druide und Zauberer galt im Mittelalter fir 
gleichbedeutend, wie fon oben dargethban wurde. Der Aus 
nens oder Zauderfhrift bevienten fir ſich gleihmafig wie die 
Prieher der Scandinavier, die durch @robrrungsjüge ber 
anen nad England and eine geiftige Eommuntcation bei⸗ 
der Nationen erleigterten. Run aber legte man bekanntlich 
den Runen verborgene Kräfte bei. Sie lehrten die Schärfe 
des Ehmertes beſprechen, Wogen ſtillen, Beuer löfden ıc. 
Siegesrunen gaben Sieg, wenn fle auf das Schwert gerigt 
wurden, Einige auf die Scheide, Andere auf das Gefäß. 
Zriulrunen wurden auf das Horn und hinten auf die Hand 
geihnet — daher die Sage von dem Fortbeſtand des Glückes 
m Daufe des Befigers des bekannten Divdenburger 
Horns; erfi al man die Zauberkraft der auf demſelben 
eingerigten Runen vergeffen hatte, leitete der Volksglaude 
die gerahmte Wirkung von einer Elfe ber, deren Geſchenk 
es ſeyn follte; dabei überſehe man nicht, daß das Befund: 
heitstrinken ehedem eine von den Opferfeften entlehnte reli⸗ 
giöfe Handlung war — die Rune Raup (Roth) auf den Nas 
gel, der gefüllte Becher efennet, und Krauter in das Bad 
gelegt, wenn man des ii es Zuneigung für inamer hehal⸗ 
ten wollte (Bielleicht hatte die Elfe umgekehrt des Ritters 
Liebe ſich dadurch ſichern wollen, als fie ihm das gefüllte Horn 
zum Trunke darreichte? Er aber, bei feiner chriſtlichen Er⸗ 
zichung heidniſchen Brauch verabſcheuend, hatte den Trank 
auf des Pferdes Rüden gegoſſen, nnd durch die Verunſftal⸗ 
tung, weide die gtafgteit auf der Haut des Thiereß her⸗ 
vorbrachte, fi die Ueberzeugung verſchafft, dad fein Burg⸗ 
pfaffe niht ohne Grund ihn vor ven Eifen gewarnt, aber 
das Horn mochte er dennoch nicht miflen). Rettungsrunen 
unter Anrufung der Göttinnen auf die Handwurzel gerißt, 
hatten die Kraft, das Weib aus Kindéenöthen zu retten. Pflan⸗ 
zenrunen konnten Wunden fließen, wenn man fie in Rinde 
reiste, und in bie Stämme des Waldes, deren Zweige fi 
ofwarts ueigten. Gevichtorunen wendeten, wenn man fie 
umwickelte, ummwebte, und fie auf die Gerichtsſtätte, wohin 
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eine reine und heilige Seele nebiete über alle Elemente 
und Naturkräfte ohne Schwierigkeit *); der Mißbrauch, 
welchen böfe Menfchen von der Magie gemacht **), und 


Die 


verbotenen Künfte, welche fie damit verbunden bas 


ben, find die Urſache, daß Die Gottesgelehrten der neuern 


” 


die Leute zum Urtheiläfprude fuhren, -ausfreute, ven Zora 
des Gegners ab, den fonf ver den Prozeh verlierende Theil 
batte hart büßen muflen. (Strinboims Sitten: nad Gtears. 
verf. der Eranpin. U. ©. 210.) Man überfche, zur Berddand⸗ 
nid des bier Beigebrachten über die Zauberfraft der Numca 
nicht, daß dieſe die unabanderliden religiöfen Sprüche wa. 
ten, deren man fib bei den Opfern bevieute; daher vie ihnen 
augefchriebene nebeime Kraft. Denn in diefen Bormeln liegt 
ebenfo wenig, wie in den Symbolen etwas Todtes; viel⸗ 
mehr verrath Beides eine tiefe lebendige Phantafle, dir man 
feinem heidniſchen Volle abfpreden kann. Das Symbol 
iR nleidfam das Gewand, die Hülle eines Myſteriums, unter 
weicher dieſes fih aud dem Uneingeweibten mabet; es if 
eine allgemeine ſichtbare Schrift, in melde durch das Aus⸗ 
forchen des den geheimnikvollen Gedanken in fi& ſchlie⸗ 
henden Wortes, durd die Rune, das Leben bineingetragen 
wird. Nichts anderes waren die yon dem Morgenlanver an: 
gepriefenen Amulete, deren Kraft in den auf ihnen gefärir 
benen Zauberdaralteren over für heilig gehaltenen Namen, 
Worten ıc. enthalten if. 
Daß vie jüdiſchen Kabbäliften dieſes Glaubens waren. wurte 
ſchon oben mitgetheilt. Bon ibnen erbte ih diefe Meinung 
auf die Araber fort, denn Baco beruft Ad auf Aviccana als 
feinen Gewahrsmaun. 
Diefer allgemein berrfchende Aberglaube veranlaßte ven oben- 
erwähnten Gelehrten Rhabanus Maurus zu einer beſondern 
Shrift unter dem Titel de magicis artıbus. Man hatte 
eine folde Burdt vor den Zauberern, daß man alle Perſo⸗ 
nen, die fih mit der ſchwarzen Kunit abgaben oder bei ihr 
Hülfe fuchten, zum Zeugniß unfabig erklärte (Capital, Car. 
M. Lib. VI c. 397.3; unter Umſtanden fogar das Beirages 
derfelben über das Lchensende des Königs von ver weltlides 
Dbrigfeit mit dem Tode befraft wurde (Cap. Hb VII. e 370.) 
Den Prieſtern wurde verboten, das heilige Chrisma nicht ım 
auberifhem Gebrauche herzuleiben. (Capit. 1. e. 17) Die 
Dauberet beftand eben in cinem anf der genauen Kenntnis 
der Raturkräfte beruhenden Gebraube verſelben. Da nua, 
trog der Einführung des Chriſtenthume, dirfe Seite ver At: 
liaion fh noch lange daneben erhielt, fo mar es natarlid, 
vap bie Kirde, die eben barin 3 — böſer — 
erkannte, auch gegen die Zauberei ihre Verbote richtete. <Bgl. 
Zarde, keutfh Strafe, Br. U, 5. 4.) 
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Zeit die echte alte Magie und vie Aſtronomie mit ben 
Zeufelöfünften zugleich verworfen haben. Nichts iſt 
ungegründeter als der Vorwurf, den man der Aſftro⸗ 
logie zu machen pflegt, daß durch den Blauben an ihre 
Borherfagungen die Willensfreiheit des Menſchen aufe 
gehoben werte; denn was die Geſtirne verfündigen, if 
nicht unvermeidlich ; durch die Einflüfle der Himmels⸗ 
körper wird der Menfh nicht gezwungen, fo 
dern nur gereizt und veranlaßt; vielmehr kann 
und muß er Die Warnungen der Geflirne dazu braus 
cher, um fich gegen bevorflebende Uebel, gegen Krieg, 
Veit, Glementarunglüd u. f. w. zu verwahren.” Nadje 
dem Baco weiter aus Ariftoteles, Averrons u. a. Weir 
fen nachgemiefen, wie und warum jedes Geſtirn, jedes 
Bodinkalzeichen, jeder Stand und jede Behaufung deſ⸗ 
felben, eigentbümliche Kräfte äußern, und alle Dinge 
auf Erven einem befondern Geftirn unterworfen, von 
dem fie befondere Eigenfchaften empfangen, und fogar 
die verfchiedenen Blieber des Thieres oder des Men⸗ 
ſchen verfchlevenen Planeten und Zeichen angewicjen 
feyen, auch dieſe Säbe mit Beifpielen aus ver medici⸗ 
nischen Praxis unterflügte, fchließt er mit ber Ermah⸗ 
nung: „Wem feine Geſundheit lieb iſt, der richte fich 
bei dem Gebrauche von Arzneien und chirurgifchen Ope⸗ 
sationen nach den Tagen und Stunden, welche vom 
Himmel, als dem Borhaben günftig, angezeigt werben.” 
An mehrern Stellen beflagt er ſich darüber, daß manche 
Merzte fich fo wenig um bie Aftrologie befümmern, die 
doch zur glüdlichen Ausübung der Heilfunde fo un⸗ 
entbehrlich fe. Diefe Klagen waren aber zu Baco's 
Zeit unbegründet, wo der Gebrauch von aftrologifchen 
Kalendern , die Unflelung von Hof⸗ und Stadtaſtro⸗ 
flogen, und ver Titel: „Doctor der Arzneifunde und 
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Aftrofogie" an ber Tagesordnung waren; wo bie chĩ⸗ 
lichen Aerzte, die nicht zugleich Sternbeuter waren, za 
den Ausnahmen gehörten, wo felbit die Moͤnche auf 
den hoben Schulen die Nütlichkeit der Aftrologie vr‘ 
theinigten, obfchon die Ausübung biefer Wiffenfchafl 
auf den Kirchenverfammlungen verboten wurde (Joh. 
Pic. advers. Astrol. in Opp. p. 289. Edit, 
Basil. 1601), 

Bico von Mirandola, der befannte Gegner ver Aſtro⸗ 
logie, beförberte demungeachtet das Anſehen der Magit 
and Kabbala, weil letztere — das Geheimmiß der Drew 
faltigfeit und der Fleiſchwerdung des Mefflas, tab 
Dogma von der Erbfünde, und jenes vom flellverite 
tenden Opfertod des Erloſers, ferner den Fall der Gei⸗ 
fler, die Rangordnungen ber Engelſchaaren, das Frege 
"feuer und die Strafen der Verdammten zum Gegem 
fland ihrer Linterfuchungen macht. Darum ließ Sir 
tus IV. drei fabbaliftifche Bücher ind Lateinifche über 
fegen. Reuchlin, deſſen Zeitgenoſſen, ver Minorit Peter 
Galatin und F. Aegidius, General der Eremiten de 
heiligen Auguſtin, als gelehrte Kabbaliſten galten, hul⸗ 
digte dieſer Zeitrichtung ebenfalls in ſeinen Schriften 
„de verbo mirifico) und „de arte cabbali- 
stica“. Die Kabbala, fagt er, iſt eine göttliche Ur 
berfieferung,, die Adam bald nah feinem Balle zum 
Trofte, und dem Dienfchengefchlechte zur heilſamen Er 
fenntniß der göttlichen Dinge mitgetheilt, dann rom 
Eeſſchlecht zu Befchlecht durch getreue eberlieferung fort 
gepflanzt morden iſt. Gewiſſe heilige Worte und Chr 
raftere ſeyen die Werkzeuge wundertbätiger Kräfte, welcke 
Bott ehedem den Urhebern ber Kabbala geoffenbatt, 


*), Die Tendenz dieſes Wertes ift die Erläuterung des Worb 
Sefus und aller Buchſtaben, aud welchen es brfcht. 
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oder auch jeßt noch dem Dienfchen im Umgang mit 
Griftern geoffenbart würden. Durch die göttliche Gnade 
beflge der Menfch jene heiligen Worte und Charaktere, 
um fi mit Bort zu vereinigen oder die Erſcheinung 
von heiligen Geiſtern zu verſchaffen, oder den gemödhne 
lichen Lauf der Natur zu verändern. Wegen der Hure 
monie ober des genauen Zufammenhangs der ganzen 
Welt glaubte Reuchlin an die Einwirkungen ver Him⸗ 
melöföryer auf alle Gegenflände der untern Welt, an 
die Borbedentungen der Geſtirne und aller ungemdbn« 
lichen Naturerfiheinungen, und an’ die Wahrfagungen 


“ ver Afrologie, wenn fle von erfabrnen Männern, mie 


Stöffler und Cuſpinian, die er felber über feine 
Nativität zu Mathe zog, verfertigt würden. Mi 
lanchthon, welcher Schoner8 Schrift über das Nutivie 
sätftellen bevormortet batte, erflärte die Aſtrologie für 


‚einen wichtigen Zweig der Phyſik. In feiner Lobreve 


derfelben (de dignitate astrologine) äußert er fih: - 
Da Gott dieſe Zeichen dem Himmel eingebrüdt bat, 
um den Reichen und Staaten die ihnen bevorſtehenden 
Veränderungen anzufündigen,, fo iſt e8 gottlos, das 
Bemüth von ihrer Beobachtung abzuwenden. Was find 
Eklipſen, Conjunctionen der Planeten, ungemöhnlicye 
Erſcheinungen am Himmel und auf der Erde anders, 
als Dffenbarungen über bevorftehende Unfälle? Petrus 
Pomponatus, welcher vie Vorfehung, die perfönliche 
Unfterblichkeit, die Willensfreiheit und das Dafeyn bi= 
berer Beifter, außer den Intelligenzen, von welchen die 
himmlifchen Kugeln regiert werben, beftritt, berief fich 
auf den Ariſtoteles, dag die Geſtirne die untrüglichfien 
Dffenbarer des Bergangenen, Gegenwärtigen und Zus 
fünftigen feyen, daß nur mittelbar durch diefe Gott 
auf die irdifchen Wefen einwirke, denn alles auf Er⸗ 
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den entfpringe aus den Ginflüffen der Himmelskoͤrver. 
Die Geflirne geben. Zeidyen der Zukunft in Träumen, 
ungewöhnlichen Stimmen, bald in Thieren, balb im 
Mafler, ober auf ber Erde und in der Luft. Diele 
Zeichen deuten Viele nach empfangenem Unierricht over 
lange angeftellten Beobachtungen. Tycho de Brake, 
der BVerbeflerer der Aftronomie, bezweifehte eben jo me 
nig die Binflüffe der Geſtirne auf die menfdlichen An» 
- gelegenbeiten, und weil er überzeugt war, daß die mei⸗ 
fien Sternbeuter bisher von falfchen Boraudfegungen 
ausgegangen feyen, fo nahm er ſich vor, die Aſtrologie 
auf ihre wahren Brundfäße zurückzufübren; und die Mar 
gie, lehrte er, enthalte große Geheimniſſe, nur müſſe 
man dieſe Wiflenfchaft ohne Abgötterei (?) betreiben. 
Mit Recht fagte er von Theophraſt Patacelfus, daß 
Mehrere ibn beftritten, al8 verflanden hätten. Hiero⸗ 
numus Gardanus, welchen der gelehrte Scaliger fir 
das größte Benie feines Jahrhunderts erklärte, bewies 
die Wunder und Schickſale Jeſu aus deſſen Conſtella⸗ 
tion, nachdem er deſſen Nativität erfunden zu haben 
bebauptete, und wie Tocho achtete auch er auf Bor 
zeichen und Angang. Bobin zeigte in frinem „thea- 
trum universae naturae,‘ daß Üreigeiflerei und 
Tagewählerei ſehr wohl neben einanver beſtehen Fönnen, 
und ber Philofoph Michel Montagne: daß die Aftıor 
logie nicht zu den Begenfländen des Überglaubend ge 
höre, für welche in unferer Zeit auch Auguf Wilbelm 
Schlegel in feiner Zeitfchrift Curopa““ das Wort ergriff. 
Der Kanzler Baco (de augmentis scientinrum 
lib, Ill. c. 4) verwarf nicht dieſe Wiſſenſchaft, fon- 
dern drang nur auf ihre Neinigung, und Keppler ftellte 
ihr in dem Einen Sabe: daß man auß den Veraͤn⸗ 
derungen bed Makrokosmus (Weltleib) auf Die Schick- 
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fale des Milrokosmus (das Cinzelweſen) ſchließen könne, 
Dad guünſtigſte Zeugniß aus. Selbſt noch der als Maͤr⸗ 
tyrer der Wahrheit gefeierte Galilei, ‚welcher die Be⸗ 
wegung der Erde um die Sonne entdeckte, hat, min⸗ 
d.fiend bedingt, den Ginfluß der Geſtirne auf irdiſche 
Weſen, nach Berhältniß ihrer Lichtflärfe, zugeſtanden *). 

Wenn alfo die Kirche gegen die Magier und Aſtro⸗ 
flogen Krieg führte, wenn Sirtus V. im Jahr 1586 
gegen fie eine drobende Bulle erließ, wenn ſchon drei 
Jahre vorher ein Provincial⸗Concil zu Borveaur alle 
aftrologifche Almanache verboten Hatte, fo geſchah dieß 
gewiß nicht im Interefle der Aufklärung, fondern meil 
man die magifche Kunft fürdhtete; denn an bie ma⸗ 
gifche Kraft der Beichwörungen glaubte die Gelftliche 
keit felber fo feſt, daß fle fich dazu gebrauchen ließ, 
bald das Feuer zu beſprechen (Wolf Niederl. Sag. Nr. 
366) bald durch Bannſprüche (d. h. Zauberformeln) 
ſchaͤdliche Thiere zu vertreiben, ganz wie es zur Pra⸗ 


— — 





2, 3 hebe, als Probe feiner Art zu demonſttiren, nur folgen: 
don Eap bier aus: „Was manden Eternen an Licht abgehr, 
erfegen fie durch größere Geſchwindigkeit. Wollte Jemand 
einwenden, das Geſtirne, deren Licht niht auf die Erde 
komme, aud einen Einfluß auf fie hatte, fo würde ich fras 
gen: ob dann die Sterne unter unferm Horizont nicht auf 
unfcre Erde wirken, weil ihr Licht nicht auf untere Halbkugel 
füllt, no mehr aber, woher man wifle, daR das Licht ver 
Supitertrabanten nit bis auf unfere Erde komme? Wi 
man denn unfere Augen zum Maßſtabe ver Ausbreitung des 
Lichtes machen? Gehen nicht viclleiht Adler manche Sterne, 
die unfern Augen verborgen bleiben? Und wie fann man 
laugnen, daß die Sterne der Bamilie Mevicis ihr Licht auf 
vie Erde derabſchicken, da fie duch das Zelefcop groß und 
glanzend erſcheinen? Wenn zur Wirkfamtrit von Sternen ein 

roßcs und Jedermann auffallendes Licht erfordert würde. 
o würde Mercur, der meift unfihtdar if, und Mars, wean 
er der Soune nahe iſt, wenige oder gar feine Wirkung her» 
vorbringen. Aus allem diefem ſchließe id, daß, wenn die 
übrigen Sterne auf die Erde und ihre Geſchöpfe einwirken, 
dis Mericeifhen Sterne gewiß nit zurückbleiben.“ 
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xia ver alten Druiden gehörte. Benedict von Ment: 
ferrand, Bifchof von Yaufanne, lieh im Jahr 1479 
Die Raupen, weldye damals unfäglichen Schaden ver 
urfachten, vor fein bifchöfliche® Gericht laden, vamil 
fe fi) wegen der von ihnen verübten Gewaltthäligkn⸗ 
ten rechtfertigen möchten. Wan machte ihnen barasi 
einen förmlichen Proceß, und damit ja nichts im Wege 
Rechtens fehlen möchte, wurde den Thierchen ein Ad 
vocat zugegeben, der ihre gute Sache vertheibigen mufle- 
Nach diefen vollbrachten Gebräuchen ſprach ver Biſchof 
von feinem Richterſtuhle ein förmliches Urtheil, und 
belegte das Ungeziefer mit der Strafe des Banns). 

Im Jahre 1516 verfluchte der Official von Trodes 
in Stanfreich alles Gewürm, was tamals die Ei 
früchte verbarb. Der Pater Lebrün, Verf. einer bi- 
stoire critique des pratiques superstitieuses 





", Als Euriofum möge bier eine Anechote ihren Plat fir 
welde au jenen unerklärlichen Ballen gebört, deren wie 
olte8 Borfommen die Entfichung mander aberglaubiiäes 

cinungen und Gchraude crflärt. In Görres bifl. rel. 
Blättern 1845 Heft VII. S. 516 ff. liest man: Folgende Ztet 
ſache erzählte mir ein glaubwürdiger Augenzeuge: Im Gar 
ten eines Edelhofs hatte die grüne Koblraupe fo wberkint 
genommen, daß der Befiger zum Beſprecher“ zu ſchiden Rd 
entſchloß. Diefer umfhritt die Gemufefelver, leiſe vor ſ 
inmurmelund, wobei er mit feinem Stäbchen hie und da cinte 

ohlkopf berührte. Unmittelbar am Garten fand ein Gral: 
gebäude, an deffen fhaphaftem Dache einige Arbeiter Hidter 
bie fi$ den Spaß machten, ven Zauberer vurd Spottreden 
hinabgeworſene Kalkſtückchen 2c. zu ſtören. Rachden er 
wiederholt gebeten, ihn nicht zu irren, ſagte er: „wenn IM 
nit Ruhe Baltet. fo treibe ih euch die Raupen auf das Dad 
Als die Nedereien dennoch nit aufborten, ing er as die 
nahfte Heke, ſchaitt eine Menge fingerlanger Stäbchen. Kelte 
fie horigontal au die Stallmauer und entfernte fi. Alebate 
verliehen fänmtlide Raupen ihre Pflanzen, Eroden in Brei 
ten, grünen Colonnen über die Sandwege, an ben Gtä 
bie Mauer aufwarts, und nad 1’&, Stunden hatten die Br" 
beiter das Feld geraumt, ſtanden im Hofe mit Ungegieter be 
faet, und nad dem Dache deutend, was wie mit eines ge 
neu wimmelnden Decke überzogen war, 
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(Rouen 1702) erzählt mehrere dergleichen richterliche 
Urtbeile von den Officialen zu yon, Macon und Aus 
tün, die wider dergleichen Lingeziefer mit großer Feier⸗ 
Iichfeit audgefprochen worden And. Gemeiniglich pflegte 
zer Prozeß wider daſſelbe unter folgenden Ceremonien 
geführt zu werden. Anfangs wurde ein Bittfchreiben 
im Namen der Einwohner aufgefegt, worin fie erſuch⸗ 
ten, daß dieſe Thierchen vertrieben werben möchten. 
So gaben einft einige Cinwohner Burgunds eine Supplit 
gegen die großen Fliegen ein, welche Weintrauben 
audfogen. Hierauf wurde ein Richter erwählt, vor dem 
fich zwei Advokaten flellten, deren einer in Namen. des 
Volkeg klagte, ver andere aber das Lingeziefer vertbeie 
Digte, da denn endlich ber Ausſpruch des Richters er« 
folgte, daß, wenn das Befchmeiß fich nicht in’ einer 
gewiſſen Zeit fortbegeben würde, baflelbe in den Bann 
verfallen ſollte. Hieher gebört auch der Prozeß, wel⸗ 
er im Jahr 1587 durch Die Syndici von der Gemeinde 
St. Julien bei Maurienne gegen eine eigentbumliche Art 
son grünen Fliegen (Verpillons) geführt werde. Im 
16. Jahrhundert war der Heuſchreckenbann in 
Frankteich fo gemein geworden, daß ver Oberpraͤſtdent 
des Parlaments in der Provence, Bartholomäus Chaſ⸗ 
fanäus (geb. 1480 zu Ifiy l'Eveque, geſt. 1542 zu 
Autüm), ein eigenes weitläuftiged Bedenken aufſetzte, 
und darin unterfuchte, wie und auf welche Art derglei⸗ 
hen Thierchen wirklich vor Bericht geladen werben fünne 
ten; ob fie in eigener Berfon oder durch einen Anmalt 
erfcheinen müßten; ob fe eigentlich vor das geiflliche 
oder weltliche Bericht gehörten; und ob fie mit ber 
Strafe des Banned belegt werden koͤnnten, welches Letz⸗ 
tere er beſonders mit vielen Gründen zu behaupten 
fuchte (Göttinger Tafchenkal. 1783). In Wolfe „deut⸗ 
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ſchen Sagen“ berichtet Nr. 298 mie Bifchof Egbert 
zu Trier, im Petersdom Meſſe leſend, dadurch geflört 
wurde, daß eine Schwalbe kam und Ihm auf den Kopf 
-bofirte, daber er einen Fluch audfprach, daß feine Schwalbe 
mehr im Trierer Dom leben bleiben follte, und wirk 
lich flirbt jede Schwalbe fogleih, wenn flein den Dom 
fliegt. Die folgende Sage (Nr. 299) erzäblt einen 
ähnlichen, Träftig wirkenden Bannfluch, ven Jobanres 
das Lamm, über die ihn im Gebete flörenden Fiſche 
ausgeſprochen. 

An dieſe Beiſpiele reihen ſich andere von foͤrmlicher 
kirchlicher Verfolgung und Verfluchung 
ſchaͤdlicher Thiere. So z. B. begehrte die Stadt Bern 
Math von ihrem Biſchof in Lauſanne wegen Er 
baltung ihrer Saaten gegen die fchäbliden Raupen, 
Ingeriche, Ingerlinge. Dem Bifchof fehlen, mie 
vor Alters Heiden und Juden und fpäter-aud vielen 
Katbolifchen Kirchenbehörven, ed ſey den Menſchen eine 
Befchwörungskraft gegeben, die nur nicht leichtiännig 
zu üben wäre. Diefes batte nichts Befremdendes für 
den gelehrten Stabtfchreiber Thüring Srikhard, 
auf defien Weisheit Bern beſonders achtete. Demnadh 
erging an die Ereatur im Namen bed Schöpfers ein⸗ 
feierliche Aufforderung , ſich zu entfernen. Leber den 
Ungehorfam wurde ein Rechtsgang verorbnet; 
um ihre Gegenrede zu führen, der Schatten eines Für 
fprechers vieler ſchlechten Sachen Berrodet, ans 
der Hölle aufgefchworen,, hierauf dad Gewärme vom 
brannt und allem Boll berriefen, daß zu Rettung ſei⸗ 
ner Saaten die väterlicye Regierung auch nidt Gin 
Mittel unverfucht laſſe. Alsdann macht eine alte Ge 
remonie lächerlich, menn dad Boll den Sinn verehrter 
Bäter nach dem liriheil feiner eigenen Weisheit mei⸗ 
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flert; wozu in großen "Zeiten die glorwürbigen Siege, 
die gute Regierung und Freudigkeit im Leben es nie 
kommen ließen. ‚ 

Dad vom Leutpriefter Schmid auf dem Kirchhofe zu 
Bern außgefprochene Monitorium fiche in H. 9. Hot⸗ 
tinger's latein. Kircheng. IV, 318. 


„Du unvernünftige unvollkommene Ereatur, die Inger, 
deines Gefchlechtsift nicht gefeyn in der Arch Noäh; 
im Ramen meines gnädigen Herrn und Biſchofs von Lau⸗ 
fanne, bei Kraft der hochgelobten Dreifaltigkeit, durch das 
Bervienen Behalterd Jeſu Chriſti und bei Gehorfam ter 
heil. Kirch, gebeut ich euch, allen und feven, in den ſechs 
nächften Tagen zu weichen von allen Orten, an benen 
wachfet und entfpringet Nahrung für Menſchen und Vieh.“ 
Wo nicht, fo citirt er fie auf ven fechsten Tag, nad 
Mittag um Eins, vor feinen gnädigen Herrn von Loſann 
gen Wiveldburg. 

Schultheiß und Rath an den Statthalter der Dechaney 
zu Köniz, Do. nah Kreuzerfindung. Auffhub 15. Mai 
(wegen Zweifel über die Form), abermalige Ch 
tation: „Ihr verfludte Unfauberfeit der Im 
ger, die ihr nicht einmal Thiere beißen noch ge 
nannt follt werben.“ Spruch: „Wir Benediet von Mont: 
ferrand, Biſchof zu Lofan, haben gehört, die Bitt der groß 
mächtigen Deren von Bern gegen die Inger und ung bes 
wahrt mit dem heiligen Kreuz und allein Gott vor Augen 
gehept, von dem all recht Urtpeil fummend, — demnad 
fo graviren und beladen wir die ſchändlich Wirm und 
bannen und verfluchen fie im Namen des Baters, Sobns 
und heiligen Geiſts, daß fie beſchwört werden, In bie 
Perſon Johannis Perrodeti, Ihres Beſchirmers, und von 
ihmen ganz nichts blieb veng, zu Nug menſchlichen Brauche.“ 
Alles mit viel mehr Worten. Die Regierung befiebit ernfle 
He Über ven Erfolg zu berichten ; aber Schilling meldet, 
man habe nichts vernommen, „um unferer Sfinden wils 
Ien“ (Hottinger a. a. D. 320). Formel ber Schlangen 
bannung: „Ih beihwöre Eub, Würmer, bei tem alle 
mechtigen Gott, daß eu dieſes Haus A fo un 

xl. 
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erträglich fey, als immer Gotte der Mann if, ber fallch 
urtel fpricht und ein rechte kann“ (der wiſſenilich ſahſch 
richtet). Hemmerlin 2 Tract. de Exorcismun, 

Anno Domini 1519. am S. Urfula Tag if für Bi 
heim von Haßlingen Rihtern zu Glurns uw 
Mals kommen Simon Fliß ob Stilfo, und hat angr 
zeigt, wie er von wegen der Gemeind Stilfe, ein Red 
zu führen willens fey gegen den Mäufen, fo genannt fat 
Lutmäufe, wie Recht fey. Und damit Diefelbigen ab 
mäufe in folder Rechtfertigung nach Ortnung ihre Rot« 
durft fürbringen mögen, fo feyn fie eines Procurarore 
nothrürftig. Begehren fie, vaß ver Richter ihnen ein Pre 
curatorn von Obrigkeit wegen fegen fol, uf daß fe ſich 
nit zu beflagen baben. 

Auf ſolches Fürbringen hat ber Richter gemelten Lut 
mäufen uf Stilfs nad Ordnung Rechtens ein Procura 
torn geſetzt als Hanfen Srinebner Burgern zu Glurad, 
dem er folhen Gewalt geben, und nad Ordnung dei 
Gerichts beftättet: auch iſt um das Siegl gebeten wor 
den in Gegenwart Sigmunden von Tartſch, Han 
ten Hafner und Conraden Spergfers kein Lande⸗ 
knechthauptmann Georgens von Freundsberg und des Con⸗ 
netable von Bourbon). 

Hernach hat gemelter Simon Fließ von wegen ber Gr: 
mein Stilfs wirer die Lutmäufe auch einen Procurz 
tor gefept, nämlih den Shwarz Minig zuZarifd 
und haben darum den Richter un das Anfiegl gebeten im 
Beifeyn vorgedanhter Zeugen, darauf dann ein Rectẽetag 
angelegt als am Mittwohe vor S. Simon und Zur) 
der zwelfboten Tage obgelagten Jars. 

Kundſchaftrecht am Mittwoche nad. S. Philipſen um 
Jacobi der heiligen Zwelfboten Anno 1520. 

Richter Conrad Spergfer, Rechtſprecher Hans 
Hafner, Eafper Mepger, Millner von Liechtenberg, Stefl 
Frey, Baltin Larder, Martin Lechtaler, Adam von Pr 
jadt, Fliri Peter, Luzi Hans Feyrabendt, Jeremias von Prad. 

Auf diefen Zag if verdinglich fürkommen Schwarz Me 
nig von Tartſch ald Procurator der ganzen Gemeind Stift 
und hat au verſtehn geben,. mie er als Brocurator bei 
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Gemeind Hanfen Grinebner als Procuratorn und Gewalt 
baber ver unveruünftigen Thierlein, genannt 
Lutmänfe, auf diefen Tag Kundſchaft zu verhören zu 
wiſſen getpan, und fürgeboten: worüber gefagter Grineb⸗ 
ner herfurtreten und ald Procurator der genannten Lut« 
mäufe ind Recht gedingt. 

Darauf hat Minig Waltſch aus Sulden befannt und 
gefeit, daß ihm wohl wiflend fey, daß er ungefährlich bet 
18 Zahren in Sulden gehauft hab, da fey er ein und us 
gangen über die Stud und Güter der Wiefen ver ganzen 
Gemeind Stilfs: da hab er allzeit geſehen, daß die Luke 
mäufe ihnen daſelbſt merklich Schaden getan haben an 
Ufwülung bes Erpreihe, alfa daß die von Stilfs dag 
Hew und Grumat die Zeit lang wenig genoflen. 

Niklas Stoder uf Stilfe Hat befennt und gefeit, das 
ipm wohl fund und wiſſend fey, daß, fo lang er gemelter 
von Stilfs Güter hat helfen arbeiten, hat er allezeit ge 
fehn, das etwas Thiere, deren Namen er nit wife, denen 
von Stilfs in ihren Gütern großen Schaden getan hant 
und funderlich in Herbfi, da man das Grumat mähen 
follen, fein fe viel heftiger, denn zu andern Zeiten gewe⸗ 
fen: er Kundſchafter habe auch in allen deren von Stilfs 
Stüden und Alben den Scharen geiehen. 

Bilas von Raining als ein . deren von Stilfe hat 
fi zu den zween Kundſchaften geftellt und befennt, daß 
er bei zehn Jahren in Stilfs gehauf und fey ihm nit ans 
ders wiflen, als wie Nillas Stoder vermelt hat und um 
fo vielmehr, daß er die genannten Lutmäuſe uf den Stu⸗ 
den oft und viel ſelbs geſehen hab. 

Und find ſolche Kundſchaften mit dem Aid, wie ſich ge 
bürt, heflättet worden. 

Es hat folhe Kundihaften gevahter Schwarz Minig 
als deren von Stilis Procurator um fin Pfenninge ger 
ſchrieben und befiegelt, und hat das mit Urteil erlangt, 


Klag. 


Schwarz Dinig hat fein Klag gefebt wider die Lut⸗ 
mäufe in der Geflalt, daß diefe fchäpfiche Thiere ihnen 
großen merklichen Schaden tun, fo wurde auch erfolgen, 
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wenn dieſe ſchädliche Tiere nit weggeſchaft merken, daß 
fie ire Jarszinſe der Grunpperrichaft nit mer geben fonn 
sen und verurſacht wurden binweg zu ziehen, weu fie ick 
ber Geftalten fi nit wüßten zu ernehren. 


Antwort. 


Darauf Grinebner eingeringt, und diefe Antwort geben 
und fein Procurey ind Recht gelegt: er hab vieie imiter 
die Tierlein verſtanden; es fey aber männiglich bemust, 
daß fie allda in gewifler Gewöhr und Nugen figen, ta 
rum aufzulegen fy — —: Derentwegen er in Deffnung 
fiefe, man merte ihnen auf heutigen Tage die Nuß und 
Gewöhr mit feinem Urtel nehmen over abertennen. Im 
Hal aber ein Urtel erging, daß fie darum werden mi 
ten, fo ſey er doch in Poffnung, daß ihnen ein auders 
Ort und Statt geben fol werden, uf vaß fie fich erhalten 
mögen: es fol ihnen auch bei ſolchem Abzug ein frey 
fiher Geleit vor iren Feinden erteilt, es feyn Dund, fa 
Ben oder andre ihre Feind: er fey auch in Hoffnung, wenn 
aine fhwanger wäre, daß verielben Ziel und Tag gehen 
werde, daB it Frucht fürbringen und alsdann auch damu 
abziehen möge. 

Uriel. 

Anf Klag und Antwort, Red und Widerred, mad uf 
eingelegte Kundſchaften und Alles was für Recht kommen, 
iſt mit Urtel und Recht erfennt, daß die ſchädlichen Tier: 
fein, fo man nennt die Yutmäufe, denen don Stilfe ire 
Ader und Wiesmäder nach Laut der Klag in vierzehn Te 
gen raunıen follen, va hinweg ziehen und zu ewigen eb 
ten dahin nimmer mehr kommen follen; wo aber ae 
oter mehr der Zierlein fhwanger wär, over Jugendhal⸗ 
ber nit hinfommen möchte, viefelben follen der Zeit von 
jedermann ain frey fichers Geleit baben 14 Tage lang; 
aber die fo zieden mögen , follen in 14 Tagen wand. 


Hormayrs Tſchb. 1845, ©. 227 ff. :beilt noch 
folgendes, bieber gehörende fürfiliche Erlaß mit: 


Bon Gottes Oncten Augufins, derzog au Sad 
fen und Kurfürfl. — Lieber @etreuer, Welchergeſtalt, uud 
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ans was Urſachen und chriflichem "Eifer, ber würdige, 
Unfer lieber andächtiger Br. Daniel Greyßer, Pfarre 
Herr allpier in feiner nächſt getanen Predigt, über 
die Sperlinge etwas heftig bewegt geweſen und 
diefelbe wegen ihres unaufbörliden verprießlichen 
großen Geſchreis und ärgerliher Unkeuſch⸗ 
beit, fo fie unter der Prepigt, zu verhinte 
rung Gottes Worts und criftlicher Andacht, zu 
tun und behegen pflegen, in den Bann getan, und 
männiglich preis gegeben, deſſen wirft du dic, 
als der damals ohne Zweifel aus Anregung des heiligen 
Geiftes im Tempel zur Predigt gewefen, guter maflen zu 
erinnern wiſſen. 

Wiewohl Wir uns nun vorfehen, du werdeſt, auf ger 
dachten Herrn Daniel8 Bermahnen und Bitten, fo er an 
alle Zuhörer indgemein getan, ohne das allbereit auf Wege 
gedacht Haben; fintemal Wir viefen Bericht erlangt, daB 
du den fleinen Gevögel vor andern, durch mans 
cherlei vifirlide und Tiftige Wege und Griffe, 
nachzuſtellen, aubh deine Rahrung unterandern 
damitzu fuhen und daffelbe zu fahen pfle 
geſt, — daß ihnen, ihrem Berdienft nach gelohnt werden 
möge nach weiland des Herrn Martini feligen Urtheil — 
— ift demnach unfer gnädiged Begehren, — — zu eröffı 


"nen, wie und weldergeftalt au durch was Behändigkeit 


und Wege, du für gut anfehelt, daß die Sperlinge, 
eher dann, wann fie fungen, und fi durd ihre 
tägliche und unaufhörliche Unkeuſchheit un 
zählich vermehren, ohne ſonderliche Koften aus 
der Kirche zum heiligen Kreuz gebracht, und ſolche Ars 
geriihe Böglereiunn hinterliches Getzſchirpe 
und Gefhrei im Haufe Gottes, verkümmert werben 
möge: — — — Das gereicht zur Beförderung guter Kir⸗ 
chenzucht und gefchieht daran unfere gnädige Meinung. 
— — Datum Dreßven, den 18. Februar 1559. — Une 

ferm Secretario und lieben getreuen Thomas Nebeln. 


Da in einem Bapitel, welches ausſchließlich vom 
Lehrſtand handelt, auch über die Entftebung und Fort⸗ 
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bildung der Univerfltäten eine gevrängte Skizze erwar⸗ 
vet wird, fo bietet fidh bier die ſchicklichſte Gelegen⸗ 
beit, eine ſchon von Meiners gegebene Berichtigung deB 
noch fortbeftehenden Irrthums vorauszufchiden: ale ob 
Univerfltäten nicht eber entflanden fegen, bis alle vier 
Sauptwiflenfchaften auf denfelben gelehrt, bis die Lebe 
zer dieſer Wiſſenſchaften in eben jo viele Bacultäten 
abgerheilt, und endlich die vier Bacultäten in eine ein« 
zige große Körperfchaft academiſcher Lehrer vereinigt worden 
feyen. Der Vortrag aller Hauptwiſſenſchaften, das Da⸗ 
feyn von vier Bacultäten, und deren Bereinigung in 
@in Corpus fehlte noch lange auf den älteflen toben 
Schulen, als fle ſchon wahre Univerfitäten waren. Uni- 
versitates hießen fle nicht, weil auf denfelben alle 
Miflenfchaften gelehrt wurden, fondern weil fle privi⸗ 
legirte Gilden oder Bemeinfhaften von Le 
tern und Lernenden (Universitas doctorum 
et scholarinm) waren*). Das wahre Wefen der 
hohen Schulen des 12. Jahrhunderts, welche die bis 
dahin florirenden Stifts⸗ und Klofterfchulen verdräng- 
ten, liegt darin, daß die Lehrer und Schüler von Päp- 
ften, weltlichen Fürſten und Städten gefeßliche Bor 
techte **) erhielten, wodurch fle über andere Lehrer und 





*) Crevier hist. de l’universit& de Paris l. p. 321 — 323. 


+) So erhielten 3. B. die Aerzte in Salerno das Recht 
der Promotion, damit alfo das Monopol des Unter: 
richte in ihrer Wiffenfhaft. Wenn Jemand künftig 
beabfichtigte, in Neapel ‚und Sieilien die ärztliche 
Praxis, zu üben, fo mußte er in Salerno flmdiren, 
fonft hatte er zu fürchten, daB er auch beiten groß 
ten Fähigkeiten von den prüfenden Aerzten-werde ab⸗ 
gewielen werden. Als Friedrich N. im Jahr 1224 
die Hohe Spule zu Neapel fliftete, und befahl, daß 
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Lernende erhoben, und in eine privifegirte Geſellſchaft 
verwandelt wurden, deren Vorrechte drei Jahrhunderie 


nunmehr "fein Eingeborner andere hope Schulen be 
fuchen dürfe, blieb doch Salerno von dieſem Gefeg 
ausgenommen, und behielt das Recht, alle Aerzte des 
Neiches zu prüfen, bevor fie für tüchtig zur Praxis 
erflärt würden, ein Recht, das ſelbſt in Neapel die 
Lebrer der Dievicin nicht erpielten, und auch jetzt noch 
aicht beftden. 

Der Stadt Bologna ertheilte Friedrich 1. im Jahr 
1158 aus Dankbarkeit für die Dienfle, welche die 
dier berühmten Schüler des Rechtslehrers Irnerius 
(Bulgarus, DMartinus, Jacobus und Hugo) bei ver 
Entwerfung neuer, feinen Bortheil berüdfichtigenven 
Geſetze ihm bewiefen, dielenigen Prärogative, wo: 
durch Bologna eine privilegirte Schule wurde. Aus 
jenem Erlaß ziehe ich bier als Probe für die Ges 
finnungen des Kaifers folgende Stelle aus: „Wir 
halten es für billig, daß diejenigen, die ihre Zoͤg⸗ 
finge zum Gehorfam gegen ung bilven, mit 
befonderer Sorgfalt gegen alle Beleidigungen geſchützt 
werden. Wir verordnen dader, daß Keiner fich unters - 
ſtehe, Stupirenven Leid zugufügen, und fie wegen 
eines anderswo begangenen Bergehens, 
oder einer anderswo gemachten Schuld 
anzutaften. Der Ueberireter dieſes Geſetzes, und felbfi 
die Obrigkeit ded Ortes, die folche Uebertretungen 
ungeahndet läßt, ſoll ven zugefügten Schaden vierfach 
erfegen , die Obrigkeit ihres Amtes entfegt, und mit 
Schande gebranpmartt werden. Studirende, gegen 
weiche eine Klage erhoben wird, follen das Recht has 
ben, ihren Lehrer zum Richter zu wählen, wer fie vor 
ein anderes Forum ziehen will, fol mit feiner Klage, 

. {ey fie auch noch fo gerecht, abgewieſen werben.“ 
Hier muß erinnert werden, baß die Gerichtsbarkeit 
über die Studirenden in Bologna nicht von allen 
Lehrern gemeinfchaftli , fondern von jedem Lehrer 
über feine Zuhörer ausgeübt wurde. Obſchon vor- 
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vermehrt wurden. Dadurch floritten fle, während der 
Ruhm der blühendſten Schulen früherer Jahrhunderte 


auszufegen ift, daß die Lehrer partbeiiſch für ihre Zog⸗ 
linge geweſen (weil, je größere Freiheiten vie Leptern 
genoflen, defto kieber vie Bäter ihre Söhne an folke 
Drte ſchickten), fo wollten die Studirenden in Be 
logna nicht einmal dieſes milde Richteramt ein baibes 
Jahrhundert ertragen, denn fon zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts erftärten fie keine andern, als von ihnen 
ſelbſt gewählte Richter anzuertennen. — Im Jahre 
41292 eriheilte Nicolaus IV. den Studirenden und 
Lehrern in Bologna das Privilegium, daß alle, die 
dort ſtudirt hatten und geprüft worden wären, au 
jedem andern Orte die venia legendi befigen follten. 
Unter den Auszeihnungen, welde die Start den Le 
rern zulommen ließ, gebörte, daß fic mit noch groͤ⸗ 
Berm Pompe begraben wurden als die erfien Mayr 
fratöperfonen, und erlaubte, daß ihnen an öffent⸗ 
lihen Plätzen koſtbare Mauſoleen errichtet wurten. 
Gegen die Studirenten waren Obrigkeit und Bürger: 
frhaft noch freigebiger al gegen die Lehrer. Man 
ertheilte ihnen das Bürgerrecht; vie Häufer, in wei: 
wen fie wohnten, waren, fo lange die Mahlzeit yanerte, 
unverleßlich, konnten unter feinem Vorwand vor Ab 
lauf des Miethsjahrs vom Bolfe zerfiört und einge 
sogen, noch von Käufern in Bet genommen wer 
den. Wenn Studirende bei öffentlichen Unruden etwas 
einbäßten,, fo wurde ihnen dieſes aus der Statitafft 
erfeßt. Perſonen, die an Studirenden einen Tod 
fhlag begangen hatten, fonnten nit begnadigt wer 
den. Wer ven Mörder der Obrigkeit in Bologna 
außfieferte, erbielt größere Belohnungen, ale wena 
er andere Miffethäter der Gerichtsbehörde überast: 
wortet hätte. Nach einem Brande over fonfliger Zer⸗ 
förung von Häufern, in welchen Studirende mwohe: 
ten, war bie Stadt verpflichtet, ihnen paflenre Vo 
nungen zu verfchaffen. Im Jahr 1273 erichien ein 
Gefeg, daß, wenn ein Studirenver von einem Bürger 
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mit dem Tote des Vorſtehers oder Lehrer, welcher fie 
emporgebracht, verfchwand. Fruchtlos blieben alle An⸗ 
firengungen Alexanders III. und Innocenz 111. auf 
den Eoneilien im Lateran in den Jahren 1179 und 
4215 ven Stiftd- und Klofterfchulen wieder aufzuhel⸗ 
fen. Die erflen privilegirten hoben Schulen entfianden 
nur zufällig in Salerno, Bologna und Paris, denn 
wären Abälard und Peter Lombardus an andern Dre 
ten aufgetreten, fo würde ihr Ruf nicht minder groß 
geworden feyn. Die erflern beiden Städte blieben die 
Mufter für alle in den nächflen Sahrbundertn in Ita⸗ 
lien entflandenen Schulen, während Paris das Ideal 
für alle Jene wurde, welche England, Deutfchland und 
andere nordifche Meiche fifteten. So verfchleden die 


“ 


oder Untertfan der Stadt Bologna beraubt worden 
war, bie bloße Angabe des Klägers als ein gültiger 
Beweis angenommen werten ſolle. Nur müffe der 
Ungeber ſchwören, daß er feinen Gegner nicht aus 
böfer Abficht anflage. Die Kaufleute, welche für die 
Berürfniffe ver Studirenden forgten, waren von Krieges 
dienft und andern perfönlichen Laſten befreit. 

In Paris durfte nur in aufierordentlihen Fällen 
der königliche Richter fih in ven Proceß eines Stus 
direnden einmifhen. Dieler Beichluß war von Phi⸗ 
lipp Auguft ausgegangen. Als Ludwig der Heilige 
feinen Kreuszug angetreten batte, mußte die Univer⸗ 
fität feiner Mutter, der Königin Blanca, ſchwören, 
daß weder die Lehrer noch die Lernenden den Krievden 
der Stadt ſtören, daß vie Lehrer feinen Mädchen⸗ 
oder Frauenräuber, keinen Dieb oder Mörder, per 
von dem fönigliden Vogt gefangen nenommen wor: 
ten, als Angehörigen der Univerfität zurüdfordern 
wollten, ausgenommen — wenn fie im Ernſt glaub⸗ 
ten, daß der Verhaftete einer der Ihrigen ſey!!! 
(Crevier |, c. I. p. 28.) 
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Wiffenfchaften waren, die auf ben erflen privilegirten 
toben Schulen vorgetragen wurden, fo -verfchieden bie 
Fürften und Obrigfeiten, veren Herrſchaft Die älteſten 
Site der Gelehrſamkeit unterworfen waren, fo blieben 
dennoch ihre Anfänge und Bortgänge, die Lage und 
Borrechte der Lernenden wie der Lehrer, die Methoden 
des mündlichen und fchriftlichen Vortrags, die Hilfs⸗ 
mittel und Mißbräuche auffallend ähnlich, weil allen 
thalben dieſelben Umflände vorbanten waren und die 
felben Urfachen wirkten. Der außerordentliche Auf der 
Lehrer im 12. Jabrhundert lockte eine zabllofe Menge 
vornehmer und reicher Lernenden aus allen Gegenden 
Guropa’8 herbei. Der Aufenthalt fo vieler Taufende 
junger Fremdlinge gab den Städten, wohin fie zufam- 
menfloßen, in furzer Zeit einen Wohlſtand unerwarte 
ter Art. Bürften, Obrigkeiten und Bürger erfannten 
die großen Vortheile, die fle den hohen Echulen ver⸗ 
dankten, geftatten daher gern den Lehrern und Lernem 
ben Vorrechte, wodurch Beide an die Stadt geieſſelt 
oder herangezogen wurden. 

Zur Zeit ded berühmten Azo, der im Anfang des 
13. Jahrhunderts Iebte, waren in Bologna 10,000 
ZJünglinge aus allen Gegenden Europa's zur Erlernung 
des bürgerlichen und des geiftlichen Rechts. Gin gro⸗ 
Ber Theil der Stupdirenden befland aus Männern, bie 
fhon anſehnliche Piründen, und geiftliche Würden hats 
ten, die Uebrigen waren vornebme Jünglinge, od 
folche, die von Capiteln und Klöflern binlänglic Un 
terſtützung erhielten, um in Bologna unabhängig leben 
und ihre Lehrer honoriren zu Fönnen. Es verftcht fid 
von felbft, daß Diejenigen am genaueflen zuſammenbiel⸗ 
ten, die durch ein gemeinfchaftliched Vaterland, gleidk 
Eprache, Eitten und Tenfart verbunden waren, Du? 
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Heer der Stubirenden thellte fich alfo in mehrere klei⸗ 
nere und größere Schaaren, wovon jede Diejenigen ent« 
bielt, die aus derfelben Provinz gebürtig waren. Man 
nannte diefe verbrüberten Haufen „Nationen, und Die 
Mächtigflen unter ihnen machten zuerſt Geſetze, welche 
fie gegen Betrug und Gewalt fügen, zugefügte Bes 
leidigungen ahnden, ten Berrängten Recht verfchaffen 
follten. Nachdem fh Diefe Vereine gebildet hatten, 
verlangten fie, daß ſie nur von ihres Gleichen geriche 
tet merden, und daß fie ihre Dbrigfeit und deren Beir 
figer felbft wählen, oder durch gemiffe, von ihnen ge= 
wünfchte Berfonen (electores) erwäblen laſſen wollten. 
Die Obrigfeit in Bologna wurde über diefe Forderung 
aufgebracht, noch mehr als die Lehrer, die man ihrer 
Gerichtsbarkeit beranben wollte. Dieß batte zur Folge, 
daß fehr viele Studirende im Jahr 1215 auswander⸗ 

ten. Die Bürgerfchaft, befürchtenn, daß die hohe Schule 
zerfireut werden würde, gab nun Alles zu, und vers 
Iangte nur, daß die felbfigewählten Obrigfeiten bei 
dem Antritt ihres Amts fehwören,, nie bazu beitragen 
zu wollen, daß die hohe Schule anderswohin verlegt 
werde. Denfelben Eid forderte fie auch von allen or⸗ 
dentlichen und außerorventlichen Lehrern, die außerbem 
noch eidlich verfichern mußten, daß fie das Mecht nire 
gend als in Bologna lehren wollten. Hingegen führe 
ten die dortigen Nechtölcehrer, um ihr Amt in ein Moe 
nopol zu verwandeln, die Gewohnheit ein, daß Niemand 
dafelbfi Die Geſetze auslegen bürfe, der nicht von ihnen 
geprüft und tüchtig erfannt morben war. Die Dofto« 
ren ber Rechte verabredeten mit einander, ob fle in 
dieſem oder jenem Jahre Doktoren creiren wollten ober 
nicht. Jeder aber durfte feine Schüler prüfen. Die 
Candidaten der Doftorwürbe lehrten meift eine Zeite 
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lang vorher, ehe fle zu Doktoren ernannt wurben. 
Solche in den Borübungen zur Doctorwürde begriffene 
junge Männer wurben bald Professores, bald Ma- 
gistri. oder auch Bachalarii genannt. Die orbent- 
lichen Lehrer hielten e8 unter ihrer Würde, über die 
Inftitutionen und andere Befeßbücher, weiche man vie 
außerorbentlichen nannte, zu leſen. Diefe überlichen 
fie den Candidaten der Doktorwürde, welche deßwegen 
außerordentliche Lehrer, fo wie ihre Borlejun- 


"gen: lectiones extraordinariae genannt wurden *). 


Noch iſt zu erinnern, daß die hohe Echule zu Bo 


logna einen großen Theil ihres feit dem 12. Jahr⸗ 


hundert fleigenden Rufes dem Verdienſt bed Nechtäfek- 
rers Gratian verdanfte, welcher im Jahr 1141 feine 
Deeretalen befannt machte, und dadurch das dffentliche 
Yebren bed „geiftlichen Recht8” veranlafte, wo⸗ 
vauf Die Stadt fo flolz wurde, daß fle auf einige der 
von ihr geprägten Münzen: „Bononia mater Ste- 
diorum ‚“ auf andern: „Bononia docet,““ endlich 
auf einigen jüngern:: „Petrus ubigue pater, le- 
gumque Bononia mater‘ feßte. 

Wie Saleıno um die Arzneifunde**) und Bologna 


*) Fattorini de claris archigymnasii Bononiensis professoribas 
a naeculo Xl. usgue ad saeculum XIV. Im ?. ®p. p. 185 
diefer Schrift ſteht ein Berzeihuiß der ord. und anflerer 
dentlihen Lchrer vom Jahr 1297. 

Dazu hatte zuvörderſt die Nachbarſchaft bes Kloſters Saffiac 
beigetragen, die Stadt ſelbſt war dazu durch ihre Lage ber 
günftigt, die frühzeitig Handelöverbindungen mit dem Dricnt 
und Griechenland erleihterte. Dadurch erhielten Salerne 
und Gaffino vielfach Gelegenheit, vie Schriften und Heilmerhe« 
den der faraccnifhen und griedifchen Aerzte fennen zu Ierzen, 
ein Bortheil, der den Bewohnern anderer Klöſter un? Starte 
abging. Im Klofter Eaffino lebten fhon im 9. Jahrkunpert 
medrere beruhmte Aerzte und mepiciaifhe Schriftfi.Urr. Re 
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um die Nechtöwifienfchaft, fo erwarb ſich die hobe 
Schule zu Paris um die Öotteögelabrtbeit und Welte 
weisbeit, nach den im Mittelalter geltenden Anforde⸗ 
rungen an dieſe Zweige der Wiflenfchaft, die größten 
Verdienfte. Was man damald unter dieſen verfland, 
gebt daraus hervor, daß die Theologie, Schofaflif und 
die Phbiloſophie Dialetif war. Die Blüthezeit der Bae 
sifer Hochſchule füllt in die Negierungsperiode Philipp 
Augufſts. Schon rine Zeitlang vor dem Jahr 1169 
mochten fi} die Barifer Studenten in verſchiedene Na⸗ 
ttonen getbeilt haben, welchen rechtmäßige Häupter vor⸗ 
fanden, indem Heinrich II. von England ſich erhot, 
feine Streitigfeit mit dem Erzbifchof Thomas von Can⸗ 
terbury, den Borftehern und Mitgliedern ver verfchiedes 
nen Provinzen der boben Schule zu Paris zur Ente 
fheivung zu übergeben (Matth. Paris ad ann. 
1170, p. 82) Die Zahl der dort Stubirenden flieg 
im Anfang de8 13. Jahrhunderts bis zu vielen Tau⸗ 
fenden hinauf. Der Cardinal Vitry führt junge Leute 
von zwölf verfchiedenen Nationen an, die in Paris fich 
aufgehalten. In feinem andern Jahrhundert wurden 
fo viele Gelehrte von der dortigen hoben Schule fo 
allgemein zu den höchſten Würden erboben, denn «8 
blieb kein verbienftvoller Lehrer und Echriftfleller übrig, 
der nicht Erzbifchof, Biſchof oder Kardinal geworben 
wäre. Die Studirenden zu Paris wurden des Papſtes 
Geiflliche genannt, die fih zu Paris aufbielten *), ein 
Titel, der in peinlichen Bällen fie der weltlichen Ges 


gimen aanlitatia Salerni, alve scholae Salernitanne edidit, 
studii Medici Salernitani historia praemissa J. C. G. Acker- 
mann, Stendal. 179%.) 


*) Cieres demeurans a Paris iſt der Ausdruck, deſſen fih Erevier 
dl. e. p. 263) bedient. 
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richtöbarfeit entzog. Damit dieſe von Philipp Augufl 
ausgegangene Begünſtigung nicht in Vergeſſenbeit ge⸗ 
"rathe, mußte bis zum Sabre 1592 jeder Mrevot von 
Paris, wenn er in fein Amt eingefcht wurde, vor ven 
Lehrern der Hochſchule fehmwören, daß er dieſe Satzung 
refpectiten wolle, und nur bei einer ungewöhnlichen 
Mifſethat ſich nach dem PBrocefie erkundigen dürfe, we 
her den Angeflagten gemacht wurde. Die Urkunde 
über dieſes Brivilegium bewahrt noch jeßt das Ardkir 
der Barifer Univerfität. 

In der Organifation ver Abtheilung ber Stubiren- 
den nach Nationen zeigte ſich Barid von Bologna ſebr 
verfhieden, denn in PVaris wurden alle Stubenten um 
Lehrer bis über Die Mitte des 13. Jahrhunderts Gin- 
aud, und auch nach der Bildung der übrigen Facul⸗ 
täten, als Lehrer und Zöglinge der freien Künfle (ar- 
tistes) angefeben, weil die Schulen daſelbſt bloß mit 
dem Vortrage der Dialectif, oder Abetorif und Gram⸗ 
matik angefangen hatten. Alle diefe Lehrer und Ler⸗ 
nenden bildeten vier Nationen, deren jebe einen Bro» 
eurator (procureur) hatte. Die vier Procuraroren 
wählten ven Rector oder dad Haupt ber Univerſität, 
und zwar bloß aus den Baccalaureis der Theologie, 
oder aus den wirklichen Lehrern ver Grammatik und 
übrigen freien Künſte. Die vier Nationen batien eime 
gemeinfchaftlidge Kaffe, in welche die Promotionsgelder 
der Baccalaureen, und Magifler der freien Künfle flo 
en (Crevier I. c. H., p. 24). Erſt im Jabre 
1267 bilvete ſich die theologifche Bacultät als eim ber 
fondered privilegirted Korps, um 1274 Die ded geil. 
lichen Rechts und der Medicin (II. p. 80), erſt 1281 
wurden die drei böhern Kacultäten ber Univerfität förm⸗ 
lich einverleibt (Il. p. 98). Jede Facultät erhielt über 
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Univerfitätöfachen eine beraihende Stimme, wie jcbe 
der Nationen, aud welchen die Faculiät der freien 
Künfte befland, ausgenommen bei der Mectorwahl, denn 
diefe blieb ein ausſchließliches Vorrecht der vier Na⸗ 
tionen (IV. p. 213 8q.). Nach dem Jahre 1281 
beſtand alſo die Barifer Hochfchule aus fleben für fich 
beftebenden Körperfihaften (compaignies), aus vier 
Landsmannſchaften (nations) und drei Bacultäten ; 
welche Einricgtung ſich bis auf die erſte Franzöflfche 
Revolution erhalten hat (Il. p. 85). In den Altern 
Urfunden ber Pariſer Hochſchule drüdte, wie in ber zu 
Bologna, "Facultas nicht ein privilegirte® Korps, fon« 
dern eine Wifienfchaft aus (II. p. 413), fo wie „Schos 
lar“ (scholaris oder ecolier) nicht bloß die Schüs 
ler, fondern auch die Lehrer, und überhaupt Alle, welche 
eine Wiſſenſchaſt betrieben. 

In Paris hatten die Rectoren der Univerfität noch 
ehrenvollere und einträglichere Vorrechte ald in Bo⸗ 
logna. Sie waren nicht bloß Haͤupter der Univerfttät, 
fondern hatten auch den Rang vor dem’ Bifhof in 
Paris, und wichen nur den päpftlichen Legaten und den 
Gardinälen aus Föniglichem Geblüt (III. p. 47, VI. 
433). Sie übten die Gerichtsbarkeit über alle Ange⸗ 
hörige ber Univerfität in erſter Inſtanz (V. p. 231) 
und flanden auf der Nolle, welche die Univerfltät den 
Päpften überreichte, obenan, damit fle zuerfl mit Pfrün⸗ 
den verfehen würden. (Il, p. 376.) 

Die akademiſchen Grade entflanden in Naris aus 
gleichen Urfachen wie in Bologna, nämlih um ben 
Gefahren vorzubeugen, bie aus der Untüchtigfeit une 
geprüfter Lehrer für die Lernenden enifpringen Fünn« 
sen. Man verlangte von Jenen, welche vorübende Lec⸗ 
tionen halten wollten, daß fle eine gewifle Zahl von 
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Jahren bekannte Lehrer gehört Gaben müßten, unb 
wollten fie ordentliche Lehrer werden, fo müßten fle 
während einer beflinnmten Zeit unter der Aufficht von 
ordentlichen Lehrern vorübende Borlefungen gehalten be 
ben, Die berühmtefte Uebung der Kandidaten der theo⸗ 
Iogifchen Doftormürde war die these Sorbonnigqne. 
Diefe Difputation befland darin, Daß Jemand von ſecht 
Uhr Morgens bis fechd Uhr Abends, ohne Präfes, 
obne etwas zu eflen oder zu trinken, und obne feinen 
Platz zu verlaffen, fich gegen jeden Angreifenden ver 
theidigte *). 


*) Die Doftorbifputationen haben befanntlidh fich bie auf 
unfere Zeit erhalten, nur hat der hier geſchilderte be 
roiſche Charakter dieſer Gladiatorenkämpfe an gewiſſen 
Univerfitäten feine Strenge dadurch verloren, daß 

‚ man die gelehrten Differtationen ſchriftlich abbält, d. h. 
fie. für Bezahlung von Andern ausarbeiten läßt, we: 
gegen die zuftehende Behörde gern ein Auge zudrückt, 
da fie mit dem Doktortitel einen ausgebreiteten Haus 
dei, felbft ins Ausland, treibt. Zu Abälards Zeit, 
d. h. im barbarifchen moyen age, war ed aber no 
andere. Er lehrte zuerft in Melün, dann in Cor 
beit, endlich in Paris, ohne von einem Anpdern 
tfaminirt und magiftrirt oder Bortorirt 
au feyn: und dennoch hatte er viele berühmte Sche: 
ler gebildet, vie, von feinem Rufe angezogen, aus 
den entfernteften Läntern Europa’s, ihn zu börem, 
berbeigefttomt waren. Abälard Irhrte fogar Theologie 
in Paris, ohne ein Geiſtlicher zu feyn. (Hist. calam. 
Abael. e. 4, 5.). Man machte es ihm freilich zum 
Berbrechen, daB er, ohne einen Theologen gehört 
baben, die Theologie lehrte, und daß er, ohne päp 
liche Erfaubniß über fein eigenes Buch geleſen, Nie 
mand aber nahm daran Anftoß, daß er Vorleſungen 
dielt, ohne Doktor oder Dagifter zu feyn. Erf als 
man merkte, wie einträglich dem Abälarb fein Lehr: 
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Der ungemeine Beifall, womit die Arzneikunde in 
Salerno, die Rechtswiſſenſchaft in Bologna, und die 


amt geworden war, entſtand der Verkauf der licen- , 
tia legendi, welchem Unfug Päpfte und Concilien 
vergeblich zu wehren ſuchten. So befliminte Gregor 
IX. durd eine Bulle im Jahr 1231, daß die linivers' 
fitätstanzler, welche von Aleranver Ill. die Erlaubs 
niß erhalten hatten, für vie Ertheilung ver fogenanns 
ten Licenz eine mäßige Zare zu fordern, die aber bald 
zu einer unmäßigen fih ausvehnte — daß fie künfng 
vor dem Biſchof in Gegenwart zweier Univerfitätds 
lehrer ſchwören follten, fernerhin nur würdigen Mün« 
nern die Erlaubniß: die Gottesgelahrtpeit und das 
geiftliche Recht zu lehren, ertheilen würten, und deß⸗ 
balb, wenn Jemand um eine folche Licenz nachfuchte, 
zuvor bei gelehrten und zuberläßigen Männern nah 
ven Fähigkeiten und Sitten des Candidaten fich ers 
kundigen wollten, auch für die Ertheilung der Erlaubs 
niß, nichts zu fordern. Das half aber Alles nichte. 
Man erichwerte die Promotionen, beſonders in der 
Theologie, forverte, daß der Candidat 16 Jahre im 
Paris theologifhe Vorleſungen befucht haben folle 
(7 mit dem Beſuch der Vorlefungen, und 9 mit den 
vorgeichriebenen Hebungen). Diefe Statuten wurden 
von den englifchen Univerfitäten Oxford ꝛc. angenoms 
men und noch mehr erfihwert. Da dort, wie in 
Cambridge, das Parlament (ti. 3. 1366) vergeblich 
auf glimpfliheres Berfahren drang, fo wandten fich 
von dort viele Candidaten nach dem Kefllande, wo 
die hoben Schulen den Doctortitel nicht fo ſehr er» 
fywerten. Man nannte daher feit dem 14. Jahr⸗ 
hundert folche Gelehrte, die mit den Diplomen ver 
neuen Würde vom Continent zurüdgelebrt waren: 
Wachsdoctoren (doctores cereatos), weil fie 
keine Gelehrſamkeit, fondern nur verfiegelte Urkunden 
jurüdbrachten. In neueſter Zeit eriparen ſich vie Enge 
länder die Neifeloften, indem Banquierd gegen billige 
Spefen die Beforgung der Diplome übernehmen. 
xii. 61 
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Theologie in Paris im zwölften Jahrhundert gefebet 
wurden, ermunterte bald auch bie Lehrer anderer Wiſ⸗ 
fenfchaften, ſich mach ſolchen Städten hinzuwenden, wo 
eine große Menge lernbegieriger IJünglinge zu finpen 
waren. In Salerno wurden ſchon vor dem Ausgang 
des 12. Jahrhunderts außer der Medicin auch Bbile- 
fophie und Rechtsgelehrſamkeit (Ackermann 1. e. 
p- 83), in Bologna nicht bloß die Rechte, fonbern 
auch Die freien Künfte, Theologie und Mediein (Far- 
torini |. c.), und in Paris nicht bloß Philofopkie 
und Theologie, ſondern auch die Rechte und Mekicin 
(Crövier I. ec.) vorgetragen. Dan hielt es aber noch 
nicht für notbwendig, daß außer der Hauptwiſſenſchaft, 
weldye die Entflebung einer Hochſchule veranlaßt oder 
isren Ruhm gegründet hatte, auch die übrigen Wiſſen⸗ 
fchaften gelehrt würden, ober daß alle Facultäten oder 
die Lehrer aller MWiffenfchaften auf derfelben Hochichufe 
diefelben Borrechte befüßen. Im 13. Jahrhundert wur 
den in Italien mehrere hohe Schulen und noch im 
Jahr 1433 die Univerfität Gaen In Frankreich allein 
für die Rechtswiſſenſchaft gefliftet (Urevier IV, p. 
77). In Salerno konnte nur die medicinifche Facul⸗ 
tät Doktoren creiren; daſſelbe war den Nechtölehrern nicht 
erlaubt (Ackermann p. 83). In Bologna gingen 
nur allmäblig die Vorrechte der Lehrer des Tömifchen 
Rechts, zu denen des geifflichen Rechts über, und bie 
von beiden zu den Lehrern der übrigen Wiflenfchaften. 
In der Bolge erhielten einige Aerzte Vorrechte, welche 
ſelbſt Die Lehrer der Rechte nicht erlangten (Fatto- 
rini |. p. 444, 469); und bie Lehrer der von den 
Päpften fo begünftigten Theologie famen erft im Jahr 
1362 zu dem Vorrecht, Doktoren creiren zu können. 
Vordem hatte, wer die Doktarwürde in der Bottel« 
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gelahrtheit zu erhalten wünfchte, nach Parid geben müß 
fen. In Paris hatte die jetzt fogenannte philofopbifche 
Kacultät die größten Vorrechte. Die übrigen Facultä- 
ten bildeten fich erft ein Jahrhundert nach Entflehung 
diefer hoben Schule, und das römifche Necht wurde 
ef 1679 zu lehren erlaubt (Crevier VII, 83). 
In Bologna hatte und machte man doctores artis 
notariae (Fattorini I. p. 427). die man in Pa⸗ 
ris nicht kannte. Auch waren in Bologna doctorer 
grammaticne älter als ductores logicae, und 

octores philosophiae oder artium wurden erſt 
im 14. Jahrhundert gemacht. (Fattorini l. p. 501). 

Die erflen Lehrer an den älteften hohen Schulen 
mwurden weder von Jemanden berufen, noch befoldet. 
Kaifer, Könige und Päpfte fchenften ihnen ebrenvolle 
Vorrechte und Befreiung von den bürgerlichen Laſten, 
allein man bezahlte fie nicht gleich andern Staatsdie⸗ 
nern, man überließ fie dem Ertrag ihrer eigenen Be⸗ 
triebfamkeit. Die vornehmfte Duelle ihrer Binkünfte 
waren die Honorarien, welche fie fich von ihren Zus 
hören bezablen ließen. Die Honorarien in Bologna 
waren ſehr bebeutend, aber nicht glei. Man han⸗ 
delte mir Jedem nach Stand und Vermögen ab, ließ 
darüber Inftrumente ausfertigen, und wenn nicht die 
ganze Summe vorausgezahlt wurde, wegen bed Reſtes 
erforberlichen Bald Sicherheit leiſten. Berühmte Lehrer, 
wie Yo, Rolandini, Thaddäus x. fammelten daher 
große Reichthümer, und kauften viele Landgüter an. 
Aufferordentliche Lehrer erhichten viel weniger, aber im 
Eintreiben ihrer Honorarien waren fie nicht meniger 
fireng, und den Zahlungeunfähigen nahmen fie die 
Bücher, die kofibarfte, unentbehrlichfle Habe der Stu⸗ 
direnden, weg. (Fattorini I. p. 245. Il. 110.) 
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Um recht viele Zubdrer ſich zu verſchaffen, bedienten 
fi) daher die Lehrer des Kunftgriffes, daß fie Den Stus 
direnden, bald unverzindlich, bald gegen Zinfen, Gef 
“unter der Bedingung vorſtreckten, daß dieſe bei ibnen 
gewiffe Stunden hören follten. (Fattorini I. p. 149. 
not. g. p. 206, not. h. p. 212. not a.) Wegen 
folder Erpreſſungen, theils durch Wucher, theild wurd 
übertriebene Honorarforderungen, verorbneten viele Lebrer 
in ihren Teflamenten, daß man denjenigen unter ibren 
Schülern, melden fie Unrecht gethan, Schabenerfag 
leiften folle; oder fie machten milde Stiftungen, um 
dadurch Die Sünden zu büßen, die fie an ihren Zöge 
“ Iingen begangen hätten. (Fattorini Il. p. 95. 96.) 
‚Aud den Teflamenten , welche Zattorini bat abdruden 
laſſen, erhellt, daß berühmte PBrofefloren, deren Reiche 
thum aus den verſchiedenften Quellen zufammenflog *), 
febr viele Häufer, beinahe ganze Straßen befaßen, welche 
fie an Stubirende vermierbeten, weil das Verbältniß 
von Mierbern und Haußbeflgern einer jener Reize war, 
wodurch Zuhdrer angezogen wurden. Die Lehrer des 
römischen Rechts laſen im 12. und 13. Jahrhundert 
noch in ihren Wohnungen, denn man fannte eben fo 
wenig Univerfitätögebäude als Univerfttätäfonng. Vadna 
erhielt dergleichen erft in der Mitte des 14. Jahrhune 
dertö (Comneni Hist. G. P. 1. p. 4.) 

. Der aufferorventliche‘ Flor, welchen die hohen Schu 


*) Auſſer dem Wucher und den oft von ben Zuhörern erprrüten 
Honorarien gewannen die angefehenen Rechtslehrer zu Ye 
logna große Summen durd die Sachen, welche lc wor Ge⸗ 
richt vertheidigten, vurch die Reſponſa, welde fie Fürſten und 
Stadien gaben; durd die Geſchenke, welde fie für die Pr 
fung und Empfehlung der Dostoranden rerhickten, und die 
nicht ale unerlaubt betrachtet wurden, durch die Bermiethurg 
von Häuſern und Auditorien, durch den Berlanf der Abs 
friften ihrer Werte, durch Berleihen von Büchern ⁊c 
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len den Staͤdten Salerno, Bologna und Paris ver- 
ſchafften, reizte mehrere Fürſten und Staaten, in ihren 
Ländern gleichfalls ſolche Unterrichtsanſtalten zu grüne 
den, um ähnliche Vortbeile zu erzielen, ober minde 
ſtens die großen Summen zurüdzuhalten, welche vie 
Landedfinder biöher auf auswärtigen Uiniverfltäten ver 
zebri hätten. Um aber die berühmten Männer zu be= 
wegen, die Altern blübenvden Univerfitäten gegen jüngere, 
beten Bortbeflehen ungewiß war, zu vertaufchen, mußten 
fle ihnen jübrliche hohe Befoldungen verfprechen. Fried⸗ 
rich II. befolgte dieſe Maßregel zuerſt, als er 1224 
die neuerrichtete hohe Echule zu Neapel emporbringen 
wollte (Petr. de Vincis ep Ill. 10 et 31.) In 
Branfreich befoldete Graf Raymund von Touloufe zu« 
erft die öffentlichen Lehrer. Er fliftete riach den großen 
Unruhen, die Paris im Jahr 1229 zerrütteten, eine 
bobe Schule in dieſer Stadt, und ſetzte zwei Lehrer 
der Rechte, ebenfo viele Brofefloren der Theologie, und 
ſechs der freien Künfte mit Befoldungen an. (Le- 
boeuf Diss. sur l'hist. de Paris Il. p. 27.) Es 
fommen aber auch Beifpiele vor, daß man die Lehrer 
nur auf einige Jahre oder auf nur ein halbes Jahr 
zum Lehren dieſer oder jener Wiffenfchaft berief. Der 
Wetteifer von Fürſten und Städten, berühmte Lehrer 
an fich zu zieben, fleigerte zwar ihre Befoldungen, deſto 
mehr verloren fie an Sonorarien und andern Vorthei⸗ 
Ien, weil die Vervielfältigung der Hochfchulen die Stu⸗ 
direnden theilte, welche man überdies ficherer zur Zah⸗ 
lung anhalten fonnte ald Fürflen und Republifen, vie 
im 15. und den folgenden Jahrhunderten nicht punkt⸗ 
lich oder auch gar nicht an die Audzahlung ver Ber 
foldungen dachten. Auf Honorarien war jeßt um fo 
weniger zu rechnen, da die Zahl der Lehrer in gleichem 
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BVerbältniffe mit der Zahl der armen Studirenden um 
der für arme Etudirente errichteten Etiftungen zumabm. 

In Baris waren die älteſten Börfäle an ver Dom 
firdye und in den Klöflern St. Bicter, Et. Geneviere 
und ©t. Denys. ber fihon im Anfang des 19. 
Jahrhunderts Tonnte die Stadt die Lehrer und Kernen 
den nicht alle mebr faflen, da entſtand allmählich das 
noch jezt fogenannte quartier latin. Am Anfang 
ded 14. Iahrhunverts mietbete jede Yandömannichait 
(nation) vie Hörfale ihrer Lehrer, erft gegen das Ente 
jened Jahrhunderts Fauften fie Häufer, die zu Audi⸗ 
torien beflimmt wurden. (Crevier I. p. 274. I. p. 
303. 485.) Die verfchiebenen Landsmannſchaften jan 
den ſich insgefammt in ver Strafe du Fuarre. welde 
ihren Namen von dem vielen Stroh erhielt, welches in 
diefer Straße verkauft murde. Die Cardinäle Zean de 
St. Mare und Gilles Aicelie de Viontaigu verorbneten 
1366 bei einer Reform, die fie mit der Univerflrät 
vornahmen, daß die Stubirenden nach alter Gewobr⸗ 
beit auf dem mit Stroh beflteuten Boden, nicht aber 
auf Stühlen und Bünfen ſitzen follten. Man brauchte 
daher viel Stroh, um alle Auditorien gehörig zu ber 
fiteuen. (Crevier ll. p. 449.) 

Die Lehrart auf den Alteflen Hochſchulen war gleich⸗ 
förmig. Die frübeften Profefloren der Theologie laſen 
die heil. Schrift; die Rechtslehrer die Pandecten over 
andere Abſchnitte der römifchen Geſetze; die Lehrer der 
Medicin den Hippokrates oder Balen, oder bie Iſagoge 
des Porphyr vor, und erflärten die dunfeln Etellen 
durch kurze Bloffen, vie eben deßhalb nicht an einanı 
der hängend waren. Huf viefe Art lad und commen⸗ 
tirte Abälard den Ezechiel. Die Schriften der Kirchen 
väter nannte es Oloſſen über vie Bibel, und gab da 
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der auch feinen eigenen Erklärungen viefen Namen. 
Ehon im 12. Jahrhundert fing man an, aus den 
größern Werfen, die man biöher vorgelefen und erklärt 
batte, Uuszäge (Summas) zu machen, und diefe bei 
den Borlefungen zu Grunde zu legen. Wine folche 


summa war bie regula Salernitana und die 


summa Thadaaei in ver Medicin, die summa 
Azonis in der Rechtsgelehrſamkeit, und in der Theo» 
logie der nach Gratians Decret abgefaßte liber sen- 
tentiarum ded Petrus Lombardus, welche summae 
zum Theil noch im 16. Jahrhundert in Anſehen 
fanden. Die Vervielfältigung von Gloſſen und die 
Erlaͤuterung der summarum veranlaßten die ausführ- 
lichen Commentarien, denen man die Grörterung von 
allerlei, meift überflüffigen Fragen einmifchte, Sieber 
gebören die Gloſſen des Accurſtus, die vier Jahrhun⸗ 
derte hindurch fo viel als vie römifchen Gefeßbücher 
galten, die zabllofen Auslegungen über den Ariſtoteles, 
und die 240 Sommentarien der berübmteften Theolo⸗ 
gen über ven liber sententiarum des Peter Lom— 
bard, weldyer die Schriften Huguftind am meiften bee 
nüßte, weil fle ibm, wie fpäterhin Luther, gleich Aus⸗ 
fprüchen Jeſu und der Apoflel galten. Die Voꝛliebe 
für Diefen Kirchenvater ließ ibn an ſpitzfündigen Fra⸗ 
gen, die nur Stoff für Difputirübungen bergaben, ein 
übermäfiges Gefallen finden. Seine Nachahmer Tho⸗ 
mas Aquinus und Dund Scotus verirrten ſich noch 
weiter im Irrgarten der Dialectik. Erfterer füllte die 
Hälfte feiner summa Theologine mit Fragen, bie 
gar nicht in ein Spuflem der Theologie gebören. Dies 
fam daher, weil er die Phllofophie des Heiden Ari⸗ 
flotele8 zur Echleppenträgerin ber Botteßgelahrtbeit er⸗ 
niedrigen wollte. In allen feinen theologifchen Werken 
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führt er dieſen Weltweiſen eben fo oft als bie Kirchen⸗ 
väter an. Nicht weniger nachtbeilig ald der Inbalt 
feiner tbeologifchen Schriften war die von ibm brfolgte 
Methode. Alle feine Werke find in Fragen, dieſe wie 
der in Artikel abgetbeilt. Bei jedem Artikel bringt er 
zuerfi die Zweiiel bei, die man gemacht oder machen 
könnte. Auf diefe und die Gegengründe läft er Die 
Berreife und Autoritäten für die zuerſt bezmeifelten 
Meinungen, endlich die Widerlegung der anfangs ans 
geführten Gegengründe folgen. Diefe Methode be 
obadhıet Thomas bei dem Vortrag von Ber Unfterblich⸗ 
feit der Seele, von der Auferfiebung der Zodten, bei 
den Lehren von den drei Berfonen der Gottheit, von 
den zwei Naturen in Chriſto, von der unbefledten 
Empfäangniß der Jungfrau Maris ꝛc. Die ſpitzſindig⸗ 
Ren und lächerlichfien Fragen unterfucht er weit um» 
ftändlicher als die erflen Wahrheiten der Sittenlehre, 
melden Umflande er vielleicht feine fpätere Heiligſpre⸗ 
dung verdankt. So 3. DB. nimmt der Beweis vom 
Daſeyn Gotted nur Eine Seite ein, bingegen die Fra⸗ 
gen über die Fleiſchwerdung Chriſti füllen über hun⸗ 
dert Seiten. 

Des Thomas Nachfolger gingen in ver von ibm 
eingefchlagenen Richtung noch weiter. Duns Scotus 
wer noch erfinderifcher an lächerliche Fragen und 
Zweifeln). So wurde über bie Frage: ob eine Maus, 








*), Nicht Jedem wird das Glad wie ihm gu Zheil, daß ein Wun- 
der ſchwierige Fragen lofe. Als er einft über das Gcheims 
nit der Zleifhwertung nachgedacht hatte, ferte ib das Ir 
justind auf feine Arme, und tröſtete ibn durch dic fugehen 
Umarmungen. Un dem Tage, an welchem er in Paris gar 
BVertbeidigung der undberfledten Empfangnif ver 
Mutter Gottes in die Difputation ging, blich er vor 
dem Bilde der h. Jungfrau uber ver Thüre einer Kavele 
Reben, und f.dte fie inbrunftig au, das fie ibm in ihrer 
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die eine Hoſtie frißt, auch den Leib Chriſti genieße? 
von allen Scholaſtikern, von Petrus Lombardus bis 
auf Gabriel Biel, ſehr eifrig geſtritten. Eine Fräge 
von ſolcher Wichtigkeit führte natürlich auf viele andere. 
Men unterfuchte nun: wie eine Maus, die den Leib 
Ehrifti genojfen, zu behandeln fey? ob man das Sa- 
erament auch im Baudye derfelben anzubeten babe? ob 
aan, wenn fi) im Magen der Maus noch etwas vom 
geweihten Brode finden follte, verbunden fey, es felbfi 
zu genießen? was man zu thun habe, wenn man gleich 
nach Empfang des Sacramenıd den Durchfall bekomm⸗ 
oder ed fonft von fich geben müſſe? ob, da eine Maus 
geweihtes Brod benagen fann, auch der Teufel es ger 
nichen Fonne ? — Ueber diefen wichtigen Fall bat man 
von einem Schwaben (Bruder Wilhelm Holfer aus 
Stuttgart) eine Drudfchrift, die 1593 in Tübingen 
erfihien, und betitelt ift: „Mus exentratus, h, e. 
tractatas valde magistralis super quaestione 
quadam theologica spinosa et multum subtile 
etc.‘ („Die ausgeweidete Maus, d. i. eine ſehr lehr⸗ 
reiche Abhandlung über die ſtachlige und febr ſubtile 
tbeologifche Frage ꝛc.“) Ebenfalls in Tübingen er 
fhien noch i. 3. 1750 in 4, von &. M. Pfaff ein 





Ehrenrettung beiftehe. Das Gnadenbilv neigte zum 
Zeichen des Beifalls das Haupt, und diefes blieb ſeitvem in 
der neigenden Stellung. Der Biograph des frommen Theo: 
logen führt eine große Zahl von berühmten Gelehrten an, 
die für dieſes Wunder gezeugt haben. 

Hier kann i nit umhin, noch einen audern Zug von ber 
Dankbarkeit der h. Jungfrau anzuführen. Weil Albert ver 
Große (viefen Beinamen verdantte er feiner Thatigfeit in 
allen Fächern der Wiffenfhaft) viele Lobgedichte auf fle ges 
macht hatte, begeugte Re ihm die befontere Gnade, ſich Ihm 
zurgenauen Befihtigung varzuftellen, als er fi 
vornahm, alle ihre’ leiblihen Schönheiten, mie ihre Seelen» 
gabsn dichteriſch auszumalen. 
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Traetatus de Shercoranislfis medii aeri, ». $. 
eine Abhandlung, in weiber alle Meimmgen derjeni- 
gen Theologen zufammengerragen find, welche im Mir 
telalter über die fehr fubtile Frage, ob fi Die Hoſtie 
nach dem Genuſſe in Dre verwandle ober nid? ſich 
berumgeflritten. Dazu batte ſchon der Kirchenlchen 
Drigenes (Comm. in Matıh. p. 253 ed. Hacı 
Rotlom) Anlaß gegeben, da er behauptete, „daß die 
dur Gottes Wort und Geber gebeiligte Speiſe, we 
Alles, was durch den Mund in ten Körper fümzmt. 
in das heimliche Gemach ausgeworfen werde.” 

Diefed Unweſen dauerte bis zur Zeit des Grasmmd 
fort, der daher in feinen Annotationes ad now. 
test. 1. Timoth, 1. Hagt: „Man kämpft ohne Um 
terlaß darüber, audzumachen, mad den Bater vom Sebn, 
und Beide vom heil. Beift unterfcheide; man grübelt, 
wie es möglich ſey, daß das materichle Heuer an den 
untörperlidyen Seelen ver Verdammten in ver Holle 
baften koͤnne? vernünftiger wäre bie Bemübung, daß 
jened euer an uns nichts finde, was auögebrannt 
werben koͤnne. Man vertbeivigt, nötbigenjalle wit 
Ehimpjwörtern und Fauflfchlägen, ob Bott das Ge 
ſchehene ungefchchen, auß einer Hure eine Jungfer me 
chen könne? ob eine jede Perfon ver Bottbeit eine jede 
Natur annehmen könne, wic das Wort die menfchlid« 
Natur angenommen bat? Ob alle drei Berfonen u 
gleich Bine Natur annehmen Fonnten? Ob ein gefchar 
fenes Wefen eine andere Natur annehmen Eönnte? Ob 
die Zahl der Rerfonen der Gottheit wirklich Drei feyen?! 
ob die Zabl der Berfonen zur Subflanz oder zum Ber 
haͤltniß gehöre? Ob Gott der Bater den heil. Geiſt 
eher zeuge als der Sohn? Diefe und Hundert ähnliche 
Tragen unterfuchen berühmte Doctoren, befonders und 
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geiftlichen Orden in weitläuftigen Bänden. Wenn Chrie 
ſtin von foldyen Dingen nach Tifche redeten, fo wäre 
es zu dulden, weil dadurch noch fchlimmere Geſpraͤche 
verhütet würden; allein jept hält man fle für die 
©rundfäulen des Glaubens. Wir grübeln über das, 
mas wir nicht zu miffen brauchen, und verfäumen daß, 
momit wir und allein befchäftigen follten. Viele Ge⸗ 
genflände find bloß dadurch verderblich, daß fle den 
Geiſt abſtumpfen, und verbindern, über wichtigere Dinge 
nachzudenken.” 

An einer andern Stefle (Encomium Morine p. 
222, ed. Basil. 1780) tagt Grasmud : „Die heu⸗ 
tigen Theologen wiffen ganz genau, durch mie viele 
Nöbrn das Gift der Erbfünde auf die Nachkommen 
bingeleitet worden; auf welche Art, in welchem Maaße, 
und in wie langer Zeit Chriſtus Im Schooße der hei⸗ 
Tiger Jungfrau gebildet worden ifl. Dieſe ragen find 
aber gar nichts gegen folgende, momit fidh große Got⸗ 
teögelehrte befchäftigen: ob ed einen Moment in ver 
göttlichen Zeugung gebe ? ob mehrere Sohnteiten (Filin- 
tiones) in Chriſto feyen? ob und wad Petrus con⸗ 
feerirt haben würde, wenn er zu der Zeit conſecrirt 
hätte, als Chrifli Leib am Kreuze hing? auf wie ver» 
fchiedene Arten ver Leib Chriſti im Himmel, am Kreuze, 
und im heiligen Abenpmabl fey, oder gewefen ſey ꝛc.? 
er könnte dieſes auch wiſſen, obne 36 Jahre In den 
überweltlichen Gegenden des Scotus geweien zu ſeyn?“ 
Collie man nicht glauben, daß Erasmus im dieſem, 
auch den Laien unter Dem beutfchen Titel: „Lob ver 
Narrbeit” bekannt gewordenen Buche auch der von Zur 
ther fo bigig vertbeidigten Mechtfertigungslehre geſpot⸗ 
ter babe? Schon Herzog Georg von Sachſen fand an 
Luthers Behauptung: daß nur der Olaube, nicht gute 
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Werke, zur Seligkeit führen, ein Aergerniß. Gr fagte, 
„wenn die gemeinen Leute willen follten, daß mar 
allein durch Chriſtum felig würde, fo würden fe gar 
zu ruchlos werden, und fich gar feiner guten Werte 
befleißigen.” Diefe Beſorgniß für die Sittlichfeit recht⸗ 
fertigt fich jeden Tag in zabllofen Beifpielen unter der 
pietiftifchen Bevölkerung in proteflantifchen Staaten. 
Menzel (D. ©. IV, ©. 292) führt ein hieher ge 
böriged Beiſpiel ſchon aus Luthers Zeit an: Als vas 
evangelifche Kriegsvolk vom Beldprediger Thamer 1546 
zu gutem Wandel ermahnt wurde, erwiederten Einige: 
wozu gute Werke, da Chrifti Verdienſt und Der Glaube 
felig macht? Das Nachdenken hierüber veranlaßte The 
mer fpäterbin zum Rücktritt zur Fatholifchen Kirche. — 
Noch mehr Anſtoß mußte Luthers Lehre von ver Erb 
fünde und Gnadenwabl geben, wenn fie im Berhält 
niß zu den Bermeggründen zur Sittlichfeit ſcharf auf 
gefaßt und confequent verfolgt würde. Welche Bow 
ftelung von Imputation, wenn der Allgerechte um Eine 
Fehltritis des erften Menfchen willen Millionen feine 
Nachkommen der ewigen Verdammniß beflimmte! Web 
cher Wiverftreit überhaupt zwifchen der Lehre von der 
Grbjünde und der würbigen Anſicht von der göttlichen 
Berufung des Menfchen durch Die eigene moralifdye Kraft, 
Die Gott ihm eingepflangt, daß er fie geltend mache, 
fi zu vervollkommnen. Die unerwartet jchnelle And 
breitung der Qutberjchen Lehre muß aljo in andern Im 
ſtänden als in jenen gefucht werden, welche ihre Ber 
tbeidiger anjühren. Durch die Säcularifation der Kir 
chengüter, nach welchen den Fürſten ſchon längſt gelüftete, 
fowie, indem er die Kirche unter die Bormundfchait 
„bed weltlichen Herrſchers ftellte, hatte er feinem Vor 
baben ihren Beiftand geſichert; durch die Aufhebung 
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des Cdlibats ſich unter der Geiſtlichkeit Anhänger ges 
worben; und durch den Sab: „der Blaube allein macht 
felig, nicht gute Werke” vie Entbebrlichkeit der Ablaß⸗ 
zettel begreiflich machend, alle Mitglieder der gelderſpa⸗ 
enden Geſellſchaft auf ewige Zeiten fich verpflichtet. 
Für die Aufermedung der Wiflenfchaften hatte Luther 
nicht unmittelbar beigetragen, da er die ewige Ver⸗ 
dammniß des Socrates behauptete, und die Tugenden 
der Heiden glänzende Rafler nannte. Breie Forſchung 
begünftigte er nicht, indem er alle Jene verfluchte, welche 
daran zmeifelten, daß Chriſtus nach der Kreuzigung in 
der Hölle den Verdammten eine Predigt gebalten, und 
weil er durch fein bebarrlicyes „Es ift" *) gegen Zwing⸗ 
WB: „ed bedeutet” den Abenpmablöftreit, und damit tie 
Spaltung der proteflantifchen Gemeinde bewirkte. Und 
Calvin felber, welcher den Servetus wegen feiner ab« 
meichenden Meinung über dad Dogma von ven drei 
Berfonen in der Gottheit bei naflem Holze lebendig 
verbrennen lieh, Hatte er etwa dad Licht der Aufklä⸗ 
rung angezündet? Im Gegentheil, das Papfltbum hatte 
Durch frine Vorliebe für vie Studien des Elafftfchen 
Nitertbumd und deſſen Kunfldenfmale fchon im 14. 
Jahrhundert das Wiederaufleben der Wiflenfchaften ber 
wirkt; Benedictinermöndhe retteten die Werke der Grie⸗ 
hen und Römer vor dem Untergang, während heutige 
Putheraner fie aus den Schulen verbannt wiflen wollen. 
Die Rechtögelebrfamkeit blieb der Theologie vom An⸗ 
fang de8 13. Jahrhunderts bis in die erfte Hälfte des 


*% Rommel Geſch. v. Heſſen IV. p. 24.) eitirt einen bieranf be» 
züglichen Ausfprud Friedrichs d. Gr.: jamais Pantiquite 
ni quelque autre nation que ce soit n’a Imagine une ab- 
surdited plus atroce et plus blasphematoire que 
de manger son Dieu. C’eut le dogme le plus Insultant 
a l'Etre supreme, le eonble de la folie et de la demenee. 
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16. Jabrhunderis in allem ähnlich. Auch in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft wurde die Soppiftif zur Hauptfache, die summa 
Azonis entſprach den libris sententiarum, die un« 
gebeuern Bloffen des Accurſius und die Gommentare 
des Odofredus den unermeplichen Syflemen und Grläu 
terungen des Thomas und Scotus; jene verbrängtn 
dad Lefen der römifchen Gefeßbücher, mie diefe das Le⸗ 
fen der beiligen Schrift. Die Mechtölehrer foigten auch 
darin den Doftoren der Theologie, daß fie ron Gloſ⸗ 
fen und Gommentarien 3 Fragen, Diſputationen x. 
fortgiugen (Fattorini I. c. I. p. 435). Schon 
gegen das Ende des 12. Jahrhunders brachte das ver- 
breitete Studium des rdmifchen Nechte in den Eitten 
und Gerichten der europälfchen Völker die traurigen 
Wirkungen bervor, worüber man fich in den folgenden 
Jabrhunderten noch lauter beklagt hat: Zahllofe Sad 
walter und Richter, umd eine unendliche Vervielfältigung 
und Berlängerung der Nechtshändel. Peter von Blois 
rieth deßhalb einem Freund ab, fich in die „undurde 
dringlichen Wildniffe der Pandecten“ zu vertiefen. Die 
Rechtswiſſenſchaft, fagte er, iſt „eine Metze, die ſich 
dem Meiftbietenven überläßt.* „Ihre Lehrer find bloß 
weiſe, um Schaben zu tbun”. „Ihre Worte iind Blät 
ter ohne Brüche, tönende Schellen” *). Daher Irug 
man auch im Jahr 1441 auf dem Reichsſstag darauf 
an: „daß im ganzen römifchen Meich beutfcher Nation 
feine Doktores mehr vor feinem Richter weder reben, 
procuriren , oder weiter procediren follen, in Schriften 
oder andern Rathichlägen, ſondern aller weltlichen Riche 


*) Professores illius sapientes sunt, ut faclunt male Verka 
quidem lepida pleramque hahet censura civilln. ned auat fo- 
iia sine fructo, nugae canorae. (Ep. 140 ia Opp. Petri Bie- 
sensia p. 216. 217.) 
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müffig ſtahn; darumb, daß fie Stiffväter, und nicht 
die rechten Erben des Rechten jeind. Denn fie nehmen 
ihme den Grund ver Wahrheit, und bringen durch 
ihren unorbentlichen Geitz dad Recht zu einem foldhen 
Unglauben, daß fein from Mann fein Bertrawen da⸗ 
rin mehr fehen mag. Das bat ewer verkehrte Pebre 
inner funfzig Jahren zu wegen bracht ; mo ift e8 vor 
erhört worden” (Conring. de Orig. Juris p. 201). 
Aebhnliche Klagen führte man in Frankreich (Ibid. p. 
202). Im Jabre 1544 war ed allgemeiner Volks⸗ 
wunfch, daß das römifche Mecht In Würtemberg abge⸗ 
fchafft werde (Sattler Geſch v. Wirt. unter den Gere 
zogen I. ©. 162), und heute nach mehr ald drei 
Jahrhunderten ift e8 auch noch bei dem frommen Wunſche 
geblieben. Linbegreiflich erfchiene es, wie fich dad ro⸗ 
mifche Recht gegen fo siele mächtige Feinde an allen 
Drten dennoch habe erhalten fünnen, wenn nicht fo 


oft die Thatſache lehren möchte, daß alles Gegenſtre⸗ 


ben vergeblich ifl, wenn der Zeitgeift eine gewiſſe Rich⸗ 
tung eingejchlagen bat. Vom 12. Jahrhundert an 
wiberfeßten ſich Kirchenverfammlungen, Päpfte, Könige 
und Bölfer dem Lehren und Lernen ded römijchen Rechts, 
und dennoch verbreitete fein Gebrauch ſich fo jchnell, 
als 0b es von allen Mächten der Erde begünfligt wor» 
den wäre. So wie Gradmus die Scyultheologen ſei⸗ 
nem Spotte wiomete, fo befriegte ver berühmte Buddaͤus 
zuerfl diefenigen‘, welche der Natur und Vernunft zue 
wider alle Angelegenheiten auf die Geſetze eined aus⸗ 
geftorbenen fremden Volkes hinzogen, und nicht einmal 
das roͤmiſche Necht aus feinen Quellen fchöpften, ſon⸗ 
dern e8 nur aus den meitfchweifigen Bloflen und Gr» 
läuterungen eined Bartholus, Baldus, Mecurflus x. 
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kennen zu lernen ſich begnägten! (Hutteni Ep. ad 
Pirkheim P. I. p. 59.) 

Die Arzneifunde fchlug mit den übrigen Edbulmwif 
fenfchaften vdiefelben Irrwege ein; dieſelben Spitzfindig⸗ 
feiten , viefelbe Lehrart, vdiefelbe Sprache. Die erflen 
Scholaſtiker umter den Aerzten, wie Gradmus die Nach 
abmer ver theologifihen Schulfämpfer nannte, waren 
Peter von Apono , und deſſen Gegner Gentilis Yulg® 
nad (Vita Arnoldi Villanov. c. 7, 8). Die 
berübmteften Aerzte fchrieben erft Gloſſen über Hirpo⸗ 
frate8 und Galen, über Arisenna und andere Araber; 
von den Gloſſen ging man zu ben sammis, ıumb 
bald zu dicken Commentarien über die Hauptbücher oder 
deren Gloſſen, und die summas fort, und eben fo 
bald fam man zu Difputationen und quodlibetiſchen 
Fragen. Peter von Apono nahm vollkommen Vie Lebr⸗ 
art des Thomas von Aquino an. Der conciliatoer 
beftebt ganz aus ragen oder Differentiis. In ter 
Unterfuchung diefer Fragen trägt er zuerſt die Gegen⸗ 
gründe, dann Die Beweiſe, endlich die Widerlegung der 
angeführten Begengründe vor *). Auch bradyte er die 
ganze peripatetifche Philoſophie in die Mevicin, wie 
Thomas in die Dogmatik hinein. Dadurch verbräng- 
ten unnüge tagen den wmefentlichen Theil der Wiſſen⸗ 
ſchaft **). Nichts iſt begreiflicher, ald daß Petrarca 


*) 8. 8. Di. prima, Quod necessarlam nom sit medico, ea«- 
teras scire speculationis acientias. ostenditer . . . . in op 
positum est... . Propter primum sciendum — propter =e 
cundam ete, 


) Als Probe hier folgende feiner Fragen aus den verſchiedenes 
Stellen feiner Schrift: an doctrinarum ordiaarlarum aume- 
rus fit trinus major, aut mindt? Au complexio sit substas- 
tin vel aceidens cum ejus appenditio? An nnum alt mem 
brum principale, vel plura cum ejus annexis? Au capst sa 
faetum propter cerebrum, vel oculos? An attractiva, qmar 
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gegen die Aerzte feine Sreunde warnte, und eben fo 
begreiflich , daß er die Angriffe der ganzen Zunft fich 
Dadurch zuziehen mußte *). Der Verfall der gelehrten 
Sprachen verhinderte eine vollfländige Belehrung aus 
Den Schriften des Diofcorides, Hippokrates und Balen, 
Die man nur aus untreuen Ueberfegungen Tannte, viele 
ihrer Werke waren noch gar nicht ins Rateinifche über⸗ 
tragen. Da man ſich alfo von den Kenntniflen ver 
Alten auögefchlofien ſah, und fi doch mit Etwas be⸗ 
Fchäftigen wollte, fo verließ man den Kampf mit ven 
Krankheiten, und ftritt dafür in den Schulen de in- 
tensione et remissione formarum, de raritate 
et densitate, de partibus proportionalibus, de 
instantibus, und über andere Dinge, die nie waren, 
md nie ſeyn werden. Diefe Difputationen verbalfen 
bei allem Mangel an wahrer Gelehrſamkeit zu den 
höchfien Würden in der Mebiein. 

So mie man ſchon im 13. Jahrhundert Aerzie und 
Wundärzte — die Legtern hießen medici plagarum 





a calldo ad enm, quae a vacno reducantur? An virtus aug- 
mentnativa sit altera a nutritiva? An augmentum fiat per 
partes formales vil materiales ? An virtus vitalis sit alia & 
naturali et animali? Au virtus motiva Influat primitus im 
nervos, vel lacertos cum ejus appenditiils? An frigue ingre- 
diatur essentialiter opus naturae, vel accidentaliter tantum ? 
An digestio fint a frigiditate ? An sanitas alt apecies specia- 
lssima cum annexo? Diefe hier mitgetbeilten Proben reihen 
Bin, um auf das Uebrige fließen zu Laffen. 

Man fehe feine Libr. Invectiv. eontra Medieum quendam p. 
1087 2q. Folgende Schilderung zeichnet ven großen Haufen 
der Aerzte damaliger Seit. Id cogitans, et quasi chirogra- 
pbum meum tenens, ae jam vletor exultane, et plane virl- 
lem physleum, non scholasticum puerilem, qualibet nnac 
utuntur, clamores nostri. quibus pleni sunt vicl omnen, et 
platene, qui sec loqui sciunt, nisi disputent, nee diaputare 
possuut, qula nesciuut, nec quod erat optimum tacere didi- 
ceruot. Ätaque quod est pessimum, clamuant, iruacuntur, 
insaniunt, syilogismum in me torques ete. 


x. 


» 
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— und unter den Wundarzten wieder medieos ocw- 
larios, medicos erepatorum und medices bar- 
berios unterfchied (Fattorini I. c. I. p. 436); 
oder wie man von den practifchen Aerzten die Apotbe 
fer und Lehrer der Votanik Cherbarii) abfondert 
(ib. p. 437), fo fing man auch im Anfang des 13. 
Jahrhunderts in wen großen Städten an, berühmte 
Aerzte zur Ausübung ihrer Kunft zu berufen. Die 
Verordnungen Friedrichs II. für die Prüfung von Aerz⸗ 
sen, Wundärzten, Apothekern ꝛc. wurden allentbalben, 
auch in Barid angenommen ; allein fle wurden nirgenb 
Sefolgt (Crevier I. c. II. p. 50-55. Ill. 102, 
V. p. 50-53). Im 16. Jahrhundert übertsafen wie 
niederländifchen Städte, in&befondere Animergen, durch 
ihre Medicinalanftalten afle Uebrigen. (Gwicciardiei 
Descript. des Pays bas p. 147.) 


IEI. Der Räbrftaud. 


Diefen repräfentiren alle Jene, melde, obne adeliger 
Abkunft zu fegn, dennoch freier Geburt ſich rühmen 
dürfen, d. b. nach romiſchem Begriffe alle, die nicht 
„leibeigen” find. Jeder Freie bat das Recht, unbebim 
dert zu geben, wobin er will, im Brgenfag zum 
glebae adscriptus, weldyer nur mit der Scholle Erbe, 
auf der er geboren iſt, aus der Gewalt feines Herrn 
durch Schenkung oder Kauf im andere Gewalt überge 
ben, fonft aber, d. 6. aus freiem Willen, ſich nicht 
entfernen darf. Im Ingelheimer Weisthum beißt «6: 
„und mag ein jeglicher, der in bem riche geſeſſen if, 
ziehen un faren wor er wil un fal im nieman daran 
hindern.” Bon den „freien Leuten” auf der Leurfie 
her Heide: „daß fie frei wären and feine nach jagend⸗ 
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Seren beiten” (Lünig Reichsarch. p. spec. eont, 
4. p. 803). Nur der Freie iſt des echten Eigenthums 
fähig , weder der Knecht noch der Horige. Vom Cie 
gentbum hängt ferner Die Theilnahme an Gericht und 
Volksverſammlung ab, welche dem Unfreien gleichfalls 
verfagt ifl. Jeder freie Tandeigenthümer hat feinen Theil 
an der Öffentlihen Gewalt, und if zu allem Hecht 
befähigt. Der Freie ift urfprünglich vieler Laſten, Froh⸗ 
nen und Dienfle, die den börigen Mann brüden, les 
dig, obſchon nicht aller Beiträge und Abgaben zu al» 
Ien Zeiten entboben. So entrichtete er dem König 
jährliche Geſchenke, Herbergte ihn oder fein Gefolge, 
und fleuerte zu den Koften der Hecreszüge bei. Urfprünge 
lich wurde freimilfig dargeboten, allmälich bittweife vers 
langt, endlich herriſch befoblen. 

- Diefes Verhaͤltniß erfennt man noch in den Ein⸗ 
quartierungßlaften x. der Grundbeſitzer, obfchon dieſe 
rund und Boden nur im Leben von den Adeligen 
haben. Der bier gefchilverte Zuftand paßt vollfonmen 
auf ven fogenannten Bauernadel in Ungarn und dem 
ehemaligen Bolen, insbefondere aber bat fich dieſes Ver⸗ 
haͤltniß noch in feiner ganzen Ärifche bei den Stamm⸗ 
vätern der germanifchen Völker, im feanpinavifchen 
Morden, unter ben noch immer mächtigen Odal⸗ 
Bauern erhalten, von welchen die Landbefiger im Meck⸗ 
kenburgifchen und die Altenburger Bauern faum noch 
Schattenbilder find. Odal ſtammt von Op, Eigenthum, 
ein Wort, das noch in Zuſammenſchungen veutfcher 
Drtönamen vorkommt”). Odal hieß der Grund und 
Boden ,, den die früheſten Bewohner des Landes durch 
ihrer Hausdiener Arbeit urbar gemacht, und zu menſch⸗ 


“) Bal. Oſterode (d_t. Bezirk der Göttin Oftera), Werninge⸗ 
zode GSefitz der Familie Weruing) u a. m. 
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lichen Wohnungen umgefchaffen hatten. Dieſes Opal 
befaßen ibre Nachfommen als ein ſolches, daß durch 
das Pflügen ihrer Vorfahren entflanden mar, und 
das fie felbft ohne Soldaten mit ibrem Blute vertbei⸗ 
digten, daher fie ſich als felöftherrfchenne Männer über 
Daffelbe betrachteten. Der Bauer (Odalbonde) fah 
wie ein König auf feinem Hofe, und war in allem 
fein eigener Herr. Ueber feine Hausfrau, Kinder und 
Hausleute übte er eine hausväterliche Macht aus; im 
allen Verhoͤltniſſen war er für die Mitglieder des Haw 
fe8 verantwortlich, er erfeßte den Scharen, den fie An« 
dern zufügten; er rächte die Bewalttbätigfeiten, vie 
ihnen von Andern zugefügt wurden, ober nahm Geld 
bußen dafür an. Inden ſchwediſchen alten Landſchafto⸗ 
gefegen bieß er „Drotte” (Hausvater), „Idrd⸗Drotic 
(Erd⸗ oder Landbeſttzer), in Verhältniffe zu der Dies 
nerfchaft, die ihm das Rand bauen baff, und „Lavar⸗ 
der” (agf. hiaford, engl. dord), Herr, im Verhältnig 
gegen feine Zeibeigenen. So fange tie Sdhne im Brote 
ded Vaters waren, batten jte Fein Recht zu Faufen ober 
zu verfaufen, noch weniger durften fie Dienflboten mie 
tben, Alles follte der „alte Kerl” (gamble Karl) 
tun, er mar Herr des Haufes, Nichter, Opferpriefter 
und Anführer der Familie, d. b. er fchlichtete alle Iwi⸗ 
fligfeiten unter feinen Hausleuten, er verrichtete ben 
bäußlichen DOpferbienft, er führte bei Beinpfeligfeiten 
feine Haudferle zum Angriff und zur Bertbeidigung an, 
er allein hatte Bedeutung im Staate, denn er allein 
war flimmberechtigt, wo die Angelegenbeiten des Bel 
kes abgemadht wurden, wie noch jet in Deurſchland 
nur die Grundbefitzer am Pandtage voriren dürfen, und 
dad Berbältnig der Parrimonialgerichtöbarkeit fidy uns 
Jäugbar aud biefer Alteften Form der Rechtöverfaffung 
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entwidelt bat; mie überhaupt das Bevormundungsſy⸗ 
flem von ven Beflgenden audgegangen ift, in jener 
Urzeit der Völker, wo nur die materielle Kraft, nicht 
aber die Macht der Intelligenz den Maflen zu impo« 
niren vermochte. Der Odal⸗Bauer, d. b. der Landei⸗ 
genthümer, hatte fogar dad Recht, Zeugniß abzulegen 
gegen den König und gegen die Dienflleute deſſelben; 
Hingegen Zeugniffe von andern, ald bau⸗ und hoffeften, 
Männern, bielt man nicht für gültig in Dingen, welche 
Landbefig betrafen. Dieje „Bonve”, d. h. Bodenbe⸗ 
figer waren die einzigen Machthabenden im Staate, 
Denn Landbauern, die Fein eigenes Land hatten, Dienft« 
Teute, welche das Brod des Königs afen, alle, die nid 
aufeigenem Örunde flanden, batten feine Stimme in Dine 
gen, die dad allgemeine Wohl betrafen. Man fand es 
nicht für gut, die wichtigflen Staatdangelegenheilen Per⸗ 
fonen anzuvertrauen, die nicht zu verlieren hatten, ober 
folchen, die von Andern abhängig, nicht „Männer für 
ſich“ waren. Darum durften auch feine Andern als 
„Bonden” zu Aufträgen und Geſchäften gewählt wers 
den , welche Schftflänpigfeit und mitbürgerliches Ber» 
trauen erforderten. Im Allgemeinen wurden die, 
welche fein eigene Sand hatten, verächtlich: Graesati 
(GBradfiger) genannt, weil fie, auf bloger Erde figend, 
Häusler, Büpner, Fein Feld befiten; Sroßbauern 
aber nannte man bie, welche vor andern ausgezeichnet 
waren, durch den Beflg großer Landgüter, von zahlrei⸗ 
chen Saudleuten und Leibeigenen umgeben waren , bie 
alle zum Hof gehörenden Arbeiten verrichteten; Lan de» 
bauern hingegen, die gegen gewillen Zind befondere 
Hufen des Landes des Bonde oder Drotte bauten. 
Hierauf baftıt der „Bauernſtolz“ der Großbauern 
(Lords), ihren Landbauern (farımers) gegenüber; die» 


982 


ſes Bemußtfenn ſich nicht außen zu laſſen, forgtem bie 
edlen Lords gegen die Zerfplitterung des Bodens, Ge 
feße zu erlafen, daher nirgend fo menige Aderbautır« 
bende Bamilien ald in England, daher auch das erfl 
fürzlich gebrochene Monopol des Kornbanveld durch Pie 
Adfchaffung des Wucher begünftigenden Korngefeheb in 
dem auf feine Freiheit ſtolzen Großbrittanten. Der Bü 
ter (farmer) verhält ji zum „Lord (dem ſchwe⸗ 
diſchen Lavarder) oder Großbauer, wie diefer zum 
„earl“ (ſchwed. Jarl, Graf, Fürfl), dem Vafall ve 
Könige (Sir, i. e. Serenissimus, franz. Sire; 
ebenfo verflämmelt if Squire, aus vem ital. Seu- 
diere, franz. ecuyer: Schildtraͤger), infofern ber 
Eroberer des Landes die höchſte Stufe einnimmt ; feine 
Vaſallen, die ihm zur Beſitznahme verbalfen, nämlich 
die Jarls, earis, die Großen des Meiched, nur eine 
Stufe unter ihm, denn fie find Beſitzer der einzeinen 
Theile des Reiches, der Grafſchaften x.; und weil 
diefe einen fo großen Bezirk Landes nicht jelber am 
hauen und bewirtbfchaften konnten, fo tbeilten fie da⸗ 
von zur Urbarmachung an ihre Mannen aus, die auf 
Groberungszügen fi unter ihrer Fahne ald Reiſiqe 
fehaarten. In Friedenszeiten verwandelten dieſe ſich im 
barnılofe Koloniften, die ihren eigenen Boden anbam 
ten, daher „Bauer“ urfprünglid ein Wort, das, 
wie „Lord“ (hlavarder) den Begriff der Selbfiflän- 
digkeit ausprüdte. Erſt fpäter unterfchieden die Juri⸗ 
fin coloni dideri, wenn man freie Bauern von denen 
‚unterfcheiden wollte, die in die Hofhörigfeit *) getreten 


*, Die damalige Seltenheit des Geldet zwang den Landderrn. 
gewihe Theile feiner Ländereien der Haf- oder Kriegediener: 
haft zur Rupung anzumelfen. Die Ratur dieſes Berbalt 

EI uifled brader es mit fih, daß dic Zeit der Nugung von ver 
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waren, obgleich Letztere ala Feldbauende immerbin noch 
eoloni (Goloniften) heißen konnten, denn bei dem orte 
Colonus hatte die Libertas fi} vonfelber verflanden 
und zwar aus folgendem Grunde: Nicht alle größern 
Landherren, weltliche und geiflliche, hatten ihre Diener 
ſchaft zu vermehren geftrebt. Biſchoͤfe und Aebte, durch 
Schenkungen Eigentbümer vieler Grundſtücke geworden, 
aber auf Landesverbeſſerung einen hoͤhern Wertk legend, 
als auf zahlreiche Diener, tbaten einzelne Stüde der 
Stifts- und Kloflerländereien an Erbzingmannen aus, 
Ebenſo manche weltliche Zürflen auf ihren Kammer⸗ 
gütern, Aber auch urbared Land, Brundflüde in ans 
gebauten Gegenden, wurden an freie Reute nach Erb⸗ 
zinsrecht überlaſſen. Diefe durften ihre Beflgungen mit 
allen darauf haftenden Rechten und Verbindlichkeiten 
veräußern, auch konnten fie dad Pachtverhältnig aufs 
heben, undeln folched mit andern Eigenthümern eingeben, 

Aus dem Vorbergebenden befommen jene polnifchen 
und böhmischen Sagen von Bauern, denen, auf ihrem 
Pluge figend, die Krone angetragen wurde, die gehö⸗ 


Dauer der Dienſtleiſtung, und dieſe von dem Gntbefinden 
des Dienfideren abhing. Herkommlich behielten feit früher 
Zeit die Dienkmannen ihre Gtelle, fomit auch das But, le⸗ 
benslänglid. Daß man einen Schritt weiter ging, und aud 
Soöhne im Befig von Beiden ließ, erzeugte die Keigung zur 
Erbiichleit, daher die Sitte der Uebertragung von Lehengü⸗ 
tern, bei denen fa immer den Gohnen, baufig aub den 
Enteln, der Fortgenuß des Grundſtücks ausbedungen wurde. 
Dies führte bald auf Verſuche, mit Lehengütern, die man 
für die Leiſtung von Kriegsdienſten erlangte, zualeich das 
Erbrecht zu erwerben. Beiipiele erblicher Kriegslehen Tome 
men in Branfreih und Deutfhland feit nem 10. Jahrhundert 
vor. Bon dem bierans entflandenen Herkommen mar der 
Uebergang zum Recht natürlich. Die Berufung auf altes 
getbnmen findet Immer Eingang. Seitdem die Lehenbes 

ger ihr Graudſtück den männliden Nachkommen gefidert 
wußten, fingen fie an, mit Eifer das Land zu bauen. Min 
einzelne Wirtbfhafägebände ſchloffen Ab allmählig Barern⸗ 
böfe an; endlich entſtanden gefhloffene Dörfer. 
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rige Verſtändlichkeit. Nimmermehr Fonnte die Pban« 
tafle foldye Begebenheiten erfinden, wenn es nicht eine 
Zeit gegeben, wo der Bauer, mie in den Zeiten des 
Wadblreiches jeder Edelmann, zum Herrſcher audgern 
fen werden durfte. Indeß überſehe man nicht, Daß vice 
unferer freien Bauern erft feit dem 12. Iabrbunpert 
durch den Einfluß der auf die Abfchaffung der Scla⸗ 
verei dringenden Kirche in ihren beſſern Zufland ge 
fonımen find *). Urfprünglich waren auch fie Hörige, 
Leibeigene, aber für die von ihrem Patrimonialherrn 
erhaltene perfönliche Freiheit blieben fie zu Zinfen und 
Frohnen pflichtig, weil die Knechtichaft auf den Gi 
tern forthaftet. Die perfönlich Freigelafienen — wenn 
zwifchen Befreiung von perfünlicyer Knechtſchaft und 
zwifchen Befreiung von der auf Gütern haftenden Hö- 
tigkeit waltet ein wefentlicher Unterfchied? — wurden 
Öfter von ihrem Herrn auf folche börige Güter geſetzt, 
und blieben nun, obfchon perfönlich frei, wegen viefer 
Büter in einer Realunfreibeit oder Outshörigkeit (vgl. 
d. vorletzte Anm.). Die gegenwärtig von den Butd« 
befigern den Bauern abgeforderten Ablöfungögelver ber 
ruhen bingegen nur auf dem Verjährungsrecht, nicht 
auf geſetzlichem Grunde, weil die Batrimonialherrichaft 
nur noch für ihre urfprünglichen Rechte, nicht aber für 
ihre ehemaligen Pflichten ein Gedächtnig hat. Es mar 
nämlich der Patron zu feinem Beſitze durch die Lan⸗ 
Deövertbeidigung gelangt, indem er in Kriegäzeiten auf 
feine Koften den König Soldaten audrüften und ine 
Beid flellen mußte, dieſe durften aber nicht im Zuſtande 
der Hörigkeit feyn, weil der Leibeigene nicht warfenfde 


°) Die Geiftliben gingen mit gutem Beifpiel voran. Der@dme: 
benfpiegel (e, 52. $. 6.) esınuntert oft aus religiöfen Gruss: 
ven zur Steilaffung. 
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big war; ferner hatte der Grundherr die Verpflichtung, 
für feine Leibeigenen zu forgen, und felbfl in den theuere 
flen Jahren fie vor Mangel zu ſchützen. Nach der heu⸗ 


tigen Verfaffung wird aber der Bauer zum Golbaten 


ausgehoben, und fällt als Krüppel, oder wenn er fonft 
in Hülflofigfeit verfinkt, nicht feinem Patron , fondern 
der Dorfgemeinde zur Laſt, die neben dieſer aus neuern 
Beiten herſtammenden Belaflung noch durch mittelale 
terliche Inftitutionen gedrückt, mit Gaben und Frohn⸗ 
den an den Butöheren (melcher nicht der Militärpilich® 
tigfeit, wie ehedem, unterworfen ift, alfo ben väterlichen 
Boden nur aus freiem Antriebe mit feinem Blute vers 
theidigt) zur Genüge beſchwert if. 

Nachdem die vielen verheerenden Groberungs « und 
Glaubendfriege dad Bedürfniß nad Schug hinter Feilen 
Mauern erzeugt hatten, entflanden allmälig die Städte, 


urfprünglich wie die fehlen Schlöffer, Burgen gerannt, 


denn auch fle waren mit Wällen und Thürmen (7rvpYor) 
umgeben, daber der Branzofe die außerhalb der Ringe 
mauern befindlichen Borftädte „falfche Burgen” (faux 


 bourg) nennt, um fie von der eigentlichen Stadt zu 


unterfcheiden. Wollte man aber von Thurm und Mauer 
allein die Städte abflammen lafien, fo hieße dieß den 
Nothſtand allein (d. h. dad Bedürfniß nach Bollwer⸗ 
ken gegen äußere Feinde) für den Urheber des Staates 
halten; das bloße Vorhandenfeyn fefter Orte, wie fie 
auch benannt feyn mögen *), ift, bevor der Geiſt des 


+) Urbs bezieht ih auf bie umgebende Schutzmauer, aber Wit 
bepeutet Wohnung (0ixog, vicas) überhaupt. Weber vie 
verfätedenen Meinungen von dem Urfprung des Wortes 
eihbiln if Wachter et Haitaus Glossar. 8, v. nach⸗ 
äulefen. Einige leiten Weich yon sanetus ber, weil das Bild 

des Schnyheillgen an deu Grenzen der geiſtlichen Beflgungen 
auigeſtellt * ſo daß urſprünglich durch Weichbild ein, von 
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ſtaͤdtiſchen Bürgerthums erwacht war, gleich dem leb⸗ 
loſen Embryo. Darunter befanden fi auch unzählige 
Naubburgen, die man doch nicht unter die Grfllinge 
lädtifcher Orte zählen mag. Die Stadtmauer mer 
bloß die äußere Bedingung zur Kettung der Freibeit 
nicht feudaler Brunpbefiger, und zum Auffommen eines 
ſtaͤdtiſchen Bürgertfumd. Die innere Feſtigkeit konnten 
nur die Schußgilden .verfchaffen, Die, noch ehe das Staͤdee⸗ 
weſen in den germanifchen Ländern fich entwickelte, bes 
flanden hatten, ich meine jene aus dem Heidewibume 
erzeugten Genoffenfchaften oder Trinkbrüderſchaften, die 
an Bdtter- und Opferfeſten Bolfdverfammlungen Silk 
deten, mo man wie Glieder Einer Familie zu gegen 


der Gewalt der Brafen durch die geiftlibde Immunität ber 
freiter Diſtrikt bezeichnet wurde. ieſes urfprunglid mer 
von geiſtlichen Beſizungen geltende Weihbildrebt erhielten 
in der Folge auch manche biöherige civitares, villau pablicae. 
Wahrſcheinlich liegt au Hier das lat. Wert virus (Etaxı) 
ua Grunde, von den Sachſen „ig“ benannt. Daber Pie 

amen Brunswick (Brunonis vieus), Dferwig, Schleswig ır. 
Wigrecht (Gtadtgeredtigkeit), Wilvagd [Stadtvogt,, Miig 
mann (Bürger, auch Ratbsmann). Demzufolqge wurde vurd 
ig: oder Weihbild zunabf die Stadt felbR, over das. 
einem Orte von dem Überberrn bezeichnete Gebiet, wie as 
die liegenden Gründe in der Stadt angedeutet. Gin altes 
Wörterdug des Sachſenrechts gibt daruber folgende Erflar 
zung: „Weich, I. e. jurisdierlo Gericht und Gebiet. Weib: 
bild ein Gebiet um cine Stadt, and ik von Alter Dabei de⸗ 
deutet gewefen, daß man ein groß hölzern Kreuz im eisen 
Drt hat aufgerichtet, varanf eine Hand oder Ebwert aufge: 
fiedt zum Zcihen der Weriht uber Hals und Haad.“ a 
gleibem Einn fagt der Bloflator des Sachſenrechto: „Turd 
eine Braffchaft verfieht man, fo weit des Richters Gebiet 
erſtreckt als wie ein Stadt⸗Gericht, das wir fonften brifen 
Weichbildrecht, ſeyn mag.” (Art. 12. ib. ? Landrecht Unter 
Weibbiltgeriht verſtand man das Stadtgericht des Gäult: 
beiß, und unter Weichbildrecht das einer Gtadt vom ver oderm 
Behörde ertbeilte Eigenthumsrecht über die, denſelben uatrt 
diefem Namen guftandigen Güter, deſſen fie R& nad ibıra 
Statuten bedienten, uud fih dadurch von Landgütern sat 
bieden. Die Beſtandtbeile des Weichbildrechts waren die 

arktgerechtigkeit, und die Befugniß, Handel zu treiben, aller⸗ 
lei Handwerk und Innung 3. 
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feitigem Schuß fich verband*). In den Städten, d. 
h. den aus zufammenfängenden Wohnungen beſtehen⸗ 
den, für den Volksverkehr, insbefonbere für ven Han⸗ 
bel beflimmten Ortfchaften, bildeten ſich ſolche Vereine 
vorzugsweiſe, und wurden allmälig in ven Außerlich 
son dem Lande umher abgefchledenen Stätten, die durch 
bie Geflaltung ber Dinge nach und nad) aus dem 
allgemeinen Heichöverband enthoben wurden, bie erften 
bürgerfchaftlichen Gemeinden. Diefen gelang es, fich 
allmälig von ven Laſten zu befreien, die an ihre Wohn⸗ 
fige gefnüpft waren, oder welchen die Stäbtebemohner 
gegen Gewährung anderer Vortbeile von der mächtigen 
Herrſchaft waren untenvorfen worden. Sie erwarben 
fih nach und nach die Privilegien von dem Landes⸗ 
bern oder der Ortöherrfchaft, welcher die Negalien über 
tragen waren. Da die Genoſſenſchaft die Eigenthümer 
FRäntifcher Grundſtücke umfaßte, fo konnten die der Brü« 
Derfchaft ertheilten echte gewiſſermaßen ald ber Stadt 
ertheilt betrachtet werben. Gilderecht und Stadtrecht 
wurde darum in manchen Lande gleichbedeutend. Kei⸗ 
neöwegd war es aber bie ganze Maſſe derer, die in 
Der Stapt ſich aufbielten, Denen dad Bürgerrecht ver- 
lieben wurde , dieſes haftet nur am Grundbeflg, Jene 
wurden nur Schußverwandte, weil fie von den Bür« 
gern, den eigentlichen Herren der Stadt, gefchügt wer⸗ 


e) Blipe (im Dänifhen no jept ein Gaſtmahl beventend), bes 
seichnete einen Opferſchmaus und Gelage in heidniſch⸗germa⸗ 
nifher Borzeit. Dazu bradte jeder feinen Beitrag in natura 
mit. Glide war mit symbolum gleichbedeutend. Ob wobl 
diefe Gilden mit ven Gilden der ipatern Zeit, d. h. mit den 
Bruderichaften oder Benoflenfhaften, die zu einem brüder⸗ 
Itden Beiſtand fi verpflichteten, verwechfelt werben dürfen ? 
Aus der Einrihtung der erfiern und den Brrfaffungen ber - 
legtern laßt ſich indeß Doch ein gefhiätliher Aufammenbang 
zwiſchen den beipnifben Opfergelagen und ven Brüderſchaften 
der chriſtlichen Zeit nachweiſen. 


- 
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ben; gu zünftigen Gewerben murben fie nicht zugelafen, 
denn darin beſtand das Vorrecht der Gilde. Schu 
bedürfniß feßt ein Abbängigkeitsverhältnig vorans, nur 
der Freie ift zum Tragen von Waffen berechtigt. Ein 
folcher ift nicht nur ‚ver Edelmann, fondern auch ver 
Bürger, daher im Mittelalier, wo es den Königen an 
Fräftigen Mitteln zur Auftechthaltung des Geſetzes fehle, 
fo viele Reichsſtädte Truppen ind Feld ſchickten und 
ibr Eigenthum mit den Waffen behaupteten. Hierdurch 
befam das Zunftweſen auch eine Eriegerifche Richtung, 
wie auch jede Zunft ihre befondere Fahne bat. Abe 
erſt im fpätern Mittelalter wurden die Zünfte ald Ab 
theilungen des fläptifchen Kriegsheers, und umgeleht 
jeder Waffenpflichtige als zunftpflichtig betrachtet; denn 
zuerſt behaupteten vie freien Grundbeſttzer, die nach alt» 
germanifcher Weife ſich des Gewerbes enibielten um 
nur dem Waffenthum oblagen, gegen die Gewerbtrd: 
benden bie Stellung eines bevorrechteten Standes ; Kaufe 
leute und Handwerke dagegen befanden fi in dem 
Minderrecht, die Lehtern zum Theil in eigentlicher Hr 
rigfeit *). So hatte die Gemeinde ein Höhered um 


*) Segen diefe von Wahsmuth angenommene dreifache Glicde 
rung der Stadtebewohner laßt fih Wilda mie folgt vernch⸗ 
men: Neue Anzüglinge waren die Eveln ( Patriciergefälch 
terı der Mehrzahl nad gewiß nicht, das zeigen ſchon pie Na: 
men. Aus der Kaufmannibaft, welde tie freie berechtigte 
Gemeinde bildete, find die ſtädtiſch-wehrſtandiſchen Geſchlechtet 
der Mehrzahl nad hervorgegangen. Reihthum, durch Haste! 
erworben, und auf den Anlauf von Ländereien, von einttas 
lichen Rechten, die ibnen Fürſten überlichen n. dgl. vermes 
det, fegte fie in den Stand, „mäßig au geben‘, und dicht 
„Müdisngang‘ wurde dann yur Standes: und EHreniadt 
gemadt. Doch blichen aud Biele bei dem Betrich ihrer Ba 
ter, daher in manden Städten, wo ſich eine ſtädtiſche Ritter 
haft [bon vollkommen ansarbildet bat, ein Theil derieiben 
& mit Großhandel befhaftigte.e In Löwen waren ſeget 
alle Bun Zudfabritanten <laken-maekers) Ebenſo wat 
den Freiburg und Lübeck auf den Grund einer freien das 
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ein Riederes, zwiſchen beiden aber eine Kluft. Diefe 
mußte ſich füllen, wenn ein gemeinfames Bürgerthum 
aufmwachfen follte. Der Stolz der Wehrflänbifchen min» 
verte ſich zunächſt gegen die Kaufleute, als Die ante» 
gende Kraft des Geldreichtbums dieſen zur Seite ging ; 
Die Kaufleute aber flärkten fi durch Zuſammentreten 
in Gilden. 

Bon ſolchen it an mandyen Orten das Bürgertbum 
und Gemeindewefen erwachfen, und ein älterer Grund 
peflelben, ein Stand des Waffenadels dafelbft nicht auf⸗ 
zufinden. So in PBaris*), in London und. vielen ans 
dern englifchen Städten **), daher „böchfte Gilde” Bes 
zeichnung des Grundflamms ver Bürgerfchaft *). 

Weil „müfflg gehen” dad Erkennungszeichen des 
freien Mannes, was befonderd in Bafel galt (Ochs 
Geh. v. Baf. I. ©. 481), wäbrend man an andern 
Orten zufrieden war, wenn der Raufmann nur feinen 
Kleinhanvek trieb, darum mußte fich der freie Mann 


männifäen Gemeinde errihtet. Der aͤlteſten Matbönerfaf: 
fung zufolge wurden nur Handwerker nicht als Borbürger 
betradtet. Bon einem Vorzuge wehrſtändiſcher, nit Handel 
treibender Geſchlechter findet ih keine Spur. Aber fon im 
13. Jahrhundert tft die „Suntereompagnie” ein Ins 
begriff von Familien, vie vom Ertrag ihrer Kapitalien ges 
werblos lebten, welche den Rath faſt ausſchließlich beickte. 
Adelige mögen freilih von auffen hinzugefommen ſeyn, und 
Dur Berfihmägerung,, durch Aufnahme in die Mitbürgerins 
nung, fib mit diefer verbunden, und den Junkergeiſt zu 
weden und zu nahren beigetragen haben, der Stamm abır 
befand aus den Rachkommen der altlübeckiſchen Kaufmanns⸗ 
familien. Merkwürdig if, daß in Hamburg fih nie ein fols 
ches Watriciat gebilvpet hat. Ein Geſet verbot daſelbſt den 
Adeligen die Wohnung in der Stadt (Stadtrecht v. 1270), 
und cine ariftofratifhe Samilienentwidiung henmte man das 
dur, daß die Rathsſtellen keine Pirunden wurden. 


°) Hier gab es ſchon im 12. Jahrhundert mercatores hansatl. 
) Wilda, Bildenwefen ©. 248 ff. 
“..) Ebdſ. ©. 170, 
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des Handwerks entbalten, denn in der ntunkkfungde 
periode des Staͤdteweſens hatte es noch keinen goldenen 
Boden. Mit Handarbeit befchäftigten ſich außer ven 
eigenen Leuten nur rauen und Klofterleute. Lie Haud⸗ 
werfer wurden als die Armen bezeichnet. Wer von 
ihnen in eine Bürgergenoflenfchaft eintreten mollte, mußte 
der Betreibung feines Gewerhes entfagen. 

Der Hebel für den Haudwerksſtand in den fläbte 
fihen Gemeinden wurde 1) dad Innungdöwefen, 
denn in der Benofienfchaft wuchs Bettiebſamkeit, Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Erwerb, Anfeben ; 2) die Bewehrung 
der Gewerbtreibennen. Was einfl dem germanifden 
Jüngling die Webrhaftmachung geweien, das murk 
fe jegt dem Stande, mämlich die Pflegerin des Ve⸗ 
mußtfeund der Münvigkeit. Theilnahme an der Ber 
tbeidigung ergab fi} von ſelbſt als Gunſt oder Lafl, 
ſobald die YAurgmannfchaft nicht mehr ausreichte. 8 
gefhab dann, daß dem Orte ſich mehr Ekhubhebürk 
tige zumandten, als darin haufen konnten. ine Zeit 
fang genügte es dem Handwerker, an der Aufienfete der 
Mauer zu wohnen. In der Folge wurde der nene 
Anbau ebenfalls mit einer Mauer umgeben, und bil 
Dete die eigentliche Stadt im Begenjage ver Burg. Mit 
der Maffengenofienfigaft trat die Geſchloſſenheit der 
Gemeinde ald eines felbfifländigen Ganzen früher ber- 
vor, ald im Innern dad vollfländige Recht der per 
fönlichen Breiheit und Gemeinfantfeit des Bürgerthums 
vorhanden war. Die Bewehrung und die durch vegel- 
mäßige Uebung in den Waffen erlangte Fertigkeit und 
Sicherheit in deren Handhabung, flärfte das Krafigefübl 
der flädtifchen Bevölkerung. Der Bormurf, der auf 
dem Gewerbe gelaftet hatte, wurde von Panzer und 
Pidelhaube zugededt oder mit dem Speer zurückgewie⸗ 
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fen ; nicht felten wurden die Waffen gegen den Orts⸗ 
bern felbR gekehrt, fo in Köln, Worms ıc. Seit nun 
die junge Breibeit, aus der Wurzel gemerblichen Wohle 
ſtandes erwachſen, Vertrauen und auch die Mittel fich 
zu fchügen hatte, fchritt fie im Sturme fort. ’ Eine 
Bürgergemeinde bilden, wurde die Loſung bed Gewerb⸗ 
flanded. ine foldye hieß conjurasio im weitern Sinne, 
mit ihrem eigenthümlichern Namen communio. Dieſe 
ſchloß das Beſtehen einzelner geſchworner Gilden nicht 
aus; die Stabdt ſelbſt, der Inbegriff ver Bürger, war 
aber eine erweiterte Schupgilde , und nahm ſelbſt von 
ven Formen diefer Benofienfchaften Manches an. Die 
Bolge einer ſolchen communio war, daß auch die 
übrigen Bürger einen gewiflen Antbeil an ver Stadt» 
verwaltung bekamen. In einem Zuflande der linter 
ordnung von der Bürgervereinigung blieben die Hand⸗ 
werfer jedoch immer noch. Aber einen gewiſſen Antheil 
an der Verwaltung der Stadtangelegenheiten hatten fle 
bereits, als fie vom Rathe noch ausgeſchloſſen waren *). 

Die Handwerker mußten für die Berechtigung , auf 
dem Marfte Waaren feil zu haben, Abgaben bezahlen, 


*, Hüllmann (Gtädtewefen 1. ©. 92 ff.) gibt Die Zelt, wo bie 
Kändifhen Reibungen und Kämpfe begannen, als jene an, wo 
in den Handwerkern Anſprüche auf Theilnahme an der Füh⸗ 
zung der öffentlichen Sache erwadten. Weil das Ruver hin 
und ber geriffen wurde, mußte es ſchwanken. If ſchoy der 
Dünkel des Wehr, und Echrflandes widerwärtig, fo if er 
bei dem Rährſtande am unerträalichſten. Dahin war es im 
jenen Jahrhunderten gefommen, daß die Zunftmeifter <Ma- 

istri socletatam, Priores artium) ſich getranten, auf dem 

athhanfe und im Staate fo gut Beſcheid zu wiflen, wie in 
ihrer _Werkkatt. In Köln und Bologna follte die Derbheit 
ner Bierbraner und Shlädter, und vie Beſchränktheit ver 
geinweber in Staatsſachen beratbfhlagen! Doch würde der 
Schwindel des Handwerksſtandes nit jo hoch geſtieges fegn, 
batten ſich nit Bolkshäupter aufgeworfen, die den Haufen 
— mehr oder weniger augeregt durch perſönliche Trieb⸗ 
edern. 
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die der Stadt zufamen. Die Sleifcherbänfe in Augb 
burg, die an verfebiebenen Orten in der Stadt Rum 
den, maren von uralter Zeit tbeild Leben vom Grbs 
truchfeßamt, theild vom bifchöflichen Speiſeamt, tbeils 
von Stiftern, Klöfteen %. Die Brobtifche gehörten 
vielfach gewiſſen Samilien, welche foldye vermietbeten, ibte 
Leute binfeßten, bis endlich die Bäckergerechtigkeit ges 
wiſſen Häufern ertbeilt wurde *). Die Brauerben, melde 
in vielen Städten im Gegenſatz gegen andere ſtaͤdtiſche 
Brundflüde vorfommen, waren urfprünglidy Bollbürs 
gerhäufer, welche die Gerechtigkeit zur Betreibung eine 
jeden flädtifchen Gewerbe gaben. In Hamburg um 
terſchied man noch im 17. Jahrbundert Brauer und 
Junker⸗Brauer, unter den Legtern diejenigen verſtehend, 
weldye ein eigenes Brauhaus befaßen und nicht zu 
Zunft oder Brüderfchaft gehörten. Die Abgaben der 
Gewerbtreibenden befanden theild in einer- Kaufſumm 
für dad Gewerbsrecht (dad Bürgergeld), theils in einer 
zu gewifien Zeiten des Jahres zu entrichtennen Steuc. 
Dft waren fie auch zu gewiflen regelmäßigen oder ge 
legentlichen Dienftleiftungen verbunden **). Neben det 
Steuer, die jeder Ginzelne zu entrichten hatte, gab « 
auch Gefammtabgaben des Gewerkes, woraus zu ſchlie⸗ 
en, daß ſchon Benofienfchaften, wenn auch noch nid 
eigentliche Handwerksinnungen beflanden. Gine Ann 


°) Stettens Gewerbsgeſch. v. Augsb. Einleit. ©. a. 


) So 3. 8. traf in Straßburg von den Kürſchnern jährlich die 
Reihe zwölf, im Namen des Gewerks die Hoflieferuag 38 
beftreiten, nad ware das Pelzwerk vom herrſchaftlichen Berk 
meiſter, mit Zugichung einiger Sochkundigen, auf des Bb 
jöefe Koſten angekauft. Aehaliche Bekimmmugen gab rt and 
n Unfehung der Schwertfeger, Schmiede, Sattler, Hand 
ſchuhmacher, Schuhmacher, Zimmerleute, Bifcher 2. Au Pit 
verpflihtete Mitwirkung der verſchiedenen Zunite bei dem Im 
ug au hoben Kirchenfeften, wie am Bronleihnamstag, brandt 
a, wegen des Sortbeftandes dieſer Sitte, bier nur gu grinuetk 
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derung derſelben zu bewirken, trug die pollzeiliche Auf⸗ 
ficht bei. Richt fomohl dadurch, daß fie denen, weldye 
Waaren derfelben Gattung fell hatten, gewiſſe Markt⸗ 
flände *) anwies, deren Benußungsrecht erfauft wer 
den mußte, fondern durch folgende Ginrichtung: Wei 
der Vermehrung der Handwerker nämlidy mußte es ven 
BDebörven fchwerer werden, eine genaue Aufficht über 
jeden Verkäufer zu führen. Die führte zur Veſtellung 
geroiffer Unterbeamten, und zwar in der Art, daß ge⸗ 
willen Werken nur Gin Meifler, wie er gewöhnlich ges 
nannt wird, gegebenwurbe. Mit der polizeilicdyen Aufficht 
war in der Borzeit auch die Gerichtsbarkeit, und dieſe 
mit gewiflen Gefällen verbunden. Der Meiſter des Ge⸗ 
werkes übte diefe nun gleichfam in erfler Inflanz oder 
Bei leichten Vergehungen; er erhielt dafür einen ine 





*) Am frähehen fommen diejenigen Baufe vor, auf denen die noth⸗ 
wendigfien Lebensmittel audgchoten wurden, darauf folde, 
wo man Schuhe und Lederwerk fell hatte, und welde oft ganze 
Straßen einnahmen, daher die Namen ver Badergafle («Wirn), 
Fleiſchergaſſe (Leipgig), Schuhmachergaſſe (Drröven), Tuch⸗ 
machergaſſe (Prag), Spenglergafſe «Wien;, Sporergaſſe (Prag), 
WBebergafle (Dresven, sc. In Paris hatten die Flieiſcher ſchon 
feit Ludwig VI. cin der erften Halfte des 12. Jahrhunderts) 
ihrem Bereinigungspunft in den gemeinſchaftlichen Schlacht⸗ 
banfern. Bei den Bifhern machte die Beſchaffenheit ihrer 
Waare eine Ausnahme nöthig, daß fie nit in engen’ Hallen 

Banden, Arcaden) feil haben konnten; am ihren Waſſerbe⸗ 
ältern bedurften ſie eines geräumigen offenen Plages, aber 
gemeinidafelihe Marktſtellen hatten He ebenfalls: Bilhmarkte, 
ie Unbequemliqhkeit, ans den Wohnungen immer einen Bor» 
rath von Waaren in die äffentlichen Hallen au ſchaffen und 
zur Beforgung des Verkaufs eine befondere Perſon vaſelbſt 
w balten, veranlaßte die Handwerker, Wohnhaufer auizus 
übren, in welde fie mit den Werkſtätten and die laden ver; 
legten, wodurch die meiſt von Holy erbauten Hallen baid vers 
ficlen. So entflanven viele neue Strafen, genannt nad) ger 
wiffen geihartigen darin mwohnenden Haudwerkern ober nad 
arwiflen fellgebotenen Waaren. Die Gerber infonderheit 
waren durch + Geſchaft an das Ende der Stadt, ın die 
Nähe des Waflers newiefen, worans die Gerbergaffen «im 
Prag, Leipzig, Stuttgart 20.) entflanden Pr 
xii. 
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tbeil der Bußen, während vie Behörde, welcher bie 
Marktpolizei im Ganzen zuſtand, fey e8 ein berrichaite 
licher Deamter oder der Stabtrath, daß Uebrige befam. 
Gewoͤhnlich aber Kel dem Meifter auch etmad von den 
Steuern zu, welche bie Gewerbälsute zu entrichten bafe 
ten. Er war, feined Amtes zufolge, für jede Betrü- 
gerei oder Uebervortheilung, deren fich einer des ibm 
untergebenen Gewerkes ſchuldig machte, verantwortl:dh. 

Diefer Einrichtung verdanken aber die Zünfte nicht, 
wie man zu glauben geneigt wäre, ihren Urfprung. 
Denn fo wenig die Einwohner einer Stadt durch Die 
Einfegung eined Bolizeidirectord zu einer Vürgerſchaft 
merden, fo wenig terden bie Handwerker durch ihre 
Meifter zu Zünften. Dazu kommt, daß ‘die polizeiliche 
Aufficht und die daraus bervorgegangenen Anftalten 
fh nur auf einige wenige Gattungen von Gewerbtrei⸗ 
Senden bezogen, etwa auf die Bäder, Fleiſcher, Schw 
fter, allenfalls die Fiſcher und einige andere, die eben⸗ 
falls auf dem Markte mit ihren Waaren ausflanden, 
j. B. die Tuchhändler, Die ellenweiſe verfauften. Iwar 
baben audy andere Gewerke Meifter, weldge über die 
Güte der Arbeit u. dgl. Aufficht führen und Syafm 
verfügen, wo es ihnen nötbig ſcheint, aber dieſe Gin« 
richtung ſtammt aus einer andern Entwicklungsperiode 
des Handwerksſtandes. 

Die Zünfte find nicht aus der Unterordnung und 
Abhängigkeit entſtanden, fondern aus der Freiheit des 
Sandwerkflandes find fle hervorgegangen. Die Han 
werker, zum Wohlſtand in den Städten und zu einer 
gewiffen Behaglichkeit des Lebens gelangend, fühlten 
nun neue Bebürfniffe für den fich freier regenden Geiſt, 
Ren die Sorge für die Erhaltung de Lebens, für ben 
Erwerb de& nothwendigften Unterhaltes nicht mehr las 
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Pend zu Boben drückte und zu ſclaviſcher Unterwürfigr 
feit verdammte. Wie ihre Mitbürger, frei ihre Ange 
legen heiten zu ordnen und im Leben und In Sitte es 
ibnen gleich zu thun, firebten fi. So find die Ver⸗ 
brüderungen der Handwerker entftanden — Gilden, Die 
fid in ihren ganzen Binrichtungen von denen der Rauf- 
leute in foweit unterfchleven, als dieſe Unterfcheidung, 
theils Durch Die Berüdfichtigung des Gewerbe und ber 
Daraus bervorgebenven Bepürfnifle, theils durch die aus 
Der frühen untergeoroneten Stellung entfprungenen Ein« 
richtungen, die allmälig erſt umgeflaltet wurben, be 
Dingt war. 

Wilda nimmt vie erfle Hälfte des 42. Jahrhunderts 
als die Entflehungszeit der Handwerksgilden an. In 
England iſt die Webergilne die älteſte. Sie erwarb 
ſich im Laufe des genannten: Jahrhunderts die Beſtä⸗ 
tigung der Könige. Dem Gange der Dinge gemäß 
ließe ſich auf eine frühere Entſtehung derſelben ſchlie⸗ 
fen. Hüllmann (a. a. O. I. ©. 348) leitet die 
Entſtehung des urfprünglicyen Zünfte der Handwerker 
aus dem Streben. nach Ausfchlieglichkeit des Handels⸗ 
betriebes und der Theilnahme an den Bänfen und Hallen 
er. Anfänglich, fagt er; haben ſich meift Mitglieder 
jener: Gewerke in. Zinfte gefchloffen, die entweber bie 
gangbarften und gefuchteflen, in den Handel kommenden 
Kleivungsftoffe verfertigten, zum Unterſchiede vom ben 
gröbern Sattungen, welche von den Leibeigenen ber 
Grundherrſchaften zum Hausbedarf gemacht wurden, 
oder die ſich mit Beſorgung der erſten Lebensmittel 
beichäftigten. Jenes waren die Tucgmadger, Kürjchner 
und Leinmweber; dieſes die Fiſcher, Fleiſcher und Bäder. 
Die Tuchmacher kommen ale zünftig am erflen vor 
in Köln, Dueblinburg, Magdeburg, Stendal; die 
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theif der Bußen, während die Behörbe, welcher bie 
Marktyoligei im Ganzen zuftand, ſey es ein berrſchaft⸗ 
licher Beamter ober der Stadtrath, das Uebrige bekam. 
Gewoͤhnlich aber ſtel dem Meiſter auch etwas von den 
Steuern zu, welche die Orwerböleute zu entrichten hab 
ten. Er war, feines. Amtes zufolge, für jede Betrir 
gerei oder Webervortbeilung , deren fich einer des ibm 
untergebenen Gewerkes ſchuldig machte, verantworilich 

Dieſer Einrichtung verdanken aber die Zünfte nicht, 
wie man zu glauben geneigt wäre, ibren Urfprung 
Denn fo wenig die Einwohner einer Stadt dunch ik 
Sinfegung eined Bolizeivirectord zu einer Bürgericeit 
werden, fo wenig werden bie Handwerker durch ihre 
Meifter zu Zünften. Dazu fommt, daß die polizeilid« 
Auffiht und die daraus hervorgegangenen Anftalten 
ſich nur auf einige wenige Gattungen von Gewerbtrei⸗ 
benden bezogen, etwa auf die Bäder, Fleifcher, Schu⸗ 
fter, allenfalls die Fifcher und einige andere, die eben 
falls auf dem Markte mit ihren Waaren ausflanden, 
3. DB. Die Tuchhändler, die ellenweife verfauften. Iwat 
Baben auch andere Gewerke Meifter, welche über die 
Güte der Arbeit u. dgl. Aufficht führen und Straim 
verfügen, wo e8 ihnen nötbig ſcheint, aber dieſe Gm 
richtung flammt aus einer andern Entwicklungsperiode 
des Handwerksſtandes. 

Die Zünfte find nicht aus ber Unterordnung und 
Abhängigkeit entflanden, fondern aus ber Freiheit dei 
Sandwerfflandes find fle hervorgegangen. Die Han 
werker, zum Wohlftand in den Städten und zu einer 
gewiſſen Behaglichkeit des Lebens gelangend, fühlten 
nun neue Bebürfniffe für den flch freier vegenden Geif, 
ten die Sorge für die Erhaltung des Lebens, für den 
Grwerb des nothwendigſten Unterhaltes nicht mehr la⸗ 
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end zu Boden drückte und zu ſelaviſcher Unterwärfig 
keit verdammte. Wie ihre Mitbürger, frei Ihre Ange 
legen heiten zu ordnen und im Leben und in Sitte es 
ibnen gleich zu thun, firebten fi. So find die Bere 
brübderungen der Handwerker entftanden — Gilden, bie 
fi in ihren ganzen Einrichtungen von denen der Kauf- 
leute in foweit unterfchieven,, als dieſe Unterfcheidung, 
theil durch die Berüdfichtigung des Gewerbes und ber 
daraus hervorgebenden Bedürfnifle, theils durch vie aus 
Der frühern untergeordneten Stellung entfprungenen Eine 
zichtungen, die allmälig erſt umgeflaltet wurden, be 
Dingt war. 

Wilda nimmt die erfle Hälfte des 12. Jahrhunderts 
als die Entfehungszeit der Handwerfögilden an. Im 
England ift die Webergilde die älteſte. Sie erwarb 
fih im Laufe des genannten: Jahrhunderts die Beſtä— 
tigung der Könige. Dem Gange der Dinge gemäß 
ließe fih auf eine frühere Entſtehung berfelben ſchlie⸗ 
Sen. Hüllmann (a. a. O. I. ©. 348) leitet die 
Entſtehung der urfprünglichen Zünfte der Handwerker 
aus dem Streben nach Ausſchließlichkeit des Handels⸗ 
betriebes und der Theilnahme an den Baͤnken und Hallen 
her. Anfänglich, fagt er, haben ſich meift “Mitglieder 
jener Gewerke in. Zinfte gefchlofen, bie entweber die 
gangbarflen und gefuchteflen, in. den Handel kommenden 
Kleidungsfloffe verfertigten, zum Unterſchiede vom ben 


‚gröbern Gattungen, welche von den. Leibeigenen der 


Grundherrſchaften zum Hausbedarf gemacht wurden, 
oder die ſich mit Beſorgung der erſten Lebensmittel 
beſchaͤftigten. Jenes waren die Tuchmacher, Kürſchner 
und Leinweber; dieſes die Fiſcher, Fleiſcher und Bäder. 
Die Tuchmacher kommen als zünftig am erſten vor 
in Köln, Quedlinburg, Magdeburg, Stendal; bie 
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Kürfchner in Magdeburg, Quedlinburg, Worms, Snaß⸗ 
burg, Florenz; die Leinmeber in London, Orford, Rot 
tingham, Vorl, Winchefler, Everwic, Huntington, Fin 
coln, Winton. Vielleicht das ältefle urkundlich erwähnte 
Beiſpiel von Handwerkerzünften iſt dad, von den di⸗ 
ſchern in Ravenna aus der erſten Hälfte des 10. Jahr 
dundertö (Urk. v. 3. 943 in Fantuzzi Munum. 
Rav. IV. 174). Wenn von der Innung derſelben 
in Worms die Befchloffenheit und fogar die Erblide 
keit der Mitgliedfchaft ſchon im Jahr 1106 lante* 
fürfllicy beftätigt wurde (Urk. des Biſchofs Ar. von 
Worms v. 3. #106), fo läßt dieß ein früher mr 
flandened Herfommen voraußfegen, welches in das 11. 
Jahrhundert binauf gebt. Unter mehrern Gilden is 
London, die im Jabr 1180 in Strafe genommen wur 
den, weil fie fih ohne Benebmigung der Megierung 
gebildet hatten, merden auch die Goldſchmiede und Ale 
ſcher genannt. Letztere Zunft wird in Paris mit ib 
sem „Altmeiſter“ bei Gelegenheit einer Beftätigung der 
felben im Jahr 1282, als ſeit undenflichen Zeiten 
beflehend, vorgeſtellt (Urk. des Königs Philipp III. » 
3. 1282 Ordon. III.). Die Ausbildung der gemeinfchait 
lichen Mereine der Handwerker in Deutfchland im 12 
Jabrhundert wird befonders durch ein der Schuſterin⸗ 
nung in Magveburg vom Erzbiſchof Wichmann ertbeil 
tes Privilegium vom Jabr 1157 beglaubigte (Lupwiz 
rel. Mss. Il. p. 389). Da aus der Urkunde ſich 
ergibt, daß vie Schuhmacher ſich der fremden Beauf⸗ 
ſichtigung bereits entzogen hatten und ein Meiſter 
aus ihrer Mitte, von ihnen felbA gewählt, in bie Stelle 
des obrigfeitlich Hefichten getreten war; da fle bereit 
erreicht Hatten, daß Seber,' der ibr Gewerbe treiben 
wollte, audy ihrer Gilde beitreten mußte ; fo darf man 
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annehmen, daß dieſe Schufterinnung nicht ganz neuer⸗ 
lich entſtanden war. Der Erzbiſchof beſtätigte nun Ihre 
auf eigene Satzung beruhenden Privilegien gegen eine 
jaͤhrliche Anerkenntnißfſumme von zwei Pfund Silber. 
Aus dem Eingang der Urkunde erhellt, daß in Mag⸗ 
beburg fchon mehrere Bilden in derſelben Weife vom 
Erzbiſchof, dem fie dafür nach Verhaͤltniß der Größe 
des Gewerkes mehr oder minder für die Beſtaͤtigung 
ihrer Rechte zablten, privilegirt wurden; namentlich {ft 
befannt,, daß ed damals fihon eine Krämer- und Ge 
mandfchneiderinnung (institorum et pannisseida- 
rum) in Magbeburg gab *), und etwas fpäter (1194) 
wird einer Schilverinnung (unio clipearum) er⸗ 
wähnt. In Bafel wurde die „Benoflenfchaft” der Flei⸗ 
fcher 1240 vom Bifchof vechtlich anerkannt (Urk. des 
Bifchofs guitboft v. Baſel v. J. 1240 bei Ochs Geſch. 
v. Baſ. I. ©. 320); in Erfurt aber (Guden Hist. 
Erf. ann. 1260, p. 61) und in Wien (Urk. Rudolphs 
J. v. J. 1278) ibrer zu weit getriebenen Gewinnſucht 
wegen in der zweiten Hälfte defielben Jahrhunderts 
wieder aufgelöst. In beiden leßtgenannten Städten zog 
ſich die Zunft der Bäcker aus gleicher Urfache daflelbe 
Schickſal zu; in Augsburg (Gassari annal.) und 
Regensburg (Gemeiner I. p. 509) wurden fie wenige 
flens firenger Aufficht unterworfen. In Dänemark hat 
ten die Bäder in Rothſchild im Jahr 1268 eine 
Gilde (convivium) errichtet, die zwar ſchon länger 
beftand, aber nicht ancrfannt war. Sie fuchten Jeden, 
der dad Baͤckerhandwerl betreiben wollte, ohne zur Gilde 


% In dem Berſuch einer Nachricht vom fiehliäen und politis 
den Zuftand der Stadt Hamburg Zul. I, ©. 61 wird ge⸗ 
fagt, daß Heinrih der Lowe 1157 eine Bilde ver Gewand: 
—3* nad Kramer in Hamburg beſtatigt habe. 
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geboren zu ſeyn, zur Anfcpliefung an diefe mb mr 
Zahlung eines Eintrittägelded von drei Mark Silber zu 
nöthigen. Sie beriefen ſich auf ein durch Gemohnbet 
bergebrachtes Recht; aber Die DBerfafler der Gtarnten 
wiberfeßten fich, auf königliche Autorität geftüßt, dieſet 
Ausbildung der Zunftverfaffung und wollten, daß, wi 
früher , ſich Jeder das Recht zur Betreibung ded Ge 
werbed von dem föniglichen Beamten erfaufen fol 
(Stat. eivit. roskildens, $. 23). Ber ande 
Gewerke wird nicht erwähnt. Möglich, daß man ge 
gen fle weniger ſtrenge ald gegen die Bäder verfuht, 
und daß dieſe durch Exceſſe, die fie gegen unzünitige 
Bäder begangen hatten, die Verordnung veranlaftın. 
Im Kopenhagner Stadtrecht vom Jahr 1294 wird in 
Betreff der Handwerker allgemein beflimmt, daß Jeden, 
der in der Stadt geboren iſt, die Betreibung eine 
Bewerbed frei fieben folle, und er nur eine Derte da 
Stadt ald Anerfennungszeichen zu zablen habe (Kit 
benhavens Stadtöret. Art. 48). Die Zunfturfunde 
und Statuten, welche fich erbalten haben, gehören fünmr 
fih dem 15. und 16. Jahrhundert an. Ginige find 
durch den Drud bekannt gemacht, 3. B. die Gildeſta 
tuten der Golpfchmiede (mit den Riemern und Schwere 
fegern) zu Svenborg, der Goldſchmiede und Schub 
macher zu Aalborg, der Schiffer zu Ripen. Sie enthaltea 
die Grundfäße der Bildeverfaflung und Beflimmungen, 
bie fich auf da8 Gewerbe beziehen. Einige find zirme 
lich weitläufig, wie z. B. die Gildeſtatuten der Schub 
macher in Aalborg vom Jakr 1509. Sie find entwedet 
vom Magiftrat des Stadt oder vom König ſelbſt br 
ftätigt. Diefe Beflätigungen haben einzelne Fünfte 
mährfcheinlich erſt feit dem Ende des 14. Jahrbumdertd 
erreichen Eönnen, daher fehlt es am Altern Urkunden 
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und Statuten. Die Handwerker ſtrebten nun ihre Als 
tern Statuten der mehr gebuldeten als anerkannten, 
zuweilen durch Geſetze wieder in ihre frühere Stellung 
zurüdgemiefenen Innungen in eine beflätigte Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde zu verwandeln. Dad 15. Jahrhundert 
dürfte als die Periode ver Ausbildung des Zunftwe⸗ 
fend in Dänemark infofeen bezeichnet werden, ald daß 
Befteben der Benofienfchaften verfelben nun ald rechte 
liches Factum anerfannt murbe, und biefelben ald Ge⸗ 
mwerböinnungen in die Stellung eintraten, welche vie 
Zünfte in Deutfchlann, wo die Entwicklung rafcher 
fortgefchritten war, als privilegirte oder monopolifirende 
GCorporationen behaupteten. Der Sandelöverfehr mit 
Deutfchland, die dadurch veranlaßte Niederlaſſung vieler 
deutſchen Handwerker mochten zu dieſer Entwicklung viel 
beigetragen haben. | 
Durch die gendfienfchaftlichen @inigungen der Hand« 
werker find die früher beſtehenden Einrichtungen alls 
mählig mopiftcirt, nicht aber aufgehoben worden. Viele 
mehr mußten auch die Gewerke, die fidy zu Zünften 
geflalteten, infofern fie die Beflätigung nachfuchten, 
und die den Altern Handwerksgenoſſenſchaften ertbellten 
echte erlangen wollten, es fich gefallen laſſen, in ge⸗ 
wifler Mücdficht mit den Handwerkern, die ihre Waa⸗ 
ren auf dem Markte feil hatten, auf gleichem Buße 
behandelt zu werden. Nach und nad verfchwanden 
immer mehr alle Spuren der frübern Abhängigkeit, 
doch Haben fich ſelbſt in noch beftebenden Einrichtungen 
Refte dieſes frübern Berbältniffes erhalten. Selbſt als 
die Handwerker ſich zu freiwilligen Genoſſenſchaften ver» 
einigt hatten, behielt der Kerr der Stadt oder der Magi⸗ 
firat, weldyer die, auf die Bürgerfchaft übertragenen 
Nechte ausübte, einen großen oder geringern Finfluß 
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auf bie Erwählung eined Meiſters. Bei den Zünftn 
in Bafel läßt fih in Beziebung auf dieſen Bunfı ein 
Aufenweifes Fortſchreiten der Sandwerfögilden zur voll 
Rändigen Unabbängigfeit nachweifen. Bei einigen Zünf« 
tem hatte fidy der Bifchof die Ernennung des Meifterd 
vorbebalten, 3. B. der „Spinnwetter” (Seiler ?) Zunft 
gab er jährlich einen feiner Dienftleute zum Rorgefeße 
ten, bei den Yleifchern murbe einer aus ibrer Mitte 
ernannt. Die Bäder fcheinen einen Meifter ſich feibR 
gewählt zu haben, aber er übte feine Befugniß als 
Untergeorbneter des Vizthums *), dem er zu einer jahr⸗ 
lichen Abgabe verpflichtet war. In einem äbnlichen 
Berbältnifie fand der Meifler der Leineweber in Ber 
men zum bifchöflichen Vogt (Donand Geſch. ». Br. 
Stadtr. I. S. 69.) Der „Altermann” der Schub⸗ 
macherzunft in Halle, mo die Zünfte, wie in Magbe⸗ 
burg, von Biſchof Wichmann große Freiheiten und das 
Recht der Selbfiwahl eines Borflcberd erhalten batten, 
war wenigflend zu einem (brengefchent verpflichtet. 
(Saup, Hall. Recht S. 228. Urf. von 1235.) 
Aus dem frübern Berbälmiß der Gemerbtreibenten 
rührt auch die Berantwortlichkeit der Zunftälteften ber, 
wenn Jemand sungeflraft einex Lebervortheilung over 
Betrügerei fich ſchuldig gemacht hatte. Die Bärtuer, 
Weber und Schneider in Bafel wählten frei einen 
Meifter auß ihrer Mitte, obne daß verjelbe 
einer befondern Verpflichtung unterworfen war. (Gr 
war der Beamte feiner Genoſſenſchaft und nur biefer 
verantwortlid. (Ds a. a. D.) Diefe Handwerker 
ſcheinen alfo früber unter feiner befondern Beauffich⸗ 
tigung geflanden zu haben, fonbern ganz freie Vereine 





*) Urkunde tei Oche Geſchichte von Balel. 
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gewefen zu feun, welche tbeild burch das genoſſenſchaft⸗ 
Kiche Ehrgefühl, theils Durch Die Rückſicht auf ibren 
eigenen Vortheil, wenn fie dad Vertrauen ſich bemabr- 
ten, die polizeiliche Aufficht der Obrigkeit überflüffig 
machten , indem fie felbit darüber wachten, daß Nie⸗ 
mand ſchlechte Arbeit verfertige. Wo es den Hand» 
werkern frei fand, unbeſchränkt eigene Beliebungen zu 
machen, bielten fie fich nicht immer an die herkoͤmm⸗ 
liche Form. Es murden auch mehrere Meifler, in dem 
bisſher gebrauchten Sinn des Wortes, erwählt. Ge 
möhnlicher aber war es, und fchon früb üblich, einige 
andere Perfonen, tbeild als eine Art Zunftrath, theils 
zur Beforgung gemifler Gefchäfte, dem Meiſter beizu⸗ 
geben. So haben die in Deutfchland noch beſtehenden 
Zünfte neben dem Altmeifter noch einen Jungmeifter. 

Die Geftattung zur Betreibung eined Gewerbes, wel⸗ 
ches der polizeiliden Aufficyt unterworfen war, mußte 
früher von dem Beamten des Herrn der Stadt (3. B. 
Dem Bifchof) gegen eine Abgabe erlangt werben. Die 
Alteften Gilden dieſer Gewerbtreibenden konnten alfo 
nur aus Perfonen befleben, die dieſes Mecht auf die 
bemerkte Weife ſich erkauft hatten. Die Bilden mußten 
bei der erhaltenen Beftätigung ſich das Recht zu er⸗ 
werben, daß Jeder, der in der Stadt die Gewerba⸗ 
freiheit erlangt hatte, ihrer Vrüderſchaft beitreten, und 
Dafür, neben der jrüber üblichen Kauffumme, noch ein 
Einirittögeld bezahlen, und überhaupt zur Brüberfchaft 
beifleuern mußte, wie z. B. bei der Bärtnerzunft in 
Bafel (von 1262.) Dagegen hörte gewöhnlich die 
früher von jedem Mitglied zu zahlende Abgabe an den 
Staat auf, indem die Zunft im Banzen für ihre An⸗ 
ertennung jährlich fleuerte, wie 3. B. die Xeinmeber 
in Bremen. Je ſelbſtſtaͤndiger und unabhängiger vie 
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Zünfte wurden, deſto wichtiger die Mitgliedſchaft. Sie 
hielten ſich wie andere Gilden berechtigt, Perſonen die 
Aufnabme zu verweigern, ſey ed, daß fie dabei di 
allgeneinen Grundſätze des Gildenmefend ober eig 
MWillführen,, oder die Mehrheit ver Stimmen in rim 
zelnen Ballen zur Richtſchnur nabmen. Wer aber m 
Bilde nicht gehörte, ſollte nun auch nicht das Gewerbe 
in der Stadt betreiben dürfen. Diefer fich almählig 
entwidelnde Grundfag wurde zum Recht erhoben (Urf. 
für die Fleifcher in Bafel von 1260), und ſelbſt er 
weitert,, indem der Zunftzwang einer beflehenden Ja 
nung auch oft noch über Die Umgegend der Statt a‘ 
ſtreckt wurde (Urk. für die Weber in Orford nad be 
reits von Heinrich Il. ertheilten Rechten von Eduard!. 
beftätigt, bei Madox hist. of Exch. I. p. 339.) 
Auf diefe Weife wurde ein Monopol erweckt, vorzig 
lid, wenn die Zünfte dahin trachteten, die Zahl ihrer 
Mitglieder möglihft zu verringern, um den Geminnk 
der Einzelnen dadurch zu erhöhen. Die Lonboner Be 
ber hatten fchom unter Heinrich 1. eine Bilde, deren 
Mitglieder allein das Gewerbe ausüben follten, beſib 
tigt erhalten. (Madux firma burgi p. 286). & 
mißbrauchten aber aus Bewinnfucht das Recht fo ſekt, 
daß unter Eduard Ill, nur 80 flatt der früher vom 
bandenen 280 Stühle in London waren. Dies ir 
wog den König, fremven Webern, die fich in enden 
nieberließen und beſonders gefärbte Tücher (pannos 
radintos et coloratos) verfertigten, Schug zu we 
beißen. Diefe Weber wurden Bürger, mußten auch 
ihren Antheil an den von den Webern jährlich zu zab⸗ 
Ienden 20 Mark Silber bezahlen, gehörten aber nit 
zus Bilde. Vergeben gaben die Innungen derer, meld 
Die nothwendigfien Lebensmittel verkauften, wie die 
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Zleifcher und Bäder, zu vielen Beichwerden Veranlaſ⸗ 
fung. Dies führte dahin, daß die Regierung die Cone 
eurrenz zu erweitern fuchte, und entweder der Genof 
ſenſchaft das Recht abſprach, Jemanden, ver vom Staat 
die Erlaubnig erhalten, an der Betreibung feines Ges - 
werbed zu hindern oder der Gilde zur Pflicht machte, I 
dem ber bad Gewerbe betreiben wollte, den Zutritt zu 
‚geflatten. Oftmals hatte dies felbft die Aufhebung ge 
wiſſer oder aller Zünfte zur Bolge, mie unter Hetzog 
Albrecht I. in Wien, im Jahre 1.340. 

In allen Bilden wurde bie ganze Familie als zur 
Genoſſenſchaft gehörig betrachtet. rauen und: Kinder, 
wenn fie erwachſen waren, nahmen bie und ba, nur 
mit gewiffen Befchränfungen, an den Bergnügungen 
Theil, und durften auf den Beifland der Bilde rechnen. 
So au bei den Handwerkern. Der Sobn, der gleiche 
fam fihon durch Geburt ein Genoſſe mar, fand daher, 
wenn ber DBater flarb,, ober er fly von ihm trennte, 
um felbfifländig ein Gewerbe zu treiben ober einen Haus⸗ 
halt zu begründen, leichter als actives Mitglied zu ber 
Benoflenfchaft Zutritt, wie ein Fremder. Dies ſprach 
fi darin aus, daß er ein verhältnigmäßig nur ge⸗ 
ringed @intrittögeld zu zahlen brauchte. Die Regie⸗ 
rungen erhoben gegen diefe Erblichkeit des Zunftrechts 
feinen Widerſpruch. Denjenigen, meldye die Tochter 
oder Wittwe eines Zünftlerd beiratheten, wurde, wie 
eine Urkunde der Schneider in Bafel (bei Ochs a. a. 
D.) beweidt, ebenfalld der Eintritt oft erleichtert. Die 
Beftimmungen find hierüber fehr verfchleden. Die Witte 
hhrte durch den Tod des Mannes nicht auf, Bilbfchmwe- 
fler zu feyn, fle konnte natürlich nur fo weit an ber 
Genoſſenſchaft Theil nehmen, als dies den Weibern 
überhaupt geflattet war. In ber Megel erlaubte man 
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ihr das Gewerbe fortzufegen, denn ber Zweck aller Gil⸗ 
den war fa, die Brüder und Schweflern gegen Berar 
mung zu fhügen. @8 war dies befonders bei ſolchen 
Gewerben der Fall, die auch durch Frauen leicht bes 
trieben werden können. Handwerke aber, die regel⸗ 
mäßig erlernt werden mußten, fonnte die Wittme nid 
durch Fremde, die nicht zur Zunft gehörten, aus⸗ 
üben laſſen. 

Wie die Kaufmannsgilden den Begriff der Unbe⸗ 
ſcholtenheit allmaͤhlig firenger beflimmten , fo auch vie 
Handwerkergilden, fie fcbloffen Unebeliche*) und ſelbſt 
die Kinder gewifler Perſonen, die ein verachtete® Ge 
merbe trieben, von ihrer Genoflenfchaft, ja ſelbſt von 
der Grlernung des Handwerks aus. Died veranlaßte 
ebenfalls oft befchränkende Geſetze von Seiten des Staats. 
Auch verlangte man hie und da, daß der Aufzunch- 
mende ein gewiſſes Vermögen befipe. 

Die Zünfte hatten ihre befondern **) Heiligen als 
Schutzpatrone, fo die Goldſchmiede ven h. Lucas, und 
bie Bader oder Barbiere in Hamburg, Lübeck und Flenß⸗ 
burg die h. Cosmas und Damian; die Zufammen- 
fünfte wurden zwei ober drei Male im Jahre gebalten, 
mobei Gottesdienſt und gefellige Freuden vereint war 
ren***), Am Namendtage des Heiligen wurden bie 


e) Die Dronung der Kramer in Branffurt a. M. Iautete: Wer 
nachher nicht ehelider Geburt befunden wird, bat fein Geid 
verloren, und foll aus der Gefelifhaft verſtoßen fegn. 

=) Die Bafeler Zünfte ſtanden famnrtlih unter dem Sup ver 
I Zungfrau, und ihr Gotieſdienſt wurte an dem großes 

ltar in der Hauptkirche gehalten. 

2) Eine ausführlide Beſchreibung von der Lufbarkeit „Pöge‘ 
der St. Bincenz,Bruderfhaft der Brauerknechte in HDamkarg. 
welche dieſe um Maria Lichtmeß zu balten pflegten, iindet 
man in dlatere Trartat von den Erben in Hamburg ©. 
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wichtigſten Angelegenheiten der Benofienfchaft, als Aen⸗ 
derung der Statuten, Rechnungsablage, Wechſel des 
Vorſtandes, wo diefer flattiand, beflimmt. Noch in 
neuern Zunftverfaflungen ifl daher von den Jahrtagen 
die Rede. Die Mitglieder waren durch ein brüderli⸗ 
ed Band zu gegenjeitigem Beifland verpflichtet; im 
der Stiftungdurfunde der Echmiedezunft zu Weklar 
(v. 3. 1362) Heißt es: wer mit den Schmieden „Lieb 
und Leid” tragen wolle u. ſ. w.*). Sie forgten 
daber durch Bebete und Opfer für ihr Serlenpeil, für 
ein ehrenvolles Begräbniß; daher die Bilicht der Zunfte 
genofien, wie aller übrigen Gildebrüder, einander zu 
Grabe zu geleiten. Sie unterflügten fih in jeglicher 
Norh**). Größtentheild haben alle dieſe Einrichtun- 
gen, wo die Zunftwerfaflung ded Handwerkdoſtandes 
nicht aufgehoben iſt, fih bis auf die neueflen Zeiten 
erhalten. 

Die Brüderfchaften. der Handwerker bildeten ſich erſt 
almälig zu Gewerbsvereinen aus. Beſonders war dieß 
bei Gewerken der Fall, die nicht von früber Zeit ber 
unter einer beſonders angeordneten Auffiht fanden, 
Bei Gewerken, die unter einer Aufficht fanden, zeigte 
fich beſonders das Streben nach Unabhängigkeit, ine 
dem fie das Recht erwarben, Meifler aus ihrer Mitte 
zu wählen. Die andern Zünfte ahmten dieſes nach. 
Einer jeden Zunft fand eine gewiſſe Gerichtöbarkeit 
über ihre Mitglieder gu. Daher, wenn ſich Zwietracht 
e) Ulmenſtein Geld. v. Werlar 1 ©. 639. 


“) Urk der Spinnwetter (Seiler in Bafel — si allquis harum 
eonfraterniarum decenserit, omnes confratres praedlcti sune 
sepultarae com sacrificlo intererunt Si propriae desunt fa- 
eultates, de communi zanfta adducetur, sepelistur, et si 
quisquam fratrum sepulturae eum sacrjficio se absentaverit, 
dimidiam libram eerae pro poens persolret. 
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unler ihnen entſpann, mußte die Suche erfl vor ten 
Vorftand der Gilde gebracht werben, ehe man an vr 
Gerichte ging. Die Vermittlung der Gildgenoſſen ver- 
wandelte fi bald in eine ordentliche @erichtöbarfeit ; 
tbeil8, indem die Bilde es ihren Genoſſen zur Blick 
machte , fih mit dem Ausſpruche des Vorſtandes zu 
begnügen ; theils, indem die Benoffenfchaiten fi Pri⸗ 
vilegien erwarben, die eine beſchräͤnkte Gerichtsbarfeit 
ihnen zugeftanden. Das Lehtere wear namentlich bei 
den Gewerksgilden der Ball. Den Kaufleuten wurte, 
wo fie die Beflätigung ihrer Bilde und bern Eta 
tuten ſuchten, dad Recht eingeräumt, Schuldſachen zu 
entfcheiden. Den Handwerksinnungen wurde es geflar- 


tet, die mit der ihnen ſelbſt überlaflenen Aufficht über- 


den orbnungdmäßigen Berlauf und die gehörige An« 
fertigung der Waaren verbundene Strafgewalt zu üben. 
Die polizeiliche Aufſicht ermeiterte fich durch den in ten 
Bünften fich entwidelnden Geiſt genofienfchaftlicher Ehre 
zu einer Art Sittenpolizei, die wieder eine Erweiterung 
des Strafrechts herbeiführte. Die Strafen, welche vie 
Zünfte über ihre Genoffen verhängen konnten, beflan- 
den in einer in Geld, Wachs, Bier oder Wein zum 
Vertrinken zu erkegenden Buße, welche aber bei einigen 
Zünften ein geſetzlich vorgefchriebened Mag nicht über 
fteigen durfte”). Bei ſchwerern Bergehungen , bebarr- 
lichen Ungehorſam u. dgl. erfolgte Ausichliegung aus 
der Gilde, womit der Berluf ded Mechtes, Das Gewerbe 
zu betreiben, verbunden war. 

Die militärifche Organifation der Bürgerfchaft hatte 
feine befondere Genoſſenſchaften ins Leben gerufen, for 
dern Die einmal beflebenden Gefellfchaften wurden nun 


*) Urt. der Schneider in Bafel: Major autem emenda quae pıe 
excessibus dari debet, sunt 15es librae oerae minus ferto wums. 
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auch als Abtheilung ber ſtaͤdtiſchen Kriegsmacht betrach⸗ 
tet. Bei dieſer von ſelbſt ſich bildenden Eintbeilung 
ſuchte man dann den fich entwickelnden Unvollkom⸗ 
menheiten durch einzelne Einrichtungen nachzuhelfen. 
Es bildete ſich eine Zweitheilung der Städtebewohner 
immer ſchärfer aus. Bürger im engen Sinn, zu 
Denen auch die Patrieier oder vorzugsweiſe fegenannte 
Geſchlechter gehörten, und Handwerker. Die Bür⸗ 
ger nannten Ihre Bilden: Stuben, Befellichaften, Com⸗ 
pagnien u. ſ. w. Die Handwerker: Zünfte, Gaffeln, 
Aemter. Die Stubengenoflen machten den berittenen 
ſchwerbewaffneten Theil des Heeres aus (Stengel, Geſch. 
d. Kriegsverfafſung S. 160). Die Grenze zwiſchen 
Stubengeſellſchaften und Zünften war aber nicht überall 
und zu allen Zeiten gleichmäßig gezogen, z. B. die 
Goldſchmiede, Gewandſchneider, Krämer u. U. wurden 
bald zu den erftern, bald zu den zweiten gerechnet.” Im 
Kampf der Parteien mußte es fich eine Stube oft ges 


‚ fallen laflen, zu den Zunften Herabzufteigen. Bft 


verſuchte und gelang es einer Zunft, fich über vie ibr 
gleichftehenden Genoſſenſchaften zu erheben. In Straße 
burg wurden im Jahr 1362 die Goldſchmiede, Wechd 
ker, Tuchfcheerer „zu antwerken gemacht,“ doch bildeten 
fie keine befondere Genoſſenſchaft CKönigehoven- Chro⸗ 
nit S. 312%) In Frankfurt erboten fih im Jahr 
1354 bei den ausbrechenden Zunftunrußen die Gaben 
leute, das find die Gewandſchneider, welche nun eine 
Genofienfchaft eingingen, es mit dem Rath zu Halten, 
wenn man dad Recht beftätigen wollte, daß nirgend 
anders als unter den Gaden Gewand gefchnitten wer⸗ 
Den dürfe (Kirchners Geſch. d. Stadt Frkf. I. ©. 
183 und vie Urk. im Ant. Nr. 12). Sie wollten, 
wie die Krämer, ihre Gefellſchaft nicht für eine Zunft 


1008 


gehalten wiſſen, fondern nannten fie Stube. a 
. Hamburg bildeten die Brauer und Schiffer feine Jünite, 
fondern Befellfchaften, und die Xadenfrämer nah 
men ſpäter das Prädicat „ebrbarer Kaufmann” in Aw 
ſpruch. In Lübeck zerfällt die Bürgerſchaft bie auf die 
neuere Zeit in folgende Gollegien, in die Junker un 
Kaufleutecompagnie, die fünf Kaufmanndgilden (nam 
lich: Flandernfabrer, Englandsfahrer, Schonenjahrer, 
Brauer und Exbiffer) ; ferner die Gewandſchneider⸗ una 
Kramercompagnie, und endlich Die vier großen Aemter: 
Schmiede, Schneider, Schuſter und Bäder, Denen alle 
andere Gewerke, 72 an der Zahl, untergeorbnet find. 
(Dreier Einf. in d. lüb. Verordnung ©. 75.) 

Die Zünfte umfaßten nur Diejenigen Amtögenofien, 
bie fih die Genoſſenſchaft dur Etlegung des Gim 
trittögelde® und Erfüllung aller übrigen Bedingungen 
mit Bewilligung der Gildebrüder erfauft, und dadurch 
das Hecht zur felbfifländigen Betreibung de& Gewerbes 
erworben hatten. Lehrlinge und Geſellen muß 
ten fi den Anorpnungen und ber Berichtöbarfeit ver 
Bunft. in Amtöfachen unterwerfen, waren aber feine 
berechtigte Genoſſen. Die‘ Gefellen einiger bedeutenden 
Gewerke vereinigten fih Dagegen zu befondern Bruder⸗ 
fehaften. Im Jahre 1403 ftifteten vie Bärkergefellen 
zu Kopenhagen eine foldye Bilde unter dem PBatronat 
der heiligen Katharina , mit Bewilligung des Ratht 
und der Alterleute und Brüder der Backergilde. (Pon- 
teppidan Annal. eeel. Dan. Hi. p. 449.) 

Die Bilden der Kaufleute entflanden aus dem 
Bedürfniß fachlundiger Schieverichter in Handelöftreit 
fällen. Die Amtanamen dieſer handelsſchriftlichen Bor 
fleber, nad den verſchiedenen Städten und Ländern 
verſchieden, waren vorzüglich folgende: Capitularii, 
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Consules, Seabini, Decani. Gonfuh gab es ae 
im 12. Jahrhundert in Berrara (Savioli II. p. 

p. 177), Xucca (Marator. Antiq. II. p. Baer 
Bloren; (Ammirato I. p. 67), Mailand (Giulini 
Vi. p. 190). Bergamo. Don denen der letztern Stadt 
findet fi die ausdrückliche Angabe, daß fie zum Mes 
Hufe der Handelbgerichtsbarkeit, aus ber Mitte der Kaufe 
mannſchaft, gewählt wurden, vier an ver Zahl, und 
Jäbrlicy erneuert, mit unentgelvlicher Verwaltung des 
Amts. Außer ibnen adıt Borfteher des genoflenfchafte 
Kichen Rechmungsweſens. In Barcelona wurden erfl 
1279 zwei Handelsvorſteher mit lanveöberrlicher Ges 
nebmigung ‚angeficlt. Um dieſelbe Zeit werben die 
Handelsrichter der Flußhaͤndler zu Paris, die Scabini 
smercatorum, als eine laͤngſt beſtehende Behörde er 
wahnt (Urk. Philipps III. v. J. 1274). Kaufmanns- 
gilden entſtanden auch in Liverpool und Southamp⸗ 
son. In Magdeburg und Florenz hielten ſich die Tuch⸗ 
haͤndler, ſo wie die Seidenkraͤmer, nicht zur allgemeinen 
Gilde der Kaufleute, ſondern bildeten eigene, mit be⸗ 
ſondern Vorſtaͤnden. Ebenfalls ihre beſondere Conſuln 
Hatten die Gilden der Geldhaͤndler In Ölonent, Bologna 
und andern italiſchen Städten, 

Es verſteht fich von ſelbſt, daß die erſten Handels⸗ 
ſtaͤdte an ſolchen Punkten angelegt wurden, welche an 
einem ſchiffbaren Gewaͤſſer, zur ſchnellen und woblfei⸗ 
Ien Beförderung der Waaren; oder an einer Stelle, 
Die geeignet zus kriegeriſchen Befeſtigung, um Sachen 
von Werth, Hanbelögegenflände, mit Sicherheit nie 
Derzulegen x. entflanden find. Begreiflich wurden mei⸗ 
ftentheils eben viefelben Etädte ausgewählt, um barin 
Die Hifchöflichen Sige und die königlichen Hoflager eine 
gurichten. Nimmt man hierzu noch * Derter, die 

xui. 6 


1019 


wegen der Verehrung eines Helligen zu gemiffen Jeiten 
ſtark beſucht wurden, fo vürften die, auf Dertlichkeiten 
beruhenden Urſachen bes flävtifchen Gewerbes erichörft 
ſehn. Bon bifchöflichen Städten, die zu Handelspläden 
geworden, find der Beifpiel nicht wenige. Zu den vor 
zügligften in Deutfchland gehören die firben, au ver 
linfen Seite ves Rheins hinauf, von Utrecht bis Baſel. 
Auch Conftanz am Bodenfee reiht fi ibmen als eine 
ver Alteften Handelsſtädte Deurfchlands an. Schon im 
410. Jahrhundert finden ſich verfchiedene Handelsbãuſer 
daſelbfſt namentlich angegeben (Urk. der Abtei St. Gab 
in v. 3% 1022 im Codex tradd. monast S. 
Galli). Berühmt durch ihre Sahrmärkte waren früb- 
zeitig in Frankreich die beiden Sifchöflichen Gtäbte in 
ver Champagne: Troyes und Rheims; die erflere, um 
tee dem Namen Tricaffes (Tracae) ſchon in ver er 
ften Hälfte des 5. Jahrhunderts ein beſuchter Handels 
ost (Sidonii Apollinaris epist. d. a. 427 ad 

Lupum epise. Tricass. lib. VI. ep. 4). 3a 
England waren vorzüglich die Stiftöficchen von Weſp 
‚münfter, Dort, Durham, Winchefter, Veranlaffung einet 
audgebreiteten Marktgewerbes geworden ( Whitacker 
hist. of Manchester Il. p. 445). Bei ber ſchat- 
fen Scheidung der Stände gab es felten Belegenkeit 
‚zu zahlreichen Berfammlungen, befonverd von Woblha⸗ 
benden; der Befuch einer !bifchöflichen oder Hauptkirche 
vorzüglich an hohen Heften, war vor allen die häufigfke, 
denn die Pracht, mit welcher Hier vie Heiligen Haus 
lungen vollgogen wurden, hatte viel Anziehendes. Diefe 
Ausfiht auf Abfag z0g die Kaufleute herbei. Dicht 
an den Kirchen, -ja in dieſen ſelbſt, legten fie ihr⸗ 
Waaren auß*); während im Chor die Andacht ſich 


*) Annalisia Saxo ad ana, 929ed. Eckard 1, 251. Ditkmar. Mers. 
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vernebmen ließ, "trieben im Schiff Juden unb Chri⸗ 
Ren Kauf und Berfauf. Daher maren auch die Märkte 
häufig an Sonntagen (Matth. Paris, ad ann. 1197, 
1200. p. 160, 169), ein Gebrauch, der fo eng in 
dem Zuſammenhang des Zeitalterd begriffen war, daß 
feloft Karls des Großen Gefepgebung (Capit. 1. a. 
809, c. 15) nichtd dagegen vermocht bat. In Une 
garn wurde noch im 11. Jahrhundert fogar geſetzlich 

aller Marktverkehr auf die Sonntage verlegt, um Hans 
del und Gewerbe zu beleben (Thurop Ung. Chron. c. 
45) In Gugland, wo jet die Sonntagsfeier am 
firengften ift, ging bamald die Entweihung am meites 
fin. Bei dem Anblicke ſolchen Unfugs warb der eif⸗ 
tige Quftach, Abt von Flav in der Normandie, der 

im Jahr 1204 eine Reife durch England machte, um 
zur Theilnabme an einen Kreuzzug zu ermuntern, der⸗ 
maßen entrüftet, daß er den Kaufleuten brobte, fleden- 
des Waſſer würde auf fle regnen, Steine vom Him⸗ 
mel würden auf fle fallen, wenn fie den Mißbrauch 
nicht abſtellten (Matth. Par. a. 1204). Allmälig 
find jedody Die Sonntagsmärfte in ben meiſten Län» 
dern abgefchafft worden, in Preußen erſt im 15. Jahr⸗ 
hundert (Urk. im Archiv zu Königsberg Faseic. 1. 
P. ı Nr. 14). Wenn faft überall der Sonnabend 
an die Stelle gefeht, oder bei neuen Verleibungen des 
Marktrechts zur Bedingung gemacht wurde (Urk. Konv 
rads Il. 2. 3. 1030), fo wollte man dadurch den 
Handelsſtand zufrieden flellen, da bie meiften Fremden 
an dieſem Tage anfamen, um an dem folgenden Mor⸗ 
gen bei dem Anfang der Kirche da zu ſeyn. Es ge 
ſchah aber auch, um die Juden auszufchließen. 


I. e. ed. Wagner p. 9: „in ipsa ecclesia (Magdeburgensi) 
mereatorum eustodes,‘‘ 2 .. 
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Dei manchen Etiftern fam dazu die Berekrumg dd 
berühmten Heiligen. War dies fogar ein vermeinlid 
wundertbätiger, fo mar an den Tagen feiner Feirt der 
Zulauf groß, und eben damit die Ausficht für den 
Kaufınann lockend. Much bei "verfchiedenen Abteien 
pildete ſich auf dieſe Veranlaſſung ein berrädtlide 
Verkehr. Am frübeften gefchab dies bei ber Abtei dei 
Dionyflus, nicht weit von Paris. Da fanden fi fen 
fett dem Anfang des 7. Jahrhunderts Handelsleute ein, 
nicht nur aus den noͤrdlich benachbarten Landſchaften, 
fondern auch bis auß der Lombardei, Südfrankreich 
und Catalonien. Unter den berühmten Handelsortes 
Deutfchlands find zwei, zu deren Emporkommen die 
Helligenverebrung und ber Umfland zufammengemiri 
baben, daß fie zugleich alte, woblbabende Reichtlam 
mergüter waren: Zurzach am Rhein und Nürnber: 
Erflerer Ort fland megen der Verehrung der Derrrm, 
wohn noch in neuerer Zeit Wallfahrten flatt gebaft 
haben, in hohem Rufe. Don Nürnberg ift befanel, 
daß bereitö im 11. Jahrbundert ein Marftverfebr de 
ſelbſt eingerichtet worden ift, hauptfächlih auf Beram 
Iaffung ver vielen Gläubigen, die an gewifſen Tagen 
. vem Sebaldus ihre Huldigungen barbrachten. Bon 
Abteien in Niederbeutfihland, bei denen auf die be 
wußte Weiſe Marktſtädte entflanden, find Beifpiele Er 
vey, Gandersheim, Quedlinburg. Frankfurt mar bi 
ins 15. Jahrhundert mehr als Werkftätte des Kun 
ſleißes, ald durch feine Märkte, im Rufe. 

Als im Fortgange des Handels die Pläge am bei 
Klichen an den großen Markttagen ven Waarenvor⸗ 
rath nicht mehr faffen fonnten, war man auf die Am 
lage difentlicher Gebäude bedacht, um den fremmen 
Kaufleuten Schutz gegen ungünflige Witterung m 
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Sicherheit des Gigentbums zu verfchaffen. So ente 
flanden die Kauf oder Giloballen, Kauf« oder Lege 
bäufer; noch häufiger war die Anlage von befondern 
Auchballen oder Gewandhäufern, in einigen Städten 
für die fremden Verkäufer, in andern für die einhei⸗ 
wifchen Zuchmacher und Tuchhändfer. Bel der weis 
tern Entwidelung des Wedhfelgefchäfted, mit der Ver» 
breitung und zunehmenden Zufammenfeßung bed Große 
handels, bei der fleigenden Menge und Wichtigkeit der, 
auf auswärtige Pläpe ſich beziehenden Geldgefchäfte, 
wurden die großen Banfhalter in Italien auf eine neue 
NAnftalt geführt. Im den wenig geräumigen bedeckten 
Gängen, mo fie den Heinen Geſdhandel betrieben, bei 
Dem Getümmel daſelbſt, konnten fie ihre gegenfeitigen 
Beſprechungen, Anmweifungen, Abrechnungen, nicht mebr 
vornehmen; fie wählten daher einen befondern Platz, 
Den fie bierzu einrichteten, und der von dem Umflande 
der kaufmaͤnniſchen Kaflengefchäfte den Namen Börfe 
(ital. borsa, woͤrtlich Gelobeutel) erhalten hat. Mit 
Der Nachahmung der Sadje in andern großen Handels⸗ 
KHädten ift auch der Name beibehalten morben. 
Schwirriger il die Ermittlung der Bezeichnung Hanfe. 
Die Bildung der umter diefem Namen befannten Faufe 
männifchen DBereine (mercatores hansati, Hanſe⸗ 
Bund) ift fehr unmerklich vor fich gegangen. Bei line 
terfuchungen über die Urfprünge jener einzigen Anfalt 
Der deutfchen Hanfe führen die Spuren zufrht auf vie 
Kölner und Lübeder in London. Sofen Köln im 
Mittelalter ein großer Bermittlungdplag zwiſchen ber 
Donau unb dem Niederrhein war, alfo zwiſchen dem 
dſtlichen Deutfchland, Ungarn, Griechenland und Afien 
Öftlich, und den Niederlanden, Norbfranfreich und Engs 
lang weſtlich, erfcheint dieſe Stadt, hie für eigene Rech⸗ 
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nung, mit eigenen Schiffen Seebandel trieb, auf dem 
Schauplag ded Welthandels bereit in der erſten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts. Ein vorzüglicher Theil des Ham 
dels von Coln erftredte fih auf die beiden fruchtbaren, 
durch Betriebſamkeit der Bewohner gelvreichen nicher 
Iändifchen Lanpfchaften Brabant und Ylanvern, we 
Antwerpen ünd Brügge vielbefuchte Marktplaͤge waren. 
Diefe beiden Städte maren nach einanter die grofen 
Taufchpläge zwiſchen ven nörblidien und norbiweitli 
hen, alfo dem hanſiſchen Europa, und tem ſudlichen, 
geworden. Koln if, in Beziebung auf Die Anfänge 
der deutfchen Hanfe, um fo weniger aus den Augen 
zu laflen. Don ven Niederlanden verbreitete ſich der 
Handel dieſes wichtigen Platzes binüber nach England, 
wo in den mittlern Jahrhunderten, aufler den Seehan⸗ 
delsſtaͤdten London und Briſtol, drei nicht fern vom 
Meere liegende Landſtädte Ereter, Winchefter und Durw 
bam , und zwei an ber fihiffbaren Saverne, namlich 
MWorcefler und Öfocefter, durch Handelöverfehr fich aus⸗ 
zeichneten. In London hatten die Kölner ihre Haupt 
niederlage, mit Handelsfreiheiten, die einigemal im 
Laufe des 13. Jahrhunderts urkundlich erneuert wu 
den. Der Hof, worin fie ihre Waarenlager hielten, 
lag unmeit der Londner Brüde, in einer unmittelbar 
an den Fluß laufenden Nebengafle, das Coufins⸗ oder 
Gopendgäßchen genannt. Er bieß anfänglich blos „Gill 
ball” ver Kölner; in der Folge aber, feirdem nod 
andere Städte Theil nahmen, wird auch Der Name 
Hanfe der Kölner gebraudt *). Hier beginnen die 
Anfänge der deutfchen Hanje. Gleichwie die ſuddeut⸗ 


*, Henriei Ill. dipl. aun, 1267 (V. Jan.) ap. Rymer Vol. 1. p- . 
. pag. 971: „burgenses ei merentores Colonienses hansam 
suam — — — temporibus zetroaetis habere eonsnereraat. 


1015 


ſchen Städte (Nürnberg, Augsburg x.), die nach Ve⸗ 
nedig Gefchäfte machten, dort ihre Waarenlager in 
einem gemeinfchaftlichen großen Kaufbaufe hatten, auch 
in manchen andern Hauptplägen bed europäiſchen Hans 
neld befondere Höfe oder Kaufballen für die Handels⸗ 
leute der vorzüglichſten Länder eingerichtet waren, fo 
ſchloſſen KH in London die dahin Handel treibenden 
Kaufleute verſchiedener Deutfehen Städte an die Kölner 
an, weil diefe den Stamm bildeten. Darunter waren 
Bremen und Hamburg, die beide nach England han» 
delten, und beide auch mit Köln in Berbindung ſtan⸗ 
Den, nicht aber Lũbeck, das erft durch Köln, welches 
ald Vorfechter der Städte am beutfchen Deere Die auf 
Die Ausfchließlicyleit des Handels nach England Uns 
fpruch machten, auftrat, neben der Kölnifchen, auch 
eine Hanſe erhielt *), zu welcher fich Die nach England 
handelnden baltifgen Stäbte Hielten. So maren feit 
1267 zwei deutfche Hanſen in Yonden, eine Kölner 
für dad deutfche Meer, und eine Lübedfer für das bals 
difche, während vordem dort nur eine Hanſe der Köl- 
ner beitanden hatte. Wei Kübel eine Seeſtadt, in 
der Dflfee, dem nachmaligen Hauptgebiet ver Hanſe, 
Darum die Hffentliche Meinung mehr für fich hatte, fo 
gewann dieſes den Rang über Köln in der Oberlei⸗ 
ung der Bundesangelegenbeiten, denn ber wichtige 
Stadteverein, in London entflanden, ward auf das fefle 
Land übertragen und fehr erweitert. In England ſelbſt 
war mit ter Suche auch der Name längit im Ge⸗ 
brauche. Schon ſeit den Ende des 12. Jahrhunderts 
kommen in verſchiedenen Städten (Hereford, Dunwich, 


- 


*, Heonriel Il, dipl. a, 1267 (V. Jan.) ep. Rymor Vol. I. p. 1. 
pag. ATI: „habeant (Lubecenses) hansam suam eodem modo, 
quo Colonienses hansam auam habent. 
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Dorf x.) landesberrlich genehmigte Haufen vor. Ya 
Die Anftalt „bevorreihtigter Handelögefellfchaften", unter 
diefem Namen, war zu berfelben Zeit nicht minder in 
Stanfreich, der Niederlande und Deutfchland bekanm 
genug. Das vorzüglichfte Beifpiel if Die Parifer Haufe. 
Der Kandel auf der Seine, zwifchen Baris und Rouen, 
war großentheils Alleinrecht der Bürger dieſer Gtabt, 
und einer gefchloffenen Geſellſchaft in jener. Weil näm- 
lich die Kaufmannfchaft von Rouen, fihon im 8. Jabe⸗ 
hundert durch Thaͤtigkeit außgezeichnet, in den Städten 
Die Gewerbſamkeit weckte, werb ihr das Niederlagorecht 
Im Anſchung allee Waaren verlieben, die zur See ein⸗ 
gingen. In Baris befland eine Gefellichaft ver Blu 
händler, mit dem Vorrecht, daß zwiſchen ver Brüde 
von Paris, und der von Manted, zwölf Stunden ums 
terbalb , Niemand Waaren auf dem Fluſſe weder bew 
auf noch hinab fahren durfte, der nicht Mitgliew ver 
Genofienichaft war, oder mit einem folchen in Kane 
delsgeſellſchaft fand. Nur die Kaufleute von Houen 
waren berechtigt, weiter hinauf zu fabren bis nach einem 
Flecken fünf Stunden von Paris, doch bloß mit leeren 
Brjäßen, um Ladungen abzuholen. Die Barifer Bürs 
ger, die zu dieſer bevorrechteten Geſellſchaft gebörsen, 
werben Hanſiſche Bürger (Burgenses hansati) ge 
nannt. Im verfchiedenen Kanvelöftärten, wie zu Re 
gensburg und Wien, fand bie Würde eined Hanagta⸗ 
fen Statt. 

Brüder ſchon Hatten ſich einzelne Städte bes Dam 
featifchen Bundes von ben Landesherrn im den nmordi⸗ 
fchen Heichen in England, Frankreich und den Nieder 
landen, befondere Freiheitöobriefe erworben; nachher, als 
Diefer Bund voßlendet, mit einer feflen Beriaflung das 
fand, wurden folcye für die Geſammtheit der vereinige 
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ten Städte ausgeſtellt. Durch verſchledene Vorrechte 
in fremden Ländern gelangten die Staͤdte der deutſchen 
Sanfe zu großen Reichthümern. Der Hauptzweck ber 
Hanſe war auf die Sicherheit der Waarenbefdrderung 
Durch kriegeriſches Geleit zu Waller und zu Lande ge» 
richtet. Her nun entftand die gebietende Macht durch 
die Vereinigung der Kräfte von Vielen. Das Han 
delögebiet, worin fich der merkwürdige Stäbtebund un⸗ 
' ter Begünftigung diefer Anftalten, und unter dem Schutze 
ber Hanflichen Flagge bemegte, mar der ganze Inbe⸗ 
griff der Küflen des nörblihen und weltlichen @uropa 
von Wisby und Nowgorod bis London und Liffabon. 

Zu Bergen*) in Normegen war ein großes Abla⸗ 
ger für die dortigen Einfäufe, und die mächtigſte Nie» 
derlaflung der Hanſe. Dier übte der Kaufmann feine 


©) Ehedem war Bergen in Norwegen neben den Banfefäbten 
das vierte große Somptoir, dort mußte jeder rechtſchaffem 
Kaufmann Meine Lehrjahre ausgeſtanden haben. em Au⸗ 
drang abzuwehren, führten die angefeffenen Kaufleute ein No⸗ 
viziat ein, dies beſtand in einem Wafler:, Rauch⸗ und Staus 
penfviel. Das Erftere beſtand darin, daß der Roviziat nad 
on ein Geil gebunden, dreimal im Seewaſſer unter dem 
Shiffe durchgezogen, ſodann von vier Kerlen bintig gepeitſcht 
wurde. Darauf folgt das Zweite: Er wird eine halbe Stunde 
in einen Schornftein gebangen, unter feinen Büßen ein Feuer 
von Haaren, Gräten und andern ſtinkenden Materien ge» 
madır, darauf abermaliges Ruthenpeitſchen. Zulezt: große 
Affembie von den vorneßmfien Mannern, Weibern und Jung» 
frauen, in deren Gegenwart die Kandidaten abermals nadınd 
ausgezogen wurden. Darauf famen etliche vermummte Kerle, . 
mit denjelben mußten die jungen Kaufleute erfi nadenn fans 
en, daranf zeigten fi vier maskirte Perfonen in Mönchs⸗ 
abit mit Spiesruthen in der Hand, abermaliges Peitſchen. 
aber ein Zufh von Pauken und Trompeten ubertaubte das 
Schmerzgeſchrei. Wer dickes dreifahe Spiel acht Jahre aus⸗ 
geſtanden hatte, ward endli für einen gebildeten Kaufmann 
gehalten. Diefes „Dänſeln“ (Willchrandt hanſ. Chr.) wurde 
1671 abgeſchafft, aber zu Königsberg beftand ed noch in mil⸗ 
derer Borm fort. Dort nannte man es „Kaiſern“ weil der 
intere des Gehänſelten an einen Stein gefloßen ward, der 
atfer genannt, welder ı& Ellen im Umsang hat. 
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Herrſchaft 6i8 zum Mißbrauch aus. Er erlaubte ſich 
Sraufamfeiten nicht nur gegen Fremde, die nicht zu 
Danfe gehörten, fondern felbft gegen Kinheimifche, um 
fie von aller Theilnabme am Seehanvel zu verdrängen, 
eine Schaar von einigen taufend Kaufdienern, Schifft⸗ 
leuten, Laftträgern, Sandwerfern, fafl lauter unverhei⸗ 
sathete junge Leute, ſämmtlich in eine Brüberfchait 
vereinigt, bewaffnet, von Selbfigefühl zum Frevel wem 
leitet, mit eigener Obrigkeit, in einer eigenen Abihei⸗ 
lung der Stadt alle beifammen, troßte ein Staat im 
Staat ſelbſt der Regierung: 

Der andere nordifche Hauptlagerplab mar Nowge⸗ 
rod in Rußland. Auch Riga war für die Hanſiſchen 
Kaufleute ein. wichtiger Platz. Wisby auf Gothland 
metteiferte, ungeachtet der Entlegenheit mit den weilli⸗ 
hen Städten. Schon im 13. Jahrhundert Tiefen von 
bier aus Kaufmanndgüter in englifcye und franzöſiſche 
Häfen ein. 

Die Verfaſſung bed Handels im Gebiete ver großen 
deutſchen Hanſe, überhaupt im ganzen germanifchen 
Europa , war dem Geiſte des Mittelalters angemeſſen. 
Der gefammte öffentliche Zuftand brachte mit ſich, daß 
aller felbfithätig betriebene Handel Cigenbandel 
war, fir eigene Rechnung geführt, mit unmittelbare 
Beſtreitung aller Auslagen. Durch beauftragte Ham 
delöbäufer auf auswärtigen Pläßen, zugefandte eigene 
Maaren verfaufen, und fremde einfaufen zu laflen, 
fonnte Niemand einfallen. In jenem Zeitalter ver 
Robheit war Taufmännifched Vertrauen eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit. Und gefeßt auch, ed hätten Häuſer, unter ge 
genfeitigem, auf genauere Belanntfchaft gegründeten 
Bertrauen, ſolche Befchäfte unternehmen wollen, wie 
wäre, um die Vortheilhaftigkeit zu beurtheilen, eine 
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muthmaßlich entworfene Vorberberechnung möglich ges 
wefen, da fein Boftenlauf befland, um vom Wechſel 
der Preife Kenninig zu erhalten! Und abermal gefebt, 
man bätte diefeß zu machen gemußt: wie hätte man 
die Zahlung einrichten‘ follen! Das Wechſelweſen if 
erſt im 14. Jahrhundert zur Ausbildung gediehen. Nicht 
zu gedenfen des fchlechten Zuſtandes der Rechtspflege 
in Schuldklagen. So war der Kaufmann genöthigt, 
mit feinen Waaren fi ſelbſt auf den Weg zu mas» 
hen. Bei dem Seebandel war er mit am Bord, zu 
Lande reidte er zu Pferde mit, oder fuhr neben vem 
Frachtwagen. In Frankreich, Deurfchland und den Nies 
Derlanden verurfachten die vielen kleinen Gebiete, bie 
der reifende Handelsmann zu durchziehen hatte, nicht 
geringe Beſchwerden. Dahin gebörten zuvörderft die 
vielen Lande und Waflerzölle, in Oberbeutfchland tiber» 
haupt genannt Muta, Mota, Mauth, welches ſchon 
ein fehr alter Ausdrud ift (Ulfilas Luc. 5, 27. 
cf. 18, 10). Dann die häufigen Wegelagerer, die auf 
Beute lauerten. Um davor gefchügt zu ſeyn, machten 
zwar die landeäherrlichen Beamten, fobald man in ein 
neues Gebiet eintrat, Anflalten zu einer bewaffneten 
Geleitſchaft; weit entfernt aber, den Reifenden zum 
Vortheil zu gereihen, warb dieſes durch Entartung, 
bald zur neuen Plage, zur bloßen Erpreſſung von Ges 
bühren, obne Erfolg in der Hauptfache, fo daß mandye 
Kaufmannfchaften fih urkundliche Vefreiungen vom 
©eleitörecht erwarben (Guilelmi, comitis Flan- 
driae, dipl. a. 1127. ap. Miraeum IV. p. 196. 
Frideriei 1. dipl. a. 1187 ap. Willebrand 1, 
29). Was blieb dem. reifenden Handelsmann übrig, 
ale ſich und feine Leute felbft zu bemafinen! Hierzu 
war aber die höhere Genehmigung erforderlich, da es 
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der Kriegerſtand als fein Vorrecht aufah, Ballen m 
tragen. Demnad wurde In Deutfchland anfänglich we 
Auskunft getroffen, daß Reiſende vom Gewerbsſſtaud 
gwar Degen und Säbel mit fidy führen bürften, ſich 
aber der Degenkoppel, als des ritterlidhen Abzeichene, 
enthalten, und jened Gewehr bloß auf den Wagen le⸗ 
gen, oder am Sattel befeſtigen follten (Friderici I. 
dipl. a. 1157). In den Niederlaneen (Philippi 
vi. dipl. a. 1347) Gatalonien (Petri IV. regis 
Aragon. dipl. a. 1362) verliehen in der Folge bie 
Landesherrn den Kaufleuten ohne diefe Einſchränkung 
das Recht, auf Handeldreifen fich zu bewaffnen. In 
England flieg der Strafenraub auf das Höchſte. Im 
Jahre 1249 wurden zwei Kaufleute aus Brabant auf 
der Landſtraße beraubt. Unter den Raͤubern erfannten 
fie einige von der Föniglidhen Hofdienerſchaft, fie brach⸗ 
ten ihre Klage vor Heinrih Ill. Die Unterfucdyungs 
behotde, auf deflen Befehl veranflaltet, beſtand aus 
zwölf Bewohnern von Hampfbire (Soutbbampten), we 
der Raub begangen worden (bei dem Beſuche der leb⸗ 
haften Märkte von Wincheſter). Sie erklärten bie Au⸗ 
geflagten für unfchuldig. Es ward aber befannt, daß 
fie wohl um dad Verbrechen wüßten. Als endlich wie 
Mäuber von einem andern Gefchwornengericht vernt⸗ 
tbeilt wurden, brachten fie die Gntfchulvigumg ver: 
fle wären zu diefem Erwerbmittel gezwungen, da ihr 
Herr fe darben liege. (Matth, Paris. a. 1249 ed. 
1640. p. 760.) 

Hatte der Kaufmann foldde Hindernifie uud Gefab⸗ 
sen überflanden, umd langte am Ziel der Reife an, 
oder fam durch eine größere Stabt, Die mit der ſei⸗ 
nigen in Handelsverbindung fland, fo traf ibn eim 
Ungemad anderer Art — die erzwungene Vürgfchait. 
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Denn an jedem Bürger einer Stadt ſuchte die andewe 
Stadt, an jedem Bewohner einer Lanpfchaft eine ans 
dere fich ſchadlos zu balten, wenn ſie unter den Mite 
Bürgern derſelben böfe Schuldner hatte. Daß in ſob⸗ 
chen Fallen die Guͤter eines durchreiſenden Kaufmannd 
In Beſchlag genommen, meiſt auch feine Perſon vero 
baftet worden, iſt genug bekannt aus Beiſpielen von 
Frankreich, Deutſchland, England und den Niederlan⸗ 
den. Aus den Maßregeln, den Unfug abzuſtellen, ent⸗ 
weder Verträgen der Städte ober Verboten ber Lane 
desherrn, iſt die Kenntnig davon auf und gekommen. 
Noch im Jahr 1377 führten die Kaufleute von Won 
eefter, Stafford, Hereford, Briſtol, Gloceſter, Beſchwerde, 
daß fie in Calais wegen Schulden anderer Englaͤnder 
in Anfpruch genommen würden; verfchiedener anderer 
Beifpiele von England ſelbſt (Urk. Heinrichs III. v. 
3. 1527) von den Lübeckern in England (Urk. deſ⸗ 
felb. v. 3. 1267), von Süpfranfreich (Urk. des Burg⸗ 
bern Bonifaz v. Caſtellane v. 3. 1252) und Kata 
Ionien (Urk. Peters III. von Aragon v. J. 1283) 
nicht zu gedenken. Mannigfachen Nachflellungen was 
ven bie reichen Stäbtebewohner audgefegt. In Balern 
fuchte man fih an ihnen auch für die Schulden ihrer 
Landesherrn ſchadlos zu halten. Daher waren Die 
Bürger von Regensburg zufrieden, ald ihnen das Vor⸗ 
echt verliehen wurde, nicht mehr für den Bifchof oder 
den Serzog, fondern Hloß für ihre Mitbürger ald Bürs 
gen haften zu dürfen (Urk. des K. Philipp v. 3. 1207). 
Die Bewohner von München (Urk. v. d. Jahren 1315 


and 1319) und Amberg (Urk. v. J. 1328) ſprach 


der Herzog Ludwig, König von Deutfcjland, unbedingt 
von der graufamen Verbinplichkelt frei, mit ihrem Leib 
and Gut als Geißel und Unterpfand für den Landes⸗ 
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fürften zu dienen. Aber vie wilde Mechtloflgkeit ging 
bier, wie in manchen andern Gegenden, namentlich im 
Schleflen noch viel weiter. Den reihen Handelsberrn 
wurde mit großer LXüflernbeit nadhgetrachtet, um fie 
aufzubeben, und von ihren Angehörigen ein Löfegelb 
zu erprefien. Dich war dad Handwerk der in Ober⸗ 
deutfchland fogenannten Schnapphähne, armer Junker, 
„die vom Sattek lebten.” 


EV. Der Hörftand. 


Die Benennung „börige‘ dv. h. Gehorchende, be⸗ 
zeichnete im Mittelalter diejenigen, welche, obſchon im 
Stande der Knechtſchaft lebend, doch ven Freien näher 
eben als die eigentlichen Knechte. Die roͤmiſchen Ho⸗ 
rigen biefen analog clientes, d. i. cluentes, v. 
eluere, xAvcır. Gewöhnlich ift der Ausdruck „Hofe 
börige”, die ben Befeblen des Hofes, welchem fie pflich⸗ 
tig find, geborchen müßen, dazu gebören. Zwiſchen 
dem „Dörigen” und dem „Leibeigenen! — man fin« 
Det auch Die Zufammenfeßungen: Halseigen, Bluteigen ıc. 
— welcher bereits zur todten Sache berabgefunfen if, 
mit der man nach Belieben verfügen darf, ſteht minten 
inne der „KRnecht”, welded Wort 3. Grimm mit dem 
englifhen Knight (Edelknecht, Epellnabe, dann Rit- 
ter) zufammenflellt, demnach den Begriff edler und na 
türlicyer Abhängigkeit ded jungen Menichen von feinem 
Vorgefegten enthaltend; ich .aber leite „Knecht“ vom 
„Knien“ ab, denn die Kniebeugung war in frübern 
Zeiten dad Zeichen der Unterordnung unter einem Hö⸗ 
bern, wie noch jeßt ver polnifche Bauer dad Knie ſei⸗ 
ned Kern, des Edelmanns, umfaßt, wenn er fich ihm 

vorfellt, ‚und bekanntlich hat fich das mittelalterliche 
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Verhaͤlmmiß der Leibeigenfchaft im dftlichen Europa mit 
allen feinen Pflichten und Rechten noch Iebenbig 
erbalten. Nicht unmwahrfcheinfich ifl vaber, daß Knight 
von der Kniebeugung entlehnt iſt, welche ber Edel⸗ 
knecht oder Knappe in dem Momente verrichtete, wo er 
den Nitterfchlag empfing. Wieder ift „Knecht“ (Edel⸗ 
fnecht) mit „Schalk“ (Edelſchalk) verwandt, und „Gott⸗ 
ſchalk“ bezeichnete urfprünglih: „Diener Gottes” *). 
Wenn in der deutſchen Bibelüberfegung zumeilen auch 
Satan der „Schalk“ Heißt, fo ift ee «8 in dem Sinne, 
wie der perſiſche Ahriman von gorvafler im Anfang 
des Buche Verdidad: der Sclave genannt wird, denn 
der Böfe iſt der linfteie. In den Amtstiten: Sen 
fall. (Seniscaleus), Marfhali (Mariscal- 
cus), die urfprünglich den älteften Diener. (nad 
ver lex alam: servus suner duodecim vassos 
infra domum), Pferdeknecht (mariscalcus su- 
per duodecim caballos) bedeuteten, Letzteres erſt 
fpäter: einen Stallmeiftler. Well nun der Schmwächere, 
und dieß iſt der Dienende fletd feinem Herrn gegen» 
Aber, zur Lift Zuflucht nehmen muß, daher auch dad 
griechifche dos Aog fomohl „Schelm“ (wovon dolus, 
dolosus) als „Selave“ bedeutet, fo konnte auch in 
der deutfchen Sprache fpäter Schaff einen Betrüger be⸗ 
deuten, nie das von dem liſtigſten Thiere gebrauchte 
Oprüchlein bezeugt: 


„Die Schlange wechſelt den Balg, 
Bleibt doch ver alte Schall.” 


Auch das nordiſche „Troll“ (von feinem koboldar⸗ 





— 


*) Unalog die Eigennamen: Abd⸗Allah, Obad⸗Jah, The 
Dulos u. a. m.. 
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Aigen Wehen Bat der Deutſche das Abirctivene „droße 
lig“ entlehnt), urfprünglich einen Dienenden begeichnenb, 
iſt zugleih Name des böfen Geiſtes. Der noch bänfig 
vorfonmende, aber mehr in Gigennamen erbaltene Zi 
tel: Meier (lat. major) f. v. a. Auifeber *), Be 
wirtbfchafter eined Gutes, bezeichnete chedem einen Manz 
aus dem Stande der Unfreien, der durch Dausgewalt 
(major domus — Hausmeier) einen Rang vor ben 
übrigen Anechten hatte, das But des Herrn verwal⸗ 
tete, und die Abgaben ihm bezahlte. Die Königlichen 
Villiei waren öffentliche Beamte von Gewalt und Am 
feben,, das franzäflfche maire iſt der letzie Lichrrrefl 
aus jener Zeit, wo der Meier ein böherer Beamter war. 

Als fi Städte und Burgen mehrten, und der line 
freie auf das Land und den Feldbau beichränft 
wurde, galt der Bauer für einen Gegenſatz des Gern 
und Miters, und für abhängig, obgleih das nordiſche 
„Bonde” einen freien Goloniflen, Beflger von Feld⸗ 
fläden, Meierhöfen , bezeichnet, der auf dem Landtage 


‚ Stimmrecht bat, alfo durchaus nicht dem unterſtes 


Stande beigezählt wird. Zum Unterfchiebe vom, Hüb⸗ 
ner”, „Hüfner” (hubarius), der eine Hufe Land bes 
figt und baut, dient der „Kötber“ oder „KRotbfafle,“ 
„Ointerſaſſe,“ der nur auf eine Wohnbütte (kot), 
Bärtchen und Weibeplatz befchränf: id. Als Grund 
für die Abhängigkeit oder Leibeigenfchaft des Barerts 
wird angegeben, daß weil aller Knechtſchaft Urfprung 
der Krieg if, folglich auch der Gefangene, welcher 
nicht den! Bdttern geopfert wurde, ald Knecht bei dem 
Sieger wohnen blieb. Seine Kinder waren demnach 
geborne Knechte. Daraus erklärt ſich, warum bie Sla⸗ 


% Bol. Holzmaier f. v. a. Holzverwalter. 
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ven: Edaven krifen*), hied flammt aus ber Zeit, wẽ 
die germaniſchen Völfer die von Wenden bemobnten 
Gegenden des beutigen Norddeutſchlands fich Durch das 
Recht des Schwertes zueigneten, und die Gingebornen 
in Knechte verwandelten. Von der Unfreieit der Wen⸗ 
den handelt der Sachfenfpiegel III. 70—73. Im 
Sachſen mußte noch in fpätern Jahrhunderten, wer 
ein Handwerk erlernen oder Bürgerrecht erwerben wollte, 
feine nicht ſlaviſche Abflammung nachweiſen. DBielleicht 
half dieſe demütbigende Stellung, melde die Sorben 
feitdem in der Geſellſchaft einnehmen, dazu, daß ibre 
Sprache in den Städten allmälich unterging, und nur 
in ver Bauzner Gegend unter den Lanpbemohnern ſich 
noch erhalten, bat, wie dad Slavifcbe auch fonft noch 
ſporadiſch in Preußen, aber flet@ nur auf dem Lande 
angetroffen wird. In den Städten bat frühzeitig das 
deutſche Glement überwogen. 

Da auch die geiftlichen Güter Reibeigene hatten, wo 
fich dieſe Erſcheinung nicht durch Kriegsgefangenfchaft 
erklären läßt, die den Knechtsſtand auf die Kinder des 
Beſiegten fortpflanzte, fo muß bier ein anderer Grund 
aufgefucht werden. Dieſer befteht darin, daß geiflliche 
Stifter oft Freiſtaͤrten für Miſſethäter waren. Diefe 
wurden dadurch von- jenen abhängig. Oft hatten fie 
geiftliche oder leibliche Wobltbaren dem ermiefen, ber 
fi aus Dankbarkeit untermarf. Zum Zeichen der 
Knechtſchaft pflegte der Untergebene fein Haupt unter 
Das Blodenfeil zu legen, war es aber gelinvere Hörige 
Teit, fich bloß zu neigen. Die Hingabe unter einen 
weltlichen Herrn befland im der Uebergabe des akge⸗ 


- 


*3, Die Italiener nennen die füdveutfhen Slaven Schiavont, 
und det Engländer den Sclaven: Slave 


xii. 65 
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ſchnittenen Haars. Auch legte ber zahlungsunfäblge 
Echuldner feinen Hald als Zeichen der Unterwerfung 
unter ten Arm des Gläubigers, und hieß Davon „halbe 
eigen,* umgelchrt ein Freier: „Zreibald". Und wei 
der Knecht nicht Zeugenfchaft ablegen fann, fo ſchwu⸗ 
ne Eidleidlende bei ihrem Barte oder indem fie ibr 
SHauribaar anrührten, mas der Eclave ald Bejcherner *) 
nicht vermochte. Noch jetzt wird der ruſſiſche Refum 
wm Zeichen feiner eingebüßten Eelbfifländigfeit kabl 
gehtoren, und die Tonfur des fatholiichen Geifllidhen 
fed anteuten, daß er ein Eigenthum der Kirdye fen. 
In beidniſcher Zeit hatten, wie wit aus dem Ta— 
arms (Ann. LV., 72.) willen, Eltern dad Recht, ibre 
Kinder zu werfaufen, weil fie fie auch audjeßen fonn- 
nu. Im Norten traf dieſes Schickſal die unchelich 
rzeusten, oder ſolche, Die ein Freiet mit einer Mage 
erzeugt batte. Daß die chriſtlichen Miſſionäre jolde 
Unaücdliche auffauften, um fie für den Dienſt der 
Kırtr zu erzieden, forderte die Ausbreitung der neuen 
RXel:aton deprelt, erfllidd weil vie meiſten Eliern nur 
aud Rotd ıdre Kinder verkauften, deren Loos fie nun 
geleert wukten; zmeitend, weil die aus den Ginge 
dernen zum Rredigtamt ermäbken Individuen durch die 
Kınktms der Landetſprache vor dem fremden Riſſio⸗ 
nar in Vortdeil wuren, auch ſich den Eitten und der 
Nertellungamirje idrer heidniſchen Brüder bei ihrem greife 
nchen Vorttägen beſſer actomodiren fonmten. 
Knedttſchart, als Folge der Schuld, war eine gewökrn⸗ 
hax Erich iuung. Zuef gab man, wenn das Baer 
geid nicht gezabit werten fonate, Die Rinder, dann die 
Frau, zulege ih ſclber bin. Auch vericl derjenige im 


*, Irieeree ;u werten war beidimpirate Strafe 
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Knechtſchaft, welcher dem Knechte eined Andern forte 
geboljen batte. 

Daß der Knecht nicht waffenfähig, noch fhilpbürtig 
war, flammte aus der Vorſtellung, daß er durch Kriegs⸗ 
gefangenfchaft in den Zufland der Abhängigkeit ger 
tathen war. Daber war dem Bauer als Keibeigenen das 
Tragen der Waffen nicht geftatiet, wohl aber ben 
Staͤdtebewohnenden Handelsmann, Handiwerfer (vergl. 
das oben über Gilden und Zünfte Beigebrachte). Doch 
gab «8 im Mittelalter Bälle, wo Leibeigene mit ihren 
Herren in den Krieg zogen. Ihr Beruf war aber ald» 
Dann nur, die Verwundeten zu geleiten und die Ges . 
fallenen zu begraben, nicht hingegen Die ehrenvolle Theile 
nnabme am SKampfe. 

Der Breie fchmur bei feinem Schwerte, der Knecht 
konnte auch In dieſer Hinſicht ver ihm verwehrten 
Maffe entbehren, weil er überhaupt unfähig war, ein 
Beugniß abzulegen; von ©ericht und Bolföverfammlung 
war er auögefchloffen, weder Tonnte.er tiber Andere 
richten, noch ficy felbft verantworten, der Herr fland für 
ihn. Auch feine Beſtrafung geſchah auf andere Art 
ald die des freien Mannes, under reinigte fily von der 
Anklage mit eigenen Mitteln Er durfte fich nicht von 
Dem Grund und Boden entjernen, den ihm ter Herr 
angewiefen, ex mar glebae adscriptus, an die Scholle 
gebunden, mo er geboren. Er mußte Frohndienſte lei⸗ 
ften. Haugsknechte Garten Mefler und Schwerter zu putzen, 

zu fchleifen, Schäfte zu fchaben, der Roſſe zu matten, 
er fchmiedete Ringe, Hufeifen, Waffen, fertigte Zaun 
und Sattel, forgte für Gemand und Rüſtung der 
Männer, zimmerte Wagen, Räder, Hausgeräthe, führte 
Bauten auf x., Hunde und Balfen maren in feiner 
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Pflege C), in der Küche drebte er den Braten®*), Je 
jeser Zeit fonnten die Hausdienſte dem Dienſtkoten 
abverlangt werden, eben darin beftand dad Drückende 
feines Verhaͤltniſſes, denn feine Beſchäftigung, z. B. 
Schmieden, trieben auch Freie. Eben fo daB von ben 
Mägden geforderte Spinnen und Wehen, worin fih 
auch Edelfrauen hervortbaten. Zu den eigmtlich ber 
ten Arbeiten des weiblichen Geflnded gehörte das She 
benbeiten, das Waſchen und Wahlen, venn WBafler 
müblen fannte man damald noch nidt, das Kom 
murde mit der Band gemahlen, der Mühlftein mit 
dem Leibe gedrebt. (So Fenja und Menja, die beiden 
Mägte des Könige Frodi im Eddaliede) Auch var 
Beforgung ver Bäder und Badenden ohne Unterfchier 
des Gefchlechtä fcheint ihnen anvertraut gemefen ze 
feun , denn wie Nauflfan ‚diefen Dienfi tem Opofiens 
verrichtete, fo noch im 14. Jahrhundert im chriſtlichen 
Böhmen die Bademagd Sufanne, dem König Wenjel. 
In Hartmannd „Iwain“ arbeiten drei hundert Weir 
ber gezwungen, befchäftigt mit Flachshecheln, Gar 
winden 3. Aufſerdem lag ten Mägden eine Menge 
Verrichtungen in Stube, Küche und Stall und Gar 
ten ob. Dieſes Verhältniß findet nody jet in Polm 
Statt, mo die Söhne und Züchter ver Bauern Tem 
Edelmann Hofdienfte leiſten müflen. Die Yelpnicuik 
beftanden im Hirtenamt, Aderbau, Jagdfolge, Frobe 
fubren und Vorſpann, ganz wie noch jet in Polen 


2) Rob im ſpäten Mittelalter war dies die daft ver Leibeigener 
Der Herr legte feine Hunde in die Dörfer gu Futter. 

”*) Aud des Bratenwendens gedenfen einzelue Weisthümer: „zur 
follen die Börfter tommen auf Betermeiler Kerbetag gu Wer 
gene in den Hof mit zwei Spießen, und dem Hoimanı ipern 
Diet anbirten. Begehrt er es, follen Re fcinen Braten 
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und Rußland. Diefe Dienfle waren meiſt gemeflener 
Art, d. h. ber Pflichtige hatte fie nur zu beſtimmter 
Zeit, nur beflimmite Male zu leiflen, und durfte alle 
Muße für ſich felbfk verwenden. Die Sonne regelte 
jedes Geſchaͤft; wenn fle aufging verließ ver Frohnar⸗ 
beiter feine Hütte, wenn ſie unterging zog er heim. 
Einige dienten drei Wochentage, Undere nur gewiſſe 
Tage im Jahre, 3. B. zum Solzfällen, Heumachen, 
Sruchtfchneiden ꝛc. Seliſamer Art war folgender Dienfl, 
deſſen Spuren ſich nocdy während bes 14. und 15. 
Jahrhunderts nicht bloß im nördlichen Franfreich, haupt⸗ 
ſäͤchlich in Lothringen, fondern auch im Trier ſchen ers 
ſcheinen. Eine beſtimmte Nacht im Jahr, oder wenn 
der Here im Dorfe übernachtete, oder feine DBermähe 
Jung feierte, oder feine Gattin im Kindbett lag, muß⸗ 
ten die börigen Leute dad Waller im Teiche mit Aus 
then fchlagen, auf daß die Fröjche ſchwiegen. Dag 
hieß die Sröfche ſtillen. Dice vor dem Schlofle 
des Butöheren im Dorfe Larou bei Nanch lag ein 
siefer Sumpf, den die armen Leute in ber Hochzeit⸗ 
nacht ded Fürften peitfchten, damit die Bröfche nicht 
quaften. Im Anfang des 16. Jahrhunderts, als fich 
Der Herzog von Lothringen mit Renata von Bourbon 
vermählte, wurde ihnen diefer berfömmliche Dienft er⸗ 
Kaflen. Er berrfchte auch im lothringiſchen Dorie Mon⸗ 
eureur fur Saone, nahe an ber Grenze von Branche» 
eomte. Wann der Abt von Luxeuil fein Lager bei 
ihnen nahm, fchlugen fie den Weiher und fangen: 


pa, pa, renotte, pa!®) 
veci monsieur l’abbe, que dieu ga! **). 


% Paix, grenouille, palx. 
u, Garde, 
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In Bechfteind fraͤnkiſchen Volksſagen erfährt man, 
daß in Preienfee in der Grafſchaft Solmslaubach vie 
Dorfberobner einem gewiſſen Kaifer, ver dort über 
nadhtete, die Froͤſche verjagt hätten, damit er im Schlafe 
nicht geflört werde. Der Dienft muß ein freiwilliger 
geweien feun, weil der Monarch ihnen dafür bie Frei⸗ 
heit ſchenkte. 

Da der Knecht Teibeigen ift, und‘ ebenfo die Kinder, 
bie er zeugt, fo erflärt fich Daraus, warum jene roß 
nifche Gräfin im voriaen Jahrhundert einem Bauern 
mädchen die fchönen Zähne ausziehen, und Die eigenen 
Zabnlüden damit ausfüllen lief. Und wann noch vor 
wenigen Jahren ein ungarifcher Edelmann, durch Tas 
corpus juris hungarici begünfligt, eine fchöne Fü» 
bin zwang, fein Lager mit ibm zu tbeilen, weil fe 
eine Schuld ihm nicht zu bezahlen vermochte, fo batte 
er fie ald eine durch Infolvenz zur Knechtſchaft vere 
urtheilte Berfon betrachtet. 

Wie die Erfllinge des Viehes und ber Feldfrücht 
dem Butöbefiger gebörten, fo auch die Blüte der Jung 
fraufchaft des weiblichen Untertbanen, was die Rechte 
ledter das jus primae noctis nennen. Nur ven 
Häflichen war es geflattet, ibre Blume abzufaufen. 
In neuerer Zeit iſt ver „Iungfernzine” allgemein au 
die Stelle der Brautnachtfreude getreten. An mebrern 
Drten Deutfchlands wurde die Jungfrauſchaft leibeige 
ner Töchter „mit fo diel Käfe und Butter abgefauft, 
als dick und fchwer ihr Hintertheil war”; an andem 
Orten mit einem zierlichen Gorbuanfeflel, „ven fie jaf 
damit ausfüllen konnten“. In Frankreich bielt ſich 
Diefe Sitte länger. An mandyen Orten hatte der Schloß 
voigt mit Leite und Vorſtebhunden den Gbrenplag un» 
ben erſten Tanz auf allen Hochzeiten der eigenem rum. 


1031 


Auch war ihn jedes den Burgfrieden paffirende Breite 
denmädchen verfallen zu vier Prennigen, oder ex mochte 
mit ibr auf offener Straße feines Willens pflegen, je 
doch nicht Öfter als einmal. (Hormayr Tſchb. |. Geſch. 
1842 ©. 146.) 

Juden, als „des heiligen römifchen Reichs Kam» 
merknechte“ wurden ebenfalls als leibeigen betrachtet, 
Daber war der Knecht nicht waffenfähig, durfte fein 
Schwert tragen, und fonnte folglich nicht zum Solda⸗ 
ten geworben werben. Wie der Leibeigene galt auch 
er nicht als Perſon, ſondern ald Sache. Wie diefer 
ſich nicht ohne Erlaubniß des Gutsherrn von feinem 
Grund und Boden entfernen durfte, verkauft, verfchentt, 
verpfändet und vertaufcht werden konnte, fein Befitz⸗ 
thum haben durfte, fo auch der Jude. 

Bevor die Lombarden im ganzen gewerbthätigen Eu⸗ 
ropa den Juden den Mang abgelaufen, waren biefe 
die einzigen Handelsleute, vie fich den Geldgefchäften 
widmeten, deshalb bei Fürſten, Viſchöfen und Aebten 
wohl gelitten. Die Häupter ber Kirche verfauften oft 
an fie das Silbergeräth , dad an die Kirchen geſchenkt 
war. Das die entfehlichen Verfolgungen erſt im ſpä⸗ 
tern Mittelalter, feit den Kreuzzügen eingetreten find, 
hängt mit diefen nur mittelbar zufammen, und der 
Zwe der abenteuerlichen Züge diente den Lirbebern 
der Verbrechen nur zum Borwand. Die Herten näme 
lich, die das Schwert führten, fanden in der Vertil⸗ 
gung ibrer Gläubiger das leichtefte Mittel, fich der 
Schuldenlaſt zu entledigen, und fie gebrauchten zu ih⸗ 
ren Mordthaten ein Beldgefchrei, welches ver Eifer 
gegen die Beinde des Chriſtenthums erregt haben follte! 
Zevedmal nämlich, wenn, man einen juͤdiſchen Gläu⸗ 
Biger los ſeyn wollte, erinnerte man ſich, daß feine 
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Borfahren einen Bott getbotet haben. Hüllmam geflcht, 
daß die Iuden ihre Schuldner nicht bärter als vie 
ehriftfichen Wucherer bebanvelten. (Stäptemefen 11. 
©. 63.) Gr fegt, nach einem von Lindau am Bes 
denfee für feine Behauptung angeführten Beiſpiele hinzu: 
„Wenn chriftliche Bankhalter — indbefondere die Yom- 
barden, mit denen die Juden fi oft in Urkunden 
und Geſetzen zufammen geftellt finden — böbere Zin⸗ 
fen nahmen als jüdiſche, fo war das um fo firäflicher, 
da jene nicht, wie diefe, für fo bäuflge, durch Erpref⸗ 
fungen und Beraubungen erlittene Verluſte ſich ſchad⸗ 
108 zu halten batten. Durch fein graufamed Schickſal 
war das unglüdliche Volk auf den fleinen @eldverfrbr 
befchränft, und eben damit zur Schmady und Erbärme 
lichkeit verdammt, denn „großartiger Entwürfe iſt wicht 
fähig, wer Eleinliche Sefchäfte treibt, denn wie die Bes 
fhaftigung bed Menfchen, fo ift nothwendig fein Geifl.” 
(Demosthen. Olynth lil. ed. Reiske p. 37.) 
Wegen des engen Zufammenhangd der Kirche mit dem 
Staate mar ihnen leßterer unzugänglid. Hierdurch 
mußte der ganze bürgerliche Zuftand des Volkes frank 
daft werden. Der vorzüglichfie Nachtbeil, den die Aus⸗ 
ſchließung vom Staatöbürgertfum mit fich brachte, war 
die rechtliche Unfähigkeit, fomohl Ländliche Cigenrhuns 
zu erwerben ald ein Handwerk zu treiben, wehbulb 
eben nichts als dad bemufte Gefchäft für fie übrig 
blieb. Nun fehlt es zwar nicht an Beifpielen, daß 
Juden ländliche Grundflüde befaßen, aber ed maren 
bloße Pfandſchaften für Darleben*). 


vn y 





*) Aus einem in Wien vorgelommenen Fall erhellt dies venb 
ih: das daflge Schottenkloſter leiſtete einſt mit Orunpfudee 
Burgfhaft für ein Handelshaus, das bei jüdiſchen Wedsiere 
aus St. Pölten eine Gelrfumme aufnahm. (Urk. des Bew 
5096 Rudolph von Steiermark, nom Jahı 1291. 
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In den Augen der meiflen Regierungen war das 
verlaflene Volk ein bloßes Erwerbsmittel, eine Hans 
deldfache, von welcher die Rentkammern Einkünfte zo⸗ 
gen, gleich dem Muͤnzrechte, und anderen landesherrlichen 
Nutzungen vom ftädtifchen Gewerbe. Die Gelder für 
Die Erlaubniß des Aufenthalts und der Geldgeſchäfte, 
frühzeitig eine Duelle der Staatseinkünfte (Urk. Lud⸗ 
wigs des Schwachen v. J. 828), gebörten urſprüng⸗ 
lich, wie alle fäbtifchen Rechte, ausſchließlich den Königen. 
Daber find in Deutſchland die Juden oft köonigliche 
Kammerfnechle genannt worden"), obfchon man dies 
fes VBerbältnig nicht vom wirtbfchaftlichen Timftande, 
fondeen von der Machtvollkommenheit der Kirche und 
der damit zufammenbängenten Kaiferberrfchaft ableiten 
wollie **). Weiterhin aber kam, mit den übrigen gewerb⸗ 
lichen Nußungsrechten, auch dieſes In ven Beflg der Bi⸗ 
ſchoͤfe oder der weltlichen Fürften. @ine von den Arten ver 
Nutzung war zuvörterft die Verlehnung auf gewifle 
Zeit, mie 1269 die Audengefälle zu Worms vom Kö⸗ 
nig Richard , dem Raugrafen Ruprecht, einem Bruder 
des Biſchofs Eberhard, auf ſechs Jahre eingeräumt 
wurden. (Hillmann a. a. O. Il. ©. 68.) In Re 
gendburg waren, kraft Fönigficher Verleihungen, dieſe 
Einkünfte zuweilen getheilt zwifchen dem Biſchofe und 
dem Herzog von Buiern, ald Burggrafen, dann befaß 
roleder ein Altpürger, Karl Haller, die Gerichtsbarkeit 
über die Juden ala herzogliches Lehn. Daß zufolge 
einer andern Benutzungéart auch Bürger die Judenge⸗ 
fälle entweder als Burglehen oder ald Pfandfchaften, . 


*) Urk. Friedrichs II. vom Jahr ı 1238, Kudolphs I. vom Jahr 
1287, Ludwigs vom Jahr ı 


 Yrk. Sriedriäs Il. und — iv. 
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erbalım baben, erbellt ans Beiiricien ven Lim (hr. 
& rom. Rönizs Penwig v. 3- 1325) wur Landen 
(Urf. ». Kin Rurert ». 3. 1410.) Eo weit 
sing es, daß man vie Jaden ale körige 
kente betrachtete, Die, wenn jie auf tem 
vom Gebiete betroiien wurden, abgefübrt 
werden Duriten (lirf. bed Grafen Aliens von 
Toulouie v. 3. 1254). Einzelne, in Anjckung ik 
zer Eyupgelder, von ven Königen un» Fürften vere 
fhentt worden find, wie gu Beziers der reiche 
Beujamin am die Tochter des Untergrafen als Theü 
ibrer Außfleuer (Urf. v. U. 1221 in der hist, ge- 
ner. de Languedoe Il. p. 419), und zu Low 
don, Aaron an Eruard, den Bruder Eduards I. (Urf. 
v. 3. 1290 bei Mader hist. of the exeheg. I. 
p- 231.) 

In England kommen die erſten Beiſpiele von Gr 
prefiungen und Bewalttbätigfeiten der Regierung gegen 
Die vom härtchen Schidjal verfolgten Blutövermandtra 
Der Apoſtel vor. Bon einem Juden in Briflol lieg 
einft König Iobann 10,000 Mark fordern. Weil 
Jener fidy weigerte, erging der Beiebl, ihm täglich einen 
Zahn aukzuziehen. Sieben Tage hielt es ver Unglück 
liche aus, am achten zablie er. Noch viele Anvere 
wurden gefoltert (Math. Paris ad ann. 1210.) 
Die Summe, die Heinrich 1II. im Jabt 1254 um 
verzüglih von der Judenſchaft aufzubringen und nad 
Gaſconien zu ſchicken befahl, betrug zwar nur die Kälfıe 
ber vorigen; e8 wurden aber dabei fogar in Anfebung 
der Brauen und Kinder koörperliche Zwangémittel vore 
gefchrieben. (Urk. Heinrichs III. vom Jahr 1254 bei 
Mabor a. a. DO. p. 229.) Auch in Deutichland er⸗ 
Taubten ſich Könige und Biſchdfe ein ähnlicyes Ver⸗ 
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fabren. Konrad IV. ließ einzelne Reiche einferkern, 
bis fle gewiſſe auferlegte Summen berausgaben *); auf 
Geheiß des Erzbiſchofs Rupert von Magdeburg, aus 
dem Kaufe der Braten Mansfeld wurden zu Magde⸗ 
burg und Halle, am Laubbüttenfefte 1261 die anges 
febenften Mitglieder der Judenſchaft in die Befängniile 
gefeßt, nicht nur um 100,000 Mark zu erpreffen, 
fondern überdies, um ihre Geldkaſſen aufzubrechen, und 
alle ungemünzte Gold und Silber zu rauben; zur 
Bezahlung der erzbifchöflichen Mantelgebühren nach 
Rom ). 

An die unmittelbare Beraubung fchlieht fich die häufig 
vorfommenve mittelbare des, aus Föniglicher Machts 
volllommenpeit verfügten Schuldenerlaffes. Lud⸗ 
wig IX. entband „zu feinem und dem Seelenfeil 
feine Vaters" alle feine chriftlichen Untertbanen von 
der Bezahlung des dritten THeild der Gelder, die fie 
den Juden fchuldig maren. Selbſt diejenigen, die be= 
reits das Ganze bezahlt Hätten, follten einen Dritte 
tbeil wieder heraus bekommen. Es ſollte auch Fein 
hriftlicher Schuldner eined Juden verbaftet, Tein Eigen⸗ 
thum deßhalb mit Beichlag belegt werden. (Ludwigs 
LX. Verordnung vom Jahr 1243 bei Durand the- 
saur. |. 984.) Sein Bruder Alfons, Graf von Tou⸗ 
louſe, trieb e3 noch weiter: er befahl, es follte Nies 
mand in dieſem feinem neuen Gebiete zur Bezahlung 


”) Zwei Ehrriben Conrads IV. an Gerhard, Bnrggrafen von 
Sinzach vom Jahr 1243 und 1247 (bei Guden cod. diplom. 
11. p 943): „praecipimus tibi, qualenus de Judaein a Sia- 
zeche statin, visis lıtteris, quingentas marens debens as- 
signare curiae nostrae, et per captivitatem, si ne- 
cense fuerit, extorquere. — — Ceutum marcas de Ju- 
daeo, quem detines captivatum.“* 
se) Chrom. Magdeb. ad ann. 1261 Ap. Meibom, Il. p. 331. Bot- 
bon. ehron. Brunsr. ap. Leibnig Ill. p. 366. 
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irgend einer Schuld an einen Juden angehalten werden. 
(Regierungderlaß vom Jahr 1254 in ver hist gener. 
de Languedoc III. p. 513.) Bbilipp Auguft von 
Sranfreich erklärte alle Schulpforderungen der Juden, 
niit Ausnahme des fünften Theil, den er ſich felhR 
vorbebielt, für erlofchen, als er fie aus feinen 
Staaten verwieß, nur über Mobilien und Kleidunge- 
flüde wurde ihnen zu verfügen geftattet. (Rigord. 
de gest. Philippi. Ebron. von ©t. Denis im 17. 
Br. d. franz. Geſchichtſchr.) Auch in Deutfchland er» 
ließen Fürſten vergleichen Schuldenerlafe. Namentlich 
baben im 14. Jahrhundert drei auf einander folgende 
diefelbe Schmach auf fih gelaren, Ludwig der Baier, 
Karl IV. und fein Sobn Wenzel, König von Bob⸗ 
men, welcher den fünften Theil fümmtlicher ald um 
gültig erklärten Korderungen, ald feinen Antkeil an dem 
allgemeinen Raube von den Juden einzuziehen befahl *). 





“, Ein andermal erging von demfelben eine gefehlide Kund⸗ 
madung, worin alle chriſtlichen Bewohner des Brantenlam 
"des, obne Unterſchied des Standes und der Geburt, welt: 
Lie Bürften mit ihren Unterthauen, geiſtliche Gtiiter mit 
den ihriaen, Bürger in den Städten, für ſich und ihre Erben. 
aller Schuiven bei ven Juden, fomohl der „Bauptfumme‘ 
als der Zinfen oder des „Geſuchs“ los unv ledig erklart 
werden; mit tem Befehl an die Gläubiger, die Sulrver 
[reibungen und Prander ohne Umftande zurudyugeben. Dies 
efahl das Reihsoberhaupt mit „dem Rath rechtskundiget 
Getreuen.“ Inter den geitliben und weltlihen Surfen, vie 
bier gemeint find, waren die Bifhöfe von Angsburg, Bam« 
berg und Würzburg, Herzog Friedrich von Bayern, ber Burg» 
gear von Nürnberg, die Grafen von Dettingen und DOR 
ertbeim Es war eine kanrmännifhe Unteruchmung des 
verfhulteten Wenzel. Die Fürſten und Starte mußten ibm 
dafür broentente Summen entrichten, namentlid der Bayer 
15,000 fl., die Oettinger eben fo viel, die Staͤdte Nürnberg 
4000 fl. Rothenburg 1000 fl., Schweinfart 200 fl. und viefe 
Ertenntlibfeitögelder murden von den Schuldnerz unter dem 
Kabtifhen Bürgern aufgebracht, wobei 4. ®. die Näaraberger 
30 Procent ihrer Schuld zur weiteren Brförberang an drz 
Kath abführten.. 
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Das unmürbigfle Spiel in diefer Sache trieben "die 
Aebte des Kloſters Waldfaflen in der Oberpfalz une 
weit Eger. Ungeachtet der reichen Lünderei-Beflgungen 
der Anftalt, war fie durch fchlechte Wirtbfchaft bei 
den Egerſchen Juden ſehr verfchuldet. Ludwig erklärte 
1341 die Schuld für nievergefchlagen. Deflen unges 
achtet vertrauten in der Bolge die Släubiger den Klofter 
neue Summen an, gegen Berpfändung feiner Urkunden 
(Chron, Waldsassense ad na. 1341 und 1384), 
worumter ſich auch jener Freißrief befand. Das Bei⸗ 
fptel der Kloſterherren reizte ihren Nachbar den Burg» 
graien Johann von Nürnberg zur Nacheiferung. Die 
vielen jüdischen Häufer in ver umliegenden Gegend, 
denen er verichuldet war — es werden ihrer gegen 
achtzig urkundlich aufgezählt — fielen dem „edeln Manne“ 
ſehr beſchwerlich. Durch ein’ Stück Pergament aus det 
foniglichen Ausfertiqungdanſtalt machte er ihrer Zur 
dringlichkeit ein Ende. Sowobl er, als einige Jahre 
nachber ſein Bruder Albrecht, deßqleichen ibre Erben, 
ſo wie Alle, die ſich verbürgt hatten, wurden von 
aller Zahlungsverbindlichkeit frei geſprochen, und die 
den Glaͤubigern ausgeſtellten Schuldſcheine für nichtig 
erkläͤrt. Unverholen wird die Behauptung aufgeſtellt: 
der Jude beſitze fein Eigenthum; alle Habe 
Deffelben ‚gehöre dem Könige, der damit 
nach Belieben ſchalten könne. (Urk. der Könige 
Ludwig vom Jabt 1343, und Karl IV. vom Jabr 
1347, bei Spieß archiv. Mebenarbeiten I. p. 118 
bis 121). Bald darauf meldeten fich auch ſchwabi⸗ 
fche Fürften „mit demfelben Unliegen. Im Lande der 
Grafen Ulrich und Eberhard von Wirtemberg, deren 
Vater große Summen tet den Juden zu Colmar und 
Schlettfiadt aufgenommen hatte, ging die Vermeſſenheit fo 
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weit, daß nicht einmal an die Bezahlung der Zinſen 
gedacht wurde. An der Spige bewaffneter Söldnuer 
brachen fie tbeil8 in die Wohnungen begüterter Unter» 
tbanen bed ©rafen, und machten ſich bezahlt durch 
erzmungene Pfänver und Bürgfchaften, theils in vie 
fürſtlichen Lanpbefigungen, und nahmen in Belchlag, 
was fie vorjanden. 

Bei der Anwendung foldger Mittel, fich der Schulben 
zu entledigen, blieb noch übrig, in Sällen, wenn man, 
auffer den Schuldverfchreibungen und Pfändern, durch 
feierliche Eide die Wiederbezablung gelobt hatte, mit 
feinem Gewiffen fi) abzufinden. Da gewährten die 
Biſchofe Aushilfe. So entband einjt der Erzbiſchof 
von Mainz die Bürger der Hauptſtadt von den ihren 
jüdifchen Bläubigern zu Worms, Speyer, Straßburg 
und Baſel geleifteten @iden . „im Numen des Gern“ 
(Urk. des Erzbifchofs von Mainz vom Jahr 1335 
bei Guben cod. dipl. III. 289, 290.) 

Wie der Knecht ſich Durch gefchorned Haar und 
durch ein furzed enged Gewand auszeichnen mußte, jo 
war auch dem Juden im Mittelalter eine befondere 
Tracht vorgefchrieben. Im Jahre 1267 forderte Otto⸗ 
far von Böhmen, Herzog von Defterreich, daß die Iu⸗ 
den eine eigene Kleidung mit hohem und langem Kopfe 
pug tragen. Cine Ordonnanz von 1269 befabl den 
franzöftichen Ifraeliten ein ſcharlachrothes Zeichen auf 
der Bruft und dem Rüden zu tragen (vielleicht, weil 
dem Propheten Jeſaia 4, 18. zufolge die rothe Burbe 
Die Blutſchuld verbildlicht, eine ſolche aber may der 
Meinung des chriftlicden Pöbeld auf fih[uben, weldye 
einen Gott zu kreuzigen ſich vermaßen?) Gine zu 
Rbeims im Oktober 1363 erlaffene Ordonnanz zwang 
fie, auf ber Bruſt eine Scheibe von roth und weißer 
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Barbe von ber Ordße des koͤniglichen Siegels zu tra 
gen. (Depping, die Juden im Mittelalter ©. 230.) In 
Nom, Toskana und in den dfterreichiichen Staaten 
mußten fie Durch ein gelbes Abzeichen am Kleide, die 
rauen durch gelbe Bänder an ver Haube vor der 
chriftlichen Bevölkerung fich auszeichnen. Auch der fpiß 
auslaufende gelbe Judenhut ift aus alten Abbildungen 
Hinlänglich bekannt. Die gelbe Farbe mochte vielleicht 
ald Peſtfarbe hier dienen, da man fonft in Stalien 
auf Schiffen, die einen Peſtkranken enthielten, die gelbe 
Fabne als Warnungszeichen- ausbing. Damit wollte 
man unfehlbar andeuten: Bor der Gemeinichaft mit 
Zuden folle man fich hüten, wie vor der eined Peſt⸗ 
Tranfen und Ausfägigen. | 

Der Todtſchlag eined Knechts murbe mit feinem 
Wergelde gebüßt, gleich dem Bieh wurde er abgefchägt, 
und jein Herr wurde von dem Mörder entichärigt. 
Die Verwandten des Erſchlagenen hatten nichts zu 
fordern. Zwar beflimmen manche Geſetze den Werth 
eined Linfreien, was aber keinen anderen Sim har, 
ale wenn fie einige Hausthiere, Jagdhunde, Falken ber 
ſonders abfchägen. Für den getödteten Knecht mußte 
dem Herrn gerade fo viel gezahlt werben als für den 
geftohlenen. Für einen ermorbeten Knecht Fonnte 
ver Thaͤter einen lebendigen anbieten. So ward noch 
im 10. Jahrhundert eine umgebrachte ancilla durch 
eine andere erſetzt. Ziemlich daſſelbe Verbältnig ſtellt 
ſich bei den Juden heraus, wenn mancher König, bloß 
weil er fie als fein Cigenthum betrachtete, von dem 
Ehriftenpöbel nach einer vollbrachten Iudenverfolgung 
mit einer Geldſumme ſich abfinden ließ, und Die Strafe 
Dafür aufhob. Wenn aber auf den Tod eined Juden 
fein Wergeld ſtand, jo hatte doch diefer ein folches 
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zu erlegen, wenn er einen Chriſten geſchlagen falle, 
uämlih 75 Sous, und zugleich. wurbe ihm ber Daum 
abgebadt. Vermoͤgens⸗Conſiscation, verbunden mit 
Todesſtrafe, erfolgte, wenn ein Prieſter gefchlagen wor 
den. Hingegen fland es Jedem frei, einen Juden tdi. 
lich zu mißhandeln, oft fogar täpılih, ohne daß eim 
Verantwortlichkeit zu beforgen war. So mußte fd 
z. B. an jedem Charfreitag ein Abgeordneter der Je 
denſchaft in Touloufe vor dem Bortal der Katherrak 
Fircye einfinden, um eine Obrfeige in Empfang zu 
nebmen. In Bezieres ermunterte au jedem Bulm 
fonntag der Biſchof von ver Kanzel herab zu Rip 
bandlungen gegen die Juden, und ertbeilte dazu feinen 
Segen. In der Graffcheft Lesmont in Ebampagm 
war jeder durchpaffirende Jude verbunden, vor dem Bor 
tal des Grundherrn niederzufnicen und eine Ohrfeig 


‚zu empfangen. (Depbing a. a. O. ©. 207.) 


Wie der Herr befugt war, feinen Knecht zu Tchle 
gen, aber nicht zu tödten, wenn feine Schuld erwieſen 
werden Fonnte, demungeachtet auch nach Tödtung bei 
Knechts ungefitaft blieb, fo erlaubte ſich allenthalben 
das Volt die Juden, die es für feine Knechte anlah. 
nicht bloß durch Schläge zu befchimpfen, fondern oft 
auch und fogar maflenmeife ungeahndet zu töbten. Bei 
der Krönung Richards in London im Jahr 1189 hatten 
ſich auch die Juden zur Feierlichkeit eingefunden, wm 
fit die Gunſt des Könige durch Geſchenke zu erwer⸗ 
ben. Ihr Aublick brachte den Erzbiſchof Balduin fo 
in Wuth, daß er den König zu ihrer Ausweifung auf 
forderte. Das Gerücht verbreitete ſich von einer Gi 
siebung ihrer Güter, und die Iinglüdliden, die eim 
folbe Wendung der Dinge an einem öffentlichen Freu 
Sentage nicht erwartet hatten, wurden ſaͤmmtlich gi⸗ 
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Nundert und umgebracht. Der König ließ das Ver⸗ 
brechen ungeflraft, weil das ganze Volk fi daran 
betbeiligt hatte. So berichtet ein Chronifl*), ein an« 
berer Geſchichtſchreiber Ipbte ihn fogar, weil er bie 
Gottloſen dem Verderben anheim gegeben **). 

Oft fchloffen fi) die Unglücklichen, wie zur Zeit ver 
Kreuzzüge, in die Synagoge mit Frauen und Kindern 
ein, zündeten dad Gebäude an, und tddieten ſich biew 
auf gegenfeitig, um nicht von des Feindes Hand zu 
ſterben. In Work wählten fie zum Schauplag ihres 
maſſenbaften Opfertodes ein alted Schloß, wovon noch 
jegt die Ruine des alten Glifforväthurmd Zeugnig abe 
legt. Zur Ehre der Geiſtlichkeit muß anerkannt were 
Den, dan fie, obwohl vergeblih, durch Excommuni⸗ 
cationen ver TBürhenven folcher Grauſamkeit zu Neuern 
fuchte. Noch im Jahr 1233 verbot daß fünfte Concil 
von Tourd den Kreuzfahrern die Judenſchlächtereien, 
nichts deſto weniger wurden drei Jahre nachher die 
Juden in Bretagne, Boitou und Anjou fammtlicy ges 
tödtet. Der Papſt Alerander belobte damald den Bir 
ſchof von Narbonne,, daß er in feinee Provinz ſolche 
Barbareien verhütet hatte. In Speyer, wo ver Biſchof 
chen fo milde dachte, befchuldigte das Volk ihn der 
Beftechlichkeit. Bemerkenswerth ift, daß mehrere Bapfle 
fi Der überall verfolgten, Durch ihre Webrlofigkeit 
gleihfam vogelfreien Nation gegen den chriftlidyen vor⸗ 
nehmen und gemeinen Pöbel als Beſchützer annabınen. 
Sp 3.3. hatte, um den fich bäufenden Anflagen über 
Schlachten von Ebriftenfindern zu begegnen, Innocenz 
AV. verorbnet, daß fünftig Jeder, welcher eine aͤhn⸗ 





+) Quia multitudo in cansa fult, totum Inullam permansit. Chroa- 
Laudun. canon. - 
or) Por omala beurdictus Dominus qui tradidit impiasl 


xXii. 
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Pflege *), in ver Küche drebie er den Braten), Ga 
jeder Zeit Fonnten die Hausdienſte dem Dienſtboter 
abverlangt werden, eben darin befland dad Orückende 
feines Berhältniffes, denn feine Beichäftigung, z. B. 
Schmieden, trieben auch Freie. Eben fo dad von m 
Mägden geforderte Spinnen und Wehen, worin fd 
auch Edelfrauen Hervorthaten. Zn den eigentlich har 
ten Arbeiten ded weiblichen Geſindes gehörte das Ste 
benbeigen, das Waſchen und Mablen, denn 2Balkr 
müblen fannte man damals noch nidht, das Ko 
murde mit der Hand gemahlen, der Muͤhlſtein m# 
dem Leibe gebrebt. (So Fenja und Menja, die beiden 
Mägte des Könige Frodi im Eddaliede.) Auch d 
Beſorgung der Bäder und Badenden ohne Unterfii® 
des Geſchlechts fcheint ihnen anvertraut gemein F— 
ſeyn, denn wie Nauflfan .diefen Dienft dem Ovyſſen 
verrichtete, fo noch im 14. Jahrhundert im chriſtliche⸗ 
Bobmen die Bademagd Sufanne, dem König Werl 
In Hartmann „Iwain“ arbeiten drei hundert Be 
ber geawungen, befyäftigt mit Flachshecheln, Sam 
winden 3%. Aufferdem lag ben Wägden eine Ma | 
Berrichtungen in Stube, Küche und Stall und Ser 
ten ob. ° Diefes Berbältniß findet noch jedt in Palm 
Statt, mo die Söhne und Züchter der Bauen IM 
Edelmann Hofdienfte leiſten müffen. Die Selddiend 
befanden im Hirtenamt, Aderbau, Jagdfolge, Freie 
fubren und Vorſpann, ganz wie noch jept im 


*, Roch im fpäten Mittelalter war died die Laſt ver Leibeigern 
Der Herr legte feine Hunde in die Dörfer gu Butter. 

"+, Aud ves Bratenwendens aebenfen einzelne Wristhämer: „u 
ſollen die Förſter fommen auf Betermeiler Kerbetas su Dirt 
gene in den Hof mit zwei Gpießen, und dem Hoiması UM! 
< ienf anbieten. Begedrt ex es, folen Re fernen dram 
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und Rußland. Diefe Dienfle waren meiſt gemeflener 
Art, d. h. der Pflichtige hatte fie nur zu beftimmter 
Zeit, nur beflimmite Male zu leiflen, und durfte alle 
Muse für fich feld verwenden. Die Sonne regelte 
jedes Sefchäft ; wenn fie auiging verließ ver Frohnar⸗ 
beiter feine Hütte, wenn fle unterging zog er beim. 
Ginige dienten drei Wochentage, Andere nur gewiſſe 
Tage im Sabre, z. B. zum Holzfällen, Heumachen, 
Fruchtſchneiden x. Seltfamer Art war folgender Dienft, 
deſſen Spuren ſich noch während des 14. und 15. 
Zabrhunderts nicht bloß im nördlichen Frankreich, haupt⸗ 
fächliy in Lothringen, fondern auch im Trier'fchen er⸗ 
feheinen. ine beflimmte Nacht im Jahr, oder wenn 
der Herr im Dorfe übernachtete, oder feine Bermähe 
lung feierte, oder feine Gattin im Kindbett lag, muß⸗ 
ten die hörigen Leute dad Wafler im Teiche mit Ru⸗ 
then fhlagen , auf daß die Tröjche ſchwiegen. Dag 
bieß die Fröſche Rillen. Dicht vor dem Schloſſe 
des Butöheren im Dorfe Larou bei Nancy lag ein 
tiefer Sumpf, den die armen Leute in der Hochzeit⸗ 
nacht des Fürſten peitfchten, damit die Bröfche nicht 
quaften. Im Anfang ded 16. Jabrhunderis, als fich 
der Herzog von Lothringen mit Renata von Bourbon 
vermählte, wurde ihnen diefer berfönmliche Dienft er⸗ 
Kafien. Er Herrfchte auch im lothringiſchen Dorfe Mone 
tureux fur Saone, nabe an der Grenze von Branche» 
comte. Wunn der Abt von Lureuil fein Lager bei 
ihnen nahm, fchlugen fie den Weiber und fangen: 


pa, pa, renotte, pa!®) 
veci monsieur l’abbe, que dieu ga!**). 


“) Paix , grenoullie, paix. 
vo) Gazde., 
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In Bechſteins fraͤnkiſchen Bolksfagen erfährt mar, 
daß in Zreienfee in der Grafſchaft Solmslaubach Ye 
Dorfbewohner einem gerwiffen Kaifer, ver dort über 
nadhtete, die Froͤſche verjagt bätten, damit er im Sclafe 
nicht geflört werde. Der Dienſt muß ein freiwillige 
geweien ſeyn, weil der Monarch ihnen dafür die Fri 
beit fchentte. " 

Da der Knecht Teibeigen ift, und’ ebenfo vie Kinder, 
Die er zeugt, fo erklärt fich daraus, warum jene yob 
nische Gräfin im vorigen Jahrhundert einem Banrın 
mädchen die fchönen Zähne auszieben, und die eigenm 
Zabnlücken damit ausfüllen ließ. Und wann noch ver 
wenigen Jahren ein ungarifcher Edelmann, durch De} 
corpus juris hungarici begünftigt, eine ſchoͤne Fi 
bin zwang, fein Lager mit ihm zu teilen, weil fe 
eine Schuld ihm nicht zu bezahlen vermochte, fo hatt 
er fie ald eine durch Infolvenz zur Knechtfchaft ver 
urtbeilte Perſon betrachtet. 

Wie die Srfllinge des Viehes und der Yelbfrüdt 
dem Gutsbeſitzer gebörten, fo auch bie Blülhe der June 
fraufchaft des weiblichen Unterthanen, was die Recht 
leder das jus primae noctis nennen. Nur wi 
Haͤßlichen war es geftattet, ihre Blume abzufaufen 
In neuerer Zeit iſt ver „Iungfernzins” allgemein an 
Die Stelle der Brautnachtfreude getreten. An mehren 
Orten Deutfchlands wurde die Sungfraufchaft leibrige 
ner Töchter „mit fo diel Käfe und Butter abgefauft, 
als dirk und fchwer ihr Hintertbeil war”; an andern 
Orten mit einem zierlicyen Corduanſeſſel, „ven fie ji 
damit ausfüllen Eonnten*. In Frankreich bielt ſich 
Diefe Sitte länger. An mandyen Orten hatte der Schloß 
voigt mit Leite und Vorftebbunden den Chrenplag us 
den erften Zanz auf allen Hochzeiten der eigenen ru. 
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Auch war ihm jedes den Burgfrieben paffirende Freu⸗ 
denmädchen verfallen zu vier Pfennigen, oder er mochte 
mit ibr auf offener Straße feined Willens pflegen, je 
doch nicht diter alseinmal. (Hormayr Tſchb. ſ. Geſch. 
1842 S. 146.) 

Juden, ale „des heiligen römifchen Reichs Kam⸗ 
merfnechte" wurden ebenfalls als leibeigen betrachtet, 
Daher war der Knecht nicht malfenfäbig, durfte fein 
Schwert tragen, und fonnte folglich nicht zum Solda⸗ 
ten geworben werden. Wie der Leibeigene galt auch 
er nicht ald Perſon, ſondern ald Sache. Wie diefer 
fih nicht ohne Erlaubnig des Gutsherrn von feinen 
rund und Boden entfernen durfte, verkauft, verjchentt, 
verpfändet und vertaufcht merden Fonnte, Fein Beſitz⸗ 
thum haben durfte, fo audy der Jude. 

Bevor die Lombarden im ganzen gemerbtöätigen Gu« 
ropa den Juden den Rang ahgelaufen, waren biefe 
die einzigen Handelsleute, die fich den Beldgeichäften 
widmeten, deshalb bei Fürſten, Vifchöfen und Aebten 
wohl gelitten. Die Häupter der Kirche verkauften oft 
an fie das Silbergeräth , dad an die Kirchen gefchenkt 
war. Daß die entfeblichen Verfolgungen erſt im fpä« 
tern Mittelalter, feit den Kreuzzügen eingetreten find, 
hängt mit diefen nur mittelbar zufammen, und der 
Zweck der abenteuerlichen Züge diente den Urbebern 
der Berbrechen nur zum Vorwand. Die Herren näme 
lich, die das Schwert führten, fanden in der Bertile 
gung ihrer Gläubiger das leichtefle Mittel, fidy ber 
Schuldenlaſt zu entledigen, und fe gebrauchten zu ih⸗ 
ren Mordthaten ein Feldgeſchrei, welches ber Qifer 
gegen die Feinde des Chriftenthums erregt haben follte! 
Zedesmal nämlich, wenn man einen jübifchen Gläu⸗ 
Biger 108 ſeyn wollte, exinnerte man fi, daß feine 
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Borfahren einen Bott getbbtet haben. Hüllman gefickt, 
daß die Juden ihre Schuldner nicht bärter als vie 
chriſtlichen Wucherer bebandelten. (Städtereefen 1. 
©. 63.) Er fegt, nach einem von Lindau am Bas 
denfee für feine Bebauptung angeführten Beifpiele hinzu: 
„Benn hrifllicke Bankhalter — indbefondere die Tom 
barden , mit denen die Juden fih oft in Urkunden 
und Gefehen zufammen geftellt finden — böbere Zin⸗ 
fen nahmen ald jüpifche, fo war das um fo flräflicher, 
da jene nicht, wie diefe, für fo häufige, durch Erpref⸗ 
fungen und Beraubungen erlittene Berlufle ſich fchad- 
108 zu halten hatten. Durch fein graufamed Schidfal 
mar das unglüdliche Volk auf den fleinen Oeldverkebr 
befchränft, und eben damit zur Schmady und Srbürz- 
lich£eit verdammt, denn „großartiger Entwürfe ift nicht 
fähig, wer kleinliche ®efchäfte treibt, denn wie die Bes 
fhäftigung des Denfchen, fo ift nothwendig fein Geifi.“ 
(Demosthen. Olynth ll. ed, Reiske p. 37.) 
Wegen des engen Zufammenhangd der Kirche mit dem 
Staate war ihnen leßterer unzugänglid. Hierdurch 
mußte der ganze bürgerliche Zufland des Volkes frauf 
haft werden. Der vorzüglichte Nachtheil, den vie Aue 
ſchließung vom Staatsbürgerihum mit ſich brachte, war 
die rechtliche Unfähigkeit, fomobl ländliched Eigenthum 
zu erwerben ald ein Handwerk zu treiben, wehbalb 
eben nichts als das bewußte Gefchäft für fle übrig 
blieb. Nun fehlt es zwar nicht an Beifpielen, daß 
Juden länpdliche Grundflüde befaßen, aber es waren 
bloße Pfandſchaften für Darleben *). 
*) zus einem in Wien vorgelommenen Ball erhellt dies dent 
: das vaſige Schottenkloſter leiſtete eink mit Gruntkuden 
Bärafdart für ein Hanvelshauß, das bei jüdiſchen Wechtlern 


aus St. Pölten eine Gelrfumme aufnahm. (lic, des Bew 
3096 Rudolph von Steiermark, vom Jaht 1291.) 








1093 


In ven Augen der meiſten Regierungen war das 
verlafiene Volt ein bloßes Ermerbömittel, eine Hans 
deldfache, von welcher die Rentkammern Einkünfte 30° 
gen, gleich dem Münzrechte, und anderen lanbeöherrlichen 
Nugungen vom flädtifchen Gewerbe. Die Gelder für 
die Erlaubniß des Aufenthalts und der Geldgefchäfte, . 
frübzeitig eine Quelle der Staatdeinfünfte (Url. Lud⸗ 
wigs ded Schwachen v. J. 828), gebörtten urfprüngs» 
lich, wie alle ftädtifchen echte, ausfchließlich den Königen. 
Daber find in Deutfchland die Juden oft königliche 
Kammerfnechte genannt worden*), obfchon man dies 
fed Verbältnig nicht vom wirthfchaftlidyen Umſtande, 
fondern von der Machtvolllonnmenheit der Kirche und 
der damit zufammenbängenten Kaiferberrichaft ableiten 
wollte **), Weiterhin aber fam, mit den Übrigen gewerb⸗ 
Jichen Nußungsrechten, auch diefes in den Befig der Bi⸗ 
ſchöfe oder der weltlichen Fürſten. @ine von den Arten ver 
Nutzung mar zuvörderſt Die Verlehnung auf gewifle 
Zeit, wie 1269 die Iudengefälle zu Worms vom Kös 
nig Richard , dem Raugrafen Ruprecht, einem Bruder 
Des Biſchofs Eberhard, auf ſechs Sabre eingeräumt 
wurden. (Hüllmann a. a. DO. Il. ©. 68.) In Re⸗ 
gendburg waren, kraft Fönigficher Verleihungen, dieſe 
@intünfte zuweilen getheilt zwifchen dem Biſchofe und 
Dem Herzog von Baiern, als Burggrafen, dann befaß 
wieder ein Altbürger, Karl Haller, die Gerichtsbarkeit 
über die Juden als herzogliches Lehn. Daß zufolge 
einer andern Benugungtart auch Bürger die Judenge⸗ 
fälle entweder als Burglehen oder als Pfandſchaften, 


*) Urt, Friedrichs II. vom Jahre 1238, Rupolphs I. vom Jahr 
1287, Ludwigs vom Jahr 13%. 


„ Urt. Friedrichs Il. und Eonrtaps IV. 
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erhalten. baben, erbellt aus Beifpielen von Ulm (Urk. 
d. rom. Königs Ludwig v. 3. 1325) und Landau. 
(Urf. d. Könige Rupert. v. 3. 1410.) So weit 
ging ed, daß man die Juden ale hHörige 
Leute betrachtete, die, wenn fie auf frem- 
dem Gebiete betroffen wurden, abgeführt 
werden durften (Urk. des Grafen Alfons von 
Zouloufe v. 3. 1254), Einzelne, in Anfebung ih 
rer Schußgelder, von den Königen und Fürſten ver 
ſchenkt worden find, wie zu Bezierd der reiche 
Benjamin an bie Tochter bed Untergrafen als bel 
ihrer Außfleuer (Urk. v. U. 1221 in der hist. ge- 
ner. de Languedoc Il. p. 419), und zu Zom 
don, Aaron an Eouard, den Bruder Eduards I. (Ark. 
v. 3. 1290 bei Mador hist. of the exeheg. 1. 
p- 231.) . 

In England kommen vie erften Beifpiele von Gr 
prefiungen und ®ewalttbätigkeiten der Negierung gegen 
die vom härteflen Schickſal verfolgten Blutsvermandten 
der Npoftel vor. Bon einem Juden in Briftol lieg 
einft König Iobann 10,000 Mark fordern. Weil 
Jener ſich weigerte, erging der Befebl, ihm täglich einen 
Zahn aukzuzichen. Sieben Tage hielt es der Unglück⸗ 
lie aus, am achten zahlte er. Noch viele Andere 
wurden gefoltert (Math. Paris ad ann. 1210.) 
Die Summe, die Heinrich IM. im Jahr 1254 um 
verzüglich von der Judenſchaft aufzubringen und nad 
Bafconien zu ſchicken befahl, betrug zwar nur die Hälfte 
ber vorigen; es wurden aber dabei fogar in Anfebung 
der Frauen und Kinder körperliche Zmwangdmittel vor⸗ 
gefchrieben. (Urk. Heinrichs III. vom Jahr 1254 bei 
Mador a. a. D. p. 229.) Auch in Deutjchland er⸗ 
laubten ſich Könige und Bifcyöfe ein ähnliches Ver⸗ 
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fahren. Konrad IV, ließ einzelne Reiche einferkern, 
bis fie gewiſſe auferlegte Sunmen herausgasen *); auf 
Geheiß des Erzbifchofd Rupert von Magdeburg, auß 
Dem Haufe der Grafen Mansfeld wurden zu Dagtes 
Burg und Halle. am Kaubbüttenfefte 1261 die ange 
febenften Mitglieder der Judenſchaft in die Befängniffe 
gelegt, nicht nur um 100,000 Mark zu erpreffen, 
fondern überdies, um ihre Geldfaflen aufzubrechen, und 
alles ungemünzte Bold und Silber zu rauben; zur 
Bezahlung der erzbifchöflichen Mantelgebühren nach 
Nom"), 

An die unmittelbare Beraubung fchlieht fich die Häufig 
vorfommende mittelbare des, aus Föniglicher Macht⸗ 
voſlkommenheit verfügten Schuldenerlaffes. Lud⸗ 
wig IX. entband „zu feinem und dem Seelenheil 
feined Vaters" alle feine chriftlichen Untertbanen von 
der Bezahlung des dritten Theild der Gelder, die fie 
den Juden ſchuldig waren. Selbſt diejenigen, die be= 
reitd das Ganze bezahlt Hätten, follten einen Dritte 
theil wieder heraus befommen. 8 follte auch Eein 
chriſtlicher Schuldner eined Juden verhaftet, Tein Eigen⸗ 
thum deßhalb mit Befchlag belegt werden. (Ludwigs 
LX. Verordnung vom Jahr 1243 bei Durand the- 
saur. I. 984.) Sein Bruder Alfons, Graf von Tou⸗ 
foufe, trieb es noch weiter: er befahl, es follte Nies 
mand in Diefem feinem neuen Gebiete zur Bezahlung 


”) Zwei Schreiben Conrads IV. an Gerhard, Burggrafen von 
Sinzach vom Jahr 1243 und 1247 cbei Guben cod. diplom. 
11. p 943): „peaecipimun tibi, qunlenus de Judaeis a Sia- 
zeche statim, visis lıtteris, quingentas marcas. debens as- 
signare eurias nostrae, et per cAptivitatem, el ne- 
cense fuerit, extorquere. — — Ceutum marcas de Ja- 
daeo, quem detines captivatum.‘* 

=) Chron. Magdeb. ad ann. 1261 Ap. Meibom. Il. p. 331. Bot- 
kon. chrom. Brunsv. ap. 2eibnig Ill, p. 366. 
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irgend einer Schuld an einen Juden angehalten merken. 
(Regierungderlaß vom Jahr 1254 in ver hist gener. 
de Languedoc Ill. p. 513.) Philipp Auguf von 
Frankreich erklärte alle Schulpforderungen der Juden, 
nit Ausnahme des fünften Theil, den er ſich felpR 
vorbebielt, für erlofchen, als er fie aus feinen 
Staaten verwies, nur über Mobilien und Kleivungs- 
flüde wurde ihnen zu verfügen geftatit. (Rigerd. 
de gest. Philippi. Ebron. von St. Denis im 17. 
Br. d. franz. Befchichtfchr.) Auch in Deutfchland er⸗ 
ließen Fürſten vergleichen Schuldenerlafie. Namentlich 
baben im 14. Jahrhundert drei auf einander folgende 
diefelbe Echmach auf fich gelaven, Ludwig der Baier, 
Karl IV. und fein Sobn Wenzel, König von Bob⸗ 
men, wmeldyer den fünften Theil fümmılidyer ald um 
gültig erklärten Forderungen, al8 feinen Antkeil an Dem 
allgemeinen Raube von den Juden einzuziehen befahl *). 





*, Ein andermal erging von demſelben eine gefehlide Zaun 
madung, worin alle Kriftlihen Bewohner des Frankenlan⸗ 
des, ohne Unterfhien des Standes und der Geburt, welt: 
Lie Bürften mit ihren Unterthauen, geiklide Gtifter wit 
den idrigen, Bürger in den Starten, für ib und ihre Erben, 
aller Schulden bei den Juden, fowohl der „Danptiunzme 
als der Zinfen oder des „Geſuchs“ los uud ledig erflart 
werden; mit dem Befehl an bie Gläubiger, die Schalpoer⸗ 
[areibungen und Prander ohne Umſtande zurudsugeben. Dies 
efahl das Reihsoberhaupt mit „dem Rath rechtskundiger 
©etreuen.‘ Inter den geifilihen und weltliden Fürſten. bie 
bier gemeint fiat, waren die Bifhöfe von Augsburg, Bam: 
besy und Würzburg, Herzog Friedrih von Beyern, der Barg⸗ 
geaf von Nürnberg, die Grafen von Dettingen uud vor 
ertbeim. Es war eine kaufmänniide Unternehmung des 
verfhulteten Wenzel. Die Fürſten und Städte mußten ibm 
dafür bedeutente Summen entrichten, namentlid ver Bayer 
15,000 fl., die Dettinger eben fo viel, die Stadte Nüurnbe 
4000 fl., Rotbenburg 1000 fl., Schweinfurt 200 fl. nad viele 
Erkenntlichkeitsgelder wurden von den Schuldnern mutız der 
ſtadtiſchen Bürgern aufachradt, wobei z. B. die Nürzaberger 
30 Procent ihrer Schuld zur weiteren Beförderung an ven 
NRath abführten. 
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Das unmürbigfle Spiel in dieſer Sache trieben "Die 
Mebte des Klofterd Waldfaflen in der Oberpfalz uns 
weit Eger. Ungeachtet der reichen Lunderei-Beflgungen 
Der Anftalt, war fie durch fchlechte Wirtbfchaft bei 
den Egerſchen Juden ſehr verſchuldet. Ludwig erflärte 
1341 die Schuld für niedergeſchlagen. Deſſen unge⸗ 
achtet vertrauten in der Folge die Glaͤubiger dem Kloſter 
neue Summen an, gegen Verpfändunq feiner Urkunden 
(Chron, Waldsassense ad aa. 1341 und 1384), . 
worunter ſich audy jener Freibrief befand. Das Bei⸗ 
fpiel der Kloſterherren reizte ihren Nachbar den Burge 
grafen Iobann von Nürnberg zur Nacheiferung. Die 
vielen jüdifchen Häufer in ver umliegenden Gegend, 
Denen er verichulder war — es werden ihrer gegen 
achtzig urkundlich aufgezählt — fielen dem „edeln Manne“ 
ſehr beſchwerlich. Durch ein Stüd Pergament aus ber 
koniglichen Ausfertigungsanftalt machte er ihrer Zur 
dringlichfeit ein Ende. Somohl er, als einige Jabre 
nachber fein Bruder Albrecht, deßqleichen ihre Erben, 
fo wie Alle, die ſich verbürgt hatten, wurden von 
aller Zablungsverbindlichfeit frei geſprochen, und Die 
den Glaͤubigern ausgeftellten Schuldfcheine für nichtig 
erklärt. Unverbolen wird die Behauptung aufgeftellt: 
der Jude befige kein @igentbum; alle Habe 
deffelben gehöre dem Könige, der damit 
nad Belieben falten könne. (Urk. der Könige 
Ludwig vom Jahr 1343, und Karl IV. vom Jabr 
1347, bei Spieß archiv. Nebenarbeiten 1. p. 118 
bis 121). Bald darauf meldeten fidy auch ſchwäbi⸗ 
sche Fürſten „mit demfelben Anliegen. Im Lande der 
©rafen Ulrih und Eberhard von Wirtemberg, deren 
Vater große Summen tıt den Juden zu Colmar und 


ESchlettfladt aufgenommen hatte, ging die Vermeſſenheit fo 
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weit, daß nicht einmal an die Bezahlung der Zhafen 
dacht wurde. An der Spige bewaffneter Eölvmer 
bradyen fie tbeild in die Wohnungen begüterter linter 
thanen bed Grafen, und machten fit} besahl: durch 
erzwungene Pfänder und Bürgfchaften, theils in die 
fürkliden Landbeſihungen, und nahmen in Befchlag, 
was fie vorjanden. 

Bei der Anwendung foldyer Mittel, ſich der Schulden 
zu entledigen, blieb noch übrig, in Zällen, wenn man, 
auffer den Edhuldverfchreibungen und Pfändern, durch 
feierliche Gide die Wiederbezablung gelobt hatte, mit 
feinem Gewiſſen ſich abzufinden. Da gewährten die 
Biihöre Aushilfe. So emtband einit der Erzbiſchof 
von Mainz die Bürger der Haupiſtadt von den ihren 
jübifchen ®läubigern zu Worms, Speyer, Straßburg 
und Bafel geleiteten Eiden . „im Namen des Herrn“ 
(Urk. des Erzbiſchofs von Mainz vom Jahr 1335 
bei Guden cod. dipl. III. 289. 290.) 

Wie der Knecht fih Durch gefchornes Haar und 
durch ein kurzes enges Gewand auszeichnen mußte, fo 
wur auch dem Juden im Mittelalter cine befondere 
Tracht vorgrfchtieben. Im Jahre 1267 forderte Otto⸗ 
far von Böhmen, Herzog von Oeſterreich, daß die In⸗ 
den eine eigene Kleidung mit hohem und langem Kopie 
pug tragen. Gine Ordonnanz von 1269 befabl den 
frangöfijchen Ifraeliten ein ſcharlachrothes Zeichen auf 
der Bruft und dem Rüden zu tragen (vielleicht, weil 
dem Propheten Jeſaia 1, 18. zufolge die rothe Burke 
die Blutſchuld verbilplicht, eine folge aber nach der 
Meinung des chriſtlichen Pöbels auf fich „[uden, welche 
einen Bott zu kreuzigen ſich vermaßen?) Gine zu 
Reims im Oktober 1363 erlaflene Ordonnanz zwang 
fie, auf der Bruft eine Scheibe von roth und weißer 
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Farbe von ber Erde des koͤniglichen Siegels zu tra» 
gen. (Depping, die Juden im Mittelalter S. 230.) In 
Nom, Toskana und in den öfterreichifchen Staaten 
mußten fle durch ein gelbed Abzeichen am Kleide, die 
rauen durdy gelbe Bänder an ver Haube vor ver 
chriſtlichen Bevölkerung ſich auszeichnen. Auch der fpiß 
auslaufende gelbe Judenhut ift aus alten Abbildungen 
Hinlänglich bekannt. Die gelbe Farbe mochte vielleicht 
als Beftiarbe bier dienen, da man fonft in Stalien 
auf Schiffen, die einen Peftkranfen enthielten, die gelbe 
Fahne als Warnungszeichen aushing. Damit wollte 
man unfeblbar andeuten: Vor der Bemeinichaft mit 
Zuden folle man fich hüten, wie vor ver eined Peſt⸗ 
kranken und Ausfägigen. 

Der Todtſchlag eined Knechts wurde mit keinem 
Wergelde gebüßt, gleich dem Vieh wurde er abgefchägt, 
und fein Herr wurde von dem Mörder entichäpigt. 
Die Dermandten des Erſchlagenen hatten nichts zu 
fordern. Zwar beflimmen manche Geſetze den Werd 
eines Unfreien, was aber feinen anderen Sinn hat, 
ale wenn fie einige Daustbiere, Jagdhunde, Falken bee 
ſonders abjchägen. Für den getödteten Knecht mußte 
dem Herrn gerade fo viel gezahlt werden ald für den 
geftohlenen. Für einen ermordeten Knecht konnte 
der Tbäter einen Icbenbigen anbieten. So ward noch 
im 10. Jahrhundert eine umgebrachte ancilla durch 
eine andere erſetzt. Ziemlich daſſelbe Verbältnig flellt 
fid} bei den Juden heraus, wenn mancher König, bloß 
weil er fie als fein Eigenthum betrachtete, von dem 
Chriſtenpöbel nach einer vollbrachten Indenverfolgung 
mit einer Geldſumme ſich abfinden ließ, und die Strafe 
dafür aufbob. Wenn aber auf den Tod eines Juden 
fein Wergeld ſtand, fo hatte noch dieſer ein ſolches 
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gu rigen, wenn er einen Ghbriften gefchlagen heile, 
nimiih 75 Eons, und zugleich. wurbe ihm der Tamm 
abgebackt. Bermögens- Gonfikcation, verbunden mit 
Tedesittafe, erfolgte, wenn ein Priefler geſchlagen wor 
deu. Hingegen flaud e& Ichem frei, einen Zuden tha 
EB zu mißbandeln, oft foger tödlich, ohne daß eim 
Beraunvertlichkeit zu beforgen mar. So mußie #4 
5 B. an jrtem Cbarfreitag cin Abgeordneter der Je 
wenichait im Toulouſe vor dem Bortal ter Kathedeab⸗ 
firche einfinden, ane Obrfeige in Gmpfang y 
metmen. In Bezieres ermunterte an jedem Pal 
fonntag der Biſchof von ter Kanzel herab zu Rif 
bantlungen gegen die Juden, und ertbeilte dazu feinen 
Segen. In ver Grafſchaft Lesmont in Ghampazıs 
war jetet durchraſſirende Jude verbunden, vor dem Bor 
sal des Grundberrm miederzufnicen und eine Ohrſeig 
ge emrjangen. (Depping a. a. D. ©. 207.) 

Bir wer Herr beiugt war, feinen Knecht zu Ihe 
gen, aber nicht zw tödten, wenn feine Schuld erwicſen 
merben fonute, demungeachtet auch nach Tödtung dei 
Kucdtd ungeſtraft blieb, fo erlaubte ſich allenthalben 
des Bolt die Juden, Die es für feine Knechte anfah, 
nicht bloß durch Schläge zu befchimpien, ſondern ofi 
auch und fogar maflenmweife ungeahndet zu töbten. Bei 
ber Krönung Richards in London im Jahr 1189 hartes 
ſich auch die Juden zur Feierlichkeit eingefunden, um 
fidy die Gunſt des Königs durch Geſchenke zu erwer⸗ 
ben. Ibr Anblid brachte den Erzbiſchof Balduin jo 
in Watb, daß er den König zu ihrer Ausweiſung auf⸗ 
forderte. Das Gerücht verbreitete ſich von einer Gin 
ziebung ihrer Güter, umd die Inglüdlichen, die eim 
folde Wendung der Dinge an einem dffentlicyen Brew 
Sentage nicht erwartet hatten, wurden ſaͤmmtlich gi" 


104 


Ylündert und umgebracht. Der König ließ das Ders 
Stechen ungefltaft, weil daB ganze Volk fich daran 
betbeiligt hatte. So berichtet ein Chroniſt *), ein aus 
derer Geſchichtſchreiber Igbte ihn fogar, meil er bie 
Goitloſen dem Verderben anheim gegeben **), 

Oft ſchloſſen ſich die Unglücklichen, wie zur Zeit der 
Kreuzzüge, in die Synagoge mit Frauen und Kindern 
ein, zündeten das Gebäude an, und tddieten ſich hier⸗ 
auf gegenfeitig, um nicht von des Feindes Hand zu 
Rerben. In Dort wählten fie zum Schauplag ihres 
naſſenbaften Opfertodes ein alted Schloß, wovon noch 
ießt Die Ruine des alten Cliffordöthurms Zeugniß abe 
est. Zur Ehre der Geiftlichfeit muß anerfannt wer⸗ 
en, dag fie, obwohl vergeblich, durch Excommuni⸗ 
ationen der Wüthenden folcher Grauſamkeit zu fleuern 
uchte. Noch im Jahr 1233 verbot das fünfte Concil 
on Tourd den Kreuziahrern die Judenfchlächtereien, 
ſichts deſto weniger wurden drei Sabre nachber die 
Juden in Breiagne, Boitou und Anjou fünmtlidh ges 
Ddtet.e Der Papft Alerander belobte damald den Bir 
hof von Rarbonne, daß er in feinee Provinz foldye 
Zarbareien verhütet hatte, In Speyer, wo der Bifchof 
ben jo milde dachte, befchuldigte dad Volk ihn der 
zeſtechlichkeit. Bemerkenswerth ift, daß mehrere Päpfte 
ch der überall verfolgten, durch ihre Wehrlofigkeit 
leichſam vogelfreien Nation gegen den chriftlicdyen vore 
ebmen und gemeinen Pöbel als Beicyüger annabınen. 
50 3.3. hatte, um dem fich bäufenden Anflagen über 
schlachten von Ehriftenfindern zu begegnen, Innocenz 
V. verorbnet, daß fünftig Jeder, welcher eine ähne 


7 Quia multitudo in cansa fuit, fotum inullum permansit. Chron- 
Laudum. eonon. - 

> Per omnia Leuedictus Dominus qui tradidit Impias! 
xil. 
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Die Anklage anbröchte, ohne fie darch das Feugnig 
Yurier Iuden und eben fo —— unterkäten 
za fennen, felbſt als Mörder beflraft werten fell. 
{Ravaaldi Annal. eccles, ad ann. 1247.) Re 
—** III. erließ eine Bulle (wovon eine Abſchrit 
im tresor des chartes zu Paris fid) befinde) im 
Jatr 1273, welde ten Klerns erinmern follte, daj 
ſden fmihere Bäürde, wie Calirt, Eugen, Alerander, 
Gummi, Ceſeſtin, JIunocenzʒ, Honorius x. religidk 
Rerie!zungen gemighillige bütten. Sa demſelben Geiſt 
bendelte Urtun V., als er im Jabt 1363 eine Duke 
gletchen Inbalts erlieh. 

Der BVerdacht der Zauberei war beſchinpfend. Daber 
wur Perkrigene und Juden demſelben außgejcht waren 
Za jelchen Handlungen vechnete man auch das Durch⸗ 
nechen ver Hoñien, wodurch dem Herrn Jeſus ſelbe 
EL zugefũgt wurde! Der Zauberei wurden We 
Jana ymitnlid beſchuldigt, wenn andere Vermänte 
zu Solẽchtereien amd Deraubungen dieſes unglücklichen 
NE eboebrancht waten. So tollte in einer jew 
zetiten Vıosin; ein Jude vom Scharfrichter das Ha 
ered raserdteten Gbriftet erbalten haben, um es zu 
Verdrechen zu benüden, Die Grau des Henkers abe, 
dericdtet die Sage, babe an Die Stelle deſſelben Dei 
Lutz eines Schweines getban, in Folge deſſen net em 
Seucde unter tieren Thieren ein, und dieß Toflete mer 
rere Juden das ben. (Alph. de Spina= Forts- 
fir. Fid. 1. III.) Beil em Biſchof von Trier plöp 
kb geilsten war, bevor die von ihm beakfächtägte 
Auturtiung der Supen aus feiner Stadt erfolgte, her 
et, Re bitten ein in Wachs geiertigtes Bil’ 
det Brülaten bei Fleinem Feurt verbrannt, 
und ibn ſomit Durch Zauberei getödtet. 
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So meldet die Grabfchrift des Bifchofs. Im Paris 
verbreitete ich dad Gerücht, ein Jude babe ſich von 
einem Weibe, das ibm Geld ſchuldete, eine Ho⸗ 
fie verfchafft, und als er.fle in einen Keffel voll fir 
denden Waſſers geworfen, ſchwamm das Jeſuskind oben 
auf, obne daß es moͤglich geweſen, es unterzutauchen; 
der Klerus und die Juſtiz bemächtigten ſich der Fa⸗ 
milie des Juden, er ſelber wurde auf dem Richwlatz 
lebendig verbrannt. (Alph. de Spina l. e. cap. 2.) 
Während der Minverjährigkeit Johanns II. venuncits 
'en die Dominifaner von Segovia dem Biſchof meh⸗ 
rere Juden, welche einem Meßner eine Hoſtie abgefauft, 
sm fe zu fieden. Schon war das gewöhnliche Wun⸗ 
der, daß das Jeſuskind auf dem ſiedenden Wafler ge« 
chwommen, in der ganzen Stadt befannt und vers 
weitet. Man nahm mehrere Juden gefangen, unter 
nen einen, ver Arzt bei Heinrich in. gewefen war. 
Die Folter erpreßte ihm das Geſtaͤndniß, feinen Herrn 
yetödtet zu haben; ungeachtet voraudzufegen iſt, daß 
rt alle Sorgfalt auf die Geneſung Heinrich verwen- 
vet hatte, murbe er dennoch nebfl andern Juden, vie 
nan ihn als feine Gehülfen anzugeben gezwungen hatte, 
jeviertheilt. In der Folge ging das Gerücht, die Ju⸗ 
ven hätten den Bifchof, als ihren Merfolger zu vergife 
en geſucht, dieß wurde ein neuer Grund zu, Juden⸗ 
neßeleien und Verbannungen. Auch diefe Notiz ver 
yanfen wir, wie die vorigen, ber Feder des fanatifchen 
Dominicaners Alphons de Spina, der in feinem Werke 
„fortalitiom fidei“ bedauert, daß es ihm nicht 
nöglich gewefen fey, den Tod eines Juden zu bewir⸗ 
en, welcher angelfagt, war, auf dem Gebiet von Ala- 
nanca mit eimem andern Juben ein Chriftenfind er 
nordet zu haben. Der Biſchof von Lucena hatte zwar 


[4 
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durch die Folter ein Geſtändniß eipreßt; der König 
aber reflamirte die Unterfudhung für feine Gerichte, 
und dieſe erfannte ihn, weil feine Beweiſe vorlagen, 
für nidyt ſchuldig. 

Innocenz III. ertheilte dem Erzbiſchof von Gras 
und dem Biſchof von Paris Vollmacht: alle Chrifia⸗ 
nen zu ercommuniciren, welche in den Häuiern der 
Juden als Ammen dienten, weil fie am Oflerfcht ges 
zwungen worten feyn follten, ihre Mild, zu veren 
Bermebrung der Genuß der Hoftie wohl ſchwerlich wel 
beigetragen baben mochte, in den Abit zu gießen. 
Allein man bärte-dann auch annehmen müflen, daß 
die Juden an die Eudarifiin glaubten, 
was wenigſtens nicht in ihre Dogmen übergangen if. 
Daran baben diejenigen gewiß nicht gedacht, melde 
fie ver Zauberei mir Hoftien beſchuldigten. Beil 
Auguf von Frankreich lieh achtzig Juden im Prag 
Iebentig verbrennen, auf die bloße Angabe bin, daß 
fie einen ihnen amögelieferten Raubmörker mit Tem 
Kreuzedtode beflrait bätten. Den Unglüclichen 
wurde nicht einmal eine Bertbeibigung geflattet. (Vĩne. 
de Beauvais Specul. hist. I. XXX, c. 8.) Be 
kanntlich batte der 1348 ganz Europa verbeerente 
ſchwarze Top zu Judenverfolgungen im großartigfien 
Styl Veranlaffung gegeben. Dan beſchuldigte nam— 
Tih die Sfraeliten überall, daß fie Brunnen und Dur 
len vergiftet, und felbft die Luft durch Beſchndrungen 
und Zaubereien verpeftet bitten. Die felrfamften Am 
Hagen fanden ſchnell Eingang. Man behauptete ein 
Verfhmwörung zwiſchen den Mauren in Spanien usb 
den Juden zur Bertilgung der ganzen Gbriftenbeit. 
Man bemabrt noch in den Archiven zu Paris die Vricke, 
velche angeblich die maurifchen Könige von Tunis uud 
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Granada geſchrieben haben follien, um die Juben zu 
diefem Complott einzuladen. Diefelben entbalten jedoch 
nur eine mit dem Amtäflegel von Maçon verjebene 
Aeberfegung , welche ein Doktor der Theologie verfaßt 
und mebrere Zeugen unterzeichnet hatten, von denen 
wahrſcheinlich Keiner arabifch verfiand. (Sauval, Ant. 
de Paris Il. 1. 10.) Vergebens liegen vie Juden 
die geſchickteſten Aerzte kommen, um zu beweifen, daß 
Dad Wafler — zumal fie e8 auch tranfen, weil für 
fie feine befonveren Quellen flogen — nicht vergiftet 
fen, und daß das Liehel als eine wirfliche Veſt betrach⸗ 
get merden müfle. in rafender Pobel überlegt nicht. 
Die Souveräne und felbft einige Brälaten, welche die 
Unglüdlichen retten wollten, ermatteten bald durch die 
Dieberzeugung von der Bruchtlofigfeit dad Volk ver⸗ 
nünftig und menfchlich machen zu wollen. Die einigen 
Juden auf der Folter erpreßten Befenntniffe gaben dem 
Kafle neue Nabrung. Zu Kyburg allein verbrannte 
man 300 Juren. Zu Konflanz töbtete ſich Giner, 
welchen man gezwungen batte, ſich taufen zu laffen 
mit feiner ganzen Familie. Die Juden in Eflingen 
ſchloſſen fi in der Synagoge ein, und gaben ſich 
bier felber den Zod. Zu Ruffach verbrannte man eine 
große Zahl im einer Ebene, welche feitvem die Juden» 
ebene beißt. Auch in Straßburg geftanden die Juden 
auf der Folter Alles, was man haben wollte, Einige 
derfelben wurden gerädert. (Chr. Alberti Argent.) 
Da man fie jedoch fchnell töbtete, um ihnen die Mare 
ter zu eriparen, fchrie das Volk: Die Bebörven hätten 
gefürchtet, fie möchten ihre Mitſchuldigen anzeigen. Der 
Magiſtrat ließ viele Juden in ein beſonderes Haus 
Bringen, don welchen aus fie leicht entkommen Tonne 
tn. Das Volk fchleppte fie auf ihren Kirchhof und 
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werbrannte fle Hier, einige Hundert an ver Zahl. Jetz 
ſteht ein Präfekturgebäube auf dieſem Plage. Richt 
minder graufam wurde in Epeier, Worms, Oyppew 
heim und Mainz gemüthet, wo fi viele Juden — 
nachdem fie, um den Berfolgern nichts zurüdzulaflen, 
ihre Schäße vergraben hatten — fih felber ten Tod 
gaben. Man fledte ihre Leichen In Bäfler, und rem 
fenkte file in den Rhein. Zu Frankfurt entſtand bei 
der Pländerung der Judengaſſe Zeuer, welches das 
Banze Stadtviertel verheerte. In Brabant fubr man, 
fo lange die Peſt dauerte, d. h. zmei volle Jahre, mit 
den Sinrichtungen. der Juden fort (Matthaei Ana- 
lecta 1. III.), und als die Volkswuth ſich zu legen 
begann, belebten die Flagellanten fie aufs Neue. im 
fonft flellte der Bapft vor, daß die Juden, gleich ben 
Ghriften das Opfer der Peſt geworben feyen, und trag 
allen firchlichen Autoritäten auf, die Ruhe wieder ber 
zuftellen,, die Raſerei war zu allgemein, als vaß fein 
Androben von Kirchenftrafen gegen die Ungeborfamen 
beachtet morden wäre. Herzog Albrecht von Delle 
reich fchickte Soldaten nach Krems, wo Juden getöbtet 
oder fich in die Flammen zu flürzen gezwungen wor 
den waren, um die Schuldigen zu beflrafen, da maurrit 
das Volk, daß der Herzog die Ghriften ber Juden we⸗ 
gen unterdrüde. (Abd. Menzel Geſch. der Deutſch. 
Thl. V.) In andern Städten, wie zu Memmingen in 
Schwaben, erlangten die Bürger vom Kaifer Aboli⸗ 
tiondbriefe, um von jeder Unterfuchung wegen bei 
dort an allen Juden verühten Mordes befreit zu feye. 
(Schelhorn Beite. zur Grläuter. d. Gefch., drittes Heft, 
Memmingen 1774.) Nabe lag der Verdacht ber Zame 
berei und Bergiftung in einem flnflern Zeitalter, wo 
Arzneikunde für Magie gehalten wurde, zumal Medicin 
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und Aftrologie fletö vereinigt ausgeübt wurden. Die 
Gebildetern beflimmte ver Neid gegen die Juden, welche 
fat an allen Höfen ald Leibärzte fungirten, dem Aber⸗ 
glauben des Pobels neue Rabrung zuzutragen. Die 
Berbannung dee Juden aus England gefchah in Folge 
einer Anklage, daß in Lincoln ein feit einigen Tagen 
vermißtes, aber dann in einer Grube aufgefundenes 
Kind von ihnen getödtet worden fey, weil es in ih⸗ 
tem Biertel Lieder zu Ehren ter b. Jungfrau gefun« 
gen. Viele der Unglüdlichen wurden getbbtet, und der 
König zog ihr Eigenthum an fi, (Alph. de Spina 
Fort. fid. — Match. Paris. Hist. Angl. ad 
ann. 1255.) In Bern mar die Leiche eines Kindes 
gefunden worden. Mer Fonnte fonft bie Mordthat vere 
übt haben, als etwa ein Jude? Sogleich bemächtigte 
wan fich, wie 1.3. 1840 in Damask, der reihften 
aus der Gemeinde, und lockte ihnen durch Die Wolter 
ein Geſtaͤndniß ab, worauf fie gerädert wurben. Die 
Andern mies man aus. (Tſchudis Schweiz. Ehron.) 
Später durften fie wieder zurückkehren, mußten aber 
als „Schadloshaltung” (2) 1000 Mark an die Stadt 
und 500 an den Landvogt bezahlen, anflatt daß Bern 
fie ſelbſt für ihre unverdiente Verbannung entfchädigt 
hätte *). Klüger als die Berner Behörden, verbot ber 
Magiftrat von Luzern jede Beihuldigung, daß bie 
Juden Kinder Erenzigten. Später zeigte fih 
derfelbe Banatismus am Rhein in Difiendofen. Gin 
Jude, Namens Michael, fo fagte ein eines Mordes an 
einem Kinde Beſchuldigter aus, babe ihm drei Gulden 
für Chriftenblut geboten. Dex Mörder wurde geräbert, 





* Urt. des Laudvogts Jakob v. Kienburg vom Jahr 1249, bei 
Sohann Müller ſchweiz. Geſch. L 17. 
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und der Zude, ofne Vertbeidigung, verbrannt. Ss 
Schaffbauſen und Wintertfur wurden 38 Juben we 
gen äbnlidıen Verdachtes dem Ccheiterbaufen überge⸗ 
ben, in Zurch kaufte die Gemeinde vie Erlaubnig me 
Flucht :mit 1500 Gulden *). Sn Brüfjel verbreitete 
fi i. 3. 1370 das Gerücht, Pie Juden aus Eng 
bien hätten bier 16 nemeißte Hoflien aus eimer 
Kirche fih zu verfchaffen gewußt, um fie in der Ey 
nagoge mit Mefferfliben zu durchbobren. 
(Als 06 die Juden an die Anweſenheit Gbrifi im ver 
Dblate glaubten!) Aus den durchſtochenen follte Blut 
gefloffen feun, eine alte Frau babe tie Schuldigen dem 
Pfarrer angezeigt. Allgemeiner Schrei des Entjeßens! 
Man brachte die Vorſteher der Synagoge von Engbien 
auf die Wolter, drei der Unglücklichen wurden zu Brüf 
fel-am 22. Dai 1370 vor dem Thore nad Namur 
mit glühenden Zangen gezwidt und lebendig verbrannt; 
einer verfelben, Jonathan, Hatte fi durch feine Eye 
kulationen großen Reichtbum erworben. Alle anvern 
Juden wurden aus Brabant verbannt, ibre Güter Tom 
fiscirt; auf ihre Unfchuldöbetheuerungen wurde nid 
geachtet ; und überzeugt, durch tiefe Gräuelthat der Re 
ligton einen Dienſt erwiefen zu baten, beſchloß man 
das Andenken verfelben al8 einer ruͤhmlichen Begebra 
heit zu bewahren. Achtzebn Gemälde ſtellten in wer 
Gudulaskirche zu Brüſſel alle Detaild jenes Ereigniffes, 
felöft die fohredliche Hinrichtung der drei Synagogen- 
vorficher dar. Man ftiftete ein Säkularjefl, deſſen Wies 
verkehrt auf 50 Jahre feftgefigt murde, um öfter dab 
Andenken an eine That zu erneuern, welche zur Gbre 
der Menfchheit hätte der DVergefienheis übergeben wer 


*) Ur. vom Jahr 1294, kei Müller H, 17. 
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den follen. So fanatifch IR der Geil des Volkes in 
jenem Lande, daß noch im Juli 1820 adıt Tage hin» 
tereinander dad Feſt der KHoflien von Enghien, und ber 
an ihre Befchichte ſich fnüpfenden Verfolgung gefeicrt 
wurde. Man trug dad h. Saframent mit den 16 
durchflochenen Hoſtien, mit Edelſteinen gefchmüdt, in 
Procefiton Durch die mit Maien gezierten und mit 
Blumen beftreuten Straßen, deren Häufer rings mit 
Tapeten bebängt waren, und hielt Banquete, Illumi⸗ 
nationen und Kunftfeuerwerfe. (Unterhaltungsbl. f. 
Welt- und Menfchent. 1822 N. 8.) 

Daß die Juden durch Zauberei Epidemien verum 
ſachten, war im Mittalalter allgemeiner Blaube. Im 
Sabre 1164 koſtete dieſer Wahn 85 Juden in Böhe 
men dad Leben. Sie wurden ald Zauberer verbrannt, 
und ihre Afche in die Moldau geworfen. In der Folge 
gewann diefer Aberglaube immer mebr an Kraft, und 
Breitete fich faft in ganz Europa auß. 

Karl der Große, welcher einen Juden mit einer 
politifchen Sendung an den Kbalifen Harum al Ra⸗ 
ſchid betraute*), und einen anderen in Handelsange⸗ 
legenbeiten nady Syrien ſchickte **), Hatte auch einen 
jüpifchen Leibarzt, Meifter Farrag, welcher auf Befehl 
des Kaiferd ein medicinifches Handbuch zum Gebrauch 
des Hofes aus dem Nrabifchen ind Lateinifche über: 
fegte. Diefed Compendium enthielt die Namen ver 
Krankheiten und ihrer Heilmittel ***). Der Leibarzt 
Karls des Kablen mar der Jude Zedekias. Die Bib⸗ 
liothek des Eſcurial befigt von einem Rabbi Iſaak eine 


*), Einharvs, Leben Karls des Großen. 
es) Mond von St. Ballen de gestin Cav. M. I. e, 18. 
“et, Albr. v. Haller Bibl. medie, pract. 1776. Vol. 1. 


. 


1050 


ausführliche Abhandlung über das Fieber in ſpaniſcher 
Eprade *). Der Aftronom Abrabam Ben Gbije lie 
ferte eine Abhandlung über das Weltfuflem , welche 
Gebaflian Münfler in feiner zu Bafel 1546 erfchienenen 
Sphaern mundi aud den Deutfchen zubrachte; eine 
andere über die Planeten (Bartolocci Bibl. rabb. 
Rom. 1675 Fol.), eine dritte über die Geometrie 
und eine vierte über die Muſit (Assemanni Bibl. 
Vatican. Codic. MSS. catal, Romae 1656 Fol,) 
Alle diefe Männer waren nur die Borläufer berübme 
terer jüdifcher Gelehrten, welche erft im 12. Jabr⸗ 
hundert aufgetreten find. Aben⸗Eſra fchrieb über &eo- 
metrie und Aftrologie; in einer Fleinen Abhandlung über 
die Geſtirne (de luminaribus et diebus criticis, 
gebruct in der Sammlung Fabulae astron. Elisa- 
beth. reginae, Lyon 1588) verlangt er, Daß man bei 
Krankheiten die Konftellation des Mondes und ber Bla: 
neten zu Ratbe ziehe. Gr flarb 1192 auf der Inſel 
Rhodus. Sein Freund Maimonides (Mofeb Ben Mai⸗ 
mon), welcher zu Cordova 1139 geboren, ein Schüler 
des arabifchen Arztes und Philoſophen Averrons, yrafe 
tieirte in der Medicin am Hofe Salavins in Acgypien. 
Ueberbaupt waren im Mittelalter die mahomedaniſchen 
und viele chrifliche Höfe mit jüdischen Aerzten veriorgt. 
In Frankreich, Spanien, Portugal und England waren 
fie Leibärzte der Herrſcher (David de Pomis Apo- 
logia pro medico hebraeo.) Die Päpfte batten 
folde 618 zum 16. Jahrhundert (Marini, degli 
archiatri pontifici, Rom 1784.) Obwohl man 
im chrifllidden Spanien das alte Verbot erneuerte, Teine 
jüdischen Aerzte in Krankheitsjällen zu beratben, fo 


*) Rod. de Castro Bibi, espan. Vol. I. 
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Hatte doch der König von Leon ſelbſt im Anfange des 
12. Jahrhunderts einen Leibarzt aus dieſer Nation, 
dem er ein ſolches Vertrauen fchenfte, daß, ald die 
Stände des Königreichd den Monarchen von einer Ber» 
bindung mit Arragonien abbringen wollten, fie es nur 
durch Vermittelung jenes Arztes vermochten. Joſeph, 
der gleichzeitig Andaluſien und Marocco beherrſchte, 
Hatte ebenfalls einen jüdiſchen Arzt, Aben⸗Zoar, deſſen 
Vater und Oroßvater ſich in der Mediein Ruhm er⸗ 
worben hatten. Sein Vater hatte lange Zeit im Ges 
fängniffe ſchmachten -müflen, weil er dem Bruder eine 
Könige von Sevilla dad Leben — gerettet hatte, wel⸗ 
cher von feinen eigenen DBerwandten vergiftet worden 
war. Als fie durch Joſeph vertrieben wurden, wurde 
er der Arzt diefes Fürſten. Sein Schüler war ver 
berühmte Averrons, welcher In einem feiner Werfe er⸗ 
Härt, daß die wabre Arzneitunft Alles ver Familie 
Aben⸗Zdars zu danfen habe. Salomon Jarchi, 1105 
zu Troyes geboren, der befanntcfte Commentator der 
Bibel und des Talmud, zu Barcelona fchon ald Jünge 
ling durch feine umfaflende Gelehrſamkeit die allges 
meine Aufmerffamfeit auf fich lenkend, feinen Ruf 
durch Meifen auch in Stalien, Griechenland, PBaläftina, 
und Egypten audbreitend, bier in Alerandrien als eife 
tigfter Schüler des Maimonides feinen Wiſſensſchatz 
noch mehr bereichernd, wollte ſich über Perfien und 
Rußland nad) Frankreich, feinem Baterlande zurück 
begeben, ald er in Prag vom Herzog Wladislaw in 
Gefangenſchaft geſetzt wurde, weil er gewagt batte, ihn 
um Schuß für die dortige Gemeinde anzuflehen, die 
ausgewieſen werden follten, damit Fürft und Bolt 
durch Gonfiscation ihres Vermoͤgens den zerrütteten 
Finanzen des Staates und der Privaten aufhelfen wolls 
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ten. Da erkannte ber bei dem Herzog anmelende Bir 
ſchof von Olmuh in Jarchi ven Mann,“ welcher auf 
feiner Wallfahrt in Serufalem aus einer ſchweren Kraufs 
beit ibn errettet hatte, und Alles wendete fih zu Gunſten 
der dortigen Judenſchaft. Einer von Hormayr in |. 
Iſchb. mitgetheilten Sage zufolge ſoll Jarchi in Prag 
geftorben fenn, vielleicht als ein Opfer des dortigen Ius 
denbafled. Er war nicht nur ald Tbeolog und Mexrici⸗ 
ner, fondern auch ala Aftronom berühmt. In feinem Come 
mentar zum talmubifchen Tractat Nidda belehrt er, 
wie die Chirurgie durch den Seltenfchnitt die warte 
liche Entbindung erfege, aber fchon fein Lehrer Mair 
monided batte im Gommentar zur Mifchna über ven 
Kaiferfchnitt gehandelt *). Alpbond Graf von Poinon 
(1270) verfolgte zwar die Juden, fchägte ſich aber 
doch glücklich, ſich der Hilfe eines jüdiſchen Augen⸗ 
arzted aus Arragonien bedienen zu fönnen”*). Im 
Languedoe und in der Provence fuhren die Juden 
während des ganzen 14. Jahrhunderts fort, fih dem 
Studium der Medicin zu widmen, und zmar auf ber 
Hriftlichen Tiniverfität zu Montpellier. Die Orvonnanz 
Königs Jakob von Arragonien vom Jahre 1331, worin 
er die Ausübung der Medicin auf ven Gebiet vom 
Montpellier ohne vorgängige Brüfung und G@rbebung 
von Licentiaten verbietet, ift an Chriften und Juden 
gerichtet, und der franzdfifche König Jobann erlaubte 
den Lestern gleichfalls die mediciniſche und chirurgiiche 
Prarid, wenn fle zuvor in Gegenwart der Senefchale 
fih einem Eramen unterworfen hätten. (Depping, die 


4) Mansfeld, über das Alter des Gebärmutterſchnitts an Be» 
benden, Braunfhweig 1824. 

**, Urt. im T d h i b . 

Ir I Iesor es C aries ‚angeführt bei Sauval Antig 
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Juden im Mittelalter, &. 232.) Zu Careaſſone thaten 
ſich damals der Arzt. Jakob von Lunel, und ver Wund⸗ 
art Tolan Bellan unter den Juden bervor. (Allg. 
Geſch. v. Languedoe bl. IV.) Die Concilien von 
Avignon wehrten den: Juden vergeblich die ärztliche 
Vraris, weil die Ebriften zu ihren Kenntmijien mehr 
Bertrauen als zu ihren eigenen Werzten hatten. Die 
Derzoge der Provence wählten ihre Leibärzte nur aus 
Diefer Nation. Die Königin Johanna hatte 1369 zu 
biefem Boften an ihrem Hofe den Benedikt Abir von 
Arles erwäblt, welcher auch Mathematik und Aſtro⸗ 
logie betrieb. Die Königin beireite-ibn ſammt feinen 
Machkommen von allen Abgaben. Ebenfo batıe auch 
ber funflliebende König Renè befländig juͤdiſche Aerzte 
um fih. Einer derſelben, von welchem Noſtradamus 
abſtammt, war anfänglich ald Arzt von der Stadt 
Arles beſoldet; da er jedoch Die Arzneien felbft berei⸗ 
tete, ſo erregte er den Neid der Apotheker. Sie bre 
ſchuldigten ihn der Berfülfchung der Viateriahwaaten, 
und bewirften dadurch, daß ihm fein Amt entzogen 
wurde. Er trat hierauf in die Dienfle des Herzogs 
von Galabrien, und dieſer ſchickte ihn zu feinem DBater, 
dem König Renè, deflen erfier Arzt er nach feiner 
Bekehrung wurde. Gin anderer feiner jüdischen Aerzte 
war der Philoſoph Ahrabam Salomon. (Depping S. 
264.) Gin Rabbi aus der Stadt Carpentras in Süd⸗ 
franfreich batte dem als Befchüger der Wiflenfchaften 
berühmten Peyresc aftronomifcye Tafeln mitgetbeit, 
welche ein Zube von Zarafeon ſchon im 12. Jahr⸗ 
bundert mir Nüdficht auf die geographiſche Breite und 
Länge diefer Stadt entworfen hatte (Gnssendi Vita 
Peirescii lib, V.) Tie Aerzte Iofeph und Rodri⸗ 
gurg, welche König Johann LI, nebft vem Geographen 
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Martin Behem beauftragte, für bie Schiffe, Die En⸗ 
Derfungdreifen längs der Küfte von Afrifa machen folk 
ten, die Methode zu beflimmen, wie fle ſich nach der 
Höhe der Sonne zu richten, und Tafeln über Die Dec 
lination dieſes Geſtirns zu entwerfen hätten, waren 
ebenfall3 Juden (Depping ©. 345). Das Studium 
der Aſtronomie betrieben vielleicht die Juden im Mittels 
alter deßhalb mit Vorliebe, weil fie nad dem Bor 
gange der Araber die Kenntniß der Medicin ohne jene 
‚ ver Afttologie für unzureichend kielten. Daber kam 
es, daß die Juden von Tolevo im 13. Jahrhundert 
mehr Aſtronomen hatten, ald dad geſammte Guropa. 
Katharina von Medicid hatte aus Amflerdam einen 
jüdischen Arzt an ihren Hof nach Paris berufen. Max 
erzählt auch, Franz I. habe, von einer ſchweren Krank⸗ 
beit befallen, Karl V. um einen jübifchen Arzt erſucht, 
und dieſer ibm einen Gonvertiten geſchickt. Als Frauz 
aber erfuhr, Daß verfelbe ein Chriſt fey, babe er feime 
Hilfe mit den Worten abgelehnt, er babe chriſtliche 
Aerzte genug, und wolle nun einmal zu der Wiſſen⸗ 
ſchaft eines Hebräers feine Zuflucht nehmen (Sauval 
Ant. de Paris Il, I. 10.) Alphons X. vor 
Caſtilien, von welchem die alphonfinifchen Tafeln ven 
Namen haben, arbeitete ſtets in Geſellſchaft feines 
Arztes Juda Moſca, welcher aufler der Aftronomie ihm 
auch andere Dienfte leiftete, denn er überfegte für ibm 
aus dem Arabiſchen ein fehr altes Werk, welches von 
360 Steinarten handelt, die darin nad) den Zeichen 
des Thierkreiſes in 12 Klaſſen gebracht find, fo wir 
von Ihren angeblichen: igenfchaften, und von ten Zei⸗ 
chen oder Ziguren, wodurch fie ihnen mitgetheilt wer 
den. Die Ueberfegung dieſes Werkes, in welchen 
mehr Aftvologie als Mineralogie enthalten if, finket 
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NH im Eſcurial. Mofen überfeßte auch für König 
Alphons ein aftrologifches Werk von Ali Aben Ragel 
aus dem Ürabifchen ind Kaſtilianiſche, Diefe Leber» 
feßung ift verloren gegangen, aber das Gfcurial befigt 
zwei lateiniſche Ueberfegungen, weldye nach ver feinigen 
veranflaltet find. Juda Bar’ Hoſhea, ein geborener 
Zoledaner, überfeßte nach dem Auftrag des Königs 
Alphons die aftronomifche Abhandlung des Avicenna 
über die 1022 Sierne, die man damald fannte, aus 
dem Arabifchen ind Lateinifche. Bin Mathematiler von 
Toledo, Iſaak Ifraeli fchrieb ein aftronomifches Werk 
unter dem Namen „Himmelspforte.“ Darin ſcheint 
der Verf. dem Spflem Newtons von der Gravitation 
Der Himmeldförper nahe gekommen zu ſeyn, nur wird 
aus jener Anziehung eine moralifche Kraft, denn nach 
Salomon Ben Pirga, welcher ald Aftronom und Arzt 
fich auszeichnete, iſt es Die Liebe der Beflirne zur Erde, 
welche folcyes bewirkt. (Schevel Jehuda, cap. 32.) 
ine allerdings nur poctifche Bemerfung obne wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth. Die Bilder» und Hyperbeljagd 
beeinträchtigt auch den Gehalt ver unter dem Titel 


- „Schägung der Welt” FBechinath Olam) von Jed- 


daja Happenini, der zu Ende bed 13. Jahrhunderts 
in Barcelona lebre, herausgegebenen Schrift über vie 
Unermeßlichkeit de8 Univerſums. Abraham Ben Sae 
muel Zabuth lehrte die Aftronomie zu Saragofja, und 
wurde jpäter Aſtronom des Königs von Portugal. Der 
ehr berühmte Abarbanel hatte es theild feinen wifjene 
fchaftlichen , theils feinen flaatsöfonomifchen @infichten 
zu verdanfen, daß er an den Höfen der Könige Fer⸗ 
dirand I. von Epanien, Ferdinand des Katholifchen 
von Portugal und Alphons V. von Neapel eine fehr 
glänzende Rolle ſpielte. Alphons Ih. Hatte er nach 
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Sicilien begleitet *) Gin Akademiker von Liffaben, 
Mibeito dos Santos, geflebt, daß die portugicftiichrn 
Christen, binfichrlih ihrer wifienjchaftlichen Bildung, 
den Juden, die ſich im Königreiche niedergelaſſen batten, 
viel verdankten. „In der That“ fagt er „haben wir 
ihnen großentheils die erfien Kenntniffe in der Bbiles 
fopbie, Afttonomie, Mediein, Botanif und Koma 
grapbie zu verdanfen, fo wie die Klemente der hebräi⸗ 
fen Grammark, und beinahe alle Studien in Ber 
giebeng auf bibliiche Literatur. Was noch viel zur 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kenntniffe beitrug, wat 
die Vollendung der Buchoruderfunft in Bortugal, bes 
ſonders der bebräiichen, die und in den Siand feßte, 
felbft mit den darin am weiteflen vorgefchrittenen Ita⸗ 
lienern und Deutfcyen in Concurrenz zu treten‘ (Me- 
morias da litteratura sagrada portuguesa. 
Liesabon 1792, Vol, II.) Schon 1489 harten 
die Juden zu Liffabon überrafchende Proben in ver 
neuen Kunſt geliefert. (De Rossi Annal. hebr. 
typogr.), die eine Vergleichung mit den beflen Mur 
fern geftatteten. Sie würden auf gleiche Weile fi 
auch in andern Künflen audgezeichnet, und in den 
Gegenſtaͤnden der Induſttie mit den Cbriſten gewette 
eifert haben, wenn man fle ihrer natürlichen Anlage 
hätte folgen lafien, flatt ihnen unfluger Weife alle 


*) Er hatte ein dreifaches Ertl erduldet, denn Portugal ver» 
bannte ihn, weil man ihn verbactigte, daß er dic Anfprädke 
Spaniens anf die portugicfifhe Krone unterküge. In Epas 

nien ward er in der allgemeinen Verbannung der Iuren 
mit pegriften, obwohl ein jo gefhidter Minifter wie er, rine 
Ausnabme verdient hätte. dus Heapel endlich flüchtete er 
aus Anhanglichkeit für feinen neuen Herra ven König, bei 
bem er in Sicilien bis gu feinem Tore verweilte, und er 
nad diefem zog er fih nad Bencdig jurück, wo ihn vie 
Republik bei ipren Sinanzipeinlationen zu Ratde z08- 
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Wege zu verſperren. Der allgemeine Vorwurf, daß 
fie nur dem Handel ſich mit Vorliebe zuwenden, wirb 
fon durch vielfache Zeugniſſe des Gegentheils aus 
dem Mittelalter widerlegt, denn in Vurgund waren 
fie Winzer, alſo war ihnen auch der Ackerbau nicht 
fo ganz zuwider als man glaubt. Als aber ver Klerus 
ein Bedenken darin fand, bei ber Mefle Wein zu con⸗ 
feeriren, ven die Juden mit ihren Füßen ausgepreft 
batten, zwang man fle, biefen Nahrungszweig aufzu« 
geben (Depping ©. 143.). Sie hatten in der That 
nichts als ihr Geld, was man jeberzeit gut fand, und 
welches ben Laien wie den Klerifern zufagte. Im Jahre 
1412 erfchien zu Valladolid eine Verordnung, die 
ihnen die ärztliche Praris unterfagte, einer Apotheke 
vorzuflehen verbot, den Handel mit Material und Eß⸗ 
waaren, Baftgeberei und Schenkwirthſchaft, Verwalter⸗ 
and Binnehmerftellen vermehrte, den Chriſten nicht mehr 
geſtattete, jüdiſche Handwerker, Gärtner und Hirten zu 
baben, man verwehrte den Ifraelisen felbft den Zutritt 
zu den ®ewerben der Schneider, Kupferfchmiebe, Huf⸗ 
ſchmiede, Schufter und Tifchler für vie Chriſten. 

Es mochte hier das Borurtheil der Geburt hindernd 
einwirken, welches auch dem LXeibeigenen die Rechts⸗ 
gleichheit mit andern Gliedern der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft Freitig macht. Beide wurden als gemiflermaßen 
aufierhalb des Geſetzes ſiehend, als Sachen und nidht 
als Perfonen betrachtet. Geiſtige Ueberlegenheit berech⸗ 
tigte hier eben fo wenig zu beguͤnſtigender Ausnahme 
von der bem ganzen Stande zugefügten entehrenden 
Behandlung als im alten Rom, mo bes Selave, wenn 
er auch an Intelligenz und Gelehrſamkeit feinen Herrn 
überbot, ihm fogar dahin einſchlagende Dienfte leiftete, 
dennoch als Cigenthum feines Gebieters dieſelbe Urs 

xii. 67 
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biſde des Geſetzes erleiden mußte, mie jeder andere Sclave. 

In Folgendem ergeben ſich wieder einige Varalleln 
zwiſchen den Leibeigenen des Mittelalters und ves 
beiligen römifchen Reichs Kammerknechten“. Erſtern 
mußte zu gewiſſen Jahrszeiten feinem Herrn Zins em⸗ 
richten, theils an Früchten für die Nutnießung über 
laſſener Laͤndereien, theilß an Vieh. So z. B. mußten 
die Gemeinden ihrem Herrn Pferde liefern, was noch 
jetzt in Ungarn und Rußland vorkommt, wo die Bauern 
nnentgeltlich Vorſpann und Poſtpferde hergeben müf 
ſen. Urſprünglich batte dieſe Steuer einen ſcheinbar 
rechtlichen ®rund, die Pferde wurden bloß zum Krieg 
gelichen, und nach deilen Beendigung den Leuten zu 
rückgeſtellt. Als fländiger Zins wären größere Hand 
tbiere zu erheblich, zinfiges Vieh maren Hübner ımb 
Gänfe — man denke an das Erntehubn und die Mar 
tinsgans! — auch Fiſche. Einen Fiſchzins erbielt das 
ehemalige Baarfüßlerkloſter in Leipzig am Thomaktage. 
In Oberheſſen war ein Faſtnachtshahn und ein Michels⸗ 
bahn zu entrichten. Eierzins war häufig. Lieferung 
von Bienenſtoͤcken ſeltener als die des Honigs und 
Wachſes. Die Juden mußten in vielen Ländern den 
Klöſtern Wachs in die Kirche und Pfeffer in die Küche 
liefern. Für die Erlaubniß zu beiratfen mußte der 
Leibeigene vor Alters ein Hemd oder ein Bodsfell ent 
richten, in Preußen der Jube unter dee Regierung 
Friedrichs des Großen aus deſſen Vorzellanfabrik für 
300 Thaler Waare kaufen! Dieſe Verpflichtung kommt 
dem gewöhnlichen Heirathsgeld (maritagium) näher, 
welches die Braut eines Knechts entrichtete, wenn fie 
aus einer fremden Familie war. Spätere Benennum 
gen find „Nadelgeſd,“ „Bunzengroſchen,“ „Schürgen- 
jind” u. a. m. 
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Grundzins für empfangenes Land murbe jährlich an 
beflimmten Tagen, gewöhnlich vor Untergang ber Sonne, 
abgetragen. Im Erfurtifchen hieß es daher Sonnen 
geld. Manchmal traten erfchwerende Beringungen 
Hinzu. Gin thüringifched Dorf hatte alljährlich dem 
12 Meilen weit entfernt wohnenden Herrn drei Dreie 
Helleröpfennige zu entrichten, ein einäugiger Reiter auf 
einäugigem Pferde mußte fle bringen. Dreizehn Häu⸗ 
fer der Mandfeldifchen Dorfes Stangerove zablten biß 
ind Jahr 1785 einen Kuttenzind an dad Amt En« 
vorf jährli auf den Ihomastag, aber noch ebe er 
anbrach, d. h. vor Mitternacht. Jeden 20. Dezember 
Abends acht Uhr ging der Stangerdver Bauermeifter 
aus feinem Haufe und rief vor jedem der zinsſchul⸗ 
Digen dreizehn Häufer: 

„Gebt unferm Herrn den Thomaspfennig, den Kuttenzins.“ 


Der Hausherr fland ſchon vor der Thüre und gab 
einen fllbernen Pfennig. Unter der Hebung verflärfte 
fih der Zug, die Schaar durchzog daß Dorf und fchrie 
unabläpig: 


„Wir bringen unferm gnäbigen Herrn den Kuttenzind.“ 


Um eilf Uhr wurde der Amtsort Endorf erreicht. Ge⸗ 
gen Mitternacht fanden die Bauern im Amthaus, zabl⸗ 
ten 13 Silberpfennige,, der Ammann quittirie eilendé 
und gab dem Bauermeifter ein den Werth des Zinjed 
überfteigended Trinkgeld, mit der Warnung, noch vor 
12 Uhr aus dem Drte weg zu feyn. Dann erhoben 
fie wieder ihr Geſchrei: 


„Wir baben gebracht unf. gu. Herrn den Thomagpiennig.“ 


und zogen beim, das Geſchenk zu vertrinfen. 
Non Stungerobe wird berichtet, daß der Kuttenzins 
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in ſechs einzefnen Pfennigen beſtehend am Thewattag 
früh vor Sonnenaufgang übergeben werben mußte. 
Die andern fleben ‘Pfennige behielt der Bauermeiſter 


für ſich. 

Im Braunfchweigifchen gab es einen Maigaffem 
sind, der jeden Weihnachtsabend durch einen Meiter 
auf einäugigem Pferde an dad Amt geliefert werdes 
mußte. Zu Weißenfee erhob ihn der Pfaffenhof. Auf 
Philippi Jakobi verfammelten ſich die Zinspflichtigen 
in Schernborf vor Sonnenuntergang, jeder zahlte fel 
nen Groſchen auf einen breiten unter freiem Himmel 
fiebenden Stein. Wer fih eine Stunde zu fpät ein⸗ 
flellte, zahlte 2 Grofchen, wer 2 Stunden 4 Groſchen, 
wer 3 Stunden 8 Groſchen, und fo rutfchte fie Summe 
fort, vdaber diefer Zins Rutſcherzins hieß. Das 
Dorf Salzberg im heſſiſchen Amt Neuenflein batte 
jäbrlih am Walburgistag ſechs Heller an die Yreiber 
ren von Buchenau zu zinfen, der fie überbringende 
Gemeindsmann hieß das Walpertömännden, mußte 
früh Morgend 6 Uhr zu Buchenau ſeyn, und bei je 
der Witterung auf einem befonvdern Stein ber Brücke 
vor dem Schlofie fiten. Verſpätete es fidh, fo wucht 
der Zins immer mehr. Am Abend Walburgis vedre 
die Gemeinde außer Stand gewefen, ibm zu bezablen, 
weßhalb der Beamte jevedmal dad Dorf warnte, md 
dad Dorf gab dem Ueberbringer fletö zwei Begleiter 
mit, auf den Fall, daß ihm ein Unglück begegnete. 
Saß aber das Männchen zur rechten Zeit auf dem 
Stein, fo mußten es die Freihettn von Buchenau ber 
grüßen laſſen, worauf ed den Zins zablte. Hierauf 
murbe es mit vorgefchriebenen Speifen reichlich Bemim 
thet, und wenn e8 hiebei in drei Tagen nit 
einſchlief, mußten e8 vie Zindheren Iebendlang wer 
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Wegen. Schllef es aber ein, fo wurde e8 ſogleich aus 
wer Burg weggefchafft. Diefer Gebrauch Hatte ſich bis 
in das gegenwärtige Jahrhundert erhalten. (Hersfel⸗ 
der Intelligenzbl. 1802 N. 9.) | 

Bon ſolchen gefreiten Bütern, deren Veſthzer nicht 
litt, daß der Brbeber über die Schwelle feines Hauſes 
traͤte, wurde geforbert, daß der Zind durch den Gat⸗ 
tes”) ohne vie Thüre zu dffnen, hinausgereicht wurde, 
daher Gatterzins genannt. 

Ob auch die Juden ibren Zins (Judenſteuer, Schug- 
geld) an beſtimmten Jahredtagen ihrer Obrigkeit zu 
entrichten batten, Tann ich wegen Mangel an Quellen 
nicht beflimmt verfichern,, nur Ein Beiſpiel dieſer Art 
iſt mir befannt, die Summe, welche die Gemeinde zu 
Nom alljaͤhrlich am Nofenfonsitag (im Märzmonat) 
wur ihren Oberälteflen dem Papft überichidt, um fih 
Die Aufentbaltserlaubniß für das nächfte Jahr zu er 
werben. Der jegige Papſt bat den Bußtelit, womit 
Der Statthalter Chriſti auf Erden deſſen Better bei 
Empfang jener Sunime abzulohnen Hatte, abgeſchafft, 
und läßt e8 bei der Empfangnahme des Geldes ber 
wenden. Daß dadurch die Ausweiſung aus ber Stadt 
auf ein Jahr verfchoßen wird, gibt deutlich zu verſte⸗ 
ben: der Jude werde noch jept ald Fremdling betrach⸗ 
tet. Dieb führt mich auf das alte Fremdengeſetz, wel⸗ 
bed lautete: Wenn Jemand Jahr und Tag, ohne 
“ nachfolgenden Herrn, im Lande gehaust, fo kommt der 
Büttel und fpricht: Ich nehme euch im Namen unfes 
ser gnädigen Herrfchaft zum Wildfang , und begehre 


€—— 


*) Im Mittelalter hatten die Häufer auſſer der innern Thüre 
noch eine vordere, fhließbare, aber gegitterte und durchſich⸗ 
tige. Nachbarn ſprachen ih über dem Gitter zu. 
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von euch den Bahngufden. Durch dieſes Geld batte 
er ſich Schub erfauft, auf den er als Fremder nich 
Anfpruch machen durfte, weil er fich nicht in der Recht⸗ 
genoflenfchaft der Landſchaft befand. In Sachſen beißt 
noch jegt jeder Nichtbürger in den Städten, welchem 
bleibended Domicil geftattet iſt: „Schutzgenoſſe,“ und 
der Einwohner auf dem Dorfe, meldier des Grundbe⸗ 
fige8 ermangelt, bedarf zur Aufnahme in demſelben 
von dem Richtet oder Schulzen einen „Scyußzettel”. Die 
fer wird nicht umfonft erteilt, denn man muß fi 
bei dem Manne, von welchem Feine Brunpflener eins 
gefordert werden kann, äuf dieſe Weife entſchädigen. 
Run aber ſteht der Jude, der in den meiſten Ländern, 
die ihm dad Bürgerrecht verweigern, noch jcht feine 
liegenden Gründe faufen darf, in dem gleichen Kalle 
wie jener „Schugverwandte”. Sen „Schutzgeld“ ſichert 
ihm alfo ven Echuß der Gerichte gegen Verletzung 
feiner Perfon oder feines Eigenthums, denen er als 
„Fremder“ nach altgermaniſchem He chtöbegriff ungeach⸗ 
tet preißgegeben wäre. 


Achttundvierzigſte Belle. 


— — — 


Rechtsgebräuche. 
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Karls des Großen Verbot waren fie von ven Kirchen 
nicht verlegt worden. Nie konnte der Unfreie am Ge⸗ 
richte eined Breien Theil nehmen, er aber wurde dar 
den Freien gerichtet. Grauen waren vom Gerichte auf 
gefchloffen *). Die Gerichtövermaltung der Deutſchen 
war eine zwiefache, eine richtende und eine urtbeilende. 

Im germaniichen Heidentbum batten die Briefe 
nen bedeutenden Einfluß auf das Gericht, wie in Kom 
Der Bontifer Marimus auf die Comitien. Dem Tad- 
iu8 zufolge übte fogar im Heere ber Prieſter die bi 
here Strafgemalt aus (Germ. c. 7: negue vin- 
<ire, ‚neque verberare, nisi sacerdotibus per- 
missum, non quasi in poenam, nee dacis 
jussu, sed velut deo imperante, quem adesst 
bellantibus credant. Nod klarer e. 11: uttur- 
bae placuit, censidunt armati, silentium [Ge 
sihtöbann] per sacerdotes, quibus tum et coer- 
cendi jus est, imperatur) Der nordifche Prirfrt 
bieß Godi, mie der gothiſche gudja, er fland zugleich 
dem Berichte, dem Gottesdienſt und dem Tempel vor”). 
Er beiligte, ſchützte und verfünbigte die Gerüchte, ar 
nannte die Urtbeiler, verrichtete die Freilaſſung, beirra® 
Affentlihe Sachen, denen ein eigentlicher Kläger fehlte, 
und erbielt die Ordnung, wachte über die Rube fein 
Bezirks (godord). Der Zürfl befleidete Die oberfk 
Stelle in ven Gerichten. So präflvirte im Jabr 1299 
der Erzbiſchof zu Mainz felber dem Landgerichte. Bir 





©, Wenn im Heiventbum eingelne Brauen, wie Belebannd Haririe, 

tu großem Unfchen Randen, fo verdankten fie dies ibert 
Beiffogungsgabe. In dieſem Sinne find and tie Rorark 
(parene Sax; Gr.) in der Edva die Nißterinnen. Bit 
des göttlichen Willens Iundig, daher urtheilsiähig. 


"*, Böde (Fathe) Hat noch gegenwärtig eine geiſtliche Bedentan 
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einzelne Bezirke wurden vom Volke oder vum’ Könige 
befondere Gerichtövorftände erwählt,, deren Würde ſpä⸗ 
ter erblich wurde. (Kliguntor in iisdem conei- 
liis et principes, qui jara per pagos vicor 

dunt. Tae. Germ. 12.) In diefem Sinne. 
galt bei den Franken dad Wort „Graf *), welches 


‚Später zu den Ulemannen, Baiern und Sachſen Tam, 


Daher die Zufammenfegungen: „Landgraf,“ „Marke 
graf,“ „Pfalzgraf,“ „Gaugraf“ ꝛc. bezeichnen Die Abs 
ftufungen des richterlichen Grafenamts **). Grimm 
macht auch auf das Wort greve aufmerkſam, das 
in dem Namen der fühl. Dorfobrtigkeit noch fortleben 
fol. Ferner hergreve, was f. v. a. Heeresrichter 
bedeutet, und bei Möfer (Dänabr. Geſch. Hl. 252) 
kommt auch ein Dinggraf (dinegrav) vor, Ding 
aber bieß befanntli im Altveutfchen: Recht, Gericht . 
Unfer „Schultheiß” (core. Schulz) lautete urfpränge 
lit Seuldahis (fat. Seuldakius), mas im long 
barbifchen Geſetze: Ortsrichter bedeutete. (So: auch 
Paul Diecon. 6, 24: rector loci, quem Seuld- 
hais lingua propria dicunt). Lat. Urkunden des 
43. Jahrhunderts haben Scultetus (Haltaus 1658). 
Die Schultheißen fanden vorzüglich den Givilgerichten 
vor, und wenn fie Recht fprechen, batten fie Schöppen 
zur Seite. Unſer „Bogt” foll aus dem lat. advo- 
eatus verkürzt ſeyn. Das Mittelglied bilder phogat, 


*, Das franz. greffier (Beriätsiäreiben darf nit von yocpw 
abgeleitet werden Die Verwandtſchaft zwifden Graf 
Brave) und grau, d. i. senior, iſt niht wahrſcheinlich, 
weil fonft nicht die Lateiner es durch comes überfegen würden. 

vr In Ungarn beißen darum bie Oberamtsbezirke: Comitate 
(von eomen), wörtlich Graffhaften; entſprechend dem alte 
deutfhen Gau (Gerichtsbezirt), daher Gaugraf und Lands 
graf urfprünglih Gleiches bedeuteten. 
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i. e. defensor, denn „Bögtling” bebentete f. v. a. 
Pflegling, Mündel (Grimm Rechtséalterth. S. 466) 
„Lanbvogt”‘ demnach ein DOberrichter, „Bogtei” (ad 
vocatia, protectio) ein vieldeutiger Außtrud, denn 
die Schugberren der freien Mark biegen Bögte, ‚m 
weil „Bogt” mit „Batron‘’ gleichbedeutend, daber geifl- 
liche Butöberren: Kirchenvögte. Das Amt des Boge 
tes war mannigfaltig, er forgte für die Sicherheit des 
Landflrih8 oder der Stadt, und nachdem in den Stäb- 
ten dad Zunftmefen fich ausgebildet, batte ter Vogt 
auch über diefe die Aufficht. Nachven die Städte durch 
den- Handel reich und mächtig geworden, fauften fie 
Öfter die Vogteigedinge, wodurch fie in eigener Beflel- 
fang des Stadtregiments freiere Gewalt befamen. Das 
zichterliche Abzeichen mar der Stab, welcher ja auch 
im Scepter des Königs, im Krummſtab des Bilcbofs 
noch zu erfennen if. Legte der Richter den Stab nie 
ber, fo mar die das Zeichen, daß das Gericht ge 
ſchloſſen ſey. Wie der König auf dem Thron, fo ſaß 
der Michter auf den Stuble *), deſſen größere oder ge 
ringere Ausfchmüdung ven höhern oder niedern Rang 
des Michterd andeutete. Gein Auffteben binverte ven 
Fortgang der Verhandlung. Grimm febt ed mit ber 
altpriefterlichen Würde in Verbindung, daß die Dänfer 
der Richter an manchen Orten, glei Kirchen umd 
Tempeln, Sreiftätten für Berbrechen waren ”*). Der 


% Daber in Nugarn „Stubhlrichter“ einen höheren Gerichtede⸗ 
amten begeichne 
es) Schon bei den Seßräern, Griechen und Römern gab es Frei 
* det ben Erfteren gewiffe Leviterſtätten, fe —*— 
Dit, bei den Anpern madte ei ein Tempel oder Altar, 
der Miſſethäter flüchtete, unverleglid. In vr 8 
(en Zeit ging dieſes Borrecht auf die Archen — > 
nicht nur die Gchaupe, ſondern and ihre Berhöfe and Gar 


. wma nn ug mu u—- m ⏑ Te ⏑ 2x — — 


—._ a w 


u 7. V u 


1009 


Gerichtsbote hieß im Althochdeutſchen poto und patil 
(v. piotan? entbieten), vaber unfer „Vuͤttel“. Im 
Mittelalter entfland der Zufag: „fronebote“ und 
bloß frone, daher unfer „Gerichtsfrohn“. Da aber 
der Nichter felbfi ein Bote, Diener des Königs if, fo 
konnte auch der Gerichtsbote „Vogt“ heißen, und fo 
entfland der „Frohnvogt“. 

Der Urtbeiliprecher war, wie vorhin bemerkt worden, 
eine vom Hichter getrennte Berfon, eigentlich verwaltete 
dieſes Amt die Geſammtheit der Freien, indem fie durch 
einftimmigen Beifall, ven fie dem Spruch des Richters 
ertbeilten, diefem erſt die eigentliche Kraft gaben. Oft 
gab ſich dieſer Beifall der verfammelten Menge durch 
Bewegung der Waifen zu erkennen. (Bi displiooit 


sententia fremitu aspernantar, sin placuit, 


ten retteten ben Berfofgten. Uber feine Waffen mußte er 
niederlegen nnd feine Rabrung empfangen, fo daß fein 
Aufenthalt In den heiligen Mauern nicht von langer Dauer 
fegn konnte. Das Recht der Freiflätte erhielt mit der ſtei⸗ 
enden Macht der Kirche immer mehr Ausdehnung. Auf ver 

ynode zu Rbeims (630) verordneten die Bifchäfe, daß ver⸗ 
jenige der Kirchengemeinſchaft beranbt werden follte, der 
einen Blühtling aus der Kirche berausreißen würbe, ohne 
ihm vorber eidlich ‚jede Art von Sicherheit verſprochen zu 
haben, oder auch dieſes Verſprechen nit halten würde, Iwar 
verbot Karl dv. Sr. den Verbrecher, der fi in eine Kirche 
flüchtete, mit Lebensmitteln zu verfehen, aber ber Klerus 
wollte diefed Berbot nur gelten laffen, wenn der Flüchtling 
fi nicht beffern, d. h. nicht die Kirchenbuße übernehmen würde; 
denn damals fhon verwandelten die fränkiſchen Biihöfe To⸗ 
desftrafen in Kirchenſtrafen d. h. in Schenkungen an bie 
Kirchen. Aber Karl d. Gr. felber verorpnete im Jahr 803 
gauı entgegen feinem früheren Befhluffe, das aus Ehrer⸗ 
ietung negen Gott und die Helligen, der Verbrecher nit 
aus der Kirche gezogen, fondern ihm Leben und Glieder ges 
laffen werden follen; erſt am nächſten Gerichtstage follte ex 
vor den König geführt werben, der möge ihn hinſchicken. 
wohin e8 feiner Gnade aefiele. Nuterbed ſollte nit bloß 
die Kirche, fondern fon die Borhöfe verfelben einen Zus 
fluchtsort abgeben. ; 
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frameas concutiunt, honoratissimum assensus 
genus est armis laudare. Tac. Germ. II.) Zum 
Zeichen der Mifbiligung hob das Volt (ohne 3m 
fammenfloß) die Waffen in die Höhe. Oeffentliche An- 
gelegenbeiten zogen freilih die ganze Gemeinde ar, 
allein bei bloßen Privatbändeln fonnte es ſich leicht 
ereignen, daß nicht die erforderliche Zahl von Uribei⸗ 
‘ Teen zufammen fam. Da aber zu jedem Urtheil Stim⸗ 
menmehrbeit gehörte, fo mußte bald für eine beflinmte 
Anzahl von Urtheilern geforgt werden, ſchon benbalb, 
weil eine Auswahl Mechtöfundiger ſchneller und trefe 
fender entfcheiden Eonnte ald der große Haufen. Be 
den Franken ward ihre Zahl bald auf drei, bald auf 
fieben Berfonen feſtgeſetzt. Carl der Große ernannte 
zuerfi fländige Beamten. In ven Gapitularien wurden 
diefe Scabini genannt, ein Wort dad von scaphan 
ſchaffen) oder auch von scephjan (fchöpfen) abflammı, 
alfo ven Sinn: haurire sententiam beherbergt. 
Daraus entſtand unfer „Schöffe” (f. Schoͤpfe). Zu 
einem vollen Sprudy mußten aber zmölf Schöffen er⸗ 
fcheinen,, fpäter waren nur eilf, da man den Schule 
‚beiß als den zmölften rechnete. Auch kommt zurerilen 
eine Verdoppelung der Siebenzahl vor, nämlich vier⸗ 
zehn Schöffen. Sie ſaßen auf Bünfen, wie der Richter 
auf einem Stuhl. Stäbe famen ihnen nicht zu, wohl 
aber Waffen, gewöhnlich waren es Lanzen (Telbrüd. 
Landr. p. 9). Schon Tacitus (Germ. 11.) kennt 
fie als bewaffnet. 

Das Heidenthum forderte zur Gerichtöhaltung durch 
den Cultus gebeiligte Stätten, Opferpläße, Oerter zo 
Bottegurtheile vorgenommen werden konnten. Daber 
wählte man fletd einen freien Platz, im Walde, an 
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einer Quelle ®), auf einem Hügel**) unter fchattigen 
Bäumen ıc., diefe waren gewöhnlich Eichen ***) oder 
Zinden+), feltener Tannen oder Birfen tt). Auch bei 
großen Steinen FF) wurde Gericht gehalten, oder vor 
dem Thor auf freier Straße”). Allmaͤhlich verleate 
man’ dad Gerichte in die Städte und Burghöfe, mo 
Sige unter bedeckten Gängen, Balken oder Lauben ane 
gebracht waren. Hierauf mochte aber die römifche Ver⸗ 
faflung Einfluß gehabt haben, wie das lateiniſche Wort 
curia (für Rathbaus) andeutet; aber dies galt nur 
von Städten, auf dem Lande haftete Dagegen Die deutfche 
©erichtdeinrichtung noch lange fort, und die Gigung 
fand, mindeflend im Sommer, yor der Thüre flatt. 

Die Gerichtsfitzung fand im folgender Weife flatt. 
Der Richter hatte das Gefſicht nach Oſten gewenper, 
das entblößte Schwert in der Rechten. Ihm zu beiden 
Seiten, nur etwaß tiefer, faßen die Urtbeiler, rechts 
fand der Kläger, links ver Angellagte *"). 


2) Wegen des heiligen Elements. Das keltiſche Alterthum kennt 
fogar Gerichte, die auf dem Waffer gehalten wurden (Le 
tac de Grandlieu avalt haute, woyenne et basse justice, 
Le tribunal siegalt dans un bateau a pas da rivage. Lors- 
que le juge prononeait la sentence, Il devait de son pied 
droit toucher l’eau du Iac. (Mem. de l’acad. celtique 

. V, 143.) 

⸗ As folde Gerigtößätten waren befannt ber Donnersberg 
(d. i ter dem Thuwar oder Thor geheiligte), bei Warburg 
in Weſtphalen (Wigand's Nrbiv ı. 1. 55 ff.), das Landger - 
riht auf vem Leincherg bei Wöttingen 2€. 

“r) Daher die Ortönamen: Dreieihen, Siebeneichen, Viereichen, 
Fünfeichen (Grimm ©. 795.) 

+) Belege bei Grimm ©. 7%. u 

+7) Zu Loflorf unter ver Tanne faßen vie Riäter. Grimm ©. 797. 

+ Grimm 8. 802. 

”), Srimm ©. 804. ff. 


“+, Mitternaht und Norden batten den Besrif ‚des Zraurigen 
und Schaurigen. Brim Reinigungdrid in peinlihen Sagen 
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Her Gerichtsplatz wurde mit. dünnen Gaſelſtäben 
eingebegt, und Schnüre darum gezogen. Der allge 
meine Glaube an die Heiligkeit dieſes Ortes gab dieſen 
Schranken feflern Halt als Balfen oder Bifen. Sym⸗ 
bolifch konnte fchon ein Faden binden”). Erſt fpäter 
staten an die Stelle der Zäune hölzerne Geländer, dar 
ber eine Gerichtabank: „Schranne” (scranna = 
scamnam) in Baiern, Schwaben und Franken, iR 
ESachſen: „Schrange” eine Fleiſchbank, woron alb 
Begriff des Einſchließenden: „Schranfen.” (Auch im 
Ital. seranna: Stubl, Bank, Gerichtsbanf). Der 
äftefle Ausprud war „Rahmen“ (von Ram: Rand), 
moburch das Binfchliegen des Gerichts bezeichnet wurde. 
Man ſagte daher: fich anrahmen für: an ten Ge 
richtsſchranken einfinden, noch jebt: einen Termin am 
beraumen over anberabmen. 

Kein Gericht wurde vor Sonnenaufgang eröffnet, 
mit Sonnenuntergang wurde e8 gefcklofien **). „Som 
nenzeit” galt fir alle gerichtlichen Handlungen 1) für 
die eigentliche Gerichtäpflege, 2) für das Warten ver 
VPartheien auf einander, 3) für Die gerichtliche Ladung. 
Es wurde fogar darauf Rückſicht genommen, daß Richter 


wurde das Geflät gen Norden gewandt — bei andern Eiden 
en Oſten nah der Eonne — der Nabriter kehrte dem zu 
athauptenden das Geficht gegen die Rachtſeite. Als Dakon 
Yarl den Böttern fein flebenjahriges Kind opierte, ſchaute 
er nad Norden. Den Züten hie dieſe Wrligenend die 
ſchwarze Ede, den Briefen die furchtbare Seite, der Balgen: 
der nordwarts gekehrte Baum. (Grimm, Rebtsalt. S. 807. 
“Nah dem Kölner Hofreht wurte rin gefangen gebaltener 
Dienftmann des ee gbifote mit einem bloßen Fadenzug ein⸗ 
gefperrt. (Grimm ©. 182.) 
2) Tag und Sonne waren gebeiligt. Die fbatenfliftenden eis 
fer, Elfen und Zwerge find nur Radts wirkſam. „Das 
erilige eicht!“ war eine Betheuerungsformel. (Grimm. ©. 
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und Urtbeilee noch vor Sonnenuntergang heimkehren 
Tonnten. Die Iheilung des Kampfplapes bel Zwei⸗ 
kaͤmpfen gefchab nach der Sonne, vor Sonmenunter« 
gang mußte der Gegner beflegt werten”), mußte bie 
Strafe vollzogen feun. 

Infofern jede Streitfache in den Bereich bed Krieg se 
gotteß gehört **), wie ja auch ber oberfle Gerichtshof 
in Athen nach dem Ares, nämlich Areopagus hieß, 
fo mochte auch im europäifchen Heidenthum jener Tag, 
welcher dem Planeten Mars gemeiht iſt, vorzugäweife 
dee Gerichtstag ſeyn. Der Dinflag (bei deu Romern 
Dies Martis) hieß urſprünglich Tydtag (engl. tues- 
day, ftief. tysdag, alın. tysdagr, ſchwed. tisdag) 
nach dem Gott Tyr oder Tys, dem norbifchen Mars, 
und weil ding im Altveurfchen: Recht, Gericht bes 
deutete, fo fagte man erſt in fpäterer Zeit, weil ver 
deitte Wochentag aud) Gerichtotag war: Dingdtag (für 
Distag), moraus dad heutige „Dinftag” wurde ***). 
Wie unter den Wochentagen der Dinflag, fo war unter 
den Monaten der November, wo die Sonne im Zeichen 
des Scorpions fleht, und der Tod feine große Ernte 
bält, dem Mars geweiht, daher Die Gauptgerichtözeit 
im Jahre am Martinstag. In einigen Ländern 





Ein Sieg zur Rachtzeit wärde als Beiſtand der Rachtweſen 
gedeutet worden ſeyn. 

”) Jeder Prozeß ift ein Kampf, der Klaͤger greift an, ber Bes 
Hagte wehrt fih, die Vorladung If eine Kriegsantündigung, 
die Gemeinde fhaut gu und ursheilt, wer unterlegen ſey; 
Zeugen und Mitfhmwörende helfen anf beiden Geiten; am 
mweilen löst fi das ganze Verfahren in das Gottegurtheil 
eines leiblichen Zweilampfs auf. Grimm ©. 854.) 

0°) Bis auf neuere Zeit wurden die Medienburget Untergeriäte 
ordentlih alle Dienfkage gehalten «Franke, alt. u. neu Medi. 
1. ©. 165), und zu Lübek ZTodesurthelle den Miffethätern 
Gonntags bekannt gemacht, Dinftags vollgogen. (Dreier 
verm. Abhodl. ©. 821.) 


xii. 68 
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if «8 der Michaelstag, aber nach chriſilicher Vorſick⸗ 
lung iR auch Michael ein Streiter und Held, auf 
Abbildungen erſcheint er fletd gewappnet, dem er 
fireitet mit der Höflenfchlange, und bat zuweilen auch 
Die Waage des Gerichte in der Band"). 

Der Michaels⸗ oder der Martinitag bie „Herbſt⸗ 
gering”, zum Unterfchiedbe von dem Moigebing am 
MWalpurgidtag, denn an mandıen Drten gab es zwei 
jährliche Gerichte. Anderswo verlegte man beide Ger 
richtötage in den Winter und Sommer, der erfle fiel 
auf den Dinftag nach dem Dreikdnigsfeſt, der andere 
auf Diuflag nach Johannis des Täufer Tag. 

Wie die Aegypter, Syrer und Griechen **) theiften 
auch die Germanen dad Jahr in drei Zeiten. (Hiems 
et ver et nestas intelleetum ac vocabula ha- 
bent, auctumni perinde nomen ac bona igno- 
rantur Tac. Germ. 26.) Odin verorbnete Drei 
jährliche Opfer, das erſte fiel in den Herbſt, das am 
dere in den Winter, dad lebte in den Sommer. (Vngl. 
Sage ce. 8.) Bolgli konnte es auch drei Gerichts 
tage geben. Gemöbnlich wählte man Walpurgis, Jo⸗ 
bannid und Martini, oder flatt des Letztern Michaelis, 
und flatt Walpurgis den Tag Bauli Belehrung (25. 
Januar), oder 14 Tag nach Neujahr. Aus fpäterer 
Zeit find die Beiſpiele von vier Gerichten, nämlıdy um 
Pfingſten, Martini, Dreifönigstag und Oftern. Eo 


*) Di Waage if das dem Ecorylon vorhergehende Himmels: 
zeichen. 

*:) Diod. I. 26. Syrien hatte einen „Baal Saliſa“ d. i. einen 
„veeifaden” Saprgott, Hereules hieß „Mrion’ von den yrri 
Aepfeln in feiner Iinten Hand, welche auf die Jaßreszeiten am 
fpielen follten. Es gab ferner einen Mithras TOT 206, 
einen dreifachen Badus ꝛc. 
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batte z. B. Babenhauſen vier Marktgerichte, Lindau 
vier Jahrgedinge. 
Nach der heidniſchen Vorſtellung von dem begün⸗ 
ſtigenden Einfluß des zunebmenden oder vollen Mondes 
auf die irdiſchen Angelegenheiten, von der ſchädlichen Ein« 
wirkung des abnehmenden Lichtes, wurden auch Gerichts⸗ 
Bandlungen, gleichwie friiher alle Opferbandlungen, nur 
am Reumond und Vollmond vorgenommen (Coeunt, 
nisi quid fortuitum et subitum inciderit, cer- 
tis diebus, quum aut inchoalur lunae aut 
imnletur, nam agendis rebus hoc auspica- 
eissimum initium credunt. Tac. Germ. c. 11.) 
Da nun zwifchen diefen beiden Zeiträumen ..vierzehn 
Nächte liegen, fo erklärt fi) daraus die Baſis für 
alle Gerichtsfriſten. So ſteckt in der ſechswoͤchentlichen 
iſt eine dreimal vierzehntaͤgige *). | 
Man unterfchied zweierlei Gerichtsarten, ungebo⸗ 
tene (placita non indieta), zu welchen alle Freien 
1, 2 oder 3 mal jährlich zufammenfamen — denn, 
in der beidniſchen Zeit traf ihre Abhaltung m’t Opfer« 
feften zufammen, daher es auch feiner vorgängigen An⸗ 
fügung bedurfte — und gebotene (indieta) Ge 
richte. Man unterfchied ferner „Landgerichte”, „Bauges 
richte", „Markgerichte“, „Stabtgerichte”, „Dorfgerichte“, 
„Burggerichte“ bezüglich des Umfangs, auf den fle fich 
erſtreckten; hinficyilicy des vorfigenden Richters unterfchieb 





*) Weil die Germanen (und Kelten wegen des bei ihnen vor: 
herrſchenden Mondeultus, wie die Scandinavier) nah Rach⸗ 
ten rechneten — nod jegt gebraucht der Brikte fortnight 
für 14 Tage — geht mit dem Eintritt des anf dielegte Naht 
folgenden Tages der Termin zu Ende, daher eine wöchent⸗ 
Khe Friſ aus 7 RNachten und ı Tag befleht, eine zwei⸗ 
wöochentliche aus 18 Nachten und 1 Tag, eine ſechſswöchent⸗ 
liche aus 45 Zagen. (Grimm €. 221.) 
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man „Brafengerichte”, „Bogtegerichte”, „Schuhzenge⸗ 
sichte”, „Probfigerichte", „Pileggerichte*, Schulg⸗ 
richte”, endlich im Rückſicht des Standes der Ding 
pflichtigen „Rittergerichte”, „Lebengerichte”, „Mannger 
richte” und „Freigerichte.“ Letztere hießen fie in dem 
Sinne, wie die unmittelbaren Reiheflädte „freie Städte." 
Aber dieſe Benennung fonnte erſt auffommen ala ſich 
die Pandeshoheit der Fürſten entwidelte, und nur rim 
zeine Bezirke ſich unabhängig erhielten. Die Richter, 
Urtheiler und Boten folcher Sreigerichte nannte mar 
„Breigrafen", „Breifchdifen”, „Frei boten.“ Berner gab eb 
„Belogerichte", „Holzgerichte“, „Forſtgerichte“, „Sur 
bengerichte”, „Brückengerichte“ nach dem Orte, wo fs 
gebalten wurben, im Ravensbergifchen ein „Bohnen 
gericht” nach der Zeit, in welcher es gehalten wurge, 
nämlich, wenn die blühenden Bohnen im Garten Schatten 
gaben. Auch von dem Zweck, mozu man verfammelt:, 
wurben einzelne @erichte benannt, 3. B. das „Find 
gericht” zur Grlegung ber jährlichen Abgaben, ein „Bla 
dengericht” von ven Kuchen, weldhe die Gemeinde auf 
den beflimmten Jabresſtag für Richter und Schöffen 
darbrachte, das „KRügengericht” zur Erledigung ber 
Feld⸗ und Walpfrevel. In der Wetterau beſtand nach 
bis in die neuefle Zeit ein „Waflergericht”, Das die 
Anlage ver Mühlen oronete?). In Niederdeutſchland 


—— {on 


*), Grimm gibt (6. 832%) davon folgende Befäreibnnn: Des 
Geriht wurde unter freiem Himmel, nahe am Falle, we 
etwas vorgenommen werben follte, gebegt, und dem Bolkrt 
Wein gefhentt. Zum Stoßen und Gdlagen res Yrapi 
legten die Kichter ihre rothen Mantel ab, bebichten aber die 
Dinden an, einer nah dem andern that drei Schlage 
auf den eingefkedten Nagel — der Mann mit der jlbernes 
Waage zum Biegen der riugefdlagenen Nagel une Siahle 
hieß „Waflerwieger‘‘ — Schuler fangen Lieder, unter bie 
Kinder wurde ein Korb Odſt vertheilt, die Müller hetten 
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gab 'es „Deichgerichte", bie mit „Deidhgrafen‘ und 


Deichgeſchwornen“ befeht waren, in Franken „Zeidel- 


gerichte”, mo ein Borfimeifter und 12 Zeidler über 
Dienengartenfachen richtete (Schilter Wib. 8IL— 892), 
auch „Zriebelgerichte” Cjudien mellicidaram) ge⸗ 
beißen ; in Frankfurt ein „‚Pfeiffergericht”, auf welchem 
Die Schöffen feierlich den Abgeordneten fremder Städte 
Bollfreiheit bewilligten (Fries Abhdl. von Pfeiferger. 
Sıff. 1752). 

Unter den Berichten gab es auf Nangorbnungen. 
Grimm bemalt (S. 793): 

„Unwifienbeit im echte ſchadete denen, bie eines 
Urtheilß gefragt, mit dem Urtbeil beladen waren, 
nichts; traute ſich ein einzelner Schöffe over trauten 
ſich alle Schöffen nicht, in dem ihnen vorgelegten Ball 
Das Mecht zu finden, fo burften file fi) auswärts 
Marche erholen” (S. 834 wird biefer Gegen- 
Rand weiter entwickelt). „Die Schöffen wandten fich 
an ein benachbarte anderes Geriht, fuhren zu 
Hofe, dies hieß: die Fahrt, der Zug, Schub. Die 
Weifung erfolgte unentgeltlich, Died nannte man des 
Landes Almofen. Die meiften Eleineren Gerichte 
hatten mahrfcheinlich ihren Oberhof, von dem fie 


hergingen, wie die Weisthümer fagen. Die Rechtser⸗ 


bolung beim Obergericht bildet Teine eigentlidye Im 
ſtanz, denn fie tritt ein, ehe dad Gericht geurtbeilt bat, 
wird von den Schöffen ſelbſt eingegogen, und durch 
ihren Mund hernach ausgeſprochen. Auch fcheint in 
ihr nicht durchaus Abhängigkeit des holenden Berichtes 





den Nihtern Futter und Med! zu liefern. ud in der Graf⸗ 
(haft Dettingen fand fih ein „Waſſergericht“, das aus 7 
Schöffen und rem vorfigenden „Waflergra a" N ohiont wurde. 
(Menſel Geſchichtof, 7, 27) 
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von dem Audfunftgebenden zu fiegen. Die Shöffen 
konnten fi an einen benadybarten Dingſtuhl veiielben 
Landed menden, ber ihnen glei fland, und fie ba 
anderer Gelegenheit ebenialld befragt. Mit ver Zeit 
aber muß ein ſolches Verhältniß des geringen um 
höbern Gerichts entfprungen feyn, wie ſchon die Ramen 
„Untergericht“ und „Dberhof” beweiſen. Daraus folat, 
daß ed beſtimmte Oberhoͤfe gab, denen nicht au® 
gewichen werben follte.” 

Savigny (1, 222) behauptet, daß er erfi in ve 
fräntifchen Kapitularien über „Anvellationen” veror® 
net werte, in der älteflen Verfaffung aber noch fein 
Gerichtsinſtanzen vorfämen. Dagegen ſtimmt Wiarde: 
„Unter den Briefen appellirte man vom Dorigericht as 
das Baugersicht und die allgemeine Volksverſammlung 

Grimm unterfcheibet ferner zwifchen untergeor® 
neten und nachgeordneten Berichten, venen ab 
weber ein anderer Richter (obfchon an demfelben Drk) 
vorfigt, nachdem der erfle Richter ein „WBorgebing” 
gehalten hat, oder bie den ortentlichen Gerichten pr 
Entſcheidung unerledigter Sachen nachfolgen *). 

Der Fremde hatte, da er als Autländer fein Webe⸗ 
gela zahlte, feinen Anſpruch auf Schu. Wenn fat 
Aufenthalt über Jahr .und Tag ſich verlängerte, gericih 
er in Unfreibeit. Der Büttel fonnte fih dann feimt 
bemächtigen mit der Anrede: „ich nebme euch im Re 
men unferer gnaͤdigen Herrſchaft zum Mildijang 


») Hieher gebören die „Afterdinge“ <judiela porteriorat wer 
ſich die Benennung in den Eigennamen „Diterriagen” u 
Defterreid), „Efterdingen” «in Ehmwaben: fortgepflamgt bat 
Sie wurden mei unmittelbar hinter den ungebotents 
sihten noch am demfelben Tag oder am folgenden, zumrii 
auch fräter abgehalten. Zwei Belege vom „Hiterking“ gibt 
Yaltaus (17). 
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umb begebre von euch den Fanggulben“. Erſt ale ſich 
Der friedliche Volkerverkehr ordnete, entflanden die „Notbe 
gerichte” jür reifende Kaufleute, auch „Nothgeding“ 
benannt, weil ein eiliger auferordentlicher Fall fie ver⸗ 
anlaßte, daber fie von ihrer Unauffchieblichkeit den Na⸗ 
men hatten. Sie hießen auch „Baftgerichte.” 

„Schiedsgerichte“ vollzogen die Nachbarn und näche 
fen Freunde der flreitennen Parteien auf der Stelle, 
bier bedurfte es keines vorfigenden Richters. In einigen 
Dörfern unmeit Balingen wählte vie Gemeinde einen 
Greis von ımbefcholtenem Hufe, dieſer fchlichtete ehe⸗ 
liche Streitigkeiten. Sein Verfahren dabei bejchreibt 
Fabri (geogr. Magaz. I, 28) und Siebenkees (neues 
jur. Mag. 1. ©. 548). 

In Altefler Zeit gefchaben PVorladungen ohne Gins 
miſchung des Richters, der Kläger ſelbſt forderte im 
Beijeyn von Zeugen den Schuloner vor Gericht, oder 
er begab ſich mit Zeugen in veilen Wobnung. Ges 
waltfam fonnte kein Freier vor Gericht gebracht wer⸗ 
den, am wmenigften nach der erften Ladung. Waren 
mehrere derfelben vergeblich verfiridyen, fo durfte der 


- Hicdhter immer noch nicht den Schuldner gefangen neh⸗ 


men, fondern fonnte nur über fein bewegliches Eigen 
thum verfügen, vielleicht, weil nach damaligen Begrifs 
fen überhaupt jede Echuld nur eine ®elvfchuld, jede 
Buße nur eıne Geldbuße war? Sobald alfo der Frie⸗ 
denäbrecher im Stande war, feine Schuld zu zahlen, 
war feine Nechtöfäbigkeit auch nicht im Mindeſten ges 
ſchmaͤlert. Er war unfchuldig, fobald er bezahlte, folge 
lich auch, wenn gegen feinen Willen die Zablung durch 
Berfügung über fein Eigenthum ermöglicht wurde. 
Nur bei Kapitalverbrecheru galt eine Ausnahme. An 
Gerichtsorte mußte der Kläger bis Sonnenuntergang 
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auf ben Geladenen warten; blieb biefer immer nodh 
aus ohne fh entſchuldigen zu laſſen, fo ſtellte des 
Gericht dem Kläger eine Urkunde aus, aber erf, 
wenn dieſe Börmlichfeit dreimal Gtett 
gefunden, durfte auf Erecution anertannt 
werden*). Nur Herrendienſt, Kranfbeit und eb 
eined nahen Verwandten galten als Entfguldigungde 
grund. Uebrigens ward auch auf Raturereigniffe Rüde 
fit genommen. Nach dem Grundſatz, daß die Fre» 
heit ein beinahe unantaftbared Gut if, befand ſich der 
Beklagte in günfligerer Lage als der Kläger, daben 





®) Daß hier die erficn Nnfänge des fpäter ſo gefärdteten, vleia · 
falle durd_eine dreimalige Borlavunı fa au ben 
Behmprriäte ertenndar And, wire Seder suchen. Dep 
Re fgäten ben — — der Heimlidfeit a 
die Gade niht, obfhon die Brader meiner — * 
Beneas Eylvius berufen fünnen, — — 
— brbauntet, Indem er erjält: 

„Beil nie Mefphalen, Kari Sem Großen ‚arımungen. 
Die Grißine Religiun mnuchmen, dirfeibe fo-oft werte 
eten, und feinen Eid abtrten, fo beRellte er. um rem, 
zung duch Burdt vor der Gtrafe yu verhindern, aehrime 
Niäter,, venen cr Mact ertheilte, fobald fe erführen, . 
$ 't fon ein Berbre 

















, ohne Berteitig: 
Tegel ürca , da öfter 
aufgepenkt gefunden wart hue daß man t hätte, 
rap fr angrtlagt worden, man erfuhr aber: die Arfade * 
Uebertrctung des wiandens oder ein fäwere® Berbreden ger 
weien.”“ Demnad war dad Br 
Yab tie —— 
jatr. Phant. IV. ©. ni 
ie Behmgeriäte ihr Dat Yen 
Yanten, Diele reidien mehrmal De6 
gewiefenen Landftri und — 
„unter des Xaifers Bann. 
forserte thei1e eine öffentiib: 
eheime, weil über die Berbrede 
Genngtbaung mit Getde than I 
und. Kir&entaub, nicht wor beim de 
den Bonnie. 
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wurde die Klage erſchwert, die Veriheidigung erleichtert, 
Dader hemmen Yörmlichkeiten und Friften die Ladung, 
und felbft das Verfahren gegen ven Ausbleibenden, 
Daher wird aller Beweis der Unfchuld beförbert, der 
Beweis der Schuld gehindert. Schon das war eim 
Begünftigung des Beklagten, daß er nur von ſeines 
Gleichen, von feinen Landsleuten und in feiner Hei⸗ 
matb gerichtet werden, Fonnte. 

In Eivilfachen pflegten Zeugen und Urfunden zu 
beweiſen, in peinlichen Fällen Eid und Gottesurtheile. 
Durch diefe reinigte fi) der Beklagte, die Beibringung 
jener laftete meiſt auf dem Kläger. 

Zur Zeugenfchaft waren nur Breie befäbigt. Nach 
bairifchem Mecht wurde ber Zeuge am Ohre gezupft, 
am die in ber Gegenwart der Zeugen ſich zutragende 
Xhatfache dem Gedächtniſſe deſſelben einzuprägen ; ba 
von hieß er testis tractus (sc. per aurem). Dar 
zaus fchließt Grimm die Abftammung des Wortes 
zeugen von zieben!*) Die EStebenzabl der Zeugen 
(Stimm ©. 858) weit auf inpifchen Urſprung hin, 
va im Sanffrit, wie im Hebräifchen fhwören und 
befiebnen Ein Wort ifi**). Urkunden verftärften 





*), Daß die Araber und Bebräer beim Schwören die Hand anf 
Die Zeugungstheile legten, fowie daß 0pXIs Bode, 09x10 
Ü 

Eid, testis Hode und Zeuge zugleich bedeutet, YyCıy willen, 
und gi-gno ein Weib erfennen, laßt eber vie Verwandtſchaft 
groifden zeugen +wiflen:, und zeugen over erzeugen, 

. als zwifden zeugen und ziehen zn. 
=, Im Ganftrit bebeutet sap chebr. saba) ſchwören, und 
sapta ıhebr. aeba) fteben, Abraham ſchwur am Orte der 
7 Brunnen (Beer seba) und opferte dabei 7 Lämmer. (1 
Mof. 21, 30.) Sollten die 7 Zeugen anf die 7 Planeten ano 
pielen, in deren Zahl das Alterthum aud die Alles ſehende 
‚ Sonne mitbegriff ? Dan bei den Rivuariern 72 Eideshelfer 
auftreten Grimm ©. 860), bei den Ditmarfen, wenn gegen 
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ben Zeugenbemeid ober vertraten deſſen Stelle. Dem 
Beklagten fland vor Gericht der erfle Bewris zu, wie 
noch Leute im Duell ver erfle Dieb oder Schuß dem 
Geforderten. Im höheren Altertbum leiſtet Beflagter 
allein den Eid, in der Holgezeit unterflügten ibn ichen 
Verwandte und Befannte, die nicht® von ver That 
felbft zu willen brauchten, fondern nur befchwuren, daß 
fie der Betheuerung feiner Unſchuld glaukten. Gi 
beöhelfer unterfchieden ſich deshalb von eigentlichen Am 
gen» und Obrenzeugen dadurch, daß, wenn fie die Um 
ſchuld eined Schuldigen beichworen hatten, fle nicht des 
Meineids bezüchtigt werden konnten. In Wales ſchwu⸗ 
ren ofi 100, 300, fogar 300 Fideshelfer (Grimm 
©. 863). In dieſer großen Anzahl ſah das Alter 
thum feine Entweihung des Eides, fondern eine Be 
fräftigung feiner Hriligfeit, wie des Gebetes bei gemeim 
ſchaftlicher Andacht (Grium ©. 894). Die Dänm 





einen Mörder geklagt wurde, fogar 360 (Grimm ©. B6R 
Acht den katcndarifhen Sinn ganz aufler Zweifel. Mas 
wollte mit der erfien wie mit der legten Zahl vie eicht am 
deuten, daß, da an Einem Tage ver Woche oder des Jabre 
das Verbrechen doch begangen ſez musste, der dieſt 2: 
entfprchende Zeuge unter den Schwörenden nike vermt 
werten konnte, der dem rntfprehenden Zage vorfchende 
lanetengiif, der um den Frevel wiffen mußte, im ver 
on feines irdifhen Repräfentanten gleihfam felber genug. 
aß aub die Zabl 72 im einer gewiſſen Bejichung zum 
Kalender ſtehe, ergibt fh aus der aavptiſchen Babel, m 
erzabit, Hermes oder Thaut habe der Mondgöttin IRs im 
Würfelfpiet den 72ſten Theil jedes der 360 Lage abgemen- 
nen, und darans die 5 Ehalttoge gemadt. Auch vap riz 
T Erzengel (Tobia 12, 15. Apof. 17, 1.) gur Zeit ver 
tuaginta fi auf 72 vermehren (5 Mof. 32, & im ver ariedi 
fen Ucherfcgung:, bis endlih die Scete ver Baftlıriasız 
zur Zeit der Gnofiker fogar 365 Engel zahlen (Beame. hist. 
4, Manich. il. p. 9 ), konnte bier sur Bearändung unfer:r 
Annahme beitragen. Die Zahl 72 bezieht Kb and jonk auf 
die 5 Schalttage. Weil die Aegypter le nicht dem übrigen 
Tagen, beizabiten, daher tödteten gerade 72 Damenız Kif 
Sedrgstser Oſtris und Dionyſug. 
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ſchwuren bei Thor und Odin, rief man aber den all 
mächtigen Gott an, fo dachte man nur an Thor 
CBartholin. antig, Dan. p. 375). In Hochbeutfch 
Iand ſchwur man hei Donar und Wodan, woraus 
Grimm die ververbte Formel „Donnerwetter“ (fl. bei 
Zonar und Wuotan) in dem Fluche der chriftlichen 
Zeit berleitet. SlIamen ſchwuren beim Donnerer Pe—⸗ 
run, der in Litthauen Berfunad hieß. Die fpätere Ge⸗ 
wohnheit, Eide im Angeſicht der. Sonne abzulegen, die 
alle Handlungen der Menfchen überfchaut, muß auf 
die göttliche Verebrung des Tagesgeſtirns zurückgeführt 
werden. Daß die Juden ebedem, auf einer Ehwein® 
baut ſtehend, den Eid feiften mußten, möchte die Gleiche 
ſtellung derfelben mit den Heiden andeuten, denn bie 
Letztern ſchruren bei des Sonnengotted Breit goldbov⸗ 
ſtigem Eber, der, obſchon alle Tage gekocht, und von 
den Helden der Walhalla verſpeiſt, dennoch an jedem 
Morgen wieder erſteht. Dieſer Eber iſt die täglich 
untergebende, am nächften Tage aber wieder auferfle 
hende Sonne, ibre Strahlen feine Goldborſten. Noch 
bei andern Gelegenheiten ward dad Judenthum dem 
Heidenthum gleichgefleflt, fo in dem im Mittelalter ide 
nen -gefeglich anbefohlnen Tragen eines fpigen Hutes, 
der ehedem heidnifche Tracht gewefen*). Der Eidlei⸗ 


e) Es fann aber au römiſche Sitte das Schwein bei Eides⸗ 
“ Leitungen im germanifcen Seidenthum wichtig gemadt ha⸗ 
ben, denn ein Schwein wurde wenigſtens bei Bundniflen ge 
opfert cAen. 8, 639. 12, 170. Suet. Claud. 25. Varr. R. R. 
u, 4, 9) Der Fetiale bannte on das mit dem Stein ew 
fhlagene Ehmein den Fluch für Meineid «Liv. 1, 24. 9, 3. 





vielleicht Dachte er dabei an Tas Wortfpiel zwifdhen Orcus 


und porcus? (denn daß p ift, wie in 0A 08 fur EAXOS 
nur müßiger Anfangébuchſtabe.) Belanntliib war im Orient 
das Schwein die Maske des (rädennen) Dämoné, dahet 
Dreſt mit Schweinoblut vom Muttermorbe geſühnt. Abet 
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ſtende ſchwur mit aufgehobener Hand und ausgeflrds 
ten zwei Bingen ; fo in Sadhfen bei Uebergabe eines 
Stück Landes, die Abfagung aber gefhah mit einge 
zogenen Fingern; daher leitet fich der Aberglaube in 
Thüringen, daß ein Meineid dadurch unfchädlich werde, 
wenn der Schmörende die aufgebobene Hand ausmärts 
balte, weil er auf ſolche Art nicht im fich hinein, fon 
dern von fich megfchwöre. (Kreußler alıf. Alt. S. 361.) 
ie wefentlih beim Eidſchwur die Hand war, fagt 
uns der Vers (562, 1.) aus den Nibelungen: 


„Ir follt gedenken, was mir fwuor juwer hant“, 


Der Echmwörende mußte mit der rechien Hand immer 
etwas berühren, der Heide den Schwertgriff — baber 
die Verwandtfchaft zwifchen Schwert (engl. sword) 
und fchwdren (swear) — der Ehrift die Nele 
quien oder dad Kreuz. Lucian im Torarid bemerkt, 
daß die Schtben den Bid bei dem Schwerte (der Um 
ſache des Todes, den der Meineid berbeiführt) ableg» 
sen. Aud in ter Edda (Säm. 138) wird „bei bes 
Schwerte Schneide" geſchworen. Bei der Vehme lege 
ten die fchmörenden Kreilchöffen ihre Finger auf Bie 
Breite des Schwerte *). Grauen legten ihre Hand auf 





and in Griedenland kannte man, wie in Shweden wer 
ber als Sonnenfymbol, denn des Uyſſes Zahrheerde ber 
ſtand aus 360 Schweinen, die aus 12 Rufen fragen (Odyas. 
14, 20.3 Dot vas Edwein bei Eidleiſtangen der Germanen 
urfpruanglich dem allichenden, folglih allwiffenten Sonnen: 
gett Frcir geopfert wurde, iR kaum zum bezweifeln. 

% Grmägt man aber, daß bei ven alten Dentſchen vie Bluts⸗ 
nerwartten mannlider Seite Ehwertmagen, die Der weibe 
liden Scite Epinrelmagen genannt wurden, tat das Weber 
Ab aui Tas Gewand der Gerle dv. h. auf die gebärende Ei⸗ 
genihaft des Weibes bezog (vgl. Pf. 139, 33. und Dieb 18, 
it.) vie Gebartsgõttis Ilithza Bies die gute Eyinmeria 
(Pane, VUl, 22.), die Lichesgöttin befah au die Spindel 


> u 


8 


WW on % 


1085 


Die Bruft, fo bei den Alemannen ; In Balern und Schwa⸗ 
ben hingegen berübrten fle ihren Haarzopf. Man ſchrur 
auch bei heiligen Quellen und Fluͤſſen, mit veren Waſſer 
Der Schmörende beſprengt wurde (Säm. 165), bei beie 
ligen Bergen (Sim. 248) und Steinen (Sam. 237). 
Die Römer ſchwuren befanntli bei einem Kiefel*). 
Eben fo bat auch der Eid auf die Haare religibſe 
Bebeutung, wobei ich bier nur flüchtig an Die vom 





(Lucian, D. Syr.), Artemis, die gleich mach ihrer Geburt 
ebammendienft verfahb, war „die Göttin mit der goldenen 
pindel‘' (liad. 16, 184.) — und das Schwert auf dad mann 

lie Glied (das Bolkslien im Wunderhorn H. 276 lautet: 

„das Schwert foll weder hauen noch Thneiden, das Annclein 

fol ein Magpdeli bleiben‘), daher noch im qhriſtlichen Mit 

telalter das Schwert bei fgmbolifhen Vermahlungen ins 

Ehebett gelegt wurde (Grimm ©. 170.}, und die Friefen bei 

goasciten der Brant ein Schwert vortrugen; bei den Gothen 
doption eines Kindes dur das Schwert erfolgte, mie bei 

den Hellenen, indem die Hausfrau e6 anf ihren Schoos legte, 

— ſo if gu vermutben, daß vas Berühren des Schwertes 

gleiche Bedeutung mit ber arabifhen Sitte des Berühre 

der Zeugungstheile bei der Eidleiſtung hatte. 


”) Roch jent kennt man das Eprihwort: „Stein und Bein ſchwö⸗ 
ren.” Der Stein, von welchem alle Menfben abflammen 
(Matth. 3, 9. Odyss, 19, 163), was nch Ovid in der Dem 
ealionsfabel, dad gegen einen Stein ausgetaufchte Zeuskind⸗ 
lein ıc. beflätiget, dieſer Stein if die Dode (testa—testin), 
daher wie im alten Rom Phallusbilvder, und im heutigen 
Rom Hörner an deu Eingangen der Haufer und in Garten 
als Schutzmittel gegen das Beichreien dienen, und Hörner 
von Korallen, Perlenmutter, Bernflein 2c. als tragbare 
Umulette verkauft werden (Martens Italien I. S.601.), fo 
bangt man jetzt noch In England heilige Steine <holyatones) 
im Stall den Pierden zu Baupten, als Ehup gegen Krank 
geit, auch an den Bettbimmel oder an das Hausthor gegen 

eherung. (Grimm Myth. &. 6rl.) Schon daß die Syrer 
bei Steinen Eide abiegten cı Mof. 31, 46-48.) führt auf 
dieſe Borftellung zurud, daß Steine: Hoden bedeuten, 
daher der atbyphalliiche Hermes mit bervotiichendem Zeuge 
glicde der „Steinhaufen” genannt, vie der Fortpflanzung 
der Hamilien vorkehenden, die Jortdauer der Generationen 
verburgenden Laren feine Kinder. Endlich erklärt ſich daraus 
die herodotiſche Fabel von der Tochter des Cheops, vie fo 
viele Steine von ihren Buhlern erhielt, daß fie davon sine 
Pyramide einen pballus oreetus) bauen konnte. 
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Culius des Iangbärtigen Odin benannten Longobarten 
erinnere, denn eben dieſer Bott fland den Gerichten ver. 
Der bairifchen Berührung des Zopfes gleicht der Frie⸗ 
fen Männereid auf die Locke (Grimm ©. 898), und 
obſchon Schwüre bei dem Barte in ben Bergen nicht 
vorkommen, fo doch in ben Liedern, zumal den alte 
franzöflfeen von König Karl (par la moie barbe, 
qui nest mie meslee, par ceste moie barbe, qei 
me pent au menton!) Gine Abart diefed Echwurs 
war der beim Barte des Vaters*). Geringere Eide 





*, Bekauntlich berrfht diefer Gehran im Morgenlande ned 
jegt. Der Bart iſt das Zeichen der beginnenden Mannbar: 
fur, er galt den Griechen als Zeichen der Zcagungsfrait 
(Aristoph. Thesm. 33.) darum pfligten Qünglinge bis gar 
Mannbarkeit die Barthaare fichen zu laffen, und fie tanz 
old Weibgefheute — gleihfam pars pro toıo, das Paar az 
die Stelle des ganzen Minihen — den Göttern, die der 
Zueung vorfichen (dom Bachus, der Venus ıc.) 3m oricrn. 

o meibte Nero dem Izpiter das Seinige in einer koſtbaren 
Buchſe (Sueton, Ner. 12). In dem buddhiftifhen Siam mir? 
dem Kuaben, wenn er das 13. Jabr erreicht hat, vom Prie⸗ 
Rer unter vielen Geremonien eine Haarlocke abgeſchnitten mnr 
in ein Häfen gelegt, und dieſes im Tempel tes Budvbe 
aufbewahrt. (Aust. 1845 Nr. 93.) Die Romerin f&nitt ſeldi 
dem Reugebornen cine Haarlode ab, die fir ven Göttern 
mwribte (Hartung el. der Römer 1. S. 239.) Ridt zur in 
Brichenlant weihte man die Erfilinge des Daars (Hered 
Wi. 8. Piat. Thes. 3.) fondern aub imt enroräiſchen Hirten 
ttum, wie Hanke von ten Gälefiern (ab anao 550— 1170), 
und Palazky (Geſch. Böhmens 1.) von den Eschen beriktet. 
Ti: Stage der Vurdhapriefter (As. Res. Xill. p. 131.) die 
Zonfar der chriſtliden Mönde, was if fir anders als rize 
Weide an die Gottheit? Ein ſtellvertretendes Symbol far 
vie Hingabe des eigenen Lebens war ferner das Hinleges 
der geweibten Lodz auf ein Grab ıHerod. I, 34.2 Die tati- 
fe Wittwe, die ih nit mit dem Batten verbrennen welte. 
deraubte ſich des HRaupthaars (As. Ren. IV. p. 206.) Darar® 
erflärt ſih das Abſcheeren des Baars bei den Syrern, wor 

egean Mofe (3 M. ı9, 37.) eifert, was auch agnptifäer 
taub aeweſen zu ſeyn ſcheint. (Plut. de Iside ec. 14 3) IR 
nun das Daar ale Seien der Pubertät Gymbol ter gear 
acaten Kraft, mas ſchon die Berwandtſchaft der Wörter 


sul und PiÄw, piles und Glies andeutet, weßhalb Die 
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legten die Frieſen durch Berührung des Gewandes, oder 
des Geräthes ab, das ihre Beichäftigung verrieth, 3. B. 
Reiter erfaßten den Steigbügel, Schiffer des Schiffes 
Rand, Fuhrleute ein Ravıc. Zuweilen berührte der Schmös 
rende nicht den eigenen Leib, fondern bed Gegners, den er 
anklagte. War dieß etwa eine Weihe ar die Rachegöt⸗ 
ter? denn die Sitte der orientalifchen Völker, daß der 
Dpfernde, oder an Seiner Statt der Priefter die Hand 
auf den Kopf des flellvertretenden Opferthieres legte (f. 
Norks Nealmtb., Artikel Opfer”), findet fih auch 
im europäifchen Heidenthum vor, wo bei Gaflmählern 
feierliche Gclübde und Eide mit Berührung des Opfer 
tbierd verbunden wurden. Aber nicht bloß den Ange 
klagten berührte ver Schwörenbe, fondern auch den, wel⸗ 
cbem er etwas verſprach. Auch Eideshelfer fcheinen Den 
Arm deſſen angefaßt zu Haben, für welchen fle ſchwuren 
(Kopp Bild. d. Vorz. p- 93). Sollie die allgemeine 
Befräftigung der Gelübde und Verträge durch den Hand⸗ 
ſchlag in diefer Sitte ihren Urfprung haben? Den Mei« 
neidigen wurde die Sand abgebauen. War eine That 
Bunfil, ein Recht zweifelhaft, oder Eonnte Beklagter die 
erforderliche Anzahl von Eidhelfern, d. h. Perfonen, 





Braut in Rom, in Negara und Trözene am Bermählungss 
tage eine Lode an ven Altar der Keufhbeitsnättim nichers 
legte, da ſie ſelbſt nen der Jungfrauſchaft entfagte, fo if 
deutlih genug, warum das germanifdhe Heidenthum den 
Mann bei feiner Kode, vie den bet ihrem Haarzopf ſchwören 
ließ. Es hatte ja gleiden Sinn, wie wenn er bet dem Steine 
oder Schwerte ſchwur, oder Der Araber, indem er die Hand 
auf das Bengeglied legte. Wie die Hode den ganzen Dann 
vertritt — daher die Gaflration ver Eybelenprieſter — fo 
aub die Lode und ver Bart. Bri dieſen ſchwören, tft glei 
bedeutend dem Ausdruck „bei meinem Leben! bet meiner 
Seele!“ Belm Barte ves Baters gu ſchwören war der erhöhte 
Brad ver Betheuerung, denn wem konnte man zufrauen, 
‚ daß er des Vaters gehriligtes Hanpt dur einen Meineiv 

gefährden würde ? 
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welche die Ueberzeugung von feiner Unfchulb Gaben, nicht 
aufbringen, fo entichled ein Gottesurtheil, d. h. es wur⸗ 
den Prüfungen angeftellt, durch deren untrügenden Ausb 
gang die aufgerufene Gottheit ſelbſt, als höchſter Richter, 
die Wabrbeit offenbarte. 

Dieſe Gottedgerichte , befannt unter der allgemeinern 
Benennung Ordalien*), berubten auf dem feften Bla 





*%) Das Wort if altventf&, und lautete urſprünglich Or dael: 
Drfprad. Man beiragte nämlich mittelR einer ſoldes 
Geremonie die Gottheit um ihr Urtbell, das man aus em 
Erfolg, wie font and dem Looſe deutete. Dader beißen 
and die die Gottheit befragenden Pandlungen, im welde 
nad dem germaniſchen Glauben von der Gottheit Die Uns 
wort bineinaelegt wurde, felbt Orvalien, die vemnad iz 
der ältern heidniſhen Zeit durdans ;die Bedeutung vor 
Orakeln batten. Mon mal fi$ nämlich erinnern, tat 
wenn ein Beklagter nicht die hinlanglide Anzahl von Kampı« 
nebutfen zefnaden batte, „mithin der Rate Kine eines 
preißgegeben, er dem Tode — zum Dipfer den Göttern — ver⸗ 
fallen war, ſodald fein Gegner ihn fing, es fey denn, Taf 
den Göttern ſelbſt das Opfer mißſiel. Taber bedurfte es 
einer Borfrage, einer Erforfbung des Willens der Götter. 
ehe mar zum Opfer fhritt. So wie nun die Prieſter cRickter 
und Schöffen ala Belestretenne Diener der Gottheit, bei 
Feſtſtellung der Buße den von ihnen erforſchten Willen, das 
Urtheil der Götter ausforaden, fo beiragte man amd in 
"Betreff eines dvarzubringenden bintigen Upters die Gottdeit 
um ihr Urtheil. Als nun der Eid Beweismittel gemeorten 
war, mithin ans ihm anf die Anforderung des Mägers vie 
Antwort hervorging, daß ver Beklagte unidultig fey, fe 
mußte auch vie Bedeutung des Orakei⸗Ordales A in Da 
jenige. was man gewöhnli unter dem Anſsdruck Ordaie ver 
Recht, verwandeln, namlid: die Antwort der Gottheit: Fe 
wolle das Opfer nicht, mußte ein Beweis werden, Tas die 
Gottheit ib des wahrhaft Unfhuldigen dennod am 
nahme, wenn für ihn bei den Menſchea aub nicht mehr vie 
Uederzeugung von feiner Unfhuld vordanden war. Mitdis 
wurde die göttlide Antwort auf die Borfrage: Beweis 
der Unfhuld und fomit dad Ordale: Beweißmirtel 
Eben dadarch ſtellt ih auch der Unterfhich zwifben Dratels 
Ordale un» Drdale im eigentlichen Sinne feR, ieues enthält 
einen Ausſpruch über die Zufßnaft, diefes über vie Berganace 
beit. (gel. Foilipns deutfde Geſch. l. S. 253 mit Sri 
R. A. G. ff.) Wenn aber das Looſen als cin Drrale 
bezeichnet wurde, fo deßätigt ſich dies durch das friehtide 
Geſetz: den wahren Thater, wenn Jemand im Betammel 
erſchlagen worden, durch Loofen zu ermitteln. 
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ben, daß jedesmal der Schuldige unterliegen müffe. Diefe 
aus Indien *) ſtammende beidnifhe**) Eitte hatte 
im Bolfsglauben fo tiefe Wurzel geichlagen, daß die 
‚Kirche fle nicht nur dulden mußte, ja fogar auf 4. Moſ. 
5, 12 ff. als eine folche von Mofe ſelbſt angeordnete 
Unſchuldsprobe hinwies, fondern aud durch eigenthäme 
liche Gebräuche heiligte. Die Vorſchriften, welde man 
in jenen Zeiten über Gebete, Befänge, Beſchwdrungen, 
Meilen und andere die Bottedurtheile begleitenden Gere 
monien batte, hauptfächli von Biſchöfen feftgefegt, An» 
in mebreen neuern Werfen gefammelt, welche bei Schrokh 
K. G. Bo. 23, ©. 242 aufgeführt find.. Die Legende 
läßt die Wahrbeit des chriftlichen Glaubens durch Bote 
teöurtheile vertheidigen. Gewiſſen Klöflern wurde das 


) Siehe Rorts Realwörterbud unter dem Metifel „Orbalien”, 
mo alle Bormen der im Griflihen Mittelalter gebräude 
lißen Gotteourtheile mit ben mod iegt am Jnbus und Ganges 
gebrauglien zufammengefelt And. 

“+ E»uren der Gotteöurtheile finden Ad nämlih im Golifäer 
Gefeg (Tit. 56.2, die Galler waren eine_fräntiihe Böllere 
haft, ihre Gefege waren in der erfien Hälfte bed 5. Jahre 
hundert. at6 Qbionmig den größten Tirlt Baliens etehert 
atte, duch einige bayu austrmählte Danner aus den alten 
Gewohndeiten und PHertommen gefammelt, und tn lateinis 
fürr Bproe alenergefäriben. Mber "0" 
vorgefßtiehene Probe des fiedend 
weißt, daß, da diefe el Tange vor ı 





Einführung des Ehrikentdums 1 
— lad, die Drballen ihnen i69 
im. Bebraud gewefen. Duck die fpäl 
der folgenden frantifden Ki j 

fed gefommen, fonder: 
einer Buldaiiden Yanı 
1557 zu Bafel in Bolio beforgt hat —, 
{ht enthält, zu ermeifen IR. 











Betzin Shine dem Mine priee (anf Yer GAub unit, 
—— dem Binfe preis, fanf ver h 
{6 war bire cin Beige, Daß Die Bent Bine 

xuiu. 
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Mecht verlichen, euer» und Waflerproben zu halten. 
(Stimm S. 910.) inige Öotteßurtheile, namentlid 
ter Zweikampf, erforberten immer die Zuziehung bei 
der Thelle, die Wafler- und euerurtbeile hingegen 
lafteten meift nur auf dem Angeklagten, ber ſich 
„reinigen“ follte*). Mur eine Ausnahme von der Re 
gel bildete 8, wenn Beide die Hand ind euer oden 
fiedende Wafler fledten. Soldye Mittel konnten, wem 
der Beweiſende feinen Schaden an feinem Körper litt, 
nur für eine wunderbare, unmittelbar durch Gottes Gin- 
wirfung erfolgte Rechtfertigung gelten. Da die Ehre 
niften faſt nur von Beifvielen glücklich ausgefallene 
Prüfungen berichten, fo leuchtet ein, daß bie und te 
Trug und fünflliche Mittel angewendet wurden *), me 
die Seltenheit der Bälle ift daraus zu vermutben, daß 
die Anwendung biefer Art Gottesurtheile auf Unfreie 
eingefchränft blieb. Den ohnehin an harte Behandlung 
gewoͤhnten Knecht drückte ein übler Erfolg nidpt febr 
nieder ; feine verbrannte Hand war bald wieder gebeilt, 
und fein Herr zahlte Die Buße für das erwieſene Ber 
brechen. Daß alfo nur Unfreie oder Männer, vie feine 
Eidedbelfer finden konnten. in dieſe Gefahr famen, ver 
ftebt fih von ſelbſt. Das Gleiche gilt von Frauen, tie 
feine Kämpfer für fich finden konnten, und erflärt, wie 
viele Seren, die faft alle aus der aärmſten Volksklafſe 
waren, zur Waflerprobe verurtbeilt wurden. 

Die Schwierigkeit, fleben Eideshelfer aufzutreiben, ver 


", Als die Gemahlin Karls des Diden eines verbotenen Um 
gangs mit einem Biſchof angeklagt war, reinigte fie ſich nen 
der Anklage turd die Probe des wallenden Keffels, wir 
Gemablin Kaifer Hrinribs I bei ähnlicher Befduirignug 
durch Hinfhreiten uber eine glühende Pflugfdanr. 


, Faͤlle diefer Art bringt Hormayrs Taſchenbuch für Gefchichte 


sur Kenutniß unſerer Zeitgenoſſen. 


- en Bund wu. a > EEE} — and Bund nt Dutte — Bus 
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anlapte in ver Folge bie Gerichte, Damit nicht von ber 
Zahl der Sonjuratoren die Freiſprechung oder Verure 
theilung eines Unfchultigen abhängig gemacht werde, 
zom Kaifer, obfchon nur mit Mühe, eigene Breiheiten 
auszuwirken. Die Stadt Freiburg erkielt fchon im Jahr 
1120 in ihren Statuten die Begünfligung, auf das 
Zeugniß zweier unbefcholtenen Augenzeugen Recht 
fprechen zu dürfen. Die Regierung Marimilians I. zeich 
net ſich durch eine ganze Reihe von Privilegien aus, 
wodurch er einzelne Kürften, Grafen, Städte und andere 
Gerichtsherren, befonderd in Franken, davon’ befrelte. 
Die meiften derfelben flimmen darin überein, „daß die 
Richter auf gichtigen Mund odet Leumund und ihr felbft 
Bekenntniß richten und firafen, und die Mebelthäter fer⸗ 
ner zu beſiebnen nicht ſchuldig feyn follen‘ *).. 

Vom Beflebnen mar die nächfle Folge der Miß— 
braud des Reinigungs⸗-Eides, weil ein durch 
Anzeigen noch fo fehr verbächtigter Vebelthäter, wenn 
er nur nicht in Flagranti ergriffen worden, fammt ei« 
nigen Giveöhelfern zur eidlichen Reinigung mit Berüb« 


‚sung der Heiligthümer zugelaffen ward. Auf welches 


Gemiſche von Wunderwerten dieſer Reinigungseid ges 
baut gewefen, und wie er in Deutfchland aufgefommen, 
belebrt uns die Geſchichte der Ordalien, auf welche ſchon 
die aͤlteſten Geſetzſammlungen, wie auch der Sachſen⸗ 
und der Schwabenſpiegel Rückſtcht nehmen. Dieſe Got⸗ 
tesurtheile theilte man in folgende Arten ab: 

1) Die Waſſerprobe. Sie geſchah bald mit fie⸗ 
dendem, bald mit kaltem Waſſer. Dem Prieſter war 
die Anweiſung gegeben, denjenigen, der ſich der Probe 


*) Müller, Reichtags⸗Theater unter Mar I., angefährt von J. 
8. Malbiant in deſſen Geſchichte der peinlichen Gerichtsord⸗ 
nung ©. 75. . 
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unterziehen follte, zuerſt in ber Kirche nieberkuiern ja 
laſſen, und drei Gebetöformein zu fprechen, in welchen 
Gottes Schuß erflebt wurde Darauf folgte Meſſe um 
Abendmahl; wenn der Inculpat ed nahen, ſprach der Brie 
ſter: „biefer Leib und das Blut unfered Herrn ſey md 
beute zur Probe.“ Sodann ging er an ben Mit, xo 
Die Probe angeflellt warb, mit Kreuz und Evangelium, 
fang daſelbſt eine kurze Litanet, umd beſchwor das Waſ⸗ 
fer, ehe es heiß ward, daß es die Schuld des Beflnp 
ten durch feine Wirkung zu erfennen gebe. Ber Iamb 
pat zog nun teine Kleider von einem Diafonus an, füßt 
Kreuz und Evangelium, trank auch von dem eingeieg 
neten Wafler, ſprach das Bater Unfer und bezeiduet 
ſich mit dem Kreuze. Hierauf fledkte er die Hand ind 
Waſſer. Bel ven riefen wurde ein eiferner Ring ou 
einem wallenden Kefiel herausgeholt *). Auf dieſes „ei⸗ 
wen cealdariae“ beziehen fich die falifchen Befege. Ba 
ben chriftlichen Deutfchen mar fie febr gemöhnlid, wm 
geichab in einem Keſſel, der zu diefem Zwecke am Eine 
gang ver Kirche fi) befand. Im ſchwäbiſchen Land⸗ 
zecht wird diefe Probe für Diebe, Räuber und Falſch 
münzer vorgefchrieben. Der Inculpat mußte, nach vor 
bergegangenent Gebet bes Brieflers, aus dem Kefiel vol 
ſiedenden Waflerd einen Ring oder audy einen Stein mil 
bloßer Hand herausnehmen. Hierauf wurde dieſe Hand 
mit geweihtem Waffer verflegelt, und wenn man fie nad 
drei Tagen unbeichäbigt fand, erfolgte die Loßfpredhung; 
hatte: fle gelitten, fo wurde er für ſchuldig erflärt. Are 


*, In Tibet keunt mar den „SReffelfang” ebenfalls. Dort wirk 
man einen weißen und einen ſchwarzen Etein Ins ſiedende 
Maffer. Beide Parteien taugen zugleich ihren Arm tu 
Refiel, umb ver ven weißen zieht, iR der Unſchuldige. 
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ligen unb Geifllichen blieb es freigeflellt, ob fle tiefe 
Probe durch einen Andern verrichten laffen wollten. 

Die Talte Waflerprobe (judieium aquaticam) be 
Hand darin, daß man den Veflagten mit einem Strick 
am den Leib in den Fluß warf. Wer gut ſchwimmen 
Tonnte, war verloren, denn man nahm an, daß da 
Wafler den Verbrecher nicht aufnehmen möge, eine Bow 
flellung , welche fi durch die aus dem Heidenthum 
vererbte Verehrung der Elemente erklären läpt®). Um 
nun den linterfinfenden vor dem GEririnfen gu bemah⸗ 
zen, wurde er mit einem Streide gebunden hinab ge⸗ 
Lafien, damit er fchnell heraufgegogen werben Ebnnte. 
Im fächflfchen Landrecht wird dieſes Botteduriheil vor 
geſchrieben, wenn feine Zeugen für dad Recht an einem 
fireitigen Gute aufgebracht werden Fönnen, 

„2) Die Feuerprobe (judicium ignis) beſtand 
in den meiften Fällen in dem Schreiten über giüe 
hende Kohlen, ober ed wurden biefe auf dem blofen 
Bufen getragen. Sie kommt in ben ripuariſchen Oe⸗ 
fegen vor. Auf diefe Art wurde die Echtbeit ber Me⸗ 
Uquien erprobt **). Gin andermal (1067) ging ein 


* Die Geiſtlichkeit, niemals verlegen, das Heidniſche Ins Chriſt⸗ 

. Ude gu überfegen, gab vor, das Wafler in dieſer Probe fe 
ein Bild der Taufe, daher kein durch Sünden Todter in dafs 
felbe aufgenommen werden kann. Gegen Aanberinnen und 
Heren wurde vieles Waflerurtheil haufig angewendet, and 
noch im vorigen Jahrzehend fam ein folder Ball bei Danzig 
vor, daß man eine der Hereret verväntigte Frau in ven 
Strom warf, und weil fie fih auf der Oberfläche einige 
Minuten zu erhalten vermodte, in dem Verdachte gegen ſie 
um fo mehr beftarlt ward. 

”) Um Ende des 6. Jahrhunderts mar es, mo eine ſpaniſche 
Synode verorbnete, daß man biejenigen Reliquien, welche 
in der Kirche der Artaner gefunden wurden, durch das euer 

rüfen folle In der Bolge nahm man auf biefe Verortnung 
Häufig Nüdfiht. Ale im Jahr 1010 einige von Jerufalem 
Sommenve Mönche ein Stück von dem Handkuch, womit Chris 
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Mönch zwiſchen brennenden Scheiterhaufen durch, um zu 
beweifen, daß ein gewiſſer Biſchof der Simonie ſchul⸗ 
dig ſey *). 

Eine zweite Art der Feuerprobe war die Probe ed 
wäcdfernen Hemdeßs, bei welcher ver Beflagte, ebe 
er durchs euer ging, ein mit Wachs getränftes Hemb 
anziehen mußte. 

Eine dritte Art der Feuerprobe mar die des glür 
henden Eifens. Der Angefihulsigte mußte mit bie 
‘Gen Füßen darüber weggeben, ober es in bie bloßen 
Hände nehmen. Die Zahl der glühenden Ciſenflangen 
— manchmal waren ed Pflugſchaaren — betrug 9 bis 
15. Ein foldyes Eifen war ein bis drei Pfund jchreer. 
Nitter mußten die bloße Hand in einen glühenden eiſer⸗ 
nen Handſchub ſtecken. Diefe Probe iſt in einem Ka 
pitulare vom Jahr 803 vorgefchrieben, welches Zufäpe 
zum ſaliſchen Geſetze enthält. In einem Geſehe Kaifer 
Friedrichs J. wird vorgefchrieben, daß der Knecht, wel⸗ 
er eined Diebftahls beſchuldigt, ſich durch das glühende 
Eiſen reinigen, oder fein Herr für ihn ſchwören folk 
Nicht immer wurde die Beuerprobe ald Reinigungsmite 
tel gegen ein angefchulvigted Verbrechen, entweder frei 
willig oder auf Erkenntniß des Richterd vorgenommen, 
fondern oft bediente man ſich ihrer auch zur Entſchei⸗ 
dung ungewiſſer Sachen. Gin Beijpiel dieſer Art wear 
im Jahr 876 bei der Tbeilung unter den Söhnen Lud⸗ 
wigs des Deutfchen vorgefommen”*), Auch Eonnte, wenn 








ſtus die Füße der Sünger abgetrodnet hoben foll, pe 
bradt hatten, wollten Viele nicht daran glauben. Die Min 
legten daher die Leinwand in das euer ciner Randpfanne, 
. *8 bekam ganz die Gehalt des Feners, wurde aber enplid 
unverſehrt aus demfelben heraus gezogen. 
) S. Schrökh D. G. XXM. Br. ©. 54 ff. 
”) Hiudovicus Hludovlel Regia fillus decem bomines aqua et 


— —— — .-.- — m m — — — 
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Jemand eines Verbrechens angeklagt worben, fein Dies 
ner durch Beflehung der Probe des glühenden Eiſens 
ibn von der Beſchuldigung reinigen *). Diefe Art der 
Reinigung war nicht nur in Deutfchland üblich — die 
des Ehebruchs angellagte Gemahlin Kaifer Heinrichs des 
Heiligen ging unverfehrt über eine glühende Pflugſchaar 
— fondern auch in England, wo file Emma, die Mui⸗ 
ter Eduards des Bekenners, befanden bat; ferner dem 
Adam von Bremen zufolge (Buch II. Kay. 26), auch 
in Dänemark; Saxo Grammaticus (Buch XII. p. 245), 
führt ein Beifpielaus Norwegen an, und Helmold (chron. 
Slav. I. c. 83) fand die Feuerprobe auch bei den ſla⸗ 
wifchen Bölfern. Das glühende Eifen wurde vorher 
durch den Prieſter geweiht und eingefegnet, wobei ein 
befondered Formular eingeführt war **). 

3) Die Kreuzprobe (judieium orucis) war 
vorzüglich bei den Franken, Sachſen, Briefen und Lon« 





decem ferro calido, et decem aqua frigida ad judicem 
misit coram eis, qui cum illo erant; petentibus omulibus 
ut Deus in illo judicio deciararet, si plus per rectum Illi 
habere deberet portionem de Reguo, quum pater suus ille 
dimisit ex ea parte, quam cum fratre sun Carolo per eon- 
sensum Ililus et per succamentum accepit. Qui omnes illaesi 
reperti sunut, (Annal, Bertiniaui ad ann. 876.) 


*) Einen Ball diefer Art berichtet Matthaus Paris aus dem 
Jahre 1085, und die Fuldaer Annalen vom Jahr 858 einen 
andern. 


ee) Es lautete: Gerechter Bott, der du bi ein Anfänger des 
Sriedens, und richten die Billigkeit, wir bitten dich unters 
thaniglid, daß du diefes verordnete Eifen einer jeden Zweis 
felhaftigkeit gefeguen und heiligen wolleſt. Alfo daß wofern 
ein Unfhulviger dieſes feurige Eifen wird im feine Hand neh⸗ 
men, er unverlegt bleibe. Und fo er ſchuldig und ſträflich, 
ſey deine Kraft hierin gerecht, duch viefelbe zu erklaren, 
welcher maßen über die Gerechtigkeit nicht herrſche bie Uns 
eschtigkeit, fondern die Falſchheit werde unterworfen der 
illigkelt dur unfern Herrn 1. ı Das Original diefes Bor, 
suulars if zu finden bei Aventinus Aunal. Bote. 1.1V. c. 14. 
Ein anderes in Goldaſts zer. Alam. Tom. ll. p. 2. pag. 139.) 
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gobarben in Gebrauch. GE gab zweierlei Arten: Bei 
der Binen mußten beide Theile mit in Beflalt eines Aren- 
ze8 nußgebreiteten Händen, ober mit kreuzweiſe, zumeilen 
auch mit bloß aufgebobenen Bänden an einem Krrug 
fieben. Dieſes wäbrie fo lange, bis eine beftimmte Am 
zahl Mefien gelefen waren. Wer die Hände zuerfi finfen 
ließ ober fie bemegie, wurbe für fchuldig gehalten *). 

Die zweite Art geſchah auf folgende Weife. Der Be 
Flogte wurde, nachdem er ſich durch 12 Bengen von 
‚dem ibm angefchuldigten Verbrechen gereinigt hatte, im 
die Kirche oder zu den Meliquien der Heiligen geführt. 
Hier machte man zwei Würfel, von denen der Eine mit 
einem Kreuz bezeichnet, der Andere aber leer gelaſſen 
burbe. Diefe legte man mit einem reinen wollenen oder 
leinenen Tuch ummidelt auf den Altar oder Die Hehe 
-quien, und der Prieſter rief Bott an, durch ein Zeichen 


*) Eine Synode zu Goiffons (746 beſchloß: were eine Yraz 
ihren Mann anklagt, daß er ihr nic die ehelide Pflicht ge⸗ 

leiſtet, follen Beide ans Kreuz gehen (excauı iude ad 
erucem), und wenn es wahr befunden wurde, geidicden 
werden. (Schrökd D. G. By XIX. ©. 483). 

Zwei Fälle diefer Art errigneten Äh unter der Regierang 
Karls des Großen. Bei einem Streite zwiſchen den Kurgerk 
von Berona und ihrem Biſchof wegen Wirderaufbauung ter 
Gtadtmauern wählte jede Partei — um durch tinen Aut: 
us GSottes entiheiden zu laffen, anf welder Erite das 

et ſey — einen jungen Geiſtlichen. Diefe ſtanden im ver 
Kirche während der Meſſe am Kreuz, bis der, welder ven 
Den Bürgern erwählt werden war, halb todt zu Boden Bel. 
Hieronymi della Corte hist. Veron. IV. p. 178.) Ein im 

ahr 775 ausgebrocdener Streit zwiſchen dem Biſchof von 
aris und dem Abte von St. Denis über das Eigenthum 
einer Kleinen Abtei wurde auf diefelbe Weife entidiceen. Er 
kl zum Bortheil des Abtes aus, da der Acyraicatant des 
iſchofs zuerſt feine Stellung veränderte. (Mabillon de re 
diplom. vi. p. 498.1 Noch ein Belipiel diefer Urt erzablt 
Nudolph von Zulda. Ina dem Teiche des Kloſters Bifhare 
eim war ein neugeborne® Kin» gefunden werben. Bär 
ounen mußten fib ver Kreuzesprobe unterzichen, nad vie 
Schuldige wurde auf »iefe Art sutdedt. . 


ur ww ww. 30a 37 m TE TTT m 3 TH 3 WE ED 3 — — — 
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offenbar werben zu laflen, ob ber Beklagte falfch geſchwo⸗ 
ven. Nun mußte ein Priefler oder ein unfchuldiger Knabe 
einen der Würfel berauszieben. Kam der mit dem Kreuze 
bezeichnete zuerft heraus, fo war die Unfchuld des Be⸗ 
Flagten oder die Wahrheit feiner Sache binlänglicy er⸗ 
wiefen. Diefe Art der Kreuzprobe ift in den alten Ges 
fegen der Briefen vorgefchtieben. Majer vermutbet mit 
Hecht, dieſer Brauch ſey bei den Völkern des Nordens 
Schon vor Einführung des Chriftentbums im Gebrauch 
geweſen, weil bei ihnen dad Kreuz eine heilige Rune, 
Odins Zeichen war, die man auf Urnen, Grabfleinen 
u. |. w. anzubringen pflegte. 

4) Der gemweibre Biffen (offa judicialis) war 
ein Stud Brod oder Käfe, welches der Briefler dem 
Beklagten unter allerlei Verwünfchungsformeln in ven 
Mund fledte. Wurde e8 ihm zu jchwer, den geweihten 
Biffen zu verichluden, oder konnte er ihn gar nicht 
hinunter bringen, bielt man ihn für fchuldig. König 
Kanut (517) fchreibt diefe Unſchuldsprobe im fünften 
Hauptſtück feiner Gefeße vor- (Canciani Barbar. 
leges ant. Vol. IV. p. 301.) Bet du Freone (Glos- 
sar. 8. v. Corsned) liest man, daß ein Graf Bob» 
win, des Brudermordd angeklagt, fi) durch den geweihe 
gen Biſſen babe reinigen wollen, aber fogleich nach Bere 
ſchluckung deſſelben geftorben fen. Ein Vieberbleibfel die 
fer Art Ordalien bat fih in der Redensart: „daß mir 
da8 Brod im Halfe ſtecken bleibe” erbalten. 

5) Die Abendmahlsprobe (purgntio per 
sacram Eucharistiam) mar der vorher beichriebenen 


verwandt. Der Beklagte bediente fi, während er bie 


Hoftie in den Mund fledte, der Worte: Corpus Do- 


‚mini sit mihi hodie in probationem. Man 
"glaubte, daß viefer Genuß dem Schulvigen ſchädlich were 
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den müfle ). Diefe Probe wurde meift von den Klee 
flergeifllichen angewendet, wenn etwas im Klofler mai 
wendet worden, und der Thäter nicht zu ermitteln mat. 
Alle Moͤnche mußten in diefem Falle nach der Diefle zu 
dieſem Behufe dad Abenpmahl nehmen. Uber auch bei 
andern Belegenbeiten und von Laien wurde die Abende 
mahlöprobe zur Reinigung von irgend einer Beſchuldi⸗ 
gung genommen. So reinigte fich Judith, Witte web 
Herzogs Heinrich von Baiern, wegen der Befchuldigung 
eines verbotenen Umgangs mit einem Biſchof von rer 
fing ; in der Regel aber machten nur Geiftliche davon 
Gebrauch. In der Folge ift fle als flrafbarer Mißbtauch 
dieſes Sacraments befeitigt worden, Doch bat fi die 
Erinnerung an diefe Art von Unſchuldsprobe noch in 
der Berheuerungsformel „ich will das Abenpmahl darauf 
nehmen” bis auf unfere Zeiten erhalten. 

6) Eine andere Art der Ordalien, melde für um 
trüglich gehalten wurde, um bei einer gefchehenen Mor 
tbat den unbekannten Thäter zu entdeden, oder bie Um 
fyuldigen vom Verdacht zu befreien, war das Bahr 
recht (jas cruentationis), Wenn nämlich rim 
Mordthat verübt morden war, der Tbäter aber nid 
ermittelt werden Eonnte, und auf mehrere der Verdacht 
fiel, fo wurde der entblößte Körper des Srmorbeten auf 
eine Bahre gelegt, und nun mußten fich Alle, vie man 
im Verdacht hatte, ‚ver Reiche nähern und fie berũhten. 





*) Der leichtgläubige Glaber Ravaulph (Hist, L. V. e. 1.) ew 
zählt ein bicher gebörenves Mahrchen. Ein ihm belanztır 
leriker follte, zum Bewrife, dan er ein ihm vorgemorieued 
Berbrehen nit begangen habe, das Abendmahl genichee 
Sogleich nah dem Genufle drang aus der Mitte ſeines Na 
bels der weißche Theil von dem empfangenen Opfer, zus 
Merkmal der Unmürbigfeit des Theilnehmenden bereor. E 
befanute Alles, und übernahm vie ihm gebuhrenne Balk-. 


BEE Zn. SED Zur Zn 2a wer: 
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Derjenige , bei deſſen Berührung ber tobte Körper an⸗ 
fing zu bluten, wurde für den Ihäter gehalten *). 

Ein Schrififteller des 17. Jahrhunderts fchreibt da⸗ 
von Folgendes: „Baarrecht wird es genannt, weil bie 
gerdächtigen Berfonen über die Baar, auf welcher der 
Todte liegt, gefübrt, und babel ihres Verdachts und der 
Miſſethat ernfllih erinnert werden. Und müffen die 
berzugebrachten verbächtigen Verfonen ihre Finger auf den 
Nabel, auch auf die Wunden des Entleibten legen, und 
gewifle Worte nachfprechen: zu verfuchen, ob man, fo 
die berührte Wunde bebt oder blutet, den rechten Thä⸗ 
tee mittelft folcher wunderbaren Anzeige offenbar machen 
konne“ *9, 

Cine befondere Art des Bahrrechts war das Schein 
gehen **) Wenn Einer des Mordes befchuldigt 
war, wurde er zu der noch übrigen aufgehobenen Hand 
des Ermordeten geführt, welche, wenn er ſchuldig war, 
anfangen follte zu bluten. Dieſes Scheingeben war in 
Bremen, Izehoe und der Umgegend gebräuchlich F). 


Egqon die Nibelungen (B. 984-986: und das Gedicht Jwalz 
(8. 1355—1364) thun des Bahrrechts Erwähnung. In Shake⸗ 
fpeares Rihard Il. Act. I. se, 2) lautet c$: 

O Gentlemen, see, see! dead Henrya wounds 
open their congeald moutbs and bleed asrexh! 


Ueber das Vorkommen des Bahrrehtd in Schottland Yat 

Walter Scott im Minftrelfy (Vol. II. p. 52—55 der zweiten 

Ausgabe und p. 419- 422 der vierten Ausgabe) merkwürdige 

ac saifl: angeführt. In der Schweiz war es gleihfalls im 

ebrauch «Anfelms Berner Chronik zum Jahr 1503.) 

»*) Schottel in ver Abhandlung vom Baarzeät, im Tractat 
von unterſchiedlichen Rechten iu Deutfhland ©. 63. 


" see) Rachricht davon gibt : Zohann Vogt „von einer befondern 


Sqhotts juriſtiſchem Wochenblatt I. S. 46-51, un . 
gs a m anmet kungen über das Sceingehen. Ebenpajeldf 


» Rod im 17. Jahrhundert if das Bahrrecht fogar durch aus⸗ 


Art Drdalii oder Gadasrecht, das Scheingehen Mr, in 
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» T) Unter allen dab berũhmteſte, häufige umb ebefde, 
bis heute noch fortdauernde Gotteſuriheil iſt das Ducli 
oder der Iweikampf. Die Sitte, Streitigkeiten auf 





prudlige Befene in einigen Gegenden TrutfälandE verce 
fhrieben worden. In einer Heflen:- Darmfartiigen Lazres- 
srbnung vom Jahr 1639 heißt es: 

„Da au ein Zhater ungewiß, doch gewiffe Perſonen res 
Todtſchlags halber berübtigt und verradtigt maren. ie 
man derſelben Ah bemadtigen, fie zu dem Extleibien fatree 
und denfelben gewöobulidermaßen anrüäbren laficı“ 

Wie weit man bei dem Gebraud biefer Probe geguzacn 
iſt, zeigt folgendes Beifpiel: Un die Inrikenfacultat in Zw 
bingen wurden um vie Mitte des 17. Jahrhunderts Kriwi⸗ 
nalakten eingeſchickt, In welden folgende Etelle eutbalten war: 

„Rabrem auf fleifige Inquiſttion Kb der Thater Kıdz 
angeben wollen, if man verurfaht worten, ein Baar⸗RKedt 
anzuftellen, bei foldem hat Niklas uud Baltas kein Zcraen 
an dem Körper, welcher allberrit6 36 Gtunpen ermerter ge 
wefen, und theils iu einem Gewölbe, theils etlide Gtunter 
vor dem acıtu unter freiem Himmel bei giemlib faltem Wet: 
ter, mit aufgededter Bruf und Bau gelegen, erweifen 
wollen, und ſeynd beide auf ihrer erſten Ausſage satis cos 
fidenier verharret.‘ 

„Es haben vier anf den Entleibten gewartet, da ber Ext: 
feibte mit einer Dellenpartd kommen, ſeynd obmermelte 
zween binwen geloffen.” _ 

„Auf Borführung bes Zörgen hat ber Körper aus Tem 
Munde blutigen Schaum geben.” 

„Diefer ift praeseus geblieben, da der Occisus geſtoches 
worden, hat aber nicht Hand angelegt.” 

„Rah deſſen Ab: und Borfübrung Claufen, des Wadters 
(weicher rationi officli und auff fordern augelofen, auch Fricde 
maden wollen, und dem Entleibten feinen Hellenpart ge 
nommen, hat gedadter Körper aus den Wanden Blut ge 
ooflen, nnd folde ıwelde uber das Herz geweſen) zit au: 
ders qebebt, als wenn das Herz nod lebte.’ 

„Deflen ungeachtet bat gedadter Wahter die ihm assı 
baltene foruulam juris jurandi dreimal geleitet: Er bar I 
zween Binger auf des Entleibten Mund. 2) auf ven Erid, 
und 3 auf den Nabel gelegt, au dem Pfarrer, fo ihm iciact 
Gerwiffens erinnert, nachſprechen müflen, die That aber nit 
bekennen wollen.” 

„In Gegenwart Lorenzen, mit welbem der Entleibtr, va 
er den Stich befommen, zu thun gehabt, und gerungen, bat 
der Körper blutigen Shaum aus dem Mund abermel gr 
geben, fowohl aud etwas Bluts ans den Wunten.” 

„Bolgenden Tage hat ber Wächter ſich feibft ale Thater 
angegeben. 2. 
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Diefe Art, fo wie unerwiefene Befchuldigungen felbf 
vor Bericht zu entfcheiven, breitete fich von den 
Burgundern zu den Franken und andern germanifchen 





„Ex hoc apparet, vulnas, eorpusque mortul gradus eul- 
pae observasne.“‘ 

„Da der Jörg praesens geweſt, if recht natürlich roth 
Bint aus dem Munde gefhaumt.‘ 

„Diefes war faſt ver Anfänger des Handelt. Ergo hat 
der Mund _ex rancore gefdaumt, sed nom vulnus, weil er 
nit der Thater.” j 

„Da der Wächter gegenwärtig, bat fih beim Mund aichts 
erzeugt. Da er aber die zween Binger auf die Wunden ger 
legt, tft recht natürlid Blut daraus über die Seiten elof⸗ 
fen, daß der Chirurgus ſolches wegwiſchen müſſen. Da ec 
zween Finger auf ven Nabel gethan, has die Wunde wieder 
— anfgeioeren und gezudt, gleichwie die Pulsadern 

agen.“ 

„der Lorenz bat mit dem Occiso gerungen, im Rade 
ſprechen if dem Todten biutiger Schaum zum Maul audge 
loffen, als er auf pie Wunde die Singer gelegt, hat die 
Wunde wieder gezuckt und fi geregt. Da Lorenz abge: 
dicden, bat fie nicht mehr gezudt. (Chrph. Besold Thesaur. 
practic, p. 83.‘ . 

Samuel Stryck führt in feinem Tractatun de jure sensunm 
dis. VIl. de taetu folgenden Bol aus Pommern an. Im 
Jahre 1669 wurden von dort Alten, welche einen Kinder 
mord betrafen, an die Juriſtenfakultät u Frankfurt an der 
Oder 78— Nach denſelben war es Anfangs zweifelhaft, 
ob die Mutter oder Großmutter den Mord begangen. San 
führte Beide zum Körper des Kindes, ber fhon einige Tage 
in der Erde gelegen hatte. Wis ihn die Mutter berübtte, 
wobel fie die Worte ausfprehen mußte: „Babe ih Schuld 
an deinem Tode, fo gebe Gott ein Zeichen au dir‘, fo ger 
{had kein Zeiden, aber als hierauf die Großmutter den 
Hörper, mit Herfagung berfelben Worte berahrte, mar vas 
Gefiht ſogleich rotd überzogen, und aus ben Augenwinkeln 
Em Blut, worauf fle fogleih die Schuld bekannte. 

Mehrere Rechtögelehrte des 17. Jahrhunderts meinten, tn 
ihren Schriften, das Bahrrecht ſey deßwegen, aadbem ſchon 
alle andern Gottesgerichte abgeſchafft geweſen, beibehalten 
worden, weil viele Beiſpiele beweiſen, das Gottes Hand 
bier deutlicher ais bei ven andern zu ſpüren ſey. (Sqottel 
v. Baarrt. 5. 8. Pippoint Marfilind in praxi erim, di- 
legenter Nr. 181.) Roh im’vorigen Jahrhundert empfehlen 
mehrere Juriſten diefen Brauch. Kayſer, in feier ameis 
fung zum Inquifitionusprogefle (Mitenb. 1710 ©. 146.) Sagt: 
Welqhe Gerichte das Bahrrecht exerciren wollen, die ſelden 
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Völkern aus, und Tag bie Urfache In ber Blutrache, fo 
wie in dem Glauben, die Gottheit werde die Linfchule 
nicht Unrecht leiden laſſen. Da nur der Freie Waffen 
zu tragen berechtigt war, darum blieb der Zweikampf 
überall unter Edeln im Gebraub. Ginige, wie Lohen⸗ 
ftein, Teiten den Zweifampf zwar von den Cimbern ber, 
für Die Burgunder fpricht aber, daß ihr König Quedo⸗ 
bald zu Anfang des 6. Jahrhunderts ſchon Durch ein Geſch 
den Zweikampf ald Beweismittel des Rechts fanctionirt 
babe. Dagegen bemerkt Canciani (Barb. leg. ant. 
IV. p. 5), daß diefer König zwar das erfle geſchrie⸗ 
bene, den Zweikampf betreffende Geſetz, nicht aber das 
erfte, denfelben erlaubende gegeben hat. Denn fel& vie 
eigenen Worte bed Geſetzes bemeifen, daß tie darin mi 
baltene Verordnung feine ganz neue, vorber unbefannte 
Sache betreffe, weil es lautet: „Nachdem wir binläng- 
lich in Grfahrung gebracht, dag Viele fich Tein Bere 
fen baraus machen, ſowohl ungewifie Sachen zu be 
ſchwoͤren, als auch megen ihnen moblbefannten Saches 
falfch ſchwoͤren, To haben wir zur Abſchaffung vbirfet 
Mißbrauchs beſchloſſen, daß wenn in Zufunft unter un- 
fern Untertbanen ein Streit entfieben und ber Beklagte 
ſchwoͤren follte, er wäre batjenige, was man von ibe 
fordert, nicht ſchuldig, oder er hätte, wad man ihm 





mögen Ad nur in Acht nehmen, daß der tobte Körper gar 
ſelben Zeit nit gerührt, mit gewendet werke, fonters 
wenn er eine gute Zeit ſtill gelegen, erkaltet, und alfe nicht 

u vermuthen, daß er natürlicher Weife mehr blutes 
õönnen, alsdann kaun die verdächtige Perſon zum Aurührers 
angehalten werden. Was ſich bier ereignet, muß forgfal 
regiſt rirt, der Verdächtige zur Haft gebradt, umfantii 
examinirt, ferner Erkundigung eingezogen, und die Aktes 
bernad zum Verſpruch Rechtens verihidt werden.” 

Erſt um dic Mitte des 18. Jahrhunderts wurde das Bahr: 
tet, meiſt ſtilſchweigend, durd den Lichtgebrauc in Dratik 

land, wo ed. am gewühnlidken gewefen, aufgehoben. 


Ba Sn = Zu TE. 
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Schuld gegeben, nicht begangen; der Eireit auf biefe 
Art geendigt werben foll, daß, wenn ber Kläger mit 
tem (ide nicht zufrieden ift, fondern feinem Gegner 
fügt: „er wolle tie Wahrheit mit den Waffen tarthun, 
and dieſer ſich Solches gefallen läßt, es ihnen alsdann 
erlaubt werden ſoll, mit einander zu fämpfen”. (Leg. 
Burg. Tit. XLV. et LXXXII. apud Linden- 
brog in Cod. leg. antiq. 1. p. 284 sq.) 

Die Alemannen folgten zuerſt dem Beiſpiel der Bur⸗ 
gunder, indem fie den Zweifampf durch das Geſetz hei» 
ligten. (Baluz. in Capitul. Reg. Francor. Par. 
1677 1. p. 69.) In tiefen Gefegen wurde eine Vers 
ordnung gemacht, wie e8 mit bem Zweikampf in einen 
gewifien Ball gebalten worden. Wenn nämlich der Streit 
bie Grenzen eines Stuͤck Landes betraf, mußten beide 
Parteien in Gegenwart des Grafen etwas Erde und 
einige Zweige von den Bäumen des ftreitigen Grunde 
ftäd8 nehmen. Diefe wurden zufammen in einen Sad 
gethan, von dem Grafen mit feinem Petfchaft verſie⸗ 
gelt, und einem dritten zur Verwahrung übergeben. 
Die Parteien mußten fich zum Zweikampf anheiſchig mas 
hen. War der dazu beflimmte Tag erfchlenen, wurde 
jener Sad In die Mitte des Kampfplatzes gelegt. Beide 
Kämpfer mußten ihn mit ihren Schwertern berühren, 
ind Bott zum Zeugen anrufen, dem, deſſen Sache Die 
gerechte fey, den Eieg zu verleiben, und nun geſchah 
der Kampf. Der Sieger erhielt das flreitige Grund⸗ 
ftück, der Beſiegte aber ſowohl als Andere, melde Je⸗ 


nem das Cigenthum davon abgeſprochen hatten, mußten 


noch 12 Solidi Strafe bezahlen. (Baluz. l. e. . 
p. 80 sq.) 

Dei den Friefen war es in gewiſſen Hüllen geftattet, 
einen Kämpfer (campio) ums Geld zu dingen, und 
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durch ihn den Streit ausmachen zu laſſen. (Leg. Fris. 
Tit. XIV. 6. 7.) Der Sachfenfpiegel erklärt aber 
ſolche Miethlinge nebft ihren Kindern für wehrlos (Sächſ. 
kdrecht. J. Art. 38). Ein Deeret des Longobarten 
herzogs Abaffllo verorbnete, daß vor dem Kampie dis 
Waffen unterfucht würden, ob nicht Beſchworung oder 
Hexerei mit unterlaufe. (Heineccius in Corp. jer. 
Germ. antig. p. 319.) Die Longobarden kaͤmpften 
aber nur mit Schilden und Knüppeln, was alfo ſelien 
lebensgefährlich war. 

Der Franfenfönig Ludwig der Fromme verorbnete in 
den durch DaB erſte Rapitular des Jahrs 819 befanzt 
gemachten Zufägen zum falifchen Geſetz, daß wens a 
einem Rechtsſtreite die Ausfagen ber Zeugen einander 
entgegen find, und feine Partei nachgeben will, ber 
gweikampf entfcheiden folle, der Ueberwunvene und bi 
andern Zeugen viefer Partei follen wegen begangenen 
Meineids die rechte Sand verlieren, bie Letztern Tuner 
fi jedoch loskaufen. 

Durch dieſes Kampfredht wurde Jedem, Der auf vi 
Staͤrke feines Armes oder auf die Geſchicklichkeit im den 
Waffen fich verlaflen zu Tünnen glaubte, ein erlaubtel, 
Adern nicht auffällige Mittel in die Hand gegeben, 
feinen Gegner, over wen er fonft bafte, burch eine nich 
tige Beſchuldigung oder durch einen Streit, um Ehre, 
Vermögen und Leben zu bringen. Dies it der Urfiwung 
des Fauſtrechts, vor dem man fich durch Anlegung 
von Burgen und feflen Schlöffern zu fchüken, green ben 
phyftfch überlegenen Feind zu mahren fuchte. Als Muſter 
dienen bie in den Rhein⸗ und Donaugegenden noch is 
Menge befindlicyen römifchen Veſten. Jedes Bergfchlef 
wurde eine Tleine oder größere Feſtung, die nur neh 
einer ordentlichen Belagerung erobert merben Lommin 
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Anfangs geflatteten die Könige felber ſolche Veſten zur. 
Nertbeidigung und Sicherheit zu erbauen. Bald aber 
erfannten fie, welchem Mißbrauch fie dienten, denn eb 
ſchien nun den Beftgern diefer Burgen leicht, fich jeber 
Abndung ikrer Selbſtbilfe zu entziehen. Jeder Breie, 
der im Stande war, ſich durch einen Theil feiner Bes 
figungen, die er Andern zu Lehn gab, Bafallen zu ver⸗ 
ſchaffen, bediente fich des uneingejchränften Rechts der 
Waffen, und fo wurde das Jauftrecht allgemein. Der 
mächtige Burgberr braudyte es, mit den Waffen in ber 
Hand, ohne allen Schein des Nechts, die benachbarten 
Landbauer zu überfallen, zu berauben, ober zu zwingen, 
ſich unter feinen Ecyug zu begeben und ihm Dienfte 
zu leiften. Aber auch damit begnügte man ſich nicht, 
denn die meiften dieſer Burgherren wurden Wegelages 
rer, die auf den Landſtraßen reifennen Handeldleuten aufs 
lauerten, fie beraubten, und zur Erpreflung eines Löſegel⸗ 
des auf ihre Burgen fchleppten. Die Könige fümmerten 
fiy nicht darum, waß ihre Bafallen, wenn diefe nur 
die Lehndienſte leifteten, in ihrem Cigenthum mit ihren 
Bauern vornahmen, oder was biefelben untereinander 
für Streitigkeiten hatten. So gefchah ed, daß das Yaufle 
recht zulegt für ein woblhergebrachtes Recht gehalten 
wurde. Auf Wiederherftellung des öffentlichen Landfrie⸗ 
dend abzwedende Verordnungen gingen von mehrern 
deutſchen Kaifern aus. Aber obgleich die Landfrieden⸗ 
brecher dfter mit der fchimpflicdyen Strafe des Hunde 
tragend belegt wurden, welche felb den Pfalzgrafen 
Hermann nehfl andern Brajen und Rittern traf”), fo 


*) Dodechinus ad ann. 1185 wo es heißt: Rex Nativitatem Do- 
mini Vormaeiae (zu Wormsy celebrarit, ubi Hermannun Pa- 
Jaslaus comes, et Emicho Comes de Linengen et Gotfridue 
de Spanheim, et Heurieus de Katzenelhoge, et Consadus 


ZH, 


1106 


waren doch alle Bemũhungen für vie Befeſtigung eines 
allgemeinen Landfriedens fruchtlos. 

Nun fingen mit Hilfe des Fauſttechts und des Le⸗ 
henweſens zuerſt die Vaſallen, bernach auch Die Reichs⸗ 
beamten an, jene ſich in ihrem Lehn, dieſe in ihren Aen 
tern erblich zu machen. Das Boll wurde mit Waffen⸗ 
gewalt zu Unterthanen einer Menge von Abelsfamilien 
‚gemacht, oder blieb unmittelbar unter der Herrſchaft der 
Königs. So gab das Fauſtrecht Ver deutfchen Freiheit, 
diefer Erbfckaft aus den Zeitalter Hermann des Cie 
zußfers, den Todesfloß. Erf den folgenden Zeiten war 
es aufbehalten, durch die befannten Berbündungen der 
sheinifchen und fchwäbifchen Städte und des Adele dem 
Bauftrecht fo Tange Grenzen zu ſehen, bis es zu Ende 
ded 15. Jabrhunderts durch Dem allgemeinen Landfrie⸗ 
den, welcher. dad echt der Privatfriege gänzlich abſchaffte. 
auf immer beendigt wurde. Doch find jeine Wirfun 
gen, obgleich die Zeit fe gemilbert bat, in den Jene 
vallaften und Frohndienſten der Bauern bis auf die Gr 
genwart fühlbar geblieben. 

Schließlich würfte noch die Bemerlung Bier am Orie 
ſeyn, daß der Zweikampf nicht bloß bei peinlichen 
Sällen, fondern auch in Civilſachen entfheidend 
mar. Kin vorzügliches Beifpiel if das Kampfgericht 
ante Otto 1. über die Erbfolge der Brüder am 
Bruderöfinder. In Spanien wurde im 11. Sabrbunvert 
fogar auf dieſe Weife der Streit über die Cinführene 
der alten römifchen oder mozarabifchen Liturgie entſchie den! 

Binige Rechtsgelehrte wollm auch bie aus dem tö- 


Comes de Kirberg, Henrieus Comes de Dodissen, et alli er 
parte praedicti Hermanzsi eanes portavermmt, es sie 
dominus Aracldus episcopus ab ezcommunicatione esse ab 
solvik, - 





£ J — — vr nd ww 


1107 


mifchen Recht feit dem 13. Jahrbundert durch bie Ita⸗ 
liener auf und vererbte Tortur“), zu den Gottesge⸗ 
richten zäblen. Diejenigen Gerichte, denen die alte 
deutſchen Grundſaͤtze vom Beweis noch zu fehr anbiengen, 
fhienen die Tortur ganz an die Stelle des abgekom⸗ 
menen Beflebnend (ſ. oben) zu feben, und biefelbe, 
befonderd wenn es angefeflene Bürger und Unterthanen 
betraf, nur in notorifshen Fällen zuzulaſſen. In Italien, 
wie in Deutfchland,, leitete man aus der Tortur, al8 
einem neuen Bottedurtbeil, Die Beweiskraft ber, weil man 
dafür Kielt, daß Bott dem Linfchuldigen in der Tortur 
unmittelbar beiſtehe und ihn gegen die Schmerzen ſchütze T). 
Aus diefem Grunde wurden die der Hexerei verbächtigen 
Weiber, mit denen man auch ſchon die Waſſerprobe (f. 


, Gegen Adelige und Geiſtliche wurde fie in Deflerreih und 
Bayern eben fo wenig als die öffentlihe Hinrihtung ans 
gewendet. Dergleihen Berfonen kamen mit einer Geldbuße 
oder keidlichem Gefangniß duch, wie z. B. jene Elifabeth 
Nadesdy, geb. Batbory, die mehrere Bunvert Jungfrauen 
hatte hinmorden laſſen, um, in ihrem Blute badend, ſich 
Schönheit der Haut zu erhalten. Nur vie Enuthauptung 
bei verfperrten Thoren in einem Soloßhof batte bei großen 
Berbreden fatt, wie 3. B. Graf Thurn, welcher eine vor» 
nehme Jungfrau gefhwangert, und als fie auf die Heirat 
gedrungen atte, Ach bereden ließ, das man das Hinderni 
diefer Verbindung, feine Gattin, beimiih aus dem Weg 
raume. (Hormayr Tſchb. 1831 3. 230.) 


+) Dies erhellt aus den Erzählungen des italienifhen Krimis 
naliften Hippolyt de Marsillin, welder im 15. Jahrhundert 
lebte. Er glaubte, durch einen Bund mit dem Teufel, und 
durch Incantationen könnten die Schmerzen vermindert oder 
ar entfernt werden. Er räth daher, daß man den Inqui⸗ 
ten, wenn er vor fi hinmurmle, dvurch ragen befländig 
unterbrehe! An feiner Practiea eriminnlis (edit. Colon. 1581 
p. 124.) erzählt er, daB auch die Anklaͤger zur Tortur ſich 
erboten, und daß dann erfi die Reihe an den Beklagten fam, 
mithin der wunderbare Beiſtand fih Hier, wie beim Zwei⸗ 
kampf zeigen follte. Mit gleihen Grundſätzen if auch ber 
noch frühere Duranti angefcdt, 
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oben) und das Wägen *) vorzunehmen pflegte, auch 
zur Tortur gebracht. 

Um die Verhöre zu erleichtern, und nichte Weſem⸗ 
liche® auszulaſſen, legte man den der Hererei verbäde 
tigen Perfonen folgende ragen vor: 1) mer fir die 
Hererei gelernt, ‘0b Der Zeufel oder ihre Geſpielen! 
2) 0b fie nicht etliche Heren fenne? 3) was fie bewog, 
eine Zauberin oder Ttut zu werden? 4) wann und um 
welche Zeit der Teufel mit ihr Hochzeit gebalten ? 5) wie 
ibr Teufel heiße? 6) ob fle Bott und Die Heiligen bat 
verläugnen müflen? 7) ob fie den Teufel angeht, 
und was er nachher mit ihr vorgenommen? 8) ob f 
der Teufel nicht ander getauft, und wer dabei geme 
fen? mer fie aus der Taufe geboben, und wie dirkt 
beige? 9) wie oft, und an welchem Ort fie fi mit 
dem Teufel vermifcht? 10) ob er in foldyem unter 
fhen Werk einem andern Mann gleich fen, oder wi 
es damit befchaffen? 11) ob ihr Buhlteufel. zumeiles 
unbrmerft von ibrem Manne zu ihr Nachts ind Bit 
ſchleiche ? ob fie auch von ihn Kinder befommen? 12) mü 
oft fie auf der Babel auögefabren ? wie fie ed gemafl, 
daß fie fo fahren könne? 13) ob fie nich jäbrkh 


* Man fepte voraus, daß wie die Unſchuld pur Usteräukt 
bei der Waflerprobe ich bewahrte, fo hier Dur cin atich 
ordentlibes Gewicht. Eomebl diefe Probe als dat Per 
bad wurden noch im Jahr 1728 zu Szegedin in Hngarz 
mehreren der Zauberei Berpadtigen angefellt. Di frei 
gefhah, indem man den Incalpaten mit gebundenen Hasdıd 
und Fugen, einen langen Orrid nm den Leib ind Wahr rk 
und wenn er wie Pautoffelhoiz obenauf ſchwamm, mark f 
ſogleich zur andern Probe gebracht, d. h. anf vie WBage g8 
legt, um gu feben, wie füwer er fey, daher man Ab It 
perwunderte, als ein großes und vides Werb nice mehr aid 
11%, Duintlein, ihr Mann, welder aud nicht Mein war, St! 
5 Duintlein, die übrigen aber turbgehends 1 Loth 3Knie® 
lein und nod weniger gemogen haben. (Böhmer jus seeit® 
Protest. V. lib. V. Tit. 35. Sect. 17. p. 606.) 


\ 
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Dreimal. an einen gewiflen Ort fich zum Tanze bat ver⸗ 
fügen. müflen? 14) 06 fie dort den böfen Beift in einem 
Seffel figend,, nebft ibren Beipielen bat anbeten, und 
ihm posteriora aub apecie faciei küſſen müflen ? 
15) 05 fie zumeilen TIbiergeftalt angenommen, um fich 
unfenntlich zu machen ? 16) ob fie nicht auf den jähr« 
lichen Zuſammenkünften fammt ihren Gefpielen Rechen» 
Tchaft geben mußte, was jegliche in des Teufels Dienft 
für Schaden geftifter 17) ob fie nicht auch eines von 
ihren eigenen Kindern dem Teufel geopfert? und wie 
viele fie fonft umgebracht, ihr Fleiſch gegeflen, ibr Blut 
getrunfen, die Glieder und Knochen aber zur Zauberel 
gebraucht? wie oft fie unſchuldige Kindlein bat aus⸗ 
graben helfen? 18) wie viel fie Wetter und Hagel ge⸗ 
macht? 19) ob fle jährlich gebeichtet, dad Sacrament 
empfangen und genofien, und was fle damit angefan« 
gen? 20) ob ihr Buhle ihr nicht etwas angetban, daß 
fie ihre Sünden nicht befennen konnte? u. ſ. f. 

Das Protokoll über die peinliche Ausfage des bei 19 
Jahr alten (nach einem fehon früher unterm 22. Juli 
1721 von dem Pfleggerichte Moosburg an die Regie 
zung zu Landshut erflatteten Berichte mit der [ch mer 
ven binfallenden Krankheit beffänpig be 
hafteten) Sans Steinol von Ginterstorf, abgelegt 
am 2. Dftober 1721, enthält folgende Frage und Ante 
wort; „Ob er den Teufel jedesmal angebetet, 
und worin diefe Anbetung beſtanden? — Wann er auf 
den Tänzen gewefen, habe er fletd vor dem Teufel 
niederfnieen und ihm dad Bater Unfer, Ave Mar 
tia, dad Eredo und dad Salve Regina beten, 
und dabei verfprechen müflen,, daß er ihn gern haben 
wolle.” (Hormayr, Tſchb. 1834, ©. 212.) 

Die. Heren wurden zu 40 bis 50 auf einmal ver 
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haftet. Man ließ fle einige Tage im Gefängnik, um 
terzog fie einem oberflächlichen Verhör, und nad im 
geftehung ihres vertrauten Umgangs mit Satan werup 
tbeilte man fie, indem man ihr Bermögen conflkirie, 
DaB theils dem Biſchof, theild der Srundberrfchait zu 
Gute kam, veren Angebörige fie waren. Am Ende ber 
Derhöre ließ man die Befchuldigten noch Namens- und 
Derfonalbefchreibung derjenigen geben, deren Belannt 
ſchaft fie auf dem Herencongreß gemadht. Die folder 
geftalt Denuncirten wurden fofort verhaftet. Man macht 
ihnen den Prozeß, und verbrannte fie dußendweiſe. Rur 
im alleinigen Bistum Strakburg wurden In 20 Jab⸗ 
sen (1615— 1635) an 5000 Heren und Dresmmer 
fier lebendig verbrannt. Jede Stabt, jees Dorf 
batte die feinigen. Auf 12 Heren zählte man durch 
fehnittliy einen Hexenmeiſter. Ein Mündyer Tageblatt 
bemerkt: Anno 1722 am 26. December ift ein Anat 
hingerichtet worden, weil man ihn für einen Zanbere 
gehalten. Im März 1595 wurde in Regensburg «in 
Mäbchen verhaftet, weil fle im Verdacht fland — 
Mäufe zu machen, Frauen und Nonnen ihre Erwäbl⸗ 
ten im Spiegel zu zeigen, Liebeötränfe zu bereiten x. 
Da Iutiften und Theologen ein ganzed Jahr dindurch 
fih nicht einigen Tonnten, ob fie des Todes fchuldig ſed, 
fo ließ der Rath die Uinglüdliche in den fogenannten 
Faulthurm werfen, mo fle verhungerte. (Hormayr Tips. 
1833, ©. 137.) 

Die 70jaͤhrige Erbmarfchallin von PVappenheim wurde 
von einem Schäfer, der verdientermaßen auf ihren Be 
fehl Schläge erbalten batte, und auf die Audfage rim 
balb todt grfolterten, zum Scheiterbaufen verbammim 
Here in ziemlidy lange Gefangenſchaft gebracht. Rum 
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Die Bezahlung der ſchweren Berichtsfoflen und ein Rei⸗ 
wigungdeid verichafften ihr die Freiheit. 

Kaifer Karl V. Hatte fi durch feine im Sahr 1532 
heraudgegebene , obfchon oft verläfterte Kriminals Halde 
gerichtsordnung — nach ihm die Carolina genannt — 
dad große Verdienſt erworben, daß er die Tortur, wenn 
auch nicht dadurch aufhob, fie Doch in ihrer Willkür 
ſehr befchränfte. 

Es gab der Folterungsarten und Werkzeuge dazu eine 
Menge Biele find gewiß unbefannt geblieben. Sie 
waren auch nicht allentbalben gleicher Ari, und Die ver⸗ 
fchiedenen Grade der Marter beftimmten auch bie Werks 
zeuge dazu. So waren bei dem erſten und geringſten 
Grade der Tortur In Deutschland Peitſchenhiebe bei aus⸗ 
gefpanntem Körper (Bambergifche Tortur) und Zus 
fammenquelfchen der Daumen in eingeferbten, oder mit 
ſtumpfen Spigen verfehenen Schraubflöcden in Gebrauch. 
Der Zweite beftand im heftigen Zufammenfchnüren der 
Arme mit härenen Schnüren, im Zufammenfchrauben 
der Beine mit ähnlichen, nur größern Inftrumenten als 
bei den Daumen (ſpaniſche Stiefel), in einem kreuz⸗ 
weifen Zufammenprefien der Daumen und großen Bee 
ben durdy das fogenannte medlenburgifche Inſtru⸗ 
ment x. Der dritte Grad beſtand im Ausreden des 
Körpers mit rüdmwärtd aufgeredtem Arm auf einer Bank 
oder Leiter, oder durch die eigene Echmere des Körper, 
wobei oft Gewichte an die Füße gehängt wurden. 

Außer den bier angeführten Torturarten gab es aber 
nod viele, fo die „pom merſche Müpe” die ein ge⸗ 
fährliches Zufammenpreflen des Kopfes bewirkte, den 
„geſpickten Hafen”, eine Rolle mit flumpfen Spiken, 
worüber der auf der Leiter audgefpannte Körper aufe 
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und abgezogen wurde“?). In England bediente man 
fi) eines Torturwerfzeugd im Tower zu London, ge 
nannt „bed Gaſſenkehrers Tochter” (the scavenger: 
daughter). Dies erinnert an die „Jungfer” von 
welcher Campe's Wörterbuch erläuternd fagt: „übe 
mald befand ſich an mehrern Orten in den Gefängaik« 
fen ein Werkzeug zur heimlichen Dinrichtung, in Grftalt 
einer Jungfrau. Durch dieſes Werkzeug bingerichret wer- 
den, bieß: „vie Iungfer küflen. Auch Führt Gifelen 
in feiner Sammlung von „Eprichbwörtern und Simrre⸗ 
den des Deutfchen Volkes“ ein Sprichwort an, welches 
kautet: „Es ift nit allmeg gut, die JZungfer zu küfſen,“ 
wobei er bemerkt: „Vormals beflann eine Todedſtrafe 
darin, daß der Verurtbeilte einem weiblichen Automaten 
entgegenfchreiten mußte, das ihn umarmte, und in eine 
von Meflern und Spießen flarrende Untiefe warf. Das 
hieß man euphemiftifch „die Jungfer Eüffen.” Auch 


*) In Rußland gebraudte man fogar nefrierendes Wafler als 
Zorturmittel. Bis zur Zeit Peters des Großen wurte eisc 
RReinerne Saule auf einem der großern Plage in Meataz 
dazu gebraudt, Staatöverbreder, Hodverrätber ze. zum Ge 
Banpnif zu bringen. Bet der grimmigiten Kalte wurde tır 

n tüdlice in ganz dünner Iuftiger Sommektkleivang bald 
entblößt an die Saule gekettet. Hatte er dort eine Selle 
geſtanden ohne zu befennen, fo wurde von einer oben auf 
der Saule angebradten Sallerie ans, auf ein Zeichen des 
verhörenden Richters ein großer Eimer cistelten Wañcré 
über Kopf und Leib gegoffen. Das Wafler wurde ſegleid 
zu Eis und raubte dem Inquiflten die Befinnung. Eeglieid 
wurde er durch Wärme und andere Mittel ine Leben zurad» 
gerufen, und bei wiedererlanstem Bıimwußtfinn nod cinmal 

efragt. Hatte er noch den Much, das Geſtandniß zu wer: 
weigern, fo wurde dic erfie Procedur wicderbeit, und Lich 
fo oft, bis er befannr hatte, oter unter den Dualen gefem 
ben war, was übrigens meiſt fhon bei der erfien Wieder: 
olung erfolgte. Der Kihnam wurde dann no fo langt 
egofien, bis eine dide Eiorinde fh um tenfelben ge 
bildet hatte; in dieſem Zuſtande blich er als Barnungebris 
fpiel bis Abends auégeſtellt. Minna Wohlbruds KRciferre 
nnerungen, Berlin 1846 ©. 93.) 
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nannten die Schotten *) ihre Mafchine mit dem Fall⸗ 


"Geil „die Jungfer” (the maiden). 


Nach den am meiſten verbreiteten Brzählungen ſoll 
ed ein künſtlich zufammengefehtes Werk aus Eifen, in 
Beftalt einer ſtehenden Jungfrau gemefen fenn, mit bee 
weglichen Armen und Echmertern in den Händen, wel» 
ches in einem Gemache, jenfeit8 einer mit einer Fall⸗ 
Flappe verdeckten Deffnung im Fußboden fland, morunter 
eine Art Schacht in die Tiere hinab ging, der ſich über 
einem hier vurchfließenden Wafler befand. Wurde nun 
ein dem Tode Beflimmter genötbigt, ſich diefer Yigur 
zu näbern, und betrat er die Fallklappe, fo fegte ein 
Danıit in Verbindung flebender Mechanismus die Arme 
Der Yigur in Bewegung, fie breiteten fich ans, ſchlugen 
die in Händen habenden Schwerter zufammen, und zer⸗ 
bieben und tödteten das zwiſchen ibnen befindliche Schlachte 
opfer, die Fallklappe batte ſich geöffnet, der Leichnam 
fiel durch den Schacht noch auf eine Menge an deſſen 
Seiten befinvlicher Mefler oder Echwerter, und kam da 
durch zu kleinen Stüden zerfeßt, in die Tiefe, wo biefe 
vom Wafler weggeſchwemmt wurden. 

Die Geftalt gab dieſem fürchterlichen Werkzeug den 
Namen; den Ort, mo die Strafe vollzogen wurde, nannte 
man dad „heimliche Gericht” und die Strafe felbft 
den „Zungfernfug.” Nach den jetzt allgemein ver- 
breiteten Erzäblungen war jeneß fürchterliche Inftrument 
im "Mittelalter in den Städten, Schlöffern, Burgen ıc. 
im Gebrauch. 

Der Nürnberger Jurift Siebenkees redet von einer fol 
Gen eifernen Jungfrau in Nürnberg (jedoch 
ohne fie gefehen zu haben). „Unter dem Walle beim 





"") Jawieson’s dietionnary, Ediub, 1804. 4, 
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Bannerbaufe bat man bloß noch ihre unbeimlichen Gänge 
und unterften Bemächer gefunden. Steigt man aus vem 
Bannerbaufe eine fleinerne Stiege berunter , fo fommt 
man in einen halbrunden Raum, In veflen Halbkreiſe 
rechts ein feinerner Tifch mit 2 Bänfen ſteht, ein wei⸗ 
terer Bang biegt im Zickzack um und fübrt in vas un 
beimlihe Gemach, in deſſen Gewolbdecke ein Loch (zur 
Holle), an der Hinterwand 4 Köcher, der Rolle gegen 
über am Boden ein großes Fallloch. Links davon flebt 
noch die Fidel *). Das Loch am Boden gebt, fich nad 
unten erweiternd, in ein tiefered Gewölbe, in Dielem 
find noch Spuren eines Mordwerkzeugs, deilen gegen 
einander arbeitende Kreböicheeren den von oben binum 
terfallenden von der Jungfrau erfaßten Leib wobl zer 
malmen mußten. Nur ibre Spuren bat fie bier bin« 
terlaſſen, fte ſelbſt befindet fih In dem, dem Wiener 
Großhändler Baron Dietrich 'gebörigen Schlofle Feiſtriz 
in Steiermark, der fie mit anderm Nürnberger Zeuge 
baudgeräth angefauft bat. Diefe Jungfrau, in der 
Nürnberger Kopftraht und dem Mantel 


— 





°, Ein hölzernes Marterinſtrument in Geſtalt einer Beige. «8 
befieht der Zange nad aus zwei Theilen, die am obern breiten 
(Ende rurb Bander verbunden find, und bat auf der Kante, 
wo beide Stüde gegen einander ſtoßen, nad oben zu ein 
größeres, nad unten zu ein kleineres Rod. Davon if »ie 

eine, d. i. eine Schnur, die um das Ende des Eibegens 
ing und hin und her gezogen wurde, au unterſcheiden. Die 
ier erwähnte Fidel fhrint wohl der Bod zu ſeyn, das bes 
kannte Torturwerkzeug. Bei feiner Anwendung if der Naden 
des zu Strafenpen gekrümmt, taber dic Benennung. Es der 
ficht aug zwei aufrecht ſtehenden Pfoſten, zwiihen weiden iz 
Falzen einige ſtarke Vohlen horizontal cinlicgen, die an ihren 
egeneinander treffenden Kanten einige runde Loder haben. 
In der unterfien Fuge find nier Locher nebencinander, im ter 
gun daruber ein größeres Loch. In das legtere wird ker 
als, in bie darunter befindlichen die Bruß, in vie gmwet mit 
selten dir Beine, und in die beiten anfesn tie Arme anmit 
telbaz hinter den Hand⸗ und Bußwarzeln eingeſpangt. 
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ver Bürgerfrauen des 16. Jahrhunderts, 
iR 7 Schub hoch, eine arm verhüllie Geſtalt von Ei⸗ 
fenblech mit bleichem Angeſicht. Federn — einfl ger 
wiß durch Gewichtſeile in Kraft geſetzt — laſſen fie 
aufſpringen, ihr hohler Rumpf empfängt den Geliebten, 
fie ſchlägt zu, und Schwerter oder Dolche, die auf die 
Bruſt treffen, fo wie zwei Schwerter, welche für bie 
Augen daſtehen, auf aufflappendem Antlitz innerbalb, 
faffen das dem Tode verfallene Opfer. Der Kreiebo⸗ 
ven hat In der Mitte ein Loy zum Abfluß des Blu⸗ 
see, 8 Halbmefler find rinnenmäßig eingegraben zum 
Blutabfluß. 

Eine andere Jungfrau im Gefaͤngniß des Echloffes 
zu Salzburg — dad, wenn auch nicht in der Lo⸗ 
Talität, doch in feinem Innern mit der Torturkammer 
in Nürnberg übereinflimmt — foll jebt in Wien jeyn ; 
eine dritte befand fih in Wien im rotben Thurm, der 
von den darin gehaltenen Vlutgericht den Namen baben 
mochte, oder auch von dem Blute, das Die unten vore 
beifließende Donau aus dem unter den Thurm befinde 
lichen Kanal empfing und färbte. Wine vierte im weißen 
Thurm auf dem Hradſchin in Prag, wo Stuatövew 
brecyer fchmachteten*) , eine fünfte in Breslau**), 
eine fechäte in Dresden ***), eine flebente in Ber 


7) Ein alter Artillerit will nod zu Ende der fiebziger Jod 
des vorigen Jahrhunderts in Prag dirfelbe, und zwar mit 
beweglihen Armen, gefchen haben. Gie fol zur Beit des Er⸗ 
gäblers im untern Gefhofle der nahe bei der Etadi liegen 
den Wenzelsburg geflanden haben, welches damals zum Lar 
boratorium für die Artillerie diente. 

”e) Diefe bat mehrere von der Dichtung bebanvelte Volksſagen 
ind Leben gerufen. 

“) Siche Dr. ©. Klemme Chronik von Dresten 1. ©. 463, wo 
man erfährt, daß die im Jahr 1589 vom Ehurfürften Chriſtian 
angelegte Jungfernbaftei davon den NKamın haste. Es geht 
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lin®), eine achte in Wittenberg **), eine neume 
in Shwerin”**), eine zehnte in Kölnt+), eine 





die Sage, daB In einem Gewölbe darunter ein gebeines 
Gericht gebalten worden, daß hier eine Reinerue weiblide 
Statue mit beweglihen Armen und zwei Schwertern be: 
waffnet, vie fih durch Maſchinenwerk in Bewegung arfıet. 
kreuzten, zur Hinrichtung vornehmer Gtaatsverbreder ge 
braucht worden fey. 

7 Es gibt Leute, melde erzählen, daß nod zur Zeit Brierribs 
des Großen die Zungfrau im frühern kurfurfliden Shloße 
ihre Opfer erbalten babe, weil man damals Werfeuca in 
das Schloß kommen fah, deren Weggang aber nicht erielgt 
ſey. Folglich waren fie auf jene Art bingeridtrt worben. 
Diefes Strafwerkzeug foll in dem rundce Thurme gefkanrca 

aden, worin fih edemals ein Örefangnifi „der grune Kar“ 
efand. Dan erzahlt, er babe mit der Epree in Berbim 
dung seftanden, fo daß die gerftüdten Körvertbeile leidt weg: 
gefpult werden fonnten, und die Gage danon bat Kc fo bc» 
grunder,, daß felbf noch jegt ziemlich allgemein au die wırk: 
libe Exiſtenz jenes Gerichts im Berliner 8. Schloffe geglaubt 
wird. Dan gibt das obere grofe Zimmer in diefem Zharm. 
welches mit dem dritten Geſchoſe des Schloſſes gleich bci 
Liegt, fogar als den eigentliben Ort deffelben an, bait rım 
varanflogendes Yimmer, von weldem ein Zugang nad jenem 
iR, und melde zumeilen aud die Kapelle genamat wire, 
für eine wirkliche Kanelle, und wahnt, daf die Schladterier 
bier noch die letzten Tröſtungen der Religion empfingen. 

*) Diefe Start befaß fogar zwei dergleiden ISufrumente, mie 
aus den NKammercirehnungen vom Jahr 1509, beguglid ver 
Revaraturen derfelben,, erhellt. (Eiche neue Mirtkilungen 
aus dem Gebiete hiſtoriſch antiquitätiiger Forſchungen des 
thüringifh-fabfifhen Bereins Il. Heft i. &. 108.) 

, Im Schloſſe daſelbſt nach den Angaben des engliſchen Rei: 
fenden Pearſall. Es ſoll ſich dieſes Werkzeug ned vollkän: 
dig erhalten haben. Selbſt hat er es aber nicht geſeden. wie 
er offen bdekennt. Indes hat ein großherzogtich medieabur: 

iſcher Archivar und Regierungsbibliothekar, Aufſeber der 

Iteetbümer und Münzſammlung, in feiner Beihreibung tes 
Schloſſes zu Schwerin (abgedruckt im 5. Jahrgang der Nabrı 
bücher für medienburgifhe Alterthumſtande 1840. &. 40 F.' 
eines Zwingers gedabt, der in 4 Gewölben mit dem munter: 
irbifben Orfangnifle dem Schloſſe angebaut if, in dicſen 
ol cine eiferne Jungfrau geſtanden haben. Im Jahr 1839 
anden fib bier noch fünf große zweifhneidige Sowerter. 
melde früher in einer Mafchine geſeſſen baben müſſen. In 
der Mauer figt ein eiferner Ring und ein ciferurs Band 
mit Gelenk, und zum Borlegen eines Schloſſes cingeridtet. 


H Hier hieß fie die Wegſchnapp. Am nördlichen Ende ver 
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eflfte In Mainz*), eine zmölfte in Frankfurt ) x. 
Auch in Italien und Spanien***) will man 
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Aheinfeite. wo jetzt die Statne des Petrus ſteht, erhob ſich 
über den Mauervorſprung, an welchem ſich die Wellen des 
Fluſſes drecden, ein viereckiger Wartthurm, durch eine Wehr⸗ 
maner, unter der ein Thor durchführte, mit der Eckwarte 
der Stadtmauer verbunden. Der Unterbau dieſer Wehrt 
mit feinen Wehrgangen ſteht no, der graue Thurm, der 
weit in den Rhein hineinragte, if langfi abgetragen, aber 
noch jegt heißt die Gegend „am Thürmchen.“ In jenem 
Zhurm war ein Gemach, weldes durch cine Fallthüre mit 
dem Rhein in Verbindung fand. Wie der Fuß auf diefe 
trat, öffnete fih ein Schlund, der Ungludlige ſtürzte hinab; 
von unzahligen Meffern durchbohrt, wurde feine 
Leihe vom Rheine fortgefhwemmt. Wollte der Gefangene 
den Sprung nah einem an der Dede bangenden Weden 
1Weiibrod) nit wagen, fo mußte er verhungern, wagte er 
aber den Sprung, fo traf er auf die Ballchür. 

*, Das Werkzeug in einem Thurm der Stadtmauer in Mainz 
fol ein hölzerner hohler Eylinver mit Meffern an der innern 
Seite gewefen feyn, welde bei dem fhnellen Umdrehen defs 
feiben das Hineingebrachte zerſtückten. Die Befrafung wurde 
nur an adeligen Perfonen, wegen Hochverraths gegen den 
Kurfürſten, audgeubt; das gemeine Boik wurde nit damit 
beehtt, fondern nur kurzweg enthauptet, und der Körper 
den Hunden vorgeworfen (ſiehe Pearſalls Abhandlung uber 
„the kiss of the Virgin" im 27. Band der englifhen Archaeo- 
logia p. 231.) 

«*) Im Sätofe Königflein in der Nähe diefer Stadt. (Pearfall 
p» .’ 
», In Slorenz will man noch im Zahr 1814 ähnlide Werk 
seuge gefehen haben, und ein Brangofe, der unter der Res 
ierung des Joſeph Bonaparte Aufſeher uber das Inquf 
tiondgebaude in Madrid war, erzählte im Jahr 1835 gu 
Lüttich, daß fih unter den in jenem Gebäude vorhandenen 
Marterwerkzeugen auch eine aus Holz und Eifen gemachte 
ſtehende Figur der Jungfrau Maria befunden babe, melde 
Mnıer dolorusa geheißen, und ald Werkzeug zum legten 
und härteſten Grade der Zortur diente Ihre 
Urme waren auf der Bruſt gekreuzt geweien, batten aber 
durch eine Vorrichtung in Bewegung gefegt werden fonnen, 
und an der gegen den Körper gefehrten Seite eine Menge 
von Doihfpigen gehabt. Bor diefes Gebilde führte man 
den Angeklagten, Bruf gegen Bruft. Die geöffneten Arme 
hielten ihn umfchlungen, und feſt gegen die Bruſt gedrückt; 
eine Ballllappe unter ſeinen Füßen öffnete ih dann, und fo 
in Todesaugſt über dem Abgrunde ſchwebend, war er nad 
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die eiferne Sungfrau gefunden Gaben. Doch ſucht Rabe 
in einer dieſen Gegenſtand behandelnden Monograpbie 
(welche 1847 in der Haubdes, und Epenerfihen Buch⸗ 
bandlung in Berlin erfchein, zu beweifen, die eifeme 
Jungfrau fey Fein :ödtungs- fonden Marterinfiru- 
ment gemefen, welches von den Kriminaliften bei ber 
Tortur angewendet worden, wenn man Staatbver⸗ 
brechern ein Bekenntniß erprefien wollte. Daß bei 
diefer Strafe zumeilen auch der Tod erfolgte, der von 
barbariſchen Richtern oft abfichtlich berbeigeführt wurde, 
fonnte die „Jungfer” Icicht in den Verruf einer „more 
denden” gebracht haben. 


II. Verbrechen. 


1) Todtſchlag. Man unterfchien damit den offenen 
— denn Zödtung, ja fogar ber Königdmord, war in ver 
ölteften Zeiten, in Folge der falfchen Begriffe von Ta 
pferfeit fein Todesverbrechen — von dem heimlichen Morn 
Den Begriff der Heimlichkeit legen die alten Geſchhe im 
das Verbergen des Leichnamd (in einen Brunnen oder 
Fluß, Bedecken mit dürrem Reifig x). Im Norden 
mußte der Todtfchläger, wollte er für feinen Moͤrder 





drüũcklich zum Geſtändnif ſelner Verbrechen aufgefordert wer 
ben, indeh die Dolchſpigen an den Armen der Fiqur immer 
tiefer in deffen Körper eingedrungen waren, und ibn endtio 
ctödtet hatten. Der Lribnam wurde dann losgemadt, zu» 
el durch die Deffnung in den Abgrund. (Dird ſtimmt mit 
der Befhreibung des obenermähnten weißen Thurms in Prag. 
em Tpeil man eine Menge Menſchenknochta gr- 
«bat. 
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angefehen feyn, ſich öffentlich zur gefcheßenen That be 


fennın*). 

Die Verwandten des Srfchlagenen pflegten den Leiche 
nam nicht eber zu begraben, bis file Sühne**) oder 
Mache erbalten batten. Der, dem die Blutrache oblag, 
erfchien mit bloßem Schwert vor dem Richter, Die Leiche 
mit fih führend. Die Klage war auf Entrichtung der 
Mordbuße, oder wenn ſich der Thäter meeigerte, auf 
Kampf und Fehde gegen ibn geſtellt. Alle zu Wehr 
geld berechtigten Verwandten traten fireitgerüflet auf. 
Dreimaliges Wehgefchrei erbebend, zogen fle dreimal die 
Schwerter aud. Nach dem erften „Beſchreien“ ward ber 
Todte fürbaß getragen, nach dem dritten Schrei fiedten 
fle die Schwerter wieder ein. In fpäterer Zeit genügte 
ftatt der ganzen Leiche die abgefchnittene Hand (das 
Xeidzeichen), zulegt reichte eine waͤchſerne Sand oder DaB 
blutige Kleid aus. ine Formel verlangt, daß man den 
Zodten 9 Schritte nabe bringe, und wenn der Mann 
fchreitet 3 Schritte, fol er ein Zeichen legen, und fo 





*) Die Carolina unterfheidet noch zwiſchen dem Zortfäläger 
und dem Mörder dadurd, daß Erkerer nur mit dem Schwerte, 
diefer aber mit dem Rade beftraft werden foll. 


) Grimm theilt (5. 39.) nad der danifhen Ucherfegung bei 
—* eine ſolche Sühnformel mit. Es iſt das Trvxdamal. wenn 
&b die Erben des Ermordeten nach erlegter Buße mit dem 
Mörder ausfühnen. „Sie ſollen theilen mit einander Meffer 
und Braten und alle Dinge wie Freunde Wer das brids 
fol landflüchtig feyn, fo weit Ehriftenieute in die Kirche 
gehen und Heiden in ihren Zempeln opfern, Fener brennt, 
rde grünt, ein Kind nad der Mutter ſchreit, Holz Breuer 
nährt, Schiff fhreitet, Schild blinkt, Sonne den Schuee 
ſchmilzt, Winde braufen, Waffer zur See Aromt, die Manner 
Korn fürn. Ihm ſeyen verfagt Gotteshauſer, guter 2ente 
Gemeinſchaft, jederlzi Wohnung, die Holle ausgenommen. 
Aber die Sühne foll beſtehen fur ihn und feine Ergengten, 
folange Menfhen leben. Und wo beide Theile fi treffen, 
follen fie mit einander ſeyn wie Boter und Sohn in allen 
Gelegenheiten.“ 
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bei jeden 3 Schritten. Im Rheingauer Landrecht ($. 56 
bei Bodmer p. 627) heißt ed: es ift Lamprecht, da 
man den Todten nicht foll begraben, bevor der Iodr 
ſchlag geftraft oder gefühnt. 

2) Zeibeöverlegung. Die alten Geſetze unter 
ſcheiden Verwundung und Pähmung. Ob eine Narbe 
diel oder wenig entſtelle, wurde ſehr beachtet. Alle 
Geſetzen gemein iſt die Rückfſicht auf das Augenrällige 
oder dad Bedecken der Narbe dur Haar und Klar. 

3) Unter die nicht verfehrenden leiblichen 
Bewalttbätigfeiten gehörten unzüchtige Griffe, tie 
Berübrung der Hand oder Yinger einer freien Frau, dei 
Zupfen eines Mannes an feinem Barte in befchimpie® 
der Abficht, Wegelagerung, Notbzucht®) ; Bingegen 

4) der Raub war, ald eineliebung der Tapferkeit, 
feine entehrende Handlung **). Gr war dem beimlichen 
Diebflabl entgegengefegt, mie Todtfchlag dem Mord. Aut 
ein Uebermaß von Gewalt, oder wenn diefe an Wehr 
lojen verübt war, machte die Handlung untechtlich. Ba 
in offener Fehde, Mann gegen Mann fiegte, burfle 
Beute nehmen, ver-Sieger durfte den erlegten Feind 
berauben. 

5) Diebſtahl war am verrufenflen, wenn er Birk 
oder Getraide betraf. Sen Küben die Milch fehlen, 
machte ebrlod. Man unterfchieb zwiſchen Tagdieb un 
Nachtdieb. Holzentmendung bei Tag und mit laute 








2) Die Entehrte follte, wenn fe eine vwereblichte Perfon, wi 
fie aus der Gewalt des Mannes kam, mit „jerbrodem 
Leib, Hatterndem Haar und zerriffenem Bcmande' das Gr 
richt fucben, und weinend und ſchreitnd ihr „Lafer“ Hagrk 
fie follte „inren Schleier in ber Hand tragen” uud HÜR 
„anfhreien‘ uber den Thäter. „Schweigt fie aber virdmal 
til, fol fie hinfür au fhweigen.“ 


**, Daher das alte Sprichwort: „Rauben iR keine Chase” 
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Art war nicht firäflich, wohl aber flille Baumabbren- 
nung. Waldfrevier Hatten nur die 3 zuerfl abgehauenen 
Bäume gu bezablen, nicht die übrigen. Dem auf frie 
fcher That ertappten Diebe wurde das tragbare Gut auf 
den Rüden gebunden, und er dann vor ben Richter 
geführt. Dem geringern Dieb band man, einem nor⸗ 
diichen Geſetz zufolge, die Hände vorwärts. War man 
der gefloblnen Sache auf der Spur, fo nahm man 
Hausſuchung vor, fand ſich aber nichts, fo zahlte man 
rem Haußeigenthümer Buße wegen des geflörten Hause 
frieden®. 

6) Zu den Fäfterungen gehörte nicht bloß der 
Vorwurf leiblicher Mißgeflalt, der Unfreiheit, Faulheit, 
unebelicher Geburt ıc., am gravirendſten war jener ber 
Freiheit. Vorgeworfene Verbrechen waren ſchwere Lä⸗ 
Rerungen. Dabin gebörte auch die Beſchuldigung der 
Zauberei, Keßerei, ded Umgangs mit Elfen und Geiſtern. 

7) Eigene Schimpjwörter gab es für Frauen, wo⸗ 
runter „Manntolle“, „Wettermacherin“, „Nachtreiterin“, 
„Hexe“, die charakteriſtiſchſften, un die Denkweiſe und 
Sitte der Borzeit zu bezeichnen. 


III. Buße. 


„Ich will meinen todten Sohn nicht im Geldbeutel 
tragen”, fagte ein Vater, das gebotene Sühngeld oder 
Blutgeld verſchmaͤhend (Müller Sagabibl. 1, 344), 
denn Todtſchlag konnte mit Geld gelöst werden. Dies 
nannte man Friede faufen, weil auf beftandener Weis 
gerung die „Haut zu löfen” vie Fehde erwachte, ber 
Beleidiger der Gewalt ber Breunde des Beleidigten preiße 
gegeben wat. 
xii. 71 
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Diefee Brivatbufße gegenüber beſtaud in Alter 
Zeit für die meiften Verbrechen noch eine öffentliche, 
die der König, dad Bolt und nad Gericht wrgen bed 
gebrochnen Friedens in Empfang nahm. Vielleicht ſtammt 
vergelten in dem urfprünglichen Sinn: beſtrafen, 
von Geld ald Schadenerſah? denn den Frieſen if 
jeld jede Buße, und das altnorbifche gialda (pl. 
giöld) hat die Bedeutungen luere, pendore, sel- 
vere, reparare (Grimm ©. 649). „Wehrgeld 
oder „Wergeld" hieß ber Preid des Grichlagenen (alte. 
manngiald: muleta homicidii), nicht „ Währgeb” 
mit dem Begriff der Währung oder Werthung. Jeder 
Menſch na Stand, Geſchlecht und Alter batie fein 
Tase*). Selbſt die Buße anderer Verbrechen, bie gar 
fein Zodtfihlag waren, warb durch dieſe Tare geregelt. 
So konnte für gewiffe Verflümmelungen das ganze ir 
Halbe Wehrgeld gefordert werden. Im Sfp. 3, Si # 
fogar vom Wehrgeld der Thiere die Rebe. 

"Auf Größe und Reifung ver Bußen (mie der Eine 
fen) hatten Einfluß das Alter, Geflecht und der Stan 
des Derlegenden tote ded Verletzten. Die meiften Ge⸗ 
feße unterfchieben das Verbrechen des Unfreien und des 
Breien. Bei den Ripnariern richtete fich Die Taxe bi 
Verlegung an Leib und Leben nach dem Berichten, bi 
der an Vermögen nach dem Berlchenden. 

Im falifhen Gefche (33, 5) war wie Ehre eines 





hd; auf Joland galt der Breite 109 Unzer Bittere, ven 5 ® = 
sen ade halb es Baehrgett — Sagabibi 
Fehde und Nabe, fe wie vahlang, ver 34 

wenn der Terıfhläger —ã * auf alles B 
laftete, fo konnte der Empfang des Wehrg dien für ven Er 
dlagenen auch eine Urt Erbrecht ‚heißen, ve | der noch 
PR * 33— chte el —* u 2* 

ganze Geflecht ma nen ruc. 
and auf ungleiche Theile, geltend. 


04 
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Kreien durch Beichimpfung eines Knechtes nicht verfeht, 
eine Frau brauchte gewaltfamen Einbruch nicht zu bü⸗ 
gen. Für Todtung durch Hausıhiere warb deren Eigen» 
thümer In Anfpruch genommen, d. h. ganzes ober halbes 
Wehrgeld auferlegt. Das alemannifche Geſetz bewilligt, 
wenn Pferd, Rind und Eber tödten, ganzes Wehrgelo, 
ifd aber der Getödtete ein Knecht, nur dad halbe. Hin- 
fichtlich des Hundes aber heißt ed: der Verwandte des 
Gerödteten fol fh mit halbem Wehrgeld begnügen, 
fordert er das ganze, fo wird ihm für die andere Hälfte 
(wie bei den Franken) der Hund audgeliefert, den er 
aber über feine Hausthär aufhängen muß, und bei Ber» 
luſt des in Geld empfangenen halben Wehrgeldes nicht 
abnehmen, noch zu einer andern Thüre aus- und ein« 
geben darf, bis das Thier verfault und die Knochen 
herunter fallen. Geſtank und midriger Anblick follten 
affo im Voraus bewegen, die Forderung des Betheilig⸗ 
ten bei der Hälfte bewenden zu laſſen *). 

Der Zufammenhang ver Buße und Sühne mit dem 
Opfer läßt nicht zweifeln, daß auch Beziehungen zwie 
fhen den Eühn« und Opfertbieten der Griechen ober 
Römer und unfern Wehrgelvern in Vieh oder Getreide 
vorbanden waren. Der unvorfägliche Toptfchläger mußte 
z. B. den Edhnen des Getddteten einen Widder zur 
Eübne darbringen **). Daraus erklärt Grimm den Ur⸗ 


9 SAmm vermuthet hier Zuſammenhang mit einem alknordi⸗ 
jan Rechtsgebrauch, wo der befhäpdigende Knecht — deun 
eibeigene galten den Thieren gleich — getöbtet uud, wenn 
fein Herr das ganze Wehrgeld (40 Mark) zu zablen ich wei⸗ 
le vor die Hausthäre achangen wurde, biß er fanlte and 
abflet. 


*®) Si quis hominem liberum doto seiens worti äait, parieida 
esto, si imprudens se (sine) dolo malo oecidit, pro eapite 
sec et natis ejus in concloae arietem subigito AH, tab, 
T, 
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forung ber Vieh⸗ und Getreidebußen user 
Vorjahren. Otto 1. veruriheilte einen gewiſſen Cber⸗ 
hard zu hundert Talente im Roßelwerthe (centam ta- 
lentis aestimatione equorum, Grimm ©. 587). 
. Bine Geldbuße für Jagdfrevel lautete: „Wer einen Hirſch 

fing, fol büßen 60 Schilling und einen balben, und 
einen fahlen Ochſen x.“, „für ein Reh fol man ger 
ben 60 Schilling und einen balben und eine fable Berk, 
iR es ein Bock, fo foll er geben einen fahlen Bod, 60 
Schilling und einen halben x. Wer eine Hindin fine, 
gebe eine falbe Kuh, u." Bei einigen Berichten erbielt 
ſich Iange die Abgabe von Echweinjüßen oter Hũhnern 
(Grimm ©. 667). 

Auch Die Betreidebußen dauerten bis in fpätere Zeit 
für einzelne beflimmte Bälle. In Sachſen büften Frauen 
leichtere Bergeben, wie Schlägereien, Scheltworte, mit 
einem Sad Haber, der mit einem rotben”) Bande zu 
gebunden feyn mußte. Dicfen nahm der Rath in Gm 
pfang (!Bufendorf Obf. Il, 228), nicht der verlegte 
Theil. Wichtiger find folgende alte Geſeze: Im Jabre 
1360 verorpnete der Rath von Nürnberg: Wer eine 
Andern Hund muthwillig oder abfichtlich todt ſchlaͤgt, 
der folk denfelben beim Schwanz aufheben, und ihn dam 
fo hoch Hungen, daß dad Maul des erfchlagenen Hun⸗ 
ded die Erde berühre. Alsdann muß der Todicdhläger 
nach und nad) fo viel guten Weizen über den bangen- 
den Hund fihütten, bi der Hund ſammt dem Schwanz 
bededt und verfchüttet fey. Tiefer Weizen gebörte dann 
dem Eigenthümer des erfchlagenen Hundes. (Hormayts 
bi. Taſchenb. 1832 ©. 373.) Auch in Schweden 


.Roth iR vie Barbe ver Schuld (fishe Norks Realmörterb. 
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herrſchte dieſer Rechtsgebrauch. Bauern von Draggeſta 
in Weſtmanland hatten einen Hirtenhund geiddtet, der 
nach Ekeby gehörte. Das Gericht von Lundbeaberg fällte 
den Spruch: die Angeklagten follen ven Klägern fo viel 
Korn geben, Daß der todte Hund, in einer leeren Scheune 
aufgeftellt, davon bededt werde. Die Berurtbeilten er⸗ 
boten fich jedoch, den Efebyern, die damit zufrieden wa⸗ 
sen, einige Yleden Landes abzutreten, und dieſe beißen 
feitvem Hundana. (9. Grimm in Haupts Ziſchr. f. 
d. Altertb. 1844 S. 506). Zu Erlenbach am Zürchere 
fee erfchien in den achtziger Jahren des vor. Jahrhun⸗ 
dert bei dem Obervogt, Rathsberrn Heinrich Füßli ein 
Dörfler mit der Klage, daß fein Nachbar ihm die Katze 
todtgefchlagen, er daher Entfchädigung fordere. Der Über 
vogt wollte den Kläger bereden, eine fo unbedeutende 
Sache nicht weiter zu verfolgen. Jener berief fich aber 
auf dad im Orte beſtehende Katzenrecht. Auf die Frage, 
was er damit meine? äußerte der Kläger: Es beflebe 
im Drte dad Necht, wenn Jemand einem Andern eine 
Kate todtichlage, fo ziehe man derſelben den Balg ab, 
und fyanne ihn mit 4 Stöden auf der Erde aus, dann 
müfle der Todtfchläger fo viel Korn auf den Balg fehüte 
ten, bis diefer damit ganz heveckt fen. Diefes Korn 
gehöre dem Eigenthümer der getödtrten Katze. (Nach 
einer vom Altregierungdrath Ferdinand Meier aus Zürich 
im Juli 1833 dem Herrn Behr. v. Laßberg in Gig» 
maringen zugefommenen mündlichen Mittheilung bei 
Mone „Anzeiger d. Vorz.“ 1836 ©. 43.) Diele 
Geſetz Scheint auch in England bekannt geweſen zu ſeyn, 
denn Brimm citirt aus Wotton's leges Walliae IM. 
5. folgende Stelle: Si quis felem horrei custo- 
dam vel occiderit vel furto abstalerit , felis 
summa canda suspendalur, capite aream ınun- 
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dam et planam attingente, et in cam grenk 
trilici efundentur, usque dum summilas cau- 
dae Lritico cooperialur. Solite dieſer Gebrauch wich 
Seit in ben Zeiten der Kreuzzüge aus Arabien ein⸗ 
gewanbert feun? denn Zach erzählt in feiner „mowsil 
Correſp.“ 1809 p. 130: Seepen fagt von ven m 
madifchen Arabery: „Dat einer des Andern Hund ge 
södtet, fo nimmt der Kigentbümer vor dem Scheil den 
Hund, hält ihn dergeſtalt am Schwanze, deß 
Die Schnauze genau ben Boden berührt, in die Höhe, 
und der Ihäter muß nun fo lange Korn oder Gerſte 
auffihütten, bis bie leßte Spige des Schwanzes zuge 
det if.” Wie nun in diefem Beifpiele ver Werth des 
Hundes durch Befchüttung ermittelt wird, fo eben durch 
Ausfüllung der abgezogenen Haut ber Werth der Kahe. 
So wurde im Norden der Balg eines geſtohlnen de 
fen mit Mehl gefüllt dem Beſchädigten zur Buße ge 
geben (vergl. Müller Sagabibl. 1. ©. 296). 
Grimm bemerkt treffend: Da ed in der Anſicht des 
Altertbums lag, nicht nur Knechte wie Hausthiere, fow 
dern auch diefe wie jene zu bebandeln, fo darf mas 
ſich nicht vermundern, wenn ein ſolches Wehrgeld and 
für Menfchen angenommen wurde, nur fdyüttete man 
nit Weizen, fondern Gold über den Leichnam amb. 
Einen Wink diefer Art gibt vie Edda: Hreidmarr hatte 
3 Söhne, Fafnir, Otr und Regina. Orr nahm di 
Beftalt einer Diter an, flieg in den Fluß und fing 
Fiſche. Als er einft am Ufer einen Lachs verzeheie, 
famen 3 wandernde Afen, Odin, Xofe und Hönir, eb 
Weges daher. Loke warf einen Stein nach der Dlter 
und tödtete fie. Dem Thiere wurde nun die Haut abe 
geftreift, dann zog man weiter. Abends kehrten fie 
beim Vater des Erfchlagenen ein, und zeigten, von der 
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Verwandiſchaft nichts ahnend, den Balg vor. Alsbald 
erfannten Vater und Brüder die Haut Dtrd, und bie 
gebrten Zdfegeld von Loke, das darin befand, daß der 
ganze Balg inwendig mit Gold audgefüllt, und aude 
wendig mit Gold überdeckt werde. Als aber ein ein» 
zige8 unbedecktes DBartbaar hervorragte, das Gold je 
Doch aufgegangen war, mußte Odin einen foflbaren 
Ming hergeben, um dad Haar zu bedecken (Der Ring 
mag bier eine poetifche Zugabe ſeyn.) Aus biefer Rechts⸗ 
fitte wird nun verfländlich, warum im Gedicht von ben 
Saimonsfindern fich Karl erbietet, Haimons erſchlage⸗ 
nen Better, Hugo, 9 mal mit Bold aufzumiegen. Her⸗ 
nach , als Reinold des Königs rigenen Sohn Ludwig 
erfchlagen bat, bietet er an, ibn 9 mal in Gold zu 
zablen, .und außer andern Bußen einen goldenen Dann 
fo groß ald Ludwig machen zu laſſen. Gregor von 
Tours (de mirac. S. Mart. 1, 11) erzählt, daß 
die Wunberfraft der Neliquien des heiligen Martin einen 
König der Sueven bewogen babe, zum Grabe bed Hei⸗ 
ligen foviel Gold zu ſchicken als fein franfer Sohn wog, 
hoffend, dadurch ihn vom Tode zu löfen. Daß ärmere 
Leute Wachäferzen zu opfern pflegten, deren Schwere 
Das Gewicht ded Kranken ober an Länge der Höhe ſei⸗ 
ner Geftalt gleich kam, feht die Rechtsgewohnbeit leib⸗ 
licher Abwägung des Loſegeldes außer Zweifel, Der 
böhmifche König Wenzel der Baule, deſſen Haß gegen 
ven Prager Erzbifchof auf den befannten Märtyrer Jos 
hann Nepomuf und den Dffiztalen Niffas Puchnik über 
tragen wurde, fuchte den Lebtern für die ibm verure 
fachten Bolterqualen — er hatte mit eigener Hand ihn 
mit einer Fackel gebrannt — dadurch zu entfchädigen, 
daß er ihm felbft Die Stiefeln mit Gold anfüllte (Hor⸗ 
mayr, hifi. Taſchenb. 1812 ©. 89.) 
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IV. Strafe 


unterjcheibet fh von Buße, die nur das Bermögen au 
greift, als leiblidye Zuchtigung, denn das Wort flammt 
von ſtreifen, ſtreichen (entiprechenn il peinigen, 
punire, dad Ctammmort poena, -T0L7-POvOS, Das 
ber morte punire von Gapitalfltafen); erfl ſpaͤter 
bildete ſich auch der Begriff von Ebrenfirafen aus, da 
wie bei den Bußen au bier Stand, Geſchlecht und 
Alter in Betracht famen, den Knecht aber immer här⸗ 
tere Strafen ald den Freien treffen. 

Die Todesſtrafen beflanden im 

1) Hängen (proditores et transfugas ar- 
boribus suspendunt. Tacit. Germ. 12, ver Sal 
gen bieß bei den Römern arbor infelix. Cie. pro 
U. Rabirio e. 4, aber das falifche Gefeh gebraucht 
Die Ausprüde bargus und furca, auch palas). In 
einer Behmgerichtöformel heipt ed: wer die Geheimniſſe 
der Vehme verräth, den foll der Freigraf greifen laſſen. 
ibm vie Hände binden, ein Tuch vor die Augen, ibz 
auf den Bauch werfen, die Zunge zum Nacken heraus⸗ 
ziehen, einen breifträngigen Strid um ben Hals tum, 
und ibn 7 Fuß böber benfen lajien ald einen andeız 
Dieb. Zur Erſchwerung der Strafe hing man mand» 
mal zwei Hunde zu beiden Seiten auf, ven Verbrecher 
felber aber bei den Süßen. In Dünemarf wählte man 
Ratt Hunde auch Wölfe. In letzterm Ball war es ge 
wig Kein lebendes Thier, und follte dieſe Handlung we 
niger die Beſchimpfung ald die Raubſucht des Delin⸗ 
quenten bezeichnen. ‚Auch Entwendung öffentlicher Gelder 
wurde (nad dem Nürnberger Hecht) auf dieſe ſchimpf⸗ 
liche Weife beſtraft. Im Jahre 1526 erlitt ein „Bur« 
gerfchreider” in Nürnberg dieſen Tod, weil ex ohne Wiſſen 
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bes Raths 400 Verfonen zu Bürgern angenommen um 
dad Geld eingeftedt hatte. rauen wurden nicht ge 
bängt, fondern ertränft oder verbrannt. Daß das Haͤn⸗ 
gen fhimpflicher, gebt daraus bervor, daß ein Nachtdieb ges 
bängt, ein Tagdieb bloß enthauptet wurde. (Sſp. 2, 38.) 

2)Rädern (radebrecdsen). Urfprünglicy mochte wohl 
die Tödtung dur fahrende Wagen vollgogen wor» 
den feun, wie jeßt noch in Indien am Feſte des Wifchnu 
zu Jaganath geichieht, daß die Pilger fih unter Die 
Mäder des Wagens werfen, auf welchem das Bild des 
Gottes prangt, weil fie mähnen, durch diefen Opfertod 
fogleih in Wiſchnu's Himmel einzugehen. Man venfe 
bier an Irtond Strafe und das inligare in eurrus 
bei Livius. Die Strafe im Mittelalter befland darin, 
daß man den Leib des Verbrecherd mit einem Made zer⸗ 
ſtieß, hernach zwiſchen die Radſpeichen flocht , und da⸗ 
mit in die Höhe auf einen Pfahl (oder Galgen) ftellte. 
Dad Nad mar neunfpeihig. Raͤdern galt noch für 
fchimpflicher al8 Hängen, daher auch nur eine Strafe 
fir Männer, gemöhnlicy für Elternmördern. 

3) Enthaupten (decollare). Diefe Art der 
Hinrichtung gefchab mit Bart und Schlegel. Der 
Berurtbeilte legte feinen Hald auf einen Bloc, die Barte 
(das Beil) wurde darüber gehalten, und mit dem Echle- 
gel ein Schlag getban. In England wählt man noch 
jetzt das Beil. Dad Schwert -ift eine edlere*) Etraj 
art, für Krieger, gleich dem heutigen Erjchiegen (Grimm 
a. a. O. ©. 689 Not. 2). Diefe Straje traf nach 
der Bamb. Conſt. audy denjenigen, welcher Blutfchande 
mit der Stieftochter oder Stiefmutter, mit ded Sohnes 
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*) Im Jahr 1510 ward ein Jude aus Gnaden enthauptet, weil 
er fih für einen Chriſten andgegebin hatte. 


1130 


Gheweib gerieben batie.. Ebenſo wer eine Jungften 
oder Sbertau, ebſchon mit ihrer Ginwilligung, aber ge 
gen tun Willen des Vaters ober Chemauns, entführt hatte. 
ürrmer, wer mit einer ebrbaren Jungier, Cheftar ober 
Fürwe RNotb;ucht begangen (Carol. 110). Gabũqh 
warb auch ber Gbebruch mit einer Chefrau von einem 
Ginmann auf tiefe Weiſe am ibm beſtraft, Die Verführte 
kom wit Beruf des Geiratböguts und ewiger Haft ie 
ven. (Carol. 120.) Auch Bigamiſten und Lehrer, vie 
Unkenſchbeit mit Kindern getrieben, wurden entbauptr. 

4) Uutbärmen (exenterare), eine Beflrefum 
der Yuumihinter um Marfirenler, welche Zodesart ba 
Deu beituıriva Wenden auch Vie chriſtlichen Rriegäge 
fanymen erlitien. (Anton Urier. d. Elar. I. €. 49) 
Dam fait wem Unglüdichen den Bauch auf, bau 
eu an cine Siufe, ums trieb ihn mit den Därme 
Narum ke er frınen mehr im ich bebielt. 

5) Jleiibansihneiden ans Ber Brut 
Dee Erraie erlitt, wie man ans Sbakefreares „Rasr 
zum ves Krertig” wrif, der bie Ehultuerr. Grüß 
heut im fimer Yiteratarg. d. Bittelalt. 11, 3, S. 302 
am al. Gericht mit, unter dem Titel: „Bon Kal 
Kart Recke, wir er einen Ranimana un) cinen Juden 
mn ktinhe von cines Riundes Echmerd wegen, bei 
er aut ieımer Seite erjegt bar.” (Bamberg 1493. 4, 
wraL Rurzer deutiche Aunalen I. p. 207, 237.) Se 
keizrare Rune fetuen Erei aut Berercand Giern. IV. 
nei. ] emrecmmn, tie von Bulcz (im 3. Be. id 
Rerelieatucht) uur ron Siered (Duell Ehufripeerei 1. 
p 141 sq.)wictergegeben if Echurer bat wieder anf 
ver enyliidre Nruftion ter Gestis Romaneorum ge 
fer; riet Stor üntet ih aber fen im drei 
ihnlihen Geſhichten des Drients (D8 
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erftere iheilt Malone in Stevens „Shaßefpeare III.“ 
b» 247 sq. mit, die andere iſt in den Persian 

oonshee st. 13, die dritte im British Magasine 
1800 p. 159 enthalten.) Der andere Theil jener Ge 
ſchichte der engl. Gesta Romanor. findet fih in 
einer arabifhen Erzählung in der Bibl. d. 
Mom. 1778. Janvier I. p. 104 sq. Eine ähnliche 
Geſchichte, als in Rußland paffirt, erzählt die Zeirfchrift 
Janus. Darauf gründet fih auch eine englifche Bal⸗ 
lade: the Jew of Venice (Percy Rel. of Engl. 
Poetry p. 56). Muthmaßlich iſt dieſe Strafart in 
den Zeiten der Kreuzzüge aus ihrer orientallfchen Hei⸗ 
math zuerft den @uropäern befannt gemorben, vielleicht 
auch durch die mit dem DOrient frübzeitig in Handels— 
verbindungen ſtehenden DBenetianer ? 

6) Prählen. Dieſe Strafe erlitten in Heſſen Die 
Notbzüchtiger und die Kindsmörderin. Das Belek 
lautete: „Man foll einen dütren Eichenpfahl ſpitzen 
und dem Nothzüchtiger auf fein Gerz ſetzen, den erſten, 
andern und dritten Schlag , darauf foll die Genoth⸗ 
züchtigte tbun,, die übrigen ber Genfer." (Emmerich'e 
franfenb. Recht). 

7) Viertheilen. Ginzelne Glieder des Miſſe⸗ 
thäterd wurden an den Echweif eined wilden Nofieß 
gebunden und zerfchleift, oder Arme und Füße am 
mehrere Pferde befefligt, und dieſe nach verfchiedenen 
Seiten bingetrieben. Diefe Strafe wurde nach der 
(Bamberger Gonflitution) über ven Lanbeöverrätber 
verbängt, entweder bei lebendigem Xeib oder nach vor 
bergebenvder Enthauptung. Daß die Römer dieſes 
Supplicium fannten, weiß man aud dem Livius (I, 28.) 

8) Steinigen. Der Miffethäter murde an einen 
Diahl gebunden und mit Steinen nach ihm geworfen, 
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In Norwegen wurde er nicht angebunden, fontern das 
Volk bildete eine Gaſſe, und Jeder warf mit Steinen 
nach ibm (Grimm ©. 694.) 

9) Einen Mühlfein auf daß Haupt fa 
Ien laffen, vdiefer Todtung wird in ver Edda ge 
dacht. 

10) Vom Felſen ſtürzen. Diele in Aegvrten, 
Syrien und Hellas übliche Art, Verbrecher binzurichten. 
wurde in Weftgotbland von lebenömüden Greifen ala 
freiveilliger Tod gewählt. (Grimm a. a. D. ©. 486.) 

11) Lebendig begraben. Diefe Todedarı un 
Beufcher Veſtalen erlitten noch im Mittelalter die Brauen 
für Verbrechen, auf welche für Männer ver Errang 
fand. (Außerdem auch, nady dem Nürnberger Arht, 
Männer, die Nothzucht getrieben.) Schörfung mar dx 
bei, ‘ihnen ein Pfahl durch die Bruft zu ſtoßen um 
Dornen aufd Grab zu legen. Eine Art de Lebentig 
begrabens war dad G@inmauern, dad auch Männern 
wiederfuhr. Wegen Feigheit wurden fle in einen Sumpf 
geſenkt und Dorngeflecht darauf geworfen. (Ignaves 
et imbelles et corpore infames coeno ac pa- 
lude, injecta insuper erate mergunt. Tac. Germ. 
c. 12.) Auch bei ven alten Römern (novo genere 
lethi, dejectus ad eaput aquae ferentinae, 
crate superne injecta, saxisque congestis mer- 
geretur. Liv. 1, 51.) Gewohnlich erlitten Gi 
beecherinnen dieſen Tod. 

12) Ertränken war vorzüglich die Strafe ver 
rauen, die des Landesverraths ſich fihuldig gemacht, 
indbefondere wenn fie im Verdachte der Gererei uns 
Biftmifcherel fanden. Auch Kintömörverinnen, um 
bie ein Kind abgetrieben, eine Frau unfruchtbar machten, 
oder zum dritten Mal als Dicbin ertappt wurden. 


— — — — — — — 
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Noch im vorigen Jahrhundert wurden Berbrecherinnen 
erfäuft (Hannov. Mag. 1797 Nr. 11. 12.) Das 
Schwimmen zu verhindern, Land man ihnen Mühlfleine 
um den Hals. Gleiche Abftcht hatte das Rinnähen in 
einen Sad (tie noch jebt in der Türkei mit der des 
Ehebruchs Verdächtigen geſchieht, und in Preußen noch 
unter &riebrich 1. die Kind&mörberinnen gefadt wurden). 
Letzteres Verfahren wandte man auch bei Eltern⸗ und 
Derwandtenmörbern an. Zuweilen wurde noch ein Thier 
mit eingefledt.e. Im Jahr 1734 murde in Sachſen 
eine Kindsmörderin mit Hund, Kae und Schlange 
im Sad ertränft (Pistor. de processu crim. Tub, 
1764. p- 4.) ’ 

13) Verbrennen. Diefe bei den Römern häufige 
Strafe betraf im Mittelalter Knechte, die mit freien 
Brauen im Ebebruch ertappt worden waren, und Die 
Ehebrecherin ſelbſt, einen‘ freien Gothen konnte dieſer 
Tod nicht treffen. Außerdem wurden auch die der 
Sodomie Ueberwieſenen, Kirchenräuber, Mordbrenner, 
Grabſchaͤnder, Giftmiſcher *), Zauberer und Ketzer ver⸗ 
brannt. Wer der Vermiſchung mit Thieren angeklagt 
war, den mußte der Scharfrichter zu Pulver einäfchern. 
Markfrevler wurden in eine Ruß oder Ochjenhaut 
genäht, und drei Schritte vor das euer gelegt, mo 
ed am gllerbeftigften brennt, aber mit: gegen die Flam⸗ 
men gefehrten entblößten Bußfohlen (Grimm ©. 519). 
Ketzer wurden oft in fiedendem Wafler getöptet, noch 
früber wurden fie in heißen Dampfbädern erſtickt. Ein 
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* Rach der bambergiſchen Conſtitution, auch Falſchmünzer. Die 
Caroliaa erweitert dieſe Strafe ſogar auf diejenigen, welche 
falſche Münze an fich bringen und wiſſentlich in den Verkehr 
bringen. Im Zahr 1510 wurde ein Rotar wegen Berfertis 
gung falfher Inftrumente lebend Yerbrannt. 
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Tuchmacher aus Word wurde im Jahr 1393 lebendig 
in Del gefotten, weil er feine DRutter, bie feine Bew 
bindung mit der Geliebten nicht hatte Gilligen mwolen, 
genotbzüchtigt, und dann erbroffelt hatte. Diefer Giraie 
verfiefen aber Elternmoͤrder fchon in früheſter Zeit. 

14) Den Thieren vorwerfen war ſchon alt 
römifche Strafpraris. Doch weiß man bei den Tent 
fihen fein wirkliches Beifpiel, nur die Gage fmikt 
davon. Bolgente Fälle führt Grimm (S. 701) a: 
So werben die Bolfungen im Wald an einen Gtomm 
gebunden, ein wildes bier fommt Nachts umb ver 
sebrt fie einen nach dem andern (Bolf. ce. 8.) Im 
nar wird in einen Wurmgarten ( ormgard) gelegt 
und von den Edjlangen todt gebifien (Saem. 224% 
2438.) Ebenſo flirbt Ragnar Lobbrof (L. 16.) De 
Beftreichend mit Honig und in brennende Sonne den 
Sliegenflichen Preiögebens erwähnen Borcacio (Dee. Il, 
O.), Kofegarten (Leg. IE, 233) u. A. 

Nicht töbtende, fondern nur verflümmelnde, ver 
wundende und Helaflende (wie Feſſeln) Leibesſttafca 
waren folgende: 

1) Abfcheeren_ ber Haupthaare, zuweilen wurden 
fle fogar mit der Haut abgezogen (Grimm ©. 703), 
gewöhnlich betraf es Diebe. 

2) Geißeln, Stäupen war eine knechtiſche 
Strafe. Auch-coloni (Bauern) wurden gebauen. u 
weilen warb ibnen die Wahl gelaflen, mit einer Geh⸗ 
buße ſich abzufinden, aber ein mit dieſer Leibesfreft 
belegter Freier hatte feine Freiheit verloren *). 





. 9 Die Carolina diktirt diefe Gtrafe für Ruppier una Bar 
lerinuen. 
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3) Schinden (excoriare, die Laut aufreißen) 
war eine von Gotbenfönig Totila verordnete Strafe 
(Stimm ©. 704.) 

4) Hand und Fuß abhauen. Laurin forbert 
von allen, die feinen Roſengarten zertreten baben, den 
linken Fuß und die rechte Sand (Geoffroi de Mayence 
c. IND). Der Vorzug der rechten Sand leuchtet ein, 
weil fie die Waffe führt, der höhere Werth des linken 
Fußes begründet, daß der Reiter mit ibm in ven Steg» 
reif ritt (Tristan 7046.) Sie Carolina fordert, 
daß dem Meineivigen die zwei Finger abgebadt wer» 
den, mit Denen er gefehmworen. Im Jabre 1416 wurde 
in Nürnberg einem der Daumen abgehauen, well ex 
einem andern den Schuldbrief aus der Hand gerifien, 
daß die Siegel abfprangen. 

5) Blenden. Dad Verbrechen des Hochverratho 
hatte entweder diefe Strafe oder Landesverweiſung zu 
Folge (Perz Monum. hist. Germ. I, 350). Aber 
im Jahr 1499 geſchah daflelbe dem Hand Bock von 
Breifingen wegen Bereitung von Liebesgetränfen, Per 
flelfnüpfen, und weil er fünftige Heirathen aus dem 
Spiegel weiſſagte. 

6) Nafe abfchneiden. Auch diefe Strafe drohte 
dem politifchen Verbrecher, aber auch dem Ddiebifchen 
Kncht (Orimm ©. 8339) Obrenabſchneiden 
war mehr flamifche und orientalifche Juftiz, die Ohren 
wurden dem Mifletbäter in die Hand oder in bie 
Jaſche geſteckt. Auffchligen der Ohren fland im frie⸗ 
ſiſchen Geſetz auf Tempeltaub. Im Jahre 1400 wur⸗ 
den auch einem Getreideverkaͤufer, falſchen Maßes hal⸗ 
ber, die Ohren abgeſchnitten. Im folgenden Jahre 
erlitt diefelbe Strafe ein Burfche, weil er feinem Meiſter 
fünf Pfennige geflohlen! 
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7) Zunge ausfheiden kommt mehr in der 
Sagen, als in ven Geſctzen vor. 

8) Brandmarfen (Durhbreunen der Wange) 
galt als Dicbözeichen, und traf audy Hurer. 

9) Entmannen. Dieſer Strafe verfiel der Knccht, 
der eine Magd beichlaien hatte. 


V. Ehrenſtrafen. 


1) Biderruf und Abbitte. Der Injuriamt 
mußte fich öffentlid; auf den Mund ſchlagen und fa 
gen: „Mund, da du das Wort redeteſt, logſt Du.” 
(Baffendorf App. Ill. 12.) Biöweilen gefcyab vie 
Abbitte Fnieend. 

2) Schimpfliche Tracht. In Wale wurde 
einer Stan, die ihre Unſchuld nicht beweiſen Eonnte, 
dad Hemd angefdmitten. (Grimm- ©. 712). Dem 
binzusichtenten Berbrecher ward eine rotbe Mütze auf 
den Rod gebunden (Arnoldi Beite. p. 92.) Jupen map 
ten einen gelben Tuchſtreifen, noch unter der Regierung 
der Kaiſerin Maria Thereſia als Abzeichen tragen. In 
Avignon mußte fein Hut von Drangefarbe ſeyn (Bed⸗ 
mann Beitr. Xl. 50.), fräter kam ver gelbe Ring 
anf (Kopp Bilder der Vorzeit I. S. 94.) Die roibe 
Farbe des Verbrechers bezog fi auf Die Blutſchuſd, 
gelb war die Peftfarbe, eine Andentung, Daß man fi 
von der Berührung mit ven Grbfeinden Ghrifli fern 
halten folle. 

3) Unterfagung der Waffen, infoiern dieſe 
die Anzeichen eines freien Mannes waren, an ten Bes 
fig verfelben ſich der Begriff der Ehre knüpfte, dem 
Beigheit und Webrlofigfeit galten für’ gleichbedeutenn, 
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das Wort „feige” felbft bebeutete |. v. a. zum Tobe 
beftimmt. (Grimm S. 664 Note.) Berluft der Frei⸗ 
beit hängt überhaupt mit dem Verluft der Wehrhafe 
tigfeit zufammen , daher in demſelben Maße, ald bie 
Wehrhaftigkeit ſich vermindert, die Freiheit und gleichzeitig 
die Ehre ſich verringert. (Vhilipps, deutſch. Private. 
11. ©. 4.) In Sagan mar unter Heinrich ven Ei⸗ 
fernen Verluf der Sporen bie Strafe des Abvels 
(Kopp 11. ©. 18.) 

4) Sinnbildliche Proceffion. Miſſethaͤter 
mußten in demüthigendem Anzug, ein Zeichen der vere 
wirkten Strafe auf dem Hald oder Rüden tragend, 
vor ikrem Herrn erſcheinen, und eine vorgefchriebene 
Strecke durchwandern. Edle und Breie trugen ein bloßeß 
Schwert, Unfreie den Strang um ben Hals; die den 
Staupenſchlag verdient hatten, trugen Ruthen oder Bes 
fen in der Hand. Edle Verbrecher trugen Hunde, Das 
von daß fächfifche Eprihwort: „Hunde bis Bauzen 
rühren”, dv. 6. 6i8 zum Gränzort des Gau’. Diefe 
bis zum 13. Jabrhundert fortherrfchende Sitte”) mochte, 
wie Grimm vermutbet, mit der andern: an der Seite 
des zum Strang verurtheilten Miflerhäters zur größern 
Beichimpfung einen Hund aufsuhängen, im Zufanı« 
menbang fiehen. Bloße Edle, die nicht Fürſten, nur 
Dienfimänner waren, trugen Sättel. Gin Ball vieler 
Art kam im Jahr 867. unter Ludwig II. in Branfe 
reich vor. Der Sattel mochte wohl, mie das Joch, 
Symbol der Uintermerfung ſeyn, wodurch der Verur⸗ 
theilte fich dem beleidigten Herrn gleichſam zum Reiten 


*, Der Urſprung dieſer, ausdrücklich für die Landfriedensbrecher 
beſtimmten, Strafart fallt, nach dem engniß des Witte 
kind von Eorbei, in die Zeit Otto's I. Wentgfiens bat nıan 
Pin ieet fein früheres Beifpiel von ihrer Anwendung auf⸗ 
gefunden. 
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anbot, Unfteie trugen ein Bilugrab, rauen Steine 
um ben Hals (als Sinubild der verdienten Steinigung). 
5) Eſelritt, eine Strafe für Frauen, bie ihren 
Mann geſchlagen. Rüdwärts mußten fie figen, ten 
Schwanz in der Hand haltend den ganzen Ort barde 
zieben. Diefer Brauch herrſchte namentlich zu Darm 
ſtadt. Der dazu dienende Eſel wurbe von den Herren 
von Fraukenſtein zu Beffungen — wohin Darmſtade 
jährlich 12 Malter Korn als Eſelslehen zu entrichten 
hatte — gehalten, und wenn ſich der Fall ereignete, 
mit einem Boten nad) der Stadt oder in die mmlie 
genden Dörfer gebracht. Auch zu Marburg in Heſſen 
fannte man die Strafe des Gfelritts. Im Bürgers 
Gedicht droht der Kaifer dem Abt damit. Im Orimt, 
namentlich in Verflen, trifft fe noch jetzt pelitifche Ver⸗ 
brecher, untseue Staatsdiener ꝛc. Vermuthlich wurde 
auch dieſe Sitte in den Zeiten der Kreuzzüge nach 
Guropa gebracht. 
. 6) Mit Beh Heftreigen und in Federn 
wälzen (vergl. Langbeias Schwank „die ſchͤne I: 
gerin‘‘), eine Strafe, Die im Jahr 1189 unter der 
Regierung Richards in England vorkam. Ciner mit 
Honig beftrihenen und in Federn zten 
Nonne erwähnt Raumer (Hohenſtaufen Mi. S. 107.). 
?) Der Branger oder Schandpfahl (franz- pi- 
lori, engl. pillory). An einen auf dem Gerichte 
plag flehenden Pfahl oder Bloc wurde der Verbrecher 
gebunden, angefchloffen, eingeſpannt und den Blicken 
bed Volkes ausgeſtellt. Gewöhnlich betraf es Bigas 
miften, KRupplerinnen, Kindömdrverinnen, Bäder umd 
Bleifcher, welche nicht vollwichtige Waare lieferten. In 
Wien wurden Bäder, die falfchen Gewichtes und fon 
Rigen Betruges überführt waren, in einen gefchleffenen 
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Korb gefeßt, welcher an dem Ende eines, in Form 
einer Schaufel angebrachten langen Balkens hing, und 
fo in die Donau getaucht (Schlager Skizzen aus dem 
Mittelalter 1. S. 259.). Daß diefe Strafe auch in an« 
dern Ländern die Bäder traf, beweist Tſchudi's Schwei⸗ 
gerchronif, die Haltaus (Gloss. II. S. 1116.) mit 
folgenden Worten anführt: „1282 ver Zeit was (war) 
sin Pfiſter (pistor) zu Zürch, der betrog die Lüt 
(Leute), das man In (Ihn) fing, und nad) der Statt 
(Stadt) Braucch in die Schnelle nächft 06 ven Ruben 
inlegt. Diefe Schnelle was ein Korb, der ſtund Hoch 
empor, und was eine wüfle Waflerpfüße Darunter, in 
felben Korb fegt man die Lüt, fo etwas verſchuldt 
hatten, und gun (gab) man Ihnen darin weder Eſſen 
noch Trinfen, und wenn er uß (aus) dem Korb wollt, 
mußt er in die Pfüßen fallen, und ſich vermüften zu 
einem Zeichen, daß er mit Beſchiß (Betrug) umge- 
gangen 0.” Auch in Regensburg kam der Hall vor, 
daß ein Bäder auf eine Schnelle gefeßt, und dann in 
eine Kothlacke gefchleudert wurde. Als er befchämt 
heraustrat, wurde er von einem vorlibergehenben Bür⸗ 
ger wieder hineingefloßen. Gleich darauf ging ein 
Prieſter mit tem h. Eacrament eilend vorüber. Der 
Bürger mit dem andern Volle kniete nieder, ſchnell 
flürzte der Bäder rückwärts auf denfelben, ihn mit 
einem Dolch ermordend. Der Verbrecher murbe von 
den entrüfteten Bürgern, ungeachtet er in den Biſchofs⸗ 
Hof der Breiung zufprang, ohne Rüdfiht auf die Frei⸗ 
flätte ergriffen und enthauptet. (Hormayr Tſchb. 1834 
S. 233.) Rüdfichtlich des Urfprungs dieſer Strafart 
findet man fchon im Tacitus, daß bei den Deutfchen 
gewiffe Verbrecher in einen Sumpf getreten, und fo 
erflidt wurden, 
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8) Eine befondere Art öffentlicher Ausſtellung war 
der Schandkorb für Ehebrecher, Bartendiche, züm 
fifche Weiber, boshafte Dienftboten, Bottesläfterer, fal⸗ 
fee. Spieler, lüderliche Dirnen ıc. 

9) In Bolen wurden Ehebrecher und Hurer auf eine 
Brüde neben einem Marft geführt, vr Shamtbeil 
an einen Pfahl feftgenagelt (per follem 
testiculi clavo affigitur), und ein Scheermeſſer ze 
beliebiger Loͤſung hingelegt. Auch für lüderliche Weibs⸗ 
perfonen gab es eine ähnliche Strafe*). Mit en» 
blößgtem Hintern auf einem Stein fißent, 
quittirte in Amſterdam und andern Handelsſtädten 
der infolvente Kaufmann feine Schulden. Ein Hunde 
dieb mußte, wenn er nicht Buße zahlte, des Qunres 
Hintern vor dem verfammelten Bolte 
tüffen. (Lex. Burg. 10.) 

10) Da8 Aufbängen in Käfigen war eine 
noch empfindlichere Strafe als der Schandforb oder tie 
Schnelle. Schon Gregor von Tours (VIII, 18) ge 
denft deflelben, und noch am Ausgang des Mittelalters 
wurten vom Kath in Nürnberg zwei lüfterne Pfaffen 
dazu verurtbeift. 

11) Die Brelfe war ein Inflrument,, in welchen 
Gartendiebe und zaäͤnkiſche Weiber ind Waſſer gelaſſen, 
und wieder in die Höhe gezogen wurden. (Strodtmana 
bei Orimm R. A. ©. 726. War fie vieleicht mit dem 
Schandkorb einerlei ?) 

12) Der Verluſt des Kirchenſtuhls. — Der 
.. Verbrecher mußte hinten in einer &de am Thurm oder 


*) Si qua meretrix iaveniebatnr, ia genitall suo turpi et poema 
miserabili circumeidebatur, idque si hic diei ‚Meer, prae 
putium_ in forlbus suspenditur. So berichtet" Rabımıt 
(Eur. Sittengeſch. ıı. S. 369.) 


on En en — 
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an der Thüre fiehen; ein Brauch, der auch in Fries⸗ 
land und Schweden angetroffen mar. - . 

13) Unehrliches Begräbnif. Todte Uebel⸗ 
thaͤter, gewöhnlich Selbfimörder und Ketzer, wurden nicht 
durch die Thüre aus dem Haufe getragen, ſondern burch 
ein Loch unter der Schwelle het gefchleift, und auf 
Änem Kreuzweg begraben. 

Roößig führt aus „Dreyers Antig. Anmerk. über einige 
im Mittelalter in Deutfchland und dem Norden übliche 
Lebende, Leibes⸗ und Ehrenfirafen (Luͤbek 1792)” noch 
andere Ehrenfirafen an, obne zu beflimmen, auf melche 
Vergehungen fle gefeßt waren, ald: Auffeßen der ro» 
then Hülle (?), Umhangen des Schandhoykens (?), der 
Duabeltranf (?), Niederreißen oder Verbrennen der Häus 
fer, die Bedefahrt (?), Ach⸗ und Ochfahrt (?), das 
Tragen von Steinen zu Öffentlichen Bauten (nicht zu 
derwechſeln mit dem Schandfleintragen ?), das Pflug⸗ 
radtragen, das Weldentragen, das Satteltragen u. a. m. 

Die Vollziehung der Strafen war bei den alten Deut« 
fyen lange Zeit nicht entebrend. In älteften Zeiten 
geſchah es durch Die Pricfter, ſowohl infofern als man 
Die Todeöfltafen in ein Opfer verwandelte *), als auch, 
wie es fcheint, bei andern; nachher verrichtete dieſes 


*) Bergf. Tacit. Germ, c. 7. Alles that hier der Prieſter — 
non quasi in poenamı nec ducis jussu, sed velut Deo Iim- 
perante. Bon der Bolziehung der Todesſtrafen durch Prie⸗ 
ſter findet fi eine Spur in dem alten Liede: 

Sol ih nun in Gottes: Brohnen Hande 

Sn meinen allerbeften Zagen 

Sehen werden und flerben zu elende 

Des muß ih wohl hochlich Hagen. 
Gottes⸗Frohnen Hände heißen Hier die Bande der Diener 
Gottes. So wurden aud bei den heidniihen Preußen, bei 
der heiligen Eiche zu Romowe die Hebelthater vom Ober: 
gene ſerwe) abgeſchlachtet. (Uartinoeh de reb. Boruss 


12 


Amt ver füngfle Schoppe), an einigen rim Ye 
Vorſteher der Kicchfpiele**), zuweilen bei Madchen 
inöbefondere, wenn fie durch einen Fehltritt die Zami- 
lie befchimpft Hatten, und febendig begraben wurden, 
Die Bettern ), fo auch beim Hängen oft Die nädhfire 
Verwandten 7), gute Freunde, zuweilen die Mirſchul⸗ 
digen, oder auch der Anklägert}). Bei Kriminaljäller 
des Vornehmen fah man fogar auf Ebenbürtigkeitttt 
dedjenigen, der die Strafe zu vollziehen hatte. 

Des Nachrichter oder Freiknecht mar alfo noch kein 
ebrlofer Stand, es fen denn, al& diefer zum Gewerbe 
wurde. Doc findet man in ben fläbtiichen Gerichten 
ſchon im 13. Jahrhundert Spuren, daß man ſchlechte 
Perſonen dazu wählte. Sein Anfeben in frübeser Zeit 
läßt fi daraus esmeflen, daß feine Fürbitte vom Tode 
retten konnte. In Nürnberg menigflend befaß er eim 
ſolche Macht. Doc kommt auch ein Ball aus Rothen⸗ 
burg vor. Dort follte im Jabr 1515 eine Kindömdm 
derin ertränkt werden, der Nachrichter erbat fie ſich zur 
Frau und erhielt fie. 





“) Bei den weſtphaäliſchen Behmgeriäten war dies überhaupt fein 
Amt, fo wie im Rothfall jede® aubern Schöppen. 

”) Dies kam aus dem alten Bamilienrchte, wohin vas Ba 
miliengericht, alfo aud die Strafvollziehnug gehörte. 

0, Sollte bievon der Ausdruck: „ven legten Licbesrienk Leiten“ 
berfommen? obfhon wir ihn bloß von der Leihenbekartuug 
brauchen. 

+) Dtto von Freifing de reb. gest. Frid. 1. Imp. li. 25. 
m „Reinede Zus” volftreden die Anklaäger Ifegrimm, 

m Yin und Er a Bar das Urtheil. ger ST 

+42) Dreyer führt aus der nordiſchen Berfaflung Beiipiele auf. 


1147 


Die Vergleichung der Sitten im Mittelalter und bey 
Damals Häufig vorkommenden Verbrechen mit ben volle 
zogenen Strafen verbiente eine Unterfuhung, bie zu 
‚Intereflanten Bemerkungen Gelegenheit geben Eönnte. Hier 
mögen Einige anftatt Bieler genügen. Außer den Bes 
fehdungen und Näubereien gebörte unter die gewoͤhn⸗ 
lichen Verbrechen der Todtſchlag, denn man konnte durch 
das Borgeben der Notbwehr fich jeder Ahndung leicht 
entzieben. Hingegen ift ber Kindermord in jener Zeit 
eine feltene Erſcheinung. Nach Herrn Wills Berech⸗ 
nung fam zu Nürnberg im 15. Jahrhundert gar fein 
folcher Fall zur gerichtlichen Anzeige, im 16. nur: 6, 
im 17. ſchon 33. Man könnte freilih daraus noch 
nicht auf eine gefunfene Sitelichkeit in den fpätern Fahre 
himberten fchließen , weil die Findelhaäͤuſet ſchon ſehr 
früh in Italien aufgefommen find”), von wo fle nad 
Deutfähland eingeführt wurden. Wenigftend hatte Nürne 
berg bereitö zu Anfang des 16. Jahrhunderts fein Fin⸗ 
delhaus"*). Berner gab es dort, wie in Augsburg 


*%) Bel Muratori Antiq. Il. dien, 37. findet ſich eine von Dathe, 
Erzprieſter zu Mailand, fon im Jahr 787 gemadte Gtife 
cung eines Bindelhaufes. In ver Stiftungs urlunde heißt 
ed: „Da fo viele Kinder von ihren Müttern ohne bie ala 
Zaufe in die andere Welt gersiet, und in Kloaken un» Flüſſe 
geworfen werben, um die Sünde zu verbergen, fo follen dere 
gleihen Kinder künftig an der Kirche niedergelegt, allda auf⸗ 

ehoben,, in das neuangelegte Findelhaus gethan, in allen 
Fünfen unterrichtet, und ihnen, wenn fie erwachfen find, 
freigelaffen werben binzugeben, wo ſie wollen.” 
©r,: Geltes (de origine, situ, morib. et instit, Norimb.) beſchteibt 
....s6 wie folgt: Es iR vor Kurzem eine Stiftung gemacht 
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und anderen größeren Städten Deuffchlande — Frauen⸗ 
häufer. Ginige derfelben genofien Privilegien, wie man 
aus der unten in der Anmerkung enthaltenen Suppiit *) 
der gemeinen Brauen an ven Rath vom Jabr 1492 entneb⸗ 
men fann, worin fie fich über verfchievene Eingriffe der 
nicht Privilegirten Winkelhäufer beſchweten. Im Yabr 
1503 ward ihnen eined derfelben zu flürmen erlaubt, 
welches fie ſehr geſchickt vollzogen haben. Erſt nad 


worden, zur Annahme eines Mannes und einer Frau, welde 
Diefe Kinder, die zuvor ohne Ordnung nad Lehre unter A 
gelebt, nunmehr in guten Sitten und derlateinifden Eprade 
untersihten. Wenn fe erwadfen And, werden fic mit dem 
Bürgerrecht bachenkt, und zur Kaufmannſchaft oder zum 
— angehalten, die Mädchen aber zur Heirath ans 
geftattet. . 


9 Die Supptit iR folgende: 


„Bittfgreiben ner Töchter im Frauenhauſe zu Rara 
an den Rath de au. 149. bers 
Bärfigtige, Erbaren, und weiſen, günſtigen lichen Herren! 
Wir bringen Ewer Weisheit im Klage für, und bitten Emwer 
fürfideige Weisheit mit untertbanigem Fleiß die von und 
armen Töchtern au vernehmen, und tft das die: Rahdbem uns 
ormen erlaubt If, dad wir uns wohl in dem gemeinen Teo⸗ 
terbaus enthalten follen oder mogen, und doch verboten if, 
das wir bei Nacht nicht auf der Gafle als vie andern, vir 
bei den Wirthen zehren, umgeben follen, wo wir bei über⸗ 
fahren und ergriffen werden, Uns Ins Gefananiß am Icgen. 
So aber der Wirth und andre mehr & W. VBurgern fe Piel 
die andere Brauen nad Manuer halten, uud Jufammenicgen, 
daß wir arme Töchter uns nit länger in dem gemcinen 
Haufe enthalten können, und wir foldes unfere Séadens 
alb E. W. nit länger verhalten, und viefelben, Dir vanz 
olches mannigialtigerweife mit vem fo groblih halten, und 
die Frauen, die bei Naht auf der Galle geben, nur Eher 
und andere Männer beherbergen, und jufammenlegen, zu 
benennen, fo find das die, wie hernad folgt ıbierauf wer: 
den alle foihe Winkelhäuſer namentlich angefubrt) daran frin 
Zweifel ſteht, dic alle obbeſtimmte Berfonen folches inmeicn 
und viel gröber, dann wird halten in dem gemeinen Tochter⸗ 
hauſe daß folhes gu erbarmen iſt, daß ſolches im dieſer lab 
lien Stadt ao gehalten fol werben, dem allem nad wir 
arme Töchter E. 5. W. unterthäniglich mit demüthigem Ficiß 
bitten, uns armen Töchtern fo geneigt gu ſeyn, und felbed 
um Gottes und ber Gerechtigkeit willen Rrafea, umb uns 





⸗ 
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der Neformation (1562) verlangte der Math von dem 
drei vornebmflen Prebigern und Juriften ein Gutachten, 
ob das Brauenkaus abzufchaffen fey mit der Neußerung : 
„wenn man ed abſchaffen follte, was dar 
gegen für anderer Unrath verurfadht were 
den möchte, in Anſehen der großen Menge 
allerlei Volks dieſer Stadt, und etlide 
Erempla vor Augen, daß ed an andern Or 
ten, an welchen die Menge des Volks nicht 
fo groß if, nit recht getban, und man 
bernadh gewünfdht, daß man ed niht abge 
ſchafft hätte” Wiewohl nun die zwei vornehmften 
Confulenten die Abfchaffung ſtark widerrathen, „die 
weil fih nicht ein Jeder an den Himmel 
balten Fönnte, und durch die Abfhaffung 
ehrliche Töchter in Gefahr geſetzt werben 
möchten,” fo bat doch der Uebrigen Bedenken und ber 
Theologen Ermahnung: quod malum non sit to- 
leraudum, ut bonum inde eveniat, ben Sieg 
erbalten, und ed marb wirklich abgeſchafft. (Müllners 
Annalen zum Jahr 1562.) Im Jahr 1582 wurde 





Arme dermaßen und von alter Herfommen Recht and Sttt 
if halten und ſolches hinführo nicht mehr geflatten, dann wo 
ſolches hinführo, als e8 bishero gehalten werden follte, müßten 
wir Hunger nnd Summer leiden, doch ungezweifelts Bew 
srauend E. F. W. werde ſolches nit langer gedulten, und 
es halten wie es vor Alter herkommen tft, damit wir arme 
Töchter deſto deffer anstommen und uns enthalten mögen, 
der Zuverfiht €. 5. W. werben foldes zu Derzen nehmen, 
und uns fürderlig und geneigt darin ſeyn, denn unter uns 
eines Theil feynd, die etlih Wirth ſelbſt behalten, und 
Ihnen Manner zugelegt haben, damit wir ſolches angeigen 
uud beibringen mögen, das begehren wir arme Töchter um 
€. 8. W. mit untertfänigem und höchſten Fleiß, und fo vieh 
pie vermögen, gegen Gott und forft zu verdienen. A. 1492. ' 

gehorſam und willige Untertbaninnen bie gemeinen 

Sranen im Tochterhauſe allhier.“ 
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zu Nürnberg ferner verordnet, daß bie Geiſtlichen kein 
Brautpaar, dad vor dem Kirchgang mit einander fünde 
lich gelebt, im Kranze einleiten follten, fondern wenn 
fich folge Perſonen anzeigten, oder von denen ſolches 
kundbar wäre, fo fol die Braut in einem Schleier und 
ver Bräutigam ohne Kranz zur Kirche geben, und fole 
Ien fie über 12 Berfonen nicht begleiten, auch dus 
Hochzeitmahl ohne Spiel und Kröhlichfeit Halten, auf 
dem Lande aber folltn den Verlobten durch den Bürtel 
Strohkraͤnze aufgefeht werden, und fie mit folder Zier 
in die Kirche gehen. (Müllner 5. 3. 1582.) 

Diefe Umflände mögen zur Vermehrung des Kinder⸗ 
mords beigetragen baten. Raubereien und Diebiläble 
werden, ber mangelhaften Bolizeianflalten wegen, damals 
gewiß zahlreich gewefen ſeyn. Wenigflend waren fe auf 
dem Lande in fehr klaͤglichem Zuſtande, wie man auf 
Luthers „Zractätlein von der faljchen Bettler Büberey“ 
(Bittenb. 1528) abmerfen kann. Außer den bemit 
befannten Zigeunern, Spielleuten, Schalksnarren u. dal. 
noch 20 Arten mehr von Bettlerforten, die er aufzäblt, 
gab es noch weit mehrere. Die ſchwerſten Verbrechen 
fonnten mit Geld losgekauft werden. Bei einem Amt 
wurden die vom benachbarten Amt Entwichenen aufe 
genommen und gehegt, oder wieder ind Gefaͤngniß ge 
worfen, bis fie ſich losgekauft, bei dem Todtſchlag de 
Büter des Thäters emgezogen , und fo Tange zurüdge 
halten, bdis er ſich Durch einen Gelvabtrag ober durch 
Auftragung eines Allodialguts zum Lehn abarjunden. 
Darüber klagt Sebaſtian Brand in feinem , richtetlichen 
Klagfpiegel” Cedit. 1518, Fol. 122). Und ber dr 
burger Rechtslehrer Zaftus ſtimmt mit ibm überein, 
wenn er fagt: „Die Gerichtsherren firafen nur um ib 
Cinfünfte zu vermehren. Es iſt ärgerlich auf das fünf 
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tige Unglück eines Menſchen im Voraus zu reinen, 
daher billige ich es nicht, daß diejenigen, bie ihre mit 
der peinlichen Gerichtsbarkeit verfehenen Güter verkaufen, 
die Strafen mit zur Summe der Einkünfte rechnen.“ 
(Ulrici Zasii Opera I. Franoof, 1590 Tit. de 
jurisdiet. p. 178.) Und Ulrich Tengler rügt im 
Laienfpiegel (fol. 144), daß man dem Nachrichter über 
ließ, an dem Delinquenten diejenige Todesart zu voll 
zieben, die ihm am bequemflen war! 

Wer fich nicht frei kaufen konnte, hatte gewiß mehr 
über Strenge der Gerichte als in unferer Zeit zu kla⸗ 
gen Lirfache, daher der Nürnberger Schriftfteller Celtes 
von den Richtſtätten dieſer Reichsſtadt forgt: „daß fie 
mit Leichnamen bingerichteter Verbrecher angefüllt find, 
die durch den Wind aneinander floßenden Knochen ber 
Miſſethaͤter machen ein Geräufch in ver Luft, und die 
Haben finden da ein vortrefflichee Mahl.” 

Schon die Polizeivergehungen — die Städte waren 
es indbefondere, die In ihren Mauern polizeiliche Eins 
richtungen zuerſt außbildeten — wurden in Nürnberg 
mit auffallender Strenge beſtraft. So z. B. wenn 
Handelsleute die Stodfifche nicht recht gewäflert, das 
Bleifch über die beftimmte Tare gegeben, ſchimmlig Brod 
verkauft, Würfel hergeliehen, oder felbft gefpielt harten *), ° 
wurden fie auf einige Zeit des Landes verwieſen. Im 
Jahr 1419 ward Einer fogar auf drei Jahre mit Dies 
fer Strafe belegt, „weil er, da er mit Andern einen 
Kauf gefchloflen, als fie den Kauf mit einander dar⸗ 
ſchlagen follten, feine Tochter zu einem Weibe darge 


*, Erlaübte Spiele waren ausgenommen, da der Rath im Jahr 
ar felbR zwanzig Gulden zu einem Shadfpiel hergegeben 
atte. 
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ſchlagen, und ibm alfo die Tochter zu einem Weibe 
auffailen wollen.” 

Das Zeichen einer Stadt, daß fle ihre eigene Kris 
minalgerechtigkeit befige, waren bie noch jegt in vielen 
norddeutſchen Staͤdten auf dem Markwlatz bemerkbaren 
Rolandsſtatuen. Schon ver Name Roland, der 
corrumpirt aus Rot hland iſt *), bedeutet einen Mans, 
der die Farbe des Blutes — wie ehedem der Scharf⸗ 
richter einen rothen Mantel trug — zum Abzeichen dat. 
Bin älterer Erklaäͤrer bält vie Rolandsjäulen für 
Buannerhalter, deren Banner die mit dem Marktrecht 
verbundene eigene Gerichtbarfeit bedeuten fol. Darım 
fleben die Säulen jedesmal aud auf dem Markwlatz, 
darum heißt die Straße zunächſt dem Bannerbalter im 
Bern die Berechiigfritöftrage, daher fommt tie GStatmz 
der Gerechtigkeit, welche anflatt eines ſolchen Bannır 
halters auf dem Marktplab in Frankfurt flebt, daber 
wird bei ver Rolandsſäule Gericht gebalten. Daber 
fommt c8 auch, taß diefe Bannerbalter jedesmal auf 
der Fabne oder dem Edhilde das Wappen der Landes⸗ 
berrfchaft, und an reich8unmittelbaren Orten, wie z. B. 
Luzern, den Reichsadler führen. Daber fommt es ende 
lc, daß fie zugleich ein Schwert zu halten pflegen. 


Roland war, dem Turpin, Mönde zu St. Denis umb 
zuletzt Erzbifchofe von Rheims, zufolge, der mit ihm zu 
nleich lebte, ein Graf von Anjou und la Maine. Sein 
Bater fol ein Herr der Feſtung umd des Laudes Blaye im 


E 7 


) Rothland beveutete f. v. a. Kothmann, die Endfpibr land 
iR müßig, wie 3. 8. in den Worten Hellsand‘, Wi-land für 
Wigland d. i. ganferer, umgelchrt: Hartwig, denn Part 
beventet Herz, Muth. Aus Wigland wurde Wigand, Bro 

and, Wirland und Weiland, aus Heillanp: Hrilcnr. Tea 
amen Rothland findet man in England noch in Rutlazd 
vor, dgl. Roger, Rugglero (franz. rouge:. 
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Guienne gewefen ſeyn, der ſich befonders Im Krlege gegen 
die Saracenen oder Ingläubigen in Spanien ausgezeich⸗ 
net, und dem daher Karl der Große nicht nur bie er» 
wähnte Graffchaft verliehen, fondern ihm aud feine ältere 
Schweſter Bertba zur Gemahlin gegeben. Der eigentliche 
Zauf» und Perfonenname vieles Helden if im Strome 
ter Zeit, wie gewöhnlich, untergegangen, und ber Name 
bloß feiner Bergung, nämlih Roland, Ruland, eis 
nentlih Rutland *) if geblichen. Er bedeutet wohl nur 
fo viel, als Graf und Herzog von RAutland,. over 
der alten Rutbener, die in Aquitanien um Rodes, To 
wie in la Maine, dem Siß der alten Kenomannen (küh⸗ 
nen Mannen) wohnten, und ihren Ramen entweder als 
fleißige Ausroder, over als rothhaarige Deutiche bes 
kamen. Ebenfo beißt au der Herzog von Wallenſtein oft 
ver Friedländer, oder Herzog von Friedland. 

Späterpin hat nun ein Ungenannter im 11. oder 12. 
Jahrhundert, unter obigen Turpins Ramen, Rolands Thas 
ten zu einem fabelreihen Roman ausgefhmädt. Diefer 
läßt namlich Karin für feinen Neffen, durch einen Engel 
ein biutoürfliges, alles durchſchneidendes Schwert, Trunk⸗ 
bart (Bieltrinter) au Durandart (Spießdurchſchneider) 
genannt, verleiben, fo wie auch ein elfenbeinernes Gell⸗ 
born, Dlifant (Eiephantenbein), durch deſſen Blafen er den 
Sinn der Helden verwirren würde. Dennoch verlor ber 
Held zulegt durch Berrätperei feines Stiefvaters Ganelon 
oder Quenelon im Dornenthal Ronceval, am Fuße 
und Engpafle der Pprenden, gegen die Basken im Jahre 
778 eine Dauptichlabt, als er mit Beute beladen aus 
Spanien zurüdtehrte **). Sp mußte er enplich ſchwer ver: 
wundet, nach dem Berlufte vieler anderer feiner Delven, 
3 DB. eines Zurpin, Olivier x. unter einem Baume auf 
einem Steine fißend verſchmachten. Auf das Schmettern 
feines Dorns, das Karl, obgleich acht Meilen davon ent⸗ 
fernt , fol vernommen haben, welches er zuletzt, fo wie 


*, Eiche Annal. aueviclh von Crufius. 

*) Wenn mande Geſchichtsbücher diefe Nieberlage erfi ins Jahr 
804 verfegen, fo iſt es offenbar falſch, und Kimmt nit zur 
Geſchichte Karls d. Gr. 3 
Ali, j ‘ 
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die Adern feines Hauptes,, durch sn Rarfes Blafen yr- 
fprengt haben fol, eikte ihm viefer fofort zur Hülfe, fawo 
ihn ader fhon entfeelt. Er beklagte den früh Gefallenes 
fehr , und ließ Über den Stein zu feinem Anvenfen cım 
Kiofter bauen, vor deſſen Eingange man noch jett des 
Rolands Bild, ganz von Knochen zufammengefeßt mit um- 
gehangenem Horne, den Helm auf dem Kopfe, das Schwert 
in der Rechten, fhaut. Seine Gebeine wurden nadher 
nah Blaye, als feinem. Geburtsorte gebracht, umd im 
Gewölbe einer Kirche, ſammt venen feiner Gefährten, in 
marmornen Särgen beigefeht, wo fein marmornes Grab 
mal nod durch eine lateiniſche Inſchrift, welche von Kari 
ſelbſt verfaßt feyn foll, beurkundet, daß er der erfle am 
vorzũglichſte Palatin ober Pallafgraf unter ten zwölf 
fränfifhen Pairs geweſen ſey. Auch zeigt man neh frin 
Grab, fo wie fein Schwert und Gellhorn zu Roncevai 
vor. Was man aber weiler von der rieienmäßigen Größe 
feines Körpers und feiner Geheime zu Blaye vorgibt, if 
mönchiſche Fabelei *), fo wie vieles andere, fpätere vu: 
terifche Ausſchmückung eines falſchen Turpin, dem ein 
Stryfer in Befingung feiner Thaten, fo wie auch ber ber 
rühmte ArtoR in feinem Orlando ferioso nachgefolgt fine. 
Dennoch Tann man nath alle dem, was bier von Rolame 
ift gefagt worden, wohl fa nit daran zweifeln, ob ew 
nahe mit Karin verbundener,, jugendlicher, früß geialiner 
Held diefes Namens, jemals gelebt Jabe, weil jedem di⸗ 
ftorifchen Romane , Teib einem Siegfried, ein wirfiide 
Held der Borzeit zu Grunde liegt, woran ih des Dig 
ters Einbildungsfraft übt. Geſchichtlich weiß man an 
noch vom Roland, daß er im Jahre 773 ven erſten Grum⸗ 
flein zut Abtei Kempten gelegt habe *"). Daß man aus 
der Gefchichte keine Schweſter Karls des Großen, Ramens 
Bertha kennt, tft gar fein hinreichender Einwurf gegen 
Rolands vormaliges Dafeyn; denn auch unier hiſtoriiches 
Wiſſen iR oft mr Stüdwefl. Do fon der Rame 
Bertha, auch verienige von Karls des Großen Mutter, 


7) Siehe Schtiters Thesaurns Tom. IM. p. 686 
“) Siehe Aunal. Suevici, Pass I. Lib. XI p. RA 
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würde ihr Dafeyn nit ganz unwahrſcheinlich machen. IR 
fie nun etwa vier Jahr älter als Karl geweien, ver im 
Jahr 742 das Licht der Welt erblidte, fo kann Roland 
kaum das vierundzwanzigfie Jahr feines Lebens erreicht 
haben. Haft ohne Zweifel dat der Held ein Jahr vor fei« 
nem Tode 777, und früher mit feinem erhabenen Oheim 
auch unfer Sachſenland heimgeſucht, und fich hier als Pfalz⸗ 
graf und Herzog durch Kriegsthaten ausgezeichnet; wenn : 
gleich die Geſchichtsſchreiber auch Hiervon nichte erwähnen. 

Durch alles dieſes glaube ich mir num ſchon zur Aufs 
rechthaltung der gewöhnlichen Meinung den Weg gebahnt 
su haben, daß unfre alten Rolandsſäulen wirklich von 
diefem Helden benamt find, und meiſtens fih auf ihn nur 
beziehen. Denn ganz willkührliche Weichbilder haben es 
nicht feyn können; bei einer figürlichen Perſon und Ab: 
bildung der Gerechtigkeit aber wird man wohl lieber eine 
willkũhrliche Perſon mit einer Waageſchale in der Hand, 
flatt eines bewaffneten Helden abgebilvet haben, fo wie es 
auch wirflih mit der Rolandsfäule in Brandenburg der 
Fall if. Wollte man aber ein freies oder eigenes hoch⸗ 
peinlihes Srafengericht eines Orts darunter vorftellen, 
was war natürlicher, als dazu des mädhtigfien Kaifers 
vormaligen primum Palatinum zu ermwählen, der fich oben« 
drein auch im Kriege, als Herzog, durch feine Thaten aus⸗ 
gezeichnet Hatte. 

Wie aber die Sıchfen, unfere Altvordern, inderen Städten 
fih viefer Roland befonders befindet, dazu gelommen, fo 
früh , durch Abbildung dieſes Helden, freiwillig die frän« 
kiſche Oberherrſchaft über fich anzuerkennen, Liebe fich daraus 
allenfalls erklären, daß Karl ver Große die Sachſen gleich 
anfangs im Jahre 774, fo wie im Jahre 7783 auf ven 
Landtage zu Paderborn, nah Annahme des Epriftentbums, 
fehr gütig und gar nicht als ein überwundenes Bolt bes 
handelte, fondern fle feine Lieben Getreuen nannte*). 
Nicht ganz verwerflich fcheint mirs alfo, was auch ver 
Berfafler der Eilenburger Chronik (S. 479) hierüber an⸗ 
nimmt, daß Roland, Karls Hauptmann, als er die Sachfen 


9 Eiche Kalvörs heidniſches Riederſachſen S. 140 u. 166 
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nnd nachher die Wenden überwunden, auf faiferfidden Bes 
fepl ven Städten (oder vielmehr gerichtlichen Oertern) 
welche den chriſtlichen Glauben angenommen, Die eigens 
Gerihtsbotmäßigkeit verlichen, weßwegen man ifm zum 
Andenfen fein Bildniß auf vie Gerichtsſtätten geſedt, ve 
man Rolandfäulen genannt. Dies könnte ein Jahr ver 
Rolands Tode gefchehen fepn, als Karl zu Herſtal (Dee 
resftelle) an der Weſer mit feinem Deere flaud, wo erfierer 
mehrere Derter, 3. B. Halberſtadt, Magdeburg, Dalle, Beh 
gern, die erweisiich alle damals ſchon ſtanden, durchzo⸗ 
gen. Bon Belgern aus, an der Elbe, mag er fogar pw 
ſeits derfelben einen Zug ins Land ver Wenven gewagt 
haben, wofür noch das Städichen Ruland oder Re 
Sand in der Laufib, nebſt dem ruländifhen Kreik 
fpreden dürfte. Dies fol von Roland benamt feya, vu 
leicht als eine vormalige Lagerfätte beflelben gegen vie 
Benden*). Als fpäterhin die ſchreckliche Beh mgerigie 
gegen die Abtrünnigen, dem Heidenthum ſich wieder erge 
benden Sachſen, von Karin eingeführt wurven, fo mußten 
manchen Dertern die Wohlthat einer eigenen Gerichtsbar: 
keit defto einleuchtender werden. 

Wenigſtens fpricht unverfennbar der Name Roland» 
fäulen für ihren Bezug nur auf diefen Helden. Dem 
ſchwerlich wird man bvenfelben durch Rulandsfänulen 
fprahgemäß erklären können, fo daß fie bloß einen Lan 
bezitk bedeuten follten, worin von den’ Rügengrafen ve 
Berbrecher gerügt oder in fraglidde Anregung und Unier 
fuhung wären gebracht worden, noch rurh Rulanı“ 
fäulen, indem dur Bellrafung der Verbrecher für wie 
Ruhe des Landes fey geforgt worden. Denn dewe 

Erklärungen fimmen weder mıt der Schreibart des Wort 
Roland und der Wortzufammenfegung , noch wit der 
gewöhnlichen Ausiprache Roland überein. In beiden Füllen 
müßte es doch wohl Lanprufp- und Landrügeſän 


©) Nähere örtliche Unterfadung , : B. von uralten Scharzjer, 

—ã—ã— — land, fönnte vie Sadı ia 
eßen; oder 05’ a t 

vodeten daude benannt ſey. — u „vom antir 
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len heißen, fo wie man Landgericht für Gericht⸗ 
Land fpridt. 

Auch die altfränkiſchen Zufammenfegungen von Stößs 
tenfried für Friedenſtörer, Taugenichts für 
Nihtstanger, Spring ins Held, möchten hier 
fehwerlih eine Anwendung leiden. Man kann auch zum 
Behuf diefer Zufammenfeßung werer das Wort Heiland 
anführen, weldes nicht für Laändheiler oder — Heil 
des Landes, fondern nur für heilend oder heile 
Der flieht (f. Schiltere Thesaurus), noch das Wort Hans 
ſeeſtadt, welches nit Seehanplungsftadt Heißt, 
fondern von den gehänfelten Hanfen oder Kaufleuten ſtammt. 
DerName Roland if alfo bloß von dem bekannten Helden 
zu erflären, der den Beinamen von feinem Befißort erpielt, 
fo wie die Herzöge von Portland, Eumberland, 
Sriedland. 

Bei alle vem ift mirs wahrfcheinlicher, daß Roland erft 
fpäterhin, als der Held durch alle fränkiſchen Romane von 
ihm und feinem Oheim, welde feine Thaten und Aben⸗ 
teuer befangen, und bie fich ſelbſt bis in den tiefen Nor: 
den verbreiteten, romantifcher und idealifcher geworden, 
etwa zur Zeit der Minnefänger, der Hanfeflädte und Al⸗ 
brechts des Bären, wenigſtens in feinen Tolofialifchen und 
riefenmäßigen Säulen, in den ummauerten und mit Stabts 
gerechtigkeit begabten Städten an den Rathhäufern fey auf: 
geftellt worden. 

Man erlaube mir nur noch zum nähern Beweile von 
einigen befondern und zum Theil auch uneigentlichen Ro» 
Sandsfäulen zu reden: 

- Der Roland in Bremen war urfprünglich nur von Holz. 
Er verbrannte im Jahre 1366 und ward erfl im Jahre 
1512 von Stein aufgeführt. Selbiger führt die Infchrift: 

Bryheit do id ju openbar, 

De Karl und manig Vorſt vorwar, 

Deſer Stadt gegeben hat; 

Des dankt Boden, dat iS min Rat. 
Diefe Infhrift, wenn gleich wohl erfi aus ber Zeit der 
Dinnefänger, beflätigt wenigftend auch vie geichichtliche 
Nachricht, daß Karl den von hier eine Zeitlang nach den 
Rieverlanden verfebten Sarbfen bei ihrer Rückverſetzung 
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die eigne Stadt⸗ ober vielmehr derfichen. 

Der Roland zu Wedel im Holſteinſchen fol eigauftuh 
die Statue Karls feib mit dem Schwert und Reichsapfel 
vorfiellen. Dies Städtchen iſt der urſprüngliche Sig ver 
uralten weit verbreiteten adeligen Bamilie von Wevel, de⸗ 
zen Ahnperr als Ritter zuerfi den Sonnentempel zu Au⸗ 
Salzwedel ums Jahr 810 fol zerfiört Haben, daher ie 
Wappen auch noch biefen altfächfiihen So als 
einen Flammenwedel vorfiellt*). Wie dem auch fey, fo 
is wenigflens wohl gewiß, daß diefer Ritter hierauf im 
Holſteinſchen oder Rorvalbingen mit vielen anvern von 
Adel als Grenzwehr gegen die Dänen zuerſt anſäſſig ge 
worden iſt. 

Der Roland zu Nordhauſen, einer uralten Reichokkert, 
flellt einen Züngling von mäßiger Größe und vunfeln ram 
fen Paaren vor, mit einer Sangen dalmatiſchen stoln bes 
leidet, und das Rügeſchwert in ver Hand. Vielleicht t 
dies einer der ältefien, der die richtige Vorſtellung vom 
ihm beibehalten. 

Der Roland in Halle fland vor dem Jahre 1341 ned 
als ein Hölgernes Bild bei der jezigen Ratheiwange, we 
die Derggerichte gebegt wurden. Erf im Jahre 1717, aid 
er verbrannte, ward er von Stein aufgeführt und ans 
Schöppenhaus verfeßt ; von ihm hat no der rot he Them, 
als ein Blutthurm, an welchem er auch vormals fland, dem 
Namen, nach dem befannten Berfe: 

Rother Thurm, des Bintes Beiden, 
Das Gereätigkeit vergoflen, 

Bei dem Rolandsbild gefloflen 
Unter Beil» und Schwerteöftreiden. 

Unſer altmärkifher Rolandstolod zu Stendal trägt 
den Reichsadler an der Bruſt, führt das Schwert im ver 
Rechten, und birgt unter feine Riefenbeine ven Tyll Eu 
Ienfpiegel, als Bild der zu fuchenden richterlichen Klugheit. 
— Der vormalige Gardeleger Roland hatte im dreifig: 
jährigen Kriege das Schickſal, aus Furt vor den Shwe 
den vermauert Zu werben, wovon man no vie Ste 


”) Siche allg. Hifl. Lexikon, Seipgig 1772. Auch: Beiträge ur 
Kunde des Rechtsalterthümer von Gpangenberg. - “er . 
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machweist. Der in Burg, einem Flecken bei Tangermünde, 
ftammt erfi aus der Zeit Karls IV., der am Ießtern Orte 
Herrichte. 

Derjenige zu Zerbſt trägt gar, als ein Rarr, Schellen, 
welche au erft der Sitte des 14, Jahrhunderts angehören. 

Manche diefer Serichtstäulen find indeß Feine eigentli⸗ 
chen Rolandefäulen, wie ſchon bei denen in Wedel und Bran⸗ 
denburg bemerkt worden if. Hieher gehört der Roland zu 
Magdeburg, der eine geharniſchte Statue zu Pferde 
vorfiellt, und wahrſcheinlich auf den Kaifer Otto den 
Großen bezieht. Ebenſo verhält ſichs mit demjenigen zu 
Neupaldensieben, ver ebenfalls als eine Statue zu Pferde 
abgebildet daſteht, welche auf Deinrich den Löwen, als den 
Begründer und Wohlthäter der Stadt, hindeuten foll*). 

Auh der Roland zu Wurzen in Sachſen an der 
Mulde flellt einen blauen gebarnifchten Reiter mit einer 
Bılhofsmüge vor, weil der Ort vormals mit zum Bis⸗ 
thume Meißen iſt gefchlagen worden. ” 

Endlich beſtehen die beiden Rolande zu Prenzlow 
und Potzel ov inder Ukermark bloß in Gerichtsfäufen **). 
Deſfſſen ungeachtet aber heißts auch hier: denominatio 
fit a potiori! Ich glaube daher die gewöhnliche Meinung 
gegen einen Konring und Goldaſt e) wiederum gül⸗ 
tig gemacht zu haben, daS nämlich die Rolanpsfäulen 
feine beveutungslofe und willkührlich gewählten Weihbilder 
der eignen freien Stadigerechtigfeit find, und daß ihr Name 
nicht durb Säulen einer Rüge des Landes zu 
erklären fey, fonvern daß fie fih auf einen vormaligen 
berühmten Palatin und Kriegshelden beziehen; wenn gleich 
Konring wohl darin meiſtens Recht haben mag, Daß .diefe 
Säulen erfi nach dem Jahre 1000 aufgefommen, fo wie 
Goldaſt, daß der Magveburgifche Roland des Kaifers Bild 
‚unmittelbar vorfielle. Die rheit liegt folglich auch hier 
wohl in der Mitte. ' 


”) Siche Behrens Geſchichte von Reuhaldeasleben 1824, 

y Siche Spangenbergs Beiträge ze. 

see, Konting de urbibus Germaniae ss, 71. GBolvaf Tractatus 
de peirilegiis Reipublicas Magdeb, 
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Garften Minfegand ſpricht ſich in feiner Chronik vem 
Bremen (1. S. 259) über die Rolandsfäule dieſer Stat 
in einer Weife aus, die auch für alle andern mapge 
bend if: „Nichtig erſcheint bei näberer “Brufung bie 


Mähre über die vermeintliche Bewilligung Karls deb 


Großen, die Rolandfäufe als Freiheitdzeichen im tirfer 
Stadt aufftellen zu dürfen, indem der Zerflörer ver 
Irmenſäule Durch Die Errichtung neuer Säulen vie alten 
Erinnerungen bei den Sachen vielmehr gewedt, um 
damit dem beabfichtigten Zwed bei der Vernichtung ber 
erflern, fo auffallend entgegengehanvelt haben würke. 
Sollten aber dieſe Rolandefäulen nach einer gleich uw 
gereimten Sage dem Andenken der von Karls amgebe 
lichem Schweiterfobne Roland, befonders im Gadıtew 
Trieg verrichteten Großthaten gewidmet feyn ; fo wäre 
dieſelben von den Sachfen ja nicht als eine Teindtelige 
Mahnung an die, ibnen fo gemaltfam entriffene Fre 
beit zu nehmen gewefen ; infofern man wohl dem Freunde, 
sicht aber dem Feinde Denkmäler zu errichten pflegt. 
- Aber auch angenommen, daß jener fabelhafte Ro 
Iand,- defien die alten fränfifchen und germanitchen 
Geſchichtſchreibet ſo wenig als der Gompilator und Bloß 
ſator des Sachſenrechts erwähnen, je die ihm zugemm- 
thete Heldenvolle gefpielt hätte, jo war ja nicht der 
Sachſen Land, fondern Frankreih und Epanien, wo 
ibn die Tradition bei einem Rüdyug Karls, im ſpaui⸗ 
fen Königreih Navarra, in den Porenden, in Rom 
cevalles Ebene, von den Basfen im Jahr Khrifli 778 
erfchlagen laͤßt, der Geſchichte angewiefene E chauplag 
berfelben. Bald mußte dieſer gefeierte Rame zur gleichen 
Bedeutung alles Broßen und Golofialen dienen *). So 
9% Henif (Thesaur. lingu. german.) Bilt: ein greb Bilyzif, 


an aan fo drei oder mehrmal fo srof «is eine mrafe: 


l 
i 


— — — — ww — — — a — . u — — — Dan 2 1 mn. (u — a -— — -z, m — — 


— — — — — 


1161 


z. B. wurde ein großer Berg in Sicilien — von dem Got- 
-fridus Viterbiensis (part. 17) fagt: Mons ibi 


stat magnus, qui dieitur esse Rulandus — 
Nuland genannt, und eine 11,000 pfündige Glocke in 
einem der größten Thürme Gents: Die Rolandsglocke *). 
Die Rolandefäulen verdanken fämmtlich demnach ihre Be⸗ 
nennung ißrer colofialen Groͤße. Die böcfle Wahr- 
fcheinlichfeit fpricht für Die Vermuthung, wornach durch 


‘die Aufftelung der Nolandsfäulen in den Städten zum 
naͤchſt das, von den Grafen und Bögten mit ben Bei 


figern (Schöppen) in des Kaiferd Namen vormald aus⸗ 
geübte höchſte Gericht (der Koönigsbann), welche vie 
Kaifer und Könige allmählich den Städten abtraten, 
bezeichnet wurde. Auch feheint Die feierliche Weiſe, wie 
dieſes Bericht, befonderd dad Kriminalgericht (des Kd⸗ 


nigs Blutbann) in manchen Städten vor dem Roland 
‚ abgehalten, und felbft die Todesſtrafe daſelbſt vollzogen 


wurde, jene Bermuibung noch feſter zu begrünven **). 
Das ehemals zu Halle audgeübte Recht des Burggrafen 
zu Magdeburg, deſſen in einem Briefe des Eburfüre 
ften Johann Friedrich zu Sachen an den Senat zu 
Halle vom Jahr 1534 gedacht wirb *"*), kann 
bier ald Beleg dienen. Auch pflegte ver Burggraf da⸗ 
Durch fich in den Beſitz feines echtes zu fegen, daß 


Sie erhielt folgende Inſchrift: 
„Rolant, Rolant, als id kleype dan tft brant, 
Als id luyn, dan ift vorloge in Blanderlant.” 

”*, Ein folder Fall iſt in der Chron. Servest. MSs. fragm. ad. 
ann. 1385 aufbebalten: „Zur Zeit Graffe Sigmunds warb 
tod gefhlagen im Schoppe albier, hat geheißen Beine Grote, 
und der Thater hieß Dauneko. — — — unde er wardt eins 
gezogen und des andern tages ihm fein Haupt beym Roland 

abgeſchlagen!“ 

v.., ‚Nachdem yr wiſſet, wie Unſere Voreldern ſeliger gedächt⸗ 
nus Churfürſten zu Sachſen, auch Unß als Burggrauen zue 
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er um den Roland ritt *). Demnach follten die Res 
Jandefäulen auch den Beſitz unmittelbarer Reichsfreibeit 
und Regalien, und der befondern, in dem Weichbildrect 
enthaltenen Borreihte andeuten. Aus diefem Gefidti- 
punkte ftellt fi) auch der Bremer Roland nicht als eine 
dentungßlofe Reliquie des Mittelalterd dar. Am Marfie, 
ald des vormaligen Schoͤppengerichts Site, erbliden wir 
diefe 18 Fuß 5 Zoll Hohe, aus Quaderfleinen im go⸗ 
ıbifchen Geſchmack aufgeführte gebarnifchte Riefenge⸗ 
Ralt auf einem 3 Stufen hohen 6 eckigen, mit einem 
eijernen Gitter eingefaßten Poſtamente ſtehend unp 
eine mit drei thurmähnlichen Spigen gothiſch gezierte 
Säule gelehnt. Wie eine, die Stadtrechte gegen Die erp 
bifchöflichen Anmaßungen ſchirmende Aegide, ift das 
Antlip dieſer perfonificirten höchften Staatögewalt ums 
Gerichtöbarkeit mit ernfler Mine gegen den Dom nad 
Dften gewandt. Der vorn zurüdgefihlagene Mantel mit 
weiten Aermeln fällt bis auf die Füße herab. Am kim 
fen Arm flieht man ein halb ovaled Schild befefligt, 
mit dem gefrönten zweilöpfigen Reichsadler und folgen 
der Umſchrift: 

Bryheit do id juw openbahr, 

De Earel um mannig Bor vorwahr 

Deſer Stat gegeven bat, 

Des dantet Gode, is min rath. 
Das vormals auf der linfen Seite des Mantels bes 
findliche, jegt übermalte Bild eines Löwen und Hundes, 





Magdeburgk undern andern ber Bhanz und die Peisliqh keit 
zue Halle zuefleupigt, und was ih in gemelten Bhaum ru 
et, das ſolches vom Gchultheis zue Halle, der vom Ehar- 
Tirhen di Sachſen als Burggrane sue Magdeburg mit vem: 
felben Shann beichnt, fammt den Schopyen vor dem RNo laud 
geurthelt und ertannt, auch darnach vollkredt wirket.” 


”), Dreihaupt I. p. 243 ex act, ad an. 1547. de Masritio dace, 


1168 


Die ſich um einen Knochen ſtritten, führte bie anſchrift: 
Een jeden dat ſyne. 

Zwiſchen den Füßen. ſieht man die abgebauenen Hände 

und den Kopf eined Miffethäters. ' 

Die erfle Bremer Rolandsſaͤule war von @ichenbolz, 
führte dad Stadtwappen ohne Inſchrift im Schilde ( Di- 
lichii Chronie. p. 69), und wurde höchſt wahr 
fheinlih um die Mitte des 14. Jahrhunderts zur Zeit 
des Interregnums, kurz vor, oder während ber Regie- 
rung Gars IV. errichtet. Durch dieſen Kaifer murde 
Die Macht der Stäpte gehoben, durch Privilegien gegen 
die @ingriffe der Vehmgerichte gefichert, und durch bie 
von ihm bewirkte goldene Bulle dem Bauflrecht entge⸗ 
gengewirft. Als durch Verrath einiger Bürger im Jahre 
1366 Erzbischof Adelbert mit feinem Heere in der Nacht 
beimli in die Stadt gelaflen wurde, und auf dem 
Markte ein blutiged Treffen fich entfpann, verbrannten 
die Verräther den hölzernen Roland, und Bremen hatte 
bid zum Sabre 1404 gar keinen Roland. Damals 
wurde ber jegige fleinerne Roland aufgeführt. Erzbi⸗ 
ſchof Adaldag bewirkte von Kaifer Otto dem Großen 
im Jahr 966 der Stadt die Erlaubniß, einen Markt 
anzulegen”). Bon biefem aber mar der Marktiriebe, 
d. h. die von einem Richter gebandhabte Ruhe und 
Sicherheit unzertrennlich. Diefe Gerichtsbarkeit wurde 
feit dem 12. Jahrhundert der Stadt von den Grafen 
und Königäboten abgetreten. So gelangte fie auch zu 
der Freiheit, andern angefebenen Städten Deutfchlands 
gleich, ihre als Stadtrecht in Ihren Mauern gültige 
Geſetze abzufaflen. Der bis auf die Füße herabhaͤngende 
Mantel mit weiten Ermeln bezeichnet des Friedensrich- 


*) Winkelmann Exequiae Rolandi Brem, Sect. XXVI. 
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ters Gewand *), die Handſchuhe deuten auf Die Mark 
gerechtigfeit und ben Marftfrieden,, infofern die Kaiſer 
verjenigen Stadt, welcher fie die Marftgerechtigkeit ver 
lieben, ibren rechten Handfchuh zu fenden pflegten (Sach⸗ 
fenfp. Bu II. Art. 66 Gloſſe). Tas entbläfte 
Schwert, welches der Kriminalrichter an der Gerichts⸗ 
Rätte in der Hand hielt, if das Zeichen des dem Ro⸗ 
land anvertrauten Eaiferlichen Blutbannd. Nah tem 
28. Kap. ver Nemesis Carolina follte der Krimi 
nalrichter „an der Gerichtöftatt ſitzend, ein bloß Schwert 
in Händen haben.” (Eggeling v. Rublants - Bildern. 
Alt und Neues S. 169). Gleichbedeutend mit dem 
Schwert if auch der, fonft nur von adeligen, mit dem 
Blutbann belehnten Richtern, weldye vier Ahnen anfs 
weifen fonnten, geführte Schild. Die fpikigen eifernen 
Knielingg und der Gürtel gebörten gleichialls zur Tracht 
der Richter. Nach der Sitte der fächfifchen Vornebmen 
erſcheint Roland mit gefchornem Barte, und aus Ad 
tung gegen die heilige Juſtiz und ben Kaiſer, der ibm 
Die Berichtäbarfeit anvertraut hatte, mit entblößtem 
Saupte, wie ed Art. 69 im dritten Buche des ſach⸗ 
ſtſchen Landrechts den Richtern geboten if. Der Kopf 
und die abgebauenen Hände eined Verbrechers, dieſe 
deutlichſten Zeichen der Kriminalgerichtöbarfeit, erblidt 
man zu Molands Füßen. Der Cjegt nicht mebr ſicht⸗ 
bare) Zank des Löwen und des Hundes um den Ku 
chen ift eine bildliche Darflelung der Eivilgerichte. 
barkeit. Weil der Roland als ihr Ball 
bium galt, darum meinte man, es fey im Stabtwein- 


”) Bielleiht das Symbol des Schudes?7 daher Martelkinder 
folde, weide man aboptirt. in Schuß und Berforgung 
zimmt. Unm. d. Heranse. 
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keller rin Pleinerer Roland in Neferve aufgehoben, um 
nach dem Falle des alten, in der aͤußerflen Friſt von 
24 Stunden folgen aufrichten zu Fönnen. 


VI. Dad Erbreiht. 


Diefed entfpringt aus dem Ehegeſetz, und iſt daher 
zuvor auf diejenigen Berbältniffe Nüdficht zu nehmen, 
in welchen die verſchiedenen Blieder wer Yamilie, bei 
unfern DVoreltern zu einander, den Graden ihrer Abe 
hängigkeit gemäß flanden. Schon die Ehe an fich ſelbſt 
ward urfprünglich nicht in ihrer Tirchlichen Bebeutung, 
fondern nur ald bürgerlicher Vertrag aufgefaßt, wie 
das Wort Ewa, verkürzt ea (Ehe), d. i. Band, Bund, 
Binbendes x. andeutet. Bon der Morgengabe, oder 
dem Kauffchilling hieß die Helratb: Gift (v. geben), 
die Ausfteuer noch jetzt Mitgift (Mitgabe), denn bie 
Gabe felbft war die Braut, die der Bräutigam ihrem 
Vater, Bruder oder Vormund ablaufte, gefa (geben) 
beißt ſ. v. a. verbeirathen. (Saem. Edda 231a 241a 
267b). Selten, und nur in Liedern gefchieht ed, daß 
fich die Jungfrau ihren Dann wählt. (Beifpiele Snorre 

dda p. 82. Olaf Tryggveson ce. 80.) 

Jakob Grimm weist aus dem Parcifal nah, daß 
ehedem vie kirchliche Trauung erft nach vollzogenem Bei⸗ 
lager erfolgte. In den Nibelungen erfolgt nach der Ver⸗ 
Sobung das Bellager ohne Priefter und Kirchdang. Im 
Gedicht Wigalois (9487) wird erfi am Morgen nad 
der Brautnacht eine Mefle gefungen. Tohengrün (ps 
38—61) belebrt, daß der deutiche Kaifer felbfi die 
Brautleute zufammenfbrach, hierauf folgte am Abend 
das Beilager, und die Meile am folgenden Tage. 
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Könige und andere Machthaber Abten bis in Dub 
fpätefte Mittelalter das Vorrecht aus, Söhne und Tüdh- 
ter ihrer Untertbanen mit ibrem Hofgeſtunde zu verehe⸗ 
lichen. Daß in fpätern Sahrhunderten fortwährend The 
nigliche Ehebefehle ergingen, zeigen die mit dem 13. 
Jahrhundert beginnenden Befreiungsurfunden, dergleichen 
einzelne Städte erwarben. In ben deutſchen Reiche- 
ſtaͤdten Übte der Kalfer, in den Landſtädten der Fürſt dieſe 
Greimerbung aus. Geſiel einem Miniflerial (f. S. 832) 
eine Jungfrau In der Stadt ober einem Hoffräulein ein 
Junggefell, fo fanbte der König, wenn er die Wabl 
genehmigte, den Marſchall in das Haus, der feinen Wil⸗ 
Ien verkündete, abfchlägige Antwort durfte nicht gewagt 
werben. In Rürnberg kam noch 1509 ein Fall dieſer 
Art vor. Freiheitsbriefe erlangten Frankfurt 1232, Bez 
far 1257, Ingolſtadt 1312, Wien 1364, Kafiel 1489. 

Mißheirathen wurden erft im Mittelalter feltener, als 
rechtliche Kolgen vom Mangel der Standeögleichheit ab⸗ 
Bingen. Gin erlaubter Ausweg für die Verbindung vor- 
uehmer Männer mit geringen rauen war ber Goncn- 
binat, der obne feierliches Berlöbnig, ohne Brautgabe 
und Mitgift eingegangen wurbe, mithin leine wabre 
und volle Ehe, dennoch aber ein rechtmäßiges Verbälte 
niß war. Die Keböfrau hieß Hübſchweib“, „Hübſche⸗ 
sin”. Well die Kirche aber ein folches Ehebännnig mi 
billigte, fo wurde es bis auf die neueſte Zeit ein Bor» 
vecht der Sürften, durch Trauung an bie finfe Haud 
gefeiert. Die Benennung: „morganatifche” Ebe 
währt daher, daß den Konfubinen eine Morgengabe — 
woraus die Longobarden merganatica machten — bee 
willigt zu werden pflegte, es waren Ehen auf bloße 
Morgengabe. 

Die She warb für vollzogen angefehen, wenn die 
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Dede zwiſchen Mann und Frau fallt, Weil bie Mit 
gift, gleichwie die Geſchenke der Hochzeitgäfte am Mor⸗ 
gen nach dem Beilager übergeben wurde: daher bie 
Benennung Morgengabe. 

Zweck der Ehe war Erzeugung eines Achten Erben. 
Unfruchtbare Frauen konnten ſich über Scheivung des 
Diannes nicht beflagen. Mar viefer aber impotent, fo 
wäßlte er fich einen — Stellvertreter, was an daB alle 
fpartanifche Gefe erinnert. (Plut. Lycurg. XV, 

enoph. de rep. lacon. I, 7.) 

Weil das Weib aus der Gewalt bed Vaters, Brur 
derd oder Oheims durch die She in die des Mannes 
übergeht, fo wird viefer ihre Bormund (mundiam i. 
g. manaus, potestas; ober flammt „munben” von 
„ſprechen,“ „fürfprechen“ ?) Daher fleht ihm ver Nieß⸗ 
brauch ded von feiner Brau ihm zugebrachten Dermde 
gend zu, obfchon es nicht aufbört, ihr Cigenthum zu 
ſeyn. Erſt bei der Scheidung, oder wenn ed ſich von 
Beerbung der Frau handelt, wachen ihre Bermögend« 
rechte gleichfam auf. Als Bormund ſteht ihm das Recht 
der Züchtigung zu. „Schlägt der Mann die Frau mit 
Stock und Ruthe, fo bricht er feinen Frieden“ (Jüt. 
2, 82). Die Ehebrecherin durfte er im bloßen Gemd 
und Mantel aus dem Hofe treiben. Dad noch jegt in 
England übliche Verkaufsrecht fiammt aus der Zeit der, 
wo die Krau vom Manne gekauft worden if. "die 
Vormundſchaft über die Wittwe fällt ihrem mündigen 
Sohne oder dem fonftigen Erben des Manned zu. Den 
Nachtheilen ehelicher Gütergemeinfchaft konnte die Wittwe 
dadurch entgehen, daß fle Hei feinem Begräbnig durch 
„Gurtelrecken“ ſich wahrte, d. 5. indem fie den Gürtel 
lößte, und Ihn aufs Grab warf, oder dem Richter und 
den Zeugen barreichte (tete); ober die Schlüffel auf 
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die Babre legte (Fiſchers Erbfolge II. &. 213); Ike 
tere Eitte mahnte an die altrömifche, welche ver New 
sermähblten die Schlüflel geben, der Geſchiedenen ihn 
abfordern lief. (Cie. Phil. II, 28). Das Sprid» 
wort „den Stuhl Iemanden vor die Thüre ſchen“ ſtammt 
daber,, daß die Witwe, fobald ſie ihren Stubl rückte, 
audy die Gütergemeinſchaft mit den Kindern erfier Ehe 
einbüßte. (Fiſcher a. a. D. ©. 281.) 

- Scheidung trir ein, wenn eines der beiden Chegat⸗ 
ten die ebeliche Pflicht nicht erzeigen kann ober will. 
Ehedem faßten Scheidende ein Leinentuch, welches, als 
finnbildliche Auflöfung des Ehebandes entzwei geſchnit⸗ 
ten wurde, ſo daß Jeder ein Stück behielt. Das Lied 
von Axel und Walburg (Danske vise 3, 273) ges 
denkt deſſelben. Das Zuwerfen des Schnupftuchs im 
Harems, welche die Wahl einer Beifchläferin beflätigt, 
und umgekehrt der Verluſt des Schnupftudhd, als bie 
Ciferſucht anregende Urſache in Ghafefpeareö Otbello, 
feinen darzuthun, daß die fombolifche Bedeutung rei 
Schnupftuchs für Ehegatten unter den verfchievenflen 
Völkern befannt gewefen fev. 

Des Vaters Recht äußert ſich gleich bei der Geburt 
dee Kindes. Bon feinem Willen bing «8 jonft ab, ob 
das Neugeborne leben bleiben follte oder nicht. Im 
erftern Ball hieß er dad Kind aufheben, vaber Die He 
banıme (ſchwed. und bänifh: iordgumınan, jorde- 
moder: Gromutter). Im andern Falle wurde «8 and 
gelegt, eine Sitte, weldye in Indien und China noch 
jegt vorgefunden wird, wie ehedem in Hellad und La⸗ 
tium. Nur die Thebaner verboten fie. Gewöhnlich traf 
dieſes 2008 nur fdywächliche, verfrüppelte, mißgeflaltete, 
unebelidye ꝛc. Kinder, oder auch, wenn fie an einem 
anglüflicen Tag zur Welt kamen, oder die Armuth 
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der Eltern Beine Hoffnung gab, fie ernäßten zu Fönuen: 
in beiden letztern Fällen wollte man alfo durch einen 
Tod fie vor einem kummervollen Schickſal ſchützen. 
In ehriftlicher Zeit legte man zu nen ausgeſetzten 
Kindern Salz bin, ald Zeichen, daß fie die Taufe noch 
nicht empfangen hatten *), deun getaufte Kinder durf⸗ 
ten nicht außgefegt werden,. wie such im beibnifchen 
Zeitalter dad Bad (Luflration) ned Neugebornen ihn 
vor der Ausſetzung fchüßte. Der Ausfegling durfte noch 
gar nichts genoflen haben, rin Tropfen Milch oder Ho⸗ 
nig**) ficyerte ibm fein Leben. Mütter legten ihre 
heimlich ausgeſetzten Kinder vor bie Kirchthüre. Wer 
fie aufnahm, erhielt die Gewalt über fie, welcher fich 
Die Eltern durch die Ausfegung begeben hatten. Auch 
ältere Kinder fonmien, wenn ber Vater flarb und fie 
in hülflofem Zuſtand zurückließ, ausgefeßt werben. Man 
fegte fle zufammen in eine Gruft — daber fie Grab⸗ 
Tinder hießen — ohne Lebensmittel, daß fie verhuns 
gerten, das längfllebende wurde herausgenommen und 
erzogen. ine Iongobarbifche Sage laͤßt dasjenige ber 
ausgeſetzten Kinder errettet werben, welches den Spieß 
ded Königs erfaßt, alfo die meifte Lebenäfraft Tund 
gibt. (Grimm D. S. 11. ©. 30. N. 379.) Große 
Armuth oder Hungersnoth entfihulnigten fogar ihre Töd⸗ 





“) Daeange bringt eine Urkunde von 1408 bei, welche laute; 
les exposans mirent l’enfant, sur un estat audevant de la 
malsou dieu d’Amieus et assez pres dudit enfant missent 
du sel, en aigne de ce quil n’estoit pas baptise. 


= Die Milch, als die erfle Nahrung, und der Honig wegen fels 
ner Detikraft, hatten heilige Bedeutung. Der neugeborne 
Zeus ward durch die Mil der Ziege Amalthen, und durch 
den Honig, welden Tauben ihm zutrugen, fo geheiligt, ale 
wäre es eine Taufe. Diefe aus den Myſterien der Heiden In 
die tatholiſche Kirche übergegangene Zaufeeremonie erklart 
au, warum das heilige Lann (das felfige einige Pala⸗ 


ſtina) von Milch und Honig überfließt. 
su 7A 


Sn 
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tung. (Perz,- Annal, Fuld. ad ann. 850.) Us 
mündige Knaben und unverkeiratbete Mädchen Tonnte 
der Vater verfaufen, dies geſchah noch unter Katl dem 
Großen und Karl dem Kahlen. Ausgefegte Kinder durfte 
der Finder um den geringften Preis als Knechte verkaufen. 

„Mantellinder” hießen Findlinge, unechte Kinder, 
weil der Adoptivvater zum Zeichen des ihnen zu 
gewährennen Schutzes fie umter feinen Mantel nabm. 
Died nennt Ducange: pallio cooperire. ver au 
er ließ den Findling in feinen Schuß fleigen, denn 
dieſer if das Sinnbil des Schutze s. 

Das Apdoptivkind beerbt den Adoptivvater, doch wird 
dieſes in den Erbanſprüchen den ſelbſtgezeugten Kine 
dern nachgeſezt, und dieſe wieder dem Erſtgebornen, 
weibliche Erben den männlichen. Unebeliche Kinder find 
nur in der Mutter Habe erbfähig. Sie beiten Bam 
tert (gleihfam auf ver Bank geboren, im Gegenjag 
je den in ber Ehe erzeugten), Baftard (Fils de 

as, venir de bas, illegitimo concabitu pro- 
gigni, Carpentier), Winkelkind (wie man Wim 
Telebe für Concubinat fagt), Siebeskind (Kind der 
Liebe), Pfaffenkind, Gübſchkind x. Gleichrobl 
geben auch ſchon mehrere alte Geſetze den natürlichen 
Kindern beſchraͤnktes Erbrecht auf das väterlide Bew 
mögen, doch erben fie nur halb ſoviel als die in der 
Ehe erzeugten Söhne, ebenfo wie halbbürtige Geſchwi⸗ 
fler den vollbürtigen nachfichen. 

Die Antretung der Erbſchaft wurde im Rorben wurd) 
ein feflliches Trinkgelag, diefe conditio sine qua 
non aller Feierlichkeiten, verherrlicht. Der Staat ber 
erbt die obne natürlichen Erben Berflorbenen, bie bin- 
gerichteten Verbrecher, und früher auch Die im Lande 
verflorbenen Fremden, welche Art des Erbrechts der Sram» 
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zofe droit d’aubaine nennt. Unter „fegen auf den 
alten Theil” verieht das deutfche Recht, wenn der Bar 
ter ſich ſchon bei Lebzeiten beerben läßt, den Kinvern 
fein Vermoͤgen abtritt, und ſich in eine Ede am Herd, 
in ein enges Stübchen zurüdzieht, wo es feine legten 
Tage verleben will. 

Wie zwifchen liegendem (feſtem) und fahrendem (bes 
weglichem) Eigenthum unterfchleden wird, ebenſo zwi⸗ 
ſchen Geſammteigenthum und Privateigenthum. Erſte⸗ 
red beißt auch die Mark (v. merken, abgränzen, Mark⸗ 
grafſchaft ein Grenzbezirk), eine ſolche wird durch Waͤl⸗ 
der und Flüſſe abgegraͤnzt, daher der Forſter ehedem 
auch Markſchoffe, Holzgraf genannt wurde. Fremde 
nannte man Ausmärfer, d. h. von Jenſeits der Grenze 
Kommende. 

Die Dart iſt beilig. Verſetzen oder Verrüden des 
Markſteins oder Brenzfleind galt in der Vorzeit für 
einen fo argen Frevel, daß man folche Verbsecher nad 
dem Tode an folcher Stelle um Mitternacht umgehend 
glaubte. Auf Ausadern der Mahlſteine fland graufame 
Strafe. 

Das Privateigentfum wurde durch Stangen von Ha⸗ 
ſelholz — welches für heilig galt — oder durch Geile 
abgegränzt. Die Legung der Orenzzeichen geſchah feier⸗ 
lich, zumal, wenn fie für ganze Derter, Marken und 
Bauen eintrat, in Gegenwart des Volkes und beiderſei⸗ 
tiger Nachbarn. Grenzflreitigleiten wurden durch Got⸗ 
teöurtheile entfchieden. 

Der Beſitz des ererbten echten Cigenthums Bedurfte 
nicht erſt einer vorhergehenden Feierlichkett. Das durch 
Erbſchaft oder Kauf in andere Hände übergegangene 
Grundeigenthum warb durch gewiſſe ſymboliſche Ge 
braͤuche an den neuen Herrn Übrrgeben. Durch Ause 
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Schneiden eines Rafend wurde das But abgelaflen, burdı 
Annahme deſſelben das neue Berbältnig angehoben. Mei⸗ 
flentheil® wurde ein AR oder Zweig darauf geſteckt. Vie 
Eitte, ein Stüd Erde audzufchneiden, um durch defien 
Ueberreihung bie Mebergabe des ganzen Landes an ben 
neuen Beſitzer zu verfinnlichen, erzeugte vielleicht Die von 
Wirtelind aus Corvey erzählte Sage, daß bald nad 
Ginwanderung der Sachfen einer ihrer Jünglinge für Gold 
einem Ihüringer den Rockſchoß voll dargebotener Erde 
abfaufte. Diefe nahm der Sachfe, und fireute fie aufs 
dünnfle über den Boden aus, fo daß ein großer Raum 
Feldes bedeckt wurde. Das beſtreute Land hielten vie 
Sachſen für rechtlich erworbenes Eigen, und vertbeibige 
ten es gegen die Thüringer. (Hiemit vergl. Grimm D. 
©. N. 547 und 369.) Manchmal vertrat die Stelle 
der geflteuten Erde das Bedecken bed Feldes mit einer 
Kuhhaut, was an die ſprachliche Verwandtichaft zwi⸗ 
fyen Sau und Kuh erinnert, wie ja au Pharas's 
Traum von magern und fetten Küben auf unfruchtbare 
und fruchtbare Sabre ih bezog. Auch Umgeben, lim 
adern mit einem Joch Ochſen, ober Umteiten fichern 
den neuen Beſttz. Der Mitt um ben Kynafl zur Gr 
werbung ber Burg wurde vielleicht von der mißverſte⸗ 
benden Sage, weldye fletö die fabelhaften Ausfchmudume 
gen liebt, zu einem halsbrechenden Nitt auf den Ringe 
mauern der Veſte potenzirt. Aehnlich ift das Umkriechen 
einer gewiſſen Wegesſtrecke durch einen hinkenden ſtelz⸗ 
füßigen Bettler in Tinem Tage, welche eine ſchetzende 
Gräfin als die Grenze des Bremer Gebiet beflimmmte, 
eine aus jenen Rechtögebräudhen ihren Urfpeung neh⸗ 
mende Gage. König Dagobert fol dem heil. Floren⸗ 
tius fo viel Land verſprochen haben, als er mit feiner 
Gelin „umfahren“ würde, während er im Bade wäre. 
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König Waldemar von Dänemark ſchenkie dem Keil, An⸗ 
dreas in Slagelſe tm Jahr 1205 ſoviel Land, als er 
auf einem neun Mächte alten Füllen, während er im 
Bade fige, umreiten würde. Der Heilige riti nun fo 
ſcharf, daß die Hofleute den König ermahnen mußten, 
ſchnell aus dem Bade zu fleigen, ſonſt umrelte ber Hei⸗ 
lige das ganze Reich. Am Harz erzähl man von einer 
dicken Burgfrau, welcher ein Herzog von Braunfchweig 
einen fo großen Theil feines Forſtes ſchenkte, als fie 
in eines beſtimmten Friſt würde umgehen fünnem. Wie 
aber das Bedecken einer Strede Landes mit einer Kuh⸗ 
haut an den phönizifchen Urſprung der Stadt Karthago 
erinnert , fo das Umgehen einer Erdweite als Maßbe⸗ 
flimmung des fünftigen Befitzthums an die indiſche Sage, 
in welcher ver Gott Wiſchnu als Zwerg ſich fo viel 
Erde vom Rieſen Bali ausbedung, ald er mit bre 
Schritten befchreiten würde, worauf der Gott des feuche 
ten Elements die ganze Erde unter Wafler ſetzte. (Dgl. 
ähnliche griechiſche und sömifche Sagen bei derodot IV, 
7, und Livius II, 5.) 

Was oben von dem Auöfchnelden eines NRafend als 
fpmbolifche Uebergabe eined ganzen Landgut bemerkt 
wurde, erflärt die Sitte der Allemannen, daß Kaͤm⸗ 
pfende, ihre Schwerter an ein Raſenſtück fegend, ſchwu⸗ 
en; ferner warum in unfern Sagen und Liedern. bie 
ſchwoͤrenden Helden das Schwert bid au den Griff In 
den Erdboden fleden. Das Schwert iſt bad Unwe⸗ 
fentliche, nur auf ober bei der Erde wird geſchworen. 

Dem AR over Zweig auf dem, dem neuen Beſitzer 
Dargereichten Rafenftüd (fiehe oben) entfpricht in ähne 
lichen Fällen das Werfen eines Halmes als Zeichen 
feterlicher Auflaffung, Entfagung oder Kündigung eines 
Gutes; obſchon der Halmwurf nicht bloß bei Ueber 
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tragung von Grund und Boden üblich war. Dre AR 
wurde nicht bei bloßer Uebergabe von Aderland oder 
Wieſe als Sinnbild ‚gebraucht, denn da genügte ſchon 
dad Maſenſtück; fondern wenn ein Baumgarten oder 
Waldgrund der Gegenfland bes Beſitzwechſels mar. 
Auch wurde der Zweig nicht Immer in vie Scholle ge⸗ 
feet, fondern oft auch allein dargereicht. 

Wie der AR diente auch der Stab als Zeichen ber 
Süterabtretung. Hier Fonnte aber auch das Aufgeben 
oder Beſthen der Gewalt zu verſtehen feon, wie das 
Scepter der Könige zur Genüge anbeutet. 

Auch die Hand oder die Finger, als der ausbdrucks⸗ 
volle Theil verfelben, blieb hier nicht mäßig. Die 
Beftgnahme erfolgte durch Berührung (Danvauflage) 
des Gegenſtandes. Manumissio hie die Freilaffung 
aus der Gewalt (Hand) ded Herrn bei den Römern. 
Traf Jemand fein Vieh in fremden Befts, fo berührte 
er mit der rechten Sand die Reliquien, gleichſam eine 
bilvlihe Betheuerung, daB er nicht fremdes Üigen- 
thum molle, und mit der Linken das Dbr des Tbieres, 
end e8 ging wieder in feine Gewalt über. Seltener 
fhon tritt der Fuß in biefe8 Amt. In einigen geifle 
lichen Lehnhöfen trat bei der Belebnung der ‘Herr mit 
feinem rechten Zuß auf den des Bafallen, zum Zeichen 
daß der Letztere ihm untertbänig werde. 

Auch der Hut, das befannte Symbol der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit — denn fihon Die Römer geflatteten wur 
dem Freien einen foldhen zu tragen — war ein Sinn 
bild der Mebertragung von But und Leben. Der Um 
bertragende, ober an feines Statt ber Richter, pflegte 
den Hut zu balten, der Erwerbende bineinzugreifen, 
ober einen Halm darein zu werfen. Bei ver GErb⸗ 
und Landhuldigung in Pommern iſt Gebrauch, daß 
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die Begenwärtigen aus einem Gefchlecht nach der Ord⸗ 
nung, mie file gerufen werden, indgefammt vortreten, 
an einen Hut, welchen einer des Befchlechted dem Lehn⸗ 
bern reicht, zugleich greifen, und alfo zufammen be⸗ 


- Jehnt werden. In Schleflen gefchiebt die Abuſivbe⸗ 


lehnung mit dr Mübe. Der Hammer, noch aus 
Thord Zeiten ein heiliged Symbol, Tündigt durch drei⸗ 
fachen Zufchlag die Uebergabe eined Beſitzthums an. 
In Oherfachfen wurde bis auf die neuefle Zeit durch 
einen berumgetragenen Sammer Bericht angefagt. So 
weit ein Sammer geworfen wurde, gehörte das Land 
dem Werfenden, der bier durch die Stärke feines Ar- 
mes feine Oerechtfame bewies. Aehnlich bedeutete bei 
den Alten das Werfen eines Pfeild oder Speer über 
die Grenze des zu erobernden Landes, daß man es 
bald in Befig nehmen werde. Gerichtliche Uebergabe 
eined Haufe wurde fombolifch dadurch bewerkſtelligt, 
daß der Frohnbote einen Span aus dem XThürpfoften 
bieb und dem neuen Beflger einhändigte. Eines Haufeß 
Befig wurde angetreten, indem der Erwerbende in die 
Thür einging, feinen vechten Fuß auf die Thürſchwelle 
feßte, oder mit der rechten den Thürangel faßte. Das 
bieß traditio per ostium, denn bie Thüre galt für 
dad ganze Haus, wie oben der ausgefchnittene Raſen 
für dad ganze Land. Kirchengüter wurden mit dem 
Glodenfeil übergeben. Aus den Heidenthum flammt 
die Sitte, ein Land zum Zeichen der Beſitznahme mit 
dem Wagen zu befahren. So nahm die Erpgöttin 
Hertha in jedem Fruͤhjahre, auf einem von heiligen 
Kühen gezogenen Wagen umfahrend, von den Feldern 
Beſitz, die durch die einfchneidenden Mäder die Wir⸗ 
kung des Bruchtbarkeit erzeugenden Pfluges erfuhren. 


Heinrich der Welfe ließ fi von Ludwig dem From⸗ 
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men fo viel Landes verleiten, als er, fo lange ber 
König zu Mittag fchlief, mit einem goldenen Ding 
umadern oder mit einem golwenen Wagen umziehen 
nme. (Grimm D. ©. Nr. 518, 519.) Bei Fels 
gätereinwährungen, fagt Bobmer, war üblich, daß ber 
neue Butdempfänger vom Berichte an bad Gut be⸗ 
gleitet, vort auf einen breibeinigen Stubl gefeht, mb 
alfo in einem dreimaligen Scyub dem Gute genäbert wurde. 
Das hieß: In das Gut rutſchen. Warum aber mußte 
es gerabe ein brribeiniger Stuhl feyn? weil ein Stück 
Landes, daß nicht einmal ein dreibeiniger Stubl ante 
füllt, den Namen eines Grundeigentbumd nicht ver 
dient. Strohwiſche merden noch jetzt an Stangen auf 
Wieſen oder Felder geſteckt, um ein gerichtlich zu ver» 
kaufendes Grundſtuck zu bezeichnen. Dieſes Sinnbild 
reiht ſich an Halm und Aehre, welche wieder auf bie 
Erde hinweiſen, welcher fie entſtammen. 

Unter „fabrendem Eigen“ oder beweglicher Habe ve 
fanden unfere Vorfahren geredbnlich Vieh, Waffen 
und Kleider. Erſterer Ausdruck ward, weil in Bieb 
hauptfächlich ver Reichthum ber Vorzeit beſtand, auch 
für Geld (pecunia ſtammt von peens) gebraucht. 
Wieder unterfchied man zwiſchen „Heergemate”, ber 
Moffenräftung des Mannes, und „Berade" (Geräth, 
Hausrath) der Zierrath ver raum War ein Held 
gefallen, jo murben Pferd, Schwert und Kriegäge 
wand bes Erblafſers heimgeſandt, fie eignete ſich nad 
des Bafallen Tode der Lehnaberr zu, nach dem bes 
Hörigen, wenn ex waffenfaͤhig war, auch ver Grund» 
herr. Das „Heergewedde“ gehörte dem älteften ledigen 
Sohne, und begriff des Mannes Kleider zu feinem 
Leibe, ein Bett, eine Eichel, ein Sad, eine Säge, eine 
Kifte, ein Keſſel, ein Zopf x. 
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Die „Sranenrabe”, d. 1. der weibliche Schmuck, be⸗ 

fland in dem, was die Frau in ihrer Kifte bewahrt. 
Man unterfchlen aber eine doppelte, die, welche bie 
Wittwe aus der Verlaſſenſchaft ihres Mannes erbt, 
und Die, welche nach der Mutter Tod die Tochter erbt 
(Iungfrauengerade, Niflalgerate, Mumengerade). 

Die Hausthiere wurden als weſentlicher Beſtandtheil 
des Haushaltes und der Wohnung betrachtet, vorzüge 
lich Hahn, Hund und Kate. In der Schweis war 
es Sitte, daß, wenn ein ganz ohne Hausgefinde le⸗ 
bender Dann des Nachts mörberifch angefallen worden, 
und ihm gelungen war, den Frevler zu tödten, fo nabm 
ee drei Halme vom Strobdach, feinen Hund vom Sell 
oder die Katze vom Herd, den Hahn von der Hühner» 
flange, trat vor den Richter, und ſchwur, daß er des 
Todiſchlags ſchulblos, im Glauben, daß Ihn Gon 
Lügen firafen fünne durdy die kleinſte Kreatur. Diefer 
Brauch erklärt fich dadurch, daß in der Vorzeit die 
Hausthiere gewiſſermaßen mie Bamiliengliever betrachtet 
wurden, die an dem Schickſal des Hausberrn und der 
Seinen lebhaften Antheil nahmen. Daher wurden auch 
gekaufle Hausthiere feierlich über die Schwelle einge 
führt und an Fefttagen gefchmüdt, an einigen Orten, 
menn ſich eine Hochzeit oder ein Todesfall im Haufe 
zuteug, bebing man die Bienentlöde mit rothen oder 
ſchwarzen Tüchern *). So erklaͤrt ih auch, warum 
zur Feſtigung eines neuen Gebaͤudes nur Hausthiere, 





*) Dazu könnte and ein anderer Grund angeführt werden. Man 
nlaubte nämlich, daß die Bienen vie Ausvünſtung nidt nur 
der Leihen, ſondern au der Perſonen, die des Beiſchlafs 
pflegten, nicht ertragen könnten. egen biefes hoben Bra» 
des von Reinheit und Kerſchheitsgefühl nannten die Hellenen 
die Biene ein „prieſterliches“ Thier, die Prickerinnen des, 
Zeus und der Demeter bieden „Meliſſen“ ı Bienen. 
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mie zuweilen ſelbſt Kinder, in bemfelben ober im ber 
Grundveſte eingemauert worden, nämlich um durch die» 
ſes flellvertretende Sübnopfer den Dämon ver Zerid» 
zung abzufinden, daß er fein Unglück über vie Bes 
wohner bringe. Analog iſt daS von ven Sfraeliten 
in Aegypten beobachtete Beftreichen ihrer Thürpfoſten 
mit dem Blute des für das Gedeihen der Yamilie ge 
ſchlachteten und geopferten Bafiahlammes, von welchen 
jedes Familienglied ein Stüd verzehren mufte, damit 
der Herr vorüberziebe, und nicht den Erfigebornen oder 
ein andered Glied der Familie tödte- 

Wie bier in Gegenwart der Ihiere gefchmoren ward, 
fo mußte, was ſchon oben bemerkt worden, bei Bin 
dication des entfremdeten Haudviehs der fehmwörende 
Eigenthümer e8 mit Hand und Fuß berühren. Wer 
fremdes Vieh in Bewahrfam hatte, der mußte, wenn 
das Tbier farb, deſſen Kopf und Haut vorzeigen. 
Bei den Angelfachfen war fogar der Fleiſcher verpflich 
tet, drei Tage lang Kopf und Haut der geſchlachteten 
Rinder und Schafe zu bewahren. 


VII. Kauf und Vertrag. 


Alle wichtigen Berträge, namentlich ſolche, weiche 
Abtretung von Brund und Boden enthielten, oder wertb- 
roller Gegenflände der fahrenden Gabe, wurden von 
den Alten auf feierliche Weife, mit Zuziehung von 
Zeugen und mit Anwendung fombolijcher Gebräuche 
geichloffen. Dahin gebdrte der noch jegt übliche Hand» 
ſchlag, als Sinnbild des Uebereinkommens beider Bam 
teien, denn die Hand galt für die ganze Verſon. Zu⸗ 
weilen herübrte man ſich nur mit den Fingern. Bon 
biefem „Tupfen“ ift noch die Interjection „Zopp!* 
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abrig , welche unferm „Schlag ein!“ gleich gilt, und 
„Topfſchilling“ bedeutet, nach Haliaus, ſo viel als 
Handgeld. 

Bon aͤußerſter Strenge zeugt die Behandlung der 
Schuldner. Im Mittelalter pflegte man Öffentlich 
Schuldhriefe gegen fie anſchlagen zu laſſen. „Nenne 
mich einen Schelm, wenn ich das nicht thue“ iſt eine 
noch aus jenen Zeiten ftammende Betbeuerung. Grimm 
erinnert bier an das Aufſtecken ver Neidflange*) bei 
den beidnifchen Scandinaviern, und an die Schande 
gemälde im Mittelalter **). 

Der infolvente Schuldner geriethb in Die Gefangen⸗ 
fchaft des Bläubigerd. Er fonnte, wenn fich Nies 
mand fand, der den Unglüdlichen auslöste, ihn fogar 
tödten oder verflüimmeln — man denfe bier an den 
Kaufmann von Venedig! — und zwar, wie in den 
Volfsfagen, er allein, obne daß zur Ausübung dieſes 
Rechts Mitgläubiger erforderlih gemefen wären. Die 
Verſon des Schuldners verfiel bier dem Gläubiger, wie 
eine todte Sache, ald Gigentbum. In dem freiheite“ 


Nliebenden Ungarn beftebt noch jeßt dieſes Necht, ob⸗ 


ſchon e8 nur felten in- Anmendung fümmt, denn vor 
menigen Jahren mußte ſich eine infolvente Schulpnerin 
den vielen Lüſten des Gläubigerd preisgeben, nachdem 
das Gericht Ihm Feine andere Entfchäpigung in Ause 
ficht fielen Eonnte. Er berief fih auf Das Gefep, 


*, Reid hatte urfprüngli die Beventungen: Hohn, Schimpf. 

=, Wem fallt Hier nit die Anekdote von jenem Papfte ein, 
weicher von einem bohen Geiſtlichen angegangen, daß er deu 
Maler deſtrafen möchte, weicher fein Bild unter den Ber 
zammten in der Hölle erfheinen ließ, dem Kläger zur Ant» 
wort gab: „Ich kann nur aus dem Segfeuer iöfen, bis im 
die Höhe er niht meine Macht‘? 
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und führte die Frau, wie einen gefauften GBegenflans, 
aus dem Gerichtölofal im feine Wohnung. 

Nichts anders ift‘ die Bürgfchaft durch Stellung von 
Geißeln, mo zwar nidt der Schuldner felber, aber 
doch der Bürge leiblich für die Erfüllung einer Zu 
fage Haftet. Im Mittelalter war vas Ginlager (ob- 
stagiam, ostaige) fehr gewöbnlich. Nämlich ver 
Schuldner oder feine Bürgen verpflichteten fich, in eime 
beftimmte Stadt, Burg, Serberge x- ald Geißel eim 
zureiten oder einzufabren, und blo zur Befriedigung 
bes Glaͤubigers dort zu verbarren. (Erſt im 15. Jabe 
hundert nahm diefe Sitte ab.) Jedoch mußte der Bike 
Biger für Speife und Trank der eingerittenen Männer 
und für Butter ihrer Pferde forgen, audy den Schaden 
erfegen, der diefe am Orte des Binlagers ſelbft traf. 

Aus dem obigen Sefichtöpunfte aufgefaft, daß au 
das Leben des Echuloners dem Gläubiger verfalle, be⸗ 
greift fich, mie bei Wetten”) vie verlierende Bartei auch 
den Kopf verfpielen konnte. 


) Wette (vadiumy if der Wortbedentung nad: Gelöbniß. 
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